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Die 


philosophischen  Kunstausdrüeke 


in 


Notkers  Werken. 


Von 


Johann  Kelle. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.k.  Ak.  d.  Wi88.  XVIII.  M.  l.  Abth. 


Die  aristotelische  Logik,  sagt  die  Abhandlung  De  partibus  logi- 
cae,^)  besteht  aus  fünf  Theilen:  Categorien,  Hermeneutiken,  erste  und 
zweite  Analytiken,  Topiken;  einen  sechsten  Theil,  Isagoge,  fügte  Porphy- 
rius  hinzu.  Die  Categorien  erörtern:  prima  rerum  significatio  et  quid 
singulae  dictiones  significent,  utrum  substantia,  an  accidens;  die  Herme- 
neutiken untersuchen:  quid  compositae  et  quid  conjunctae  dictiones  signi- 
ficent; die  ersten  Analytiken  enthalten:  syllogistica ,  quae  est  communis 
regula  omnium  syllogismorum ,  necessariorum  et  probabilium,  cat^gori- 
corum  et  hypotheticorum ;^)  die  zweiten:  apodictica,  id  est  demonstrativa, 
quae  demonstrat  veritatem  i.  e.  necessarios  syllogismos;  die  Topiken  lehren: 
dialectica  i.  e.  sedecim  loca  argumentorum.^ 

Dass  diese  Aufzählung  der  Theile  des  Organons,  sowie  die  Angabe 
ihres  Inhaltes  aus  dem  dialogus  I  *)  compiliert  sind,  welchen  Boethius  zu 
des  Victorinus  Uebersetzung  der  fiaayoiyi}  dg  rdi;  UgiOTOTflovg  xarriyo^fiag 
von  Porphyrius  geschrieben  hat ,  wurde  bereits  von  Prantl  *)  angeführt, 
der  auch  darauf  hingewiesen  hat,  dass  die  vier  Arten  des  Urtheiles,  welche 


1)  Im  Codex  C  121/462,  Fol.  51b— 54b  der  Züricher  Wasserkirchbibliothek  und  im  CJodex 
10664  der  kgl.  Bibliothek  zu  Brüssel;  h.  H.  Hattemer,  üenkroahle  des  Mittelalters.  St.  Gallen. 
1844—1849.  3.  Band.  s.  537—640. 

Hattemer  538b  3— 539b  38  auch  im  Münchner  Cod.  1.  4621  (Ben.  121),  Fol.  75*b;  — 
537»  1-588*  23  in  der  Handschrift  275  (ol.  phil.  326)  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  Fol.  91b;  — 
537»  1— 538b  17  in  der  St.  Galler  Handschrift  242,  Fol.  133b,  134*. 

2)  Wie  anderwärts  (s.  Nomen  und  Verbum  in  Notkers  Capella  in  Zeitsch.  f.  deutsch.  Alter- 
thum.  Bd.  18.  s.  307)  sind  auch  hier  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  die  bei  anderen 
üblichen  Kunstausd rücke  beigefügt:  idem  praedicativorum  et  conditionalium. 

3)  Ueber  die  loca  argumentorum  s.  unten. 

4)  Boethi  in  Porphyrium  a  Victorino  translatum  dialogi  in  A.  M.  S.  Boethi  dialectica. 
Venetiis  1559.  col.  4.  12.  17.  33;  vergl.  Boethius  in  Cat.  üb.  1,  1.  c.  112  3*'«- 

5)  Geschichte  der  Logik  im  Abendlande.  Leipzig  1885.  Bd.  II,  2.  Aufl.  s.  64. 

1* 


bei  (Jen;  Hermeneutiken  538*  ^^"■'^^)  aufgezählt  werden,  aus  des  Marcianus 
Cap^jla  Satira  lib.  IV.   388  fgg.^)  entnommen  sind. 

:'-.,  Mit  dieser  Inhaltsangabe  im  allgemeinen  übereinstimmend  heisst  es 
•.hi  dem  deutschen  Commentare  zu  der  Categorienübersetzung  380^^*): 
.!waz  diu  sunderigen  (wort)  bezeichenen,  daz  wile  er  an  disemo  büoche. 
(Categorien)  sagen,  waz  diu  zesaminegelegeten  bezeichenen,  daz  saget 
er  haranäh  in  Perihermeniis.  Und  dort  steht  465*  *^^^»«-;  vergl.  473**  "'««•: 
Aristoteles  screib  Categorias,  chunt  ze  tüonne,  waz  einluzziu  wort  be- 
zeichenen; nü  wile  er  samo  chunt  getüon  in  Perihermeniis,  waz  zesa- 
minegelegetiu  bezeichenen,  an  dien  verum  unde  falsum  fernomen  wirdet, 
diu   latine    heizent    proloquia.  —    Näh   Perihermeniis    sol   man   lesen 

prima  Analytica,  dar  er  beidero  syllogismorum  gemeina  regula  syllo- 
gisticam  heizet.  Daranäh  sol  man  lesen  secunda  Analytica,  dar  er  sun- 
derigo  leret  praedicativos  syllogismos,  die  er  heizet  apodicticam.  Ze 
jungest  sol  man  lesen  Topica,  an  dien  er  ouch  sunderigo  leret  conditio- 
nales,  die  er  heizet  dialecticam.     Diu  partes  heizent  sament  logica. 

Bei  den  Hermeneutiken  fehlt  die  Aufzählung  der  vier  Arten  des 
Urtheiles.*)  Ebenso  wird  bei  den  Categorien  die  Erläuterung  des  Dinges 
übergangen.^)  Dagegen  ist  465*^'*  aus  Marcianus  Capella  lib.  IV 
391^)  der  Satz:  an  dien  (proloquiis)  aber  neweder  (verum  unde  falsum) 
fernomen  ne  wirdet,  diu  eloquia  heizent,  dero  fersviget  er  an  disemo 
büoche  eingeschoben. 

Im  einzelnen  weicht  also  der  deutsche  Text  von  dem  lateinischen 
ab.  In  gleicher  Weise  erscheint  aber  in  den  erhaltenen  üeberlieferungen 
der  lateinische  Text  De  partibus  logicae  selbst,  namentlich  bei  den  Cate- 
gorien und  Hermeneutiken,  theils  verkürzt,  theils  erweitert. 

Und  vielleicht  nur  aus  diesem  flüchtig  compilierten  Schulcompendium 
der  Logik    entnahm    der  Uebersetzer  der  Categorien  und  Hermeneutiken 


1)  Die  Citate   beziehen  sich  immer  auf  den  Text  bei  H.  Hattemer,  Denkmahle  des  Mittel- 
alters. St.  Gallen.  1844—1849.  Bd.  3. 

2)  Marcianus  Capella  Franciscus  Eyssenhardt  recensuit.     Lipsiae  1866. 

3)  Im  Codex  818.  825  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek. 

4)  De  part.  log.  538»  23— m. 

5)  De  part.  log.  538»  "— ". 

6)  Sunt  etiam  sententiae,  quae  quamvis  constent  ex  nomine  et  verbo.  udfirmari  tamen  aut 
negari  non  possunt,  quae  non  proloquia,  sed  eloquia  dici  nonnullis  placuit. 


die  Angaben  über  den  Inhalt  der  beiden  Analytiken  und  der  Topiken. 
Aber  auch  der  Verfasser  De  partibus  logicae  schloss  denselben  nur  aus 
den  Andeutungen,  welche  Boethius  in  seinem  dialogus  I  zu  Porphyrius 
bei  Erörterung  der  Reihenfolge  der  Schriften  des  Organons  hierüber 
gemacht  hat.*)  Denn  hätte  er  einen  Text  der  drei  Werke,  deren  Be- 
nutzung sich  überhaupt  erst  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  nachweisen 
lässt,  gekannt,  so  hätte  er  sich  über  die  Topiken  nicht  so  unklar  und 
über  die  beiden  Analytiken  nicht  so  unrichtig  ausdrücken  können.  Die 
Categorien  und  Hermeneutiken  aber  waren  dem  Compilator  zugäng- 
lich. Die  Erklärung  der  Categorien  citiert  die  Hermeneutiken  414' *  *): 
item  earum  sunt  pluriraae  species,  ut  in  Periherraeniis  legitur,  ut  enun- 
tiativae  sunt  affirmatio  et  negatio.  Die  Herm.  500^  ^'^^)  stehende  Ver- 
weisung auf  die  Topiken,  sowie  das  492*  ^**)  vorkommende  Citat  auf 
die  Analytiken  finden  sich  aber  bereits  in  dem  griechischen  Texte.  Dass 
indes  dieser  im  elften  Jahrhunderte  im  Abendlande  noch  nicht  bekannt 
war,  ist  längst  erwiesen.  Der  Commentator  kannte  also  die  Categorien 
und  Hermeneutiken  nur  aus  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Boethius. 
Das  ergibt  sich  unwiderleglich  durch  eine  Vergleichung  des  Wortlautes 
bei  Boethius  mit  dem  in  den  St.  Galler  Handschriften.  Wie  im  allge- 
meinen stimmt  er  nämlich  auch  im  einzelnen  durchweg  und  völlig  zu- 
sammen. Die  wenigen  Abweichungen,  welche  überhaupt  vorkommen,  sind 
scheinbar  und  beruhen  auf  verschiedenen  Lesearten  oder  Fehlern  in  den 
Ausgaben  des  Boethius  einerseits,  in  den  St.  Galler  Handschriften  ander- 
seite.  ^) 


1)  1.  c.  col.  4. 

2)  Herm.  cap.  4.  —  Hattemer  473»  "  f«- 

3)  Herm.  cap.  11:  dictum  autem  de  bis  est  in  Topicis. 

4)  Herm.  cap.  10:  dise  vier  propositiones  unde  darazüo  privatoriae  werdent  sus  jjeordeaöt, 
also  ih  lerta  in  Analyticis. 

5)  z.  B.  386  •>  ^*  bieten  die  St.  Galler  Hand8chriften :  quidam  enim  bomo  et  bomo  est.  — 
Ausgabe:  Basel  1570.  pag.  130;  Venedig  1559.  col.  128 ^^  setzen  bei:  et  animal.  412»  ^*  lesen  die 
St.  Galler  Codices :  namque  affectio  aequalis  et  inaequalis  non  multum  dicitur,  sed  magis  similis.  — 
Basel,  pag.  154 ;  Venedig,  col.  151  ^^  bieten :  nam  aifectio  et  dispositio  aequalis  et  inaequalis  non 
multum  dicitur,  sed  magis  similis  et  dissimilis.  441^  ^^  stebt  St.  Galler  Codices :  rubro  et  pallido 
aut  hujusmodi  coloribus  qualitatibus  existentibus  nibil  est  contrarium.  —  Basel,  pag.  184 ;  Venedig, 
col.  180**  beisst  es:  rubro  enim  vel  pallido  aut  mediis  bujusmodi  coloribus  nibil  contrarium  est 
qualitatibus   existentibus.     449 ^  ^  in  den  St.  Galler  Cod. :  privatio   vero   et   babitus    quideui  circa 


Cat  423^  ^^  ist  mit:  daz  ist  lang  ze  sagenne,  chit  Boethius  auf  dessen 
Comment.  in  Categorias  Aristotelis  lib.  IV.  hingewiesen,  auf  welchen  die 
Erklärung  der  Categorien  in  den  St.  Galler  Handschriften  beruht.^)  Und 
auf  denselben  Commentar  bezieht  sich  Cat.  432^  ^\*  in  lingua  latina,  so 
Boethius  leret,  gibet  quäle  sinen  namen  qualitati,  aber  qüalitas  ne  gibet 
iro  namen  quali,^)  sowie  Cat.  416*  *  fg.:  affectio  unde  dispositio  ist  al  ein, 
so  unsih  Boethius  leret.^) 

Ebendaher  stammen  ferner  die  Citate:  Cat.  379^**^:  doh  Aristoteles 
chäde  föne  aequivocis,  quorum  nomen  commune  est,*)  und  Cat.  395*"*: 
des  habet  Aristoteles  fersviget,  wanda  iz  alechunt  ist.^)  —  Porphyrius 
424^  ^*  ist  gleichfalls  schon  von  Boethius  genannt.^) 

Die  Stelle  hingegen  Herm.  474**^:  aber  Boethius  saget  iz  füre  in 
in  secunda  editione,  er  chit,  diu  bezeichenen  ein,  diu  föne  einemo  dinge 
gesprochen  werdent^)  weist  auf  dessen  In  librum  Aristotelis  de  interpre- 
tatione  editionis  secundae,  id  est  majorum  commentariorum,  aus  welchen 
die  Erklärung  der  Hermeneutiken  in  den  St.  Galler  Handschriften  der 
Hauptsache  nach  entnommen  ist.  Ebendaher  stammt  die  Erwähnung  des 
Aristoteles  472*"  ®,®)  der  Hinweis  auf  die  Metaphysica  bei  474*  ^,^  wo 
im  Urtexte  nur  überhaupt  ein  anderes  Werk  des  Aristoteles  erwähnt  ist, 
sowie  die  476*"  -'  *^)  durch  sophisticae  importunitates  des  Originales    ver- 


idem  aliquid.  —  Banel.  pa^.  195 :  Venedig,  col.  190  ^ :  privatio  autem  et  habitus  dicitur  qaidem, 
quae  habent  fieri  circa  idem  aliquid  u.  s.  w.  Der  Satz:  palam  vero  et  ex  hoc  est,  der  im  St.  Galler 
Codex  427»^  nach:  illud  ad  quod  dicitur  definite  sciturus  est  steht  (das  Uebrige  ist  dem  Com- 
raentare  des  Boethius  entnommen),  fehlt  wohl  in  den  Ausgaben  Basel,  pag.  170;  Venedig.  coL  167^, 
aber  er  findet  sich  z.  B.  in  der  Ausgabe  Venetiis  1549,  tract.  II.  cap.  2:  manifestum  igitur  et  ex 
ipsis  est. 

1)  lib.  II.  nr.  50,  1.  c.  162*5:  post  vero  repertum  est   (circulo  aequum  signare  quadratum)^ 
cujus  quoniam  longa  demonstratio  est,  practermittenda  est. 

2)  lib.  III.  nr.  60,  1.  c.  169  ^^:  qüalitas  est  secundum  quam  quales  quidam  dicuntur. 

3)  lib.  IL  nr.  38,  1.  c.  153  ^ :  idem  vero  est  affectio,  quod  dispositio. 

4)  lib.  I.  nr.  1,  1.  c.  114  ^^:  Aristoteles  putat  aequivocis  rebus  commune  esse  vocabulum. 

5)  lib.  I.  nr.  21,  1.  c.  138^:  sed  cur  non   sit  proprium  ipse  Aristoteles   velut   notum  con- 
ticuit:  vergl.  Cat.  432»  7.  das  sich  auf  nr.  57,  1.  c.  168  *«  bezieht. 

6)  lib.  11,  1.  c.  164  M. 

7)  lib.  I.  nr.  13,  1.  c.  318  31:    iHa   enim  una  oratio  esse  dicitur,  quae  unius  substantiae  de- 
signativa  est. 

8)  nr.  11,  1.  c.  314  6». 

9)  nr.  13,  1.  c.  318  2». 
10)  nr.  18,  1.  c.  329  ". 


anlasste  Einschiebung  von  in  libro  sophisticorura  Elenchorum.  Auch  das 
Citat  Cat.  4 Iß*"  ^*:  praesens,  ut  Aristoteles  docuit,  in  modum  puncti  ter- 
minus  quidam  est  praeteriti  et  futuri  ist  aus  des  Boethius  Commentar 
zu  den  Hermeneutiken  edit.  sec.  entlehnt.^) 

Des  Boethius  Comraentare '  zu  den  Categorien  und  Hermeneutiken 
kommen  in  dem  Breviarium  librorum  de  coenobio  sei.  Galli  confessoris 
Christi,^)  welches  die  im  neunten  Jahrhundert  zum  allgemeinen  Gebrauche 
der  Brüder  bestimmten  Bücher  verzeichnet,  nicht  vor.  Auch  seine  Ueber- 
setzung  der  Categorien  und  Hermeneutiken  war  bis  ins  zehnte  Jahrhun- 
dert hinein  —  so  weit  reicht  das  Verzeichnis  —  in  der  allgemeinen 
Bibliothek  des  Klosters  nicht  vorhanden.  In  der  privaten  der  Aebte 
Grimald  und  Hartmot^)  fehlten  sie  gleichfalls.  Der  Katalog  vom  Jahre 
1461  aber  verzeichnet^)  in  der  Rubrik  Libri  liberalium  artium:  G.  23. 
Phs.  de  X  Categoriis  translatus  commentatusve  per  Boetium  und  B.  23. 
Sex  libri  [d.  h.  Comment.  edit.  sec]  Perihermeniarum.  Boetius  in  To- 
pica.     In  Topicam  Cicero.     Geometra. 

Beide  Handschriften  sind  noch  in  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek  er- 
halten.^) Die  erste  unter  nr.  817,  Perg.,  2^,  saec.  XI.^)  pag.  6—38: 
ine.  Über  Aristotelis  phil.  de  decem  Categoriis  translatus  atque  com- 
mentatus  a  Boethio;  —  pag.  44 — 202.  ine.  commentum  Boetii  in  Categorias 
Aristotelis;  —  pag.  203 — 220.  ine.  liber  Perihermeniarum  Aristotelis;  — 
pag.  221 — 339.  ine.  lib.  I.  expositionis  commentariorum  Boetii  in  Peri- 
hermenias;   expl.    lib.  II.    primae   editionis.^)     Die   zweite   unter   nr.  830, 


1)  nr.  3,  1.  c.  299  '^ :  praesens  autem,  quod  dicitur,  tempus  non  eai,  sed  confinium  temporum. 

2)  Im  St.  Galler  Codex  728  und  267;  vergl.  Weidmann,  Geschichte  der  Bibliothek  von 
St.  Gallen.  1846.  s.  366  fgg. 

3)  8.  St.  Galler  Codex  267  und  Ratperti  casus  St.  Galli.  cap.  9  in  Pertz,  Mon.  Germ.  Script.  II. 
pag.  70.  72. 

4)  Im  St.  Galler  Codex  1399;  s.  Weidmann,  a.  a.  0.  s.  421. 

5)  s^  Verzeichnis  der  Handschriften  der  Stiftsbibliothek  von  St.  Gallen.  1875. 

6)  Aus  Codex  817  sind  dann  der  Commentar  des  Boethius  zu  den  Categorien  und  die  Lem- 
mata des  Textes  geschrieben  im  Codex  821,  Perg.,  2P,  saec.  XI.  pag.  2—93. 

7)  Das  erste  Buch  Comm.  Boetii  in  Perihermenias  edit.  primae  steht  auch  im  Codex  820. 
Perg.,  2®,  saec.  X,  pag.  2—50,  der  1461  noch  nicht  in  St.  Gallen  war.  Die  Einzeichnung  im  Kata- 
loge von  diesem  Jahre:  M.  11  (Weidmann,  a.  a.  0.  s.  413)  Idem  de  eodem  (i.  e.  de  sancta  trini- 
tate);  commentariorum  Boetii  in  Perihermenias  bezieht  sich  wohl  auf  St.  Galler  Codex  134, 
pag.  148—264,  saec.  XI  und  pag.  77—147,  saec.  XIII;  —  pag.  2—75,  saec.  X  war  damals  noch 
nicht  beigebunden. 
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Perg.,  4^,  saec.  XI,  pag.  3 — 264:  A.  M.  S.  B(oethi)  secunda  aeditio  in  librum 
Perihemnenias  incipit;  —  pag.  283—310.  incipiunt  |libri  A.  S.  Boetii 
artis  geometricae  et  arithmeticae;  —  pag.  311 — 353.  A.  M.  S.  Boetii 
de  topicis  differentiis. 

Auf  pag.  265  —  282  stehen  die  Topica  Ciceronis.*)  Und  dass  der 
Verfasser  des  besprochenen  Schulcompendiuras  der  Logik  dieses  Werk 
gekannt  hat,  darf  als  feststehend  betrachtet  werden.  Das  Citat  aber  in 
dem  St.  Galler  Commentare  zu  den  Hermeneutiken  473**  ^^^* :  föne  dien 
saget  er  in  Topicis  unde  leret  üzer  in  wurchen  conditionales  syllogismos 
beweist  keine  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit  dem  Original,  denn  es 
ist  aus  Boethi  Commentariorum  in  Topica  Ciceronis  lib.  V  entnommen.^ 

Sind  etwa  die  Topica  Ciceros  in  St.  Gallen  auch  deutsch  bearbeitet 
worden?  Oder  bezieht  sich  die  Stelle:  ut  latine  scripta  in  nostram 
conatus  sim  vertere  et  syllogistice  aut  figurate  aut  suasorie  dicta  per 
Aristotelem  vel  Ciceronera  vel  alium  artigraphum  elucidare  in  dem  Briefe 
Notkers  an  Bischof  Hugo  II.  von  Sitten^)  auf  die  Rhetorica? 

Auch  den  Commentar  des  Boethius  zu  den  Topiken  des  Cicero 
kannten  die  St.  Galler.  Abt  Burkard  II.  hatte  ihn  aus  der  Bibliothek 
des  Bischofes  Hugo  IL  von  Sitten  erhalten.  Ob  die  Handschrift,  welche 
Notker  dem  Abte  von  Reichenau  geliehen  hat,*)  wieder  nach  Sitten  zurück- 
gekommen ist,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Der  St.  Galler  Katalog  vom 
Jahre  1461  verzeichnet  unter  F.  11:  editio  Boetii  in  Topica  Ciceronis 
VI  libri,^)  die  wir  noch  in  der  Handschrift  nr.  831,  Perg.,  4^,  saec.  XI, 
pag.  3  — 168  besitzen.^)  Und  was  im  5.  Buche  dieses  Commentares  bei 
Erklärung  des  13.  und   14.  Capitels  der  Topica  ,,ut  cuncta,  quae  diximus. 


1)  Die  Topica  des  Cicero  finden  sich  ausserdem  in  den  St.  Galler  Handschriften  nr.  818 
Perg.,  20,  saec.  XI,  pag.  247—287  und  unvollständig  in  nr.  854,  Perg.,  4«,  saec.  XI,  pag.  1—21, 
die  im  Kataloge  vom  Jahre  1461  noch  nicht  vorkommen. 

2)  1.  c.  630  •*:  utrisque  vero  per  negationem  compositis,  sextus  et  septimus  atque  hae  septem 
sunt  hypotheticae  conclusiones,  quarum  M.  Tullius  in  Topicis  meminit. 

3)  J.  Grimm,  Kleinere  Schriften.  Bd.  5.  s.  190. 

4)  ebendort.  s.  190. 

5)  8.  Weidmann  a.  a.  <).  s.  413. 

6)  Wann  und  von  woher  Codex  854,  in  welchem  jjag.  21 — 216  der  Commentar  des  Boethius 
hinter  Ciceros  Topica  (s.  oben  Anm.  1)  steht,  nach  St.  Gallen  gekommen  ist,  kann  nicht  fest- 
gestellt werden. 
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breviter  coUigantur**  über  die  sieben  Modi  des  hypothetischen  Syllogismus 
gesagt  wird,^)  besitzen  wir  sogar,  was  noch  niemand  beobachtet  hat,  in 
wörtlicher  deutscher  Uebersetzung.  Sie  steht  unter  der  Ueberschrift:  de 
ordine  modorum  550** — 551*^  in  der  mit:  Quid  sit  Syllogismus  be- 
ginnenden und  darnach  seit  dem  ersten  Herausgeber^)  De  syllogismis  ge- 
nannten Abhandlung  über  die  Bestandtheile  und  Arten  des  categorischen 
und  hypothetischen  Schlusses.  Prantl  erwähnt  wohl,^)  dass  der  Verfasser 
derselben  die  nähere  Erklärung  der  bei  Cicero  aufgezählten  sieben  Schluss- 
weisen aus  des  Boethius  Commentar  zur  ciceronischen  Topik  entnommen 
habe,  aber  lib.  V.  pag.  831  fgg.  der  Baseler  Ausgabe  vom  Jahre  1570, 
das  er  zum  Beweise  dessen  citiert,*)  war  nur  die  Quelle  für  die  551*^  — 
553*^®  folgenden  Formeln  der  Schlussmodi,  die  mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Stelle  552**  ^""^  ohne  alle  Einmischung  deutscher  Sätze  auf- 
gezählt sind.  Dass  unmittelbar  vorher  des  Boethius  Lehre  von  den 
Schlussmoden  selbst  wörtlich  übersetzt  ist,  hat  er  übersehen. 

„Nun  aber  fand  sich",  sagt  Prantl,^)  bei  Isidor  auch  noch  ein  Syllo- 
gismus rhetorum^)  und  mit  Anknüpfung  an  das  dort  Gesagte  wird  hier 
Gelegenheit  genommen,  ausführlicher  auf  die  rhetorische  Lehre  hinüber- 
zublicken,  indem  mit  ausdrücklicher  Verweisung  auf  Cicero  an  einem 
ebendort  sich  findenden  Beispiele  die  rhetorische  Schlussweise  erläutert 
wird."  Indes  was  im  Eingange  des  553* -^'^^^-  anschliessenden  Ab- 
schnittes: qualis  sit  rhetorum  Syllogismus  über  die  approbatio  propositi- 
onis  und  assumptionis ,  sowie  über  den  Syllogismus  quadripartitus  und 
quinquepartitus  gesagt  wird,  ist  ohne  alle  Beziehung  auf  Isidor  wieder 
nur  aus  des  Boethius  Comm.  lib.  V  in  Topica  Ciceronis  cap.  12^)  ent- 
nommen. Auch  die  Verweisung  auf  Ciceros  Rhetorica  steht  dort.  Und 
aus  ihnen  lib.  I.  cap.  34  hat  der  Compilator  das  Beispiel  einer  rhetori- 


Ij  1.  c.  G32  60-638  w. 

2)  W.  Wackernagel,  altdeutsches  Lesebuch.  Basel  1835.  s.  XIll.  51. 

3)  a.  a.  0.  s.  65. 

4)  1.  c.  nr.  42,  1.  c.  687. 

5)  a.  a.  0.  s.  65. 

6)  Daz  ist  rhetoricus  Syllogismus,  wanda  er  difiusior  ist;  dialecticus   ist  coutractior.  Boeth. 
De  cons.  180  b  '^. 

7)  1.  c.  630  39-55. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  I.  Abth.  2 
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sehen  Beweisführung  „abbreviatum"  entnommen,  das  auch  wieder  in  der 
St  Galler  Rhetorik  571»»^^»«  verwendet  wird. 

Im  Breviarium  librorum  de  coenobio  St.  Galli  kommen  die  Rheto- 
rica  des  Cicero  noch  nicht  vor.  Sie  wurden  aber  samt  dem  Commen- 
tare  des  Marius  Victorinus  Notker  von  dem  Abte  in  Reichenau  als 
Pfand  hinterlegt,^)  als  ihm  derselbe  die  erbetenen  Philippica  Ciceronis 
und  des  Boethius  Commentar  zu  den  ciceronischen  Topiken  sandte.  Ob 
die  Werke  in  St.  Gallen  copiert  wurden,  ist  nicht  festzustellen.  Im  Kata- 
loge vom  Jahre  1461  kommt  keine  Eintragung  vor,  welche  auf  die  Rhe- 
torica  des  Cicero  oder  den  Commentar  des  Victorinus  gedeutet  werden 
könnte.  Dass  sie  in  den  fehlenden  Alphabeten  standen,^  ist  unwahr- 
scheinlich.^) 

Auch  die  unmittelbar  an  das  ciceronische  Beispiel  554*  ^® — 555*  ^^ 
angefügte  Zurückführung  der  rhetorischen  Beweisführung  auf  den  cate- 
gorischen  Syllogismus  und  die  Hinweisung  auf  die  Bestandtheile  desselben, 
das  ürtheil,*)  ist  aus  dem  5.  Buche  des  Commentares  zu  den  Topiken, 
namentlich  aus  dem  Eingange,  excerpiert.^)  Der  Verfasser  hat  eben  dem 
Beispiele  nachgesetzt,  was  dort  demselben  vorausgeht,  und  zugleich 
wieder  für  sumptum  und  illatio  synonyme  Ausdrücke:  propositio,  assumptio, 
—  complexio,  conclusio,  confectio,  collectio  angeführt. 

Im  Anschlüsse  an  diese  verschiedenen  Namen  der  Glieder  des  Syllo- 
gismus folgt  555*'* — 556*^®  der  Abschnitt:  alia  definitio  syllogismi,  in 
dem  gleichfalls  zu  Schulzwecken  für  Syllogismus  eine  Reihe  geläufiger 
Synonyma:   ratiocinatio ,    disputatio,    argumentatio  vel  argumentum,   dis- 


i)  Libros  vestros,  id  est:  Philippica  et  Commentum  in  Topica  Ciceronis  petiit  a  me  abbas 
de  Augia  pignore  dato,  quod  majoris  pretii  est;  pluris  namqne  est  Bhetorica  Ciceronis  et  Victo- 
rini nobile  Commentum,  quae  pro  eis  retineo.  Notker  an  Hugo  ü.  von  Sitten ;  s.  J.  Grimm,  Kleinere 
Schriften.  Bd.  5.  s.  191. 

2)  s.  Weidmann  a.  a.  0.  s.  418.  —  Verzeichnis  der  Handschriften  der  Stiftsbibliothek 
von  St.  Gallen,  s.  470. 

3)  Codex  820,  2«,  saec.  X,  der  pag.  72—172  Ciceronis  Rhet  lib.  11.  enth&lt  (s.  oben  s.  7  Anm.  7), 
ist  also  wohl,  wie  Codex  852,  4^,  saec.  XII,  in  dem  dieselben  pag.  3 — 107  stehen,  erst  später  nach 
St.  Gallen  gekommen. 

4)  554  *  ^0 :  nam  et  omnes  partes  s jllogismorum ,  siye  propositio ,  siye  approbatio ,  siye 
sumptum,  sive  illatio,  sive  conclusio,  sive,  ut  alii  dicunt,  complexio  ant  confectio  commoni  nomine 
enuntiatio  vocantur. 

5)  1.  c.  628.  629;  vergl.  lib.  I,  1.  c.  573  ^  te 
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sertio,  discussio,  Judicium,  experimentum,  sowie  damit  zusammenhangender 
Verba  angeführt  und  etymologisch  zu  erklären  versucht  werden.  PrantP) 
meint,  sie  seien  „entweder  direct  aus  Isidor  oder  aus  dem  sog.  Glossa- 
rium Salomons  genommen."  Aber  weder  Etymologiarum  lib.  II.  cap.  9.  28, 
noch  die  Glossae  ex  illustrissimis  collectae  auctoribus  bedienen  sich  der 
Ausdrücke  dissertio  und  discussio  für  Syllogismus. 

Das  Citat  555*"^:  item  argumentum  vel  argumentatio  dicitur,  ut 
Boethio  placet,  quod  rem  arguit.  i.  probat  bezieht  sich  auf  lib.  I.  nr.  3 
des  Commentares  zu  den  Topiken  cap.  1.^  Und  aus  dem  Eingange  des 
ersten  Buches  ist  auch  der  folgende  Absatz  556*^ — 557*^:  quid  sit 
inter  apodicticam  et  dialecticam  compiliert.^)  Die  Peripatetiker  nannten 
die  gründliche  Theorie  des  Vortrages  (diligentem  disserendi  rationem) 
Logik  und  begriffen  darunter  die  Kunst  der  Auffindung  (inveniendi)  sowohl 
wie  die  der  Beurtheilung  (judicandi).  Die  Logik  aut  detinit  aut  partitur  aut 
colligit.  Colligendi  autem  facultas  triplici  diversitate  tractatur :  Die  Lehre 
von  den  neunzehn  Schlussformen  des  prädikativen  Syllogismus,  in  quibus 
semper  est  veritas,  heisst  Apodiktik  i.  e.  demonstratio  sc.  veritatis  (ver- 
deutscht steht  De  syll.  556***'  zeiga),  die  Lehre  von  den  sieben  hypo- 
thetischen Syllogismen  und  den  wahrscheinlichen  Beweisstoflfen  wegen 
ihrer  gemeinsamen  Beweisquellen,  welche  in  den  Topiken  aufgezählt 
werden,  aber  Dialektik.  Cicero  dagegen  beschränkte  die  Dialektik  auf 
die  Lehre  von  den  sieben  hypothetischen  Schlüssen,  indem  er  mit  Aus- 
nahme von  den  drei  Beweisstoflfen  de  antecedentibus,  consequentibus,  re- 
pugnantibus  alle  übrigen  der  Rhetorik  zuwies,  während  die  Stoiker  unter 
diesem  Namen  überhaupt  die  Theorie  des  Vortrages,  freilich  in  einem 
engeren  Sinne  verstanden.*^)  Nach  ihnen  ist  dialectica  die  judicandi  pe- 
ritia.^)  Nicht  von  dem  Compilator  also  stammt  es,  wie  Prantl  annimmt,^) 
wenn  De   syll.  558***^^   steht:    dialectica   est    sive  apodictica  judicandi 


1)  a.  a.  0.  8.  66. 

2)  1.  c.  569  ^ :  argumentam  namque  estt  qaod  rem  arguit,  id  est  probat. 

3)  1.  c.  567.  nr.  2. 

4)  l.  c.  567  ^^  ^88' :  stoici  vero  hanc  eandem  rationem  disserendi  paulo  angustius  tractavere, 
nihil  enim  de  inyentione  laborantes,  in  sola  tantum  judicatione  consistunt. 

5)  Boethi  Comm.  lib.  I.  in  Topica  Ciceronis  cap.  1,  1.  c.  569  i*-  ";  vergl.  567  M. 

6)  a.  a.  0.  8.  65. 

2* 
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peritia  vel,  ut  alii  dicunt,  disputandi  scientia:  meisterskaffc  chiesennes  unde 
rachönnes,  wofür  Boethius  De  cons.  59*^  meisterskaft  des  gechoses 
gebraucht. 

Auch  die  557*^®'^^  ausgesprochene  Behauptung,  dass  nach  Boe- 
thius Aristoteles  in  den  Topiken  die  Dialektik,  in  den  zweiten  Analytiken 
die  Apodiktik  lehre,  ist  aus  lib.  L  Coram.  in  Topica  Ciceronis  entnommen.^) 
Ebendaher  stammt  in  dem  Abschnitte:  quid  sit  dialectica  vel  apodictica 
55ga  22.23  ^g^g  Beispiel:  coelum  si  rotundum  est,  volubile  est.^  Boethius 
verweist  aus  Anlass  desselben  auf  seine  Schrift  De  topicis  dififerentiis,  und 
dass  der  Verfasser  De  syll.  auch  diese  gekannt  hat  (sie  steht  in  dem 
oben  s.  7  erwähnten  Codex  830,  pag.  311 — 353),  geht  aus  dem  Bei- 
spiele selbst  hervor.^) 

Dem  Abschnitte:  de  ordine  modorum  (s.  oben  s.  9)  gehen  548** — 
550*^  vier  Absätze  voraus:  de  conditionali  syllogismo  —  unde  ejus 
partes  sint  dictae  —  de  forma  ejus  —  unde  sumantur.  Prantl*)  nimmt 
an,  dass  hier  „dasjenige,  was  bei  Marcianus  Capella  (über  den  hypothe- 
tischen Syllogismus)  sich  findet,  in  ziemlich  freier  Verarbeitung  und  mit 
Einmischung  der  Terminologie  des  Boethius  vorgeführt"  werde.  Allein 
eine  Vergleichung  ergibt,  dass  549*^  de  forma  ejus  und  unde  sumantur 
gleichfalls  aus  des  Boethius  Comm.  in  Topica  und  zwar  aus  dem  Ein- 
gange zu  dem  stark  benutzten  lib.  V.  und  aus  lib.  III.  nr.  40  ausge- 
zogen sind.^) 

Von  den  Figuren  und  Arten  des  prädikativen  Syllogismus  in  seinem 
Commentare  zu  handeln,  gaben  die  Topiken  des  Cicero  dem  Boethius^) 
keine  Veranlassung.  Föne  simplicibus  (proloquiis)  werdent  praedicativi 
syllogismi,  föne  duplicibus  werdent  conditionales  syllogismi  heisst  es  in 
der    praefatiuncula    in    Perihermenias  465*"  ^'*-     Nun    werden  aber    nur 


1)  1.  c.  568«»;  569' 

2)  1.  c.  570  21  fgg. 

3)  Boethi  De  differentiis  topicis.  lib.  I.  cap.  1,  1.  c.  662  84—36. 

4)  a.  a.  0.  8.  65. 

5)  1.  c.  629.  630.-624.  625. 

6)  Vergl.  Comm.  in  Topica,  lib.  V,  1.  c.  628  ••  'kk-  :  sed  quia  nunc  Ciceronis  Topica  sumpsi- 
mus  exponenda  atque  in  bis  aliquonim  M.  Tullius  modorum  meminit,  dicendum  mibi  breviter 
existimo  de  bis  Septem  conditionalibus  syllogismis,  quae  eorum  natura  sit  propositionumque 
contextio. 
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die  duplicia  in  den  Topiken  behandelt;  die  simplicia  sind  Gegenstand  der 
Hermeneutiken;  vergl.  473^'^*^  Der  Sammler,  welcher  das  Wesentlichste 
über  die  Bestandtheile  und  die  Arten  des  Schlusses  überhaupt  zusammen- 
stellen wollte,  konnte  daher  für  den  prädikativen  Syllogismus  jenes  Werk 
nicht  benutzen,  aus  dem  er  alle  Angaben  über  den  hypothetischen  ent- 
nommen hat.  Dass  nun  541  *  ^  im  Eingange  der  Abhandlung  die  Defini- 
tion des  Syllogismus  aus  Marcianus  Capella  lib.  IV.  406  entnommen  ist, 
hat  schon  PrantP)  erkannt.  Aber  er  irrt  in  der  Annahme,  dass  einige 
Worte  aus  Isidors  Rhetorik  beigefügt  seien,  und  dass  die  hierauf  542  * 
30<gg.  folgende  „Eintheilung  in  categorische  und  hypothetische  Schlüsse 
in  einer  aus  Marcianus  und  Boethius  vermischten  Terminologie  angeführt 
ist"  Denn  die  Worte :^)  quaedam  indissolubilis  oratio,  —  —  quaedam 
orationis  catena  et  invicta  ratio  541*'*-^^  kommen  bei  Isidor  Etymo- 
logiarum  lib.  II.  cap.  9.  28^)  nicht  vor,  Syllogismus  graece  latine  dicitur 
ratiocinatio  aber  steht  auch  bei  Capella  lib.  IV.  406.  Und  ebendort  finden 
sich  alle  542*^ — 542^^^  gebrauchten  Kunstausdrücke:  Syllogismus 
praedicativus,  Syllogismus  conditionalis,  proloquium,  concludere.  Nur  hat 
der  Sammler  dem  proloquium  den  ihm  aus  Boethius  geläufigen  Ausdruck 
propositio  synonym  beigefügt.  Dass  aber  wieder  Boethius  nicht  aus- 
schliesslich propositio  gebraucht,  wie  Prantl  annimmt,*)  sondern  auch  pro- 
loquium des  Capella  kennt,  beweist  z.  B.  die  Stelle  in  der  Introductio 
ad  syllogismos  cap.  2:^)  hanc  etiam  proloquium  vel  propositionera  Tul- 
lius  vocat 

Auch  das  hat  Prantl^)  bereits  gesehen,  dass  die  Angaben  über  „die 
Bestandtheile  des  categorischen  Syllogismus  und  des  categorischen  ür- 
theiles":  sumpta,  illatio,  subjectivum,  declarativum  542**^* — 543*^ 
gleichfalls  aus  Marcianus  Capella  lib.  IV.  408  stammen.  Es  ist  ihm  je- 
doch entgangen,  was  auch  sonst  noch  niemand  bemerkt  hat,  dass  ebenso 
die    543** — 547  ^''^^    unmittelbar    sich     anschliessende    Erörterung     der 


1)  a.  a.  0.  8.  65. 

2)  a.  a.  0.  8.  65  2«^. 

8)  8.  Fr.  Lindemannus,  Corpus  grammaticorum  latinorum  veterum.  1833.  tom.  III.  pag.  72.  92. 

4)  a.  a.  0.  8.  63  ^, 

5)  1.  c.  460  18. 

6)  a.  a.  0.  8.  65. 
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neunzehn  Schlussmodi  wörtlich  aus  Capella  IIb.  IV.  408 — 414  übersetzt 
ist.  ^)  Der  Sammler  hat  bloss  aus  praktischen  Rücksichten  bei  jeder 
Figur  sofort  die  einzelnen  Modi  aufgezählt,  während  im  Original  zuerst 
die  drei  Figuren  und  dann  sämtliche  Modi  angegeben  sind. 

Ausschliesslich  aus  zwei  Werken  also  sind  die  Bemerkungen  über 
den  prädikativen  und  hypothetischen  Syllogismus  zusammengetragen.  Eine 
Gruppierung  des  Stoffes  ist  dabei  weder  erreicht,  noch  erstrebt.  Es  war 
dem  Compilator  offenbar  nur  darum  zu  thun,  dass  kein  wesentlicher 
Punkt  übergangen  wurde.  Ueberall  begegnen  in  Folge  dessen  Wieder- 
holungen; von  den  Proloquien  des  prädikativen  Syllogismus  ist  z.  B. 
542»>i6fgg.  und  548*^®'«-  gehandelt.  Er  lehrt  Wichtiges  z.  B.  das 
Antecedens  und  Consequens  im  hypothetischen  Schlüsse  549  *  ^'  '*^  in 
unverständlicher  Kürze,  während  er  Nebensächliches  z.  B.  die  verschie- 
denen Namen  der  Glieder  des  Syllogismus  im  allgemeinen  wiederholt 
542 b  3 fg..  554b  3 fg.  m^jj  555 •^^*»  in  umständlicher  Breite  erörtert.  Und 
ich  kann  daher  Prantl  nicht  beistimmen,  der  rühmend  hervorhebt,^  dass 
der  Verfasser  bei  seiner  Compilation  „mit  grösserer  Belesenheit  auch  nach 
Dingen  greift,  welche  nicht  ganz  auf  der  Oberfläche  der  Schulcompendien 
Isidors  und  Alcuins  lagen."  Auch  kann  ich  nicht  finden,  „dass  er  — 
merkwürdig  selbständig  —  auf  einen  einheitlichen  inneren  Zweck  der 
Logik  hinsteuert,  dessen  Darlegung  den  Schluss  der  Abhandlung  bildet.  ** 
Denn  der  Abschnitt:  de  potentia  disputandi  enthält  ebenso  wenig  einen 
eigenen  Gedanken,  wie  alle  vorausgehenden.  Die  Behauptung  557*"*^*^, 
dass  die  Apodiktik  und  Dialektik  namentlich  den  Nutzen  habe,  die  Wahr- 
heit zu  erforschen,*)  ist  unvollständig,  und  weder  durch  das  Vorangehende, 
noch  durch  das  Nachfolgende  motiviert,  wieder  aus  dem  Eingange  des 
1.  Buches  des  Commentares  zu  den  Topiken  des  Cicero  entnommen.  Dort 
heisst  es  nämlich  :*)  quod  ne  passim  fieret,  atque  ut  certis  regulis  tractatus 


1)  Prantl  glaubt  a.  a.  0.  8.  65  die  vollständige  Darlegung  der  neunzehn  Schlussmodi  sei  aus 
Apulejus  {jzeQi  iQ/irjyeias ;  s.  Isidor  Etymologiarum  lib.  II.  cap.  30.  22)  entnommen. 

2)  a.  a.  0.  s.  64. 

3)  Si  ergo  satis  intellectum  est,  omnem  apodicticam  constare  in  decem  et  novem  modis 
syllogismorum  et  dialecticam  in  Septem  modis  syllogismorum,  non  sit  dubitandum,  totam  earum 
utilitatem  esse  in  invenienda  veritate. 

4)  1.  c.  567  22  fgg. 
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insisteret,  visum  est  antiquae  philosophiae  ducibus,  ut  ipsarum  ratiocina- 
tionum,  quibus  aliquid  inquirendum  esset,  naturam  penitus  ante  discute- 
rent:  ut  his  purgatis  atque  compositis  vel  in  speculatione  veritatis, 
vel  in  exercendis  virtutibus  uteromur.  Haec  est  igitur  disciplina, 
quasi  disserendi  quaedam  magistra,  quam  Logicen  Peripatetici  veteres 
appellaverunt."  Die  peripatetische  Logik  besteht  aber  eben  aus  Apodiktik 
und  Dialektik.^)  Und  die  Lehre:  al  daz  mennisken  irräten  mugen,  daz 
wirdet  hinnän  (durch  die  Schlüsse)  gwissot;  diu  gotelichen  ding  werdent 
geistlicho  fernomen  äne  disa  meist erskaft  557^""^*^  ist  wiederholt 
im  St.  Galler  Commentar  zu  Boethius  De  cons.,  den  der  Sammler  ge- 
kannt hat,  ausgesprochen.^) 

Im  Schlusscapitel  endlich:  simili  modo  interpretata  sensu  ist  zunähest 
55gbi6fgg.  g^^g  ^Qjj^  Abschnitt:  quid  sit  inter  apodicticam  et  dialecticam 
556bi7fgg.  wiederholt,*)  dass  nach  Aristoteles  die  Dialektik  sich  mit 
den  argumentis  probabilibus  befasse,  welche  nach  dessen  Auffassung  von 
den  necessariis  argumentis,    der  Grundlage    der   hypothetischen  Schlüsse, 


1)  Der  Gedanke,  dass  die  Logik  den  Zweck  habe,  die  Wahrheit  za  erforschen,  wird  übrigens 
auch  sonst  von  Boethius  ausgesprochen;  so  Comm.  in  Porphyrium  lib.  I,  1.  c.  45*;  46^;  vergl. 
namentlich  auch  dial.  in  Porphyrium  lib.  I,  1.  c.  3  ^  <gg-:  ad  haec  igitur  ut  fieri  possint  et  superiora 
intelHgi  queant,  necessarius  maxime  uberrimusque  fructus  est  artis  ejus,  quam  Graeci  Xoyixrjv^  nos 
rationalem  possumus  dicere,  quod  recta  orationis  ratione,  quid  verum,  quidque  decens  sit,  nullo 
erroris  flexu  diverticulove  fallatur,  und  Comm.  in  libr.  De  interpret.  edit.  sec.  nr.  56,  1.  c.  402**: 
dialecticis  vero,  quibus  nulla  est  ad  orationis  leporem  cura  loquendi,  quibusque  sola  veritas 
perscrutatur. 

2)  Oronia  enim  his  constant,  quae  in  humanam  cadunt  rationem ;  divina  ezcedunt  humanam 
rationem,  intellectu  enim  capiuntur. 

3)  Boethius  De  cons.  197 »^^sg-  (lib.  IV.  cap.  6):  so  wir  ein  föne  anderen  erraten,  also 
Aristoteles  lörta,  daz  ist  ratiocinatio.  Humana  sapientia  habet  die  modos  funden.  Die  werdent 
danne  evacuati,   so  menniskön  ougen  himilisko  indä.n  werdent,   unde  iro   sin  üfgezucchet  wirt, 

diu  ze  bechennenne,  diu  nehein  ratio  philosophica  ne  bechennet.    An  dien  ist  intellectus ze 

welero  wls  daz  sl,  daz  ne  weiz  humana  ratio  nieht,  divina  intellegentia  l§ret  iz. 

212 ft  ^  (lib.  IV.  cap.  7):  diu  ratio,  wanda  si  humana  ne  ist,  nube  divina,  bediu  habet  si 
einen  anderen  namen,  daz  si  intellectus  heizet.  Intellectus  divinorum  uberstepfet  humanam  rati- 
onem; vergl.  229»  »fgg..  241  *  Wgg- 

235  A  31  (]ib,  y.  cap.  4):    ratio  daz  ist  diu  chraft  des  sinnes,  dia  der  mennisko  habet  alles 

eino diu  ISret  in  skeiden  verum  unde  falsum,  bonum  unde  malum,  unde  ein  föne  anderemo 

err&ten. 

4)  Aristoteles  autem  conditionalibus  syllogismis  et  argumentis  probabilibus  propter  com- 
munes  eorum  sedes,  quae  in  Topicis  numerantur,  hoc  nomen  (dialecticae)  aptavit. 


l?> 


:ii%^   ^5fc*iKErr^öac  w^cxiea  därfenu^  dass  nach  Cicero  die  letzteren  den  Ge- 

j^imCj^A^^fa^JKs  J»^   Katiektik  iHlden,   und  dass   Aristoteles   in   den  Topiken 

ki^  ^^^r^^^:^^*^^"^^^"^^^  ^  ^^  Bewei8sto£fe,   die   wahrscheinlichen  und  noth- 

-^oaXiC^^^^     ;Md^6WdiUt   habe.     Auch   das    ist   bereits    unmittelbar    vorher 

^S^^^ä^.  ddists  dialectica  als   de    dictione    558^^^    zu    erklären 


^    V       ^-i    5. 


VAt      iwu^^    daher    558  ^'•"^    um    so    mehr   für  eine   spätere  Inter- 
>IaCJA.s3L-      **^    daiiuroh    auch    der    Zusammenhang   des    Capitels     unter- 

;^5^^  ''"^'^  $t^ht:     nee  parum  hoc   attendendum  est,   quantum   intel- 

•^jc^u  si^**^^^^^   distant,  quae   simili   modo   solent   interpretari,   ut  sunt: 

w^ic^ux-    Ä^rttto»   dictia     In   eodem   enim  verbo,  in  eodem  sermone,   in 

,A^Wu\  vlxv-^ivxuo  indiscrete  interpretamur  dicentes:  in  einemo  worte.  Quae 

^  u;^uu\   ^Mj^utioarwit,  nequaquam  sermo  daretur  philosophis,  dictio  vero 

^^fcj^vxri^^*^  ^^^  auctores  docent.    Damit  ist  auf  Victorinus  hingewiesen,  der 

CsÄ    ähih^^^^   Coumientare   zu  Ciceros   Rhet   lib.  I.   cap.  33^)  sagt:    sermo 

kJK\U>*<H^^^^^  diotio  oratoris. 

l>ijruior  ost  namque  sermo  et  gravior,  wird  558''^^"^^  erklärend 
iH^u^vtWg^  wt  sapientes  decet;  dictio  humilior  est  et  plus  communis  data 
vlu^orilnis.  Zwischen  diese  Behauptung  und  ihre  Begründung  nun  ist  ganz 
uidvnfw^h  die  angeführte  Notiz  über  die  aristotelische  und  ciceronische 
Oialoktik  sowie  über  die  Grundlagen  derselben  eingeschoben. 

Vorbum  autem  omnium  est,  folgt  558*"^  richtig  der  Begründung 
dt>8  Vntorschiedes  zwischen  sermo  und  dictio. 

Kino  ursprüngliche  Randbemerkung  ist  aber  sicher  wieder  559*  ^  **  " 
^-  *^:  nam  sermonem  facere  populo,  —  praedicare  autem  est,  inquit 
Hoothius,  aliquid  de  aliquo  dicere,^)  —  unde  et  praedicamentum  dicitur 
ot   praedicatio,  denn  diese   drei,   auch  in   deutscher  Sprache   angeführten 


1)  IN  am  et  Aristoteles  dialecticam ad  rhetores  traxit  et  voluit  eani  esäe  in  argumcntis 

rhetoricis.  i.  probabilibas ,  quae  ille  judicavit  non  esse  discernenda  a  necessariis  argumentis,  da 
(juibus  iiunt  hypothetici  syllogismi  et  tota  dialectica,  ut  Cicero  docuit;  non,  das  Prantl  streichen 
will  (s.  a.  u.  0.  s.  67  '^^),  ist  also  yollkommen  richtig. 

2)  Gi*aece  vero  ipsa  ars  dialecticae  dicitur,  quod  interpretatur  de  dictione. 
8)  K.  Halm,  Rhetores  latini  minores.   Lipsiae  1863.  pag.  242  ^. 

4)  s.  Coram.  in  libr.  De  int^rpret.  edit.  sec.  nr.  16,  1.  c.  823. 
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Sätze  haben  mit  der  Thesis,  dass  verschiedene  Begriffe  oft  mit  dem  gleichen 
Worte  übersetzt  werden,  keinen  denkbaren  Zusammenhang.  Und  mizweifel- 
haft  nur  das  will  der  Verfasser  sagen,  nicht  aber  dass  „die  Rhetorik, 
welche  bloss  dem  Wahrscheinlichen,  nicht  aber  der  Wahrheit  diene,  auf 
einem  anderen  Gebiete  liege,  während  das  allumfassendste  Gemeinschaft- 
liche der  Wortausdruck  (verbum)  sei,  in  welchem  sich  sowohl  der  philo- 
sophische sermo,  als  auch  die  rhetorische  dictio  bewegen  müsse.  ^^) 

Auch  sieht  man  deutlich,  dass  sich  an  die  Aufzählung  558^  *^ 
sermo:  philosophis,  558^'*  dictio:  rhetoribus,  558****  verbum  autem 
omnium  est  ursprünglich  die  üebersetzung  anschloss:  et  in  interpretando 
proprie  558^**  sermo :  saga ,  539^*  dictio ,  dicere :  cheda ,  cheden 
559^  *^  verbum:  wort.  Die  Erklärung  zu  sermo:  enuntiatio,  quae  simi- 
liter  philosophis  tradita  est  et  disputantibus  necessaria  est,  quia  inest  ei 
semper  verum  aut  falsum  559  **""*,  die  unmittelbar  darauf  559***^- 
noch  einmal  anklingt,  ist  gleichfalls  schon  kurz  vorher  554*  *®'»«- 
gegeben. 

Warum  nun  der  Compilator  die  Darstellung  des  hypothetischen 
Schlusses  aus  des  Boethius  Commentar  zu  den  Topiken  des  Cicero  und« 
nicht  auch  aus  Marcianus  Capella  entnahm,  aus  dem  er  die  Darlegung 
des  prädikativen  Syllogismus  entlehnte,  ist  selbstverständlich  nicht  zu  er- 
gründen. Dass  ihm  das  4.  Buch  nur  bis  dahin,  wo  Capella  von  dem 
hypothetischen  Syllogismus  handelt,  zugänglich  gewesen  sein  sollte,  ist 
kaum  anzunehmen.  In  dem  St.  Galler  Kataloge  vom  Jahre  1461  steht 
unter  K.  23  ohne  alle  Beschränkung:  Liber  Marciani  Felicis  Capellae.  — 
Idem  barbarice.^)  Es  war  also  wohl  die  ganze  Satira  in  der  St  Galler 
Bibliothek.  War  etwa  sogar  mehr  übersetzt  als  die  Nuptiae  philologiae, 
die  Notker  unter  seinen  Verdeutschungen  aufzählt?  Ist  vielleicht  der 
Abschnitt  über  den  prädikativen  Syllogismus  ein  Bruchstück  aus  der 
üebersetzung  des  vierten  Buches? 

Dass  die  Capitel  über  den  hypothetischen  Syllogismus  von  derselben 
Person  verdeutscht  sind,  welche  die  Capitel  über  den  prädikativen  über- 
setzt hat,  ist  unzweifelhaft.     Sicher  ist  ferner,  dass  die  ganze  Uebertrag- 


1)  Prantl.  a.  a.  0.  s.  67. 

2)  WeidmaniL  a.  a,  0.  8.  422. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak,  d.  Wies.  XVIII.  Bd.  I.  Abth. 
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ung,  die  wir  samt  dem  lateinischen  Texte  aus  einer  Abschrift  im  ersten 
Theile  Fol.  28*— 49*  des  aus  St.  Gallen  stammenden')  Codex  C  121/462 
der  Züricher  Wasserkirchbibliothek  kennen,  in  welchen  verschiedene  Per- 
sonen in  nicht  langen  Zwischenräumen  für  den  Unterricht  oder  zum 
Selbststudium  Auszüge  aus  theologischen,  logischen  und  rhetorischen 
Schriften  —  auch  das  metr.  IX.  lib.  III.  aus  der  St.  Galler  Uebersetzung 
des  Boethius  De  consolatione  wurde  auf  Fol.  49* — 51**  von  einer  Hand, 
die  sonst  in  der  Handschrift  nicht  vorkommt,  eingetragen  —  eingeschrieben 
haben,  von  derselben  Person  herrührt,  welche  auch  die  Categorien  und 
Hermeneutiken,  sowie  des  Boethius  De  cons.  und  die  Nuptiae  des  Capeila 
übertragen  hat. 

Sie  stimmt  nämlich  in  Lauten  und  Formen  mit  diesen  Verdeutsch- 
ungen ebenso  vollständig  und  allseitig  zusammen,  wie  diese  unter  einander 
in  Lauten  und  Formen  übereinkommen.^)  Auch  hinsichtlich  der  Con- 
struction  ergibt  sich  keinerlei  Abweichung.  Eine  ganze  Reihe  von  Wör- 
tern ist  ferner  nur  De  syll.  einerseits,  bei  Boethius,  Capeila  und  Aristo- 
teles anderseits  belegt.  So  findet  sich  z.  B.,  abgesehen  von  den  entschei- 
denden Kunstausdrücken,  die  unten  behandelt  sind:  Wortzeichen,  zetüon 
nur  noch  bei  Boethius,  hantsam,  skaf  nur  noch  bei  Capella;  ersam,  fle- 
gare,  meisterskaft,  zimig  hat  De  syll.  mit  Boethius  und  Capella  gemein; 
jihto,  notfolgunga  belegt  ausser  De  syll.  nur  Aristoteles. 

Die  Categorien  und  die  Hermeneutiken  sind  auch  in  dem  Commentare 
zu  Boethius  De  consolatione  im  St.  Galler  Codex  825  benutzt.  43*** 
(lib.  I.  cap.  6)  ist  in  dem  Satze:  fragest  du  mih  des,  übe  ih  mih  wizze 
wesen  rationale  animal  unde  mortale  eingeschoben:  also  Aristoteles  chit.*) 
49b  7fgg.  Q^j^  jj  Q^p  ij  bezieht  sich  die  Erklärung  zu:  at  omnium  mor- 
talium  stolidissime,  si  manere  incipit,  fors  esse  desistit:  daz  argumentum 
heizet  a  contrariis,  wanda  Aristoteles  chit,  daz  motus  queti  contrarius 
si  auf  Cat.  463»»  ^*-  ^^  (^^p    14^4)         84^  ^'»«-  (lib.  H.  cap.  7)  deutet  das 


1)  Weidmann  a.  a.  0.  s.  89  fg. 

2)  8.  Verbum  und  Nomen  in  Notkers  Boethius  (Wiener  Sitzungsberichte.  Bd.  109.  s.  229  fgg.).  — 
Verbum  und  Nomen  in  Notkers  Aristoteles  (Zeitschr.  für  deutsch.  Phil.  Bd.  18.  s.  342  fgg.).  — 
Verbum  und  Nomen  in  Notkers  Capella  (Zeitschr.  für  deutsch.  Alterthum.  Bd.  30.  s.  295  fgg.). 

3)  Nämlich  Cat.  474  &  '':  wile  du  cheden  homo  animal  rationale,  morta.le. 

4)  Est  autem  simpliciter  quidem  motui  quies  contrarium. 
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Gitat:  Aristoteles  leret  in  Categoriis,  daz  punctum  si  anafang  lineae  unde 
üzl&z  unde  iro  partes  mit  puncto  underskidot  werden,  unde  doh  punctum 
fore  luzzeli  nehein  teil  ne  si  dero  lineae  auf  Cat  400**®*-  (cap.  6).*) 
235  bis  fg.  ^ijj  y  ^j^p  4^  2Jgj^  ^Jq  Stelle:  dannä^n  sageta  Aristoteles  in 
Categoriis,  daz  privatio  ne  muge  ferwandelot  werden  in  habitum,  so  daz 
edentulus  furder  dentes  gwinne,  aide  näh  calvitio  capülata  frons  werde, 
wanda  er  neheina  rationem  ne  wissa,  näh  dero  iz  werden  mahti  auf 
Cat.  454^"(cap.  10).2)  252»*  ^^fg.  (üb.  V.  cap.  6)  weist  das  Citat:  hunc 
hominem  gesihet  daz  ouga,  echert  hominem  weiz  diu  ratio.  Daz  leret 
in  Categoriis  Aristoteles  auf  Cat.  385^^'»«-  (cap.  5).^) 

123*  33  (lib.  III.  cap.  9)  bezieht  sich  die  Stelle:  daz  ist  in  Peri- 
hermeniis  geskriben,  übe  universalis  abdicativa  wäriu  si,  daz  particula- 
ris  dedicativa  lukke  si  auf  Herrn.  479  (Figur;  cap.  7).-^)  134*  *'«»•  (lib.  III. 
cap.  10)  deutet:  sid  enuntiatio  ist,  so  Aristoteles  chit  in  Perihermeniis, 
oratio  vera  vel  falsa  unde  praedicatio  daz  selba  ist  unde  propositio  unde 
proloquium,  waz  sint  danne  lugi  unde  wärheite  äne  sagä  auf  Herrn.  473*  ^ 
(cap.  5),^)  und  167*-*  (lib.  IV.  cap.  2)  weist  das  Citat:  wannän  chumet 
diu  consequentia  rationum,  so  Aristoteles  leret  in  Perihermeniis  auf  Herm. 

51()a32fgg,    (^.^p      13) 

Auch  des  Boethius  Commentar  edit.  sec.  zu  den  Hermeneutiken  ist 
verwerthet.  Dort  steht  nämlich  die  Stelle  193**'»-  (lib.  IV.  cap.  6):«) 
aber  Boethius  leret  unsih  in  tertio  libro  sec.  edit.  Perihermeniarum, 
daz  wir  liberum  arbitrium  sprechen  sulen  mit  subauditione  voluntatis, 
also  liberum  voluntatis  arbitrium. 

Das  Citat  216*^*  (lib.  V.  cap.  1)  auf  Physica,  ferner  die  Stellen 
120  »>  20. 21    Q^Yi    jij    ^jg^p    g).     yjjQ    ^Jq    mennisken,    so   Aristoteles    chit. 


1)  Stupf  ne  ist  nehein  teil  des  reizes,  er  ist  echert  ort  unde  marcha. 

2)  Der  wehsei  mag  werden  föne  habo  in  darba,  nals  aber  föne  darbo  in  haba; noh 

chalo  wortengr  ne  ward  änderest  gewahs§r,  noh  zanelds  wortendr  änderest  ne  zanta. 

3)  Species  sint  die  anderen  substantiae,  in  dien  aber  dne  sint  betän,  die  §resten,   die   ana- 
sihtlgen,  sd  ein  mennisko  ist homo  unde  animal,  diu  in  vemumste  sint  &ne  gesiht 

4)  Si  verum  est  universale,  falsum  est  particulare. 

5)  Nehein  oratio  ne  ist  mdr  enuntiativa,    &ne  diu  w&r  aide  lugi  saget.    Wir  mugen  ouh 
diuten  enuntiatio  saga;  saga  ist  beidiu,  war  ioh  lugi. 

6)  1.  c.  351  **  lf«'  :    nos   autem  liberum   voluntatis  arbitrium  non  id  dicimus,   quod  quisque 
yoluerit,  sed  quod  quisque  judicio  et  examinatione  collegerit. 

3* 
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habetin  luhsiniu  ougen  und  245*^®  (lib.  V.  cap.  6):  sicut  Aristoteles 
censuit  de  mundo  stehen  aber  bereits  im  Texte  des  Boethius.  Ebenso 
86**^  (lib.  n.  cap.  7)  die  Hinweisung  auf  Cicero  (lib.  de  rep.  VI.  20) 
u.  V.  a.  Dagegen  benutzte  der  Comraentator  wieder  vielfach  Ciceros  Rhe- 
torica,  die  er  46^^  Gib.  H.  cap.  1),  59* '«(lib.  H.  cap.  3),  182»»^«  (lib.  IV. 
cap.  4)  und  ö.  citiert  Er  kannte  die  Topica  des  Cicero  samt  des  Boe- 
thius Comm.  in  Topica  Ciceronis.  Die  Stelle  167^"'»  (lib.  IV.  cap.  2): 
sedecim  loca  argumentorum  zeigont  uns  dia  consequentiam  rationum. 
Diu  consequentia  ist  echert  in  tribus  locis  unferwehselot,  so  Cicero  chit 
in  Topicis,  an  dien  anderen  wilot  si,  welche  im  Texte  des  Boethius  nicht 
vorkommt,  bezieht  sich  auf  den  Schluss  des  cap.  12  der  Topica;^)  vergl. 
Boethius  in  Topica  nr.  40.^)  Aus  cap.  2  und  3  ist  die  Aufzählung  der 
argumenta  156*" '®'**^'  entnommen,  während  die  Hauptgedanken  der 
folgenden  Erörterung  aus  Boethius  Comm.  in  Topica  lib.  I.  nr.  4 ;  lib.  II. 
nr.  22  stammen.^)  Und  nach  derselben  Quelle  sind  diese  De  syll.  549^  "; 
556***^;  558**^'  erwähnten  loca  argumentorum  auch  De  part.  log. 
538**  •*•  aufgezählt  Dass  sie  nicht,  wie  Prantl  vermuthet*),  ^ völlig 
nach  Isidor  behandelt"  sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Etym.  lib.  II. 
30,  13  bei  dem  argumentum  a  comparatione  die  drei  Unterabtheilungen: 
a  majore,  a  minore,  a  pari  nicht  kennt,  die  De  part.  log.  wie  bei  De 
cons.  stehen.  Die  Angabe,  ein  Theil  der  argumenta  sei  intrinsecus  sumpta, 
ein  Theil  extrinsecus,  wie  De  cons.  156**^®^**  steht,  findet  sich  gleich- 
falls in  cap.  2  der  Topiken  des  Cicero,  woher  auch  Beispiele  für  die 
einzelnen  Beweisquellen,  sowohl  De  cons.  wie  De  part.  log.,  entlehnt  sind. 
De  cons.  48  ^  ^  (lib.  II.  cap.  1)  steht  sogar  bei  dem  argumentum  a  conjugatis 
dasselbe  Beispiel  wie  De  part.  log.  539*^*-^:  si  compascuus  ager  est, 
licet  compascere,  beide  male  unter  ausdrücklicher  Hinweisung  auf  Ciceros 
Topica  (cap.  3).  Ebenso  ist  das  Beispiel  für  ab  antecedentibus:  si  concubuit, 
virgo  non  est,  und  für  a  subsequentibus:  si  peperit,  concubuit  einerseits 
De    cons.    167^^^'%     anderseits    De    part     log.    539**^^^     gebraucht 


1)  Nam  conjuncta non  semper  eveniunt;  consequentia  autem  semper.    £a  enim  dico 

consequentia,  quae  rem  necessario  consequuntur ;  itemque  et  antecedentia  et  repugnantia. 

2)  1.  c.  624*^^8. 

3)  1.  c.  574.  575.  —  594. 

4)  a.  a.  0.  8.  64. 
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Selbst  dasselbe  deutsche  Sprichwort  ist  als  Beispiel  in  zwei  St.  Galler 
Schriften  verwendet:  ubilo  tüo,  bezzeres  ne  wäne  steht  De  syll.  540**^*^^ 
und  De  cons.  212**^. 

Cioeros  Topica  sind  femer  citiert  De  cons.  148** '  (lib.  III.  cap.  11): 
argumentorum  loca  funden  sie  sedecim,  ratiocinationum  modos  viginti 
sex,  aber  definitionum  misselicho,  wanda  Cicero  leret  unsih  in  Topicis 
quatuor  modos,  Victorinus  rhetor  quindecim.  Dass  es  vier  Arten  von 
Definitionen  gebe,  sagt  Cicero  Topica  cap.  5,  dass  aber  Victorinus  fünf- 
zehn Arten  derselben  annahm,  wusste  der  Commentator  aus  der  Aufzähl- 
ung derselben  bei  Boethius  Comm.  lib.  III.  nr.  28^)  in  Topica  Ciceronis 
cap.  6:  hae  sunt  definitionum  differentiae,  quas  in  eo  libro,  quem  de 
definitionibus  Victorinus  edidit,  annumeravit,  quas  M.  Tullius  praetermittit 
eo  nomine,  quod  eas  minime  necessarias  existimaverit.^)  Und  aus  dem 
dort  nr.  28  zur  Erklärung  von  cap.  6  der  Topica  Gesagten^  hat  der 
Boethius-Erklärer  148**  ^^''^^  auch  seine  Angabe  entlehnt,  dass  von  den 
fünfzehn  Arten  der  Definition  nur  eine  Definition  im  eigentlichen  Sinne 
heisse,  die  anderen  aber  Description.  *)  Was  er  aber  über  den  Unter- 
schied zwischen  propria  definitio  und  descriptio  anführt:  148**^*^*:  defi- 
nitio  sezzet  daz  ding  unde  geouget  iz  uns,  also  wir  iz  anasehen;  —  — 
so  ist  iz  definitio,  so  iz  uns  substantiaHter  dia  sacha  ouget;  — ^)   148**^®^*^- 

descriptio  gezeichenet  iz  echert; so  ist  iz  descriptio,  so  uns  echert 

gemälet  wird,  waz  iz  sl,^)  ist  aus  dem  Commentare  nr.  25  und  27  zu 
cap.  5  ausgezogen. 


1)  1.  c  606*0ffeg. 

2)  Vgl.  Isidor  Etym.  lib.  II.  cap.  29:  de  divisione  difOnitionum  ex  Marii  Victorini  libro 
abbreviata,  wo  dieselben  Fehler  wie  bei  Boethius  vorkommen;  z.  B.  xatä  &vxlXs^iv  für  xaxa  rtfy 
U^tv  (1.  c.  606^;  —  Isid.  pag.  96,  6);  für  ad  verbum,  wie  Boethius  606 ^  richtig  steht,  liest 
Isidor  pag.  96,  6  adverbium  u.  s.  w. 

3)  nr.  28, 1.  c.  606  ^^  ^88-  ^'^  ^&:  definitionum  aliae  propriae  definitiones  sunt,  aliac  abusivo  nun- 
cupantur  modo.  —  Earum  vero  definitionum,  quae  in  oratione  consistunt,  neque  tamen  sunt  pro- 
priae, multae  sunt  diversitates,  quarum  est  omnium  nomen  commune  descriptio.  —  Boethius  in 
Praed.  Aristotelis  1.  c.  114  ''^;  115  ^  ^sg-:  quorum  definitiones  reddi  nequeunt,  illa  tantum  descrip- 
tionibus  terminantur.  Descriptio  autem  est,  quae  quamlibet  rem  propria  quadam  proprietate  designät. 

4)  Dero  quindecim  modorum  ist  echert  ein^r,  der  proprio  definitio  heize,  die  andere  heizen t 
mSr  descriptiones. 

5)  1.  c.  601  1®:  ezplicat  autem  definitio  id,  quod  definitur; quid  sit,  id  est  ejus,  quod 

definit,  substantiam  monstrat. 

6)  1.  c.  604  ^^ :  per  quaedam  accidentia  designantia ;   vergl.  descriptio  est  ex  proprietatibus 
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Sowohl  für  die  eigentliche  Definition  als  auch  für  die  Description 
hat  Boethius  im  Commentare  zu  cap.  5  unter  nr.  27  ein  Beispiel  auf- 
gestellt:^) a)  homo  est  animal  rationale,  mortale;  cum  ergo  tota  definitio 
homini  coaequetur  totiusque  definitionis  partes  sint,  tum  animal,  tum  ra- 
tionale, tum  mortale,  ipsius  hominis  partes  esse  videntur  singula,  quae 
ejusdem  definitionis  partes  sunt.  Haec  igitur  proprio  nomine  definitio 
nuncupatur.  b)  animal  est,  quod  moveri  propria  voluntate  possit,  ani- 
mali  namque  et  motud  est  accidens  et  voluntas  et  possibilitas:  sed  haec 
juncta  perficiunt  animal,  non  substantialiter  constituentia,  sed  per  quae- 
dam  accidentia  designantia,  quae  animalis  quasi  quaedam  partes  sunt  et 
haec  descriptio  nuncupatur. 

Und  je  dasselbe  Beispiel  bringt  auch  der  St.  Galler  Commentar  zu 
De  consolatione :  a)  148^**'*^^*:  animal,  daz  ist  anima  unde  corpus  (=  ra- 
tionale, mortale),  föne  dien  zwein  ist  animal  compositum,  diu  zwei  wur- 
chent  iz.  b)  148^^^'^*:  animal,  daz  ist  quoddam  mobile,  doh  daz  war 
si,  noh  danne  ist  uns  animal  mit  diu  accidentaliter  geouget,  nals  sub- 
stantialiter, mobilitas  est  accidens  animali ;  üzer  accidentibus  ne  wirt  ne- 
hein  animal  gewurchet. 

Das  zweite  Beispiel  steht  als  Beleg  für  die  definitio  non  substanti- 
alis  sed  accidentalis  d.  h.  für  die  descriptio  wie  bei  Boethius^  auch 
wieder  in  dem  dritten  Absätze  des  Tractates,  welcher  im  Codex  275  der 
k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  Fol.  92***  hinter  einem  Bruchstücke  der  Ab- 
handlung De  partibus  logicae  erhalten  und  zuletzt  Denkmäler  nr.  81 
unter  der  Aufschrift:  Bruchstück  einer  Logik  veröffentlicht  ist:  item  est 
alia  definitio  non  substantialis,  sed  accidentalis  in  hunc  modum:  animal 
est,  quod  moveri  propria  voluntate  potest,  daz  ist  libhafte,  daz  sih  rue- 
ren  mag;  namque  motus  et  voluntas  et  possibilitas  accidentia  sunt  ani- 
mali et  non  substantia  ejus. 


informatio  quaedam  rei  et  tanquam  coloribus  quibusdam  depictio.  Boethius  in  Porphyrium.  lib.  II. 
nr.  9,  1.  c.  57  «o— 66. 

1)  1.  C.  604«2fgg;  70fgg. 

2)  1.  c.  604  ^"^  ^eS' :  item  est  illa  definitio ,  quando  in  unum  accidentia  colli^ntur  atque 
unum  aliquid  ex  bis  efBcitur  et  est  veluti  quaedam  partium  enumeratio  non  in  substantia,  sed  in 
quadam  accidentium  collectione  posita,  biyus  exemplum  est:  animal  est,  quod  moveri  propria  volun- 
tate possit  u.  s.  w.  wie  oben  angeführt. 
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Die  anschliessende  Regel:  animal  corporale  est;  corporalia  corpo- 
ralibus  proprie  definiuntur,  utique  suis  speciebus  aut  suis  generibus, 
quibus  ipsa  inclusa  sunt,  sowie  das  dafür  citierte  Beispiel :  quid  est  Cicero  ? 
homo.  Quid  est  hoino?  animal.  Quid  est  animal?  corpus.  Quid  est 
corpus?  substantia.  sind  gleichfalls  aus  des  Boethius  Comm.  in  Topica 
Ciceronis  entnommen,  die  Regel  aus  lib.  II.  nr.  26  zu  cap.  5/)  das  Bei- 
spiel aus  lib.  III.  nr.  34  zu  cap.  8.^) 

Das  Beispiel  für  die  definitio  propria  oder  substantialis  ^)  fehlt  in 
der  Wiener  Handschrift.  Es  ist  aber  Denkm.  203^^  vor:  Item  est  alia 
definitio  non  substantialis,  sed  accidentalis  noch  der  Satz:  haec  est,  quae 
maxime  dicitur  definitio  erhalten,  mit  welchem  Boethius  in  seinem  Com- 
mentare  zu  den  Topiken  die  Erklärung  des  Beispieles  für  die  definitio 
substantialis  schliesst.'^) 

Der  zweite  Absatz  203^^"^*:  quid  est  hoc,  quod  nee  plus  nee  minus 
est?  ipsa  res,  quae  definitur,  inhuncmodum:  homo  est  animal  rationale, 

mortale,  risus  capax. chit  aber :  animal  rationale  et  mortale,  daz  ist 

imo  gemäze,  mit  diu  habest  du  in  genomen  üzer  dien  anderen  lebenden.  Diu 
zvei  wurchent  den  mennisken,  quasi  diceres:  anima  et  corpus;  anima 
est  rationale,  corpus  est  mortale :  diu  sint  zimber,  mit  dien  gät  er  umbe 
in  hunc  modum:  quid  est  homo?  animal  rationale,  mortale.  Quid  est 
animal  rationale,  mortale?  homo.  Chit  ouh  darazüo  risibile:  daz  ne  habet 
er  mit  neheinemo  gemeine:  sona  mäht  du  inan  baz  gezeigon;  dar  ist 
al,  daz  er  ist,  mit  demo  gät  er  umbe  ad  hunc  modum:  quid  est  homo? 
risibile.  Quid  est  risibile?  homo.  ist  etwas  verkürzt,  aber  sonst  gleich- 
falls wörtlich  aus  des  Boethius  dial.  I.  in  Porphyrium  entnommen.^) 


1)  1.  c.  60159—6021*;  vergl.  Boethius  dial.  I.  in  Porphyrium  1.  c.  S'O— 9*». 

2)  1.  c.  616^1 — 65.  i^  ygjQ  uno  darum  fiet  exemplo:  Cicero  quippe  individuum  est;  hujus 
species  homo;  hujus  genus  animal;  hujus  superius  genus  est  corpus  animatum,  et  si  longius  as- 
cendas,  corpus  ulterius  genus  invenies,  si  prolixius  egrediare,  suhstantia  ultimi  loco  generis  occurrit. 

3)  1.  c.  604  83fgg.:  multis  modis  fieri  definitio  potest,  inter  quos  unus  est  verus  atque  in- 
teger definitionis  modus,  qui  etiam  substantialis  dicitur,  reliqui  per  abusionem  definitiones  vocantur. 

4)  nr.  27,  1.  c.  604^:  haec  igitur  proprio  nomine  definitio  nuncupatur;  s.  oben  s.  22.») 

5)  1.  c.  19  ^ — 20  1* :  perfectam  plenamque  ae  generis  definitionem  fecisse  dicit,  quoniam  ne- 

que  plus  neque  minus  facta  sit  definitio. Homo  et  animal  rationale,  mortale,  risus  et  disci- 

plinae  perceptibile.  —  —  Plus  enim  erit  dicere  substantia  animata  sensibilis,  quam  animal  ratio- 
nale, mortale ;  —  sola  igitur  relinquantur  bene  definiri,  quaecunque  aequalibus  definitionibus  consti- 
tuuntur.  Ubi  autem  aequalis  definitio  sit,  hoc  modo  possumus  reperire:  praedicamenta  quaecunque 
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MüUenhoff  und  Scherer  keimen  für  Absatz  zwei  und  drei  der  Logik 
keine  Quelle,  sie  bringen  aber^)  z.  2.  3  und  8  des  ersten  Absatzes:  defi- 
nitio  est  ita  rem  ostendere  verbis,  ut  nee  plus  nee  minus  nee  falso 
modo  aliquid  dicatur,  vel  est  definitio  determinatio  rerum  et   explicatio. 

Explicare  est  inplicitam  et  involutam  rem  evolvere  mit  Boethius 
De  definitione^)  und  Marcianus  Capella  Satira  lib.  IV.  349^)  in  Ver- 
bindung. Indes  die  angeführten  Erklärungen  der  Definition,  welchen  zu 
Schulzwecken  noch  zwei  andere*)  beigefügt  sind,  wurden  abermals  aus 
dem  von  Boethius  Comm.  lib.  III.  nr.  25.  26  in  Topica  Ciceronis  cap.  5 
Gesagten  zusammengefasst.^) 

Ebendaher  stammen  aber  auch,  wie  angeführt  wurde,  die  Beispiele 


tuerint,  si  majus  praedicamentum  de  minore  aliquo  praedicatur,  converti  non  potest,  ut  minus  de 
majore  praedicetur.  Semper  enim  majora  de  minoribus,  nunquam  minora  de  majoribus  praedi- 
cantur.  Nam  si  quis  dicat  hominem  esse  animal,  non  poterit  convertere  animal  esse  hominem. 
Nam  homo  nihil  aliud  quantum  ad  genus,  nisi  animal  ist.  Animal  quantum  ad  species  potest 
esse  etiam  non  homo.  Paria  vero  praedicamenta  semper  sibi  ipsa  invicem  convertuntur.  Nam 
quoniam  risibile  solius  est  hominis:  risibile  *ad  hominem  praedicatum  etiam  converti  potest,  ut 
homo  ad  risibile  praedicetur.  Dicitur  enim,  quicquid  est  homo,  risibile,  quicquid  est  risibile,  homo. 

1)  Denkmäler  2  g.  574. 

2)  1.  c.  550*^l8g-:  definitio  est  (ut  M.  Tullius  in  Topicis  ait)  oratio,  quae  id,  quod  definit, 
explicat,  quid  sit. 

3)  Definitio  est,  cum  involuta  uniasci^jusque  rei  notitia  aperte  ac  breviter  explicatur;  in 
hac  tria  vitanda  sunt:  ne  quid  falsum,  ne  quid  plus,  ne  quid,  minus  significetur. 

4)  z.  6 — 7 :   item  definire  est  rebus  certos  fines  et  terminos  dare  et  quod  confusum  est,  dis- 

cemere; z.  10:    definitio  est  rei  constitutio  et  praesentatio;  vergl.  1.  c.  609  28  fg.;  itaque  id  quod 

definiebat  vel  bis,  quae  adjunxit,  vel  his,  quae  separavit,  a  caeterorum  omnium  communitate 
segregavit. 

5)  1.  c.  601  ^0*  2^*  ^^:  quod  enim  confuse  nomine  hominis  declaratur,  id  aperit  atque  explicat 

definitio; definitio  est,   quae  designat,  quid  est  id  quod  definit  —  —  ergo  onmis  definitio 

explicat,  quid   sit,   id   quod  definitur. quo    fit,   ut  ex  his  rebus,    quas   determinat 

definitio. 

Vgl.  1.  c.  576  ®  '8- :    est  enim  definitio  coactae  in  se  atque  complicatae  rei  explicatio ; 

577^^:  definitio  omnis  id  quod  nomine  involute  designatur,  evolvit  et  explicat. 

1.  c.  579 ''^ '8-:  ut  enim  definitio  id  quod  in  nomine  involutum  est>  declarat,  expedit  atque 
diffundit,  ita  etiam  nomen  id,  quod  a  definitione  dicitur  evolute,  involute  confuseqne  de- 
signat, quod  si  definitio  in  ipso  est. 

1.  c.  607*1^88-  0*^88.:  definitio  est  quidem,  quae  quid  unaquaeque  res  sit,  ostendit 

nam  cum  genus  per  se  proprio  ambitu  multas  species  contineat:  ei  si  propriam  a^jicias  differen- 
tiam,  minuitur,  et  in  quandam  quodammodo  particularitatem  redit,  veluti  cum  dicimus  animal, 
hoc  nomen  multa  concludit.  Ac  si  ei  rationale  adjicias  faciasque  animal  rationale,  minus  erit 
a  simplici.  Minus  namque  est  animal  rationale  a  simpliciter  animali.  Ita  additio  differentiae,  quod 
majus  fuit,  in  particularitatem  quandam  redegit  atque  cohibuit. 
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für  die  Description  und  Definition  sowie  die  Erklärung  derselben  im 
St.  Galler  Commentar  zu  Boethius  De  Consolatione.  Der  Commentar  zu 
De  cons.  hat  also  aus  derselben  Quelle  geschöpft,  wie  die  Abhandlung 
De  definitione  und  nimmer  „ist  die  hier  vorgetragene  Lehre  von  der 
Definition,  namentlich  die  Eintheilung  in  definitio  substantialis  und  acci- 
dentalis  angeregt  durch  den  Abschnitt:  quid  sit  definitio  im  St.  Galler 
Boethius  lib.  III.",  wie  Denkmäler  angenommen  wird.^)  Auch  das  lässt 
sich  nicht  begründen,  „dass  vorliegendes  Stück  in  Baiern  oder  Oesterreich 
entstanden  sein  muss."  Denn  inan  z.  22,  das  Denkmäler  allein  zum 
Beweise  hiefür  angeführt  wird,  kann  von  dem  Schreiber  des  Stückes 
gesetzt  sein.  Der  Autor  des  Schulbuches,  aus  dem  uns  das  Bruchstück 
De  definitione  in  lückenhafter  Abschrift  erhalten  ist,  wird  vielmehr  da- 
durch bestimmt  wieder  nach  St,  Gallen  gewiesen,  dass  er,  wie  unten  er- 
örtert ist,  die  Ausdrücke:  gnotmez  z.  12,  gnotmezon  z.  7,  geundermarchon 
z.  8  gebraucht,  welche  überhaupt  nur  in  den  in  St,  Gallen  entstandenen 
Schriften  vorkommen.  A.uch  umbegän  mit  z.  19.  23  im  Sinne  von  con- 
verti  ist  sonst  nirgends  nachweisbar. 

Dass  der  Commentator  des  Boethius  De  cons.  auch  des  Marcianus 
Capella  Satira  gekannt  hat,  zeigt  die  aus  lib.  IV.  407  entnommene  Er- 
klärung zu  177****  (lib.  IV.  cap.  3):  so  ein  conclusio  dero  anderero  folget, 
daz  heizet  latine  confinis  conclusio,  graece  symplerasma. 

Umgekehrt  aber  citiert  der  Capella-Commentar,  den  der  St.  Galler 
Codex  872  ausweist,  auch  wieder  des  Boethius  De  consolatione.  Der  Satz: 
quae  tunc  tantum  recto  tramite  incedit,  dum  nostra  instituta  non  deserit, 
mit  welchem  296  ^'^^  (lib.  I.  52):  war  dienota  si  Cyllenio?  erläutert  wird, 
steht  De  cons.  46***®'«-  (lib.  IL  cap.  1).  Ja  der  Verfasser  desselben  kannte 
den  deutschen  Commentar,  welcher  in  der  St.  Galler  Handschrift  825 
enthalten  ist.  Die  Erklärung  zu  gotelichiu  wizentheit  346*  ^^««-  (lib.  IL  140): 
diu  in  einero  samohafti  unde  eines  blicches  alliu  ding  begrifet.  also  in  Boe- 
thio  De  cons.  gescriben  ist,  weist  nämlich  auf  De  cons.  192  *»  ^-^*'  '«*^b-:  gotes 
Providentia,  si  ist  —  ungelih  mannes  providentiae,  wanda  si  sament  unde 

eines  scuzes  anasihet,  daz  mennisko  ecchert  sumez  anasihet; gotes 

Providentia,  daz  ist  diu  samenthaftiga  obesiht,  —  —  mit  dero  sament 
begriffen  sint  praesentia,  praeterita  et  futura. 

1)  a.  a.  0.  8.  574. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X VlII.  Bd.  I.  Abth.  4 
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Zu  Notkers  Zeiten  befanden  sich  nachweislich  drei  Exemplare  von 
Boethius  De  cons.  in  St.  Gallen :  eines  hatte  Abt  Grimald  aus  seiner  Privat- 
bibliothek der  allgemeinen  Bibliothek  des  Klosters  geschenkt;')  zwei  waren 
aus  dem  Nachlasse  Hartmots  dahingekommen  ^),  Der  Katalog  vom  Jahre 
1461  verzeichnet  nur  mehr  zwei  Exemplare,*)  und  zwei  sind  noch  jetzt  in 
der  St.  Galler  Stiftsbibliothek  vorhanden.  1)  Handschrift  844,  4^,  saec.  IX, 
wahrscheinlich  das  von  Grimald  geschenkte  Exemplar.  Aus  ihr  hat  der 
St.  Galler  Uebersetzer  den  Text  des  Boethius  entnommen.  Dafür  spricht 
abgesehen  von  gleichen  Lesearten  und  Fehlern  namentlich,  dass  auch  Codex 
825  dem  Texte  denPrologus:  ine.  Oportet  nos  memores  esse  u.  s.  w.  vor- 
ausschickt. Die  Erklärung  des  Textes  hat  derselbe  aus  den  nicht 
mehr  nachweisbaren  Exemplaren  Hartmots  geschöpft.  Eine  Copie  des 
einen  ist  vielleicht  2)  Handschrift  845,  4^.  Auf  alle  Fälle  ist  das 
sicher,  dass  sie  von  St.  Galler  Schreibern  im  zehnten  Jahrhundert  ver- 
fertigt wurde.  In  den  Scholien  nun,  welche  in  diesem  Codex  an  oft 
stark  abgekürzte  Sätze  des  Textes  angeschlossen  sind,  kommt  die  oben 
s.  25  angeführte  Stelle  nicht  vor.  Sie  fehlt  aber  auch  in  dem  Commen- 
tare,  auf  welchem  die  Erklärung  De  cons.  im  St.  Galler  Codex  825  be- 
ruht.*) Der  St.  Galler  Uebersetzer  des  Capeila  muss  daher  den  deutschen 
Commentar  des  Boethius  De  cons.  vor  Augen  gehabt  haben. 

In  jenem  alten  Commentare,  der  wohl  über  das  neunte  Jahrhundert 
zurückreicht,  sind  ferner  die  Categorien  und  Hermeneutiken,  des  Boethius 
Commentar  zu  den  Hermeneutiken,  Ciceros  Topiken  und  namentlich  des 
Boethius  Commentar  dazu  nicht  benutzt.  Die  im  St.  Galler  Codex  aus 
diesen  Werken  stehenden  Stellen  müssen  demselben  also  vom  Uebersetzer 
beigefügt  sein.  Und  der  Uebersetzer  war  es  auch,  der  des  Boethius  Com- 
mentare zu  den  Categorien  und  Hermeneutiken  excerpierte  und  aus  des- 
selben Autors  Commentar  zu  den  ciceronischen  Topiken  erweiterte.  Ciceros 
Topica  und  des  Boethius  Commentar  zu  denselben  hat  aber  neben  Mar- 
cianus  Capeila  auch  wieder  der  Verfasser  De  partibus  logicae  benutzt 
Das  Schulcompendium  De  syllogismis  besteht  abgesehen  von  einer  Stelle, 


1)  8.  Codex  267  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek  und  vergl.  Weidmann,   a.  a.  0.  s.  896.  397. 

2)  Ratperti  Casus  in  Mon.  Germ.  II.  pag.  72. 

3)  8.  Codex  1399  und  vergl.  Weidmann,  a.  a.  0.  s.  413.  —  J.  11.  K.  11. 

4)  Vergl.  Q.  Schepss,  Handschriftliche  Studien  zu  Boethius  De   cons.  phil.   Würzburg  1881. 
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die  aus  dem  deutschen  Commentare  zu  Boothius  De  cons.  entnommen 
ist,  gleichfalls  nur  aus  Excerpten  aus  Marcianus  Capeila  und  des  Boethius 
Commentar  zu  den  Topiken  des  Cicero.  Und  die  Wiener  Logik  endlich 
ist  mit  Ausnahme  eines  Absatzes,  der  aus  des  Boethius  dial.  I.  in  Por- 
phyrium  stammt,  der  auch  wieder  dem  Verfasser  De  partibus  logicae  vor- 
lag, ganz  aus  dem  letzteren  Werke  ausgezogen. 


I.  Categorien. 

Für  categoria  findet  sich  nirgends  ein  deutscher  Ausdruck :  Cat.  406*^^; 
411*';  439*'^  442»'';  445»'^  465**^^  Synonym  erscheint  Cat.  380*'^; 
385^®;  442  •'^•^- 2'  praedicamenta,  quae  idcirco  praedicamenta  Aristoteles 
vocavit,  quoniam  de  ceteris  omnibus  praedicantur.^) 

Aequivocus  (gleichnamig)  heisst  genam  Cat.  377*^;  377*^^;  378* '--^^ 
gelihnamig  Cat.  378  ^'^  Im  Sinne  von  zweideutig  ist  aequivocus  Herrn. 
517^'*  durch  ungelicho  geheizen  ausgedrückt,  ünivocus  (einnamig)  be- 
deutet einnamig  Cat.  378*^^•'^  gemeinnamig  Cat.  378**^"^;  vergl.  392**'^. 
Denominativus  (beinamig)  ist  umschrieben :  diu  nah  anderemo  namen  ge- 
namot  sint  Cat.  380*';  vergl.  440^ 2. 's.  ^41*  isf.;  lofg.^  ^^^^^  f^^^  namen 

Cat.  380*  ^  Plurivocus  ist  durch  manignamig  Cat.  380***,  divei'sivocus 
durch  missenamig  Cat.  380  *" '  verdeutscht.  Nomen  (Name)  ist  in  den  Cate- 
gorien  und  Hermeneutiken  stets  durch  namo  Cat.  377**'^'^;  378 '^^ 
386*2«;  386*^20.32.  337-»;  390*^^^  u.  ö.  ausgedrückt.  Im  Sinne  von 
ratio(Begriff;  umschrieben:  daz  si  ist  Cat.  387* '2,  waz  siu  sin  Cat.  377**; 
377  b  9.  278  *'*®;  vgl.  377 *'^*)  ist  zunächst  in  den  Categorien  gebraucht 
zala  377* ^  378*^;  378*^'«-29.  379*3.5.6  ^  ^  Daneben  erscheint  reda: 
logos  bezeichenet  apud  Graecos  bediu,  rationem  et  orationem,  also  ouh 
tüot  reda  in  diutiscün  Cat.  400*  ^  s.  399'"''^  Ebenso  steht  De  syll. 
556*®'*^*:  reda  utrumque  potest  significare,  rationem  et  orationem;  vergl. 
Cat.  396»*^';  397^«-^«;  459*^;  459*''^  u.  ö.  Auch  sonst  ist  reda  (oflfe- 
nunga  unde  zeichen  dero  gedancho  Herm.  466*^*^)  im  Sinne  von  oratio 


1)  Boethi  Comm.  in  Porphyrium.  lib.  IlT.  nr.  18,  1.  c.  65^. 
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(Rede)  gebraucht:  Herrn.  47 1»'^^  ^  ^  ij  Cat.  460 •^'-^'^  erscheint  für 
ratio  und  oratio:  gejiht. 

Oninis  res  aut  nomine  aut  definitione  monstratur:^)  definitio  ist,  diu 
der  saget,  waz  sie  sin  heisst  es  nach  dem  lateinischen  definitio  est  oratio, 
quae  id,  quod  definit,  explicat,  quid  sit  (s.  oben)  Cat.  378*  '^  Boethius 
De  cons.  148 ^"'^-^  wird  definitio  erklärt  durch:  sezzet  daz  ding  unde 
geouget  iz  uns,  also  wir  iz  anasehen,  so  iz  uns  substantialiter  dia  sacha 
ouget,  und  De  rhet.  563*"^^;  563*^^  sagt:  definitio  vel  finis  ist  des  namen 
forderunga  vel  scafunga  vel  endunga,  rehtsaga,  waz  ez.si.  Zur  Ueber- 
setzung  von  definitio  (BegriflFsbestimraung)  dient  Cat.  notmez  443  ^  ^^  be- 
chenneda  410*"^^.  Notmez  (also  daz  gnoto  gemezen  ist,  des  nieht  mer 
noh  nieht  minnera  ne  ist)  begegnet  auch  bei  Boethius  De  cons.  148*^*; 
149*  \  wo  ausserdem  der  Ausdruck  guotmarchunga  56  *^^  gnotmezunga 
56*-^,  undermarchunga  (also  daz  ist,  daz  wir  fines  a  finibus  skidoen 
148 1»  ^7)  gebraucht  ist.  De  rhet.  572  *"  ^  steht  gleichfalls  gnotmezunga,  Wiener 
Logik  z.  12  gnotmez.  Definire  ist  Cat.  406*"^;  426**"  mit  gnotmezon 
übersetzt,  das  auch  wieder  De  syll.  588**,  Boethius  De  cons.  56**^; 
88*^^  und  Wiener  Logik  z.  7  gesetzt  ist;  vergl.  De  syll.  557*'^^ 

Determinatio  (Abgrenzung;  zeigunga  dero  terminorum  Herm.  491*^^) 
heisst  Cat.  393^'*^  marcha.  Determinare  (bestimmen)  wird  Cat.  durch 
marchön  393  •'^^  gemarchon  393^^",  gwisson  394^  ^  ougen449^^  durch 
mite  umbesezzen  unde  umberingen  393**'^  gegeben.  Herm.  500**^*  ge- 
brauchen jihten.  In  Uebereinstimmung  damit  ist  definitus  (bestimmt) 
durch  gwissot  Cat.  407**'**,  gnotmarchot  De  cons.  243  *'^  gwismezot  De 
cons.  88*'^  übersetzt.  Herm.  468*'*^^  ist  definitus  umschrieben:  gwissa 
fernumist  habentez  unde  gwissa  bezeichnisseda. 

Für  assignare  (angeben)  brauchen  Cat.  388*'^^'*';  389*^^  u.  ö. 
zeigön,  das  389*^^  auch  indicare  und  459*"^  demonstrare  ausdrückt. 

Significare  (bezeichnen)  bedeutet:  bezeichenen  Cat.  393*®;  393**®  '^^^ 
u.  ö.;   Herm.  468*^   u.  ö.  Consignificare :    bezeichenen  mit   anderero 


1)  Ratio  multimode  dicitur.  Est  enim  ratio  aniniae  et  est  ratio  computandi,  est  ratio  naturae. 
ipsa  niiniram  similitudo  nascentium,  est  ratio,  quae  in  definitionibus  et  descriptionibus  redditur. 
s.  Boethi  Comm.  in  Praed.  Aristotelis.  lib.  I.  def.  1,  1.  c.  114<^.  —  Und  ebenso  bedeutet  reda  da- 
neben ratio  animae  De  syll.  «^55  ^  ^^,  vox  Herm.  519  ^  28. 

2)  Boethi  Comm.  in  Praed.  Arist.  lib.  I.  def.  1,  1.  c.  11323. 


29 


beÄeichnissedo  Herrn.  469^'^.  Bezeicknisseda  übersetzt  nota  (Bezeich- 
nung) Herrn.  469 '^'^ 

Verschieden  von  der  definitio  ist  nach  Boethius  De  cons.  148**'**  (b. 
oben  s.  21)  die  descriptio  (Beschreibung),  welche  (daz  ding)  gezeichenet 
echert.  148^ '^  Descriptio  ist,  so  uns  ecchert  gernälet  wirt,  waz  iz  sL 
j^gh«5. 2«  Uebersetzt  ist  ebendort  1 48  *' ^^^*  descriptio  mit  gemale,  zeiche- 
ounga,  bilde.  Die  deacriptio  beschreibt  die  besonderen  Eigenthümlich- 
keiten  eines  Dinges,  woraus  man  dasselbe  erkennt  391* -^  Für  proprium 
brauchen  Cat.  427 '^  444*^*  und  388*  ^^  die  Substantiv»  sundera  und 
zeiga.  Maxime  substantiae  proprium  videtur  esse  ist  mit  daz  gwissesta 
sunderzeichen  395'*'^  übersetzt.  In  der  Regel  ist  es  aber  adjectivisch 
gegeben:  eigen  Cat.  391»*';  412*  ^\  ureiche  Cat394'*-*;  394^^^  398"*-'; 
444**,  sunderig  Cat  377'' *^  Proprie  heisst  gwissost  Cat,  460 '^  ^^  rehtost 
Cat  458'''^.  Proprium  maxime  quantitatis  est  Cat  411''*^  ist  mit  daz 
ist  aller  eigenhaftesta  ausgedrückt  Cat  397"*^^  bediu  ist  iz  echert 
einero  dero  substantiae  steht  der  Gen.  quäl. 

Sive  ergo  definitio  sit,  sive  descriptio,  utraque  rationem  substantiae 
designat.  Quare  cum  substantiae  rationem  dixit  et  detinitionis  et  de- 
scriptionis  nomen  inclusit,  sagt  Boethius,*)  Und  in  Folge  dessen  braucht 
er  in  seinem  Commentare  definitio  manchmal  gleichbedeutend  mit  ratio. 
Ebenso  steht  im  St.  Galler  Codex  definitio  für  ratio '^)  und  nötmez  für 
zala.  Cat  443^*'^-  findet  sich  ringes  nötmez,  während  unmittelbar  vorher 
443  **  ^*  circuH  rationem  mit  dia  zaia  des  circuli  übersetzt  ist ;  vergt 
443 »» ^^-  »^ 

Die  Worte  werden  entweder  secundum  complexionem  oder  sine  com- 
plexione  (in  Verbindung  im  Satze  oder  ohne  Verbindung,  ausserhalb  des- 
selben)   gesprochen.      Die    erst^eren    sind    zesaminegelegetiu   Cat    385*^, 


385 


b  4, 


455 


b  31.  M 


ein- 


die  letzteren  sunderigiu  Cat.  380  *^  ^^  ^-  ^' '' ;  38  P  ' ; 
luzziu    385 '*^^;    455^'^  '^'^';   ebenso    werden  Herrn,    einluzziu  wort  und  ze- 
saminegelegetiu 465  *  ^3  ^^  47 1  ** '''  '^  ''\  506  "  ^  unterschieden. 


1)  Coram.  in  Praed.  Ari«t  Hb.  1.  def.  1.  I,  c  115«, 

2)  dero  »üuio ,  diu  in  aubjecto  «int,  mag  wola  wil6n  geg'ebeB  werden  demo  8ubject(j,  defi- 
nitio niotner  C»t.  391*»  '^;  diu  «int  io  imivoca,  diu  beidiu  gemeine  habent,  nomeB  et  rationem.  i. 
deimitionenj   CäL   392»»  »<» '««• :    ver^rL  378*  n.  «•  Jö-  »O;    878^»;  ^79^  «►*?•*.   Ü80«*  ii*  **:  mi^  "; 
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Dicere,  praedicare  (aussagen)  ist  in  den  Cat.  in  der  Regel  durch 
sprechen,  gesprochen  werden  föne  ausgedrückt:  380*'";  383^^  *-^' ^' "  ^; 
386*^*^  391*'^  391^';  448*^-2«  u.  ö.  Ebenso  steht  Herrn.  469**''  '*; 
474^6.13  gesprochen  werden  föne.  De  syll.  heisst  es  559*®'*^-  praedicare 
est  aliquid  de  aliquo  dicere,  etewaz  sagen  föne  etewiu.  Vereinzelt  findet 
sich  cheden  föne:  dia  du  chist  föne  demo  oberen,  dia  chist  du  föne  demo 
underen  Cat.  392*»'«'«;  vergl.  Cat.  392**'«- 2^  Omnia  enim  alia  (sc. 
praedicamenta)  de  subjectis  eis  dicuntur  ist  Cat.  387  *"  ^®  durch  al  daz 
ander  habet  namen  föne  in  umschrieben;  vergl.  390 *''''*^«- 

Praedicatio  (Aussage)  ist  Cat.  392*^  verbal  ausgedrückt:  a  prima 
namque  substantia  nuUa  praedicatio  est,  Cato  ne  habet  under  imo  nehein 
subjectum,  föne  demo  er  rauge  gesprochen  werden.  Sonst  steht  der  la- 
teinische Ausdruck:  392*»^  2^  der  auch  Herm,  (s.  475**'^'*)  allein  ge- 
braucht ist.  De  syll.  559"*'*  aber  ist  praedicatio  mit  eines  dinges  ge- 
sprocheni  föne  demo  anderemo  übersetzt. 

Subjectum  (das  Unterliegende)  dagegen  ist  in  den  Cat.  in  der  Regel 
durch  daz  undera  verdeutscht:  sumelichiu  dero  wesenton  dingo  werdent 
gesprochen  föne  demo  underen,  diu  doh  ne  sint  an  demo  underen,  noh 
in  demo  underen  381  «^^  s.  381  •^*^  381  *»^  381  *'*»^;  382* '"'^ 
382i>5.8. 16.  17.  333*4  ^  ö  Cat.  382*^**^»  wird  subjectum  concret  durch 
stüol  ausgedrückt:  ut  scientia  in  subjecto  quidem  est  in  anima,  de  sub- 
jecto  vero  dicitur,  ut  de  grammatica,  also  scientia  in  anima  ist  iro  stüole 
unde  aber  gesprochen  wirdet  föne  grammatica,  diu  under  iro  namen  stät. 
Ebenso  concret  ist  subjacent  in  dem  Satze  primae  substäntiae  propterea 
quod  aliis  omnibus  subjacent  388*"^'**^  verdeutscht:  primae  substäntiae 
heizent  mit  meisten  rehte  substäntiae  föne  diu,  daz  sie  allere  dingo  stoUen 
sint.  Und  dasselbe  Bild  schwebte  auch  dem  Uebersetzer  De  syll.  vor  Augen, 
der  543**^**  die  Stelle  (s.  hierüber  unten):  ipsius  autem  proloquii  partes 
sunt  subjectivum  et  declarativum  durch  daz  fundament  unde  daz  uber- 
zimber  ausdrückt  Mit  dieser  Vorstellung  des  Stutzens  einerseits  und  des 
Aufbauens  anderseits  hängt  ferner  auch  der  sinnliche  Ausdruck  zusammen, 
dass  das  Unterliegende  das  Ausgesagte  trägt:  daz  eina  subjectum  treget 
sia  (grammaticam),  ut  scientiam  anima  treget  Cat.  382*^^;  diu  niderosta 
(substantia),  föne  dero  die  oberen  substäntiae  gesprochen  werdent,  treget 
alliu    accidentia  Cat.  385**^*;    näh  primis,   die   siu  ze  forderost  tragent, 
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tragent  siu  ouh  secundae  Cat.  389^2^--';  vergl.  387  ^'^;  389*^^^- ^- ^S; 
4Qgbi6. 24  Dann  steht  undertan  sin:  also  selben  dien  speciebus  undertan 
sint  iro  individua  Cat.  382»^;  vergl.  387»*  ^^-^2.  389»>28f««  Auch  stän 
under  ist  gebraucht:  also  primae  substantiae  stant  under  accidentibus, 
so  stant  ouh  secundae  Cat.  390^';  vergl.  382* '^  In  der  Regel  ist 
jedoch  subjacere  (das  Unterliegende  für  etwas  abgeben)  durch  ligen  under 
ausgedrückt:  secundae  substantiae  ligent  under  dien  accidentibus,  wanda 
primae  under  in  ligent  Cat.  389^"^««;  vergl.  389^^0. 21.  gpecies  liget 
under  genere  Cat.  388^'*. 

Keine  der  Categorien  enthält  secunduin  se,  durh  sih  Cat.  385*^^  eine 
affirmatio  (Bejahung)  oder  negatio  (Verneinung).  Das  erstere  ist  Cat.  446  ^  ^ ; 
451  a  6. 8. 11. 25. 33  U.Ö.  mit  festenunga,  das  letztere  Cat.  446^^;  451*^-«  '*•  ^^; 
455*'  u.  ö.  mit  lougen  übersetzt.  Auch  Herm.  brauchen  für  affirmatio 
und  negatio:  festenunga  und  lougen  467*^^  476^2-'  *;  481*^*-'^  u.  ö. 
Ebenso  steht  De  syll.  549  *  ^-  ^^  festenunga  und  lougen.  Neben  diesen 
gewöhnlich  gebrauchten  Wörtern  begegnet  in  den  Cat.  und  Herm.  aber 
auch  nein  unde  jah  446*^^*;  456^^*;  —  471^^^.  477a32.  430  »»»i,  sowie 
ausnahmsweise  in  den  letzteren  für  affirmatio:  gejiht  480**-*;  486*^; 
469*^;  bOß^\  Erklärt  wird  ebendort  476*^-*'  affirmatio  und  negatio 
durch  eteliches  dinges  anasaga  und  eteliches  dinges  fersaga  unde  abe- 
saga.  Den  Substantiven  entsprechen  festenig  Cat.  451**^,  lougenig  Cat. 
^51»  14.15  Affirmare  und  negare  ist  in  den  Cat.  und  Herm.    zunächst 

durch  festenon  unde  lougenen  456^  *^;  —  476*24.25.26  bezeichnet.  Daneben 
gebrauchen  Cat.  394»» ^^-^^  jehen  unde  fersagen,  Herm.  480*^2«;  484*'^; 
51 3  »"^  jehen  unde  lougenen,  484*  »*  sagen  aide  widersagen,  520**®*  ^  sagen 
aide  fersagen;  vergl.  475^ 3*- 13. 14  ^JJ^J  jj^  gyjj  543^^  sagen  aide  ver- 
sagen. —  475**  '^  *^  steht  die  Umschreibung  die  praedicationes  die  gebent 
unde  nement  Socrati  daz  vivere. 

Von  dem,  was  in  keiner  Satzverbindung  gesprochen  wird,  bezeichnet 
das  Einzelne  1)  substantia  (Ding).  Cat.  398*  *^  steht  dafür  umschreibend  daz 
der  ist;  ebenso  384»*  ^^  waz  iz  si,  377**;  377  »*^  378^"  waz  siu  sin  (i.  e. 
diu  also  sint,  so  man  siu  heizet),  Cat.  378^^  daz  sie  daz  sin.  Verdeutscht 
wird  substantia,  sagt  der  üebersetzer,  von  den  einen  durch  wist  föne 
wesenne  Cat.  398*^,  von  den  anderen  durch  eht,  welches  als  ieht  i.  e. 
aliquid  erklärt  wird.     Herm.  471**^  ist   mit  ieht  wirklich  aliquid  über- 
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setzt;  vergl.  485**  ^  leht  und  das  negative  nieht  ständen  für  ein  eht 
und  nehein  eht  (s.  eht:  possessio  Herrn.  425**'®),  „sicut  et  corrupte  di- 
citur:  iowiht  et  ejus  negatio  niowiht.  De  omni  nanique  re  wiht  dicitur. 
Interrogamus  enim  dicentes:  ist  dar  iowiht?  quasi  diceremus:  ist  dar 
ein  wiht.  i.  aliquid?  Respondemus  quoque  niowiht.  i.  nehein  wiht." 
iowiht  und  ieht,  niowiht  und  nieht  seien  also  identisch,  und  wiht,  eht, 
ieht,  wist  Ausdrücke  für  substantia.  Der  passendste  aber  schiene  wist. 
Und  im  Einklänge  mit  dieser  Auffassung  ist  auch  Marcianus  Capeila  346**'*^ 
substantia  mit  wist  übersetzt.  Auch  Psalm  38,  6,  im  Symb.  Athanasii 
53 1*"*  steht   wist  für  substantia. 

Der  Infinitiv  daz  wesen  übersetzt  esse  (Sein):  esse  enim  relativis  est. 
Daz  gibet  dien  relativis  iro  wesen  unde  därana  ist  iro  wesen  Cat.  427*  *^-  **; 
vergl.  360"^*^;  461**-.  Ebenso  gerundiv:  an  dero  notfolgungo  deswesennes, 
secunduni  subsistendi  consequentiam  Cat.  459*®;  s.  460*^';  vergl. 
Humelichiu  dero  wesenton  dingo,  eorum,  quae  sunt  Cat  381*'. 

Die  substantia  ist  entweder  universalis  (quod  in  subjecto  non  est,  et 
de  subjecto  praedicatur)  oder  particularis  (quod  nee  in  subjecto  est,  nee 
de  subjecto  praedicatur)  d.  h.  einluzziu  Cat.  382***^;  383*  ^^-^^  Ihr  steht 
das  accidens  gegenüber,  quod  in  subjecto  est.^)  Sich  anlehnend  an  den 
Ausdruck  für  substantia  (s.  oben)  ist  accidens  Cat.  398**®  durch 
daz  der  mite  ist  umschrieben;  Cat.  421*^  findet  sich  diu  imo  folgent. 
Verdeutscht  wird  es  von  den  einen  durch  mite  wist  Cat.  398*^,  von  den 
anderen  durch  miteht.  Für  bezeichnender  hält  der  Uebersetzer  aber 
wieder  das  erstere.  Cat.  407*"  ist  accidentia  durch  geferten,  Cat.  420*^®; 
420**^^  durch  diu  miteganden  ausgedrückt.  Secundum  accidens  (neben- 
sächlich) heisst  Herm.  505***  anahaftigo,  522**  züogeslungen,  522***  züo- 
geslungenes  dinges,  522  ^'^^  folgentes  dinges.  Das  accidens  universale 
(quod  in  subjecto  est,  et  de  subjecto  dicitur)  ist  durch  daz  underora 
Cat.  381  **'  ausgedrückt,  das  accidens  particulare  (quod  in  subjecto  est, 
et  de  subjecto  non  praedicatur)  durch  daz  underosta  Cat.  381***;  382****^; 
383**;  vergl.  ze  underost  ligen  Cat.  392  *^*'*.  2) 


1)  Prima  quidem  rerum  est  omnium  divisio  in  substantiam  atque  accidens.  Boethi  Comm. 
in  Praed.  Arist.  lib.  I.  def.  3,  1.  c.  117«*.  —  Omne  enim  accidens  in  subjecto  est,  et  quicquid  in 
Mubjecto  est,  illud  est  accidens.  1.  c.  118^^. 

2)  Vergl.  particularitas,  quoniam  ipsa  est  rerum  ultima,  et  nihil  e^t  illi  subjectum,  de  nullo 
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Von  den  Dingen  sind  die  hauptsächlichsten  und  die,  welche  auch 
zuerst  und  am  meisten  als  Dinge  gelten,  diu  herosta  substantia  Cat.  385**  '*, 
diu  erchenosta  substantia  Cat.  388*  ^,  diu  niderosta  substantia  Cat.  390^'; 
385  ^^S  daz  einluzza  ding  Cat.  388*'*;  389  *%  diu  einluzza  substantia 
Cat.  389*',  diejenigen,  welche  weder,  grammatisch  gefasst,  von  einem 
Unterliegenden  ausgesagt  werden,  noch,  real  gefasst,  in  einem  Unterlie- 
genden sind.  Dieses  in  subjecto  esse  ist  in  den  Cat.  zunächst  ausgedrückt 
durch  sin  an  demo  underen,  in  demo  underen  381*^*^^;  381^*;  388^^; 
391*»^  u.  ö.  Dann  steht  an  oder  in  imo  ligen  Cat.  385  ^^^  387*=^%  an 
imo  sizzen  387''^".  Ebenso  findet  sich  Herrn.  470**^  die  in  subjecto 
ligent. 

Diese  Dinge  heissen  Dinge  der  ersten  Ordnung,  die  eristen  Cat.  389*  ^^; 
386*'.  Sie  sind  die  anasihtigen  Cat  386*^;  428 ^"^  In  demselben  Sinne 
als  visibilis  (wahrnehmbar)  braucht  auch  Capella  336*  **^;  346*  **  anasihtig. 
Cat.  424*^'-^  steht  daneben  gesiunlih,  424'*^  infundenlih  und  424^-  ge- 
sihtig,  welches  auch  Herm.  508*'  und  De  cons.  237  *-'^;  237**';  239*^^'« 
gebraucht  ist.  Umschrieben  ist  visibilis  Cat.  423  ^'^^  Den  Dingen  erster 
Ordnung  gegenüber  stehen  die  Dinge  der  zweiten,  die  anderen  substantiae 
Cat.  385**^;  389*  *%  die  oberen  substantiae  Cat.  385  ^^^S  diu  unanasih- 
tigen  Cat.  428**",  diu  in  fernumiste  sint,  äne  gesiht  Cat.  386*'*  '^  — 
Fernumist  jibersetzt  Herm.  466^^;  467*-';  471*^  intellectus  (Gedanke), 
gesiht:  sensus,  quae  de  sensu  sunt  (Wahrnehmung)  Cat.  424*^^;  424**- 
u.  ö.;  424*^;  —  415*^^  steht  dafür  ferstantnisseda.  Scientia  (Wissen) 
heisst  wizentheit  Cat.  415*^';  422**^^;  scibile  (wissbar):  chunnemahtig 
Cat.  423* '^  Placitum  i.  e.  opinio  (s.  Cat.  397**^),  opinatip  (Vorstellung) 
verdeutschen  die  Cat.  durch  wän  396*^'  2«-^*;  397»*';  ebenso  Herm.  505**^; 
5j9b34. 35.  520*^-*.  Opinari,  opinabile  esse  (vorstellen)  übersetzt  wänen 
Cat.  396  »^^  Herm.  505  ^"^  u.  ö. 

Die  Dinge  der  zweiten  Ordnung  bezeichnen  die  Art-  und  Gattungs- 
begriffe. Genus  und  species  sind  meist  unübersetzt  geblieben:  Cat.  379  *  ''^*; 
3QQa5. 6. 16.    ^^  g^  ^^     j^yp    vereinzelt    steht   daz   obera   und   daz    undera: 


Hubjecto  praedicatur,  nam  quoniam  universalitas  de  subjecto  praedicatur,  particularitas   vero   uni- 

versalitas  non  est,    particularitaa  de  subjecto   non  praedicabitur.     Boethi  Conim.    in  Praed.  Amt. 
lib.  I.  def.  3,  l.  c.  118  «2. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  XVIIT.  Bd.  I.  Abth.  5 
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Cat.  383  »»*•«•«••;  392  »^^  392  ^^'-^^  Man  kann  für  genus  aber  auch 
daz  gemeina  Cat.  398***  und  für  species:  daz  sunderiga  Cat.  398^  '^  sagen. 
Dass  die  species  dem  concreten  Einzelwesen  näher  st;eht  (species  ist  hartör 
substantia  danne  genus  Cat.  388*^),  als  das  genus  verdeutlicht  der  Ueber- 
setzer  dadurch,  dass  er  398*'*^^'*  auf  die  in  den  Historicis  lectionibus 
gebräuchlichen  abstracteren  Ausdrücke  für  genus:  chunne,  slahta,  und  auf 
die  concreteren  für  species:  bilde,  skoni,  anasiht  hinweist.  Cat.  steht  slahta 
408*'^  434^2*;  439*^*  für  genus  und  433»«;  435*»  ^' für  genus.  Genera 
semper  priora  sunt  heisst  genera  verskiezent  io  diu  species  Cat.  461^*^- 
Die  Arten  sint  und  er  Cat.  385*'^  den  Gattungen,  species  ligent  under 
genere  Cat.  388^^*.  Daz  ist  genus,  in  demo  diu  species  begriffen  sint 
Cat.  386*^^'«,  species  in  dien  primae  substantiae  betan  sint  Cat.  386**^«; 
386*  ^  Begrifen  im  Sinne  von  continere  gebraucht  auch  De  cons.  138*"^^; 
vergl.  Herrn.  504* '\ 

Dividi  (durch  Theilung  entstehen)  ist  Cat.  mit  sih  skidon  461  ^^  ge- 
skidot  werden  461*"®,  gan  in  species  461^^^  übersetzt.  Ebenso  brauchen 
Herm.  488***^  skidon.  Auch  anschauliche  Ausdrücke  sind  für  diese  Theil- 
ung verwendet:  quae  ex  eodem  genere  e  diversa  dividuntur  ab  invicem 
ist  verdeutscht:  diu  üzer  einemo  genere  sih  strangont  Cat.  462*'*;  s. 
461**^,  diu  üzer  einemo  genere  diezent  Cat.  461*^^;  vergl.  e  diverso 
dividi  alterutrum:  allenhalbon  üzdiezen  Cat.  461*^.  Eben. aus  dieser 
Auffassung,  dass  die  niederen  Begriffe  aus  den  höheren  sich  abzweigen, 
von  ihnen  ausströmen,  erklären  sich  auch  die  bildlichen  Ausdrücke  für 
quae  de  eo  genere  sunt:  diu  föne  einemo  urspringe  chomeniu  Cat.  394*  ^^'  ^*, 
diu  doh  chomen  sint  föne  einero  müoter  Cat.  410^^'.  Principium  (Aus- 
gangspunkt) übersetzen  Herm.  487*  '^  mit  anagenne  unde  reccheda,  518;^.  '^ 
mit  houbet.     Divisio  (Theilung)  heisst  skeitunga  Cat.  461***. 

Von  den  höheren  Begriffen  steigt  man  hinab  zu  den  niederen  durch 
Berücksichtigung  des  Unterschiedes;  differentia  bedeutet  skidunga  Cat.  383  ** 
81.34.  384»»  32  ^  ö.  Herm.  501  "^^  gebrauchen  underskeit.  Die  Unter- 
schiede sind  entweder  specificae  d.h.  die  speciem  wurchen  mugen  Cat  384*  **; 
vergl.  Herm.  499*^*;  499^  **  ^'  ^^,  oder  divisae  d.  h.  die  ne  durhgänt  nicht 
föne  demo  oberen  genere  ze  demo  nideren  Cat.  384^^®.  Differre  (sich 
unterscheiden)  wird  verdeutscht  sih  skeiden  Cat.  434*"';  vergl.  384*^, 
ungelih  sin  Cat.  384*  ^^  gelicho  ne  gän  Cat.  396**^^     Herm.  setzen  gleich- 
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falls  sih  skeiden  523***,  De  syll.  543*'*  ungelih  sin.  Di  versus  heisst 
ungelih  Cat.  377^  ^  De  cons.  135*^*^  *^ 

Derselbe  BegriflF  kann  einem  niederen  gegenüber  als  genus,  einem 
höheren  gegenüber  als  species  aufgefasst  werden.  Die  superiora  und  sub- 
teriora  genera  werden  von  einander  als  daz  obera  und  daz  nidera 
Cat  384*^'««-;  384^''»»  u.  ö.  unterschieden.  Subaltemum  genus,  sub- 
altematim  positum  genus  heisst  obe  einen  anderen  stände  Cat.  383  *'^; 
384*",  genus  under  anderemo  Cat.  398**^.  Je  mehr  sich  ein  Begriff  von 
der  ersten  Substanz  entfernt,  desto  allgemeiner  wird  er.  Der  höchste 
Gattungsbegriff  ist  genus  generalissimum :  allero  generum  erchenösta 
Cat.  398*  *•,  diu  erchenosten  genera,  diu  oberosten  genera  Cat.  385*  "^^ 
Species  specialissima  ist  allero  specierum  erchenösta  Cat.  398*  *•'*•.  Spe- 
ciebus  sint  undertan  iro  individua,  quae  neque  in  alias  species  dividi  pos- 
sunt^  neque  in  alia  individua  Cat.   382*^^^®.^) 

Individuum  (ein  Einzelnes)  ist  Cat.  393*'**^'  durch  einluzze  ding 
übersetzt;  vergl.  Cat.  383**.  Ist  dieses  unum  numero,  so  ist  es  unspaltig 
Cat.  393**',  ein  wesentiu  Cat.  395***. 

Die  hauptsächlichste  Eigenthümlichkeit  bei  den  Dingen  dürfte  sein 
dass  dasselbe  eine  Ding  das  Gegentheil  anzunehmen  vermag.  Contrarium 
ist  in  der  Regel  durch  widerwärtig  ausgedrückt:  Cat.  394*"-*';  394**'; 
395^2*u.ö;  Herrn.  477*«';  477^^«-^-'';  481^*u.  ö.  und  De  cons.  151*'^ 
177***.  In  contrarium  habitum  restituetur  ist  Cat.  454^'^  durch  in 
andera  chust  übersetzt.  Manchmal  ist  das  Subst.  gewählt:  wider warto 
Cat.  410*2^;  Herm.  520*^  «  und  widerwartigi  Cat.  394^ '2.  44700.  ^iQ^m. 
525^*,    das    410*'^*    für    contrarietas    steht.  Contrarium    esse    heisst 

Cat  394*^;  457**^  wideresin,  Cat.  394***  widerwalön,  das  auch  Herm. 
520*'^;  520^®  begegnet.  Contrariorum  susceptibilis  bedeutet  Cat.  398** 
dero  contrariorum  ananemig.  In  der  Regel  aber  ist  contrariorum  sus- 
ceptibilis (395^^^),  susceptivum  (395^"),  capax  (396*'),  capabilis  (397»»  ^^ 
verbal  ausgedrückt  durch  contraria  an  sih  nemen  Cat.  397*  **  u.  ö. ; 
vergl.  397^  ^^•«»,  infahen  Cat.  397^^  u.  ö.,  tragen  Cat.  409»»*«,  liden 
Cat  397  ^'^ 


1)  8.  Boethi  Comm.  in  Praed.  Arist.  lib.  I.  def.  3,  1.  c.  120  «». 
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Opponi  (als  Gegentheil  gegenüberstehen)  heisst  ein  gagen  anderemo 
gestellet  werden  Cat.  446  ^^  gagenstellet  werden  Cat.  446*^  ^^  447»'•'^ 
gagenstellet  sin  Cat.  451*^,  gagensteile  haben  Cat.  451**^^,  begagenen 
Cat.  456**^,  sih  weren  Cat.  442*^«;  vergl.  442*2'-^;  453»' '•.  Herrn.  476*** 
ist  opponi  auch  mit  stan  wider,  476**®  mit  ringen  gagen  ausgedrückt; 
vergl.  509  **  ^.  Oppositus  (gegentheilig  entgegengesetzt)  heisst  Cat  447  •  ^'-  *^ 
gagenstellet,  Herrn.  523**^-*^  widersagende. 

Speciell  contrarie  opponi  (gegentheilig  entgegengesetzt  sein)  über- 
setzen Herrn.  478**^^*  ein  anderen  widerwärtige  begagenen.  Contradic- 
torie  opponi  (widersprechend  entgegengesetzt  sein)  dagegen  bedeutet  stän 
in  widerchetungo  gagen  Herrn.  478**  '^  ^  Contradicere  wird  Herrn.  478**  *^ 
durch  widercheden,  523*^  durch  fersagen,  De  syll.  541**^^  durch  gelou- 
genen  ausgedrückt.  Contradictio  heisst  widerchetunga  Herrn.  476**'; 
s.  479*  ^  488**  *^  widercheta  Herrn.  481  ***^  506***.  Davon  abgeleitet 
widerchetig:  contradictorius  Herrn.  478**^^;  481**  *^ 

Der  Satz:  non  erit  opposita,  sed  erit  ab  ea  di versa  (so  ist  er  nicht 
der  Gegensatz,  sondern  nur  ein  anderer  Satz  als  der  erste)  ist  Herrn.  481*  ***  ** 
durch:  ne  sihet  si  nieht  gagen  iro,  nube  föne  iro  übertragen.  Medium, 
welches  bei  Gegentheilen  mitunter  vorhanden  ist,  nennt  die  Uebersetzung 
daz  mitta  Cat.  452**-*  u.  ö. ;  452***®  umschrieben  diu   under  zvisken  stant. 

2.  Quantitas  (Grosses)  heisst  gewahst  Cat.  464  **  ^^,  wio  michel 
Cat.  384**  ^^  Es  zerfällt  in  das  continuum  (stetige)  und  in  das  discretum, 
separatum  (getrennte):  sumeliche  quantitates  habent  sih  zesamine,  haftent 
zesamine,  sumeliche  sint  underskeiden  Cat.  399**-*;  399**®**;  400***; 
403*  *^  Uebersetzt  ist  continuum  durch  zesaminehabig  Cat.  403***,  dis- 
cretum  durch  geskeiden  Cat.  399***';  zesaminehabig  braucht  auch  De 
cons.  193**  ^  .Copulare  (sich  berühren)  heisst  zesamineheften  Cat.  399***^  **, 
zesaminebinden  Cat.  400*  *,  haften  züo  Cat.  402**  *^  stözen  an  Cat.  403  **  ^'  ^. 

Zu  den  Getrennten  gehören  numerus  (Zahl):  zala  Cat.  399***  und 
oratio  (Wort):  reda  Cat.  399*  *^  denn  die  Theile  einer  Zahl  haben  keine  ge- 
meinsame Grenze.  Pars  bedeutet  stucche  Cat.  399*  *^  400**  ^*,  teil  Cat.  399**  *; 
400**®;  De  cons.  85**.  Terminus  heisst  marcha  Cat.  399***;  400***; 
400**';  401***,  marchunga  Cat.  400*',  ort  Cat.  400**',  undermerche  Cat. 
401***^  Communis  terminus  ist  gemeiniu  marcha  Cat.  399**  **;  400***®; 
u.  ö.,  gemeine  undermerche  Cat.  401**  ®*  oder  zusammengesetzt  gemeinmerche 
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Cat.  401*^'^  Terminare  heisst  marchon  Cat.  401  *^^  orton  Cat.  401' '«. 
Sumere  communem  terminum  wird  genannt  undermarchon  Cat.  400****, 
understupfen  Cat.  400*^;  —  De  cons.  85''*  gebraucht  dafür  under- 
skidon.   Wiener  Logik  z.  8  ist  discemere  mit  geundermarchon  ausgedrückt. 

Zu  den  Stetigen  gehören  linea  (Linie):  reiz  Cat.  399*^*;  412*^, 
zila  Cat.  412»  *•,  riga  Cat.  412»-«,  strih  Cat.  412»^,  durhgang  Cat.  40P«; 
412»*%  ferner  superficies  (Fläche):  obeslihti  Cat.  399»^;  407^^,  feld- 
slihti  Cat.  400^  ^  üzenahtigi  Cat.  412» -^  slihti  Cat.  401  »'•  "*;  404  "^  feld 
Cat.  406**^-**;  403*''*^  und  corpus  sive  solidum  (Körper):  hevi  Cat.  399»^; 
401»^,    dicchi   Cat.  412»^'.  Das  Adjectivum    solidus  heisst    erhaven, 

dicche.  olang  (daz  chit  aleganz),  unhol,  feste  Cat.  412»**  ^.  Arten 
der  superficies  sind  triangulus  (Dreieck):  driort  Cat.  443*^*,  driskoz 
Cat.  443**',  quadrangulus  (Viereck):  fierort  Cat.  443 *'^,  quadratum 
(Quadrat):  ebenlangsitiu  fiera  Cat.  443 ***^  circulus  (Kreis):  ring  Cat. 
443  ^'^^       Capella  gebraucht  306**'*  unebensitig  quadratum. 

Die  Linie  ist  stetig,  denn  sie  mag  understupfet  werden  Cat.  400»**. 
Die  gemeinsame  Grenze  der  beiden  Theile  ist  punctum:  stupf  Cat.  400»**; 
400*"'*;  400^®  ".  Punctum  ist  anafang  lineae  unde  üzläz  heisst  es  De 
cons.  85 » ^-  *.  Aus  dem  einen  gemeinsamen  Punkte  werden  durch  Theil- 
ung  der  Linie  zwei  ortstupfa  Cat.  400  ^^  Die  Linie  ist  lang  (habet 
lengi  Cat.  400****),  aber  nicht  breit  (äne  breiti  Cat.  400**  ^'*);  der  Körper 
hat  dicchi  sament  dero  breiti  Cat.  401»*^*®,  diu  hohi  unde  diu  dicchi 
Cat.  404»*'  *^ 

Eine  zweite  Eintheilung  des  Grossen  ergibt  sich  daraus,  ob  die  ein- 
zelnen Theile  eine  bestimmte  Lage  zu  einander  haben  oder  nicht:  sume- 
liche  bestant  föne  iro  stucchen  ein  anderen  etewio  ligenten,  sumeliche 
föne  unligenten  Cat.  399»  **^**.  Positio  (Lage)  ist  verdeutscht  durch  stata 
Cat.  405»**,  gelegeni  Cat.  405»*'  **;  406 »\  skepfeda  Cat.  405»**,  leger- 
stat  Cat.  405****.  Cat.  439***®  ist  positio  durch  wio  teilelih  lige  um- 
schrieben. Also  dispositio  ist  applicatio,  so  ist  positio  coUocatio;  jenes 
ist  züobietunga  und  züofüogi  Cat.  416****,  dieses  gestelleda  und  sezzi 
Cat.  415^*;  416»  *^  Eine  Lage  gegeneinander  haben  die  Theile  aber 
nur,  wenn  sie  bleibend  sind;  permanere  ist  ausgedrückt  durch  gestaton 
Cat.  405***,  in  stete  stän  Cat.  405****^,  ze  stete  stan  De  cons.  65»**;  247»**, 
stillo  gestan  Cat.  405»**,  ungewehselot  sin  Cat.  405»**,  weren  Cat.  406»^ 
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Eine  stetige  Grösse  ist  auch  tempus  (Zeit) :  zit  Cat  399*^*  und  locus 
(Raum):  stat  Cat.  399*  ^%  403*  ^'''  '*  ^^  Bei  der  Zahl  wird  niemand  zeigen 
können,  wie  die  Theile  derselben  eine  Lage  zu  einander  haben,  oder  wo 
sie  liegen,  und  welche  Theile  einander  berühren,  und  ebenso  wenig  wird 
dies  bei  der  Zeit  geschehen  können,  da  kein  Theil  derselben  beharrt. 
Sie  sind  stets  in  Bewegung:  ana  inferte  Cat  405  •*%  Eher  könnte  man 
sagen,  dass  die  Zeit  eine  gewisse  Ordnung  habe.  Ordo  ist  durch  orden- 
haftigi  Cat  405*'*^  ausgedrückt. 

Am  eigenthümlichst-en  ist  es  dem  Grossen,  dass  es  als  gleich  oder 
ungleich,  gerade  oder  ungerade  ausgesagt  werden  kann.  Aequale  oder 
inaequale  heisst  ebenmichel  unde  unebenmichel ,  gemäze  unde  ungemaze 
Cat  411'^*^  5^^  und  De  cons.  34  ^'^^  par  et  impar*  abundans  et  perfectus 
aber  gerad  unde  ungerad  Cat  413''^;  448  *  **-  ^,  eben  ioh  uneben  Cat  452  * 

3.  Relatio.  ad  aliquid  (Beziehung)  ist  durch  gagensiht  Cat^  414''  '^; 
447***,  des  einen  haba  ze  demo  anderemo  Cat  426*'^^  '^^  ze  etewiu 
Cat  384**^;  414"'^  u.  ö.  ausgedrückt.  Alioruni  dici  (als  das,  was  es 
iat,  als  an  einem  anderen  seiend  ausgesagt  werden)  ist  durch  anderere 
sin  unde  anderere  heizen,  daz  siu  sint  (unde  heizent  414*^)  Cat  414'*  '"'  *^; 

u.  ö.  verdeutscht   Das  Passiv  um  ande- 


415 


b  12, 


416 


a  29, 


426' 


447 


a  6.  S7 


rero  geheizen  werden  ist  Cat.  426**^*'^  gebraucht  Quomodolibet  ad  ali- 
quid  aliud  dici,  assignari  (sonst  wie  in  Bezug  auf  ein  anderes  ausgesagt 
werden)  wird  meist  durch  etewio  gesprochen  werden  ze  einemo  anderemo 
Cat  420*  ^  420*  *^  452*  ^  gagen  demo  Cat  420''»*;  42 1«^^  vergl. 
4jg«34.  a«j  417»' 31  bezeichnet;  auch  activ:  übe  man  du  sprichet  ze  dien 
Cat,  420**®,  Daneben  steht  ze  anderen  etewio  sehen  Cat  416"*^";  vergl. 
420^*^,  sehen  an  ander  Cat  425*^*,  man  ne  bechennet  nieht,  wara  iro 
namen  sehen  Cat  428  ^^ 

Das  Wesen  der  Beziehungen  besteht  darin,  dass  das  eine  sich  zu 
dem  anderen  irgendwie  verhält  Ad  aliquid  se  habere  ist  durch  sih 
haben  ze  etewiu  Cat  426*^;  427**'  gegeben;  vergL  427*^-^**^".  Re- 
lativa  habent  sih  züo  ein  anderen  Cat.  426***^.  Se  habere  ad  se  in- 
vicem  (sich  entsprechen)  heisst  Cat  414**^';  Herm,  481*^;  506-*-^ 
508-^';  510*'^*  ein  anderen  incheden. 

Esse  ad  aliquid  (zu  den  Beziehungen  gehören)  ist  Cat  426*  *^;  427'  *'; 
428'****'***'  durch  wesen  ad  aliquid,   in   der  Regel   aber  durch  sehen  ze 


anderen  Cat.  41 6 '  ^,  ze  anderen  dingen  Cat  41 5  ^  \  sehen  an  ander  Cat  408  ^  ^' 
übersetet;  vergl  418'*^*;  420*^;  447*';  447' ^'^  Sehen  züo  einemo 
anderemo  Cat.  408  *  ^  bedeutet  ad  aliqnid  referri  (mit  einem  anderen 
verglichen  werden).  Das  active  referre  ist  durch  cheren  unde  rerten  ze 
einemo  anderemo  Cat  409*^  ausgedrückt  Relatio  ad  aliud  est  (es  ist 
Beziehung  auf  etwas  anderes  vorhanden)  heisst  man  mizet  sie  ze  ande- 
remo Cat  408*^1 

Relativ  US  verdeutscht  Cat  446**®  gagensihtig,  447'^*  (vergL  452' ♦) 
ze  imo  sehende.  Cat.  414^'  '•  ®  wird  es  umschrieben  durch  diu  sehent  ze 
anderen,  ze  dien  siu  gesprochen  werdent.  Für  indifferens  steht  449**^ 
haben  füre  neweder. 

Alle  Bezieimngen  werden  von  Gegenständen  ausgesagt,  die  in  der 
Aussage    sich    umtauschen    lassen^    mit   dien   siu    umhegänt    Cat.  417*'''^; 


vergl,  418 


ft  S2.  27  • 


418 


b  2.  24, 


419 


u  3-2.  SA 


s,  w. ;    Herrn.   474»^*^^^;    518 


ba 


Ebenso  Wiener  Logik  z.  19  mit  dien  gat  er  urabe,  z.  23  mit  demo  g&t 
er  umbe.  Auch  durch  becheret  werden  Cat.  419  ^^"^j  bewendet  werden 
Cat  420  *  ^^ ,  umbebe wendet  werden  Cat.  420  ^ '  *\  umbegang  haben 
Cat  451**^;  460'**  wird  converti  ausgedrückt  Convertentia  sind  diu 
gagenchörten  Cat  420*®.  Convertibilis  heisst  wendeling  Cat  420**"; 
420 '*^  Conversio  (Umtauschung)  ist  mit  umbecher  Cat  414**  ^  ^^;  418***, 
umbegang  Cat  41  s"''  übei^setzt  After  umbegange  wird  Cat  45 P^ 
für  reciprocative  gebraucht 

4.  Qualitas  (Beschaffenliait)  heisst  wiolichi  Cat  393 *'*^'';  432 ^^^ 
438* '«;  439****;  464*-^  u.  s.  w.;  De  cons.  254*'*',  wiolih  384***1  Das 
Wort  wird  in  mehrfachem  Sinne  gebraucht  Als  die  eine  Art  gilt  habitus, 
habitudo  (Eigenschaft)  und  dispositio  (Zustand),  Das  erste  ist  mit  haba, 
das  zweite  mit  beskerida  ausgedrückt:  Cat  433*  **' "^  "'• '*;  434- '^-^•^'; 
434  b  2  «.  9, 10  91 .  _  454 1»  10  ist  habitus  mit  chust  verdeutscht  *).  Synonym  mit 
dispositio  steht  433^'*  aftectio  (aftectio  unde  dispositio  ist  al  ein,  so  un- 
9ih  Boethius  16ret  Cat  416*^),  das  durch  anagehefteda  Cat  415'^^'*^»', 
«nafundeda  Cat  433  *'^  anachomeni  Cat  433'***;  434*  ^  437  * '^^  übersetzt 
wird.  Die  Eigenschaft  ist  permanentior  et  diuturnior:  festera  unde  wiri- 
göra  Cat  433*^»*';  437  *'\  stätera  Cat  434  «^^  s.  437'^*,  inferet  manne 
unsamfto  Cat  433*^*,  gat  unsanifto    aba  Cat  434*^'.     Die  Zustände  sind 

j,  44-jb.iO:  44:i*2a  i^^  \^^{^^  in-thüinlieh  im  Sinne  ?on  affectio  gebraucht. 
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faciles  et  cito  permutabiles:  unfdste  imde  dh  snello  wehselont  Cat. 
^ggbi^.  löj  _  festiu  haba  daz  ist  habitus.  unfestiu  da«  ist  aflfeetus 
Cat.  415^  ^  Affici  ist  durch  geanafimdot  werden  Cat  433 ^"'^  ausge- 
drückt. PeriDUÜiri  heisst  intänon  Cat  453  ''  '^^.  Das  Adjectivuui  aff'ec- 
tu6  heisst  gehaft  Cat  416*^*^^  anagehaft  Cat  415^'^*^^';  vergl.  De  cons. 
ISe^'".  Dispositus  (sich  verhaltend)  nennt  die  Uebersetzung  geanaleitot 
Cat.  434*"^.  beskeret  Cat  434^*'  '";  416*  *'  *%  beskibet  Cat  434  ^'*';  435*  **. 
Dann  steht  haba  im  Gegensatze  zu  darba  (privatio)  überhaupt  im 
Sinne  von  habitus,  habere  (innehaben,  besitzen)  Cat  446'''-  ■^;  vergl 
445**  '*  '':  449"  ":  464**^^*^*  u.  ö.  Von  habitus  und  privatio  (Beraubtsein}: 
haba  und  darba  verschieden  ist  habere  habitum  (das  Haben  haben)  und 
privari  (beraubt  werden):  etewaz  haben  und  darben  Cat  450 **^^*'-^; 
vergl  Cat  450'**-*^^  Habitus   susceptibilis   (des   Habens   fähig)    wird 


,  li  iv. 


ist 


durch  haboniahtig   Cat.  449 ^'*^    452 »^«^    ausgedruckt:    Cat  415 
habemahtig  für  imbilis  gesetzt. 

Zur  zweiten  Art  der  ßeschaÖenheit  gehört  alles,  was  sich  auf  ein 
natürliches  Vermögen  oder  Unvermögen  bezieht,  Potentia.  potestas  und 
impotentia  entsprechen  mabt  und  unmaht  Cat  435"^  '**;  440^^;  — 
435 "  •*  u.  ö.  Ebenso  verwenden  Herrn.  517  *  ^*  '**  u.  ö.  mäht  Possibile  esse, 
possibilitas  ist  ebendort  gleichfalls  damit  verdeutscht:  517"*^';  517**  ^^ 
u.  ö.  ("at  440"^^  übersetzt  mäht  auch  valitudo.  Naturalis  drückt  der 
Uebersetzer  Cat  435**^  durch  ane  tat  aus;  435""  **  ist  es  durch  gelazen  sin 
umschrieben,  Herrn.  473"****  steht  für  natura  sunt  unae  orationes:  natur- 
licho  unde  samo  so  föne  selbwahste.  Naturalis  substantia.  generatio 
(natürliche  Anlage)  heisst  ('at437''*^;  450*"  anaburt.  Das  Adjectivnm 
anaburte,  anaburtig  ist  Herm.  522*'';  522*'^^  gebraucht,  um  secuudum 
se  (an  sich)  auszudrücken;  De  cons.  109^'^  bedeutet  es  naturalis.  Dann 
ilient  tat  Herrn,  stets  zur  Uebersetzung  von  actu,  einmal  487"^**  im  Sinne 
von  wirksam,  dann  im  Sinne  von  wirklich:  517"^;   518"-';  519**  "^'^ 

Eine  dritte  Art  von  Beschaffenheiten  sind  die  dauernden  und  vor- 
übergehenden  Beschaffenheiten  des  Leidens.  Die  passibiles  qualitates, 
welche  von  gewissen  schwer  veränderlichen  und  beharrenden  Leidens- 
zuständen  ausgehen,  nennt  die  Uebersetzung  Cat  436"-*  doiemachige 
qualitates.  Sie  sind  wonente  wiolichina  439*  ^^  und  werden  leidende  Be- 
schaffenheiten deshalb  genannt  weil  sie  aus  einem  Leiden  entstanden  sind, 
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oder  weil  jede  derselben  in  Bezug  auf  die  Sinne  ein  Leiden  bewirkt, 
quoniam  perfectiva  sunt  passionis:  siu  sint  machara  dolungo  Cat.  436^*'. 
Cat.  460**';  461*'^  steht  machunga  für  causa  und  in  demselben  Sinne 
ist  es  auch  De  rhet.  562^'  und  De  cons.  82*^';  198*^;  216*^'*  u.  ö. 
gebraucht,  wo  ausserdem  causa  durch  wurcheda  82''^®,  urhab  198*^,  er- 
reccheda  198*  *^,  sowie  bildlich  durch  sämo  198*  ^  und  urspring  215*  *  ver- 
deutscht wird.  Analog  steht  machon,  recchen  für  causam  esse  Cat.  460^  "; 
461» 2*;  _  460*'®;  462*";  De  cons.  233***^  u.  ö.  Die  passiones  dagegen, 
welche  sich  leicht  wieder  auflösen  und  schnell  beseitigt  werden  können, 
heisst  der  Uebersetzer  dolungä  Cat.  438**-^^;  439  *^  stungeda  Cat.  439*  ^ 
Die  leidenden  Zustände  sind  wortene  stungeda  Cat.  439*^*. 

Eine  vierte  Art  der  BeschafiPenheit  bilden  die  Figuren  und  Gestalten 
der  einzelnen  Dinge.  Forma  bedeutet  get4t  Cat.  439  *^^  figura  aber  bilde 
Cat.  439* '^  bildes  geskaft  Cat.  443  *»^  Eigenthümlich  für  die  Beschaffen- 
heit ist  es,  dass  lediglich  in  Bezug  auf  sie  etwas  ähnlich  oder  unähn- 
lich genannt  werden  kann.  Simile  und  dissimile  übersetzt  gelih  und  un- 
gelih  Cat.  444*  "•  »^- 2>- 22  u.  ö.;  ebenso  De  cons.  34^  **  u.  ö. 

5.  Pati  (Leiden)  ist  in  der  Regel  mit  dolen  ausgedrückt:  Cat.  384^  *^; 
436*^;  445^*  u.  ö.  Vereinzelt  steht  infinden  Cat.  436*^^;  436*^  *'•>*•  ^S 
geskehen  Cat.  437 *'^  Passio  übersetzt  dolunga  Cat.  436**^;  437 *'-^^; 
437*»*;  438'*  u.  ö.;  Herm.  466***. 

6.  Facere  (Thun)  bedeutet  tüon  Cat.  445  ^♦•^. 

7.  Situs  (Zustand):  gelegeni  Cat.  384^^. 

8.  Ubi  (Raum):  war  Cat.  384  »^  ^;  436  *  'K  in  welero  stete  Cat.  411*  ^; 
446*2«. 

9.  Quando  (Zeit):  wenne  Cat.  384*»^;  436 »'^  in  welemo  zite 
Cat.  446  *2^ 

10.     Habitus  (Haben):  haben  Cat.  446 *^^  anahabid  Cat.  384»»^. 

Prius  (früher),  zunächst  auf  die  Zeit  bezogen,  ist  mit  erera  Cat.  459*^ 
u.  ö.  übersetzt.  Dann  heisst  etwas  früher,  wenn  es  sich  in  Bezug  auf 
die  Folge  des  Seins  nicht  umkehren  lässt,  quod  non  convertitur  secundum 
subsistendi  consequentiam :  an  dero  notfolgungo  des  wesennes  Cat.  459*  ^-  *. 
Eorum,  quae  convertuntur  secundum  essentiae  consequentiam  heisst  dero 
diu  umbegang  habent  iro  mitewiste  Cat.  460***'«-;  vergl.  461  ***^'»-.  Mite- 
wist    (s.  oben    s.  32)    bedeutet,    dass   gegenseitig   das    Dasein    des   einen 
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aus  dem  Dasein  des  anderen  folgt,  daz  iowederez  note  mit  anderemo 
ist  Cat.  460*  *«•'♦.  In  derselben  Bedeutung  steht  Cat.  460*^  sament- 
wist,  das  463*^^  geradezu  consequentiam  übersetzt.  Herm.  51 8  ^"^  ist  das 
Adjectivum  gefolgig,  Cat.  462**^  notfolgig  gebraucht,  das  in  gleichem 
Sinne  auch  wieder  De  cons.  184*  ^'  begegnet.  Endlich  heisst  etwas  früher 
in  Bezug  auf  eine  bestimmte  Ordnung.  Die  elementa  sind  die  analeita 
des  werches  Cat.  459  *'^  Foresaga  ist  der  Reihe  nach  früher  als  saga 
Cat.  459^^^;  s.  hierüber  unten  s.  44. 

Simul  (zugleich)  namentlich  von  denjenigen  Dingen  ausgesagt,  deren 
Entstehung  in  demselben  Zeitpunkte  erfolgt,  wird  mit  sament  Cat.  461  •-^^-  *•; 
462*^^  u.  ö.,  ungeskeiden  Cat.  461*"  übertragen.  Motus  (Bewegung) 
bedeutet  waga,  wehsei  Cat.  462*^^-^^,  movere:  wegen  Cat.  463* ^^  Ihre 
sechs  Arten  sind:  a)  generatio  (Entstehung):  geburt  Cat.  462***;  Herm. 
522**■^  beren  Cat.  462^^  463**  ^^  b)  corruptio  (Untergang):  warteda 
Cat.  462*  *^  erworteni  Cat.  462***,  irwerden  Cat.  463  ^  ^®- ^ö;  De  cons. 
144» 82.  ^^  augmentum  (Vermehrung):  merunga  Cat.  462*^*,  wahsen 
Cat.  462»»«;  463 *>*'^  463***^;  d)  deminutio  (Verminderung):  minne- 
runga  Cat.  462*  2«,  svinen  Cat.  462  ^^  463*'*;  463^*1.  ^^  alteratio 
(Veränderung):  anderlichi  Cat.  462*";  462^^-  '5.20.29.  463*8.  f^  gecundum 
locum  mutatio  (Ortswechsel):  furderruccheda  Cat.  462*^*,  stetewehsel 
Cat.  462^®,  rucchen  463^".  Das  Gegentheil  von  der  Bewegung  ist 
quies:  stilli  Cat.  463*» »»,  in  stete  stan  Cat.  463*»  2%  unwehsel  Cat.  464* '«  ""K 


II.  Hermeneutiken. 

Nomen  (Hauptwort)  ist  unübersetzt  geblieben.  Simplicia  nomina  und 
composita  (einfache  und  zusammengesetzte  Worte)  werden  als  einlichiu 
wort  und  zesaminegesaztiu  Herm.  468**^*^  unterschieden.  Einluzze  be- 
deutet aber  auch  rein  für  sich  ausgesprochen,  secundum  se  dictum 
Herm.  471*1  Infinitum  nomen  (unbestimmtes  Hauptwort)  ist  mit  un- 
gwisnamo  Herm.  469  *  \  innominabile  (namenlos)  mit  unnamig  Herm.  490  *  ** 
verdeutscht. 

Casus  nominis  (in  dem  engeren  Sinne  als  Biegungen)  heissen  weh- 
sela  des  nominis  Herm.  469*";  casus  ist  flexio  d.  h.  eher  Herm.  469*  ^^ 
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flexio  ist  alteratio  d.  h.  anderlichi  Herrn.  469*'*,  alteratio  ist  mutatio 
d.  h.  wehsei  Herrn.  469*  ^\  Die  Casus  sind  daher  wehsela  Herrn.  469*  **.  — 
Cat.  418**  ist  casus  unübersetzt  geblieben.  Als  Bezeichnung  der  Bieg- 
ungs-  und  Ableitungsendung  im  weitesten  Sinne  aber  ist  casus  Cat.  380** 
durch  üzläz  ausgedrückt. 

Auch  Verbum  (Zeitwort)  ist  nicht  verdeutscht.  Das  namahaftesta 
verbum  Herrn.  470**^  bezeichnet  das  praesens  tempus:  dia  gagenwertün 
stunda  Herrn.  469  **^^  Aber  die  casus  verbi  (die  Biegungen  des  Zeit- 
wortes) bezeichnen  die  zwei  tempora,  die  umbe  daz  praesens  stant 
Herrn.  47 0*"^.  Prcieteritum  und  futurum,  für  die  gleichfalls  kein  deut- 
scher Ausdruck  gebraucht  ist,  stant  in  eben  Herm.  470^^*,  praesens  stat 
in  mittemen,  futurum  loufet  züo,  daz  iz  praesens  werde,  praeteritum,  daz 
praesens  was,  loufet  dana  Herm.  470**^'^*-.  Das  Praesens  ist  üzläz  prae- 
teriti,  anafang  futuri  Cat.  402^^*-^'.  Dagegen  finden  sich  die  Ad- 
jectiva  gagenwert,  ferfaren,  chumftig  Herm.  476*"'•2^•2^  Cat.  402»^^^ 
fergangen,  ergangen,  chumftig  De  cons.  245*"'®^;  246 *'^*.  Infinitum 
verbum    ist  Herm.  470*"^  durch  ungwis  bezeichenentez  verbum  gegeben. 

Die  Rede  besteht  aus  Worten,  welche  etwas  bedeuten,  und  zwar 
nicht  von  Natur,  wie  ein  Werkzeug,  sondern  in  Folge  Uebereinkommens. 
Nomen  ist  vox  significativa:  ein  bezeichenlih  stimma  unde  ein  bezeichenlih 
wort  des  dinges,  des  namo  iz  ist  Herm.  467  **  ^;  468^ '.  Instrumentum  heisst 
geruste,  geskirre,  geziug,  azäse  Herm.  472^^.  Secundum  placitum  bedeutet 
after  mannes  willen  Herm.  472*  ^  *^;  vergl.  472**^',  after  dero  gelubedo,  die 
iz  erist  funden  Herm.  467  ^  ^^  468  **  ^  472*  •*.  Auch  in  den  Cat.  ist  placitum 
theils  mit  willo,  theils  mit  gelubeda  übersetzt;  willo  steht  396^  *^  gelu- 
beda  379*^.  Ueber  placitum  im  Sinne  von  opinio  s.  oben  s.  33.  Die 
einzelne  Silbe  eines  Wortes  bedeutet  nichts,  ne  mag  nicht  bezeichenlih 
sin  durh  sih  Herm.  472* ',  iz  ist  ecchert  ein  stimma  (Laut)  Herm.  472*^^; 
vergl.  468*'^ 

Nicht  jede  Rede  enthält  ferner  einen  Ausspruch,  non  omnis  oratio 
enuntiativa  est,  sed  in  qua  verum  vel  falsum  est.  Wir  mugen  ouh  diuten 
enuntiatio:  saga;  saga  ist  beidiu,  war  ioh  lugi  Herm.  473**;  vergl. 
477«82.    477b7.  i«.    478»>8.    499*11      Ebenso    steht   De    syll.  554*»«:    est 

autem  enuntiatio  oratio  verum  aut  falsum  significans.  Haec  teutonice 
saga  dicitur,  quia  solemus  enuntianti  respondere,  du  sagest  war,    du    ne 

6* 
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sagest  war;  vergl.  558^^***^  Diu  fier  wort  (praedicatio ,  proloquium, 
propositio,  enuntiatio),  steht  De  cons.  134*^,  mugen  wir  gelicho  unde 
gemeinlicho  diuten  saga.  —  Saga  sint  io  offenungä,  des  wänes  unde  dero 
gedancho  De  syll.  525***  *^  Dann  bedeutet  saga  Cat  459*"^*  auch  nar- 
ratio  (Ausführung)  im  Gegensatze  zu  foresaga  459  ^  ^*  i.  e.  proemium  (Vor- 
wort) i.  e.  praefatio,  dia  rhetores  heizent  exordium. 

Die  ursprünglich  als  eine  auftretende  aussagende  Rede  ist  die  Be- 
jahung und  die  Verneinung;  alle  anderen  sind  nur  durch  Verknüpfung 
eine,  aliae  conjunctione  unae:  föne  bände  Herrn.  473  ^  *^;  vergl.  Herrn.  474**^^^ 
Inconjunctus  (unverbunden)  heisst  ungebunden  Herrn.  474**^,  solus  (bloss): 
bar  Herrn.  475*^;  474*".  Die  Reden  sind  entweder  simplex  (einfache 
Aussage):  sieht  unde  selbwahsen  Herrn.  475''^^^,  oder  conjuncta  (besteht 
aus  mehreren  solchen  einfachen  Aussagen):  gebunden  samo  siu  si  zesa- 
minegeleget  üzer  dien  siebten  Herm.  475**®*'.  Ebenso  sind  die  Vorstell- 
ungen simplex:  sieht  Herm.  523*  *^  oder  implicitus:  zviske  Herm.  523*^'. 
Universalis  (allgemein)  heisst  gemein  Herm.  477  *  '^^  gemeinlih  Herm.  477  *  *'; 
486 *^  singularis  (einzeln):  einluzze  Herm.  479^  ',  einluzlih  Herm.  477**®. 
In  der  Regel  ist  aber  universalis  durch  allelih  verdeutscht:  Herm.  477*^^; 
477b7.i4.3i.  478»^>.ö.7;  478**^  479*«;  481^'^  492*^';  494**'«*^ 
525*8. 19.22. 2u.  525»^»  ^^    Auch  De  cons.  237*^°";  252 ^>  braucht  allelih. 

Ebenso  übersetzen  Cat.  449  ^ '®  universaliter   mit    allelicho ;    vergl.  Herm. 

477  b  80.  478^8^ 

Bei  den  seienden  und  gewordenen  Dingen,  an  gagen werten  dingen 
unde  ergangenen  Herm.  482  ^'^^^^  (vergl.  oben  s.  43)  muss  die  Bejahung 
oder  die  Verneinung  wahr  oder  falsch  sein,  bei  den  einzelnen  erst  kom- 
menden Dingen,  an  chumftigön  geheizen  die  man  föne  einemo  tüot 
Herm.  483*^',  verhält  es  sich  aber  nicht  ebenso.  Es  würde  oder  wäre 
sonst  niclits  aus  Zufall,  oder  wie  es  sich  gerade  triflft.  Casus  ist  Herm.  484  *  ^* 
durch  ungwissiu  geskiht  ausgedrückt,  485*^  *^  durch  wio  iz  gefalle  um- 
schrieben. Utrumlibet  wird  484*^';  484^^  durch  ein  weder,  484*^; 
484***  durch  beidero  wän,  485*'  durch  in  ungwis,  487^**  durch  ze  beiden 
gelicho  gegeben.  Umschrieben  wird  utrumlibet  durch  daz  under  zvein 
heizet  Herm.  486  ^  *.  Alles  würde  vielmehr  aus  Nothwendigkeit.  Necessitas 
heisst  Herm.  484*^"  not,  liberum  arbitrium  484*^  selbwaltigi.  Auch  De 
cons.  218**  *;  221  *  ^  steht  selbwaltigi,  192  **  ^;  193  *  *  aber  selbwala.  Liberum 
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voluntatis    arbitrium   (s.   oben  s.  19)   heisst    193*'®   selbwaltig  chlesunga 
des  willen. 

Die  angulares  (die  einander  diametral  gegenüberstehenden  Sätze) 
sind  entweder  indefinitae:  ungemarchote  Herrn.  493*^  oder  definitae:  ge- 
marchote  mit  demo  nomine  omnis  Herrn.  493**.  Im  ersteren  Falle  sind 
sie  gehelle  Herm.  493**,  ebengewäre  Herrn.  493*",  im  zweiten  wilon 
sament  war  Herm.  493*®;  vergl.  493 *^^ 

Possibile  esse  (möglich  sein)  ist  mit  daz  der  sin  mag  Herm.  510**'*"; 
s.  510**'*;515**^  übersetzt,  contingit  esse  (statthaft  sein)  durch  geburet 
Herm.  510^";  s.  510^^,  non  impossibile  esse  (nicht-mimöglich  sein) 
heisst  ne  ist  nieht  unmahtlih  Herm.  510 '"'^  non  necessarium  esse  (nicht- 
nothwendig  sein)  aber  not  ne  ist  is  nleht  Herm.  510''  '^  —  Possibile  non 
esse  (möglich  nicht-sein)  bedeutet  mahtlih  ist,  daz  iz  ze  leibe  werde  Herm. 
510  ^  ^,  contingere  non  esse  (statthaft  nicht-sein) :  demo  daz  geburet,  daz  iz  ze 
leibe  werde  Herm.  5 1 0  "^  ^*,  non  impossibile  non  esse  (nicht-unmöglich  nicht- 
sein):  ne  ist  nieht  unmahtlih,  daz  iz  ze  leibe  werde  Herm.  510****,  non 
necessarium  non  esse  (nicht-nothwendig  nicht-sein):  ist  unnot,  daz 
iz  ze  leibe  werde  Herm.  510'*^^  —  Non  possibile  esse  (nicht-möglich 
sein)  ist  ausgedrückt  durch  daz  der  sin  ne  mag  Herm.  510**^,  non  con- 
tingens  esse  (nicht-statthaft  sein):  ne  geburet  Herm.  5 1 0 ** ^ ,  neces- 
sarium non  esse  (nothwendig  nicht-sein)  wird  verdeutscht  durch  ist  not,  daz 
iz  ne  si  Herm.  510**'*;  s.  515* *^  impossibile  esse  (unmöglich  sein): 
unmahtlih,  daz  iz  si  Herm.  510''^®^.  —  Non  possibile  non  esse  (nicht- 
möglich nicht-sein):  daz  ze  leibe  werden  ne  mag  Herm.  511**,  non  con- 
tingens  non  esse  (nicht-statthaft  nicht-sein):  daz  ne  geburet,  daz  iz 
ze  leibe  werde  Herm.  511  *%  necesse  esse  (nothwendig  sein):  daz  ist 
note  Herm.  511  **\  impossibile    non   esse  (unmöglich  nicht-sein):    un- 

mahtlih daz  iz  ne  si  Herm.  5 1 1 ''  l 

Diese  Bestimmungen,  welche  trotz  ihrer  verschiedenen  logischen 
Form  fast  die  gleiche  sachliche  Bedeutung  haben,  folgen  nun  einander, 
wenn  sie  figurenartig  (subscriptio :  nähskrift  Herm.  51 1***)  zusammen- 
gestellt werden.  Und  dieses  sequi  {axokov&Blv ,  BTiBO&ai;  in  derselben 
Colonne  unter  einander  stehen)  wird  in  den  Herm.  zunächst  durch  folgen 
verdeutscht:  480**^^*«;  510  »**-^»;  514***««;  514  b  lo.  n.  12.17. 90.29.  515*2.29. 
516*^;  518* ^^  518^^;  vergl.  518^^.    Possibile  habet  obe  imo  sin  con- 


46 

eequens  non  impossibile  Herin.  515**^*^;  vergl.  512 ^^^  Conversim  (der- 
selben Reihe)  heisst  missewendigo  Herrn.  511^^.  Gleichbedeutend  mit 
folgen  ist  manchmal  jehen  gebraucht.  Dem:  enen  zvein  folgent  disiu 
zvei  Herm.  510*"  ^^-^^  entspricht:  hier  jehent  aber  zvein  andere  zvo 
Herrn.  510**^^-^;  vergl.  411**^;  hier  jehent  zvein  sagon  andere  zvo 
Herm.  511**;  so  jihet  diu  nou  possibile  esse  demo  impossibili:  sequitur. 
Herm.  blb""'^;  vergl.  510»»*';  510*^. 

Mit  dem  Worte  „folgen"  verbindet  sich  aber  auch  der  Begriff  der 
ziemlich  gleichen  Bedeutung  dieser  Bestimmungen  und  die  Ansicht,  dass 
die  bejahenden  mit  den  verneinenden  derselben  Reihe  ausgetauscht  werden 
{avTiaxif^ipeadai)  können.  Daher  ist  sequi  auch  durch  hellen,  gehellen  aus- 
gedrückt: necessaria  ne  hellent  nicht  dien  anderen  contradictorie ,  nube 
contrarie  übersetzt  manifestum  est,  quoniam  non  eodem  modo,  sed  con- 
trarie  sequuntur  Herm.  512**^*^;  vergl.  513**';  516*^;  zvivel  mag  sin, 
übe  possibile  gehelle  necessario:  sequitur  Herm.  516**;  vergl.  518*^*". 
Ne  hellent  siu  in  ein  Herm.  515*^'.  Auch  das  Adjectivum  gehelle  ist 
Herm.  510*  ^  gebraucht.  Herm.  495  **  *  steht  für  sequi:  haben  füre  ein  und 
Herm.  512*^*  missekeri  haben.  Missekeren  bedeutet  dann  Herm.  498* " 
transponere  (umstellen  von  Haupt-  und  Zeitwörtern  in  einem  Satze,  wo- 
durch der  Sinn  desselben  nicht  geändert  wird),  wofür  sonst  missesezzen 
Herm.  497  *'^*^;  498***  erscheint.  Mobilia  und  immobilia  (veränderliche 
und  unveränderliche  Dinge)  ist  durch  diu  lebenden  unde  unlebenden 
Herm.  518***  ausgedrückt. 


III.  De  SyIIogi8mi8. 

Syllogismus  ist  mit  sloz  De  syll.  557**^^  slozreda  De  syll.  548 
übersetzt,  umschrieben  durch  eines  dinges  irräteni  unde  gwisheit  föne 
anderen  De  syll.  542  *®'*-*^,  eines  dinges  festenunga  föne  anderemo  De 
cons.  56  ^''^  Auch  De  rhet.  563***  gebraucht  eines  dinges  irräteni  föne 
anderen.  —  Quid  est  Syllogismus  ?  ratiocinatio :  gew&rrachimga  De  syll.  542  *  ^ 
redenunga  De  syll.  555***'^^,  argumentatio  vel  argumentum:  Wortzeichen, 
gwissunga,  irreccheda,  irfareni,  gloublichi  De  syll.  556*  ^^  dissertio:  redo- 
spahi  De  syll.  556*"   (dissertus:  redospaher,  chleinchosiger  556*"*),   dis- 
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cussio:  ursüoh  De  syll.  556*^*,  Judicium:  besüocheda,  chiesunga  De 
syll.  556*"-";  ebenso  De  cons.  218**^;  237^24.  347^'  (diese  Worte 
werden  aber  nur  gebraucht,  si  de  syllogismo  Judicium  dicitur;  sonst  heisst 
Judicium:  gerihte  556*^;  vergl.  556"  '^**);  experimentum  ist  umschrieben: 
daz  man  befindet  unde  geeiskot  dia  wärheit  De  syll.  556  *^^-^*,  dispu- 
tatio  ist  De  syll.  nicht  übersetzt;  De  cons.  83*"  steht  wissprächunga. 

Ratiocinatio  est  quaedam  indissolubilis  oratio  d.  h.  feste  gechose, 
unzvivelig  gechose ,  beslozen  reda  De  syll.  542*  **•  ^8- **;  vergl.  555  •'^; 
auch  Capella  335*^'  ist  syllogismi  durch  notfestiu  gechose  übesetzt.  Ratio- 
cinatio heisst  auch  quaedam  orationis  catena  et  invicta  ratio :  sigenemelih 
gechose,  daz  man  entrennen  ne  mag  De  syll.  541*  *'• '®.  De  cons.  197** 
ist  ratiocinatio  erklärt  durch  so  wir  ein  föne  anderen  erraten;  Capella  sagt 
335***  so  ein  föne  anderen  geouget  wirdet  unde  föne  dien  gwissot  wirdet. 

Analog  diesen  Substantiven  sind  die  Verba  übersetzt,  welche  mit 
denselben  zusammenhangen,  a  nomine,  quod  est  ratio,  fiat  verbum  ratio- 
cinor,  hinc  iterum  verbale  nomen  ratiocinatio:  ze  erist  chit  man  reda 
(s.  oben  s.  27),  dannän  chit  man  redenon  De  syll.  555^^^^;  555***; 
—  558*  **  steht  wärrachon  (der  warrachot,  der  mit  redo  sterchet  unde  ze 
wäre  bringet,  daz  er  chosot  De  syll.  558*^'^),  disputare:    rachön  De 

syll.  555**';  555****;  558**^  (der  man  rachot,  der  rado  chosot,  spüotigo 
chosot,  rätiskot,  gloublicho  chosot  De  syll.  558*  "^'^'^•);  557**  in  der  lieber- 
Schrift  ist  disputare  mit  wissprächon  ausgedrückt,  das  auch  De  cons.  83*  ^^ 
begegnet,  argumentari:  dannänman  iz  wizzen  mag  aide  irräten  mag, 

aide  daranäh  chomen  mag  De  syll.  555***' **,  erraten  De  syll.  555**^, 
disserere:    chleinchoson  De  syll.  555***,    rachon  De  cons.  79***,  dis- 

cutere:  ersüochen  De  syll.  555***,  ursüochenon  De  syll.  556***;  s.  De 
cons.  57***;  228***,  Judicium  facere:     ze    urteildo    werfen    De    sylL 

555***;  556***,         experiri:  befinden  De  syll.  555**^. 

Jeder  Syllogismus  besteht  aus  Sätzen;  constare,  confici  heisst  werden 
üzer  De  syll.  542*»*,  föne  De  syll.  544**;  545***,  geben  föne  De  sylL 
544*  *^  machon  föne  De  syll.  543****,  tüon  föne  De  syll.  544****;  445****, 
bestan  föne  De  cons.  100*  *•^  Proloquium  i.  e.  propositio  (praedicatio, 
enuntiatio  De  cons.  133****^*)  ist  verdeutscht  mit  grüozeda,  bietunga  De 
syll.  542*^'- *;  550*  ^^  550*' *^- **  u.  ö.     Andere   heisst   es   De  syll.  542***^ 


48 

gebrauchen    bemeinunga.     Es    ist   aber    nirgends    belegt.     De  cons.   steht 
134*3. 10.24    g^g^  (g    Qben  s.  44),    182*'^-^  zala. 

Jeder  Satz  enthält  zwei  Begriffe:  subjectivum  (=  subjectum  =  Unter- 
begriff) und  declarativum  (=  praedicatio  =  Oberbegriff).  Subject  (föne 
demo  ieht  gesprochen  wirdet  De  cons.  134**'^)  ist  durch  daz  Fundament, 
Prädikat  (daz  föne  iino  gesprochen  wirdet  De  cons.  134^®^)  durch  daz 
uberzimber  De  syll.  543  •  ^  ^  ausgedrückt;  vergl.  543  *  ^*"^'.  De  syll.  545  * '»» 
ist  subjectivum  durch  daz  fordera,  declarativum  durch  daz  aftera  gegeben ; 
54g  »n.  18  steht  für  subjectivum  der  erero  teil,  545  •^*-**  für  declarativum 
der  aftero  teil;  vergl.  De  cons.   134a  15.  le.  26. 29.   jsMl 

Die  vulgares  syllogismi  (die  die  liuti  üobent  De  syll.  542*^)  theilen 
sich  in  praedicativi  i.  e.  categorici  und  hypothetici  i.  e.  conditionales.  Der 
erstere  ist  der  gesprocheno  äne  iba  De  syll.  542***;  556*"*^,  der  slehto 
gesprocheno  De  syll.  548**,  diu  slehta  slozreda  De  syll.  548*"*.  Auch 
De  cons.  133  ^'^^  steht  slehto  gesprochener,  wanda  er  barlicho  äne  ge- 
dingun  unde  äne  iba  chit.  Der  letztere  ist  der  gesprocheno  mit  ibo  De 
syll.  542**^-^;  vergl.  556 ''^^^^  der  mit  gedingün  gesprocheno  unde  mit 
ibo  De  syll.  548'**'-*^,  mit  gedingün  wärrachondo  De  syll.  548*" '^  De 
cons.  133  *'^'-^'  nennt  den  Syllogismus  conditionalis  mit  gedingün  ge- 
sprochener, wanda  er  mit  gedingün  unde  mit  ibo  chit;  vergl.  250*^®  **^. 
Est  autem  iba,  quando  dicimus  übe,  conjunctio  si.  De  syll.  542*^'** 

Der  prädikative  Syllogismus  enthält  drei  Sätze,  von  denen  die  zwei 
ersten  Prämissen  genannt  werden.  Sumptum,  concessum  ist  mit  gejiht 
De  syll.  542»^'«;  545 "'«-^^  555*  ^  jeunga  De  syll.  bii'''^  grüozeda,  biet- 
unga,  gechose,  ursüoh  De  syll.  554  *"  '^-  **  verdeutscht.  De  cons.  133^*^  sind 
die  sumpta  gleichfalls  gejihte  genannt.  Speciell  superius  sumptum,  pro- 
positio  major  (Obersatz)  heisst  diu  erera  gejiht  De  syll.  545*  *^  De  cons. 
182'*  *^  182*»",  ursüoh  De  syll.  553**  **,  daz  foregända  sumptum  De  syll. 
446*  *^  sequens  sumptum,  propositio  minor,  assumptio  (Untersatz)  ist 
genannt  diu  andera  gejiht  De  syll.  545'' ^^•^^,  daz  aftera  sumptum  De 
syll.  546*^«. 

Die  beiden  Prämissen  haben  einen  gemeinsamen  Begriff,  die  gejihte 


1)  De  quo  dicitur  id,  quod  praedieatur.  Boethi  Comm.  in  Topica  Ciceronis.  lib.  V.  I.e.  629 *2. 

2)  Quod  de  eo  dicitur,  quod  Hubjectum  est.  1.  c.  629  **. 
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haftent  züo  einen  anderen,  iowederez  anderes  teil  habende  De  syll.  542^^^^*^- 
De  cons.  134*  ^^'«-  ist  gesagt:  die  ereren  zvo  (sagä)  sint  ein  anderen  so 
gehaft,  daz  diu  anderiu  habe  den  halben  teil  dero  ererün,  einweder  sub- 
jectivum  aide  declarativum.  Im  Schlusssatze  werden  die  verschiedenen  Be- 
griffe verbunden,  föne  dien  zvein  wirdet  daz  sloz  bedero  teil  habende 
De  syll.  542^^*^;  —  unde  daz  dar  ze  leibo  wirt  ungeabertes  an  dewe- 
dero,  daz  machot  dia  drittün  heisst  es  De  cons.  134»  i»*^«-  Die  zwei 
Vordersätze  sind  adversarii,  zvene  teila  sint  des,  den  man  jihtet  De  syll. 
548*^.  Jihten  (überführen)  findet  sich  noch  De  syll.  541^«;  554*» '\  Der 
Schlusssatz  ist  proponentis,  infertur  a  convincente :  der  dritto  ist  des  jih- 
tares  De  syll.  548  *  ^l  Jihtare  als  proponens  (Ueberführer)  steht  auch  De 
syll.  548*^;  —  542^^  ist  synonym  uberwindare  gebraucht.  Proponere 
heisst  De  syll.  541**®  furebieten,  542*^*  grüozen.  Der  adversarius  ne 
jehe,  anderes  ne  bindet   in   der  jihtare  De  syll.  548  *  ^-  ^^  Concedere 

(zugeben)  ist  548**^;  555**  mit  jehen  übersetzt;  ebenso  De  cons. 
ggb  16. 21.  w.  80  g^  ^^^  zveio  gejihet,  dien  benote  daz  dritta  folget  ioh 
&ne  gejiht,  daz  heizet  illatio  heisst  es  De  cons.  133*"  ^^^*^*^-;  ergo  in  suraptis 
concessio,  in  illatione  violentia:  föne  diu  ecchert  er  zveio  jehe,  des  dritten 
ist  not  De  syll.  548 ^'^  üebersetzt  ist  illatio,  quae  sumptis  illata,  mit 
nähsprechunga  De  syll.  554  *>'^;  542*» 'S  notfolgunga  De  syll.  554  **«^ 
Complexio  (wie  andere  sagen  De  syll.  554*^*)  est  conclusio,  mit  dero  man 
begrifet  diu  ereren  zvei,  diu  man  fore  sprah  De  syll.  554*'^-'l  Ver- 
deutscht ist  complexio,  mit  dem  confectio,  conclusio  gleichbedeutend,  durch 
uzläzDesyll.  554  *»'*';  — 543*»^-;  545*»\  sloz  554**'*«;  —  542*>«2;  544*»  ^, 
ende  554*»^.  Ebenso  steht  De  cons.  für  conclusio  133*» '•  sloz,  182* '-^-^ 
uzläz.  Für  approbare  (beweisen)  ist  De  cons.  99*» ";  136*^^;  148*» '  ge- 
wären, in  der  Regel  aber  sterchen,  gesterchen  121*»*';  132*»";  134**^; 
182*»  S  161  *»  ";  165*  ^^  212 * '«;  235*»  ^^  gebraucht.  Concludere  (schliessen) 
heisst  besliezen  De  syll.  547*^;  547*»*;  vergl.  550*»^*,  festenon  De  syll. 
541  *»S  ebenso  steht  De  cons.  137*'*;  166**';  184*«*  gefestenon.  Den 
perfectus  Syllogismus  nennt  De  cons.  100**®;  173*»*  foUer;  der  imperfectus 
wird  vervollständigt,  foUerecchet  De  cons.  100**®;  213***;')  ebenso  De 
syll.  552*»^®.    Syllogismus   sophisticus   heisst   triegenter   De   cons.  182***. 


1)  Follerucchest  100»  i«  ist  Schreibfehler. 
Abh.  d.  I.  Ol.  li.  k.  Ak,  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  I.  Abth. 
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Der  prädikative  Syllogismus  hat  drei  formae  (Figuren):  bilde  De 
syll.  543*®;  543^®;  545*  ^^  In  der  ersten  Schlussfigur,  in  welcher 
der  Mittelbegriff  im  Obersatze  Prädikat  und  im  Untersatze  Subject 
oder  umgekehrt  der  Mittelbegriff  Subject  im  Obersatze  imd  Prädikat 
im  Untersatze  ist  (des  ereren  uberzimber  wirdet  des  afteren  funda- 
ment  aide  des  ereren  fundament  wirdet  des  afteren  uberzimber  De 
syll.  543*^*'*^)  kann  jede  Prämisse  sein  entweder:  universaliter  (all- 
gemein): al  De  syll.  543^*,  oder  particulariter  (besonders):  sum  543*"*, 
eines  teiles  543**^*,  —  dedicative  oder  abdicative  (bejahend  oder  ver- 
neinend): sagent  aide  fersagent  De  syll.  543^**.  Diese  Figur,  welche 
merito  prima,  diu  herista  De  syll.  547*^  genannt  wird,  hat  neun 
modi  (Arten):  wisa  De  syll.  543**®:  universale  dedicativum:  alfeste- 
nunga  De  syll.  543^^^^*,  alles  festenunga  De  syll.  544*  2-^;  544^  *S* 
545*^^;  545^"-*^  u.  ö.,  universale  abdicativum:  alles  lougen  De  syll. 
544*8.4.87.  544b  14. 26.  545.28.24.  545 b  10. 11. 24.  _  particularc  dedicativum: 

sumes   festenunga  De  syll.  544* '*•  ^^,    teiles    festenunga  De  syll.  544*'*; 
544b  27.  545b  28^    particulare  abdicativum:    teiles  lougen  De  syll.  544* '®; 

544bl«k28.     545  b  26.  86.  87^ 

Reflexim  inferre,  reflectere  (umkehren)  heisst  missecherenDesyll.543*'  ^; 
544*10.28.  544b  16. 28.  545b  1  ^^^1^  ggj,j^  500*^^  ist  im  Sinne  von  um- 
kehren des  Urtheiles  missecheren  gebraucht.  Reflexio  i.  e.  conversio  prae- 
dicati  in  illatione  (Umkehrung)  bedeutet  missechereda  De  syll.  544^^. 
Directim  (i.  e.  also  si  before  becheret  ward  543^*^)  heisst  in  rihte  De 
syll.  543*»'*;  544**;  544*^;  545***;  545^^  u.  s.  w. 

In  der  zweiten  Figur  ist  der  Mittelbegriff  Prädikat  im  Ober-  und 
Prädikat  im  Untersatze  (an  demo  der  aftero  teil  dero  ererun  gejihte  aber 
wirdet  der  aftero  an  dero  anderun  gejihte  De  syll.  545*^^'^).  In  der 
dritten  Figur  ist  der  Mittelbegriff  Subjekt  im  Ober-  und  Subjekt  im  Unter- 
satze (an  demo  der  erero  teil  des  foregänden  sumpti  aber  der  erero 
wirdet  an  demo  afteren  sumpto  De  syll.  546*"'«;  vergl.  548  •**•). 

In  praedicativo  syllogismo  alius  sumit  et  ejus  sunt  sumpta,  alius  in- 
fert  et  ejus  est  illatio.  Beim  hypothetischen  aber  rührt  sowohl  Ober-  und 
Untersatz,  als  auch  Schlusssatz  von  demselben  her,  mit  gedingun  wär- 
rächondo  horent  alliu  driu  teil  ze   einero   haut  De  syll.  548^"'^';  vergl. 


De  cons.  134*  ^^'*5*;  173*^*^.  Die  propositio  des  hypothetischen  Syllogismus 
ist,  daz  man  ze  6rist  biutet  De  syll*  548"*  ^^  mit  dero  wir  choroen  De 
syll  555*®;  —  die  assumptio.  daz  man  nimat  züo  demo  ereren  De  syll. 
548».  16,17^  daz  man  darazüo  leget  i.  e.  daz  gemacha,  daz  man  Bt<^zet  ziio 
dero  propositione  De  syll.  554** '^  ***'*,  mit  dero  wir  aber  choroen,  übe  man 
ans  welle  jehen  De  syll.  555*^  *;  —  collectio  et  conclusio  est,  daz  wir 
nem^n  föne  dien  gejihten  unde  daz  dien  benote  folget,  übe  man  uns  fore 
jibet  De  sylL  555*^***^  Die  formulae  des  Schlusses:  si,  nee,  aut  heissen 
modul  De  syll  554*^. 

Der  Obersatz  des  hypothetischen  Schlusses  besteht  ans  antecedens  und 
consequena;  das  eine  heisst  der  erero  teil  De  sylL  550*'';  550****,  das 
andere  der  aftero  teil  De  sylL  550*^*;  550** '^  Gemacho  teil  ißt  der  er- 
gänzende, entsprechende  Theil,  also  entweder  antecedens  oder  consequens 
De  syll  549*'^;  550»^^  ßifidus  ist  verdeutscht  zviskez  De  syll.  549*  ^- ^, 
Man  muss  deshalb  das  eine  bejahend  oder  verneinend  hinzunehmen  und 
daraus  das  andere  gleiclifalls  bejahend  oder  verneinend  schüesaen  (üzer 
des  halben  teile  wirdet  daz  ander  stucche  des  syllogismi  mit  lougene  aide 
mit  festenungo,  üzer  des  gemachen  wirdet  daz  dritta  ouh  mit  lougene 
aide  mit  festenungo  De  syll  549*'*^'^«*). 

Die  erste  von  den  sieben  Arten  des  hypothetischen  Schlusses  ist: 
wenn  das  antecedens  im  Untersatze  angenommen  wird,  so  wird  auch  das 
consequens  im  Schlusssatze  angenommen  (so  der  erero  teil  dero  zesamine- 
haftentün  bietungo  aber  änderest  züo  iro  gestozen  wirdet,  daz  der  ge- 
macho teil  ge wäret  werde  De  syll  550*^'**),  Die  zweite  Art  ist:  wenn 
das  consequens  im  üntersatÄe  geleugnet  wird,  so  wird  auch  das  ante- 
cedens im  Schlufissatze  geleugnet  (so  der  aftero  teil  dero  zesaminehaftentün 
bietungo  aber  änderest  ziio  iro  gestozen  wirdet,  daz  der  gemacho  gelou- 
genet  werde  De  syll  550''^^^^'),  Die  dritte  Art  ist:  wenn  zwischen  die 
Theile  eines  verbundenen  und  aus  zwei  Behauptungen  verknüpften  Satzes 
eine  Negation  eingeschoben,  diese  Negation  aber  geleugnet  wird,  so  wird, 
wenn  das  antecedens  angenommen  wird,  auch  das  consequens  angenomnien 
(so  an  dero  bietungo  gehaftiu  ding  er  gefastiu  an  dien  eristen  modis  mit 
lougene  geskeiden  werdent  unde  aber  des  lougenes  lougen  wirdet  ioh 
zuo  iro  änderest  geleget  wirdet  iro  erero  teil,  also  er  stüont,  daz  der 
gemacho  beslieze  De  syll  550**'^'^). 
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Assumi  heisst  züogestozen  werden,  züogeleget  werden  De  syll.  550  ■  "•  ^*-^^ 
auferri:  gelougenet  werden  De  syll.  550*^',  consequi:  ge wäret  werden 
De  syll.  550*^1 

Die  vierte  und  fünfte  Art  ist:  wenn  von  einem  disjunctiven  Ober- 
satze das  erste  Glied  bejaht  wird,  damit  das  zweite  verneint  werde  oder 
umgekehrt  (so  dero  geskidotlichun  bietungo  der  erero  teil  gefestenot  wirdet, 
daz  aber  der  ander  fersaget  werde  De  syll.  550*"  ^*^- ^*).  Die  sechste  und 
siebente  Art  ist:  wenn  die  Glieder,  welche  in  disjunctivem  Verhältnisse 
stehen,  gemeinsam  verneint  werden,  und  das  erste  Glied  bejaht  wird, 
damit  das  zweite  verneint  werde  oder  umgekehrt  (danne  ringenten  unde 
widerwärtigen  dingen,  diu  io  geskeiden  sint,  lougen  gegeben  wirdet  fore 
unde  daranäh  füogi  unde  daz  erera  wirdet  gesezzet,  daz  diz  ander  werde 
zestoret  De  syll.  551»  "'«-2'). 

Disjunctivus  heisst  geskidotlih  De  syll.  550^^,  infüoget  550  ^"^j  pri- 
mum,  secundum  bedeutet  der  erero  teil  De  syll.  550**^,  der  fordero 
teil  550»»^,  daz  erera  551*",  der  ander  teil  De  syll.  550*»^-2%  daz 
ander  551  *^^ 

Poni  heisst  gefestenot,  gesezzet  werden  De  syll.  550^^-^;  551»", 
festenunga  werden  De  syll.  551*^*-^,  auferri:  fersaget,  zestoret  werden 
55Qb26.87.  551*18^  lougen  werden  De  syll.  551»^. 

Die  hypothetischen  Syllogismen  entstehen  entweder  aus  naturaliter 
cohaerentibus :  ungeskeidenen  De  syll.  552^^^,  oder  aus  omni  modo  dissi- 
dentibus:  geskeidenen  552  **^^  Sie  werdent  alle  föne  dien,  diu  sih  niomer 
ne  skeident  (eigentlich  hypothetisch),  aide  niomer  zesamine  ne  choment 
(disjunctiv)  De  syll.  549^^'*^^*.  Praecedentia  et  sequentia  non  sepa- 
rantur,  repugnantia  dissiliunt:  foregänt,  folgen t,  diu  ne  skeident  sih,  diu 
aber  ringent,  diu  ne  wellen  sament  sin  De  syll.  549^^'*-^) 

Praecedens  (das  Vorangehende),  consequens  (Folge),  repugnans  (das 
Widersprechende)  sind  aber  drei  von  den  sechzehn  locis  (Beweisquellen), 
aus  welchen  alle  Beweisstoffe  (argumenta)  hergeholt  werden.  Locus  (sedes 
argumenti)  heisst  stat  De  syll.  549^^*;  556**^;  557**.     Die  Namen    der 


1)  Qui  locus  (de  antecedentibus  et  consequentibuH  et  repugnantibus) ,  cum  sit  unus,  in  tria 
velut  membra  divisus  est.  M.  quidem  Tullius  loci  hujus  vocabulum  tacuit,  mihi  autem  totus  con- 
dicionalis  appellandus  videtur.  Boethi  Comm.  in  Topica  Ciceronis.   Hb.  III.  nr.  40,  1.  c.  624*"8ß- 


53 

sechzehn  Beweisquellen  finden  sich  nur  lateinisch,  ausgenommen  nota: 
antfristunga  des  namen  De  cons.  47^^.  Umschrieben  ist  ab  eventu  De 
cons.  48*^'. 

Ein  Theil  ist  extrinsecus  (von  aussen  herbeigezogen),  ein  Theil  in- 
trinsecus  sumpta  (mit  der  Sache  zusammenhangend):  gehaft  unde  in- 
wertig  De  cons.  156^^*.  Testimonium  heisst  gejihteda  De  cons.  157*^. 
Sedecim  loca  argumentorum  zeigont  uns  dia  consequentiam  rationum.  Diu 
consequentia  ist  ecchert  in  tribus  locis  unferwehselot,  an  dien  anderen 
wilot  si.  Diu  sih  ne  wehselont,  an  dien  ist  io  necessitas  veritatis.  Diu 
sih  aber  wehselont,  diu  ougent  wilon  necessitatem  veritatis,  wilon  simili- 
tudinem  veritatis.  Weliu  sint,  diu  sih  ne  wehselont?  Ab  antecedentibus, 
a  subsequentibus,  a  repugnantibus:  daz  sint  gewäriu  argumenta;  diu  aber 
föne  anderen  locis  choment,  diu  sint  wilon  necessaria,  wilon  probabilia 
De  cons.  167**'^««;  167**'^'««-;  121»^".  Probabilis  (wahrscheinlich;  credibiUs 
De  syll.  558**^*)  übersetzt  De  cons.  167^^^  geloublih.  Denselben  Aus- 
druck gebraucht  De  syll.  556^^*;  vergl.  554  ^^^  De  rhet.  erklärt  pro- 
babilis 573**^  durch  lobesam  vel  geloublih,  565*^^;  574*"  durch  geloub- 
lih, 574*^®  durch  lobesam. 
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aftera  48. 
aftero  teil  48.  51. 
after   nmbegange  39. 
alfestennnga  50. 
allehh  44. 
alles  festenunga  50. 
alles  longen  50. 
anabnrt  40. 
anabnrte  40. 
anaburtlg  40. 
anacbomeni  39. 
anafang  37. 
anafang  faturi  43. 
anafundeda  39. 
anagebaft  40. 
anagebefteda  39. 
anagenne  34. 
anababid  41. 
anabaftlgo  32. 
analeita  42. 
ananemlg  35. 
anasibt  34. 
anasibtlg  33. 
andera  gejibt  48. 
anderlicbi  42.   43. 
ander  teil  52. 
&ne  gesibt  33. 
&ne  tat  40. 
anstözen  36. 
antfristunga  52. 
azftse  43. 

bant  44. 
bar  44. 

becbenneda  28. 
becbdret    werden    39. 


befinden  47. 
begagenen  36. 
begrlfen  34. 
bemeinnnga  48. 
beskeret  40. 
beskerida  39. 
beskibet  40. 
besllezen  49. 
beslozen  reda  47. 
bestftn  föne  47. 
besüocbeda  47. 
bet&n  sin  34. 
bewendet  werden  39. 
bezei ebenen  28. 
bezeicbenllb      stim- 

ma  43. 
bezeicbnisseda  29. 
bletunga  47.  48. 
bilde  29.  34.  41.  50. 
bildes  geskaft  41. 
breiti  37. 

cbeden  föne  30. 
cbdr  42. 
cbören  39. 
cbiesunga  47. 
cbleinchösigdr  46. 
cbleincbösön  47. 
cbösön  47. 
chumftlg  43. 
cbunne  34. 
cbunnemabtlg  33. 
cbust  35.  39. 

darba  40. 
darbdn  40. 


diccbe  37. 
diezen  34. 
ding  33. 

ding  einluzza  33. 
ding  drista  33. 
ding  niderösta  33. 
dolemacblg  40. 
dolön  41. 
dolunga  41. 
driort  37. 
drisköz  37. 
durbgang   37. 

eben  38. 
eben ge wäre  45. 
ebenlangsitlg  37. 
ebenmicbel  38. 
ebt  31. 
eigen  29. 
einlicbia  wort  42. 
einluzhb  44. 
einluzza  ding  33. 
einlazze    29.  32.  35. 

42.  44. 
einnamlg  27. 
einweder  44. 
ende  49. 
endunga  28. 
ercbenösta   snbstantia 

33. 
drera  41.  52. 
drera  gejibt  48. 
örero  teil  48.  51.  52. 
ergangen  43. 
drista  ding  33. 
erreccbeda  41. 


etewlo      gesprocben 
werden  38. 

feld  37. 
feldslibti  37. 
ferfaren  43. 
f ergangen  43. 
fernamist  33. 
fersagen  31.   36.  50. 
fersaget  52. 
fersklezen  34. 
ferstantnisseda  33. 
feste  37.  39. 
festenlg  31. 
festenön  31.  49. 
festenunga  31. 
festenunga  werden  52. 
ftera  37. 
üerort  37. 
folgön  45. 

foUereccbet    Syllogis- 
mus 49. 
foUdr  Syllogismus  49. 
fordera  48. 
fordero  teil   52. 
forderunga  28. 
foresaga  42.  44. 
fundament  30.  48.  50. 
furderruccbeda  42. 
furebleten  49. 

gagenchdrten  39. 
gagensibt  38. 
gagensibtlg  39. 
gagensteile  baben  36. 
gagenstellet  36. 
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gagenstellet      werden 

36. 
gagenwert  43. 
gagenwertün     stunda 

43. 
geanafundöt  40. 
geanaleitöt  40. 
geben  föne  47. 
gebunden  44. 
gebaret  45. 
gebart  42. 
gecböse  47.  48. 
geferten  32. 
gefestenön  49. 
gefestenöt  werden  52. 
gefolgig  42. 
gehaft  40.  53. 
gebelle  45.  46. 
gehellen  46. 
gejibt  28.  31.  48. 
gejibt  andera  48. 
gejibt  erera  48. 
gejihteda  53. 
gel&zen  sin  40. 
gelegen!  37.  41. 
gellb  41. 
gellhnamlg  27. 
geloubllh  53. 
geloublichi  46. 
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abdicatiye  50. 
abuodans  88. 
accideos  32. 
acta  40. 
ad  aliqoid  38. 
ad  aliquid se habere  38. 
adversarius  49. 
aequale  38. 
aequivocos  27. 
affectio  39. 
affectus  39. 
affectus  (adj.)  40. 
affici  40. 
affirmare  31. 
affirmatio  31. 
aliomm  dici  38. 
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argumentatio  46. 
argumentum  46.  52. 
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bifidus  51. 

casus  43.  44. 
casus  nominis  42. 
casus  verbi  43. 
categoria  27. 
causa  41. 
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coUectio  51. 
collocatio  37. 
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36. 
complexio  29.  49. 
composita  nomina  42. 
eoncedere  49. 
conceesum  48. 


concludere  49. 
conclusio  49.  51. 
confectio  49. 
confici  47. 
conjunctus  44. 
consequens  51. 
consequentia  52. 
consequi  51. 
constare  47. 
continere  34. 
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continuum  36. 
contradicere  36. 
contradictio  36. 
contradictorie    opponi 

36. 
contradictorius  36. 
contrarie   opponi    36. 
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tibüis  35. 
contrarium  35. 
conversim  46. 
conversio  39.  50. 
convertentia  39. 
converti  39. 
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declarativum  30.  48. 
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definitae  45. 
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generalissimum  genus 

35. 
generatio  40.  42. 
genus  33.  34.  35. 
genus  generalissimum 

35. 
genus     subaltemum 

35. 
genus  subterius  35. 
genus  superius  35. 
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habere  40. 

habere  se  ad  aliquid 
38. 

habere  habitum  40. 

habilis  40. 

habitudo  39. 

habitum  habere  40. 

habitus  39.  41. 

habitus  susceptibilis 
40. 

hypotheticus  Syllogis- 
mus 50. 

illatio  49. 
immobilia  46. 
impar  38. 

imperfectus    Syllogis- 
mus 49. 
implicitus  44. 
impossibile  esse  45. 
impotentia  40. 
inaequale  38. 
inconjunctus  44. 
indefinitae  45. 
indicare  28. 
indifferens  39. 
individuum  35. 
infinitum  nomen  42. 
infinitum  verbum  43. 
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instrumentum  43. 
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Judicium  47. 

liberum  arbitrium  44. 
linea  37. 
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major  propositio  48. 
medium  36. 
minor    propositio   48. 
mobilia  46. 
modi  50. 
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movere  42. 
matatio  42. 


43. 


narratio  44. 
Daturalis  40. 
naturalis      sabstaDÜa 

40. 
naturaliter    cohaerens 
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necesse  esse  45. 
necessarium    esse  45. 
negare  31. 
negatio  31. 
Domen  27. 
nomen  iofinitnin  42. 
nomioa  composita  42. 
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privatio  40. 
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qaantitas  36. 
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qnid  38. 
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reciprocative  39. 
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reflectere  50. 
reflexim  50. 
relatio  38. 
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relatiyus  38. 
repugnantia  52. 

scibile  33. 
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secundum  se  40. 
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sensus  33. 

separatum  36. 
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sequi  45. 
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Simplex  44. 
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Situs  41. 

solidum  37. 
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mus 49. 
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subscriptio  45. 
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33. 
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ren 33. 
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49. 
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terminus      communis 
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Die  Römische  Grenzmark 

in  Bayern. 


Von 


Friedrich  Ohlenschla^er. 
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Die  P^rforschung  der  römischen  Grenzlinie  gegen  Germanien  hat  in 
den  letzten  Jahren  eine  grosse  Anzahl  von  Männern  beschäftigt,  die  ent- 
weder unmittelbar  mit  dem  Spaten  und  Massstab  in  der  Hand  Schritt 
für  Schritt  dieselbe  verfolgten  und  von  den  unsicheren  Stellen  die  ver- 
bergenden Hüllen  entfernten  oder  durch  ihre  Schriften  die  Ergebnisse 
der  Forschung  zusammenzufassen  und  ihren  Leserkreisen  verständlich  zu 
machen  suchten,  und  in  Folge  dessen  ist  die  Linie  der  römischen  Grenze 
in  ihrer  Gesammtheit  von  der  Donau  bei  Hienheim  bis  zum  Rheine  bei 
Hönningen  derart  festgestellt,  dass  fortan  kaum  eine  wesentliche  Aenderung 
mehr  sich  ergeben  wird.  Auch  die  Richtung  des  bayerischen  Anteils  des 
Limes  ist  längst  in  einer  Weise  beschrieben,  die  sich  an  Genauigkeit  mit 
jeder  anderen  messen  kann,  nur  vermisste  man  namentlich  bei  Mayers 
fast  zu  ausführlichem  Texte  die  nötigen  Karten  und  die  beigegebenen 
karrikirten  Darstellungen  der  gefundenen  Altertumsgegenstände  ver- 
mochten diesen  Abgang  nicht  zu  ersetzen.  Diesen  Mangel  empfand  ich 
in  besonders  fühlbarer  Weise,  als  ich  die  gesammten  römischen  Ueber- 
reste  des  Landes  nach  Fundorten  zu  verzeichnen  unternahm,  in  der 
Hoffnung  durch  genaue  örtliche  Bestimmung  der  römischen  Spuren  die 
bisherigen  Erfolge  früherer  Forscher  zu  befestigen  oder  zu  widerlegen, 
wo  möglich  aber  neuen  umfangreichen  und  gesicherten  Stoff  für  die 
Geschichte  der  römischen  Zeit  zu  gewinnen.  Dass  dabei  die  Abgrenzung 
der  römischen  Herrschaft  von  hervorragender  Bedeutung  war,  bedarf  keiner 
besonderen  Versicherung.  Deshalb  suchte  ich  zunächst  zur  eigenen  Be- 
lehrung mit  Hilfe  der  vorhandenen  Schriften,  Karten  und  Aufnahmen 
ein  getreues  Kartenbild  herzustellen,  das  im  Jahre  1874  vollendet,  mich 
bei  meinen  Wanderungen  begleitete.  Es  war  dies  trotz  F.  A.  Mayers 
Genauigkeit  keine  leichte  Arbeit,  denn  die  von  ihm  zur  Orientirung  beim 
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Aufsuchen  des  Limes  angegebenen  Flur-  und  Waldnamen  sind  selbst  in 
unseren  grössten  Karten,  den  Steuerkatasterblättern,  nicht  alle  eingetragen, 
sondern  leben  nur  im  Munde  des  Volkes  und  ein  Teil  der  von  ihm  als 
Kennzeichen  angegebenen  Bäume,  Hecken  u.  s.  w.  war  verschwunden  und 
erforderten  deshalb  erneute  Aufnahme  der  Grenze  an  Ort  und  Stelle. 

Ursprünglich  waren  diese  Studien  nicht  zur  Veröflfentlichung  be- 
stimmt, indessen  fast  jede  Besprechung  der  römischen  Grenzlinie,  die 
mir  zur  Hand  kam,  Hess  das  Verlangen  nach  einer  neuen  ausführ- 
lichen Behandlung  des  Limes  Raeticus  erkennen  und  ich  wurde,  nachdem 
meine  Beschäftigung  mit  dem  Limes  ruchbar  geworden  war,  dazu  förm- 
lich aufgefordert;  da  ich  nun  selbst  in  der  nächsten  Zeit  nicht  viel  Aus- 
sicht habe  eingehendere  Untersuchungen  anzustellen,  wozu  es  mir  an  Zeit 
und  an  den  nötigen  Mitteln  fehlt,  so  glaubte  ich  mit  den  vorliegenden 
Ergebnissen  nicht  länger  zurückhalten  zu  dürfen,  da  alles  was  in  den 
früheren  Schriften  niedergelegt  war,  benützt  und  alles,  was  durch  blosse 
Besichtigung  und  Messung  sich  erreichen  liess,  erreicht  war.  Gerne  hätte 
ich  gewartet,  bis  ich  auch  über  alle  Strassen  und  Befestigungen  hinter 
dem  Limes  und  die  Lager  vor  demselben  ausführlich  hätte  berichten 
können;  diejenigen,  welche  diese  Gegenstände  noch  vermissen,  bitte  ich 
zu  bedenken,  dass  die  ebenberührten  Punkte  von  meiner  Gesammtaufgabe 
der  Durchforschung  der  römischen  Reste  Bayerns  nur  einen  kleinen  Teil 
bilden,  und  dass  mir  zur  Bewältigung  dieser  Arbeit  nur  ein  Teil  meiner 
dienstfreien  Zeit  zu  Gebote  steht,  ich  gebe  ihnen  aber  die  Versicherung, 
dass,  sobald  es  die  Umstände  gestatten,  die  jetzt  noch  vermissten  Kapitel 
nachgeholt  werden. 

Die  Besuche  der  Grenzlinie,^)  deren  Ergebnisse  in  folgenden  Blättern 
vorgelegt  werden,  erfolgten  in  mehreren  Abschnitten.  Zuerst  sollte  auf 
Grund  von  Mayers  und  Buchners  Angaben  mit  Hilfe  der  Katasterpläne 
und    topographischen    Atlasblätter    die    Richtung    des    Limes    festgestellt 

1)  Ich  mu88  diese  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle,  denen  ich  seit  fünfzehn  Jahren  meine 
^anze  Ferienzeit  widme,  dcnhulb  betonen,  um  irrige  Auffassungen,  wie  sie  noch  v.  Cohausen  in 
seinem  Nachtrag  zum  Römischen  Grenzwall  in  Deutschland  S.  8  entwickelt,  entgegenzutreten; 
wenn  v.  Cohausen  behauptet,  es  sei  ,am  bayerischen  Anteil  der  Teufelsmauer  trotz  der  sehr 
dankenswerten  kartographischen  und  bibliographischen  Thätigkeit  von  Ohlenschlager  auf  dem 
Felde  nur  wenig  geschehen,*  so  wird  die  Folge  zeigen,  wie  unrichtig  diese  Behauptung  ist; 
geschrieben  wurde  zwar  nicht  viel,  desto  mehr  aber  untersucht,  gemessen  und  gezeichnet. 


werden,  dies  geschah  im  September  1875  von  Weissenburg  bis  nach 
Hienlieim.  und  im  Septembor  1879  von  Ellingen  bis  zur  wirterabergischen 
Grenze.  Eine  dritte  Wanderung  im  September  1880  von  Kipfenberg 
nach  der  Donau  zu  namentlich  zur  Bestimmung  der  üebergänge  über 
das  Sehambachthal  wurde  durch  anhaltendes  Unwetter  sehr  beeinträchtigt. 

In  der  Zwischenzeit  kamen  durch  unablässiges  Nachfragen,  durch 
die  Gunst  des  Zufalls  und  die  Güte  der  Besitzer  auch  Redenbachers  und 
Pickels  Aufzeichnungen  in  meine  Hände,  deren  Beobachtungen  bei  einer 
neuen  Besichtigung  des  Limes  geprüft  werden  sollten.  Der  September 
1886  wurde  für  diese  Reise  ansersehen^  deren  Hauptaufgabe  darin  lag^ 
die  Punkte,  über  w^elche  Mayers  und  Redenbachers  Angaben  von  ein- 
ander abwicheUj  zu  untersuchen,  namentlich  aber  die  einzelnen  Wachplätze 
und  Lager  an  der  Grenze  zu  besichtigen  und  topographisch  festzustellen. 
Herrliches  Wetter  begünstigte  das  Unternehmenj  meist  in  anregender  und 
gleichzeitig  ortskundiger  Begleitung  hatte  ich  den  grössten  Teil  des  Weges 
«uriickgelegt  und  durfte  die  frohe  Erwartung  hegen,  mein  Vorhaben  zu 
einem  guten  Ende  zu  führen,  als  ich  in  Gunzenhausen  in  Folge  einer 
Verletzung  am  Fusse  meine  Reise  abbrechen  inusste  und  jede  Möglichkeit 
verschwinden  sah^  dieselbe  in  der  nächsten  Zeit  wieder  aufzunehmen. 
Gerade  auf  der  Strecke  zwischen  Gunzenhausen  und  der  wii*tembergischen 
Grenze  aber  liegen  nocii  einige  zweifelhafte  Strecken  und  Punkte,  von 
denen  ich  sehr  bedaure,  dass  ich  sie  nicht  neuerdings  auf  Grund  mehr- 
facher Erfahrungen  besichtigen  konnte.  Ich  suchte  zwar  brieflich  über 
diese  Stellen  Auskunft  zu  erhalten,  bis  jetzt  ohne  Erfolg,  doch  glaube 
ich  darum  niclit  aufs  neue  die  vorliegenden  Mitteilungen  verzögern  zu 
dürfen,  sondern  hofte,  dass  gerade  durch  diese  Veröffentlichung  zur  Aus- 
füllung der  noch  vorhandenen  Lücken  Anlass  gegeben  und  die  angestrebte 
Vollständigkeit  beschleunigt  werde. 

Ich  möchte  ül>erhaupt  gleich  hier  der  Meinung  entgegentreten,  als 
halte  ich  mit  dieser  meiner  Arbeit  die  Sache  für  abgeschlossen  und  erledigt, 
Zweck  dieser  Abhandlung  ist  vielmehr  neben  der  Feststellung  und  Mit- 
teilung des  Erreichten  und  Erforschten  zu  zeigen,  was  noch  zu  thun  ist, 
und  wo  angepackt  werden  kann  und  muss.  Hier  wie  in  jedem  anderen 
Falle  wäre  die  Meinung,  man  sei  fertig  und  es  könne  nichts  vollständigere» 
mehr  geliefert  werden,  der  grösste  Feind  einer  besseren  Erkenntnis, 
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Was  die  Vorgänger  richtig  erforscht  und  überliefert  haben,  wurde 
mit  ihren  Namen  bezeichnet  und  häufig  mit  ihren  eigenen  Worten  her- 
übergenommen,  weil  dieselben  vor  50  und  80  Jahren  wohl  noch  manches 
deutlicher  und  besser  erhalten  sahen;  wo  Irrtümer  sich  herausstellten, 
bin  ich  mit  den  eigenen  Erfahrungen  herausgetreten,  aber  ich  habe  nicht 
unterlassen  jede  Stelle  selbst  zu  besuchen  und  manche  zwei  bis  dreimal 
angeschaut,  ohne  dies  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  erwähnen.  Abweichende 
Beobachtungen  entsprangen  auch  daraus,  dass  die  einzelnen  Teile  der 
Grenze  bei  den  verschiedenen  Besuchen  nicht  gleichmässig  sichtbar  waren, 
indem  manches  früher  Sichtbare  seitdem  vom  Unterholz  bedeckt,  sich 
dem  Auge  entzog,  früher  Unsichtbares  durch  Abholzen  zu  Tage  trat. 

Schriften  über  die  Grenzlinie. 

Aus  dem  Altertum  ist  uns  keine  Beschreibung  dieses  umfangreichen 
Werkes  erhalten,  nur  knappe  Erwähnungen  desselben  finden  sich,  die, 
soweit  sie  mit  unsrer  Aufgabe  zusammenhängen,  in  dem  Abschnitte  über 
die  Benennung  der  -Grenze  ihren  Platz  finden  werden.  Auch  das  ganze 
Mittelalter  schweigt  über  den  Grenzwall  und  nur  gelegentlich  wird  der 
„Pfahl"  oder  eine  ähnliche  Form  in  Urkunden  genannt,  erst  im  Zeitalter 
des  Humanismus  wendete  man  den  Ueberbleibseln  aus  der  römischen 
Zeit  ein  aufmerksames  Auge  zu. 

Der  erste  und  früheste  Versuch,  die  künstlich  errichtete  Grenzlinie 
der  Römer  den  Deutschen  gegenüber  nachzuweisen,  ist  für  den  jetzt  baye- 
rischen Teil  dieser  Anlage  bei  Aventin^)  zu  finden,  der  die  römischen 
Ueberreste,  besonders  die  Inschriften,  im  Lande  zuerst  mit  grossem  Eifer 
sammelte,  erklärte,  und  dadurch  eine  Vorstellung  über  die  römische  Zeit 
Bayerns  zu  erwecken  suchte.  Unter  den  Fundorten  römischer  Inschriften 
war  auch  die  Ortschaft  Nassenfeis,  an  deren  Erwähnung  er  folgende  Worte 
knüpft:  „Alda  haben  die  Römer  zu  weren  den  Teutschen  ein  landwer  mit 
aufgeschütten  gräbn  und  aufgeworfner  wer  neben  dem  holz  und  vorst 
herumb  gemacht,  get  von  Nassenf  eis  durch  Kässing  bis  hinab  gen  Pfering; 
und   in   den   graben   haben    die   Römer  das  obg'nant  mos  bei  Nassenfeis 


1)  A  ventini  Annales,  1.  II.  c.  5.  im  Band  II,  1.  Heft,  S.  151  der  neuen  Manchener  Ausgabe. 
Chronik  Buch  II,  cap.  49,  im  Band  IV,  2.  Hälfte,  S.  690. 
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lassen,  maint  der  g'main  man  und  sag'ts,  es  sei  etwan  die  Thonau  daselbst 
herab  gerannen.  Man  sieht  noch  alle  anzaigen,  diser  lantwer,  welche 
die  Römer  ,vallum'  nennen;  nents  jetzo  der  g'main  man  seiner  art  nach 
,auf  dem  pfaP  mid  —  get  jezg'nante  römische  Landwer  von  Nassenfeis 
und  der  Altmül  bis  gar  an  den  Neckar  hinab,  davon  auch  meidung  tuen 
die  alten  Römer,  als  Spartianus  und  ander,  die  der  römischen  kaiser 
leben  und  taten  mit  den  Teutschen  beschriben  haben." 

Diese  Worte  können  als  Beginn  der  Forschung  nach  der  Stelle  und 
Richtung  des  von  Spartianus  und  anderen  erwähnten  römischen  Grenz- 
walles in  Bayern  angesehen  werden,  wenn  wir  auch  freilich  bekennen 
müssen,  dass  von  der  eben  bezeichneten  Strecke  kein  Fuss  breit  der 
römischen  Grenzlinie  angehört,  sondern  dass  Aventin  durch  den  heutzu- 
tage noch  gebräuchlichen  Namen  ,PfahP  verleitet,  die  Römische  Strasse 
von  Nassenfeis  über  Kösching  bis  Pföring  für  die  viel  weiter  nördlich 
gelegene  Grenze  gehalten  hat.  Philipp  Apian  f  1589  thut  in  seiner 
Topographie  von  Bayern  derselben  keine  Erwähnung.  Bald  aber  wurde 
Aventins  Angabe  aufgegriflfen  und  von  Gretser  1617^)  und  Gewold  1619^) 
mit  wenigen  unwesentlichen  Bemerkungen  wiederholt.  Beide  hält  der 
gleich  zu  erwähnende  Döderlein  mit  Unrecht  für  Augenzeugen,  denn  sie 
haben  die  Kenntnis  der  wahren  Grenzlinie  in  keiner  Weise  gefördert. 

Der  erste  Forscher,  von  welchem  wir  annehmen  können,  dass  er 
einen  Teil  der  wahren  Grenzlinie  gesehen,  erkannt  und  erwähnt  hat,  war 
Christoph  Wägemann,  Pfarrer  zu  Unter aspach  (f  1716);  sein  Büchleiu 
führt  den  seltsamen  Titel :  Entwurf  eines  vermittelst  göttlicher  Hilfe  vor- 
habenden Traktätleins  genannt  Druiden-Fuss  am  Haynenkamm,  Onolzbach 
1712.  8^  und  enthält  die  Kapiteleinteilung  eines  Werkes,  an  dessen 
Herausgabe  der  Verfasser  durch  den  Tod  gehindert  wurde  und  dessen 
Nichterscheinen  wir  deshalb  bedauern  müssen,  weil  Wägemann,  ver- 
sprochen hatte,  „zugleich  die  Römischen  Alterthümer  selbiger  Gegend, 
sonderlich  die  vom  Kaiser  Probo  aufgerichtete  Teufelsmauer  oder  Pfahl- 


1)  Philippus,  ecclesiae  Eystettensis  XXXIX.  episcopus  de  eiasdem  ecclesiae  divis  tutelaribus 
commentarias  evulgatus,  auctore  Jac.  Gretsero,  Ingoist.  1617.  4.  Append.  C.  II.  de  Aureato. 
p.  559. 

2)  Gewoldus,  Christoph,  delineatio  Norici  veteris  eiusqae  confinium.  Ingoist.  1619,  4. 
S.  28.   Areatam. 
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rayn  anzumerken"^)  und  damals  gewiss  noch  manche  Strecke  der  Grenz- 
linie besser  erhalten  und  kenntlicher  war  als  heutzutage.  Kurze  Zeit 
nach  Wägemann's  Tode  erhalten  wir  die  erste  Beschreibung  des  Limes 
raeticus  durch  den  Rektor  des  Lyceums  in  Weissenburg  am  Sand  Johann 
Alexander  Döderleinin  einem  Programme:  Schediasma  Historicum  Impp. 
P.  Aeli  Adriani  et  M.  Aur.  Probi  vallum  et  murum  vulgo  die  Phahlheck, 
Pfahlrayn  item  die  Teufelsmauer  dictum  etc.,  das  im  Jahre  1723  in  Nürn- 
berg erschien  und  nochmals  im  Jahre  1731  in  deutscher  Bearbeitung  heraus- 
gegeben wurde  unter  dem  Titel:  Antiquitates  in  Nordgavia  Romanae  oder  ge- 
nauere Vorstellung  des  alten  Römischen  Valli  und  Land  wehre  u.  s.  w.^ 
Döderlein  kannte  das  vallum  zum  Teil  aus  eigener  Anschauung,  er 
beging  dasselbe  von  Erkertshofen  südlich  von  Titting  (NW.  XLL  12)  bis 
zur  Gelzmüle  an  der  Sulzach ^)  (NW.  XLV.  35)  nördlich  von  Weiltingen, 
hat  den  Zug  dieser  Strecke  richtig  geschildert  und  durch  zwei  Kärtchen 
anschaulich  gemacht.  Für  diese  Strecke  muss  er  als  ältester  Augenzeuge 
und  Gewährsmann  der  damals  noch  besser  als  heute  erhaltenen  Grenz- 
linie beigezogen  werden;  was  aber  östlich  und  westlich  der  genannten 
Punkte  liegt  ist  grössenteils  in  unbrauchbarer  Weise  geschildert.  Von 
Weiltingen  an  zieht  er  die  Grenze  irrig  nördlich  statt  südlich  der  Wörnitz 
und  die  ganze  Vorstellung  über  die  Fortsetzung  zwischen  Dinkelsbühl 
und  Ellwangen,  dann  zwischen  Jaxt  und  Kocher  bis  in  Nähe  von  Wimpfen 
am  Nekar  beruht  auf  unhaltbaren  Vermutungen;  ebenso  falsch  ist  die 
Grenzlinie    von    Kipfenberg   nach    Kösching  zu  gezogen    und   die   Strasse 


1)  In  dem  CoburgiHchen  Zeitungsextrakt  ä.  1728  p.  7  wird  mitgeteilt,  ^dass  der  hochfiirstl. 
Anspachische  Pfarrer  zu  Dannbach  H.  Paulus  Schau dig  eine  historiam  Druidicam  völlig  zu  Papier 
gebracht,  welche  eigentlich  einen  Commeutar  zu  Wägemanns  Entwurf  enthalte*,  aber  auch 
diese  Arbeit  ist  nicht  zum  Druck  gekommen. 

2)  Die  Titel  der  beiden  Schriften  lauten  vollständig:  Doederlein,  Jos.  Alex.  Schediasma 
Historicum  Impp.  P.  Aeli  Adriani  et  M.  Aur.  Probi  Valium  et  Murum  vulgo  die  Phalheck, 
Pfahlrayn  item  die  Teufelsmauer  dictum  in  Agris  Nordgaviensibu«,  Bavaria  citeriore,  Episcopatu 
Aureatensi  seu  Aichstadiensi.  Ordinis  Teutonici  Mavchionatu  Brandenburg,  Onoldino  et  adjacentibus 
terris  Suevicis.  Norimbergae,  «umtihus  Wolfg.  Maurit.  Endteri  1723.  4fi.  Antiquitates  in 
Nordgavia  Romanae  oder  genauere  Vorstellung  des  alten  Römischen  Valli  und  Land-Wehre, 
der  Pfahl  oder  Pfahlheck  auch  Teutfelsmauer  von  den  Anwohnern  heut  zu  Tag  genannt  so  weyland 
die  glorwflrdige  römische  Kayaer  P.  Aclius  HadrianuK  und  M.  Aur.  Probus  wider  die  EinfUUe  der 
Teutschen  in  ihre  conquetirtc  Länder  diesseits  der  Donau  und  des  Rheins,  im  Nordgau  und  in 
Schwaben  errichten  und  befestigen  lassen.     Nürnberg  b.  Monath  1731.  4®. 

:S)  Döderlein:  Antiquitates,  Abth.  IV,  §  XXI,  8.  64. 
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von  Stepperg  an  der  Donau  an  über  Nassenfeis,  Möckenlohe,^)  über  Adel- 
schlag,  Pfintz  und  Kösching  bis  Pföring  als  Grenze  angenommen,  Döder- 
lein  begnügte  sich  nicht  damit  den  Zug  der  Teufelsmauer  festzustellen, 
sondern  er  suchte  auch  nachzuweisen,  dass  dieselbe  von  den  Römern  und 
von  keinem  anderen  Volke  herstammen  könne. 

Auf  Döderleins  Angaben  stützen  sich  eine  Zeit  lang  die  Schriftsteller, 
welche  den  Limes  erwähnten,  z.  B.  v.  Falkenstein,  Eckart,  Mascow,  bis 
im  Jahre  1767  der  Nördlinger  Rektor  Joh.  Friedr.  Schöpperlin^)  den 
Satz  aufstellte  und  zu  begründen  versuchte,  dass  die  Teufelsmauer  eine 
römische  Heerstrasse  sei,  ein  Satz,  der  bis  in  die  allerneueste  Zeit 
manche  Anhänger  und  Verteidiger  fand.^  Wenige  Jahre  darnach  1773 
erschien  Christian  Ernst  Hansseimann 's:  Fortsetzung  des  Beweises,  wie 
weit  der  Römer  Macht  in  die  ostfränkischen  Lande  eingedrungen*),  und 
suchte  Schöpperlins  Aufstellung  zu  widerlegen.  Für  den  wirtembergischen 
Teil  des  Limes  hat  Hansseimann  namhaftes  geleistet,  für  den  bayerischen 
Anteil  hat  er  die  Fehler  mit  Aventin  und  Döderlein  gemein,  auf  deren 
Zeugnis  er  sich  beruft. 

Ein  weiterer  Fortschritt  in  der  Entdeckungsgeschichte  der  römischen 
Grenze  wurde  erst  wieder  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
Frater  Edmund  Schmid  von  Weltenburg,  den  Sohn  eines  Forstmeisters 
zu  Hienheim,  herbeigeführt,  der  den  Anfang  derselben  bei  Hienheim 
entdeckte  und  in  einer  sehr  sauber  gezeichneten  Karte  darstellte.  Der 
letzte  Abt  von  Weltenburg,  Benedikt  Werner,  der  das  Valium  von 
Hienheim  bis  Schamhaupen  und  Sandersdorf  selbst  beging,  hat  uns  ausser 


1)  Döderlein  schreibt  noch  richtiger  Mickeloh  =  (grosser  Wald. 

2)  In  den  Nördlinger  wöchentlichen  Nachrichten  1767  n.  9,  12,  13,  22.  Auch  abgedrückt  in: 
Schöpperlin  J.  F.,  kleine  historische  Schriften,  Band  II,  1787,  S.  383—411.  Von  der  Teufels- 
mauer  im  Nordgau. 

8)  Bis  in  die  letzten  Jahre  z.  B.  noch  Prof.  Herzog  und  Ed.  Paulus. 

4)  Der  Titel  heisst  vollständig:  Christian  Ernst  Hansseimanns,  Beweiss,  wie  weit 
der  Homer  Macht  in  den  mit  verschiedenen  teutschen  Völkern  geführten  Kriegen  auch  in  die 
nunmehrige  Ost-Fränkische,  sonderlich  Hohenlohische,  Lande  eingedrungen  dargestellt  aus  denen 
in  solchen  Landen  noch  vorhandenen  seit  einige  Zeit  weiter  entdeckten,  bisher  noch  nicht  bekannt 
gewesenen  merkwürdigen  römischen  Monumenten  und  anderen  Ueberbleibaeln  u.  s.  w.  mit  XVI 
Kupfertafeln.  Schwab isch.-Hall.  Gedruckt  und  verlegt  von  Johann  Christoph  Messerer  1768  fol. 
und  dessen :  Fortsetzung  des  Beweisses,  wie  weit  u.  s.  w.  mit  drey  Land-Carten,  XXI .  anderen 
Kupfertafeln;  ebenda  1773. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  I.  Abth.  10 
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einer  kurzen  Beschreibung  dieser  Strecke  auch  dieses  schöne  Kärtchen 
seines  Mitbruders  im  ersten  Buche  seiner  handschriftlichen  Geschichte 
von  Weltenburg  hinterlassen,')  Inzwischen  hatte  auch  im  Jahre  1789 
der  geistliche  Rath  und  Mathematiker  Ignaz  Pickel  (f  1819),  der  im 
Auftrag  des  Fürstbischofs  Johann  Anton  v.  Zehnien  die  fürstlich  eich- 
stättischen  Waldungen  zu  vermessen  hatte,  einen  Teil  der  römischen 
Grenze  zwischen  Erkertshofen  und  Raitenbuch  geometrisch  aufgenoniraen, 
dabei  drei  Thürme  auf  der  Römerseite  gefunden  und  einen  aufgegraben.'^) 
Den  wahren  Zug  der  Grenzlinie  von  ihrem  Beginne  an  der  Donau  bei 
Hienheim  bis  zu  ihrem  Austritt  aus  Bayern  bei  Mönchsroth  und  auf 
wüi'tembergischem  Gebiet  über  Lorch  und  Welzheim  bis  Graben  2  Stunden 
von  Mainhard  hat  der  Gräfl,  Pappenheimische  Consistorialrath  Reden- 
bacher (t  1816)  als  erster  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  begangen  und 
mit  Ausnahme  der  Strecke  vom  Thurm  im  Paradies  bei  Reut  am  Wald 
bis  Gunzenhausen,  die  er  Döderleins  im  allgemeinen  richtiger  Darstellung 
entnahm,  sorgfältig  beschrieben.  Schon  im  April  1800  kündigte  er 
ein  Werk  an,^)  dessen  erster  Band  im  Anfang  des  folgenden  Jahres  er- 
scheinen sollte  unter  dem  Titel:  „Neuentdeckte  Spuren  der  Ansiedelung 
und  eines  vieljährigen  Aufenthaltes  der  Römer  in  Teutschland  innerhalb 
der  von  ihnen  gezogenen  Gränzwehren  oder  Beschreibung  und  Abbildung 
einiger  von  den  Römern  bis  an  die  äussersten  Gränzen  ihrer  teutschen 
Besitzungen  angelegten  Heerstrassen,  und  der  daran  meist  nun  erst  auf- 
gefundenen Römischen  Gebäuderuinen,  Grabhügel,  steinernen  Denkmale 
und  anderer  Antiken,  nebst  einer  richtigeren  Angabe  des  Laufes,  der 
Struktur  und  Ausdehnung  der  bisher  nur  stückweise  bekannten  und 
grossenteils  in  falscher  Richtung  beschriebenen  sogenannten  Hadrianischen 
Gränzwehre."  —  Die  gewaltigen,  politischen  und  kriegerischen  Ereignisse 
jener  Zeit  Hessen  das  angekündigte  Werk  nicht  zu  stände  kommen  und 
Redenbacher  hinterliess  seine  Arbeiten  als  Manuscript.  Einen  Teil  seiner 
Handschriften  besitzt  dessen  Enkel  Herr  Regierungs-  und  Kreisbauassessor 
Wilhelm   Redenbacher  in  München^  der  mir  in  zuvorkommendster  Weise 


1)  Codex  biiTaricui  1844  der  kgL  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  MüDchen. 

2)  Benedikt  Werner,  Codex  bayaricuä  1844  S.  28  und  Eaiaer  von:  Dniaomagua-SedatuDi 
S.  55  A,  2,  der  den  Namen  irrig  Plkl  Mt-hreibt. 

3)  Vgl.  IntiaUigenzblatt  der  ErUnger  Literaturzeitung,  Mittwoch  d,  12,  F«br.  1800. 
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ötCj  die  Aufzeichnungen  seines  Grossvaters  zu  benützen.  Der  siebente 
Band  derselben  trägt  die  Aufschrift:  ^Resultate  meiner  antiquarischen 
Recherches  in  Absicht  auf  das  von  mir  richtiger  als  vorhin  und  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  aufgefundenen  grossen  römischen  Gränzwalles  vulgo 
Valium  Hadriani  genannt"  (S.  1 — 420),  leider  sind  die  zu  den  zahlreichen 
Fundberichten  gehörigen  Pläne  und  Zeichnungen  nicht  mehr  vorhanden 
und  dadurch  das  Verständnis  erschwert*)  Unabhängig  von  Redenbacher 
aber  zum  Teil  schon  gleichzeitig  mit  demselben  arbeitete  Dr.  Franz  Anton 
Mayer,  Pfarrer  in  Gelbelsee  bei  Kipfenberg  (später  zu  St,  Walburg  in 
Eichstätt),  dem  wir  die  eingehendste  Beschreibung  der  Grenzlinie  ver- 
danken, die  zwar  erst  in  den  Jahren  1821,  1835,  1838  in  4  Abteilungen 
erschien,  von  welcher  aber  bereits  im  Jahre  1817  eine  fast  gleichlautende 
Abschrift  an  das  topographische  Bureau  gelangte,^)  wo  sie  jetzt  noch  im 
Conservatorium  aufbewahrt  wird.  Deshalb  gebührt  ihm  der  Platz  vor 
Buchner,  der  seine  vielgenannt«  , Reise  auf  der  Teufelsmauer^  bereits  in 
den  Jahren  1H18  und   1821"*)  veröflfentlichte.     Mayers  Beschreibung  läsnt 


J)  Die  nachgelassenen  zahlreichen  Schriften  Redenbachers  bat  von  Raiaer,  DrusomaR-us- 
Sedatam  S.  55  A,  3  und  v.  Rai»er,  der  Oberdomiukreis  unter  den  Römern  11,  S.  61  Ä.  149  ver- 
zeichnet, ein  grosser  Teil  der  Berichte  mit  Zeichnungen  musg  aich  in  Berlin  befinden,  wohin 
Redenbücher,  der  von  der  preuaaischen  Regierung  zuiu  Zwecke  «einer  Forschungen  jährlich  7U0 
Thaler,  eine  für  die  damaligen  Verhältnisse  sehr  bedeutende  Summe,  erhielt,  seine  Fundgegen«tände 
imd  die  dazu  gehörigen  Fundberichte  u.  s.  w.  abgeliefert  hat. 

2)  Mayers  Schrift  fuhrt  den  Titel :  Genaue  Beschreibung  der  unter  dem  Namen  der  Teufek- 
mauer  bekannten  römischen  Landniiirkung  von  Dr.  F.  Anton  Muier,  (in  der  Abteilung  II,  111 
und  IV  hat  er  gtets  Majer  geschrieben)  Pfarrer  zu  Gelbekee  bei  Kipfenberg, 

Er«te  Abteilung,  von  der  Donau  bis  Kipfenberg,  in  den  Denkschriften  d.  k,  bayr.  Akad.  d. 
WU«.  Hinter.  Klaase  Bd,  lY  (1821).  S.  1-72. 

Zweite  Abteilung,  von  Kipfenberg  bia  an  die  Strasse  bei  EUingen»  in  den  Abhandlungen  der 
philos.-phjlol.  Klasse  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wiss,  Bd.  T.  (1885),  8.  1—42,  mit  1  lith.  TateL 

Dritte  Abteilung,  von  der  Strasse  bei  Ellingen  bis  Klein-LöUenfeld,  in  den  Abhandlungen 
der  IL  Kl.  d.  k,  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  U.  ThL.  11.  Abt.  (1838),  S.  255—298,  mit  6  lithogr.  Tafeln. 

Vierte  Abteilung,  von  Elein-Löllenfeld  bis  an  die  Gränze  des  Königreichs  Wörtemberg,  Ab- 
handlungen d.  I.  Kl.  d.  k,  bayr.  Akad.  d,  Wim.  H.  Thl.,  111.  Abt,  S.  755—778. 

ii)  Bu ebner  .1.  Andreas,  Reise  auf  der  Teiifelymauer,  eine  Untersuchung  über  die  öeber- 
bleibael  der  Römischen  Schutz-Anstalten  im  Jenseits  der  Donau  gelegenen  Rhätien.  Nebst  einer 
Abhandlung  über  den  Karls-Kanal.  Regensburg  1818,  in  Commiss.  der  Montag-Weissischen  Buch- 
handlung, 8*^  mit  taf.  I,  Con«pekt  der  Römischen  Defensiona-Linien  im  tmnsdanubischen  Rhätien, 
tttf.  n,  Ansicht  des  Karls-Kanal»;  zweite«  Heft  enthält  die  Reise  in  Schwaben,  Regenaburg  1821 
im  Verlag  des  Verfassers,  mit  1  Karte ;  drittes  Heft  enthält  die  Reise  längs  der  Donau  und  Hier 
von  Pasaan  hU  Bregenz.     München  1831,  in  der  Michael  Lindauer'sclien  Buchhandlung. 

10» 
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nn»  Bur  an  wenigen  Stellen  im  Zweifel  über  die  wahre  Lage  der  Grenz- 
linie und  nur  an  solchen,  die  zu  seiner  Zeit  schon  nicht  mehr  über  der 
Oberfläche  sichtbar  erschienen,  während  Buchners  Reise  auf  der  Teufels- 
mauer zwar  sehr  bestimmt  auftritt,  aber  von  Flüchtigkeiten  und  Irr- 
tümern wimmelt.  Da  er  aber  früher  als  Mayer  mit  seinem  Buche 
vor  die  Lesewelt  trat,  sein  Buch  handlich  und  mit  Karten  versehen  war, 
so  genosB  dasselbe  lange  Zeit  ein  mehr  als  verdientes  Ansehen.  Kaiser, 
der  in  seinem  Oberdonaukreis')  auch  das  Valium  bespricht,  bringt  über 
dasselbe  nichts  Neues,  die  Einzeichnung  auf  der  beigegebenen  Karte 
aber  ist  so  gut  wie  unbrauchbar  und  ebenso  wenig  lässt  sich  in  der 
Abhandlung  des  Pfarrers  von  Pondorf  Franz  Xaver  Mayer:  „der  Pfahl- 
ranken oder  die  Teufelsraauer**  ^)  irgend  ein  Fortschritt  für  die  Erkenntnis 
des  Baues  und  Wesens  der  Grenzlinie  entnehmen.  Nach  dieser  Zeit  hat 
sich  namentlich  noch  Josef  von  Sti chaner  um  die  Beschreibung  einzelner 
Teile  des  Grenzwalles  bemüht  und  seine  Erfahrungen  niedergelegt  in  den 
Bemerkungen,  welche  seine  „Charte  über  die  alten  Grabhügel  und  Schanden 
des  Rezatkreises**  im  VIL  Jahresberichte  des  historischen  Vereins  im 
Rezatkreis  (jetzt  Mittel  franken)  1837.  S.  73  f.  begleiten.  Eine  eingehende 
Besprechung  der  römischen  Grenze  mit  fleissiger  Benützung  der  vor- 
handenen umfangreichen  Literatur  ist  aucli  in  einer  Abhandlung  von 
Prof.  Platzer  enthalten:  „ Römisches  Germanien,  Rhätien  gegenüber",  doch 
scheint  der  Verfasser  die  römische  Grenze  nicht  aus  eigener  Anschauung 
zu  kennen.^)  Von  neueren  Forschern,  die  den  Wall  ganz  oder  zum  Teil 
begangen  und  beschrieben  haben,  sind  zu  nennen  Graf  Hundt  „Bericht 
über  eine  Begehung  der  Teufelsmauer  von  der  Donau  bis  zur  Wörnitz",*) 
Südann  James  Yates,  der  in  einer  gehaltvollen  Abhandlung  über  den 
Pfahlgraben,  was  er  selbst  beobachtet  hatte*  mit  den  Ueberlieferungen 
früherer  Forscher  in  glücklicher  Mischung  seinen  Landsleuten  hinter- 
brachte und  in  einer  selbstgefertigten  üebersetzung  auch  den  deutschen 


1)  Baiser  von,  Der  Oberdonau kreis  unter  den  Römeni  II,  1831,  S.  61. 

2)  In  aen   Verband!,   d.   hist.  Ver.  t\  den  Regenkreia  IL  Jahrg.  1833,  S,  Ha..  8.  29&— 321 
mit  einer  Karte. 

S)  Im  Neuburger  CoUekiaueenblait  für  die  Geachicbte  Bajermi.     VIU.  J^hrg,  (1642)  B.  70 
bis  lOO,  XL  Jahrg.  (1845)  8.  49-78. 

4»  Im  Oberbuyr.  Archiv  Bd.  XVIL  11857)  S,  3—17, 


Leeern  zugänglich  machte.*)  Meine  eigenen  Besuche  des  Limes  in  den 
Jahren  1875  und  1879  zum  Teil  verwertet  in  einem  Vortrag  über  den 
römischen  Grenzwall  in  Bayern,^  Cohausens  Besichtigung  der  Limes- 
strecke von  Pleinfeld  bis  Gunzenhausen,  deren  Ergebnisse  in  seinem 
Werke  „der  römische  Grenzwall  in  Deutschland"  (1884)^)  S.  18 — 23 
Platz  gefunden  haben  und  schliesslich  die  Werke  zweier  Engländer,  die 
der  wissenschaftliche  Drang  in  unsere  Gegend  geführt  und  die  zunächst 
zum  Nutzen  ihrer  Landsleute,  was  sie  selbst  gesehen  und  bei  früheren 
Forschern  vorgefunden,  in  übersichtlicher  Weise  dargestellt  haben,  das 
eine  stammt  von  Thomas  Hodgkin,  der  im  Jahre  1881  einen  Teil  der 
Grenzlinie  bereiste  und  sein  Buch  mit  einer  hübschen  Anzahl  guter  Pläne 
und  Zeichnungen  vei-sah,  worin  der  Lauf  und  die  Beschaffenheit  des 
Walles  anschaulich  dargestellt  ist/)  das  andere  von  J.  L.  6,  Mowat 
M.  A.  A  Walk  along  the  Teufelsmaur  and  Pfahlgrahen^^)  der  im  August 
bis  Oktober  1884  ebenfalls  den  ganzen  Grenzwall  von  der  Donau  bis 
zum  Rhein  bereiste  und  sorgfaltig  beschrieb. 

Ausser  denjenigen  Schriftetellem,  welche  sich  durch  eigene  Anschauung 
mit  dem  Limes  beschäftigten,  wären  noch  eine  ziemliche  Anzahl  solcher 
Männer  zu  erwähnen,  die  es  sich  zur  Aufgabe  machten,  die  sämmtlichen 
Ergebnisse  der  unmittelbaren  Limesforschungen  aus  den  einzelnen  zer- 
streuten Arbeiten  zu  sammeln  und  im  Zusammenhang  einem  grösseren 
Leserkreise  zu  vermitteln-  Doch  darf  ich,  um  nicht  das  Maass  zu  über- 
schreiten, hier  nur  einige  nennen,  die  in  den  letzten  Jahren  durch  zu- 
sammenfassende   Darstellungen    die    Kenntnis    der    Grenzuntersuchungen 


1)  Yates»  Jamei,  der  Pfahlgraben,  Kurze  aHgemeine  Beachreibung  dea  limea  Rhaeticua  und 
Limes  TransrheDUDUB  dea  Eömischen  lieicba.  Beilage  zum  XXUI.  Jakreaber.  d.  kiator.  Kreia-Ver^ms 
im  Begiemiigabezirk  von  Schwaben  und  Neuburg  lö58,  8^, 

2)  Im  Correspondenzblatt  dea  Gesammt verein«  der  deuUcben  öeachicbta-  und  Alterthuma- 
vereine  1880  n.  2  u.  3  S.  U— 17. 

B)  CohauseUf  A.  von,  Der  römiache  Grenzwall  in  Deutscbland,  militärische  und  technische 
Beschreibung  desselben,     Wie«badeii  18S"1.  8"^. 

4)  Hodgkin,  Thomas,  The  Pfahlgraben,  an  essaxf  towards  a  deseription  of  the  barrier 
0f  ihe  Eoman  empire  bHween  the  Danube  and  the  Bhine  (Eeprintcd  from  the  „Archeologia  AeUana** 
bff  pefimiif$km  of  ihe  Sockttf  of  Äntiquaries,  Newcasüe-on  TgneJ,  1SÖ2.  ^, 

6}  Mowat,  J.  L,  G„  M,  A,,  fellow  of  Pembroke  cfdlege  Oxford,  A  walk  along  the  Teufeln 
mauer  and  Pfahlgraben.  Oxford  1886,  One  hundred  copie»  prinitd.  Ich  verdanke  das  Exemplar 
a.  88.  der  Güte  den  Herrn  Verfuaaem. 
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gefördert  haben,  vor  allen  Prof.  Dr.  Emil  Hübner,  welcher  dem  Limes 
eine  Reihe  von  eingehenden  Aufsätzen  gewidmet  hat,^)  dann  Dr.  Herman 
Hanpt,  dessen  Arbeit  über  den  Römischen  Grenzwall  in  Deutschland^ 
die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen  in  übersichtlicher  Weise  dai-stellt 
mid  eine  fast  vollständige  Angabe  der  überall  zerstreuten  Schriften  über 
diesen  Stoff  enthält. 


Darstellung  auf  Karten. 

Von  niclit  geringerer  Bedeutung  als  die  Beschreibungen  der  Grenze 
ißt  und  war  deren  Darstellung  und  Einzeichnung  in  Karten.  Die  tabula 
Peutingeriana  kennt  kein  römisches  Gebiet  mehr  am  linken  Ufer  der 
oberen  Donau  und  auch  ausserdem  sind  uns  weder  aus  dem  Altertum 
noch  aus  dem  Mittelalter  derartige  Arbeiten  überliefert.  Auch  hierin 
hat  Döderlein  einen  Anfang  gemacht,  das  eine  der  beiden  Kärtchen, 
die  er  seinen  Antiquitates  in  Nordgnvia  Romanae  1731  mitgab,  hat  die 
Aufschrift  „Vorstellung  der  Teuffelsmauer  in  Nordgau  und  anliegenden 
Gegenden  und  st-ellt  in  einem  Massstab  von  etwa  1  :  400000  die  Lage 
der  Grenze  zu  den  ihr  benachbarten  Orten  annähernd  richtig  dar  ;^)  frei- 
lich ist  der  Zug  der  Grenze  zu  st-ark  verbogen,  die  Strecke  von  Kipfen- 
berg  bis  Hienheim  fehlt  und  statt  ihrer  ist  eine  nicht  vorhandene  Linie 
zwischen  Kipfenberg  und  Kösching  über  Junstorff  (irrig  statt  Thunsdorf) 
und  Appertshofen  eingetragenj  woraus  sich  ergibt,  dass  Döderlein  nicht, 
wie  er  vorhatte,  die  Grenze  bis  zur  Donau  bereiste;  ein  gleiches  gilt  für 
die  Strecke  Weiltingen-Mönchsroth,  die  imrichtig  ans  linke  Wömitzufer 
verlegt  ist.  Eine  zweite  derselben  Abhandlung  beigegebene  Karte  hat 
die  Aufschrift:  „Das  uralte  römische  Valium  oder  Landwehr,  heut  zu  tag 
die    Pfahl-   oder   Phahlheck,    öfters    auch    die    Teuffels -Mauer    genannt, 


1)  Hübner,  E,»  RömischeB  in  UpTilöchlantl,  m  der  deutschen  BnndBcbau  V,  1879,  S,  116—131. 
Fortaetzung  ebenda  XU,  1886,  S.  206—228,  —  Der  römische  Grenstwall  in  DeutHchland  mit  1  Karte 
in  den  Bonner  Jahrbüchern  Ilft.  LXIII  (1878)  S.  17 — 56.  —  Zum  römiachen  Gren7,waU  in  Deutach- 
land. Erster  Nacbtrag,  ebenda  Hft.  LXVI.  (1879)  S.  13—25.  --  Neue  Studien  über  den  Kömiflchen 
GrenirwalJ  in  DeuUchland  mit  einer  Tafel,  ebenda  Hft.  LXX^.  (1885)  S.  23—149. 

2)  Haupt,  Dr.  Herman,  Der  römiflche  Grenzwall  in  Deutachland  nach  den  neueren  For- 
schungen. Mit  einer  Karte.  Würxburg.  Adalbcrt  Stuber's  Verlagshandlung.  1885,  8*>,  auch  im 
Archi?  des  hiBtori«chen  Vereins  für  Unterfranken  und  Aschaffenburg.    Bd.  XXVlll. 

3)  9.  S.  m  und  Anm,  2. 


wie  solche  annoch  in  ihrem  Verfall,  sonderlich  in  Nordgan  zu  ersehen", 
gibt  nochmals  ein  kleineres  Bild  des  rätischen  Limes  und  zeichnet  eine 
vermutete  Fortsetzung  desselben  zwischen  Jaxt  und  Kocher  bis  zum  Neckar 
bei  Wimpfen  ein.  Nach  Döderleins  Vorgang  aber  weit  schlechter  ist 
die  betrefifende  Stelle  in  Hanssei manns  „Fortsetzung  des  Beweisses" 
eingetragen,  auf  der  ersten  der  beigegebenen  Tafeln  mit  dem  Titel;  Pars 
Alemanniae  veteris  nunc  Francine  orientalis  et  Stwviae  hodiemae  veterum 
Romanorum  monumentis  memorabüis.  Für  den  Anfang  des  Limes  an  der 
Donau  bis  Hagenhill  lieferte  die  erste  richtige  Kartirung  Frater  Edmund 
Schmid  von  Weltenburg*') 

Bei  Redenbachers  Handschriften  habe  ich  keinerlei  Zeichnungen 
oder  Pläne  gesehen,  obwohl  dieselben  in  grosser  Anzahl  vorhanden  ge- 
wesen sein  müssen^  da  er  in  der  Ankündigung  seines  Werkes  im  April 
1800  „eine  geographische  Karte  von  dem  Laufe  der  römischen  Heer- 
strassen und  Gränzwehren,  so  wie  auch  von  der  Lage  der  daran  ent- 
deckten Grabhügel  und  Ruinen  von  KolonieUj  Villis,  Castris  und  Castellis, 
vom  linken  Ufer  der  Donau  bei  Regensburg  an  bis  an  den  Mayn  unweit 
Aschaffenburg **  zu  geben  verspricht^) 

Auch  zu  F*  A,  Mayers  Beschreibung  ist  die  in  der  Vorrede  der 
n,  Abtheilung  S.  VI  in  Aussicht  gestellte  Karte  nicht  erschienen  und 
Buchners  „Conspekt  der  Römiachen  DefeneionsHnien  im  transdanubischen 
Rätien"  ist  eben  so  oberflächlich,  wie  seine  Darstellung,  er  kennt  nur 
zwei  gerade  Linien,  die  eine  von  Haderfleck  bis  Kleinlellenfeld,  wo  nach 
seiner  Zeichnung  die  Grenze  scharf  nach  Südwesten  umbiegt  und  eine 
zweite  von  da  bis  über  die  bayerische  Grenze,  so  dass  seine  Aufnahme 
mit  Döderlein  verglichen  als  Rückschritt  zu  bezeichnen  ist 

Dr.  Franz  Xaver  Mayer,  Pfarrer  in  Pondorf,  hat  seinem:  „Schlüssel 
zur  Lösung  der  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  Bestimmung  der  Römer- 
orte ergeben",^)  eine  Karte  beigefügt  über  „Rhätien  und  Noricum  unter 


1)  9.  S.  68. 

2)  Vielleicht  mit  Redenbacbers  Altertümern  irncb  Üerlin  eingeschickt.,    b.  S.  69  u,  Anm.  1  das* 

3)  Mayer»  Franz  X.,  Schlüssel  zur  hömng  der  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  ßeatitnmung 
der  Römerorte  ergeben»  oder  Grundsätze,  nach  welchen  die  alten  Römerorte  und  Rüttierstrassen 
Aufgesucht  werden  müssen  und  am  siclieräten  aufgefunden  werden  können.  In  den  Verhandlungen 
des  hiätorischen  Vereins  itir  den  Regenkreia  II  (1>533)  S.  135—199, 
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den  Römern  nach  dem  alt-ptolomeischen  und  neueren  geographischen 
Längen-  und  Breiten-Masse",  die  nur  eine  verkleinerte  Wiedergabe  von 
Buchners  Aufnahme  der  Grenzlinie  bietet;  etwas  mehr  der  Wirklichkeit 
entsprechend,  wie  wohl  noch  sehr  unvollkommen,  ist  das  Kartenbild: 
„der  Phalranken  oder  das  sogenannte  Valium  Hadrinni  von  seinem  Ur- 
sprünge an  der  Donau  bis  Gunzenhausen",  welches  Mayers  Abhandlung 
über  den  Pfahlranken  zur  Erläuterung  dienen  soll.*) 

Erst  nach  Bu ebner s  Zeit  beginnt  eine  topographisch  und  geometrisch 
genaue  Aufnahme  der  vorhandenen  Reste  zunächst  in  die  bayerischen 
Steuerkatasterblätter  im  Massstab  1:5000  und  fast  jedes  der  63 
Blätter,  in  welche  Teile  der  römischen  Grenzlinie  fallen,  zeigt  mit  oder 
ohne  Wissen  und  Zuthun  des  aufnehmenden  Geometers  Stücke  der  Grenz- 
linie in  einer  Weise,  die  den  Zusammenhang  bis  auf  einzelne  Strecken 
unschwer  erkennen  lassen,^  weil  an  sehr  vielen  Stellen,  wo  jedes  äussere 
Anzeichen  einer  Erhöhung  u.  dgh  verschwunden  ist,  die  Linie  heute  noch 
als  Feld-  oder  Waldgrenze  dient  und  als  solche  eingetragen  werden 
musste.  Diese  Blätter  sind  den  meisten  Forschern  nicht  bekannt,  auch 
bieten  sie  kein  Terrain,  sondern  nur  Umrisse,^)  und  sind  wegen  ihrer 
grossen  Anzahl  und  ihres  grossen  Massstabes  teuer  anzuschaffen  und 
schwer  zu  benützen. 

ümriss  und  ßodendarstellung  finden  wir  zuerst  vereinigt  im  topo- 
graphischen Atlas  vom  Königreich  Bayern ,  dessen  Blätter  iL  54 
Ingolstadt  (erschienen  1819),  n.  47,  Dietfurt  (erschienen  1822),  n.  46. 
Weissenburg  (erschienen  1831)  und  n.  45.  Dinkelsbühl  (erschienen  1832) 
Stücke  der  Teufelsmauer  enthalten  und  in  den  gleichzeitig  veröffentlichten 
Repertorien  zu  jedem  einzelnen  Blatt  Aufschlüsse  über  die  in  den  Blättern 
eingezeichneten  geschichtlichen  Ueberreste  geben*  Die  Einträge  in  das 
Blatt    Ingolstadt  erfolgten  nicht  bei  dessen   Aufnahme,    sondern   erst    als 


1)  s.  S.  70  und  Anm.  2. 

2)  In  folgenden  Steuerkataaterbltliiem  linden  sich  TheUe  der  rGm»«ben  Grenzlinie : 
NO.  XXXVL  1.  6,  5.  4.  3.    XXX VU.  3.  2.  1. 

NW.  XXXVII.  1,  2.  XXXVm,  2.  3,  4,  XXXIX,  4.  5.  6.  7.  XL.  7.  8,  9.  10.  IL  XLI.  IL 
12.  18.  14.  XLIL  14.  15.  XLOL  15.  16.  XLIV.  16.  17.  XLV.  17.  18.  1»,  XLVL  11*.  20.  2L  22. 
XLVII.  22.  23.  24.  25.  26.  27.  28.  %h  30.  31.  32,  XLVI.  82.  33.  34,  35,  XLV.  36.  XLIV*  35.  3«. 
XLin.  86.  37.  38.     XLIL  38.  39. 
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das  Blatt  vollendet  war,  wie  es  scheint  nach  Büchners  Angaben,  und 
deshalb  sehen  wir  neben  der  richtigen  Fortsetzung  der  Grenze  nördlich 
von  Steinsdorf  noch  eine  zweite  irrige  Fortsetzung  derselben  in  gerader 
Linie  über  Altniannstein  hinaus  bis  zum  Rande  des  Blattes.  Auch  diese 
Blätter  sind  viel  zu  wenig  bekannt  und  wegen  ihres  früheren  hohen 
Preises  auch  wenig  benutzt  worden. 

I  Auf  Grund  der  Steuerkatasterblätter  hat  im  Jahre  1836  der  damalige 

k  bayer.  Staatsrat  und  Generalkomnxissär  Jos.  v.  Stich aner  die  erste 
genaue  vollständige  Aufnahme  der  vorhandenen  und  in  die  Steuerblätter 
nicht  einzeichneten  Teile  des  Grenzwalles  im  damaligen  Rezatkreis  an- 
fertigen lassen  und  in  40  Blättern  im  historischen  Verein  für  Mittel- 
franken hinterlegt;  dieselben  umfassen  die  Strecke  von  Heglohe  bis 
Mönchsroth  und  hier  sind  zum  ersten  Male  eine  Anzahl  der  kleinen  Be- 
festigungen, Hügel  und  Thurmreste  meist  richtig  eingetragen.  In  sehr 
kleinem  Massstab,  1  :  200000,  ebenfalls  ohne  Terrain,  veröffentlichte  er 
diese  Aufnahme  auf  der  „Charte  über  die  alten  Grabhügel  und  Schanzen 
dos  Rezatkreises,  südlicher  Teil"*  im  siebenten  Jahresbericht  des  histo- 
rischen Vereins  für  den  Rezatkreis  1837. 

Stichaner  gehörte  zu  den  wenigen  Männern,  die  bei  weitem  Ge- 
sichtskreise den  Wert  des  Kleinen  nicht  aus  dem  Auge  verloren  und  in 
sorgfältiger  gründlicher  Kenntnis  des  Einzelnen  den  einzigen  aber  auch 
kürzesten  und  sichersten  Weg  zum  grossen  Ganzen  erkannten.  In  allen 
Kreisen,  wo  er  wirkte,  in  Oberbayern,  Mittelfranken,  Unterfranken  und 
der  Pfalz,  überall  hat  sein  fruchtbares,  anregendes  und  segensreiches  syste- 
matisches Wirken  eine  tüchtige  Grundlage  geschaffen,  auf  der  leider  lange 
Zeit  nicht  fortgebaut  wurde.  Alles,  was  in  den  ebengenannten  Hilfsmitteln 
zur  Kenntnis  des  Grenz walles  geboten  war,  suchte  ich  mir  zu  verschaffen, 
trug  es  auf  den  Forst wirtschaftskarten  im  Mass  1  :  20000  zusammen  und 
beging  mit  diesen  Karten  in  der  Hand  den  ganzen  Zug  der  Grenze  von 
der  Donau  bis  Mönchsroth,  einzelne  Stellen  zwei-  bis  dreimal,  um  den 
Überlieferten  Stoff  zu  prüfen,  mir  über  denselben  ein  eigenes  Urteil  zu 
bilden  und  namentlich  die  zuverlässigen  Gewährsmänner  von  den  minder- 
wertigen unterscheiden  zu  lernen.  Diese  Aufnahme  diente  dann  als  Grund- 
lage bei  der  Einzeichnung  des  römischen  Grenzwalles  in  die  beiden 
Blätter  Ansbach  n*  7  und  Regensburg  n.  8  meiner  prähistorischen  Karte 

Abb.  d.  L  Ci.  d.  k.  Ak.  d.  Wwa.  X Vm.  Bd.  1 .  Abth .  1 1 
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von  Bayern,  wo  derselbe  zum  erstenmal  in  seiner  ganzen  Länge  auf 
Grund  der  sorgfältig  geprüften  Vorarbeiten  in  einer  mit  Terrain  ver* 
sehenen  Karte  erschien.^) 

Inzwischen  sind  die  vier  Blätter  des  topographischen  Atlas  mit  zu 
Grundlegung  der  Steuerkatasterblätter  neu  aufgenommen  und  in  den 
letzten  Jahren  in  zweiter  verbesserter  Auflage  herausgegeben  worden.^) 
Die  vortreffliche  Wiedergabe  der  Bodenhebungen  und  Senkungen,  der 
Thäler  und  Wasserläufe  in  diesen  Blättern  macht  jetzt  ein  klares  Bild 
der  römischen  Anlage  möglich,  deren  üeberreste,  soweit  sie  den  Boden 
noch  überragen,  zuverlässig  darin  eingetragen  sind,  die  Stellen  aber,  wo 
der  Zug  zerstört  und  nicht  mehr  sichtbar  ist,  können  gi*ossenteils  nach 
den  früheren  Aufnahmen  ausgefüllt  werden,  wie  es  in  beiliegender  Karte 
geschehen  ist. 

Aus  den  genannten  Atlasblättern  sind  daher  mit  Genehmigung  des 
k.  Kriegsrainisteriums  die  beiliegenden  Kartenstreifen  entnomoien,  in  welchen 
die  römische  Grenzlinie  enthalten  ist,  deren  noch  sichtbarer  oder  sicher 
nachweisbarer  Zug  mit  voller  Linie  eingetragen  wurde,  während  die  erst 
durch  Untersuchung  festzustellenden  Stücke  nur  punktirt  erscheinen. 
Flussthäler  und  solche  Stellen,  die  vermutlich  nie  einen  festen  Abschlusa 
hatten,  sind  ganz  offen  gelassen*  Die  Wachhäuser,  Thurmstellen  und 
Hügel  auf  dem  Walle,  die  auch  in  die  neuen  Atlasblätter  nicht  aufge- 
nommen waren,  sind  auf  Grund  eigener  Aufnahmen  eingezeichnet  worden, 
und  zum  ersten  Mal  in  dieser  Darstellung  vollzählig  zu  sehen. 


Zug  der  Grenzlinie. 

Die  Beschreibung  des  Zuges  der  Teufelsmauer  ist  durch  Pfarrer 
F.  A.  Mayer  mit  einer  Gründlichkeit  erfolgt,  die  jede  Wiederholung 
dieses  Gegenstandes  überflüssig  gemacht  hätte,  wäre  die  Beschreibmig 
mit  einer  guten  Karte  begleitet  worden.  Jetzt  wo  wir  im  Besitz  treff- 
licher Karten  sind,  kann  mau  auf  diese  verweisen  und  vieles  zusammen- 
fassend behandeln,  was  Mayer  noch  einzeln  darstellen  musste.  Es  soll 
deshalb  aus  den  früheren  Darstellungen  und  den  eigenen  Beobachtungen 

1}  Die  Karten  tod  W5rl  und  R  ei  mann  sind  Reduktionen  aiu  den  Ulteren  EULUem  dei 
töpograpliischen  Atlas  und  teilen  deren  Vorzüge  und  Mängel, 

2]  Blatt  Ingolstadt  1870,  Dietfurt  oät  1877,  weat  1879,  Weisaenburg  1884.  DinkeUbühl  1888. 
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hier  nur  so  viel  geboten  werden,  als  zum  vollen  Verständnis  des  Karten- 
bildes  nötig    erscheint,    dagegen    ist   völlig   Abstand    genommen    davon, 

früliere  irrige  Angaben  besonders  zu  widerlegen,  soweit  sie  nicht  von 
Augenzeugen  der  botreffenden  Oertlichkeiten  herrühren. 

Der  Limes  beginnt  an  der  Donau  unter  dem  48^  53'  und  tritt  unter 
dem  49**  0'  60'*  südlich  von  Mönchsroth  auf  wirtembergischen  Boden, 
während  der  nördlichste  Punkt  auf  der  Höhe  des  Burgstalls  bei  Gunzen- 
hausen  unter  dem  49**  7'  nördlicher  Breite  liegt  Eine  halbe  Stunde 
nördlich  von  dem  Pfarrorte  Hienheim,  (NO.  XXXVL  7.)  20  Minuten  süd- 
lich von  dem  sog.  Hadei-fleck,  welcher  der  Ortschaft  Staubing,  die  am 
rechten  Ufer  sich  befindet,  westlich  gegenüberliegt,  schliesst  sich  die 
künstliche  Grenzlinie  an  die  Donau  an.  Sie  bildet  hier  vom  Ufer  an  bis 
2um  Verbindungswege  zwischen  Grashausen  und  Altniannstein  eine  gerade 
liinie,  in  einer  Richtung,  die  nur  einen  kleinen  Winkel  nordöstlich  mit 
dem  Breitegrad  (Parallelkreis)  macht 

Von  da  an  wendet  sich  der  Limes  in  leichtem  Bogen  zwischen  dem 
südlich  liegenden  Walde  und  dem  nördlich  liegenden  Felde  über  den 
„Kochberg"  nach  Nordwesten  dem  „Altmannsteiner  Grund"  zu  und  kann 
an  dessen  steilem  Abhang  als  steinerner  Aufwurf  gesehen  und  verfolgt 
werden  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Felswand  fast  senkrecht  abfällt 

Beim  Absteigen  schon  erblickt  man  die  Fortsetzung  gerade  gegenüber 
auf  dem  ^Messnerberg*,  und  wenn  mau  jenseits  steil  hinauf  gestiegen  ist, 
lässt  sich  dieselbe  deutlich  als  Feldrain  und  Damm  verfolgen,  bis  man 
Neuhinzenhausen  vor  sich  und  Sollern  zur  rechten  Hand  erblickend  am 
nördlichen  Abhang  des  Messnerbergs  angelangt  ist*) 

Bis  hieher  konnte  man  über  Richtung  und  Verlauf  der  Grenze  kaum 
in  Zweifel  sein,  denn  dieselbe  war  bald  als  grüner  steiniger  Ranken, 
Btrassendammähnlich  zu  sehen,  bald  als  Weg  oder  Grenzscheide  zwischen 
Hut  und  Feld  sichtbar  und  nur  auf  kurze  Strecken  war  jeder  kennbare 
Rest  derselben  über  der  Erde  verschwunden»  Bei  dem  Einschnitt  zwischen 
Sollern  und  Neuhinzenhausen  aber  geht  die  sichtbare  Spur  verloren  und 
zeigt  sich  erst  wieder  eine  halbe  Stunde  weiter  westlich  im  Gemeinde- 
holz auf  dem   „Kesselberg**,  eine  halbe  Stunde  nordöstlich  von  Steinsdorf 


1)  Wegen  der  id  manclieii  Kartenbildera  ersicbtlicbeD  geraden  ForUetzung  des  Lioies  nach 
Weeten  über  Altmatmaieiii  hinaus  ».  S.  75. 

11* 
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und  alles  Suchen  nach  dem  Limes  auf  der  Zwischenstrecke  war  bis  jetzt  ver- 
geblich. Zweimal  war  ich  früher  selbst  an  Ort  und  Stelle,  um  die  Spuren 
der  Grenze  in  dem  zwischenliegenden  Terrain  zu  untersuchen,  wurde 
aber  durch  heftigen  Regen  und  Sturm,  der  jede  Aufnahme  im  Freien 
unmöglich  machte,  gezwungen  mein  Vorhaben  aufzugeljen  imd  mich 
zurückzuziehen.  Die  Aufnahmen  für  die  neue  Auflage  des  topographischen 
Atlasblattes  Ingolstadt,  sowie  mein  neuester  Besuch  brachten  ebenfalls 
keine  weiteren  Aufschlüsse  darüber,  die  auch  bei  blossem  Augenschein 
kaum  zu  erlangen  sind  und  nur  durch  Nachgrabung  erreicht  werden 
können,  denn  schon  Redenbacher,  der  zuerst  die  Stelle  beschrieben 
hat^  ist  unschlüssig,  ob  er  die  Fortsetzung  der  Grenze  südlich  vom  Scham- 
bachthal und  Ober-Sandersdorf  annehmen  soll,  oder  ob  das  Valium  die 
Schambach  überspringt,  auf  die  Höhe  nördlich  von  Obersandersdorf  zieht, 
im  Bogen  nördlich  um  Obersandersdorf  sich  wendet,  und  nach  abermaliger 
Ueberschreitung  des  Schambaclithales  in  den  Sandersdorfer  Gemeindewald 
eintritt,  wo  sich  der  Zug  des  Valiums  wieder  deutlich  zeigt  F.  A*  Mayer 
ist  der  letzteren  Ansicht,  doch  geht  aus  seiner  Beschreibung  hervor,  dass 
er  am  Messnerberg  die  deutlich  sichtbare  Spur  verlor  und  erst  am  See- 
berg wiederfand.^)  Auch  Büchner  ging  bei  seiner  Reise  auf  der  Teufels- 
mauer offenbar  nur  seinem  Führer  nach  und,  obwohl  er  ganz  bestimmt 
angibt;  „Unweit  Sollern,  welches  etwas  i'echts  liegen  bleibt,  laufte  der  Rain 
durch  ein  Thal,  kaum  kenntlich,  dann  durch  ein  Wäldchen,  passirt  nahe 
bei  Sandersdorf  die  Chaussee,  welche  von  Neustadt  her  nach  Nürnberg 
führt  und  tritt  in  den  Salvatorforst**,  so  geht  doch  aus  seinen  folgenden 
Worten  ziemlich  deutlich  hervor,  dass  auch  er  zwischen  Sollem  und  dem 
Seeberg  keine  deutlichen  Spuren  oder  wahrscheinlich  überhaupt  nichts 
von  dem  Grenz  walle  wahrgenommen  hat.  Der  Pfarrer  von  Pondorf, 
Franz  Xaver  Mayer  ist  der  einzige,  welcher  mit  grosser  Bestimmtheit 
von  einer  Fortsetzung  links  der  Schambach  spricht  mit  den  Worten:^) 
„lieber  die  Berghänge  hinab,  durch  den  Thalgrund  zwischen  Sollern  und 
Neuenhinzenhausen,  den  jenseitigen  Schindberg  hinauf  und  durch  das 
Dorf  Neuenhinzenhausen  über  das  Schambachflüsschen    ist   keine    weitere 


1)  F.  Ä*  Mayer»  Beschreibung  der  Teufelsminier  T,  31,  32. 

2)  F.  X.  Mayer,  Monographien  oder  topojTraphiach-hiatorisohe  Ort«be«chreibungen  des  Land- 
gericht^bezirkea    ttiedenburg.    In  den  Verbundl,  d.  hiat  Ver,  f.  Oberpfklz.     Bd.  IV  (1838)  S,  200, 
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Spur  des  Valiums  zu  finden,  aber  in  den  Feldern  des  jenseitigen  Mühlbergs, 
da,  wo  sich  die  Hofmarken  Neuenhinzenhausen  und  Sandersdorf  grenzen, 
erscheint  der  Pfahlranken  deutlich  wieder.  Wenn  sonach  von  dem  Wach- 
thurme  bei  SoUem  und  von  dem  ebengenannten  Platze  auf  dem  Mühlberg 
eine  gerade  Linie  gezogen  wird,  so  muss  sich  der  Pfahlranken  durch 
das  Schloss  Hinzenhausen  gezogen  haben.  Da,  wo  er  wieder  mit  dem 
nördlichen  Graben  sichtbar  wird,  macht  er  südlich  einlenkend  einen 
Winkel,  zieht  sich  über  den  Sandersdorfer  Mühlberg  durch  die  sogenannte 
Schnepfenlucke  über  das  Schambachflüsschen  und  die  DoUenhofer  Wiese, 
zwischen  Sandersdorf  und  Schamhaupten  die  Landstrasse  durchschneidend 
auf  die  steile  Anhöhe  hinauf.  Von  dort  geht  der  Zug  wieder  in  gerader 
Richtung  gegen  Kipfenberg  hin."  Nach  Graf  Hundt,  Bericht  über  eine 
Begehung  der  Teufelsmauer ^)  senkt  sich  der  Wall  „gerade  dem  Dorfe 
Sollem  gegenüber  in  das  Thal  der  Schambach  hinab  und  nun  ist  jede 
sichere  Spur  verloren."  Ein  Landmann  zu  Neuhinzenhausen  versicherte 
dem  Grafen  Hundt,  an  seinem  Gehöft  ziehe  der  Pfahl  unmittelbar  vorbei, 
er  habe  erst  kürzlich  Steine  desselben  unfern  seiner  Düilgergrube  heraus- 
genommen und  bei  der  zwischen  Neuhinzenhausen  und  Sandersdorf  ge- 
legenen Hutzelmühle  überschreite  er  den  Bach.  Durch  die  kaum  annehm- 
bare Angabe  über  den  Thalübergang  wird  aber  die  ganze  Aussage  des 
Landmannes  unbrauchbar.  Auch  Graf  Hundt  fand  die  Fortsetzung  erst 
wieder  im  Schamhaupter  Gemeindewald  nordwestlich  von  Sandersdorf. 

Der  englische  Besucher  Mowat^  bezeichnet  sie  von  Sollern  an 
für  eine  Strecke  als  hoffnungslos  verloren  (from  this  point  (^/4  engl. 
Meile  westlich  der  kleinen  Kirche  von  Sollern)  for  some  distance  it  is 
hopelessly  lost). 

Mir  schien  die  Annahme  verdächtig,  dass  die  Grenze  im  kurzen 
Räume  von  etwa  ^/4  Stunden  zweimal  einen  tiefen  Grund  überschreite, 
wenn  für  diese  störende  und  schwächende  Unterbrechung  der  Wachlinie 
nicht  ein  besonderer  Vorteil,  z.  B.  Benützung  eines  Wassers  oder  einer  be- 
herrschenden Höhe  u.  dgl.  eingetauscht  werden  konnte,  ich  halte  die  süd- 
lichen  Uferhöhen   der   Schambach,   an  welche   Sollem,   Neuhinzenhausen 


1)  Oberbay.  Arch.  Bd.  XVII,  S.  6. 

2)  Mowat,  J.  L.  G.,  M.  A.,  A  Walk  along  the  Teufelsmauer  and  Pfalgraben.    Oxford  1885. 
8».   8.  6. 
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und  Sandersdorf  sich  anlehnen,  für  die  natürliche  Fortsetzung  der  Grenz- 
linie und  mein  letzter  Besuch  dieser  Stelle,  im  September  1886,  bestärkte 
mich  in  dieser  Ansicht  Ich  fand,  dass  die  Abhänge  zwischen  den  beiden 
bekannten  Endpunkten  der  Grenzlinie,  wenige  sehr  kurze  Strecken  abge- 
rechnet,  sturmfrei  sindj  konnte  auf  dem  Mühlberge  keine  Spur  einer 
Fortsetzung  des  Valiums  entdecken  und  auch  sehr  ortskundige  Manne r^ 
wie  Herr  Lehrer  Pollinger,  wussten  mir  von  einer  solchen  Fortsetzung 
nichts  zu  melden. 

Der  Umstand,  dass  die  Enden  der  künstlichen  Linie  fast  senkrecht 
auf  die  natürliche  Fortsetzung  stossen,  musste  freilich  beim  ersten  Anblick 
dazu  verleiten,  jenseits  der  Schambach  nach  einer  gebogenen  Verbindungs- 
linie der  beiden  Endpunkte  zu  suchen,  gerade  ein  derartiges  senkrechtes 
Anstossen  der  künstlichen  Grenzlinie  an  die  natürliche  findet  sich  aber 
auch  an  anderen  Stellen,  wo  man  den  künstlichen  Wall  für  überflüssig 
hielt  und  ein  natürliches  Annäherungshindernis  vorhanden  w^ar,  z.  B. 
beim  Zusammentreffen  des  Limes  mit  der  Donau  bei  Hienheim,  mit  dem 
Main  bei  Miltenberg  und  bei  Grosskrotzenburg. 

In  der  Mitte  zwischen  Obersandei^sdorf  und  Schamhaupten,  von 
beiden  Ortschaften  fast  gleichweit  entfernt  auf  der  Höhe  des  rechten 
steilen  Schambachthalrandes,  kommt  der  Limes  wieder  zum  Vorschein  un- 
scheinbar und  schwer  erkenntlich,  aber  doch  unzweifelhaft  für  den,  der 
längere  Strecken  der  Grenzwehr  begangen  hat;  er  zieht  über  den  Kessel- 
berg  und  Seeberg  etwa  '/s  Stunde  lang  in  einer  Richtung,  die  mit  dem 
Breitegrad  einen  Winkel  von  10"  macht;  kurz  bevor  er  von  der  Höhe  des 
Seebergs  in  eine  Thalsenkung  niedersteigt,  macht  er  wieder  eine  Wendung 
nach  Nordwesten  (mit  der  vorgenannten  Strecke  einen  Winkel  von  149^) 
und  zieht  dann  ohne  Rücksicht  auf  Bodenhebung  oder  Senkung  schnur- 
gerade bis  zum  Vögelebuck  auf  dem  Schlossberge  von  Kipfenberg.  Auf 
dieser  Strecke  liegen  einige  Häuser  von  Zant  auf  und  an  dem  Limes, 
Denkendorf  ist  südlich,  Dörndorf  und  Gelbeisee  nördlich  in  wenigen 
Minuten  von  demselben  aus  erreichbar. 

Im  Altmühlthal  bei  Kipfenberg  ist  keine  Spiu*  des  Walles  zu  erkennen, 
und  auch  beim  Anstieg  auf  dem  „Taferlschlag"  am  linken  Altmühluter 
sind  fast  eine  viertel  Stunde  lang  keine  sicheren  Spuren  desselben  vor- 
handen, dann  aber  wird  er  unzweifelhaft  kenntlich ;  seine  Richtung  bildet 
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hier  keine  gerade  Fortsetzung  der  Linie  Altmanstein-Zant-Kipfenberg, 
sondern  eine  Linie,  welche  mit  der  Fortsetzung  der  vorigen  in  Abstand 
von  einigen  Minuten  südlich  parallel  laufen  würde,  er  zieht  nördlich  von 
Pfahldorf  und  Hirnstetten  erat  in  fast  gerader,  wenig  nach  Norden  aus- 
gebogener Linie  auf  Heglohe  los,  verlässt  aber  diese  Richtung  etwa 
30  Minuten  Östlich  von  Heglohe;  hier  macht  er  eine  leichte,  nach  c. 
15  Minuten  eine  zweite  beim  Gehen  kaum  merkliche  Wendung  (südlich) 
und  läuft  dauD  in  gerader  Kichtung  über  Erkertshofen,  das  zu  beiden 
Seiten  des  Walles  liegt,  Petersbuch  südlich  und  Kahldorf  nördlich  lassend 
bis  an  den  Raitenbucher  Forst.  Da  wo  jetzt  der  Wald  anfängt,  biegt 
die  Grenzlinie  plötzlich  stark  nach  Norden  ab  in  einem  Winkel  von  41^ 
(reep.  149^)  und  geht  dann  zuerst  etwa  20  Minuten  in  massiger  Biegung 
hierauf  schnurgerade  bis  zum  Fahrwege  nach  Burgsalach,  wo  sich  wiederum 
eine  kleine  Beugung  (von  c.  6*^)  nach  Westen  zu  bemerklich  macht  Auf 
dieser  Strecke  liegt  links  der  Raitenbucher  Forst,  rechts  die  Ortschaften 
Kahldorf,  Reut  am  Wald,  Raitenbucli  und  Burgsalach.  Von  diesem  Punkte 
an  bis  fast  zu  dem  Fahrweg,  der  von  Höttingen  nördlich  nach  Pleinfeld 
zu  führt,  finden  wir  eine  nahezu  gerade  Führung  der  Grenze,  obwohl 
dieselbe  an  dem  sehr  steilen  Nordhange  des  Höhbergs  hinunterzieht  und 
später  bei  Fügenstall  das  ziemlich  stark  eingeschnittene  Thal  des  Felch- 
bachs  (Engelbachs)  überschreitet  Etwa  5  Minuten  östlich  von  dem  oben- 
genannten Wege  von  Höttingen  erfolgt  eine  Wendung  nach  Westen  und 
das  Valium  zieht  nördlich  von  Oberdorf  im  Angesichte  von  Otmarsfeld 
zum  Thal  der  schwäbischen  Rezat  hinunter  und  verliert  sich  in  der 
Niederung.  Westlich  von  der  EUingen-Pleinfelder  Staatsstrasse  im  Pfahl- 
holz, das  noch  die  Erinnerung  an  den  Limes  bewahrt,  wird  dasselbe  beim 
Anfang  wieder  sichtbar  und  ist  gegen  Ende  desselben  sehr  deutlich  zu 
erkennen-  Jenseits  der  Rezat  kommt  es  oberhalb  der  Zollmühlo  im 
Waldorte   „hintere  Troppel"   wieder  zum  Vorschein. 

Von  hier  an  ist  eine  fast  gerade  Richtung  beibehalten  bis  zum  Fahr- 
weg, der  von  Tannhausen  südlich  nach  Dorsbrunn  zu  führt,  und  vom 
letztgenannten  Punkte  bis  zu  der  Höhe  des  Burgstalles  bei  Gunzen- 
hausen  finden  wir  zwar  die  Grenzlinie  im  Allgemeinen  in  der  Fort- 
setzung der  früheren  Richtung,  aber  mit  viermaliger  geringer  Aus-  oder 
Einbiegung  vor. 
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Auf  dem  Btirgstallberge  zu  Gunzenhausen  erreicht  der  rätische  Limes 

seinen  nördlichsten  Punkt,  macht  eine  leichte  Wendung  nach  Süden,  zieht 
dann  durch  die  Stadt  Gunzenhausen  und  erreichte  etwas  nördlich  von 
der  jetzigen  Brücke  das  linke  Altniühlufer,  überschreitet  die  Altniühl 
zum  zweiten  male  und  setzt  sich  hart  am  rechten  Altmühlufer  wieder 
fort,  wo  seine  steinige  Unterlage  vom  Bahndamme  aus  zu  manchen  Zeiten 
durch  den  Graswuchs  und  dessen  Farbe  sich  deutlich  zu  erkemien  gibt; 
auch  war  oder  ist  er  dort  Eigentumsgrenze* 

Die  Richtung  ist  fast  rein  ost-westlich  (sie  bildet  mit  dem  Breitegrad 
einen  Winkel  von  nicht  ganz  5^)  und  bleibt  über  12  Kilometer  lang 
schnui'grad  und  unverändert  bis  in  die  Nähe  des  Neuweihers  nördlich 
von  Demienlohe.  Hier  tritt  eine  unbedeutende  Beugung  nach  Süden  ein, 
eine  gleiche  findet  sich  beim  Wege  zwischen  Brunn  und  Ehingen. 

Eine  entschiedene  Wendung  nach  Süden  (68"^  vom  Breitegrad,  125** 
von  der  vorigen  lUchtung  abweichend)  macht  die  Grenzlinie  erst  zwischen 
Ammelbruch  und  Dühren  im  Wäldchen  Fuchslohe,  kreuzt  dann  bei  der 
Gelzumhle  die  Sulzach  und  stösst  bei  Weiltingen  links  an  die  Wörnitz.  In 
der  Flussniederung  und  dem  Endpunkte  der  Grenzlinie  unmittelbar  gegen- 
über ist  am  rechten  Wörnitzufer  beim  blossen  Augenschein  keine  Spur 
derselben  mehr  zu  entdecken,  verfolgen  wir  aber  die  Strasse  von  Weil- 
tingen nach  Wilburgstetten,  so  tritt  nach  kurzer  Wanderung  zwischen 
den  Feldern  „der  obere  Pfahl"  und  „der  untere  Pfahl"  der  Linjes  wieder 
auf,  wird  im  anschliessenden  Walde  „Grünhof"  unverkennbar  deutlich 
und  geht  in  gerader  Richtung  (in  einem  Winkel  von  28^  mit  dem  Breite- 
grade), wenn  auch  mehrfach  unterbrochen,  doch  in  seinen  Fortsetzungen 
immer  wieder  kenntlich  hart  an  der  Oelmühle  vorbei,  zwischen  den  Höll- 
weihern durch  und  eine  viertel  Stunde  südlich  von  Mönchsroth  über  die 
bayerische  Grenze  gerade  auf  die  wirtembergische  Ortschaft  Dambach  zu. 

Der  Uebergang  des  Limes  über  die  Wörnitz  wurde  von  F»  A,  Mayer^) 
mit  den  kurzen  Worten  abgethan:  „die  Mauer  streift  in  einiger  Ent- 
fernung rechts  (westlich)  bei  Werschhofen  (d.  i*  Wörnitzhofen)  vorbei  und 
langt  nach  einer  Strecke  bei  Weiltingen  an  dem  Flusse  Wörnitz  an.  Der 
Punkt,  wo  sie  diesen  Fluss  berührt  und  übersetzt,  liegt  einige  hundert 
Schritte  oberhalb   Weiltingen.     Der   einer    Wiese    ähnliche   Hutplatz,    bei 

1)  Mayer,  F.  A.,  Beschreibung  der  Teufelanmuer,  IV,  S.  773  (21), 


welchem  sie  nach  Uebersetzimg  des  Flnsses  landet,  heisst  „die  Meserin". 
Aus  dieser  Angabe  könnte  man  schliessen,  dass  das  Valium  die  Wörnitz 
oberhalb  also  östlich  v^on  Weiltingen  schneide,  was  tatsächlich  nicht  der 
Fall  ist,  ebensowenig  lässt  sich  unmittelbar  am  Flussufer  rechts  oder 
links  noch  ein  Rest  desselben  erkennen.  Weit  undeutlicher  und  ungenauer 
ist  noch  Buchners  Beschreibung  dieser  Stelle.^)  ^Die  Würtenbergische 
Grenze  erreicht  die  Mauer,  nachdem  sie  den  Hühnerried  (das  hohe  Ried 
des  topographischen  Atlas)  fortlaufend  zwischen  den  Ortschaften  Wersch- 
hofen  (Wörnitzhüfen)  und  Welchenhok,  dann  andererseits  (?)  Wailtingen 
und  Wilburgstettan  über  „die  lausige  Forle".  Unweit  des  letzteren  Dorfes, 
eine  gute  Stunde  südlich  von  Dinkelspiel,  zieht  sie  über  die  Wernitz,  den 
üebergang  vertheidigte  zur  Römerzeit  höchstwahi^scheinlich  das  Kastell 
Opie."  Aus  dieser  Beschreibung  ist  klar  ersichtlich,  dass  Buchner  bei 
seiner  ersten  Reise  die  letzte  Strecke  des  Walles  auf  bayerischem  Boden 
nicht  selbst  gesehen  hat,  und  der  Angabe  auf  Döderleins  Kärtchen 
gefolgt  ist,  im  zweiten  Teil  seiner  Reise^)  macht  er  richtigere  Angaben, 
ohne  jedoch  auf  die  Unrichtigkeit  der  früheren  hinzuweisen,  die  Stelle  des 
Uebergangs  über  die  Wörnitz  bezeichnet  er  wiederum  sehr  ungenau:  „diesen 
Fluss  übersätest  sie  da,  wo  eine  Vizinal-Strasse  zunächst  an  ihm  hinläuft*^ 
Tatsächlich  findet  sich  der  letzte  Rest  der  Grenze  in  Gestalt  einer 
mehrere  Meter  lang  fortlaufenden  Mauer  auf  dem  „Steinbutzenacker", 
nordwestlich  von  Weiltingen  hart  am  Hochufer  der  Wörnitz  und  dicht 
beim  Wege  von  Weiltingen  nach  Wömitzhofen,  was  den  früheren  Be- 
suchern entgangen  war.  An  der  bezeichneten  Stelle  fiel  aber  am  Rande 
des  Ackers  eine  Stelle  auf,  wo  ein  gänzlich  veränderter  Pflanzen- 
wuchs, besonders  zahlreiche  kleine  Gnaphalien  das  Vorhandensein  einer 
Mauer  dicht  unter  der  Bodenoberfiäche  verrieten,  diese  Mauer  war  auch 
auf  eine  kurze  Strecke  im  Zusammenhang  noch  nachweisbar,  ich  zeichnete 
dieselbe  in  die  Flurkarte  ein  und  fand  dann,  dass  sie  mit  der  bei  der 
Geizmühle  verlorenen  Spur  der  Grenzlinie  in  eine  Linie  zusammenfiel, 
80  dass  die  Ansicht,  diese  Mauer  habe  einen  Teil  des  Limes  gebildet,  sich 
kaum  abweisen  lässt.  Später  erfuhr  ich  den  Namen  des  Feldes  „Stein- 
butzenacker",   der  gleichfalls  bekundet,    dass  dem  Landmann    die    Mauer 


1)  Büchner,  Reise  auf  der  Teufelsmauer  I  (181S)  S.  6Ö. 

2)  Bucbner,  Reise  auf  der  Teufelamauer  II  (1821)  S.  6, 
khlu  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wibb.  XVIII.  Bd.  I.  Abth. 
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als  etwas  ungewöhnliches  aufgefallen  war;  in  der  Flusaniederung  aber 
ist  jede  Spur  verschwunden,  ebenso  am  unmittelbar  gegenüberliegenden 
etwa  3  m  hohen  Hochufer.  Der  Weg  von  Weiltingen  nach  Wilburg- 
stetten  hat  vielleicht  die  letzten  Reste  der  Mauer  verschlungen,  wenn  über- 
haupt an  dieser  Stelle  eine  künstliche  Grenzwehr  errichtet  war,  und  erst 
da,  wo  Weg  und  Grenzlinie  sich  wieder  trennen,  der  Neumühle  gegenüber^ 
kurz  vor  dem  Eintritt  in  den  Wald  „Grünhof"  kommt  die  Grenzlinie 
wieder  selbständig  und  unverkennbar  zum  Vorschein. 

Den  weiteren  Verlauf  der  römisch-nitischen  Grenze  im  Einzelnen  zu 
schildern,  liegt  ausserhalb  meiner  Aufgabe,  da  diese  Strecken  von  Seite 
der  wirteuibergischen  Kommission  zur  Aufnahme  des  Limes  genau  be- 
arbeitet worden  ist,*)  im  grossen  ganzen  wird  die  Fortsetzung  im  nächsten 
Abschnitt  besprochen  werden,  soweit  diese  Schilderung  zum  Verständnis 
der  Anlage  des  rätischen  Limes  notwendig  ist. 

Aus  dem  vorstehenden  ergibt  sich,  dass  F.  A,  Mayer  die  Richtung 
der  Grenze  bis  auf  wenige  kleine  Sti*ecken  den  Thatsachen  entsprechend 
beschrieben  hat,  während  Buchner,  dessen  Schrift  viel  Verbreitung  fand 
und  dessen  Schilderung  in  die  meisten  Lehrbücher  übergegangen  ist,  viele 
irrige  Vorstellungen  über  den  Lauf  der  Grenze  hervorrief,  den  er  folgender- 
massen  schilderte:  „Die  römische  Grenzmauer  nimmt  gleich  bei  ihrem 
Anfang,  hart  am  Gestade  der  Donau  die  Richtung  gegen  Nordwest,  und 
weicht  von  dem  Meridian  nur  70  Grade  ab.  Diese  Richtung  behält  sie 
bei  58  Römermeilen  lang  und  lässt  sich  von  der  geraden  Linie  über  die 
heutigen  Ortschaften  Altniannstein,  Zandt,  Küpfenberg,  Erkertshofen , 
Raitenbuch;  Oberdorf,  Gündersbaeh,  Gundelsbalm,  Gunzenhausen  und 
Löllenfeld,  wo  sie  überall  durchläuft,  durch  kein  auch  noch  so  gi'oases 
natürliches  liindernis  abwendig  machen. 

Kein  Berg  ist  ihr  zu  hoch,  kein  Abgrund  zu  jäh,  kein  Wald  zu 
dicht,  kein  Sumpf  zu  grundlos,  kein  Fluss  und  kein  See  zu  tief,  wo  sie 
nicht  durchdringt.  Bei  KleinlöUenfeld,  nachdem  sie  in  gerader  Linie  58 
römische,  ohngufähr  12  deutsche  Meilen  zurückgelegt,  macht  sie  den 
ersten  Winkel  wendet  um  und  nimmt  die  Richtung  gegen  Südwest  unter 
einer    vom    Meridian    60    Grade    gegen    Süden    abweichenden    Richtung, 


1)  Dr.  Emat  Herzog,   Die   Vermessung  des  r5mi«4chen  Gicnzwallea   in  fleinem   Lauf  durcli 
Württemberg,  in  den  wiirttembergiacben  Vierteljuiirtihefteü  t'\\v  Landesgeschichta  ISÖO. 
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Eibburg  und  Dennelohe  zn  über  den  Markgrafenweiher  nach  der  Hammer* 
schmiede  und  dem  Kreuthof:  den  Hesselberg  imd  das  am  Fusse  desselben 
liegende  schöne  Dorf  Ehingen,  lässt  sie  eine  halbe  viertel  Stunde  südlich 
und  läuft  die  Mühle  von  Unterniichelbach  durchschneidend  ohnweit  des 
Fleckens  Mönchsroth  über  die  bayerische  Grenze  ins  Würtemberger  Land 
immer  fort  in  gerader  Richtung."  *)  Buchner  hat  durch  diese  so  bestimmt 
ausgesprochene  Behauptung  über  den  Zug  der  Grenze,  die  mehr  einer 
lebhaften  Phantasie  als  aufmerksamer  Beobachtung  entsprang,  mancherlei 
ganz  falsche  Vorstellungen  erweckt,  und  diejenigen,  welche  seine  Schrift 
vertTauensvoll  benützten,  irre  geführt,  um  so  mehr  da  auch  seine  beiden 
Kärtchen  denselben  Grundirrtum  der  zwei  geraden  Linien  aufweisen,  der 
auf  Büchners  Autorität  hin  auch  in  die  älteren  Auflagen  des  topo- 
graphischen Blattes  Ingolstadt  und  aus  diesem  in  eine  Anzahl  darnach 
gearbeiteter  Karten  übergegangen  ist. 

Es  ist  kaum  glaublich,  dass  Buchner  die  Grenzlinie  bei  Petersbuch 
selbst  begangen  hat,  wie  er  (Reise,  L  S.  48)  erzählt,  sonst  müsste  er  die 
fast  greifbare  Biegung  derselben  bei  Beginn  des  Raitenbucher  Forstes 
bemerkt  haben,  ebenso,  wie  die  an  dieser  Strecke  vorhandenen  Thurm- 
stellen,  deren  er  gleichfalls  keine  Erwähnung  thut;  es  macht  vielmehr 
den  Eindruck,  als  habe  Bu ebner,  der  an  jenem  Tage,  wie  er  selbst 
mitteilt,  (I,  48)  einen  grossen  Marsch  zurückgelegt  hatte  ohne  eine  ent- 
sprechende Nahrung  zu  finden,  in  der  Voraussicht  auf  eine  reichliche 
Abendmahlzeit,  die  er  mit  so  viel  Behaglichkeit  zu  schildern  wusste 
(I,  39,  50)  und  in  Rücksicht  auf  die  ihm  an  diesem  Tage  auferlegte 
Abstinenz  sich  mit  den  ihm  mitgeteilten  Notizen  begnügt  und  einen 
kürzeren  Weg  nach  Raitenbuch  eingeschlagen.  Aehnlich  muss  es  ihm 
bei  Dühren  und  Ammeibruch  gegangen  sein,  denn  auch  von  der  dort  befind- 
lichen scharfen,  deutlich  sichtbaren  Biegung  bringt  er  nicht  die  geringste 
Erwähnung.  War  auf  diese  Weise  die  Vorstellung  über  die  horizontale 
Richtung  getrübt,  so  war  dies  in  nicht  geringerem  Grade  mit  der  Be- 
schreibung des  vertikalen  Verlaufs  über  Höhen  und  Tiefen  der  Fall  und  hiezu 
haben  nicht  nm^  Buchner,  sondern  auch  Döderlein  und  F.  A.  Mayer 
durch  übertriebene  Schilderungen  beigetragen.  Wenn  Döderlein  (S.  67) 
die  Pfahlheck  oder  Mauer  „über  Berge,  Thäler,  Sümpfe,  Weyher,   Flüsse 


1)  Buchner,  A.,  Reise  auf  der  Teufekmauer  I  (1818)  S.  15. 
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lind  Bäche**  hinziehen  läsdt,  so  wird  jeder,  der  den  Limes  nicht  aus 
eigener  AnBchauimg  kennt,  mindestens  von  dieser  Führung  über  Sümpfe 
und  Flüsse  sich  eine  falsche  Vorstellung  machen  müssen.  Gefährlicher 
lautet  schon  Buchners  allgemeine  Charakteristik:*)  „Ueber  die  steilsten 
Gebirge,  über  die  schaudervollsten  Abgründe^  durch  Flüsse  und  Seen, 
durch  die  dichtesten  Wälder  zieht  sie  hin  mit  ihren  mehr  als  150 
Thürmen:  fünfzehnhundert  Jahre  konnten  die  Spuren  derselben  nicht 
austilgen,  mehr  als  fünfzig  manchmal  in  einer  Höhe  von  12  Schuhen 
ragen  noch  über  die  Mauer  empor."  F,  A,  Mayer  aber  spricht  gar 
von   „Gefahr,  die  oft  an  Todesgefahr  grenzte**.^) 

Allerdings  läuft  die  Grenzlinie  über  ziemliche  Höhen,  wird  auch 
öfter,  wie  dies  nicht  anders  sein  kann,  durch  steile  Thaleinschnitte,  Flüsse 
und  Bäche  unterbrochen,  aber  sie  läuft  eben  nur  bis  zum  Rande  des 
Wassers  oder  gar  nur  bis  zum  Rande  des  Wasserthaies  nicht  durch  die 
Gewässer  hindurch,  auf  bayerischem  Boden  berührt  sie  keine  nennens- 
werten Sümpfe^  wo  dies  aber  anderwärts  geschieht,  wie  z.  B,  bei  Rückingen, 
ist  nicht  etwa  ein  Wall  durch  den  Sumpf  gebaut,  sondern  der  Sumpf 
selbst  wird  als  ausreichendes  Abgrenzungsmittel  angesehen.  An  steilen 
Abhängen,  wie  im  Altmannsteiner  Grund,  am  Schambachthal  und  bei 
Schloss  Kipfenberg  finden  sich  die  Reste  der  Grenzbauten  abwärts  nur  so 
weit  als  man  noch  gehen  kann,  wo  man  nicht  mehr  zu  gehen  vermag, 
sondern  klettern  nmss,  hören  in  verständiger  Weise  auch  die  dort  sehr 
überflüssigen  Grenzanlagen  auf. 

Es  ist  auf  der  ganzen  bayerischen  Strecke  nicht  ein  Punkt  mit  Aus- 
nahme der  FluBsläufe  und  der  jetzt  durch  Unterholz  verwachsenen  Stellen, 
den  ich  nicht  selbst  betreten  habe,  ja  selbst  über  den  fast  wandartigen 
Hang  im  Altmannsteiner  Grund,  den  ich  früher  für  nnbesteigbar  hielt, 
wurde  bei  der  letzten  Reise  in  Begleitung  des  Herrn  Oberförster  v,  Hart- 
lieb  von  Hienheim  der  Abstieg  mit  Erfolg  und  trotz  des  geföhrlichen 
Aussehens  thatsächlich  fast  ohne  Gefahr  unternommen;  freilich  für  einen 
bewaffneten  und  bepackten  Mann  kann  diese  und  manche  andere  Stelle 
als  unbeschreitbar  gelten. 


1)  Bachner,  Beiie  auf  der  Teufe lamatier  U  S.  ^^ 

2)  F.  A,  Mayer,  Beschreibang  der  Ti*ufeUinauer  f,  S.  IV. 


Begründung  des  Zuges. 

Die  eigentümliche  mehrfach  und,  wie  es  den  Anschein  hat,  will- 
kürlich abgebogene  Linie  des  Grenzwalles,  von  der  Donau  bis  nach  Lorch 
im  ßemstbale,  der  Mangel  eines  Grabenö  unmittelbar  vor  derselben»  das 
Fehlen  grösserer  Lager  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  gab  zu  mancherlei 
Bedenken  Anlass,  denn  von  Lorch  bis  Walldürn  zog  das  Valium  schnur- 
gerade über  Höhen  und  Tiefen,  an  vielen  Stellen  war  ein  erkennbarer 
Graben  vor  dem  Walle  vorhanden  und  die  Lager  in  geringer  Entfernung 
hinter  der  Grenze  oder  hart  an  derselben  angelegt 

Fassen  wir  aber  die  Topographie  der  verschiedenen  Teile  des  Grenz- 
walles im  Ganzen  und  im  Einzelnen  ins  Auge,  so  werden  dem  prüfenden 
Blicke  sich  sehr  bald  die  Ursachen  dieser  Eigentianlichkeit  zeigen. 

Ganz  äusserlich  betrachtet  läuft  der  Grenzwall  von  der  Donau  bis 
nach  Lorch  durch  das  Gebiet  des  Jura,  von  da  bis  zum  Main  tritt  zuerst 
Keuper  und  dann  Buntsandstein  zu  Tage  und  bildet  die  Unterlage  des 
Walles  und  während  durch  Bayern  die  meist  stundenlang  ausgedehnten 
Hochflächen  des  Jura  mit  ihren  steilen  Rändei'n  die  Richtung  des  Valiums 
ÄO  zu  sagen  vorzeichneten  und  bestimmten,  nur  unterbrochen  durch  eine 
nicht  gar  grosse  Zahl  meist  tief  eingeschnittener  Thäler,  sehen  wir  das- 
selbe in  Wirtemberg  und  Baden,  wo  diese  HochÜächen  fehlen  und  die 
Grenze  sich  nicht  an  länger  fortlaufende  natürliche  Linien  anleimen 
konnte,  über  eine  grosse  Anzahl  massig  hoher  gerundeter  Hügel  und  meist 
flache  Thäler  in  schnurgerader  Richtung  angelegt. 

Im  Gegensatz  zur  schnurgeraden  Richtung  des  Limes  transrhenanus 
bilden  die  einzelnen  Abschnitte  des  rätischen  Limes  die  Sehnen  zu  den 
durch  die  grösseren  Fluss-  und  Bachtbäler  gebildeten  Bogen  der  einzelnen 
Jurahochflächen  und  zum  Zwecke  der  leichteren  Bewachung  sind  diese 
Sehnen  so  weit  an  den  Bogen  des  Randes  hingerückt  oder  von  demselben 
entfernt,  dass  die  aus  dem  Inneren  der  Hochflächen  zum  Rande  laufenden 
Wasserthäler  wo  möglich  ganz  vor  oder  ganz  hinter  die  Grenzlinie  fallen. 
Diese  Thäler  bieten  nämlich  wegen  ihrer  steilen  Hänge  eine  trefiliche 
Gelegenheit  unbemerkt  anzuschleichen  oder  gar  Nachts  die  Grenze  zu 
überschreiten,  weil  man  den  Wasser  lauf  nicht  durch  einen  Damm  sperren 
konnte,    den  jeder   grössere  Regenguss    zerstört  haben   würde,    so   dass 
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gerade  an  diesen  Stellen  ein  Annäherungshindernis  gar  nicht  oder  nur 
schwer  angelegt  werden  konnte» 

Diese  Thäler  bildeten  überdies  eine  sehr  störende  Unterbrechung  der 
Postenkettej  während  bei  der  geringen  Anzahl  der  römischen  Truppen 
eine  möglichst  erleichtert«  Verbindung  der  Wachen  und  Militärabteilungen 
zur  Sicherung  der  Einzelnen  und  des  Ganzen  nicht  blos  wichtig,  sondern 
geboten  und  notwendig  war. 

Konnte  ein  Thal  nicht  umgangen  werden,  so  wurde  es,  um  die  un- 
vermeidliche Lücke  möglichst  zu  verkleinem,  senkrecht  durchquert,  wie 
dies  die  Uebergänge  des  Altmülthals  bei  Kipfenberg  und  Gunzenhausen, 
der  schwäbischen  Rezat  bei  Ellingen,  der  Sulzach  bei  Unterniichelbach, 
der  Jagst  bei  Schwabsberg,  der  Murr  bei  Murrhart  u.  a.  deutlich  zeigen. 

Zeigte  ein  Wasserlauf  gleiche  Richtung  mit  der  Grenzlinie,  so  wurde 
dieselbe  längs  des  Flussthaies  und  so  angelegt,  dass  das  Fluss-  oder  Bach- 
rinnsal wo  möglich  vor  dieselbe  auf  die  feindliche  Seite  zu  liegen  kam 
und  so,  wenn  auch  oft  in  zieuilicher  Entfernung  von  dem  Walle  als  tiefer 
nasser  Graben  für  grössere  feindliche  Abteilungen  ein  schwier  zu  über- 
schreitendes Annäherungshindernis  bildete. 

So  entspricht  das  Valium  zwischen  Kipfenberg,  Petersbuch  und  Burg- 
salach  den  gemeinschaftlichen  Sehnen  der  verschiedenen  Krümmungen  des 
Anlauterthales,  läuft  von  Weiltingen  bis  Mönchsroth  südlich  längs  der 
Wörnitz  und  Rothach  und  zieht  von  Hüttlingen  über  Iggingen,  Lindach^ 
Alfdorf,  Pfahlbronn  und  Welzheim  bis  Eckartsweiler  auf  dem  Hochrücken 
Büdlich  und  westlich  der  Lein. 

Ebenso  deutlich  erkennbar  ist  der  Grundsatz,  beherrschende  weithin 
sichtbare  Höhen  in  der  Nähe  der  Grenze  nicht  in  den  Händen  der  Feinde 
zu  lassen,  sondern  in  das  römische  Gebiet  hereinzuziehen  und  die  auf- 
fallende Ausbiegung  der  Linie  nach  Norden  zwischen  Petersbuch  über 
Ellingen  und  Gunzenhausen ,  sowie  die  scharfe  Wendung  nach  Süden 
zwischen  Dühren  und  Weiltingen  erklären  sich  dadurch,  dass  zwischen 
Petersbuch  und  Ellingen  die  Höhe  der  Wülzburg,  bei  Gunzenhausen  der 
weithin  sichtbare  Burgstal Iberg  und  bei  Dühren  der  die  ganze  Gegend 
beherrschende  Heselberg  für  die  Römer  gesichert  werden  sollte* 

Verfolgen  wir  auf  Grund  dieser  drei  Gesichtspunkte  den  Lauf  des 
Limes  Raeticus,  so  erkennen  wir,  dass  zwischen  Stausacker  und  Altmann- 


89 


stein  die  Grenze,  wenn  man  sie  weiter  nach  Norden,  also  näher  an  den  Rand 
des  Hauptthaies  (der  Altmül)  verlegt  hätte,  durch  eine  Anzahl  bedeutender 
Senkungen  durchbrochen  worden  wäre,  namentlich  aber  durch  die  zwei 
tiefen  Einschnitte  des  Schambachthaies  und  eines  bei  Altmühlmünster 
einmündenden  Bachrinnsales.  Diese  beiden  Thäler  wurden  deshalb  südlich 
umgangen  oder  genauer  an  einer  Stelle  ihres  Oberlaufes  durchquert,  wo 
sie  verhältniRsmässig  flach  und  eng  geworden  waren  und  die  Wachen 
von  einem  Thalrand  zum  anderen  einander  nicht  nur  sehen  sondera  auch 
verständlich  anrufen  konnten.  Von  Gelbelsee  bis  Kipfenberg  liegt  sie 
nördlich  am  Rande  eines  Trockenthaies,  setzt  bei  Kipfenberg  über  die 
Altmül,  folgt  dem  Laufe  der  Anlauter  von  Böhming  bis  Burgsalach, 
umgeht  die  Wülzburg,  überschreitet  die  schwäbische  Rezat  zwischen 
Ellingen  und  Pleinfeld,  lehnt  sich  dann  bis  zum  Gunzenhauser  Burgstall 
in  mehrfach  aber  kaum  merklich  gebogener  Linie  an  die  zwischenliegenden 
unbedeutenden  Höhen  und  gelangt  so  bis  zur  Hochwarte  des  Burgstalls 
von  Gunzenhausen,  kreuzt  die  Altmül  zum  zweitenmale,  und  gellt  dann 
ofiFenbar  in  der  Absieht,  den  Heselberg  ins  römisclie  Gebiet  hereüizuziehen, 
in  nur  einmal  wenig  gebogener  Linie  nach  Dühren,  wendet  sich  dann 
scharf  südlich  zum  üebergang  über  die  Wörnitz  bei  Weiltingen,  folgt  dem 
Laufe  der  Wörnitz  und  Rothach  auf  deren  Südufer  bis  nach  Mönchsroth 
und  sucht  dann  wieder  die  Höhe  zu  gewinnen.  Vom  Freihof  über  Pfahl- 
beim  und  Rohlingen  bis  Schwabsberg  ist  es  die  Sechtu,  welcher  die  Grenz- 
linie als  Begleiter  dient  und  von  Schwabsberg  an  über  Welzheini  bis 
Eckai-tsweiler  ist  es  die  Hohe,  welche  die  Südwand  des  Thaies  der  Lein 
bildet,  die  dem  Valium  als  Grundlage  gedient  hat 

Auf  einem   grossen    Teil    dieser   Strecke  ist  demnach  die  Grenze  so 

'iU  sagen  eine  natürliche,   an  einem  noch  grösseren    liegt   die    natürliche 

Grenze  in  leicht  erreichbarer  Entfernung  vor  dem  Wall  und  stellt  längs 

der  Altmül  und  Anlauter,    sowie    längs    der   Lein   steile,   fast   sturmfreie 

Abhänge  dem  Feinde  entgegen. 

An  vielen  solchen  Stellen  erscheint  die  künstliche  Grenze  im  Kriegs- 
hH  überflüssig,  im  Kriegsfall  rückte  man  offenbar  bis  an  die  natürliche 
Grenze  z.  B.  bis  an  den  Rand  des  Altmülplateaus  vor,  die  grössere  An- 
zahl der  Truppen  in  kriegerischer  Zeit  gestattete  dann  die  wegen  der 
vielen  ISLrüinmungen  ausgedehntere  natürliche  Grenzlinie  zu  bewachen,  im 


Frieden  aber  zog  man  die  kürzere  künstliche  Grenzlinie  vor,  die  zur 
leichteren  Bewachung  so  angelegt  war,  dasa  sie  von  Einzelnen  nur  mit 
Schwierigkeiten,  von  grösseren  Scharen  aber  nicht  ohne  Kampf  über- 
schritten werden  konnte. 

Zu  diesem  Zwecke  reichte  eine  über  mannshohe  Mauer  oder  ein 
Wall  oder  auch  ein  starkes  Verhau  und  eine  massige  Bewachung  aus. 
An  anderen  Stellen^  wo  keine  ausgesprochene  natürliche  Grenze  vorhanden 
war^  musste  eine  künstliche  Grenze  gezogen  werden  und  eine  solche  wurde 
mit  Rücksicht  auf  den  sicheren  Zusammenhang  und  die  leichtere  einheitr- 
liehe  Bewachimg  auch  an  den  Stellen  erbaut,  wo  die  natürliclie  Lage 
eine  Mauer  oder  einen  Wall  nicht  gerade  notwendig  erscheinen  Hess. 

Wem  drängte  sich  nicht  schon  die  Frage  auf,  wie  es  den  Römern 
möglich  war  in  fremdem  Lande  ohne  Hilfe  von  Karten  und  feinen  In- 
strumenten mit  solcher  Sicherheit  und  kluger  Berechnung  ihre  Grenze 
anzulegen,  und  wer  möchte  sie  nicht  bei  dieser  Arbeit  belauschen?  Geben 
doch  gerade  die  technischen  Fortschritte  der  Neuzeit  häufig  Anlass 
die  Leistungsfähigkeit  früherer  Geschlechter  zu  unterschätzen*  Die 
Römer  aber  hatten  l>eira  Heere  ganz  vorzügliche  Landmesser  (meta- 
tores),  die  mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln  zu  arbeiten  gewohnt  waren 
und  in  Folge  dessen  auch  alle  natürlichen  Richtpunkte  viel  rascher  zu 
finden  und  ausgiebiger  zu  lienützen  wussten,  als  sich  die  meisten  unserer 
Zeitgenossen  vorstellen  können,  denen  in  folge  der  Erleichterung  solcher 
Arbeiten  durch  Instrumente,  das  Bedürfnis  zur  Schärf ung  von  Aug  und 
Ohr,  damit  aber  auch  der  dadurch  erzielte  Erfolg  abhanden  gekommen 
ist  Diesen  Geometern  standen  überdies  noch  die  Truppen  eines  längs 
der  ganzen  Grenze  verteilten  Heeres  und  die  Meldungen  der  Vorposten 
zu  Gebot,  so  dass  nach  Feststellung  der  Hauptrichtpunkte,  selbst  längere 
Strecken  mit  Hilfe  von  zwischenliegenden  Höhepunkten  in  kurzer  Zeit 
gerichtet  und  abgesteckt  werden  konnten,  wobei  man  *lie  Hauptrichtung 
wohl  hin  und  wieder  verliess,  wo  die  Bodengestaltung  es  erforderte, 
dann  aber  immer  wieder  nach  dem  Richtpunkt  zu  arbeitete. 

Die  Gründe  für  die  Richtung  des  Limes  von  der  Donau  bis  zur 
schwäbischen  Rezat  habe  ich  oben  genannt.  Hier  gaben  keine  über- 
höhenden Berge  den  Ausschlag,  von  dort  an  aber  ist  offenbar  der  Platz 
bei    der    Höhberger   Linde    (615,6   m   über   dem   Meere),    die   bis   über 


Gunzenhausen  hinaus  mit  freiem  Auge  gesehen  werden  kann  und  sich 
bei  klarem  Wetter  deutlich  am  Horizonte  von  ihrem  duftig  blauen  Berge 
abhebt,  dann  der  Burgstall  bei  Gunzenhausen,  der  Heselberg  (690,4  m) 
und  schliesslich  der  Hohenstaufen  (680  m)  bei  Anlage  des  Limes  als 
Richtpunkte  gedient 

Dies  ist  nainentlich  unzweifelhaft  auf  der  Strecke  zwischen  dem  Main 
und  Lürch  der  Fall,  die  in  einer  geraden  Linie  so  auf  den  Hohenstaufen  zu 
visirt  ist,  dass  man  früher  annahm,  sie  sei  bis  zu  diesem  Berge  bin  auch  ge- 
baut gewesen  und  dann  auf  der  Strecke  zwischen  Aalen  und  Weiltingen,  deren 
einzelne  Stucke  trotz  mancher  Abbiegungen  immer  wieder  mit  der  Haupt- 
richtung zwischen  den  Hohenstaufen  und  dem  Heselberg  zusammenfallen. 

Länge  des  Limes  Raetieus  in  Bayern, 

Die  Länge  der  Grenzlinie  beträgt  von  Hienheim  bis  zum  Alt- 
mannsteiner Grund 10,5  km 

Vom  Altmannsteiner   Grund  an  bis  zum   Altniül Übergang  bei 

Kipfenberg 20       , 

Von  Kipfenberg  bis  Petersbuch,    wo  der    Limes  nach  Norden 

ausbiegt 17,5    ^ 

Vom  Pfahleck  bis  zum  Uebergang  über  die  Rezat  bei  Ellingen        18       ^ 
Von  der   Rezat  bis  zum   Altmülübergang  bei   Gunzenhausen, 

dem  nördlichsten  Punkte  der  Provinz  Raetia  .  ,  .  Ifi  „ 
Von  Gunzenhausen  bis  zur  südlichen  Wendung  bei  Dühren  .  20,5  ^ 
Von  Dühren  bis  zur  Wörnitz  bei  Weiltingen        ....  6       n 

Vom  Wömitzübergang  bei  Weiltingen  bis  zur  bayerisch-wirtem- 

bergischen  Grenze '^       n 

Zusammen  also         . 115,5  km 

Das  sind   15,59  geographische  Meilen  oder  78,16  rund  78  römische 

Meilen   =:    31  Stunden. 


Bauart  und  jetziges  Aussehen. 

Wer  von  dem  Gedanken   geleitet,    dass    diese    ausgedehnte    römische 
Grenzlinie    auch  in  ihrer    äusseren    Erscheinung    der    Grösse   und    Macht 
des  römischen  Volkes  entsprechen    müsse,    dieselbe   suchen  und  besuchen 
Abb.  d.  l  C\.  d,  k.  Ak.  d.  Wias.  XVIII.  Bd.  L  Abtb.  Ui 
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wollte,  wurde  sich  stark  enttäuscht  finden.  Denn  auch  an  den  Stellen, 
wo  sie  am  besten  kenntlich  ist,  sehen  \^nr  nur  einen  etwa  75  cm  hohen 
und  3—5  ra  breiten  Daimn,  einem  hochgewölbten  Strassenkörper  älmlich 
vor  uns.  Scheinbar  höhere  Querschnitte  (Profile)  bis  zu  einer  Seitenhöhe 
von  etwa  3  m  finden  sich  nur  da,  wo  die  Grenze  au  einem  Hang  hin- 
läuft,  sich  gegen  die  Höhe  zu  nur  wie  ein  schmaler  Weg  abhebt,  von 
unten  gesehen  aber  eine  bedeutende  Höhe  zu  haben  scheint  Dies  sind 
auch  die  einzigen  Stellen,  wo  die  Grenzlinie  auf  das  Auge  des  Beschauers 
den  Eindruck  einer  Befestigung  macht. 

Wenn  F.  A.  Mayer  auf  das  Valium  die  Ausdrücke  stattlich,  maje- 
BtAtiech  (H.  37  u.  HL  292  (4U)).  stolze  Gestalt  (H,  38),  Herrlichkeit 
(H,  39),  prächtig  (IV,  774  (22))  anwendet,  so  entsprangen  dieselben  seiner 
Begeisterung  für  die  von  ihm  unternommene  Beschreibung  des  Römer- 
werks, seiner  angeborenen  Neigung  alles,  was  er  unternahiiL  in  über- 
triebener Weise  zu  hchildern,  und  vielleicht  auch  der  Freude,  die  den 
Limesforscher  unwillkürlich  ergreift  wenn  er  längere  Zeit  nur  durch 
einzelne  Steine  oder  einen  massigen  Feldrain  die  Spuren  der  Grenzlinie 
bezeichnet  fand  und  dann  wieder  ein  längeres  zusammenhängendes  unver- 
kennbares Stück  desselben  vor  sich  sieht,  dessen  Vorhandensein  ihm  auch 
die  angenehme  Gewissheit  gibt,  dass  die  vorhergesehenen  geringfügigen 
Reste  w^irklich  der  ehemaligen  Grenzlinie  angehört  haben.  Auf  der 
ganzen  bayerischen  Strecke  ist  kaum  eine  Stelle,  an  welcher 
ein  die  ursprüngliche  Anlage  und  Bauart  des  Limes  be- 
wahrendes brauchbares  Profil  aufgenommen  werden  könnte 
und  an  keiner  Stelle  gewinnt  man  die  Ueberzeugung,  dass  die  ursprüng- 
liche Gastalt  der  Anlage  jetzt  noch  ersichtlich  sei.  Deshalb  habe  ich 
auch  unterlassen,  Querschnitte  beizugeben,  deren  Betrachtung  vielleicht 
unrichtige  Schlüsse  veranlasst  hätte, 

Dass  bereits  vor  langer  Zeit  der  Limes  an  allen  Stellen  den  Ein- 
druck der  Zei-störung  machte  und  nirgends  für  völlig  erhalten  angesehen 
wurde^  geht  aus  der  verbreiteten  Sage  hervor,  einst  habe  der  Satan  von 
Gott  ein  Stück  des  Erdkreises  verlangt.  Gott  der  Herr  hätte  in  sein 
Begehren  in  soweit  gewilligt,  dass  dasjenige  Stück  Landes  ihm  zu  teil 
werden  sollte,  welches  er,  ehe  der  Hahn  krähte,  mit  einer  Mauer  um- 
schliessen  könnte*     Der  Teufel  habe  sich  hierauf  ans  Werk  gemacht,  doch 
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ehe  er  die  letzte  Hand  und  den  letzten  Stein  gelegt  hätte  der  Hahn  gekräht 
und  wie  er  sich  hiedurch  des  Versprechens  sowohl  als  seiner  HoflFnung 
beraubt  gesehen,  habe  er  mit  höchstem  Ungestüm  das  ganze  Werk  wieder 
auseinander  geworfen  und  so  zum  Steinhaufen  gemacht.^)  Schon  vor 
400  Jahren  muss  der  Limes  in  sehr  schliüimem  Zustande  gewesen  sein. 
sonst  hätt-e  Aventin  nicht  die  Römerstrasse  von  Pfünz  nach  Pföring  als 
einen  Teil  desselben  ansehen  können  und  der  alte  Döderlein  berichtet,^) 
da88  zu  seiner  Zeit  (1720)  „diese  Land-Häge  und  Mauer  an  den  mehresten 
Orten  ausgereutet  und  ruinirt  und  fast  nirgends  als  in  den  Anhöhen  der 
Felder,  in  Bergen  und  Wäldern  und  anderen  ungebauten  Orten  —  deut- 
licher ersehen  und  wahrgenommen  wird,  bemerket  man  gleichwohl  doch 
auch  hier  und  da  hohe,  steinigte  und  dabei  ziemlich  breite  Ranken  auf 
beiden  Seiten  mit  vielen  Steinen  beworfen,  wie  insonderheit  dieser  Ranke 
an  der  Nürnbergischen  Landstrasse  zwischen  Elling  und  Pleinfeld  an  einer 
Anhöhe  auf  den  Aeckern  über  6  Schuh  hoch  und  breit  wohl  zu  sehen 
und  zu  bewundern  —  da  inzwischen  an  gebauten  Feldern  alles  beinahe 
der  Erden  gleich  gemachet  und  die  Steine  wo  nicht  gänzlich  wegge- 
führet  doch  hin  und  wieder  zerstreuet  sind,* 

Noch  heut  zu  Tage  entsprechen  die  besterhaltenen  Stellen  der 
Schilderung  Döderleins,  aber  diese  besser  erhaltenen  Stellen  nehmen 
sehr  rasch  ab  und  manche  Strecke,  die  noch  vor  10  Jahren  als  Teil  des 
Walles  deutlich  kennbar  war,  ist  in  der  Zwischenzeit  eingeebnet  und  an 
vielen  Stellen  bewahrt  nur  noch  ein  Feldweg,  den  man  auf  der  steinigen 
Unterlage  des  Walles  anlegte,  eine  Feldgrenze  oder  eine  steinige  Spur  in 
sonst  steinlosem  Acker  die  Richtmig  der  einstigen  Grenzlinie.  Es  darf 
UM  daher  nicht  wunder  nehmen,  dass  die  Ansichten  über  die  Bauart 
und  ursprüngliche  Beschafifenheit  dieses  Werkes,  von  welchem  nirgends 
ein  Stück  unversehrt  erhalten  war,  weit  auseinander  gingen.  Döderlein 
hat  ausser  den  oben  erwähnten  Angaben  nur  noch  die  unsichere,  nicht 
aus  eigener  Anschauung  gewonnene  Mitteilung:  „der  Grund  unserer 
Teufels-Mauer  stehet  mancher  Orten  bei  5,  6  und  mehr  Schuh  tief  in 
der    Erde,    wie    diejenigen    versichern,    welche    von    derselben    viel    und 


l)  1>Ö  der  lein«  Antiquität«»  in  Nordgavia  Romanae  17Hi.  S.  29. 
21  Ä.  0.  8.  49. 
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schöne    BauBteiue    hier    und    da    ausgi^aben    und    zu    ^fUfftt   Gebftadan 
wegführen."  *) 

Als  nächst  ältester  Zeuge  teilt  Pickel  mit:  „die  Teufelsmauer,  die 
ich  von  Pfahldorf  bis  Interbuch  grossenteils  selbst  besichtigt  habe,  zeigt 
sich  durchaus  als  ein  tumultuarisches  Werk,  ich  liess  sie  etlichemal  über 
quer  durchgraben  und  fand  eigentlich  keinen  Grund;  sie  war  gleich  auf 
die  dort  schwere  lettige  Erde  aufgesetzt.  Bald  sind  die  Steine  ordent- 
lich in  Mörtel  gelegt,  bald  sind  sie  fast  nur  in  eine  trockene 
Mauer  zusammengefügt,  wenn  nicht  Zerstörung  und  Verwitterung  an 
einigen  Orten  den  Mörtel  minder  kennbar  gemacht  hat,  Das  merkte 
ich  aber,  wenigstens  einmal»  wo  sie  noch  etwas  höher  war,  dass  sie  in 
der  Höhe  etwas  eingezogen  sei  und  also  von  einer  grösseren  Grundfläche 
verloren  aufsteige.  Die  Breite,  wo  ich  den  Schutt  wegräumen  liess,  fand 
ich  auch  ungleich  von  3^/^ — 4  Schuhen  (Nürnberger  Mass)  oder  etwas 
darüber.  Wie  hoch  sie  gewesen  sei,  lässt  sich  gar  nicht  mit  Zuversicht 
aussagen.  Da  aber  an  einigen  Orten  noch  der  Schutthaufen  6 — 8  Schuh 
lioch   ist,  muss  die  Mauer   12   und  noch  mehr  gehabt  haben.  **^) 

Bestimuite  Angaben  liefern  Redenbachers  Handschriften,^)  er  be* 
zeichnet  mehrere  Stellen,  an  denen  er  die  Mauer  habe  durchgraben 
lassen,  z,  B.  auf  dem  Berge  von  Sollern,  in  der  Nähe  des  von  Pickel 
aufgegrabenen  Wachhauses  östlich  bei  Erkertshofen,  bei  Ehingen  und  in 
der  jlausigen  Fori*  bei  Weiltingen;  als  Breite  der  Mauer  gibt  er  überall 
4  Schuli  an  und  bemerkt  ausdrücklich,  dass  dieselbe  bei  Sollern  und 
Erkertöhofen  fest  mit  Mörtel  gemauert  gewesen  sei,  und  man  im 
Schutt  auf  beiden  Seiten  der  Mauer  noch  viele  Steine  fand,  an  denen 
Mörtel  klebte.  Dass  der  Limes  ein  gemauerter  Wall  gewesen  sei,  wird 
auch  für  die  Gegend  südlich  von  Ellwangen  bezeugt*)  und  ist  durch 
neuere  Aufgrabungen  bestätigt  worden. 


1)  Döderlein  »-  O.  8.  48. 

2)  Aiia  einero  Briefe  J^^nttÄ  Pickel«  an  den  Abt  Bertedikt  Werner  v.  Weltenburg  1797,  den 
mir  der  Besitzer  Herr  Pfarrer  und  DistriktMachuIingpektor  Pirkl  in  Irferadorf  gütigst  7-ur  Benützung 
iiberliesM. 

a)  Eedenbacher.  Handuchriflen  Bd.   VII,  99,  128,  Uo,  157,  löS, 

4)  Dasa  der  Limes  eine  Mauer  oder  gemauerter  Wall  gewesen  nei,  bes&eugen  alte  Männer  io 
dortiger  Gegend,  welche  sich  noeb  erinnern,  die  hier  Torgest&ndenen  Steine  gesehen  und  solche 
itflbst  herau»gegrabeii  zu  haben. 
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In  ähalicher  Weise  berichtet  Revierförster  Schmid  in  Kelheim,  er 
habe  die  Teufelsmauer  auf  einer  Stelle  der  Quere  nach  durchgraben 
lassen  und  habe  gefunden,  dasß  die  Mauer  ungefähr  4  Schuh  breit  und 
die  Grundmauer  nui*  ungefähr  1*/*^  Schuh  unter  der  gegenwärtigen  Erd- 
fl&che  beträgt*) 

Buchner  macht  nm'  an  zwei  Stellen  bestimmtere  Angaben  über 
den  Bau  der  Grenzlinie,  „die  Nordgauischen  Wälder**  sagt  er^  „zeigen  das 
grosse  Römerwerk  in  seinem  unterbrochenen  Zusammenhang  (sie)  eine 
Linie  von  mehr  als  150  R  Meilen  —  die  fortlaufende  fast  immer  kennt- 
liche Mauer  5 — 6  Fuss  dick,  in  vielen  Orten  noch  5  über  imd  3^ — 4 
unter  der  Oberfläche  der  Erde"^}  und  an  einer  anderen  Stelle:  „Ich  fand 
»ie  an  manchen  Orten  4 — 6,  an  anderen  wieder  10 — 12  Fuss  breit.  Wir 
können  daraus  auf  eine  mittlere  Breite  von  6 — 7  Fuss  und  auf  eine 
dieser  Breite  entsprechende  Höhe  von  18  —  24  Fuss  schliessen.  Grund 
hat  sie  nach  Gestalt  des  Erdreiches  zwei,  drei  Schuhe,  in  manchen  Orten 
fand  ich  sie  5 — 6  Fuss  in  der  Erde  stecken.')  Dass  sie  gemauert,  und 
die  Steine  mit  einer  Art  Mörtel  zusammengekittet  waren,  davon  kann 
«ich  jeder,  welcher  diesen  Grund  untersucht,  überzeugen."^) 

Bei  Gündersbach  sagt  Buchner,  I,  54,  ist  sie  5  Schuh  dick  und 
ebenso  hoch.  Ein  durchgrabenes  Stück  zeigt  einen  Grund  von  3  Fuss 
und  Mörtel  an  den  Steinen. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  diesen  Angaben  —  wie  es  scheint  mit  einer 
Spitze  gegen  Buchners  zu  allgemeine  und  zmn  Teil  unerwiesene  Be- 
hauptungen  äussert   sich    F.    A.    Mayer    folgendermaßsen : ^)    „War    also 


Gegenwärtig  ist  der  ^ii?,e  Haiti  oder  Wall  mit  Graä  und  Moob  überzogeii  und  auch  gräfiaten* 
t^fi  mit  djiraut  gewachsenen  TaDnenbäumen  bedeckt,  die  faat  überall  noch  eraichtlichen  Ein- 
ttenkiingen  in  der  Mitte  den  Rain»  zeigen  aber  deutlich,  dat«s  hier  in  einem  Zuge  bin  ehedem 
Steine  aui^gegraben  worden  seien*  Die  Landleute  äuBserten  dabei:  Man  habe  die^e  Steine  teila 
xum  We^bau.  teils  zu  Haunem  und  Mauern  wohl  anwenden  k5nnen. 

Die  ßreite  dieseä  Walles  beträgt  noch  jetat  ziemlich  gleichförmig  12  Nürnberger  Fus» 
(H,60  m)  und  dessen  Höhe  4 — 5  Fuss. 

Ellw&Dger  Intelligenxblatt  für  Neuwürtemberg  1804.    30.  Stück. 

1)  Brief  de»  Revierföraters  Schmid  v.  2,  Sept.  1817  in  Stark»  Nachlas«  B.  T!  f.  280. 

2)  Buchner»  riei«e  auf  der  Teufelsmauer  I,  S.  9. 

3)  Buchner,  der  nicht  na,ßbgraben  lies»,  konnte  dies  doch  nicht  wissen,  auch  erinnern  die^e 
Worte  gam&  an  D  öder  lein«  Mitteilnng,  aus  dem  sie  geschöpft  erscheinen. 

4)  ».  0.  I,  17. 

5)  F.  A.  Mayer.  Beschreibung  der  Teufelsmauer  I,  S.  17,  ähnlich  8.84«  4d,  53,  Abth.  IV,  S.  10. 
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diese  Landmarkung  keine  förmliche  Mauer?  Waren  ihre  Steine  nicht 
mit  Kalk  und  Sand  verbunden?  Ragte  sie  nicht  wenigst  12  Fubs  über 
die  Erde  empor  ?  Lag  ihr  Grund  nicht  wie  der  Grund  unserer  festesten 
Mauern  tief  unter  der  Erde,  wie  dies  alle  die  Altertinnsfreunde  be- 
haupten, die  von  ihr  geschrieben  haben?  Alle  diese  Angaben  sind  un- 
wahr; alle  diese  Behauptungen  sind  eitle  Fabeln,  Ich  habe  an  der  Land- 
markung 16  Jahre  gewohnt;  ich  habe  auf  ihr  nicht  bloss  Spaziergänge 
gemacht,  sondern  sie  unxähligemal  bereiset;  ich  habe  sie  nicht  bloss 
stückweise^  sondern  ununterbrochen  Schritt  für  Schritt  untersucht;  ich 
habe  sie  mehr  als  an  hundert  Stellen  durchgraben  und  Strecken  von 
vielen  Klaftern  ausbrechen  lassen;  ich  war  Augenzeuge,  wenn  die  Land- 
leute entweder  um  ihre  Aecker  zu  vergrössern,  oder  um  Steine  für  den 
Kalkofen  zu  gewinnen  noch  grössere  Strecken  ausgruben,  als  ich  hatt« 
ausreissen  lassen;  ich  habe  alles  gethan  und  nichts  unterlassen,  was  die 
genaueste  und  vollstündigste  Untersuchung  erfordern  kann.  Und  ich  habe 
ausser  den  Standpunkten  der  Türme,  nirgends  eine  Vertiefung  des 
Grundes^  nirgends  einen  Mörtel,  nirgends  eine  Spur  eines  ordentlichen 
Mauerwerkes,  nirgends  ein  Zeichen,  dass  die  Höhe  dieser  Steinanlage  3 
oder  4  Fuss  übei*stieg,  angetroffen.** 

„Aber,  wird  man  sagen,  wie  konnten  die  Männer,  die  solche  Be- 
hauptungen niederschreiben,  auf  eben  solche  Behauptungen  geleitet  werden? 
Dies  lässt  sich  sehr  leicht  erklären.  Diese  Männer  bereisten  diese  Grenze 
nur  eilig,  flüchtig.  Sie  konnten  also  die  genauen  Untersuchungen  nicht 
anstellen,  die  nötig  waren.  Sie  beobachtet-en  an  den  Stellen,  wo  einst 
gemauerte  Türme  standen,  das  Erdreich,  weil  sich  gerade  solche  Stellen 
dem  Auge  des  Wanderes  gleichsam  am  zudringlichsten  darbieten.  An 
diesen  Stellen  fanden  sie  Kalk,  Mörtel  und  Mauerwerk.  Weil  sie  es  also 
hier  fanden,  machten  sie  den  Schluss.  dass  man  e«  überall  finde.  Einige 
trauten  den  Erzählungen  gewisser  geschwätziger,  prahlender  Bauern,  die 
um  mehr  als  andere  zu  wissen,  mehr,  als  was  Wahrheit  ißt^  daher- 
plauderten." 

„Wahrlich,  wer  die  Beschreibungen,  die  über  diese  Mauer  gemacht 
worden  sind,  durchliest,  und  die  Mauer  selbst  ansieht,  muss  in  eine  Art 
von  antiquarischen  Pyrrhonisnius  verfallen!  Es  ist  ein  Glück,  dass  sich 
diese  Antiquare  mit  «l^r  Teufelsmauer  begnügtt'n.   nnd  uirlit  in  das  Gebiet 


der  Numismatik  und  der  Inschriften  eindrangen.  Sie  würden  Unheil 
angerichtet  haben,  das  sich  nicht  berechnen  Hesse,  **  In  ähnlicher  ab- 
sprechender Weise  macht  Mayer  an  mehreren  Stellen  Ausfalle  gegen 
diejenigen»  welche  in  dem  Limes  eine  Mauer  gefunden  haben  wollen,  er 
selbst  gibt  von  ihrer  Beschaffenheit  folgendes  Bild:\)  „Die  Breite  ihrer 
Itrundfläche  beträgt  hier  (am  Anfang  im  Hienheimer  Forst)  wie  überall, 
wo  sie  noch  nicht  ausgegraben  worden  ist,  genau  10  Fuss;  wenn  die 
Steine,  die  auf  beiden  Seiten  abgefallen  sind,  abgerechnet  werden.  Ihre 
Höbe  erreicht  3  oder  SVa  Fuss,  Sie  besteht  nur  aus  ordentlich  auf- 
einandergelegten Steinen,  die  durch  keinen  Kalk  oder  Mörtel 
mit  einander  verbunden  sind.  Die  Steine  sind  nicht  hart,  sondern 
ziemlich  weich  und  sclneferartig,  wie  man  sie  nemlich  in  dieser  Gegend 
findet  nicht  sonderlich  gross,  sondern  mittelmässig  und  zum  Teil  auch 
klein,  wie  sie  das  ohngefiihr  den  Hörnern  in  die  Hände  spielte,  der  Grund 
ist  nicht  vertieft;  die  untersten  Steine,  die  diesen  Grund  ausmachen, 
liegen  frei  auf  der  UbeiÜäche  der  Erde  da.  Es  scheint,  dass  man  bei 
der  Errichtung  dieses  Walles  nicht  einmal  den  Rasen  hinweggeräumt, 
sondern  ohne  alle  Umstände  die  Steine  hingelegt  habe*" 

Der  englische  Schriftsteller  James  Yates  schliesst  sich  der  vor- 
stehenden Schilderung  der  Bauart  an  mit  den  Worten:")  „An  den  meisten 
Orten  besteht  das  Valium  wohl  aus  einer  Mischung  von  Erde  und  Stein, 
weil  der  mit  ausgedehnten  W^äldern  bewachsene  Boden,  den  es  durchzieht, 
von  solcher  Beschaffenheit  ist.  In  einem  grossen  Teile  Bayerns  wachsen 
diese  Wälder  auf  einem  felsigen  Grund  und  Boden,  der  der  Jura- Formation 
angehört.  Die  Decke  des  Pflanzenbodens  ist  hier  sehr  dünn.  Tafel- 
förmige Massen  von  Jurafelsen  liegen  zerstreut  umher.  Diese  wurden 
vom  Boden  aufgelesen  und  aufgeschichtet  oder  zusammengeworfen,  so 
dass  sie  eine  Art  Steinmauer  bildeten,  die  man  jedoch  nicht  für  ein 
eigentliches  Mauerwerk  ansehen  kann,  wed  die  Steine  so  geformt  sind, 
dass  man  sie  nicht  wohl  in  eine  andere  Lage  bringen  konnte.** 

Bei  diesen  Widersprüchen  sich  für  eine  oder  die  andere  Ansicht  zu 
entscheiden,   war  ohne    eigene    Anschauung   des   Gegenstandes    und    ohne 


1)  Mayer,  F.  A..  Bei*chreibiiiig  der  TeufelHnmuer  I,  S.  17,  a,  auch  13  und  14. 

21  Jame»  Ytites,  der  Pfuhlgriiben,  in  den  Jahreaber,  d.  hiat*  Ver,  f.  Schwaben  1858  S.  17. 
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Nachgrabungen  völlig  unmöglich,  ich  widmete  daher  auf  meiner  letzten 
Reise  diesem  Gegenstand  eine  besondere  Aufmerksamkeit  und  hatte  durch 
die  thatkräftige  Mitwirkung  einiger  Freunde  des  Altertums  auch  Ge- 
legenheit ganz  neue  Durchschnitte  des  Valiums  zu  sehen  und  zu  beurteilen. 

Eine  halbe  Stunde  von  dem  Anfang  der  Teufelsmauer  an  der  Donau 
entfernt  hatten  in  der  Nähe  des  Grenzsteins  n,  64  die  Herren  Ober- 
förster V,  Hartlieb  und  Pfarrer  Schreiner  eine  der  Turmstellen 
blossgelegt  und  fanden  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  Seiten  des 
TurmeSj  dessen  Frontmauer  mit  der  Mitte  des  Walles  in  einer  Flucht 
liegt,  Juraplatten  in  der  bekannten  Fischgrätenlage  regelmässig  aber 
ohne  Mörtel  geschichtet  und  unter  denselben  eine  Strecke  östlich  und 
westlich  vom  Turm  einen  massiven  gemauerten  Unterbau,  der  aber 
weiterhin  nicht  mehr  oder  überhaupt  nie  vorhanden  war.  Eine  Anzahl 
ältere  Durchschnitte  an  Feldwegen  u.  dgl.  ergaben  nur  regellos  gehäufte 
Steine,  da  ich  aber  keine  Gelegenheit  hatte  weiter  hineinzugraben,  so 
Hess  sich  nicht  ermitteln,  ob  diese  Regellosigkeit  durch  den  Anbruch 
erzeugt  ist  oder  dem  Walle  eigentümlich  angehörte* 

Während  meines  Marsches  auf  dem  Limes,  den  ich  nur  an  den 
wenigen  ganz  kurzen  Strecken  verliess,  wo  undurchdringliches  Unterholz 
jedes  Vorwärtskommen  unmöglich  machte,  schien  es  mir  an  manchen 
Stellen,  als  ob  jetzt  noch  auf  einige  Meter  Länge  sich  der  Saum  einer 
Mauer  wahrnehmen  Hesse,  indem  eine  Anzahl  Steine,  wenn  auch  selten 
ohne  Unterbrechung,  in  einer  Reihe  lagen.  Dass  ich  hier  recht  gesehen 
hatte,  wurde  mir  durch  den  Anblick  eines  besser  erhaltenen  Restes  der 
Mauer  zur  Gewissheit.  Herr  Oberförster  v.  Kress  in  Kipfenberg  führtt* 
mich  an  die  Stelle,  wo  am  Rande  des  Schlossbergs  oberhalb  Kipfenberg 
in  der  Waldabteilung  Vögelebuck  das  Valium  bis  an  den  stoilabfallenden 
Hang  fortgefühil  ist,  und  hier  ist  dasselbe  als  eine  etwa  1,30  m  breite 
Mauer  aus  grossen  Steinbrocken  ohne  Erdschüttung  auf  etwa  10  m  Länge 
deutlich  zu  ersehen,  ob  diese  Strecke  gemörtelt  ist  oder  nicht,  konnte 
ich  nicht  untersuchen,  auch  hatte  ich  auf  der  ganzen  Strecke  von  Hien- 
heim  bis  Schamhaupten  ausser  den  Turmstellen  Mörtel  nicht  wahrnehmen 
können.  In  der  Nähe  von  Löllenfeld,  sowie  l>ei  Gündersbach  hatte  ich 
bereits  auf  meiner  zweiten  Reise  unzweifelhaft  gemörtelte  Stellen  gefunden 
und  der  Generalversammlung  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts- 
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und  Altertumsvereine  zu  Landshut  im  Jahre  1879  Mörtel  von  diesen 
Plätzen  zur  Beseitigung  jeden  Zweifels  vorgelegt^)  und  hatte  noch  in 
gleichem  Jahre  die  bereits  früher^  erwähnte  mauerähnliche  Stelle  bei 
Weiltingen  als  einen  Teil  des  Limes  erkannt.  Um  aber  alle  Bedenken 
zu  zerstören,  hat  im  September  1886  Herr  Dr.  med.  Eidam,  unmittelbar 
vor  meiner  Ankunft  in  Gunzenhausen,  auf  dem  Burgstallberge  an  fünf 
Stellen  den  Limes  durchgraben  lassen  und  überall  kamen  die  Reste 
einer  geinörtelten  Mauer  von  etwa  1  m  Dicke ^)  aus  Keuperbruch- 
steinen  mit  senkrechten  Seitenwänden  zum  Vorschein. 

Der  Vorwurf  der  Ungenauigkeit  also,  welchen  Mayer  seinen  Vor- 
gangem macht,  fallt  zum  Teil  auf  ihn  selbst  zurück,  indem  er,  der  in 
seiner  Gegend  nirgends  eine  Mauer  wahrgenommen  hatte,  daraus  schloss, 
dass  auch  an  jeder  anderen  Stelle  eine  solche  Wahrnehmung  ausge- 
schlossen sein  müsse. 

Nun  sind  wir  aber  keineswegs  zu  der  Annahme  genötigt,  dass  die 
Grenzlinie  allerorten  die  gleiche  Bauart  aufweisen  müsse.  Ein  Blick  auf 
die  verschiedenartigen  Profile  des  überrheinischen  Limes,  wie  sie  Cohausen 
auf  taf.  XL  bis  XLVIII  seines  gründlichen  Werkes  über  den  römischen 
Grenzwall  in  Deutschland  bietet,  kann  uns  davon  überzeugen,  auch  enthält 
der  rheinische  Limes  weder  eine  Mauer  noch  einen  mit  Schutt  überdeckten 
Mauerkern,*)  ebenso  sind  die  britischen  Grenzwälle  in  der  Bauart  von 
einander  verschieden.  Es  wäre  sogar  auffallend,  wenn  ein  so  ausgedehntes 
Werk,  das  über  200  Jahre  lang  allerlei  Angriffen  ausgesetzt  war  und 
sicher  an  vielen  Stellen  mehr  als  einmal  durch  den  Zahn  der  Zeit  oder 
Angriffe  des  Feindes  zerstört  wurde,  in  seinen  Ueberresten  eine  völlige 
Gleichmässigkeit  verraten  würde. 

Dass  Material  aus  dem  Grenzwall  oder  Grenzmauer  aufgeführt  sind, 
entspricht  allemal  der  nächsten  Umgebung  und  besteht  bald  aus  lager- 
haftem plattigem  Jura,  bald  aus  grösseren  oder  kleineren  Jurabruchsteinen, 
bald  aus  Keuperbrocken,  wie  sie  der  Untergrund  bietet.     An  vielen  Stellen 


1)  Hier  hatte  schon  Buchner,  I,  54,  Mörtel  bemerkt. 

2)  Correspondenzblatt  den  Gesammtvereins  der  deatschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine 
1880  8.  16. 

3)  Auch  zwischen  Schwabsberi^  und  Dalkingen  fand  Dr.  £.  Paulus   und  bei  Gandelshalm 
V.  Cohausen  (Grenzwall  S.  19  unten)  die  Reste  der  Grenzmauer  1,08  m  dick. 

4)  y.  Cohausen,  Der  Römische  Grenzwall  in  Deutschland.     S.  329. 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  I.  Abth.  1 4 
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vor  lind  hinter  dem  Valium  finden  sich  noch  Reihen  von  Gruben,  die 
kaum  eine  andere  Erklärung  zulassen,  als  dass  ihnen  die  Steine  zum  Bau 
der  Grenzlinie  entnommen  sind. 

Dass  an  manchen  Stellen  eine  gemörtelte  regelreclite  Mauer  vor- 
handen war,  ist  unbestreitbar,  dass  an  anderen  eine  eben  solclie  Trocken- 
mauer (ohne  Mörtel)  sich  fand,  wahrscheinlich,  ja  schon  der  Umstand 
allein,  dass  auf  der  ganzen  rätischen  Strecke  nirgends  ein  Graben  un- 
uiittelbar  vor  den  Resten  der  Grenzlinie  gefunden  wurde,  musste  auf  den 
(tedanken  bringen,  dass  hier  nicht  durch  einen  Wall  mit  ersteigbaren 
liöschungen,  sondern  durch  eine  steile  Wand,  eine  Mauer  der  Abschluss 
bewerkstelligt  war.  Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Mauer  unverkleidet 
stehen  blieb  oder  mit  Erde  überschüttet  wurde,  Herr  Dr*  Eidam  will 
bei  den  von  ihm  eröft'neten  Durchschnitten  die  Wahrnelimung  gemacht 
haben,  dass  Steinbrocken  mit  Mörtel  unter  den  abgefallenen  Steinen  schon 
am  Kusse  der  Mauer  sich  gefunden  hätten.  Bestätigt  sich  diese  Wahr- 
nelmiung  an  mehreren  Stellen^  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Mauer  ur- 
s|irünglich  frei  stand  und  erst  seit  ihrer  Zerstörung  dadurch»  dass  die 
nicht  abgeführten  weniger  brauchbaren  Steine  und  Erde  sich  an  ihren 
Seiten  anhäuften,  das  jetzige  wall-  oder  strassenähnliche  Aussehen  erhielt. 
Die  ursprüngliche  Höhe  dieser  Mauer  oder  dieses  Dammes  lässt  sich 
natürlich  nur  vermutungsweise  geben,  und  alles,  was  bis  jetzt  darüber 
gesagt  wurde,  geht  nicht  über  das  Gebiet  der  Vernmtung  hinaus.  \) 
Uebrigens  war  zur  Herstellung  eines  wirksamen  Grenzabschlusses  im 
Frieden    eine    etwa   doppelt    mannshohe    Mauer    völlig   ausreichend,    und 


1)  Döderlein  macht  flber  die  von  ihm  vermutete  Höhe  keine  näheren  Angaben.  Keden- 
backer  teilt  in  «einen  Handschriften  Bd.  VII,  S.  146  mit:  »Alte  Leute  der  Gebend  von  Erkcrta- 
hofen  woUen  von  ihren  Ahnen  för  gewisB  gehört  haben,  dasa  der  Pfahl  ursprünglich  12  Schuh 
hoch  und  12  Schuh  breit  gewesen  i?ei.  Die  Höhe  kann  richtig  sein,  die  Breite  iet  nur  4  Sdmh 
öbemlK  ea  acheint  aber  mancher  Orten  dan  Valium  nur  deswegen  10—12  Schuhe,  oft  gar  bis  Ih 
Schuhe  breit  zu  sein,  weil  auf  beiden  Seiten  die  von  der  Mauer  entweder  gewaltHarn  herabge- 
worfenen  oder  allmühlich  herabgefallenen  Steine  liegen»  ftber  welche  sich  in  so  vielen  Jahrhunderten 
eine  Erdkruste  angesetzt  hat,  deren  ßreite  auti  Unterlaasung  des  genaueren  und  tieferen  Nach- 
grabena  irrig  für  wahre  Mauerbreite  gehalten  wurde/ 

Buch n er,  Kei«e  auf  der  Teufolwruaner  I.  S,  IT,  .Ich  fand  «i«  (die  Mauer)  an  manchen 
Orten  4—6,  (in  anderen  wieder  10—12  Imjbs  breit.  Wir  können  daraua  auf  ein«  die^^er  Breite  ent- 
Hprechende  Höhe  von  lÖ— 24  Funsen  Bchliesnen/ 

F,  A*  Mayer,  der  da«  Vorhandensein  einer  Mauer  in  Abrede  «teilt«  hat  in  Folge  denien 
über  die#e  Frage  keine  üntu^rsuchung  angestellt. 
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selbst   bei    drohender    Kriegsgefahr   hatte    Cäsar   gegen  die  feindlich"  A»r 
rückenden  Helvetier  eine  Mauer   von  16   Fuss  (4,7  m)^)   Fuss    Höhe  fui»;; 
ausreichend  gehalten. 

Die  Lösung  dieser  Frage  wird  ebenso  wie  die  Kenntnis  mancher 
anderen  Einzelheiten  von  genauer  Untersuchung  der  Stellen  abhängen, 
wo  ein  unzweifelhafter  Rest  von  Mauer  im  Boden  vorhanden  ist  und  die 
Masse  der  auf  den  Seiten  liegenden  Steine  eine  Berechnung  des  Minimums 
der  früheren  Höhe  zulässt.  Das  ganze  jetzige  Aussehen  des  Valiums, 
namentlich  an  vielen  der  besterhaltenen  Stellen,  macht  den  Eindruck 
nicht  einer  zur  Steinbenützung  abgetragenen,  sondern  in  ihrer  ganzen 
Länge  absichtlich  niedergeworfenen  Mauer,  die  von  oben  her  so  weit 
abgerissen  wurde,  bis  die  oberen  abgefallenen  Steine  an  den  Seiten  die 
Höhe  des  Mauerstumpfs  in  der  Mitte  erreichten,  das  weitere  Abbrechen  er- 
schwerten und  auch  überflüssig  machten,  da  die  Mauer  kein  Annäherungs- 
hindernis nicht  mehr  bildete.  Diese  Arbeit  müssen  die  Germanen, 
Alemannen  und  Hermunduren  verrichtet  haben,  als  sie  die  Römerherr- 
schaft nördlich  der  Donau  vernichteten,  und  die  folgenden  Jahrhunderte 
vollendeten  die  Zerstörung,  indem  die  Steine  teils  zum  Häuserbau  abge- 
führt, teils  aus  Rücksicht  auf  den  Feldbau  immer  mehr  beseitigt  wurden, 
ein  Vorgang,  den  man  heute  noch  an  vielen  Stellen  der  Teufelsmauer 
beobachten  kann. 

Der  Graben. 

Nördlich  von  der  Grenzlinie  in  einer  Entfernung  von  etwa  20  Schritten 
gewahrt  man  an  manchen  Strecken  noch  einen  mit  derselben  parallel 
laufenden  Graben.  Er  ist  zuerst  sichtbar  im  Hienheimer  Forst  NO. 
XXXVL  6.  (Mayer  L  19),  hört  aber  bald,  wo  die  Grenze  den  schützenden 
Wald  verlässt,  wieder  auf  rnid  ist  in  der  Flur  wahrscheinlich  durch  Feld- 
bau zerstört.  Deutlich  erscheint  er  wieder  auf  dem  Kesselberg  westlich 
von  Sandersdorf  und  ist  von  da  aus  bis  in  die  Gegend  von  Zant  fast 
ununterbrochen  der  Begleiter  des  Limes.    (Vgl.  Mayer  I.  34).    Er  findet 


1)  Caesar  de  bell.  gall.  I,  8.  Interea  ea  legione  quam  secum  habebat,  militibusque,  qui  ex 
proyincia  convenerant  a  lacu  Lemanno,  qua  flumen  Rhodanus  fluit,  ad  montem  Juram,  qui  fines 
Sequanorom  ab  Helvetiis  dividit,  milia  passuum  decem  novem  mumm  in  altitudinem  pedum 
sedecim  fossamque  perducit. 
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aieh  dann  noch  an  einzelnen  Stellen  zwischen  Zant  und  Kipfenberg  (vgl. 

.;:MHyer  I,  47);  westlich  von  Kipfenberg  hat  nur  Mowat  (S.   12)  noch  im 

'/•.Walde    östlich    von    Erkertshofen    eine    Strecke    weit    denselben    wahrge- 

'r    nommen,  sonst  ist  derselbe  nicht  mehr  vorhanden.  (Vgl.  Mayer  IL  1 8;  III»  45), 

Man  darf  sich  von  diesem  Graben  keine  übertriebene  Vorstellung 
n)achen,  er  ist  unbedeutend,  selbst  an  den  besterhaltenen  Stellen  kaum 
1  ni  breit  und  etwa  40  cm  tief,  aber  die  Bemerkung,  dass  er  auf  eine 
so  lange  Strecke,  in  gleichem  Abstand,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen, 
neben  dem  Limes  herläuft,  zwingt  uns,  an  eine  Beziehung  zwischen)  dem 
Limes  und  dem  Graben  zu  denken  und  seine  Anlage  ebenfalls  den  Römern 
zuzuschreiben,  obwohl  sich  bis  jetzt  keine  sicher  annehmbare  Erklärung 
für  Zweck  und  Verwendung  desselben  aufstellen  lässt. 

Ihn  als  Annäherungshindernis  zu  betrachten,  wird  durch  seine 
geringen  Ausmasse  unmöglich  gemacht;  Mayer  (I,  20,  34J  hat  disB 
bereits  eingesehen  und  deshalb  gemeint,  in  diesem  Graben  hätten  Palli- 
saden  gesteckt,  die  untereinander  vertiochten  eine  umuerähnliche  Wehr 
bildeten.  Diese  Pallisaden  seien  in  der  Folge  zu  Grunde  gegangen,  der 
Pallisadengraben  aber  geblieben**) 

Je  mehr  man  diese  Erklärung  mit  ihren  möglichen  Wirkungen  und 
Folgen  erwägt,  um  so  weniger  kann  man  ihr  beiötinnuen,  denn  ein  der- 
artiger Zaun  auf  zwanzig  Schritte  vor  die  Grenzmauer,  an  imd  auf  welcher 
sich  die  W^achen  befanden^  gesetzt,  würde  den  freien  Ausblick  gestört 
und  flie  Thätigkeit  der  Wachen  gehindert,  nicht  erleichtert  haben. 

Indessen  ist  der  Graben  nirgends  untersucht  und  eine  Anzahl  Quer- 
schnitte würden  zunächst  seine  ursprüngliche  Breite  und  Tiefe  erkennen 
lassen,  was  zu  seiner  Erklärung  unbedingt  notwendig  ist,  und  Längen- 
schnitte  könnten  die  Reste  odur  Spuren  von  Pallisaden  zu  Tage  fördern, 
wenn  je  welche  sich  darin  befunden   haben. 

Möglicherweise  ist  der  Graben  das  üeberbleibsel  der  ersten  vur- 
läutigen  Abgrenzung,  hinter  der  man  dann  die  dauernde  feste  Grenzlinie 
errichtete,  oder  der  Graben  bildete  die  Demarkation,  welche  von  den 
Bewohnern  des  ausserrömischen  Landes  nur  mit  Erlaubnis  der  Kömer 
überschritten  werden  durfte,  während  deren  Ueberschreitung  ohne  Ge- 
nehmigung feindliche  Behandlung  zu  folge  hatte, 

1)  V|;].  Spartianu-»,  vita  Hadriani   12, 
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Eingänge. 

Eingänge,  (Einlasse,  Durchlässe)  sind  an  dem  rätischen  Limes  von 
keinem  der' früheren  Forscher  erwähnt  worden;  und  ich  selbst  konnte 
obwohl  ich  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  darnach  suchte,  keine  Stelle 
entdecken,  die  sich  zweifellos  als  Eingang  bezeichnen  Hess;  auch  wird  es 
schwierig  sein,  solche  Durchlässe  sicher  nachzuweisen,  denn  sie  lagen 
höchst  wahrscheinlich  an  den  Bodeneinsenkungen,  wo  jetzt  in  der  Regel 
eine  breite  Lücke  in  der  künstlichen  Grenzlinie  klafft,  weil  diese,  wie 
heutzutage,  die  beste  natürliche  Grundlage  für  die  Wege  lieferten,  und 
dadurch  Einlass  und  Grenze  mit  einander  zerstört  würden. 

Zweck  und  Bestimmung  der  Grenzlinie. 

Wie  der  trostlose  und  unansehliche  Zustand,  in  welchem  sich  die 
Grenzlinie  fast  allenthalben  befand,  der  Vorstellung  über  deren  einstige 
und  ursprüngliche  Beschaffenheit  den  weitesten  Spielraum  gewährte,  so 
waren,  je  nachdem  man  die  frühere  Anlage  zu  hoch  oder  zu  niedrig,  zu 
fest  oder  zu  unbedeutend  anschlug,  auch  die  Ansichten  über  Zweck  und 
Wirksamkeit  des  Limes  verschieden. 

Ebensowenig  wie  über  die  Bauzeit  und  den  Erbauer  des  Limes 
Raeticus  ist  über  den  Zweck  desselben  aus  dem  Altertum  eine  Nachricht 
vorhanden,  doch  können  wir  aus  dem  angegebenen  Zweck  bei  Anlage 
einer  Grenzlinie  in  einer  anderen  Provinz  auch  auf  die  gleiche  oder 
ähnliche  Absicht  bei  Errichtung  des  Grenzwalles  in  unserem  Lande 
schliessen  und  es  steht  uns  frei,  die  Nachricht  des  Ael.  Spartianus  im 
Leben  Hadrians,  ^)  er  habe  den  Wall  in  Britannien  gezogen,  um  Römer 
und  Barbaren  zu  trennen,  auch  als  Hauptzweck  bei  Erbauung  des  Limes 
Raeticus  zu  betrachten. 

In  dieser  Weise  hatte  sich  von  den  Kennern  des  Limes  be- 
reits  Büchner^)    ausgesprochen:    „die   anfängliche    Bestimmung    dieses 


1)  Aelii  Spartiani  Hadrianus.  c.  11.  Ergo  conversis  regio  more  militibus  Brittaniam 
petit,  in  qua  miilta  correzit  morumque  per  octoginta  milia  passaum  primus  doxit,  qui  barbaros 
Romanosque  divideret.  Man  vergleiche  noch  die  ähnliche  Stelle  des  Julius  Capito- 
linns,  Antoninns  Pins  c  5,  per  legatos  suos  plurima  bella  gessit,  nam  et  Brittanos  per  Lollium 
Urbiciim  yicit  leg^tam  alio  muro  cespiticio  summotis  barbaris  ducto. 

2)  Büchner,  Reise  auf  der  Teufelsmauer  I,  S.  11. 
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Werkes  war  eicht  so  fast  Verteidigung  j  als  vielmehr  Begrenzung  des 
römischen  TerritoriumB,  und  strenge  Abscheidung  von  dem  Lande  der 
Deutschen**,  aus  einer  späteren  Stelle  aber  (a,  a.  0.  S.  13  n*  7)  könnte 
man  glauben,  er  habe  den  Limes  für  eine  Verteidigungslinie  gehalten, 
indem  er  sich  folgendermassen  äussert:  „ Wer  auf  das  Ganze  dieser  bisher 
beschriebenen  festen  Linien,  und  die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden 
rückwärts  gelegenen  Kastelle  einen  Blick  wirft,  wird  sich  alsobald  über 
die  Hauptbestimmung  derselben  überzeugen.  Sie  bildeten  ein  grosses 
Vorwerk  des  Flusses,  welchen  die  Römer  zur  Grenze  ihres  Reiches  aus- 
ersehen und  den  sie  von  seineu  Quellen  an  bis  in  die  Gegend  von  Regens- 
bürg  zu  diesem  Zwecke  noch  nicht  tief  und  breit  genug  erachteten  und 
daher  mit  einer  zweifachen  befestigten  Linie  versahen."  Ziehen  wir  aber 
in  Betracht,  dass  Buchner  hier  nicht  vom  Limes  allein,  sondern  auch 
auch  von  <!en  militiirischen  Anlagen  hinter  demselben  spricht,  so  werden 
wir  finden,  dass  er  mit  seiner  ersten  Aussage  nicht  in  Widerspruch  steht, 
sondern  nur  an  der  zweiten  Stelle  dieses  Hereinziehen  der  Castra  zwischen 
Donau  und   Liums  vielleicht  nicht  kräftig  genug  betont  hat. 

In  ähnlicher,  doch  mehr  entschiedener  Weise  spricht  sich  auch  Pro- 
fessor Platzer  aus,  ^)  nachdem  er  den  Bau  und  Zug  des  Limes  über- 
sichtlich beschrieben  hat:  ,jAlso  beschaffen  in  seinem  Innern  und  also 
ausgedehnt  war  der  Limes,  womit  die  römischen  Kaiser  ihr  Germanien 
jenseits  der  Donau  und  des  Rheins  von  dem  freien  Germanien  abzu* 
ßchliessen  suchten.  Dazu  allein,  wie  es  römische  Schriftsteller  selbst  aus- 
sprachen, war  er  bestimmt.  Eine  Schuta-  und  Grenzwehre  zugleich  war 
er  ebenso  wenig  als  eine  Strasse.  Aber  zu  seiner  Verteidigung  waren 
mancherlei  Anstalten  getroffen." 

Damit  ist  annähernd  das  Richtige  getroffen,  doch  müssen  die  ver- 
schiedenen Gesichtspunkte,  welche  bei  Errichtung  des  Limes  massgebend 
waren,  getrennt  und  einzeln  betrachtet  werden,  wenn  ¥nr  den  vielfach 
widersprechenden  und  meist  teilweise  berechtigten  Behauptungen  der 
Limesforscher  gegenüber  zur  Klarheit  kommen  sollen,  denn  fast  jeder 
Erklärungsversuch  wird  durch  einzelne  Stallen  der  Grenzlinie   widerlegt. 


1)  Platter,  V,  .h,  Römisches  Germiinien,  Rfaätien  gegenüber;  I  Neu  burger )  CoUektaneenbliitt 
^ur  .1    Geach.  Bayerns  VHL  Jahrg.  1842,  S.  Hl, 


die  dem  angenommenen  Zweck  nicht  zu  entsprechen  scheinen  oder  tliat- 
sächlich  zuwiderlaufen- 

Der  Limes  war  keine  Festungsm auer,  an  welcher  die  Angriffe 
der  Feinde  abprallen  oder  zerschellen  konnten,  wie  an  den  Mauern  von 
ßabylon  und  Jericho,  denn  schon  die  Römer  huldigten  thatöächlich 
dem  Grundsatze,  dass  ein  Volk,  das  sein  Heil  hinter  Wällen  und  Gräben 
suche,  des  Bewusstseins  seiner  Kraft  entbehre  und  sich  mehr  und  mehr 
auf  passive  Abwehr  beschränke,  die  am  Ende  eine  Niederlage  herbei- 
führen müsse,  wenn  sie  auch  durch  die  Festungen  verzögert  werde, ') 
Dass  nicht  die  Grenzlinie  selbst  überall  sondern  an  vielen  Stellen  vor- 
liegende natürliche  Abhänge  als  Hauptschutzinittel  galten,  zeigt  sich  an 
mehreren  Stellen,  namentlich  bei  dem  Uebergang  über  das  westliche 
Walzenthal,  das  bei  Altdorf  mündet,  wo  der  Grenzwall  an  der  Thalböschung 
schräg  so  hinunterläuft,  dass  die  Üeberhöhung  auf  feindlichem  Boden 
sich  befindet  und  die  Verteidiger  mit  Steinwürfen  von  oben  von  der 
Grenze  vertrieben   werden  konnten. 

Solche  schwache  Stellen  finden  sich  noch  mehrere,  namentlich  bei 
Thalübergängen,  wo  wegen  des  Wasserlaufs  die  künstliche  Grenze  nicht 
geschlossen  werden  konnte,  und  eine  Lücke,  eine  LInterbrechmag  in  der- 
selben entstand.  Dort  musste  durch  vermehrte  Aufmerksamkeit  durch 
verstärkte  Wachen  der  Fehler  der  Natur  vermindert  und  die  Grenzlinie 
ei-setzt  werden.^) 

Der  Limes  war  auch  keine  Operations basis,  welche  den  Unter- 
nehmungen gegen  die  Nachbarvölker  als  Ausgangspunkt  und  Stütze  dienen 
sollte,  er  war  überhaupt  nicht  des  Krieges,  sondern  des  Friedens  wegen  ange- 
legt, offenbar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Römer  den  unter  Augustus  und  Tiberius 
verfolgten  Plan  ganz    Germanien    unter   die    Römerherrschaft   zu    beugen 


IJ  8.  V.  d.  Goltz:  Dum  Volk  in  WaÜen;  Emwirkung  der  Featungeii. 

2)  Als  BeweiH  dafnr  finden  sich  bei  dem  oben  erwiihnten  wentliehen  Walzenthnle  in  der 
Waldung  »Eiibich*  oder  ^Biber**  (V)  ein  kleines  Lager»  eben  ein  »oU'hes  in  tler  Waldung  Teufels- 
kopf,  dessen  Mannj^chaften  die  nahe  Thalnenkung,  welche  nach  Megmannsdoii'  zu  mündet,  zu  be- 
wachen hatten. 

Diese  Befestigtingen  waren  aeither  nicht  bekannt  und  ftind  auch  Mayer  entgangen,  doch 
hm  Ich  der  Uel>erieugung,  dass  auch  an  den  übrigen  gefährlichen  Stellen  ähnliche  kleine  Lager 
Türhanden  waren  und  bei  genauer  Untersuchung  des  Bodens  zum  Teil  noch  gefunden  werden 
können  und  müssen.  Ihre  Aullindung  wird  noch  manchen  Beitrag  zur  Geschichte  und  Bestimmung 
des  Wftllea  liefern  und  sollte  niit  allen  Mitteln  in  Angritt"  genojnmen  werden. 
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bereits  endgiltig  aufgegeben  hatten,  und  sich  darauf  beschränkten,  die  schon 
unterworfenen  Länderstrecken  ihrem  Staate  zu  sichern    und   zu   erhalten. 

Sie  suchten  deshalb  vor  allem  Aufständen  der  Unterworfenen  vor- 
zubeugen durch  massenhafte  Vernichtung  der  welirfähigen  Männer  während 
des  Krieges,  durch  Wegführuug  der  Einwohner  in  andere  Teile  des  Reiches 
nach  der  Unterwerfung  und  Wiederbevölkerung  der  verödeten  Ländereien 
durch  Leute  aus  fernliegenden  ähnlich  behandelten  Gegenden,  in  denen 
der  Gedanke  an  die  Wiederbefreiung  eines  Landes,  das  nicht  ihr  Vater- 
land war,  nicht  so  rasch  Wurzel  fassen  und  Ausbreitung  gewinnen  konnte 
als  bei  den  Eingeborenen»  Bei  ausgebrochenen  inneren  Unruhen  suchten 
sie  den  Zuzug  von  aussen  zu  verhindern.  Aus  demselben  Grunde  wurde 
der  Verkehr  der  Bewohner  der  Provinzen  mit  den  nicht  römischen  Nach- 
barvölkern ')  so  viel  als  möglich  erschwert  und  eingeschränkt,  ja  manchmal 
gänzlich  verboten  und  dieses  Verbot  durch  vei^chiedene  Einrichtungen 
unterstützt.  Ein  beliebtes  Tremumgsmittel  waren  öde  Länderstreifen. 
So  luussten  z.  B.  die  Burier  an  tler  Nordwestgrenze  Daciens  einen  Grenz- 
gürtel von  40  Stadien  (also  von  einer  deutschen  Meile)  zwischen  ihrem 
Lande  und  der  römischen  Provinz  Dacien  unbewohnt  und  selbst  unbe- 
weidet  lassen,^)  und  einen  ähnlichen  Erfolg  suchten  die  Römer  durch 
Errichtung  der  künstlichen  Grenzmarken  in  Britannien,  am  Rhein  und 
an  der  Donau  zu  erreichen,  welche  den  Absclduss  des  Landes  gegen 
aussen   und  die  Bewachung  der  Grenzen  wesentlich  erleichterten» 

Wie  sehr  der  Handel  mit  den  Nachbarvölkern  von  Seite  der  Römer 
erschwert  wurde,  welchen  Beschränkungen  der  Personenverkehr  an  der 
Grenze  unterworfen  war,  ist  in  einem  Aufsatze  von  Karl  S  am  wer  über 
die  Grenzpolizei  des  römischen  Reichs^)  übersichtlich  und  trefflich  dar- 
gestellt, und  wie  es  dem  Einzelnen  fast  unmöglich  gemacht  w^ar,  unbe- 
achtet die  römische  (irenze  zu  überschreiten,  so  bildete  der  Limes  für 
ganze  Schaaren  namentlich ,  wenn  dieselben  noch  Fuhrwerk  mit  sich 
führten,  ein  fast  unüberwindliches  Hindernis. 

1)  Tacit.  Genu>  c.  41:  Propior  Hernmndurorum  civitiw,  Hda  Romaaia,  eoque  wlis  Germii' 
nornn>  non  in  ripa  commercium,  «ed  jipiiitii«  atque  in  aplendidissiiria  Raetiae  prnvinciap  coloniAi, 
PaBsim  et  sine  cuetode  trunseunt :  et  cum  ceteris  geotibus  arma  modot  oaatrarjiie  nogtra  osien- 
damuB  bis  domoä  villasqtie  pat^fecimuf)  non  concupiac€&t.ihu«« 

2)  CasfliuH  Dio  71.  15,  16,  lö;  72.  3, 

3)  Karl  Samwer.  Die  Grenzpolizei  des  r5miHelien  Reichs.  Herau^geg«  v.  Zangetneiäter 
in  d.  Wefltdeutftch.  Zeitschrift  f,  Gesch.  u.  Kunst  V,  8,  312— 32L 
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Im  Frieden  bildete  der  Limes  also  eine  feste,  sichtbare  und  merk- 
liche Grenz-  und  Zolllinie,  ein  Verkehr8hind<3rni8  ersten  Ranges,  wie 
die  österreichische  Militärgrenze  zu  Zeiten  der  Pest,  sie  wirkte  prohibitiv 
und  nur  in  Folge  dessen  defensiv,  denn  sie  machte  es  den  Kömern  möglich, 
mit  einer  verhältnismässig  geringen  Truppenzahl  eine  langausgedehnte 
Grenzlinie  zu  überwachen;  aber  auch  bei  ausbrechender  Feindseligkeit 
war  ihre  Wirkung  nicht  zu  unterschätzen,  denn  im  Falte  eines  Angriffs 
der  Feinde  bildete  die  Grenzschutzwache  eine  zusammenhängende  starke 
Vorpostenkette,  mit  deren  Hilfe  die  Nachricht  von  feindlichen  Bewegungen 
rasch  dem  Innern  des  Landes  und  den  Comraandanten  der  Nachbarlager 
vermittelt  werden  konnte;  ein  unbemerkter  -Ueberfall  der  hinter  der 
Grenzlinie  zum  Schutze  der  Provinz  in  Lagern  untergebrachten  Truppen 
wurde  dadurch  fast  unmöglich  gemacht,  und  der  Grenzwall  selbst  bildete 
für  grössere  feindliche  Heerhaufen  immerhin  ein  sehr  störendes  An- 
iherungshindernis,  dessen  Bewältigung  soviel  Zeit  erforderte,  dass  die 
ickwärts  liegenden  Besatzungen  zur  Verteiiligung  des  bedrohten  Punktes 
herbeieilen  und  dem  Feinde  die  Spitze  bieten  konnten;  dass  der  Limes 
nur  bei  genügender  Besatzung  der  Provinz  auch  in  diesem  Falle  Schutz 
gewährte,  ist  sicher  und  selbstverständlich,  aber  eben  so  sicher,  dass  er 
auch  den  feindlichen  Angriff  erschwerte  und  die  Verteidigung  erleichterte; 
für  einen  Angriff  der  Römer  auf  feindliches  Gebiet  hatte  der  Limes 
wahrscheinlich  keine  Bedeutung, 

Wir  können  also  auch  Mommsens  Meinung  „Bei  dem  rätischen  der 
Kastelle  entbehrenden  Limes  kann  an  eine  Bestimmung  zur  Grenzwehr 
überall  nicht  gedacht  werden*'  *)  schon  deswegen  nicht  zustimmen,  weil 
dem  Limes  Raeticus  die  Kastelle  nicht  fehlen,  wenn  sie  auch  aus  triftigen 
Gründen  nicht  unmittelbar  am  Limes  sich  befinden,  und  ebensowenig  kann 
aus  der  Mitteilung  des  Tacitus/^)  dass  die  Hermunduren  „an  verschiedenen 
Orten**   (passim),^)  denn  so,  und  nicht   „nach  Belieben"  ist  zu  übersetzen, 


1)  Th.  Mammsen,  Der  Oberrheinische  Limest  in  der  westdeutschen  Zeitschrift  f&r  Geschichte 
HDd  Kuii«t,  IV.  Jahr«.  18Ö5.  S.  50. 

2)  Tacittjs,  Germ.  c.  41  siehe  S.  106  Anm.  1. 

3)  Diese  Deutung  von  passim  ergibt  sich  am  deutlichBten  aua  dem  Gegensätze;  nach  einem 
Fragment  des  Cassina  Dio  Epit.  (72,  2)  machte  Commodus  Friede  mit  den  Marcomannen  und 
Quaden,  aber  unter  der  Bedingting:  es  sollte  nicht  oft  oder  an  mehreren  Orten  Marktverkehr 
stattfinden,  sondern   monatlich   nur  an  einem  Tage  und  nur  an   einem   Orte  und  unter   Aufsicht 

Abh.  d.  L  CJ.  d.  k,  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  L  Abth.  15 
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nicht  bloss  an  einer  vorgeschriebenen  Einlassstelle  und  ohne  Aufseher 
(sine  custode)  die  Grenze  (oder  den  Fluss)  überschreiten,  mit  Mommsen 
den  Schluss  ziehen,  „dass  die  militärische  Kontrolle  des  Grenzverkehrs 
in  Rätien  weggefallen  zu  sein  scheint*  da  der  Limes  hierauf  nicht  einge- 
richtet ist.  Eine  gewisse  Grenzsperre  (fährt  er  fort),  um  die  Zollerhebung 
zu  erleichtern,  kann  recht  wohl  auch  hier  stattgefunden  und  dafür  diese 
Anlage  gedient  haben,"  \) 

Der  Schluss  Mommsens  ist  nicht  zutreffend,  denn  einmal  finden 
sich  die  Wacheinrichtungen  in  Rätien  wie  an  den  übrigen  Teilen  des 
Limes  und  dann  ist  unter  dem  Aufseher  in  dieser  Stelle  des  Tacitus 
nicht  eine  Grenzwache  zu  verstehen,  sondern  der  dem  Ausländer  (Barbaren), 
welcher  erst  nach  Ablegung  der  Waffen  eingelassen  wurde,  für  die 
Dauer  seines  Aufenthalts  auf  römischem  Boden  beigegebene  militärische 
Begleiter.  ^) 

Nach  einer  anderen  Anschauung  über  die  Bestimmung  des  Limes, 
welche  ebenfalls  aus  seinem  unscheinbaren  Aussehen  und  seiner  beutigen 
Verwendung  entsprungen  ist,  war  derselbe  eine  Strasse  an  der  römischen 
Grenze.  An  manchen  Stellen  sieht  der  Limes  nämlich  gerade  so  aus, 
wie  ein  römischer  Strassendamm,  an  vielen  Stellen  dient  er  jetzt  als  Fahr- 
strasse und  daraus  schloss  der  Nördlinger  Rektor  Joh*  Friedrich  Schöp- 
p erlin,  dass  die  Teufelsmauer  eine  römische  Heerstrasse  sei;^)  schon 
flansselmaun*)  suchte  diese  Ansicht  zu  widerlegen  und  auch  Super- 
intendent Michel,  der  anfangs  auf  Schöpperlins  Seite  getreten  war,^) 
bekannte  auf  Bedenbachers  Vorstellung  hin,  dass  seine  frühere  Meinung 
entkräftet  worden  sei.®) 


eiaes    römischen    Centorio:   Jlgo^iraie  pihfrot    o^loi,    tvfi  fifiri  Jtokldxti,  jh^tb   jtoXka^^ov    lijs   X^^QOi 

1)  Mommflen  a.  a.  0.  8«  51. 

2\  Tac.  Eiit  IV«  &4,  klagen  die  Gesandten  der  Teokterer  bei  den  Agrippinentieni:  Kam  ad 
liunc  dien)  flumina  ac  terrai«  et  caelum  quodammodo  ipsuni  clauserant  Hotnani:  ut  colloqnia  con* 
g^reasusque  noatroB  arcerent  ?el  quod  contumeliosiusr  est  viris  ad  arma  natia  inermes  ac  prope 
nudi  «wb  custode  et  pretio  id.  b.  gegen  einen  Eintritts^oU)  coiremus,  und  die  Agrippinenaer  ver- 
sprachen in  ihrer  Antwort  c.  65,  Vectigal  et  onera  commerclorum  re^olvirnos.  Sint  transitus 
incustoditi  sed  diumi  et  inennes. 

5)  Nördlinger  wöchentliche  Nachrichten  17ti7,  n.  0,  12,  18,  22, 

4)  HansBelmann,  Fortsetzung  des  Beweises,  (^gl.  S.  67  Anrn.  4)  S.  2^,  29. 
51  Michel,  Oettinger  Bibliothek  Bd.  TV,  p.  f'4. 

6)  Hichel,  Oettinger  Bibliothek  Bd.  V,  p.  267. 
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Mit  grosser  Entschiedenheit  bekämpfte  namentlich  F.  A.  Mayer 
diese  Ansicht  und  Hess  sich  in  seiner  Beschreibung  der  Teufelsmauer 
keine  Gelegenheit  entgehen,  wo  er  gegen  die  Behauptung,  die  Teufelsmauer 
sei  eine  Strasse,  sich  aussprechen  konnte.  ^)  An  manchen  Stellen  war 
das  Valium  zu  diesem  Zwecke  zu  schmal  (I,  15),  an  anderen  würden  die 
auf  und  an  demselben  liegenden  Hügel  das  Fortkommen  von  Wagen 
unmöglich  gemacht  haben,  am  schlagendsten  aber  belehren  uns  jene 
Stellen,  wo  der  Limes  an  fast  senkrechten  Hängen  hinunter  und  hinauf- 
führt, dass  bei  seiner  Anlage  an  einen  Gebrauch  als  Strasse  nicht  gedacht 
war.  Ich  erwähne  hier  beispielsweise  die  steilen  Thalwände  bei  Altmann- 
stein, Kipfenberg,  Altdorf  und  Rohrbach,  an  denen  man  nur  mit  Mühe 
und  grosser  Vorsicht  auf  und  abwärts  klettern  kann,  und  verweise  auf 
das  Kartenbild,  wo  noch  eine  grössere  Anzahl  Stellen  ins  Auge  fallen, 
die  jeden  Verkehr  zu  Wagen  vereiteln  mussten.  Daher  hat  auch  keiner 
von  den  Männern,  welche  die  Teufelsmauer  von  der  Donau  an  begangen 
hatten,  dieselbe  je  für  eine  Strassenanlage  gehalten,  und  es  waren  nach 
dem  Vorgange  von  Paulus  dem  Aelteren  namentlich  wirtembergische 
Forscher,  die  bis  in  die  neuere  Zeit  an  dieser  Ansicht  festgehalten  haben.  ^ 
Noch  im  Jahre  1880  hat  Professor  Herzog,^)  und  im  Jahre  1884 
Finanzrat  E.  Paulus  der  Jüngere*)  die  Linie  der  Teufelsmauer  für  eine 
4  m  breite,  hoch  aufgedämmte  römische  Reichsstrasse  erklärt,  bis  im 
November  des  Jahres  1885  dieselbe  zwischen  Buch  und  Hüttlingen  und 
bei  Haisterhofen  an  einigen  Stellen  aufgegraben  wurde  und  nun  eine 
etwa  1  m  breite  Mauer  zum  Vorschein  kam;^)  damit  musste  der  Gedanke 
an  einen  Strassenunterbau  auch  für  den  wirtembergischen  Anteil  des  Limes 
aufgegeben  werden.  Da  nun  auch  die  sämtlichen  neueren  Durchschnitte 
des  Limes  bei  Gunzenhausen  das  gleiche  Ergebnis  einer  etwa  1  m  breiten 


1)  F.  A.  Mayer,  Beschreibung  der  Teufelsmauer  I,  S.  15,  27,  30,  82,  41,  52,  55;  II,  8,  17, 
20;  m,  17,  22  u.  s.  w. 

2)  Aus  Paulus  hat  auch  A.  Erhard,  Kriegsgeschichte  von  Bayern,  Franken,  Pfalz   und 
Schwaben  Bd.  I,  S.  125  und  A.  1  seine  Deutung  des  Limes  als  gemauerte  Strasse  geschöpft. 

3)  Dr.  Ernst  Herzog,  Die  Vermessung  des  Römischen  Grenzwalles  in  seinem  Lauf  durch 
Württemberg,  in  den  württembergischen  Vierte^jahrsheften  ftkr  Landesgeschichte  1880,  S.  37  u.  A. 

4)  s.  Württembergische  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte  VII,  Hft.  I  (1884). 

5)  Schwäbische  Kronik  1884  n.  278;  1885  n.  106. 

15* 


110 

Mauer  lieferten,  so  glaube  ich,  dürfte  damit  die  Auffassung,  es  sei  der 
Limesdamm  ursprünglich  als  Reichsstraese  gebaut  worden,  endgiltig  zu 
Grabe  getragen  sein. 


Bewaehung  und  Verteidigung  der  Grenzlinie. 

I.    Vorkehrungen  am   Limes   selbst 

Sollte  die  Grenzlinie  ihren  Zweck  erfüllen,  so  musste  für  eine 
dauernde  und  ausreichende  Beaufsichtigung  und  Bewachung  Sorge  ge- 
tragen sein,  damit  jede  feindliche  Annäherung  rechtzeitig  bemerkt  wurde, 
und  nicht  Einzelne  oder  gar  ganze  Schaaren  mit  oder  ohne  Waffen  un- 
gesehen die  Grenze  überschritten*  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  Posten- 
kette längs  der  Grenze  aufgestellt,  mit  dem  Auftrag,  dieselbe  zu  be- 
gehen und  verdächtiges  zu  meldenj  Unberechtigte  abzuweisen. 

Jeder  Posten  erforderte  mindestens  4  Mann,  *)  die  abwechselnd  den 
Wachdienst  versahen,  und  um  den  vom  Posten  zurückkehrenden  den 
nötigen  Schutz  gegen  Wind  und  Wetter,  sowie  Gelegenheit  zum  Ausruhen 
zu  geben,  musaten  die  nötigen  Vorkehrungen  getroffen  sein  durch  Auf- 
stellung von  Blockhütten  oder  auch  gemauerten  Wachhäusern. 

Reste  der  Grundmauern  solcher  Wachen  mit  fast  quadratischem  Grund- 
riss  sind  noch  an  vielen  Stellen  deutlich  sichtbar  und  werden  gewöhnlich 
als  Türme,  Turmstellen  auch  als  Kastelle  bezeichnet 

Schon  Döderlein^)  erwähnt  einige  derselVjen  und  nach  ihm  haben 
Redenbacher,  Buchner  und  namentlich  F.  A.  Mayer  eine  Anzahl 
solcher  Stellen  namhaft  gemacht  und  ihre  Lage  am  Walle  bestimmt 
angegeben* 

Ausser  diesen  viereckigen  Wachstellen  finden  sich  an  und  vor  dem 
Walle  manchmal  in  der  Nähe  der  viereckigen  Türme  runde  von  einem 
Graben  eingefasste  Plätze,  an  welchen  nach  Mayers  Annahme  ein  Zelt 
gestanden  haben  soll  (Mayer  I,  14,  35  u.  A.),  und  endlich  treffen  wir 
in   geringer   Entfernung   hinter   dem    Walle   eine   Anzahl  grösserer  vier- 


1)  8.  Trajanssäule  taf.  52,  53. 

*2)  Döderlein,  Teiifeluniaüer  S.  42.  ,Wfw  sind  die  Castra  Probi  in  solo  bfirbarico,  obi 
iiDpeiHtor  militefl  co])o€avit,  nee  utiqnam  pugnari  ced^atum  est  —  anders  ala  unaer  Vallam,  woran 
man  an  verachiedenen  Orten  annoch  die  rudera  starker  Törme   wahrnehmen  maj?/     Vgl.  S.  ÖO, 
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eckiger  Plätze  von  einem  Graben  oder  Wall  umgeben,  die  zur  Aufnahme 
einer  grösseren  Anzahl  von  Kriegern  geeignet  waren  und  die  ich  als 
Feldwachen  bezeichnen  möchte. 

Der  beßseren  Uebersicht  wegen  sollen  in  Folgendem  die  einzelnen 
Stellen  der  vorgenannten  Wachhäuser  der  Reihe  nach  beschrieben  werden, 
wobei  nach  Cohausens  Vorgang  die  viereckigen  Türme  mit  ■,  die 
Rundgraben  mit  o  und  die  grösseren  Plätze  (Feldwachen)  mit  □  be- 
zeichnet wurden. 

1.  ■  kleiner  runder  Hügel  auf  dem  WalL  138  x  (Schritt)  westlich 
von  dem  Hienheim-Essinger  Verbindungsweg,  an  welchem  das  Denkmal 
steht  und  unmittelbar  daneben  zieht  sich  um  ihn 

o  ein  runder  Graben,  den  er  als  Durchmesser  nach  seiner  ganzen 
Ausdehnung  durchschneidet.  Dieser  Graben  ist  auf  seiner  nördlichen 
Seite  ziemlich,  auf  seiner  südlichen  aber  weniger  tief  und  kennbar,  weil 
er  auf  dieser  südlichen  Seite  wegen  der  dort  liegenden  Felder  nach  und 
nach  geebnet  worden  ist;  der  Umkreis  des  ganzen  Grabens  beträgt  51, 
der  Durchmesser  14  Schritte.  Die  beiden  ebengenannten  Stellen  sind  von 
Mayer  (I,  14)  aufgezeichnet  worden,  jetzt  sind  von  denselben  keine 
kennbaren  Reste  mehr  vorhanden,  die  Besitzer  der  anliegenden  Felder 
haben  dieselben  als  Hindernisse  des  Feldbaues  beseitigt.  Doch  ist  auch 
eine  Verwechselung  von  Seite  Mayers  mit  den  folgenden  2  Punkten 
möglich,  da  Frater  Edmund  Schmidt,  der  in  seiner  Karte  die  drei 
folgenden  Stellen  richtig  eingetragen  hat,  diese  Stelle  unbezeichnet  lässt; 
in  der  ersten  Auflage  des  topographischen  Atlasblattes  Ingolstadt  vom  Jahre 
1819  ist  diese  Stelle,  wie  die  3  folgenden,  mit  einem  Ringlein  bezeichnet. 

2.  o  (NO.  XXXVL  6.)  Eine  Viertelstunde  weiter  westlich  und  50 
Fuss  (20  x)  westlich  vom  Grenzstein  n.  64,  in  der  Waldabteikmg  „Lacke" 
ist  ein  Rundgraben  von  15  m  Durchmesser  und  75  x  Umfang  um  das 
Valium,  welches  denselben  mitten  durchschneidet  und  60  Fuss  (24  Schritte) 
weiter  westlich 

■  eine  Turmstelle,  die  vor  drei  Jahren  von  Herrn  Oberförster 
von  Hartlieb  zu  Hienheim  und  Herrn  Pfarrer  Schreiner  von  Eining 
aufgegraben  und  untersucht  wurde, 

Sie  fanden  daselbst  die  Grundmauern  eines  viereckigen  Turmes  von 
4,68  m  zu  4,40  m  Seitenlänge  und  haben  mir  darüber  folgende  Mitteilung 
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gemacht:^)  „Der  Turra  ist  wie  die  zu  Eining  ausgegrabenen  Gebäude  au8 
Jurakalksteinen  gemauert  und  aussen  ganz  gut  verputzt  Das  0,75  m  dicke 
Mauerwerk  desselben  ist  bis  auf  1,15  m  in  die  Tiefe  glatt,  dann  kommt 
ein  5  cra  nach  auswärts  vorspringender  Sockel  und  hierauf  geht  die  um 
den  Sockel  verdickte  Mauer  weiter  in  die  Tiefe  bis  etwa  1,40  m.  Der 
Sockel  zeigte  sich  an  den  vier  Seiten,  selbst  an  der  sonst  gan^  zerstörten 
Südseite.  An  der  Ostiiiauerseite  zeigte  sich  der  Mörtelverputz  noch  ganz 
gut  erhalten.  Gefunden  wurden  bei  diesen  Grabungen  verschiedene 
Mörtel-  auch  Gesirasmörtelstücke,  Nägel,  ziemlich  viele  KüchenabfäUe  und 
Kohlen.  Der  Turm  ist  jedenfalls  längere  Zeit  frei  dagestanden  und 
benutzt  worden,  noch  ehe  der  Wall  errichtet  worden  ist,  sonst  hätte  ja 
der  äussere  Mörtelanwurf  und  Verputz  unten  und  an  den  Steinschichten 
des  Walles  keinen  Sinn  gehabt.  Zugleich  wurde  westlich  neben  dem 
Turm  2^50  m  lang  die  Teufelsmauer  selbst  angegraben  und  deren  Bau- 
material blossgelegt,  der  Wall  besteht  an  dieser  Stelle  noch  0,8  ni  hoch 
aus  regelmässig  geschichteten  Steinen,  die  zum  Teil  in  der  bekannten 
Fischgrätenform  gelegt  sind.  Unter  denselben  ist  eine  Strecke  östlich 
und  westlich  vom  Turm  ein  massiv  geraauert^er  Unterbau,  der  weiter 
westlich  sich  wieder  nicht  findet  Zu  beiden  Seiten  des  Walles  eine  ist 
festgestampfte  mit  Mörtel  und  kleinen  Kalkbröckchen  vermischte  Mergel- 
und  Lehmschichte,  augenscheinlich  um  den  Zutiitt  von  Feuchtigkeit  und 
Wasser  vom  Wall  abzuhalten." 

3.  ■  858  Schritte  von  diesem  Turme  nach  Westen  ist  an  der 
Sudseite  des  Walles  abermals  ein  Hügel  gegen  5  Fuss  hoch  imd  40  Fuss 
Durchmesser,  ^) 

4.  ■  nach  1000  Schritten  an  der  Südseite  wieder  ein  Hügel  von 
2*/2  Schuh  Höhe  und  8  x  Durchmesser  und  nördlich  desselben  etwa 
6  X  entfernt  ein 

o  Hügel  mit  einem  Graben  von  51  x  Umfang.  (Mayer  I,  S.  19), 
Die  vier  eben  genannten  Punkte  waren  auch  in  dem  topographischen 
Atlasblatt  Ingolstadt  vom  Jahre  1819  angedeutet,  in  die  neue  Auflage 
vom  Jahre  1875  sind  dieselben  nicht  mehr  aufgenommen. 


1)  Brief  Tom  4.  Oct.  1883  und  28.  Dez.  1883. 

2)  Die  Maai^angaben  stammen  teik  von  Mayer,  teik    aue  einem   handschriftlichen  Beriebt 
de«  Rerierförster  Wagner  in  Buch  vom  22.  September  1B30,  teils  aus  eigenen  Aufmihrnen. 
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5.  ■  (NO.  XXXVL  4*)  eine  Stunde  weiter  westlich  von  der  letzten 
Stelle  und  310  x  westlich  von  dem  Fahrweg  der  Lobsing  mit  Tetten- 
wang  verbindet,  erwähnt  Mayer  (I,  23)  einen  auf  der  Mitte  des  Pfahl- 
rankens emporragenden  Schutthaufen  von  34  Fuss  Durchmesser,  den  er 
für  den  Rest  eines  gemauerten  Wachtm'mes  erklärt.  Auch  diese  Stelle 
hat  Frater  Edmund  Schmidt  in  seiner  Karte  eingezeichnet  und  gleich 
südwestlich  dabei  einen  Ring.  ^)  Sie  ist  aber  durch  den  Feldbau  jetzt 
ganz  unkenntlich  geworden  und  nur  noch  ein  auffallend  hohes  Feld- 
gestösse  vorhanden. 

6.  ■  (NO.  XXXVL  3.)  eine  halbe  Stunde  weiter,  80  Schritt  östlich 
vom  Fahrwege  zwischen  Altmannstein  und  Grashausen  lag  ein  Hügel 
oder  vielmehi*  ein  Haufe  imter  einander  gemengter  Steine  neben  dem 
Walle,  die  nach  Mayer  (1,  25)  von  einem  ehemals  hier  gestandenen 
Wach  türme  herstammen,  jetzt  aber  nicht  mehr  vorhanden  sind. 

7.  ■  etwa  950  m  (1200  x)  von  dem  vorgenannten  Fahrwege 
findet  sich  die  gut  kenntliche  Stelle  eines  Wachturmes,  24  Schritte, 
bevor  der  Wall  nach  dem  Altmannsteinergruad  abwärts  läuft  (Mayer, 
I,  26.)*^) 

8.  ■  (NO.  XXX VIL  2.)  Turmstelle,  bezeichnet  durch  einen  runden, 
auf  dem  Walle  emporragenden  Steinhügel  von  etwa  34  Fuss  (14  x) 
Durchmesser  (Mayer  I,  30)  auf  dem  Höhepunkt  des  Messnerberges  ober- 
halb Sollern, 

9.  o  (NO.  XXXVII.  L)  zwischen  Sandersdorf  und  Scbamhaupten  auf 
dem  Kesselberg  370  Schritte  von  der  die  genannten  Dörfer  durchschnei- 
denden Staatsstrasse  und  200  x  von  dem  östlichen  Steilhang  des  Kessel- 
bergs liegt  ein  Rundgraben  so,  dass  ein  Halbkreis  südlich,  der  andere 
nördlich  des  Walles  zu  sehen  ist.  Der  Umfang  des  Grabens  beträgt 
etwa  52  x  (IMayer  I,  35). 


1)  Der  wakracheinlich  emeD  jet^t  ebenfalk  TerachwandeneB  Eiuggiuben  andeuieB  soll 

2)  üeber  diese  Stelle  berichtet  eine  BUtnmarische  Anzeif^e  der  im  Landgericiifc  Riedenbarg 
befindlichen  Denkmale  der  Vorzeit  von  Landrichter  Eisenhofer  vom  27»  August  1827»  in  den  Ge- 
heime-Rata-Akten  über  Erhaltang  altertfimlicher  üeherreate  «nd  Kunötwerke,  im  Kgl.  Staats- 
niiniBterium  des  Innern:  ^Ebe  sich  das  Valium  über  den  Kochberg  in  die  Bergechlucht  hinabsturst, 
liemerkt  man  noch  deutlich  die  rudera  eines  Wartturmes.  Aus  dem  Schutte  desselben  wurden 
Hcbon  mehrmals  römische  Münzen,  W^affen,  Gerätschaften,  Fibeln  ausgegraben. 


11.  o  Rundgraben,  wie  der  vorige,  vom  Walle  durchschnitten  und 
etwa  50  Schritt  Umkreis  (20  Schritt  Durchmesser)  und  1,40  m  tief  von 
der  Sohle  des  Grabens  gemessen,  620  Schritte  westlich  vom  Beginn  des 
Wast^lbauernholzes  und  15  Schritt  östlich  vom  Grenzstein  n*  45  auf  der 
Höha     (Mayer  I,  36), 

12.  o  Rundgraben  10  Minuten  vom  vorigen  und  220  Schritte  östlich 
vom  Steinsdorf -Megmannsdorfer  Fahrweg,  dicht  am  Nordrande  des 
Walles  aber  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört.  Am  westlichen  Ab- 
hang des  Seebergs  erwähnt  Redenbacher  (Handschr.  VII,  129)  noch 
eine  Schanze,  „wo  wahrscheinlich  eine  manipula  lag",  die  also  grösser  war, 
als  die  sonst  von  ihm  beobachteten  Wach-  oder  Turmstellen.  Dichtes 
Unterholz  an  dieser  Stelle  Hess  aber  eine  Untersuchung  und  Vermessung 
nicht  zu* 

Südlich  an  dem  Walle  liegt  im  Bräuholz  des  Bräuers  von  Scham- 
haupten  eine  Trichtergrube  etwa  3  m  tief  und  etwa  11  m  im  Durch- 
messer (gesehen  14.  September   1875). 

14  ■  (NW.  XXXVII.  1.)  20  Minuten  (1600  x)  vom  vorigen  170 
Schritte  östlich  von  der  Staats wald grenze  ein  Hügel  (Turmstelle)  an  und  auf, 

0  ein  Rundgraben  dicht  westlich  dabei  vor  der  Mauer,  dem  sog, 
roten  Kreuz  gerade  gegenüber  auf  dem  Höhepunkt  des  Oechselberges^ 
beides  sehr  mit  Gestrüpp  verwachsen.  Mayer  (I,  39)  erwähnt  hier  bloss 
den  Graben  von  52  Schritt  Umfang. 

15.  P  (NW.  XXX VIL  2.)  25  Minuten  weiter  in  der  Abteilung  Teufels- 
kopf des  Walddistrikts  Königsberg  eine  kleine  Schanze  oder  Lagerstelle,  be- 
stehend aus  einem  quadratischen  Wall  aus  Kalkschiefer  aufgehäuft,  etwa 
75  cm  hoch  ohne  Graben,  Seitenlänge  18  m,  Eingang  in  der  Mitte  der 
Ostseite;  etwa  40  Schritte  von  der  Teufelsmauer  nach  Süden;  bisher  un- 
beachtet    Gesehen  15.  September   1886. 

16.  (NW.  XXXVHI.  2.)  Kreisrunde  Grube  von  7,50  m  Durchmesser 
imd  1,40  m  Tiefe  südlich  vom  Walle  und  Weg,  200  x  östlich  von  der 
neuen  Landstrasse  und  östlich  daneben  noch  eine  kleinere  Grube  von 
gleicher  Gestalt     Gesehen   15.  September  1886. 

17»  Eine  ähnliche  Grube  liegt  10  Minuten  weiter  nördlich  am 
Walle  in  der  Abteilung  10.  Geisknock  (Geisruck)  desselben  Walddistrikts 
Königsberg. 


19**)  o  zwanzig  Minuten  weiter  im  „Fuchsberg''  (WaldabteiL  9.  Arnleite) 
ein  Hügel  von  f*ineni  Rundgraben  umgeben*  Der  Graben  hat  15  m 
Durchmesser,  ist  4  m  breit  und  circa  1  iii  tief,  (Mayer  I,  41.)  Gemessen 
13,  September    1Ö75. 

20.  a  (NW.  XXXVIIL  4)  ein  grosser  runder  Erdhaufe,  wahi*scheinlich 
Uebi^rrest  eines  Turmes  auf  dem  Walle  400  >;  östlich  von  der  Beilu- 
gries-lngolstädter   Landatrasse,     (Mayer  I,  44.) 

21-  o  fNW.  XXXIX.  5.)  Tiefer  Rundgraben  vom  Walle  durchschnitten, 
desgen  Umkreis  51  Schritte  beträgt.  (Mayer  I.  53,)  Derselbe  liegt  etwa 
125  Schritte  westlich  von  einem  Fahrweg,  der  von  Gelbelsee  nach  Süden 
in  die  Waldung  Eichelberg  führt 

22.  o  Tiefer  runder  Graben  von  52  Schritt  Umkreis.  20  Minuten 
von  dein  vorigen  in  der  Nähe  der  Fahrstrasse  zwischen  Gelbelsee  und 
Kipfenberg.  (Mayer  I,  55.)  Ein  zusammenhängender  Rundgraben  findet 
sich  hier  nicht  mehr,  jedoch  mehrere  Vertiefungen,  welche  vor  Zeiten 
wohl  im  Zusammenhang  gewesen  sein  mögen,  die  Stelle,  welche  gleich- 
falls wohl  vom  Walle  dm'chzogen  war,  liegt  zunächst  dem  in  den  sech- 
ziger Jahren  mit  Grundbau  hergestellten  Gelbelseer  W^ege,  AnUlsslich 
dieses  Wegbaues  scheint  alles  (Testein,  das  irgendwie  vom  Boden  sich 
iödte,  von  der  Mauer  weg  verwendet  worden  zu  sein,  in  Folge  dessen  die 
ganze  Strecke  in  den  Staatsw^aklabteilungen  Geigerbrut  und  Tieferschlag 
nur  wenig  mehr  kenntlich  ist,  ^1 

23.  o  (NW,  XXXIX.  6.)  Runder  Graben  von  51  Schritt  Umkreis  von 
der  Teufelsmauer  durchschnitten,  doch  so.  dass  dieselbe  nicht  durch  die 
Mitte,  sondern  etwas  mehr  gegen  die  nordöstliche  Seite  zu  geht  (Mayer 
I,  58.)  An  dieser  Stelle  nördlich  der  Mauer  erreicht  der  Vögelebuck 
seine  höchste  Stelle;  hier  treten  Felsblöcke  zu  Tage,  zwischen  welchen 
kleinere  Gesteinsbrocken  eingelagert  sind,  die  inöglicherweise  von  Menschen- 
händen dorthin  gebracht  sein  können.^)    Auf  der  Höhe  des  Vögelebucks  und 

■  52  Schritte  von  da  und  24  Schritte  hinter  der  Teufelsmauer 
lag  zu  Mayers  Zeit  der  Grund  eines  viereckigen  Turmes.  ^Bie  Seiten- 
wände   sind    nicht    gleich;    die    vordere    sow^ohl    als    die    hintere   misst 


1)  IS.   der    anf    Tni".  11.   unter   n.  18    gezeichnete   Eintrag    einer    runden    Grube  beniht  auf 
einem  Irrtum. 

2)  Mitteilung  des  Herrn  Oberförster  von  Krea«  in  Kipfenberg. 

Äbh,  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak,  d.  Wisfi.  XYlll  Bd.  1.  Abth.  16 
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raiBst  10  Fuss  (2»9  in),  jede  der  beiden  anderen  aber  nur  7  Fass  3  Zoll 
(2,1  m).  Die  Grundtiäche  liegt  tief;  an  der  Seite,  wo  das  äussere  Erd- 
reich am  wenigsten  erhaben  ist^  beträgt  die  Vertiefung  gegen  zwei  Fuss. 
Aus  dieser  vertieften  Grundfläche  ragen  einige  Felsstücke  hervor,  und 
sind  ein  Beweis,  dass  das  erste  bewohnbare  oder  bewohnte  Stockwerk 
etwas  mehr  in  der  Hohe  war.  Die  Steine  sind  besonders  in  der  inneren 
Verkleidung  sehr  gross,  aber  der  übrige  Körper  der  Mauer  besteht  auch 
aus  kleinen  Steinen,  unter  denen  man  hin  und  wieder  einige  wenige 
Trümmer  von  Ziegeln  beobachtet.  Der  Mörtel,  der  die  Steine  zusanmien- 
fügt,  ist  reichlicli  mit  Kalk  vermischt  und  sehr  fest.  Gegen  das  Krust- 
thal hin  ruhet  er  auf  aufgetürmten  mächtigen  Felsen,  welche  ihn  vor 
der  Gefahr  jemals  zu  sinken,  sicherten."  (Mayer  1.  58,)  Von  diesejn  Tm'm 
ist  jet«t  nichts  mehr  zu  sehen  und  selbst  alte  Leute  können  sich  des- 
selben nicht  mehr  erinnern.*) 

24,  o  Auf  der  linken  Seite  der  Altmül.  am  Pfahlbuck  ist  im  dichten 
Jungholz  noch  eine  etwa  80  cui  sich  erhebende  Erhöhung  auf  dem  Wall 
um  welche  herum  noch  ein  paar  muldenförmige  Vertiefungen  liegen. 
Auch  scheinen  dort,  so  weit  dies  im  dichten  Gestrüpp  zu  erkennen,  noch 
zahli'eiche  Steinbrocken  umherzuliegen.  Von  einem  Graben  aber  ist  nichts 
mehr  wahrzunehmen.  Wahrscheinlich  ist  dies  die  Stelle,  von  welcher 
Mayer  (11,  9.)  berichtet:  „Zählt  man  von  dem  Punkte,  wo  die  Mauer 
auf  dem  Bergrande  (des  Pfahlbucks)  sichtbar  wird,  84  Schritte  vorwärts, 
so  tinfit  man  an  ihrer  südlichen  Seite  einen  runden  Graben,  dessen  Um- 
kreis 64  Schritte  abwirft.  An  den  Graben  schliesst  sich  auf  dem  Kücken 
der  Mauer  ein  weitschichtiger,  Imher  runder  Hügel  an,  der  Schutt  eines 
Turmes  oder  einer  kleinen  Kaserne.**  Da  Mayer  auf  der  Strecke  von 
Kipfenberg  bis  Pfahldorf  nicht  von  einem  geometrisch  festgestellten  Punkte 
ausgeht  sondern  von  dem  Punkte,  wo  die  Mauer  auf  dem  Bergrand«« 
sichtbar  wird,  so  kann  man  seine  Angaben  in  dieser  Richtung  auch 
nicht  feststellen,  rechnen  wir  aber  die  von  ihm  angegebenen  Schrittzahlen 
vom  Kindinger  Fahrweg  bei  Pfahldorf  an  als  dem  nächsten  Festpunkte 
rückwärts  und  messen  die  gefundene  Entfernung  in  die  Karten  ein,  so 
kommen    wir    nicht    zu    dem    obenbezeichneten  Punkte,    sondern   zu    dftm 


II  Mittheilanjjf  de«  Herrn  Oberföri-ter  von  Kre?<H  in  Kipfenlierg', 


folgend  angegebenen,  nur,  dass  ich  dort  keinen  Rundgraben,  sondern  die 
unverkennbaren  Reste  eines  viereckigen  Tarnies  fand* 

25-  ■  (NW.  XXXIX.  7.)  Turmstelle  südlich  am  Wall  bei  der  Beugung 
desselben  im  ^ Taferlschlag ^  250  Schritt  östlich  vom  Grenz-Stein  167, 
von  welchen!  der  Grenzwall  20  Schritt  nördlich  in  die  Waldabteilung 
Kotestiog  hinüberläuft  wahrscheinlich  das  von  Iledenliacher  VII.  143 
erwähnte  Castell.  Gesehen  16.  September  1886.  Östlich  beim  Stein  170  ist 
eine  tiefe  Grube  im  Wall,  wahrscheinlich  durch  Aushebung  der  Steine 
entstanden. 

26.  a  ?  (NW.  XL.  7,)  34  Schritt  östlich  vom  Grenzstein  172^  -i  sieht 
man  eine  kleine  Erhöhung  auf  den»  Wall  möglicherweise  den  Rest  einer 
TmMiistelle.  Gesehen  16.  September  1886.  Mayer  erwähnt  diese  Stelle 
nichtv,  giebt  dagegen  (IL  9}  an,  dass  etwa  5  Minuten  weiter  (1049  x  von 
dem  vorher  von  ihm  bezeichneten  Punkte)  „ein  auffallender  sehr  unför- 
miger Steinhaufen  an  ihrer  Seite  liege,  der  eine  Soldatenwohnung,  ein 
Stall  für  Pferde  oder  ein  Magazin  gewesen  sein  mag.  '*  Dieser  Platz,  jetzt 
in  Jungholz  gelegen,  konnte  von  mir  nicht  eingesehen  werden  und  eben- 
sowenig ein 

27.  o  (NW.  XL.  6.)  tiefer  rmider,  vorzüglich  an  der  nördlichen  Seite  kenn- 
barer Graben,  der  nach  Mayer  (11.  IL)  213  Schritte  von  dem  südwestlichen 
Grenzstein  der  Staatawaldung  Hüttenschlag,  da  in  den  an  tlen  Staatswald 
anstossenden  Privatwaldungen  das  Valium  fast  zerstört  ist.  Dagegen 
übersah  Mayer  einen  bedeutenden  Grabhügel  der  etwa  50  Schritte  süd- 
westlich von  dem  Grenzstein  n.  176  des  Hüftenschlags  in  der  Nähe  der 
Grenzlinie  lag. 

28.  ■  (NW^  XL,  9.)  Fast  eine  Stunde  lang  findet  sich  keine  Spm* 
mehr  von  einer  Turmstelle,  erst  in  der  Nähe  von  lürnstetten  40  Schritte 
von  dem  östlichsten  Wege,  der  von  der  Schafhauser  Mühle  her  nach  Hirn- 
stetten  herauf  führt,  sieht  man  am  Grenzwall*)  eine  viereckige  Ver- 
tiefung als  Rest  eines  Turmes  (Maier  IL   17.). 

29.  ■  (NW.  XL.  10.)  eine  Viertelßtunde  weiter  (500  x  vom  Fahr- 
weg zwischen  Hirnstetten   und  Erlingshofenjy  645  Schritte  vom  Fahrweg, 
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der  von  Heglohe  südlich  läuft,  liegt  auf  dem  Walle  ein  runder  ziemlich 
hoher  Steinhaufe,  von  58  Schritten  Umfang,  doch  ein  wenig  mehr  gegen 

die   nördliche  Seite.     Es   iat   die    Stelle   eines    Turmes.      (Mayer  IL    18.. 
Reden bac  her  VIL   144.) 

30.  o  eine  gute  Viertelstunde  weiter.  42  x  vom  sog.  Bibersteig,  sieht 
man  auf  der  südlichen  Seite  einen  ziemlich  runden  Graben  (Mai er  IL 
2\i)  und 

□  etwa  100  Schritt«  südlich  von  diesem  Graben  die  Keste  einer 
kleinen  4eckigen  Schanze,  die  bisher  unerwähnt  geblieben  war,  aber  in 
denj  Positionsblatt  n.  241  (Enkering)  schon  eingetragen  ist.')  Üer  noch 
vorhantlene  Wall  ist  in  seinen  beiden  längeren  (Ost-  nnd  West-jSeiten  je 
46  m,  die  beiden  kürzeren  je  38  m  lang  und  ]  bis  2  in  hoch;  von 
einem  Graben  ist  nichts  bemerkbar.  Diese  Feldwache  war  hier  sehr  aui 
Platze,  da  die  beiden  ziemlich  tief  eingeschnittenen  Walzenthäler  die  lieber- 
sieht  und  somit  die  Bewachung  erschwerten  und  eine  Gelegenheit  zu  un- 
bemerkter Annäherung  boten.  Vielleicht  war  auch  eines  dieser  Thäler 
als  Zugang  utfen  gelassen  uml  darum  durch  eine  stärkere  Wachmann- 
Schaft  besetzt, 

31,  S  (NW.  XL.  11)  etwa  20  Minuten  weiter  findet  n»an  an  der 
Südseite  einen  beträchtlichen  runden  Steinhaufen,  der  sicherlich  von  einena 
alten  Turme  herstammt  (Mai er  IL  22,)  Derselbe  liegt  66  m  (88 
Schritte}  westl.  von  der  Waldgrenze  bei  der  Weberleite  und  22  m  (28  x) 
südlich  der  Grenzlinie  \).  Auf  dem  sogen.  Sulzschlag  etwa  V-i  Stunde 
östlich  von  Erkertshofen  sah  Redenbacher  (VIL  145)  wieder  ein  Ca- 
ötell  (d.  h.  eine  Turmstelle),  wo  man  nach  seiner  Ansicht  noch  die  ganz 
unverdorbenen  Grundmauern  ausgraben  kann.     Jetzt  unsichtbar. 

32,  B  (NW.  XLL  12)  eine  halbe  Stunde  weiter  zwischen  Erkertshofen 
und  Petersbuch,  430  Schritte  westlich  von  dem  Titting-PoUenfelder  Fahr- 
weg, sieht  man  an  der  südlichen  Seite  einen  runden,  ziemlich  hohen 
Steinhaufen  mit  einer  Vertiefung  in  der  Mitte  (Mayer  IL  24.  Reden- 
bacher VIL   145) 

33.  ■  ein  ähnlicher  grosser  Steinhaufen  liegt  auf  dem  Walle,  eine 
gute  Viertelstunde    weiter,    950  x  westlich    von   der   Titting- Eichstat ter 


ll  Mittheilung  «ie«  Herrn  Oherf^rBter  Längen f<?ld  er  in  Altdori. 


Landstrasse,  nönllich  von  Petersbuch.  (Mayer  IL  25.)  ^Bei  Jakob  Re- 
geis Acker  ist  nach  Hedenbacher  (VIL  146)  ein  Castell  am  Walle 
mit  den  eingestürzten  Mauern,  ungefähr  15  Schuh  lang  und  5-6  Schuh 
breite  es  lässt  sich  aber  nichts  bestimmen,  bis  die  abgefallenen  Steine  von 
der  noch  stahendeu  festen  Mauer  hinweggeräumt  sind.  Dieses  Castell 
ist  eines  der  höchsten  und  grössten  am  ganzen  Walle,  ob  es  gleich,  wie 
die  Bewohner  von  Petersbuch  versichern,  schon  sehr  stark  abgetragen 
ist.**  Die  Strecke  des  Walles  zwischen  dem  Kahldorf-Seuversholzer  Fahr- 
weg und  dem  Pfahleck,  der  Biegung  des  Walles  nach  Norden,  ist  jetzt 
mit  fast  undurchdringlichen  Haselstauden  bewachsen ,  so  dass  derselbe 
weder  begangen  noch   besichtigt  werden   kann, 

34  (NW.  XLL  13.)  eine  halbe  Stunde  von  Petersbuch,  430  Sehritte 
westlich  vom  Fahrweg  zwischen  Heiligenkreuz  und  Heut  am  Wald  liegen  oder 
lagen  „am  südlichen  Abhang  der  Mauer  viele  und  zum  teil  mächtige  Steine 
übereinander.  Diese  zeugen  von  einem  einstigen  Gebäude,  Es  hatte  eine 
länglich  viereckige  Form,  Die  längeren  Seiten  massen  38,  die  kürzeren 
12  Schritte.  Dieses  Gebäude  mag  eine  Kaserne  oder  ein  Magazin  ge- 
wesen sein.  Als  sehr  hoch  dürfen  wir  es  uns  nicht  denken,  weil  der 
mittlere  Raum  nicht  mit  Schutt  ausgefüllt  ist  Vielleicht  war  bloss  der 
Grund  Mauerwerk,  der  ganze  Aufsatz  aber  und  die  Dachung  Holz."  Von 
diesen  von  Mayer  (IL  26)  beschriebenen  Resten  sieht  man  gegenwärtig 
nur  mehr  eine  stark  markierte  Stelle ,  welche  unzweifelhaft  von  einem 
Gebäude  herrührt.  Der  Feldbau  hat  die  Reste  beseitigt  oder  verdeckt. 
Doch  sieht  man  an  der  ganzen  letztgenannten  Strecke  des  Walles,  welche 
von  den  Anliegern  mehrfach  angegraben  ist,  dasB  derselbe  aus  beträcht- 
lich grossen  Steinstücken  aufgebaut  war.  Reden  b acher  (VII.  146)  gibt 
von  dieser  Stelle  folgende  Beschreibung:  „Nicht  weit  vom  Castelle  hinter 
Petersbuch  kommt  wieder  ein  grosser  Steinhaufe,  dessen  ganze  Länge 
40  Schritte  ausmacht.  Es  liegen  hier  sehr  viele  grosse  Felsen  und  un- 
gemein viele  Sandsteine.  War  dieser  Steinhaufen  ein  Castell .  so  ist  es 
schon  einmal  umgegraben  worden,  und  hat  aus  zwei  Warttürmen  be- 
standen. Uebrigens  liegt  dieser  Steinhaufe  auch  nicht  am  Walle  an  wie 
die  übrigen  Castelle." 

■  (NW,  XLL  14.)  ^An  der  Stelle,  wo  der  Wall  sich  biegt,  stand  nach 
Mayer  (IL  27.)  einst  ein  Turm  und  an  ihm  ein  weitschichtiges  festes  Gebäude, 
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aus  welchem  der  Eigentüiiie!"  des  angrenzenden  Ackers  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  viele  feste  Mauern  ausbrach."  Ich  vermochte?  an  dieser  Stelle 
nichts  mehr  auf  der  Oberfläche  zu  sehenJ) 

35*  C3  320  X  weiter  und  etwa  40  x  westlich  des  Limes  Hegt  m  den 
sogenannten  Grammetsäckern  ein  viereckiger  quadratischer  Steinwall  von 
V?  m  Höhe  und  24—26  Schritten  (18  m)  Seitenlänge,  welchen  ich  wegen 
seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  kleinen  Lager  im  Teufelskopf  (NW.  XXXVIL  I.) 
für  den  Aufenthaltsort  einer  grösseren  Truppenabteilung  (Feldwache)  halte. 
Auch  Redenbacher  (VIL  147.)  und  Mayer  (IL  28.)  sind  ähnlicher  An- 
schauung, Mayer  meint  hier  habe  ein  Blockhaus  gestanden,  das  als  Kaserne 
oder  Magazin  tiiente,  obwohl  die  Anwohner  dieses  Viereck  für  die  kuinen 
eines  ehemaligen  Bauerngutes,  der  Seehof  genannt,  ausgaben. 

o  120  Schritte  weiter  liegt  an  der  rechten  (östlichen)  Seite  und  zwar 
84  Schritte  vom  Valium  und  28  Schritte  von  einem  Fahrwege  entfernt^) 
eine  runde  Vertiefung  mit  einem  erhabenen  Rande,  2  m  Durchmesser  und 
0,50  ui  Tiefe,  die  Mayer  (II.   2ö.)  für  einen  Wachplatz  hält. 

36.  ■  Zehn  Minuten  weiter,  140  Schritte  nördlich  von  dem  Wege 
der  nach  Kahldorf  führt  und  45  x  südlich  von  der  Staats  waidgrenze  liegt 
im  Distrikt  Pfannenstiel  des  Gejiieinilewahles  Kaidorf  em  Turmrest  fast 
mannshoch   mit  gemörtelter  Mauer. 

Diesen  Turm  hat  der  geistliche  Kat  Iguaz  Pickel  im  Jahre  1789, 
als  er  im  Auftrag  des  Eichstätter  Fürstbischofs  Anton  von  Zehmen  die 
Fürstlichen  Waldungen  zu  vermessen  hatte,  aufgegraben  und  beschrieben. 
Ich  entdeckte  dessen  auch  für  andere  archäologische  Forschungen  besonders 
für  Grabhügeluntersuchungen  höchst  wertvolle  Protokolle  nacli  jahre- 
langem vergeldichen  Suchen  in  Irfersdorf  bei  dem  dortigen  Pfarrer  und 
Distriktsschulinspektor  Pirkl,  der  mir  dieselben  in  liebenswürdigster  Weise 
zur  Benützung  gab*  Es  befindet  sich  darin  einen  Grundriss  des  Turmes 
neben  dem  Pfahl  beim  Paradies  (einer  Waldabteilung  (NW.  XLL  14.)  mit 
folgenden  Angaben: 


1)  Herr  Forstmeiäier  Kommer  von  Raiicnbticb,  der  so  freyndüch  wur.  nuf  meine  Bitte  die 
St4?)le  Dochmal«  anzuschauen,  glaubte  bier  zwar  eine  etwa  12'  ira  Quadrat  hallende  Stelle  zu  er- 
kennen, worauf  möglicher  Welse  ein  Gebäude  geat^anden  habe.  Mörtel  und  Maiierre«te  aber  äeien 
nicht  auffindbar, 

2)  Die  Maaae  nach  Mitteiluni^  de«   Hf*rm   For**tniei8t#ir  KniniiiHr  in   Haitenbuch. 
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Seite  der  Deutschen,  wo  sich  der  Graben  zeigt. 

„Bei  M  N  scheint  der  Eingang  zu  sein,  weil  hier  die  Steine  nicht 
ordentlich  und  im  Mörtel  liegen,  sondern  nur  so  wie  die  eingefallene 
Mauer  die  OeflFnung  angefüUet  hat.  Der  Boden  war  gepflastert  Im  Schutt 
wurden  manche  Dopfsteine  (Tufsteine)  gefunden,  welche  sich  doch  in  dieser 
Gegend  nicht  befinden." 

5,32  m. 


AB 

= 

EF 

= 

15V4 

nürnberger 

Schuh 

AF 

= 

BE 

= 

14 

F. 

=  4,256 

m. 

AC 

= 

BD 

= 

3 

F. 

=  0,912 

m. 

FH 

= 

EG 

= 

2 '72  F. 

=   0,76 

m. 

FI 

= 

EK 

= 

2V2 

F. 
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„Die  innere  Höhe  machet  noch  an  einem  Orte  5  Schuh  aus,  die  Pfahl- 
maner,  welche  hier  noch  wohl  gefunden  wurde,  fast  4  Schuh  breit, 
(1,20  m)  verbindet  sich  mit  der  gegen  die  Seite  der  Deutschen  gewen- 
deten Turmmauer.  Der  Pfahl  wurde  abermal  unweit  davon  untersucht 
und  über  quer  abgegraben.  Ordentlich  zeigt  sich  die  Mauer,  aber 
mit   einem  ganz  schlechten  Grund.      Sie    war   gleich    auf  den   schweren 
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lettigen  Boden  aufgesetzt.      Es  scheint  aber,    als  wenn  sie  schräg  in  die 
Höhe  abgenommen  habe."^) 

Diese  dtirftigen,  aber  wegen  der  genauen  Ausmasse  so  wertvollen 
Angaben  des  sorgfältigen  Pickel  vervollständigt  Redenbach  er  (VIL  146.) 
durch  eine  Beschreibung  der  Maoeranlage  dieser  Turnistelle:  ^Es  liegt 
nämlich  eine  Lage  Mauersteine  mit  sehr  vielem  uml  gutem  Kalk  ge- 
mauert horizontal,  die  andere  darunter  schief  und  die  dritte  in  wirk- 
licher (legenrichtung    abermals  schief    und    ungefähr  in  folgender  Form: 


//////// 
\\\\\\\\ 


Oflftr 


//////// 


Die  letzten  am  Ecke  jeder  Mauer  schief  liegenden  Steine  drucken 
allemal  nach  der  angebauten  Mauer  zu  und  trugen  also  zur  Festigkeit 
durch  eine  Art  von  Stenunung  bei.** 

Diese  Turmstelle,  die  besterhaltene  am  ganzen  Grenzwalle  wird  leider 
eben  von  den  Bewohnern  der  anliegenden  Gemeinde  Kaidorf  als  Stein- 
bruch  l)enützt  und  zerstört. 

o  103  X  weiter  liegt  8  Schritte  von  der  Ostseite  des  Walles  eine 
schöne  runde  Grabe  von  60  Schritt  Umkreis,  7  m  Durchmesser,  mit  er- 
habenem Rande.     (Mayer  II.   31.) 

37.  ■  eine  Viertelstunde  weiter ♦  380  x  nördlich  vom  Grenzstein 
n.  lu  und  160  X  südlich  vom  Stein  n.  6.  westlich  am  Walle  eine  4eckige 
Turmstelh*:  „Die  Vertiefung  seines  Grundes  beträgt  gegen  4V2  Fuss; 
die  Steine,  aus  denen  er  erbaut  ist,  sind  von  mittelmässiger  Grösse  und 
mit  gutem  Mörtel  zusammengefügt,  Die  Seitenwände  messen  16  — 17  Fuss 
(6  m  zu  5  m)."  Mayers  (IL  32)  Entfernungsangaben  sind  für  die  Strecke 
von  dem  Pfahleck  an  sehr  unzuverlässig,  weshalb  ich  die  am  lü.  Sept. 
1886  von    mir  abgeschrittenen  Masae  statt  der  seinigen  eingesetzt  habe. 

38.  O  (NW.  XLIL  14,)  spärliche  Reste  eines  Turmes  westlich  am 
Walle,  sehj'  zerstört,  doch  das  Viereck  immerhin  noch  kenntlich  58  x 
nördlich  vom  Stein  n.    1 


11  Aehnlirlie  AusmaÄse.    niimliolj   18  Fuj^h    im  Geviert,    hatte  auch  dor  auf  dpr  liTiken  Thal- 
höhe  der  Ja^^nt  bei  Buch  im  Jahre  ISHÖ  aufgeg^riibene  Turm  jfegenüber  dem  Schwababer^er  Bömer 
türm.     Scbwäbi«che  ChrODik    I8ö5  n*  106.   K,k^  m  ina  Geviert  und  0,75  m  Miiiir».rdicke   fand  C«^ 
rady  an  einetn  Warbhau«  bei   Walldürn.     Beil.  %.  Karlsruher  J^itung  1885  n.  304. 


40  Schritt  südlicli  vora  Grenzsteiue  n.  1  findet  sich  Östlich  am  Wall 
unniittelbar  am  Fahrweg  ebenfalls  eine  etwa  4  m  im  Durchschnitt  messende 
Grube.  >) 

39,  ■  (NW.  XLIL  15;)  eine  Viertelstunde  weiter  an  einem  Fahrweg, 
der  ans  dem  Walde  nach  Raitenbuch  führt,  ist  hinter  dem  Limes  wieder 
eine  unregelmässige  Erhöhung,  auf  welcher  jetzt  eine  Kreuzigungsgruppe 
steht,  und  die  an  derselben  sichtbaren  Steinschichten  rühren  vermutlich 
von  einem  zerstörten  Wachthause  her. 

40,  □  (NW.  XLII,  15.)  100  X  nördlich  vom  Fahrwege,  der  von 
Nensling  und  8  x  nördlich  vom  Wege,  der  von  Raitenbuch  zum  Walde 
führt,  liegt  dicht  am  Limes  eine  viereckige  Lagerstalley  mit  Graben  um- 
geben, ohne  Wall,  etwa  18  Schritt  im  Quadrat  in  der  Grabensohle  und 
ungefähr  1,20  m  hoch  vom  Graben  aus  gemessen.  Gesehen  17.  Sept  1886. 

41,  B  (NW,  XLIII.  15.)  eine  Viertelstunde  weiter  130  x  nördlich 
von  einem  Fahrwege,  der  vom  Walde  nach  Burgsalach  führt,  macht  das 
Valium  eine  kaum  merkliche  Biegung  nach  Westen  und  an  dieser  Stelle 
lag  wieder  ein  Wachhaus,  viereckig,  von  acht  bis  zehn  Schritt  Seiten- 
länge.    Mayer  IL  33. 

4?.  9  (NW,  XLIV.  17.)  Ueber  eine  Stunde  weit  habe  ich  keine 
Spur  eines  Turmes  mehr  wahrgenommen,  obwohl  dieselben  auf  dieser 
Strecke  nicht  ganz  gefehlt  haben  können,  erst  an  dem  Hügelabhang,  dem 
Auhof  gegenüber,  konnte  ich  wieder  den  Rest  eines  solchen  entdecken.  *) 
Von  hier  an  ist  bis  zum  Uebergang  der  Grenzlinie  über  die  Staatsstrasse 
Ellingen-Pleinfeld  kein  Turm  mehr  zu  sehen,  es  müsste  denn  seiBj 

43,  (NW.  XLV.  18.)  dass  ein  zwischen  Fügenstall  und  Oberndorf 
liegender,  jetzt  sehr  abgeflachter  Hügel  (Mayer  IL  42)  die  letzten  Reste 
eines  solchen  enthält,  die  Stelle  wäre  sehr  passend,  da  einmal  die  Grenz- 
linie an  dieser  Stelle  eine  leichte  Biegung  macht  und  gleichzeitig  den 
Höhepunkt  ihres  Laufes  zwischen  dem  Felchbachthal  und  Otmarsfelderthal 
erreicht. 


1)  Mitt.  des  H«  Forstmeister  KoTDmer  in  RatteDbucb. 

2)  Ea  ist  dies  wohl  die  Schanze  am  römiacben  Grenzwall  Vs  Stunde  you  Robrbach,  wo 
man  im  Jahre  1794  verBchiedene  Fibeln  und  Spangen  g-efunden  haben  soll.  Jahresb.  d.  bist. 
Ver.  im  Rezatkreis  VIL  S.  50  n.  13. 

Abb.  d,  I,  CK  d.  k,  Ak.  d.  Wi«a.  XVm.  Bd.  I;  Abtb.  17 
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Die  Strecke  von  der  Landstrasse  zwischen  Ellingen  und  Pleinfeld 
bis  zur  Rezat  ist  von  Mayer  auf  1588  Schritte  angegeben,  .während  sie 
höchstens  1200  x  beträgt.  In  dieser  Strecke  liegt  auf  der  höchsten  Stelle 
des  Pfahl holzes  400  x  von  dessen  östlicher,  240  x  von  dessen  westlicher 
Grenze 

44.  o  (NW.  XLVI.  19.)  ein  ziemlich  runder,  nicht  sehr  hoher  Hügel 
auf  dem  Rücken  der  Mauer»  Um  ihn  zog  ein  Graben,  der  schon  zu 
Mayers  Zeit  grösstenteils  eingeebnet  war  (Mayer  III.  268  (16),  jetzt 
aber  nicht  mehr  kenntlich  ist. 

45.  ■  o  (NW.  XLVI.  20.)  eine  gute  halbe  Stunde  von  dem  vorigen 
60  Schritte  östlich  von  dem  Ostrande  des  nördlich  an  dem  Walle  liegenden 
Waldes  findet  sich  ein  runder  Haufe  von  63  Schritt  Umkreis  auf  der  Mauer 
und  gleich  dabei  eine  andere  runde  Erhöhung.  Da  der  runde  Haufe  ohne 
Mörtel j  und  die  zweite  runde  Erhöhung  mit  Mörtel  gemischt  ist,  so 
nimmt  Mayer  (IIL  271  (19)  an,  dass  hier  auf  der  Mauer  ein  aus  Palli- 
saden  und  darüber  gespannten  Tierhäuten  verfertigtes  Wachzimmer  und 
daneben  ein  aus  einem  gemauerten  Grunde  und  aus  einem  hölzernen 
Aufsatze  zusammengesetztes  Gebäude  war. 

46.  o  eine  kleine  Viertelstunde  weiter,  200  Schritte  westlich  vom 
Fahrwege  zwischen  Gunderebach  und  Stopfenheim  zieht  sich  um  dieselbe 
ein  runder  Graben  von  75  Schritt  Umkreis,  in  dessen  Mitte  eine  kleiner 
Erhöhung   emporsteigt   Mayer  IIL    272    (20),    Cohausen   S.  22  n.   14. 

47.  o  (NW.  XLVIL  22.)  Eine  Stunde  weiter,  260  Schritte  westlich 
vom  Fussweg  zwischen  Tannhausen  und  Stopfenheim,  erblickt  man  auf 
ihrer  Mitte  einen  grossen  Hügel,  den  Rest  eines  Turmes  (Mayer  IIL  277 
(25),  und  gleich  daneben  auf  der  nörilUchen  Seite  eine  runde  Grube  mit 
wulstigem  Rande,  die  Mayer  für  ein  altes  Wasserbehältnis  ansieht,  wo 
aber  Conrady  und  Cohausen  Steine  mit  Mörtel  fanden  und  dieselbe 
demnach  für  eine  Turmstelle  ansahen.') 

48.  ■  Zehn  Minuten  weiter,  225  x  westlich  vom  Fahrweg  zwischen 
Tannhausen  und  Riedern,  beobachtet  man  auf  ihm  eine  runde  Erhöhung, 
den  Grund  eines  Turmes,  und 


1)  V.  Cohauaen,  der  röxniache  Grenzwall  in  Deutsch luad,    S*  2L  n.  13* 


o  nach  25  x  zieht  sich  um  die  Mauer  ein  runder  Graben  von  85  x 
Umkreis.     Cohausen  S,  21,  n.  II  nach  Mayer. 

49.  o  (NW.  XLVIL  23.)  Eine  gute  Viertelstunde  weiter,  325  x  west- 
lich vom  Eintritt  des  Grenzwalls  in  das  ,Fichtet*  liegt  um  denselben  ein 
runder  Graben*  Mayer  IIL  283.  (31)  gibt  hier  mit  296  Schritten  eine 
zu   geringe   Entfernung    an.      Cohausen    S.  21.    n.   11    nach  Mayer.*) 

50.  o  (NW.  XLVa  23,)  400  x  weiter,  am  Ende  der  Pfofelder  Espan 
sieht  man  südlich  der  Mauer  einen  tiefen  runden  Graben,  und  in  dessen 
Mitte  einen  4  Fuss  hohen  Hügel,  der  ein  Kugelsegment  bildet  und  den 
Mayer  wegen  seiner  reinen  Gestalt,  die  keine  Verschüttung  annehmen 
lasse,  für  einen  Grabhügel  hält 

■  Gleich  daneben,  etwas  weiter  vorwärts,  ist  der  im  Boden  steckende 
Grund  eines  Turmes.  Mayer  IIL  283  (31).  Ich  habe  diese  Stelle  bei 
meiner  letzten  Reise  nicht  gesehen,  Cohausen  (der  römische  Grenzwall 
in  Deutschland  S.  20  n.  10)  aber  gibt  von  ihr  folgende  Beschreibung: 
„Etwa  4000  X  von  Gundelshalm  liegt  an  der  Südseite  der  Teufelsnmuer 
und  an  sie  ausschliessend  eine  runde  umwallte  Vertiefung  (Taf.  II.,  Fig.  5) 
a,  aus  welcher  Mauern  mit  Mörtel  ausgebrochen  worden  sind.  Gleich 
daneben  (16  x  entfernt)  findet  sich  ebenfalls  auf  der  Innenseite  der 
Teufelsmauer,  doch  von  ihr  durch  einen  3J5  m  breiten  Graben  getrennt, 
eine  quadratische  Umgrabung  b,  im  äusseren  Grabenrand  26  x  messend. 
Sie  bildet  eine  quadratische  Fläche  von  13  m,  welche  mit  der  Krone 
der  Teufelsmauer  durch  einen  Dammsteg  verbunden  ist,  und  in  deren 
Mitte  eine  Nachgrabung  eine  Grube  hinterlassen  hat."  Aehnlich  wird  sie 
von  Mowat  S.  20  geschildert  „Am  Ende  des  Waldes  zur  Rechten, 
nahe  bei  einem  Grenzstein,  sind  einige  auffallende  Ueberrest^,  nicht  allein 
eines  gewöhnlichen  Wachturms,  sonclern  offenbar  von  einem  weit  ausge- 
dehnteren Bauwerk,  das  sich  an  dessen  Ostseite  anlehnt.  Von  diesem 
Anbau  misst  jede  Seite  22  x.  Innen  ist  ein  ausgeprägter  Hügel^  kreis- 
rund und  zum  Teil  (wenn  auch  nicht  neuerdings)  ausgehöhlt.   Er  scheint 


1)  Auf  diese  Stelle  bezieht  sich  wahrscheinlich  die  Schilderung  bei  Büchner,  Heise  auf  der 
Teofelsmauer,  L  56.  der  sonHt  nur  wenige  Wachstellen  näher  beschreibt*  Beim  Anfang  der  (Pfoh- 
felder)  Nutzung  an  der  Stelle,  wo  unsere  Mauer  aus  dem  Walde  tritt,  in  einem  Winkel,  welchen 
die  von  Westen  und  Süden  her  zumtninenlaufenden  ß&unie  bilden,  erhebt  sich  unter  dem  SL-hatten- 
dacJi  grünender  Eichen  ein  HQgel«  ganz  rund,  er  ateht  auf  der  Mauer,  hält  im  Durchmea.ser  S8  Fusb, 
in  der  Hohe  4,  der  Graben,  welchGr  ihm  zur  Einfassung  dient,  im  Umfiinge  mehr  ab  60  Schritte* 

17- 
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an  vier  Seiten  mit  dem  äusseren  Wall  oder  Umfang  in  Verbindung  zu 
stehen  in  der  Art  wie  die  Speichen  eines  Rades.  Daneben  befindet  sich 
ein  rohes  Gebilde.  Dies  ist  ebenfalls  eine  Stelle,  wo  der  Boden  nach 
beiden  Seiten  sich  senkt  und  bietet  eine  treffliche  Aussicht  und  ich  bin 
geneigt  anzunehmen,  dass  hier  ein  mile  castle  und  ein  Wachtunn  dicht 
beisammen  liegen." 

Cohausen  versucht  auch  an  der  gegebenen  Stelle  eine  Erklärung, 
die  ich  nur  deswegen  nicht  wiederhole,  weil  mir  die  dammartigen  Ver- 
bindungen nicht  ursprünglich  scheinen,  und  jede  Vermutung  ohne  vor- 
hergehende gründliche  Untersuchung  und  Nachgrabung  mannigfachen 
Täuschungen  ausgesetzt  ist 

n  (NW.  XLVL  23).  Gerade  südlich  von  dieser  Stelle  in  der  Entfer- 
nung von  einer  halben  Stunde  liegt  nördlich  von  Theilenhofen  ein  römi- 
sches Standlager  von  etwa  180  x  Breite  und  240  x  Länge,  das  erste  grös- 
sere Lager,  welches  sich  in  der  Nähe  der  Teufelsmauer  befindet  Die  Um 
fassungsmauern  desselben  wurden  zum  Teil  von  Dn  Eidaui  in  Gunzenhausen 
aufgegraben,  dessen  Veröffentlichung  hier  nicht  vorgegriffen  werden  soll. 

51.  (NW.  XLVIL  24.)  Eine  Viertelstunde  südlich  von  Gundelshalm 
im  Haagholz  sieht  man  eine  Burgstelle,  einen  etwa  3  ni  hohen  Erdkegel 
von  einem  Graben  umfangen,  dessen  Sohle  500  Schritte  in  der  Runde 
misst  Auf  der  Erhöhung  in  der  Mitte  sind  Reste  von  Mauern  asu  sehen, 
die  einer  frühmittelalterlichen  Anlage  zu  entstammen  scheinen* 

52.  D  (NW.  XLVIL  25.)  Fast  anderthalb  Stunden  von  der  letzten 
Turmstelle  entfernt,  in  der  Waldabteilung  ^Castell**  auf  dem  Burgstall- 
berge bei  Gunzenhausen,  100  Schritt  östlich  von  dem  Denkstein,  der  auf 
das  dortige  Castrum  Romanum  aufmerksam  macht,  liegt  an  der  Südseite 
der  Mauer  ein  von  Graben  mngebenes  Viereck  von  etwa  12  Schritten 
Seitenlänge  am  innern  und  18  Schritten  Seitenlänge  am  äusseren  Graben- 
rand. Ich  halte  diesen  Platz  für  die  Stelle  einer  grösseren  W^ achmann- 
Schaft     (Feldwache.) 

P  100  X  weiter  und  etwa  40  x  südlich  des  Limes  liegt  das 
durch  einen  Denkstein  bezeichnete  Castrum  Romanum,  ein  4eckiger  mit 
gemörtelter  Mauer  umgebener  Platz  von  24  x  Seitenlänge,  ein  Graben 
ist  nicht  vorhanden.     Auch  diese  Stelle  halte  ich  für  eine  Feldwache. 
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53.  PI  etwa  500  >c  südwestlich  von  letztgenannter  Stelle  sind  die 
Reste  einer  viereckigen  (römiBchen  ?)  Schanze. 

(NW.  XLVII.  26.)  Steigt  man  den  Burgstallberg  längs  des  Walles 
abwärts,  so  trifft  man  in  der  „ Kellerleiten "  kurz  vor  dem  Ende  des 
Wftldes  wieder  auf  einen  Denkstein  mit  den  Worten: 

Teufelsmauer 

oder 

Pfahl  rain 
and  einige  Schritte  hinter  diesem  Denkstein 

54.  o  erhebt  sich  ein  Hügel  in  der  Mitte  eines  runden  Grabens  von 
46  X  Umkreis.     An  diesen  Graben  stösst 

■  ein  anderer  ziemlich  beträchtlicher  Hügel  und  dem  Denksteine 
gegenüber,  jenseits  des  Gangsteigs,  wohin  sich  die  Mauer  zieht, 

o  schlingt  sich  um  sie  ein  zum  Teil  verschütteter,  doch  noch  sicht- 
barer Graben.     Mayer  III.  289  (37), 

In  Gunzenhausen  selbst,  wurde^  wie  mir  Dr.  Eidam  mitteilte,  ein 
gemauertes  Stück  des  Limes  unter  dem  Pflaster  beim  Hause  des  Kaufmann 
Blumenstein  ausgegraben.  Auf  der  Spitze  nördlich  der  Altmülbrücke 
von  Gunzenhausen  soll  ein  Turm  gestanden  haben  und  auch  östlich  bei 
der  Brücke  sind  beim  Pflastern  dicke  in  rechtem  Winkel  zusammen- 
stossende  Mauern  zu  tage  gekommen^  vielleicht  die  Ueberreste  eines  Brücken- 
kopfes  oder  Wachhauses  am  Altmülübergange. 

55-  o  (NW.  XLVIL  27.)  Fast  eine  Stunde  weiter,  162  x  nach  dem 
Eintritt  des  Walles  in  das  Wäldchen  Oberwurmbacher  Heide  liegt  zu 
beiden  Seiten  des  Limes  ein  fast  ganz  eingeebneter  Graben.  Mayer 
IIL  292    (40.)    Redenbacher  VH.   155. 

56,  ■  (NW.  XLVII.  28.)  und  eine  kleine  Viertelstunde  weiter,  kurz 
vor  dem  Ende  des  Waldes  ist  auf  demselben  ein  weitschichtiger,  nicht 
sehr  hoher  Hügel,  die  Stelle  eines  Tm^mes.  Mayer  IV.  293  (4L) 

37.  o  Ebenso  fand  sich  noch  die  nördliche  Hälfte  eines  runden 
Grabens,  bevor  der  Wall  den  Unterhambacher  Mühlgraben  überschreitet* 
die  sudliche  Hälfte  des  Grabens  ist  verschwunden.     Mayer  IV  293  (4L) 

58.  fl  eine  Turmstelle  am  westlichen  Ende  der  Wurmbacher  Heide 
und   10  Minuten  weiter  westlich 
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59-  8  eine  solche  zwischen  Filchenhard  und  Unterhambach  in  der 
Staatewaldung  Buchleite  sind  nach  einem  Katasterblatt  des  historischen 
Vereins  in  Ansbach  eingetragen.^) 

60.  o  (NW.  XLVII.  29.)  Eine  gute  viertel  Stunde  weiter,  350  x  vom 
Anfang  des  Waldes  nach  Westen  liegt  neben  dem  Grenzstein  73  des  Staate- 
waldes „Wittlach''  ein  runder  Hügel  von  6  Fuss  Höhe  und  68  x  Umkreis 
auf  dem  Wall,  die  Stelle  eines  Turmes.  Mayer  HL  295  (43.)^) 

6L  a  (NW.  XLVII.  30.)  Eine  viertel  Stunde  westlich  von  Klein- 
lellenfeld  gelangt  man  in  ein  Fichtenwäldchen,  auf  welches  der  landes- 
übliche Name  des  Grenzwalles  „der  Pfahl**  übergegangen  ist.  Aus  der 
Tiefe  des  südlich  anstossenden  Grundes  ragen  die  Ruinen  des  Schlosses 
Eibburg  empor  und  zwischen  Eibburg  und  der  Grenzmauer,  300  Schritt 
südlich  von  letzterer,  liegt  eine  viereckige  römische  Schanze  ihre  innere 
Fläche  enthält  3,367  Tagwerk,  die  Wälle,  die  zum  Teil  schon  vom  Be- 
sitzer abgegraben  sind,  bestehen  aus  Erde  ohne  Steinkern.  Die  Nord- 
und  Westseite  ist  schon  ganz  verschwunden,  ebenso  ist  der  Graben  nur 
an  der  Ostseite  noch  bemerklich,  die  übrigen  Wälle  ragen  etwa  6 '  hoch 
über  die  Bodenfläche.  Die  Ostseite  hat  140  x  die  Südseite  130  (350  bis 
325  Fuss.)  Mayer  (IV.  758  (6)  gibt  die  Masse  unvollständig.^)  Wegen 
des  Mangels  einer  steinernen  Mauer  und  der  geringen  Ausdehnung  möchte 
ich  diese  Schanze  niclit  für  ein  Standlager  halten,  ich  glaube  vielmehr, 
dass  wir  hier  eine  grössere  Feldwache,  eine  Unterstüzung  annehmen  dürfen, 
180  X  südwestlich  von  der  Eibburg  ist  noch  eine  kleine  viereckige  ver- 
schanzte Erhöhung  von  etwa  50  x  im  Quadrat,  die  vielleicht  auch  einen 
Teil  unseres  Befestigungssystems  bildete,  was  sich  aber  ohne  Untersuchung 
mit  dem  Spaten  nicht  sicher  behaupten  lässt. 

62.  P  (NW,  XLVIIL  30,)  Auch  nördlich  des  Limes,  also  ausser- 
halb des  römischen  Gebietes,  liegt  \/2  Stunde  nordwestlich  von  Grosslellenfeld 
und    2  klm  (Luftlinie)    vom   Grenzwall    eine   grosse    viereckige  römische 


1)  Verj?l  Jahreabericht  dBa  hi«t.  Vereina  für  den  Remtkreis  VH.  (1837)  S.  SO. 

2)  Auch  Büchner,  Reiw  I  S,  60  beschreibt  dieae  Stelle  ähnlich  mit  Iblgendeo  Worten j 
400  Schritte  noch  dem  F^tstritt  in  den  Wald  kommt  ein  grosser  Tumolus  ?.um  Vorscbetn,  voa 
hohen  Bäumen  beschattet,  wohl  6  Fnss  höber  ah  die  Mauer,  60  Schritte  hält  der  Graben,  welcher 
ihn  umscbltesst,  16  der  Durchmesser.  Spuren  von  Nachgrabungen  ülnd  sichtbar,  doch  drang  die 
Picke   nicht  in  das  Berz  des  Turme«.    Nach  250  Schritten  hat  der  Wald  ein  Ende. 

8)  Siehe  auch  Jahresbericht  des  hitt«  Vereint  im  He^satkreta.  S.  74. 
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Schanze,  deren  innerer  Flächenraum  8,25  Tagwerk  umfasst.  Die  Ost- 
und  Westeeite  haben  600  Fuss  (175  m),  die  Süd-  und  Nordseite  550  Fuss 
(160,5  m)  Länge.     Die  Wälle  sind  6 — 8  Fuas  hoch.^) 

63,  ■  (NW.  XLVIL  310  Von  der  Stelle  des  Lagers  bei  Eibburg, 
kommt  man  nach  etwa  20  Minuten  durch  die  Waldabteilung  „Stelze"  zu 
dem  Fahrweg  zwischen  Kematen-Goldbühl  und  Demielohe,  die  Grenzlinie  ist 
hier  150  Schritte  südlich  von  dem  Neuweiher  und  der  am  Neuweiher 
vorbeiführenden  Schneiase  entfernt.  116  x  von  der  erwähnten  Strasse 
nach  Westen  liegt  auf  dem  Wall  ein  grosser  Hügel  von  70  Schritt  Um- 
fang.    Mayer  IV.  760  (8)  Redenbacher  VIL   155^) 

o  620  X  weiter  zieht  sich  um  die  Mauer  ein  zum  Teil  noch  kennt- 
licher vertiefter  runder  Graben.     Mayer  IV.  761,  (9). 

(>4.  ■  260  Schritte  weiter,  18  Schritt  von  der  Ansbach-Nördlinger 
Landstrasse  liegt  ein  unansehnlicher  Hügel  auf  derselben  Mayer  a.  0.  und 

18  Schritte  weiter  an  der  Landstrasse  steht  eine  hölzerne  Säule  mit 
einer  Tafel,  die  das  Andenken  an  die  Teufelsmauer  durch  die  Inschrift: 
„Römische  Fortifikationsliniej  Valium  Romanum,  Teufelsmauer  genannt", 
wachruft. 

■  104  X  von  dieser  Säule  erhebt  sich  auf  der  Mauer  ein  ungeheurer 
Hügel  von  81  Schritt  Umkreis,  auf  dessen  Höhe  eine  hölzerne  Tafel  steht 
mit  der  Inschrift:   „Roste  eines  Verteidigungsturmes.***) 


1)  Ebenda  8.  72. 

2)  Nach  Büchner,  Reine  I  S*  63 i  „ein  runder  Hü^el  64  Schritt  im  umfang,  16  im  Durch- 
schnitte und  -wohl  6  Fubs  hoch,  auch  er  i«t  angegruben,  aber  die  Mitt-e  nicht  durchdrungen  worden.* 

3)  Diese  Turmstelle?  schon  vonDöderlein  S.  61,  §  XVLIII  erwähnt,  lie^s  Redenbacher 
aufgraben  und  fand  2  pila,  2  Pfeile,  eine  Bronzemün^e  von  Marc.  AureL  und  Bruchfitücke  von 
terra  Samia  und  gewöhnlichem  Ton  nebst  Trümmern  von  Holz,  Sehrankbeschlägen  und  mehreren 
Nfigcln.    Redenbacher  V[L  156. 

Nach  Bu ebner  I  S.  63:  ,ein  Hügel  über  12  Fubs  hoch,  28—30  Kuss  betrügt  sein  Durcb- 
raesÄer»  Nachgrabungen  mössen  erst  vor  kurzem  geschehen  sein,  davon  zeigt  der  noch  gans?  neue 
Bruch  in  deaaen  Mitte  Die  grossen  Trümmer  von  Sandsteinen,  die  herumliegen,  sind  herausge- 
hoben worden,  auch  Scherben  eines  Gefilases  liegen  da  umber,  von  roth  gebnmnter  ErdCi  ziemlich 
dick  und  ein  eiaerner  Nageb  Fa«t  möchte  ich  vermuten,  das  sei  kein  Turm,  sondern  ein  Grab- 
bOgel,  die  Scherben,  welche  einer  Urne  angehören,  bringen  micb  auf  diesen  Gedanken. 

Nach  weiteren  600  Schritten  stöbst  die  Mauer  am  Ende  den  Waldes  an  den  Hammerschmieds- 
weiher  an.  Zwei  tumuli,  einer  hart  am  Gestade,  der  andere  weiter  zurück  am  Saume  des  Waldes. 
Diesen  decken  Rasen  und  Bäume,  der  äussere  ihn  umgebende  Grabeo  hält  einige  60  Schritt.  Das 
runde  Mauerwerk  in  der  Mitte  hat  aber  nur  10  Fuss  Umfang**  (soll  wohl  heiasen  Durchmesser. 
A,  d.  Verfassers  I. 
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65.  ■  750  X  in  der  Nähe  der  Haramerschmiede  erblickt  man  auf  ihr 
einen  Hügel.  Mayer  IV.  763  (IL) 

n  (NW.  XLVIL  32.)  auf  dem  Felde  südwestlich  bei  der  Hammer- 
echmiede  und  dem  Kreuthof  sieht  man  im  Sommer,  dass  untrer  der  Erd- 
oberfläche sich  Mauerzüge  befinden,  indem  die  Frucht,  welche  darauf  steht, 
viel  früher  gelb  wird  und  überhaupt  leicht  vertrocknet.')  Beim  Graben 
in  die  Erde  stiess  man  auf  unterirdische  Gewölbe,  Zugkanäle  und  Gänge, 
auf  Reste  von  festen  Türmen,  die  aus  Quaderstein  erbaut  waren,  auf  dicke 
Mauern  und  innerhalb  derselben  auf  kleine  Gemächer  mit  bemalten  Wänden. 
Nägel  und  Eisenwerk  fand  sich  an  verschiedenen  Stellen.*)  Die  Beobachtung, 
dass  sich  geschmolzene  und  verbrannte  Münzen,  sowie  geschmolzenes  Glaa. 
ferner  in  einer  Tiefe  von  2 — 3  Fuss  viele  Holzkohlen  finden  und  das 
Mauerwerk  schwarz  angebrannt  ist,  lassen  schliessen,  dass  ein  Teil  der 
dort  gestandenen,  den  Grundmauern  nach  umfangreichen  Gebäude  durch 
Brand  zerstört  worden  ist^)  Im  Mühlbach  wurden  noch  an  die  dreissig 
kleine  bleierne  Röhren  einer  Wasserleitung  gefunden,  sowie  ganze  Balken 
von  Eichenholz,  welche  der  Besitzer  verwertete.^)  Ausser  einem  goldenen 
Ring  mit  13  Ecken,  sowie  einer  goldenen  Haarnadel^),  die  im  Handel 
verschwunden  sind,  Gefässen  von  Glas,  Thon,  und  einer  Anzahl  höchst 
merkwürdiger  Kochgefässe  von  Erz^),  fanden  sich  auch  eine  Menge  Münzen, 
von  den  Anwohnern  HeidenkÖpfel  genannt.  Auch  diese  Münzen,  welche 
früher  von  verschiedenen  Liebhabern  gesammelt  wurden^),  sind  verloren 
und  nur  wenige,  sicher  auf  dem  Feld  bei  der  Hammerschmiede  gefundene, 
sind  eigens  aufgezeichnet.  Dieselben  umfassen  die  Kaiser  Augustus  (1), 
Vespasianus  (2),  Titus  (1),  Domitian  (1),  Traianus  (1),  Hadrianus  (1),  An- 
toninus  (2),  Faustina,  Julia  Augusta  (1),  Lucius  Verus  (1),  Comraodus  (1)% 
Severus,  Elagabal,  Julia  Mammea,  Carinus.     Zu  den  bedeuteamsten  Fund- 


1)  Redenbaoher,  Hftiid»cbnften  V.  8.  li, 

2)  Jahre«ber.  d.   hitt  Verein«   f.  Mittelfranketi   XXVTIL   8.  VI   und  Reden b acher   a.  0. 

3)  Jahre«ber.  d.  hkt.  Vereins  f.  Mittclfranken  XXVllL    {1860,)   S,  VI.  vergl.  XXVIl,  8.  iv! 

4)  Redenbacher  V.  S.  13,     Mayer  IV.  764  (12)  Büchner  L  65. 

5)  Reden  bacher  V.  13  und  15. 

6)  Der  Jahre«ber.   d.    bist.  Vereins  f.  Mittelfranken  XXI.   enthält   die  Abbildung   u.  XXIV. 
80.  den  Bericht. 

7)  12  Stück,  darunter  8  unkenntliche,  besitxt  Herr  Apotheker  Kohl  in  WeiaBenburg. 

S)  JahreKbericht  des  hi«t.  Verein«  f.  Mittelfranken  VH.  8,  19.  n.  IV,  XXVIL  8.  XIX;  XXVUL 
XVII.  Buchner,  Reise  I.  S.  66. 
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stücken  gehören  zwei  Merkurbilder  von  Bronze,  deren  eines  ein  früherer 
dortiger  Feldbesitzer  Namens  Blett  von  Dambach  im  vorigen  Jahrhundert 
gefunden  und  an  Herrn  Minister  von  Gemuiingen  um  einen  Conventions- 
thaler  verkauft  hatte;  es  war  ungefähr  '2  Schuh  gross')  und  ein  zweites, 
das  ein  Bruder  des  Hammerschmiedes  Schaff  bei  der  Feldarbeit  fand  und 
durch  Kauf  in  den  Besitz  des  Pfarrers  Nörr  zu  Röckingen  überging,^) 
Weitaus  am  wichtigsten  aber  erscheinen  die  Funde  von  Inschriften  an 
dieser  Stelle.  Redenbacher  teilt  mit*),  dass  auf  diesem  Felde  ein  Stein 
mit  heidnischer  Inschrift  gefunden  sei,  welchen  der  damalige  Oberamt- 
mann Herr  von  Altenstein  nach  Wassertrüdingen  bringen  und  um  ihn  der 
Nachwelt  zu  erhalten,  in  der  dortigen  Schlossmauer  einsetzen  liess;  er 
musa  aber  später  übertüncht  oder  wieder  weggenommen  worden  sein, 
denn  weder  Redenbacher  selbst^  noch  seine  Geschäftsfreunde  konnten 
ihn  trotz  allen  Suchens  mehr  entdecken* 

Um  so  wertvoller  musste  es  erscheinen,  dass  sich  unter  den  von  Herrn 
Apotheker  Kohl  zu  Weissenburg  im  Nordgau  aufbewahrten  Altertümern, 
die  unserem  Fundort  entstammen,  auch  drei  kleine  Stücke  einer  Solenhofer 
Platte  mit  Inschrifti'esten  vorfanden,  die  aneinanderpassten  und  zusammen- 
gesetzt folgenden  Worte  ergaben: 

IP  CAES  MAVRA 
PI  OFELI.  lOIV  P 

ri  I  T 

d.  h.  IMP.  CAES.  M-  AVR.  ANTONINO  PIO  FELICI  DIVI  PII BRIT. 

Aus  der  dritten  Zeile  dieser  an  sich  recht  unscheinbaren  Inschrift,  die 
nur  zu  BRITannico  ergänzt  werden  kann,  ist  ersichtlich,  dass  wir  es  mit 
dem  Kaiser  M-  Aurelius  Antonin  us,  dem  Sohne  des  Septimius  Severus, 
zu  thun  haben,  der  gewöhnlich  Caracalla  genannt  wird,  denn  nur  dieser, 
nicht  der  ältere  Kaiser  M.  Aurelius  Antoninus  hat  den  Beinamen  Bri- 
tanniens geführt  Für  die  Frage  der  Grenzverteidigung  aber  ist  diese 
Inschrift  von  grösster  Bedeutung,  weil  sie  jeden  Zweifel  darüber  beseitigt, 


1)  Redeobacher»  Ha&cJBchr,  V.  S.  li. 

2)  Äbbüdung  u.  Beschreibung  im  JahreBber.  d.  biet.  Ver.  f.  Mittelfraii.  X.  (1841.)  S.  XVII 
and  TafeU 

Abb.  d.  l  CL  d.  k.  Ak.  d.  Wi88.  X  VIIL  Bd.  L  Abtk  18 
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daes  die  Mauerreste  im  Felde  bei  der  Hammerschmiede  wirklich  von 
einem  römischen  Lager  herrühren,  denn  nur  die  römischen  Truppen  hatten 
Ursache,  den  Kaiser  in  einer  Inschrift  zu  feiern. 

Leider  sind  die  bisherigen  Auegrabungen  bei  der  Hammerschmiede 
ohne  Zusammenhang  und  nie  von  kundiger  Hand  vorgenommen  worden. 
auch  liegen  keinerlei  Pläne  über  die  gefundenen  Mauern  vor,  so  dass  die 
Bestimmung  der  Grösse  und  Bedeutung  des  dortigen  Lagers  eine  neue 
umfangreiche  und  zusammenhängende  Untersuchung  nötig  macht. 

66*  o  (NW.  XL\1L  32.)  Etwa  20  Minuten  von  der  Hammerschmiede, 
bei  dem  westlichen  Ende  des  ehemaligen  oberen  Milchweihers^  liegt  an 
der  Seite  der  Grenzlinie  eine  kreisrunde  Vertiefung  etwa  150  x  vor 
dem  Fahrweg  zwischen  Dambach  und  Brunn  und 

67.  ■  60  X  westlich  von  diesem  Fahrweg  liegt  südlich  an  derselben 
ein  Hügel,  eine  Turmstelle,  Mayer  IV*   765  (13.)*) 

68»  B  (NW.  XXVI.  34.)  Erst  anderthalb  Stunden  weiter  in  einem 
Wald  dem  sog.  „Hasengarten"  zwischen  Duhren  und  Grub  fand  Reden» 
bacher^)  wieder,  wie  er  sich  ausdrückt,  ein  römisches  Castell,  das  heisst 
eine  Turnistelle,  die  er  auf  der  ganzen  Strecke  als  Caetelle  zu  bezeichnen 
pflegte  und 

69,  D  (NW.  XL  VI.  35,)  eine  ebensolche  Stelle  in  dem  benachbarten 
Gehölze  „die  Hüll"  kurz  bevor  das  Valium,  westlich  aus  derselben  hinaus- 
läuft. 2) 

70.  □  eine  Viertelstunde  weiter  in  der  Waldabteilung  Fuchalohe 
traf  er  abermals  auf  ein  grosses  Castell  das  ich  für  eine  Feldwache  zu 
halten  geneigt  bin.^  Mayer  erwähnt  die  drei  letztgenannten  Punkte 
nicht  und  auch  mir  waren  dieselben  bei  meiner  ersten  Reise,  welche 
sich   vorwiegend   mit  Feststellung   der   Richtung   des  Limes   beschäftigte, 


1)  Bedenbai^ber»  Handschr,  VII.  S.  156  scbildert  di«a«  SteUe  folgendermapasen:  , Sobald 
dui  Valium  den  Kreuter  Weiher  i»si*airt  bat,  igt  es  an  der  Kreuthöfer  Wieae  links  vom  Kreuthoi 
wieder  sichtbar  und  geht  dann  schnurgerade  auf  einen  Weidenbuscb  am  we.<«tlichen  Ende  des 
Weihera  seu  in  den  Teil  des  Walde«,  den  man  Franenbolz  heisst.  Nun  den  Berg  hinan  im  Walde, 
wo  man  sogleich  wieder  ein  Castellum  sieht,  dann  auf  der  höchsten  Höbe  siebt  man  ungefähr 
00  Schritte  innerhalb  des  valli  wieder  ein  Castell/ 

2)  Handachrift,  VIL  S.  157. 


entgangen,  während  ich  bei  der  letzten  Reise  nicht  darnach  suchen  konnte, 
weil  ich  durch  eine  Verletzung  am  Fasse  verhindert  wurde,  auch  diese 
Plätze  einer  nochmaligen  Besichtigung  zu  unterziehen. 

Ein  und  eine  halbe  Stunde  lang  ist  hart  an  der  Grenze  keine  Spur 
eines  Turmes  oder  Lagers  mehr  zu  sehen;  von  den  Gebäuderesten  auf 
dem  Burgfeld  zwischen  Weiltingen,  Ruffenhofen,  Aufkirchen,  Irnsingen  und 
Frankenhofen,  sowie  von  einer  grossen,  etwa  eine  Stunde  vom  Grenzwall 
SEwischen  Aufkirchen  und  Keichenbach  liegenden  Schanze  wird  an  anderer 
Stelle  die  Rede  sein. 

71.  P  (NW,  XLIIL  36.)  Erst  nachdem  die  Grenze  die  Wörnitz  über- 
schritten hat,  eine  viertel  Stunde  südwestlich  von  Weiltingen  liegt  wieder  ziem- 
lich weit  sichtbar  eine  Schanze  in  Gestalt  eines  wenig  verschobenen  Vierecks, 
den  Eingang  in  der  Mitte  der  Ostseite»  die  Ost-  und  Westseite  143  x  die 
Süd-  und  Nordseite  15(>  bis  160  ><  l^^g,  der  Wall  im  Norden  2  m,  west- 
lich 1,50  m  hoch,  die  Gräben  eingeackert,  ein  Platz  der  im  Ernstfall  wohl 
eine  Cohorte  zu  fassen  vermochte  und  den  (gleich  der  Eibburg  NW. 
XLVIL  30.)  ich  zu  den  Verbindungalagern  oder  Unterstützungen  rechneu 
möchte.  Auf  den  älteren  Blättern  des  topographischen  Atlas  von  Bayern 
war  die  Schanze  mit  dem  Namen  .Schwedenschanze*  eingetragen,  in  der 
neuen  Auflage  ist  sie  richtig  als   „Römerschanze"   bezeichnet. 

72.  ■  eine  halbe  Stunde  von  Weiltingen  etwa  260  Schritte  vom 
Eingang  des  Waldes  „Grünhof"  liegt  bei  einem  alten  Grenzsteine  auf  der 
Grenzmauer  ein  unansehnlicher  Hügel  (Mayer  IV.  774  (22.),  ob  die  Stelle 
eines  Turmes,  lässt  sich  ohne  Nachgrabung  nicht  behaupten. 

78,  B  eine  gute  viertel  Stunde  weiter,  100  x  westlich  von  einem 
Fahrwege  nach  Greiselbach  liegt  auf  der  Mauer  unversehrt  ein  grosser 
Hügel  und  hier  reisst  die  Mauer  ab,  lässt  statt  fortzulaufen  einen  kleinen 
leeren  Zwischenraum  und  zieht  10  Fuss  nördlich  davon,  jedoch  in  para- 
leller  Richtung  mit  der  vorigen  Strecke  weiter. 

74«  o  (NW.  XLIIL  31.)  170  X  westlich  von  dem  Fahrweg  zwischen 
Mönchsroth  und  Greiselbach,  der  dort  in  die  Landstrasse  von  Ansbach 
nach  Nördlingen  mundet,  umschliesst  den  Limes  ein  runder  Graben  voji 
20  Schritt  Umkreis,     Mayer  IV.  776  (24.) 

18» 
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■  (NW.  XLIIL  37.)  Nach  230  Schritten  geht  über  die  Mauer  ein 
Fahrweg  zwischen  Wilburgstetten  und  Wittenbach  und  gleich  dabei  liegt 
ein  Hügel,  halb  abgetragen,  wahrscheinlich  der  Rest  eines  Turmes*  Mayer 
IV.  777  (25.) 

75.  o  (NW,  XLIII.  38)  Etwa  300  x  westlich  vom  Fahrweg  zwischen 
Mönchsroth  und  Wittenbach  beim  Anfang  des  Waldes  liegt  ein  Hügel  auf 
der  Mauer,  ein  runder  Graben  umgibt  denselben  und  etwa  340  x  weiter 

76*  ■  (NW.  XLII.  38.)  beim  Ausgang  aus  dem  Walde  ein  kleiner 
Hügel  auf  derselben. 

Wir  zählen  also  etwa  46  Turmstellen,  29  Rundgraben  und  10  kleinere 
und  grössere  Lagerstellen  an  dem  Walle  oder  doch  in  dessen  unmittel- 
barer Nähe,  und  wenn  auch  unter  den  ersten  manche  sein  mögen,  welche 
nicht  mit  Gewissheit  hieher  gezählt  werden  können,  so  ist  doch  durch 
die  Menge  der  sicher  erkennbaren  die  Behauptung  widerlegt,  dass  am 
rätischen  Limes  keine  Befestigungen  sich  vorfanden,  es  wird  sich  viehnehr 
im  Folgenden  deutlich  darthun,  dass  für  die  Bewachung  und  im  Notfalle 
auch  für  die  Verteidigung  desselben  in  ausreichendem,  ja  in  reichlichem 
Masse  gesorgt  war,  denn  auch  in  der  Nachbarschaft  der  Grenze  finden 
sich  noch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Plätzen,  die  eine  grössere  Besatzung 
hatten  oder  im  Bedürfnisfall  aufnehmen  konnten. 

Die  viereckigen  Stellen  liegen,  soweit  sie  noch  besser  kenntlich  sind, 
nicht  auf,  sondern  an  der  Grenzlinie  und  zwar  an  der  römischen  Seite 
derselben.  Nur  bei  wenigen  ist  noch  ein  Mauerstumpf  sichtbar  und  über 
dem  Boden  erhalten,  eine  Anzahl  lässt  noch  die  viereckige  Grundlage 
erkennen,  wieder  andere  erscheinen  nur  mehr  als  beraste,  unregelmässige 
Erhöhungen  an  oder  auf  dem  limes.  Mayer  hat  diese  Hügel  als  „Keste 
von  ordentlich  gemauerten  Türmen  angesehen,  worin  die  Soldaten  wohnten, 
sich  im  Winter  ihr  Feuer  unterhielten  und  ihren  Proviant  hinterlegten, 
wir  können,  sagt  er,  diesen  Turm  eine  kleine  Kaserne  nennen."  Es  ist 
vielleicht  geratener  und  verständlicher,  wenn  wir  diese  Plätze  als  Wach- 
häuser bezeichnen,  zum  Schutze  der  Wachmannschaft,  die  gerade  nicht  auf 
Posten  stand. 

Herrn  Pfarrer  Schreiner  und  Oberförster  von  Hartlieb  gruben, 
wie   schon   erwähnt,   einen  Turmhügel   des  Valiums  an,   dessen  Ausmasse 
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4,85  m  zn  4,38  m  Seitenlänge  und  0,75  m  Mauerdicke  betragen.  Mayer 
gibt')  die  Ausmasse  eines  Turmes  in  der  Nähe  von  Kipfenberg  mit  10  Fuss 
zu  7  Fuss  3"  (2,91  zu  2,13  m),  dann  eines  solchen  bei  Raitenbuch  mit 
je  14  Fuss  (4  m)  und  eines  etwas  nördlich  von  diesem  gelegenen,  mit 
16—17  Fuss  (4,66  zu  4,96  m)  Seitenlänge. 

In  welcher  Höhe  diese  Gebä^ude  aufgeführt  waren,  ob  sie  ein  oder 
mehrere  Stockwerke  besassen  oder  nur  einen  Raum  ebener  Erde  hatten, 
ob  diese  Stockwerke  auch  aus  Stein  oder  aus  Holz  bestanden,  darüber 
geben  uns  die  jetzigen  geringen  Reste  keinen  Aufschluss;  ihre  Lage  auf 
Höhepunkten  aber  lässt  vermuten,  dass  man  sie  nicht  bloss  als  Unter- 
kunftsplätze für  die  nicht  beschäftigte  Wachmannschaft,  sondern  auch  als 
Aussichtöstellen  mit  grösserem  üeberblick  über  die  benachbarte  Gegend 
und  gleichzeitig  als  Signalstellen  errichtete  und  wir  werden  wenig  fehl- 
geben, wenn  wir  uns  ihre  Gestalt  und  Bauweise  so  oder  ähnlich  vor- 
stellen, wie  die  Trajanssäule  sie  bietet.  Wir  sehen  auf  derselben  am  Ufer 
eines  Flusses  drei  Türme.  Dieselben  bestehen  aus  Erdgeschoss  und  einem 
Stockwerk  und  sind  der  Darstellung  nach  bis  unter  das  Dach  aus  Stein 
aufgeführt  Das  Dach  läuft  pyramidenartig  in  eine  Spitze  zusammen. 
Aus  dem  oberen  Stock  führt  ein  Fenster  oder  Thür  auf  eine  hölzerne, 
dem  Turm  ringsumgebende  Gallerie,  auf  welcher  je  eine  Fackel  ausgesteckt 
ist  Das  Erdgeschoss  hat  eine  viereckige  Thüre  von  der  feindlichen  Seite 
aus  und  ist  durch  einen  Pallisadenzaun  geschützt,  bei  jedem  Turm  steht 
ein  Mann  als  Wache.  Auf  einem  andern  Teile  derselben  Säule  erblicken 
wir  vier  viereckige  Türme,  jedoch  ohne  Stockwerksaufbau  nur  aus  Erd- 
geschoss bestehend,  die  ausgesteckte  Fackel  fehlt,  nach  der  Feindesseite 
zu  stehen  7  Mann  auf  Wache,  zum  Teil  als  Doppelposten  beisammen, 
weitere  20  Mann  sind  bei  den  Türmen  hinter  einer  Art  Wall  sichtbar. 
Die  ausgestellten  Wachen  und  die  Signalfackel  an  der  Gallerie  des  Turmes 
verraten  hinlänglich  den  Zweck  der  dargestellten  Türme. 

Die  kreisrunden  Gräben,  die  teils  dicht  vor  oder  hinter  dem  Valium, 
oft  aber  so  angelegt  sind,  dass  die  eine  Hälfte  des  Kreises  rechts,  die 
andere  links  desselben  liegt  und  das  Valium  als  Durchmesser  sie  durch- 


Majer  F.  A.^  Beschreibung  der  TeiifelÄmauer  I.  S.  58. 
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schneidet,  stammen  nach  Mayer  (I.  S.  14)  von  Zelten  her,  die  mit  einem 
Graben  umgeben  gewesen  seien,  um  den  ein  PaUisadenzaun  lief. 

^Ich  leitete  anfangs/  fährt  Mayer  fort,  „den  Ursprung  solcher  Gräben 
von  einstigen  Türmen  ab,  deren  Quaderstücke  von  den  Anwohnern  wegen 
ihrer  Brauchbarkeit  bis  auf  den  Grund  ausgerissen  und  an  andere  Plätze 
geschafft  wurden»  Aber  ich  fand  bald,  dass  ich  mich  geirrt  hatte:  denn 
da  ich  solche  Gräben  untersuchte,  fand  ich  keine  Spur  von  Kalk  oder 
Mauerwerk,  ich  sah  noch  überdies,  dass  die  Mauer  ununterbrochen  durch 
diese  Gräben  laufe.  Man  sage  also,  wenn  man  auf  solche  Gräben  stosse, 
nicht,   „hier  war  ein  Turm**,  sondern  „hier  war  ein  Zelt.***) 

Diese  Erklärung  der  Gräben  sagt  mir  nicht  vollständig  zu,  da  mir 
der  Wert  eines  solchen  Zeltes  mit  Graben  auf  dem  Walle  für  die  Dauer 
zu  wenig  einleuchten  will  dass  die  Rundgräben,  die  früher  vielleicht 
einen  hölzernen  Turm  umgaben,  gleichen  Zwecken,  wie  die  gemauerten 
viereckigen  Türme  dienten,  geht  mit  Gewissheit  aus  ihrer  ähnlichen 
Lage  hervor.  Doch  möchte  ich  auch  keine  andere  Verumtung  an  die 
Stelle  setzen,  hier  kann  allein  eine  sorgfältige  Aufgrabung  und  ge- 
naues Durchsuchen  verschiedener  solcher  Stellen  die  nötige  Wahrschein- 
lichkeit oder  Gewissheit  verschaffen.  Auffallend  ist  nur,  dass  an  mehreren 
Stellen  solche  runde  Gräben  in  unmittelbarer  Nähe  von  viereckigen  Turm- 
stellen liegen;  in  diesem  Falle  befindet  sich  der  Rundgraben  meist  nicht 
zu  beiden  Seiten,  sondern  an  einer  Seite  des  limes  und  es  macht  fast  den 
Eindruck,  als  wenn  die  Rundgräben  einer  älteren  Wachlinie  angehörten, 
die  man,  so  weit  sie  mit  der  späteren  Grenzlinie  zusammenfielen,  beibe- 
hielt, wenn  sie  vor  dieselbe  zu  liegen  kamen,  durch  einen  in  der  Nähe 
erbauten  viereckigen  Turm  ersetzte. 


1>  Bu ebner,  Reine  auf  der  Teufelamauer  I  S.  17  macht  über  diene  Eondgrilbeti  folgendo 
Aeusserung:  »Die  Grundvedt4^n  runder,  gegen  beide  Seiten  vorstehender  Türme  fand  ich  hilafig,  oft 
in  einer  Höhe  von  6—12  Pus».  Die  innere  Rundung  de«  Gemäuers  betrug  60  auch  80  Schuhe,  die 
Hungere,  welche  eine  grabeniirtige  Vertiefung  bildete,  soviel©  Schritte,  V^on  den  meisten  dieser 
Türme  »ind  wohl  die  Spuren  durch  die  Unbilden  der  Jahrhunderte,  welche  an  Zerstörung  diese« 
Werkes  schon  arbeiten,  ausgetilgt,  doch  fiind  ich  mehrmal  noch  xwei  immer  in  einer  Entfernung 
von  einer  halben  Stunde  aufeinanderfolgend;  einmal  HOgar  drei  in  derselben  Distanz,  woraus  ich 
schliesfle,  doMs  alle  römische  Meilen  regelm^tsig  dergleichen  Oliservationa-  oder  Streittürme  standen/ 
Die  Erwühnun;^  von  Gemäuer,  da«  an  iiolchen  Stellen  bi.^  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  und 
die  übertrieben  hohen  Ma^Kangaben  zeigen  auch  hier  wieder,  dass  tJuchner  nicht  die  Ergebnisse  von 
Messungen  und  Untersuchungen,  sondern  von  Schätzungen  und  Vermutungen  mitgeteilt  hat. 
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Alle  Turmstellen  sind  an  Hochpunkten  gelegen  und  die  Notwen- 
jKgkeit  bei  häufigem  Wechsel  zwischen  Bodenerhöhungen  und  Vertiefungen 
der  Uebersicht  wegen  die  Hochlage  zu  wählen,  hat  es  auch  nicht  zuge- 
lassen, dass  bei  deren  Anlage  ein  bestimmter,  gleichgrosser  Zwischenraum 
zwischen  den  einzelnen  Türmen  eingehalten  wurde. 

Gleichwohl  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  eine  bestimmte  Schrittzahl 
als  Entfernungseinheit  zu  Grunde  gelegen  haben  inuss'),  die  man  jetloch 
nach  Bedarf  überschritt  oder  verkürzte,  wenn  sich  in  brauchbarer  Ent- 
fernung ein  besser  gelegener  Punkt  fand.  Diese  Entfernungseinheit  betrug 
für  einen  Teil  unserer  Grenzstrecke  rund  750 — 800  Schritt,  also  375 — 400 
römische  passus,  und  dieser  Abstand  findet  sich  fast  an  einem  Dutzend 
Stellen  nahezu  genau  vor  Oft  treffen  wir  die  doppelte,  manchmal  kleinere 
Entfernungen.^)  Geringerer  Abstand  wurde  durch  örtliche  Verhältnisse 
veranlasst  Bei  grösserem  Abstand  dürfte  sich  meistens  annehmen  lassen, 
dasB  ein  oder  mehrere  zwischenliegende  Wachhäuser  über  der  Erde  ver- 
schwunden sind  und  der  Spaten  müsste  uns  Gewissheit  verschaffen,  ob 
nicht  die  Erde  noch  die  letzten  Mauer-  oder  (»rabenreste  aufbewahrt  hat 
und  ausser  den  jetzt  bekannten  Turmresten  noch  mehr  andere  vorhanden 
waren  und  sich  nachweisen  lassen. 

Nur  auf  diesem  Wege  können  wir  auch  zur  Erkenntnis  gelangen, 
ob  die  eben  genannten  Befestigungen  gleichzeitig  oder  nacheinander,  und 
zu  welcher  Zeit  sie  angelegt  wurden,  während  die  vorliegenden  Funde  zwar 
wahi*scheinliche  Vermutungen  gestatten^  aber  noch  zu  keiner  Sicherheit 
geführt  haben. 


1)  Dies  könnte  man  weixigateua  nach  dem  Anonym,  de  reb.  bell,  bei  ScriTeniis  II  glauben: 
limitiim  tutelae  asaidiia  melius  castella  prospicient,  ita  ut  millenis  interjectia  pasöibua  .... 
engiintur. 

2)  Bei  Vergleichuüg  det  vorliegenden  Ausmasse  ergibt  sich  als  Entfernung  der  Waclihäuser 
ontereiaander:  etwa  500  Schritte  zwischen  N.  49— 60;  etwa  750—000  Schritte  zwischen  2—3; 
11—12;  25-26;  26—27;  47—48;  55-56;  56—57;  57-58;  58-59;  64—65  also  10  mal;  etwa 
1000  Schritt  zwischen  3-4;  34— 35;  35—36;  37-  38;  38—39  also  5 mal;  etwa  1250  Schritte  zwischen 
6—7;  7—8;  2>— 2*J;  36—37;  48^49;  53-^54;  59-60;  72-73  alao  8  mal;  etwa  löOO  iSchritte 
«wischen  1  2;  9—11;  14—15;  21—22;  22-23;  29-30;  32--33;  39—401;  40-41;  48-50;  52-54; 
63—64  66—67;  aliso  13  mal.  Auch  Conrady  fand  zwischen  Waldümiind  Miltenberg  verschiedene 
Entternungen  der  WachhäuHer  t,  B.  aechamal  67Ö  m,  niehraiala  450  m  (600  Schritte)i  einuml 
875  m,   einmal  800  m  (1000  Schritte),    Beilage  zur  Karlaruber  Zeitung  1885  n.  306. 
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IL  Landesverteidigung  hinter  der  Grenzlinie. 

Durch  die  Schutzvorrichtungen  am  Limes  war,  wie  im  vorigen  Ab- 
schnitt nachgewiesen  ist,  in  ausreichendem  Masse  gesorgt,  dass  jede  dem 
Grenzland  drohende  Gefahr  möglichst  früh  erkannt  wurde  und  dass 
keinerlei  Angriff  auf  die  Grenze  unbemerkt  bleiben  konnte,  doch  würden 
die  Grenzwachen  allein  auf  die  Dauer  wenig  Nutzen  gebracht  haben,  die 
Wachen  müssten  abgelöst  werden  und  es  mussten  Massregeln  getroffen 
sein,  um  die  erkannte  Gefahr  zu  beseitigen,  andringende  Gegner  aufzu- 
halten, zurückzuwerfen  und  unschädlich  zu  machen  und  dazu  reichten  die 
Wachmannschaften  nicht  aus,  sondern  es  waren  auf  der  Strecke  zwischen 
Hienheim  und  Lorch  hinter  der  Grenzlinie  grössere  Truppenkörpar  in 
festen  Standlagern  untergebracht. 

Es  ist  über  diese  Lager  im  Einzelnen  schon  ziemlich  viel  geschrieben, 
aber  seit  v.  Kaisers  Schrift  «der  Oberdonaukreis  unter  den  Römern*' 
noch  keine  Arbeit,  welche  die  Lager  im  Zusammenhang  oder  auch  nur 
einigermassen  erschöpfend  behandelt  liätta 

Was  über  die  einzelnen  Lager  veröffentUcht  wurde,  ist  meist  wenig 
bekannt  geworden,  manchmal  auch  unter  Titeln  versteckt,  denen  man 
das  gelegentlich  behandelte  Thema  nicht  ansehen  konnte.  Daher  kommt 
es,  dass  ganz  sicher  stehende  Ergebnisse  der  Untersuchung  über  rätische 
Lager  sowohl  in  Bayern,  als  ausserhalb  unbekannt  blieben,  geleugnet  oder 
doch  wenigstens  angezweifelt  wurden, 

V,B  darf  uns  daher  nicht  wunder  nehmen,  wenn  die  Angaben,  welche 
in  Cohausens  trefflichem  Werke  „der  römische  Grenzwall  in  Deutsch- 
land" über  die  bayerischen  Befestigungen  gemacht  werden,  vielfach  irriges 
oder  unrichtiges  enthalten  mussten,  da  dem  Verfasser  das  nötige  Quellen- 
material nicht  zu  Gebote  stand.  ^}     Ueberdies   zeigte  ein  grosser  Teil  dar 


1)  Cohamien,  der  Römische  Qrenzwall  in  Deutschland,  S.  324  äoasert  aicb  über  dieselben 
folgendennassen:  «Die  nasse  Donaugrenze  wird  durch  Castelie,  wahracbeinlich  auch  7on  TdrmeYi 
bewacht.  Von  diesen  »ind  urm  keine,  von  jenen  nur  ungenügend  wenige  bekannt,  PaHsau  (Boio- 
durum),  Quintana  (Konzig  bei  Vitzhofen«  ein  Rechteck  von  45  zu  8U  m),  AugUBla  (AmI  bf^i  Stniu* 
hing  S*^  k  110  m),  Ca«tra  regina  (Regensburg  622  h  425  m),  Gemling  bei  Abbach  (VVelttmhurg  und 
Eimng  124  a  l&O  m).  Wir  müssen  aber  annehmen^  datui  ihre  Zahl  grösser  und  es  ihrem  SchnU  zu 
danken  war,  das»  die  zahlreichen  römischen  Niederlassungen  in  Niederbajem  entstehen  konnten. 
—  Der  trockenen  Donaogrense  aber  fehlten,  soviel  bis  jetzt  bekannt«  alle  Ca«tella,  wenngleich  weiter 
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Kimstlicneri  romischen  Grenze  in  Ratien  eine  Eigentümlichkeit,  wo- 
durch sie  sich  von  den  übrigen  künstlichen  Grenzlinien  z.  B.  dem  Limes 
Transrhenanus,  Britanniens  und  andern  sofort  ganz  wesentlich  unter- 
schied. Die  Lager  der  Grenzbesatzung  befanden  sich  nämlich  nicht  an 
der  Grenzlinie  selbst,  sontlern  oft  in  beträchtlicher  Entfernung  von  der- 
selben, so  dass  auf  den  ersten  Blick  die  Grenzlinie  ungedeckt  erschien. 
So  waren  die  Standlager  zu  Eiuing  4  km,  Biburg  bei  Pföring  8,5  km, 
Kösching  11,6  km,  Pfünz  11  km,  die  wahrscheinlichen  Standlager  zu 
Irnsing  am  linken  Donauufer,  Eining  gegenüber  5,5  km  und  Weissenburg 
5  km  hinter  dem  Grenzwall  errichtet,  ferner  finden  wir  Theilenhofen 
2,5  km  und  Gnotzheim  6,4  km  von  demselben  entfernt 

Cohausen,  der  römische Grenzwall  S.  350  meint  daher:  „es  fehlen  die 
Castelle  —  aus  Fremidschaft  für  die  Hermunduren!?  oder  weshalb  sonst, 
bleibt  zu  untersuchen",  während  er  noch  im  Jahre  1883  sich  folgender  mausen 


rilekwfijrU  im  Lande  zwischen  dem  Lime«  und  der  Donau  zahlreiche  römiache  Ansiedelungen 
nachgewiesen  sind,  ao  haben  wir  unter  ihnen  doch  noch  von  keiner  gekennxeichneten  Befesfcigu  ngs- 
aulage  gehört.* 

Ich  habe  keine  Ahnung,  wem  Cohauaen  diese  Angaben  verdankt  oder  woher  er  sie  ent* 
nommen  hat;  bedauerlieherweii#e  enthalten  dieselben  fa«t  «o  viele  Irrtümer  aLä  Sätze  und  ich 
sehe  mich  gerade  wegen  der  grossen  Bedeutung  des  Buches  für  den  Teil  des  Liraes,  welcher  seinem 
Terfataer  perwönlteh  bekannt  ist,  genötigt,  diese  Fehler  hier  ein/.eln  zu  berichtigen,  damit  in  die 
ohnebin  so  verwickelten  Vorstellungen  Über  die  an  und  für  «ich  einlachen  V^erhillfcnisjse  auf  Gruad 
ron  Cohauaens  sonst  so  schätzenswerter  Autorität  nicht  neue  Wirrsale  hereingebracht  werden. 
Passau  ist  nicht  Boiodurum,  sondern  Caatra  Batava;  ßoioduruui  ist  die  Innstadt  bei  Pas!*au 
und  geh5rt  nicht  mehr  zu  Rätlen,  sondern  aehon  su  Norikum;  Quintana,  Künzing  bei  Pleinting 
NO.  XXVL  48.  i«t  ein  Rechteck  von  135  zu  156  m ;  die  Nachweise  hierüber  linden  aich  in  meiner 
Schrift  über  «die  römiechen  örenzlager  zu  Paaaau,  Küuzing,  Wischelbtirg  und  Straubing*'  im  B.  XVII. 
Abt.  I.  S*  21'^  i\  der  Abhandlungen  der  kgl.  bayr»  Akademie,  wo  auch  die  ältere  Literatur  zu 
finden  i»t.  Zu  A.4t  bei  Straubing  findet  »ich  leider  kein  Lager,  dessen  Anwesenheit  wegen  des  biä 
jet^t  unermittelten  Augusta  m  wun^chenäwert  wS^re,  dagegen  sind  in  der  Nähe  von  Ast«  südlich 
Von  Landflhut  zwei  römiache  Schanzen,  die  eine  etwa  97  zu  84  m,  NO.  XVI.  16,  die  andere  etwa 
75  zu  00  in,  NO,  XV'L  17,;  beide  können  aber  wegen  ihrer  groiwen  Entfernung  keine  Beziehung 
mehr  zur  Donaugrenze  haben,  V^öllig  unverständlich  ist  das  folgende:  Gemling  bei  Abbach  (Welten- 
bürg  und  Elining  124  zu  V*0  ml,  denn  die  drei  Orte  liegen  nicht  beisammen;  in  der  Nilhe  von 
Qemling  im  Esterhol«  liegt  »war  eine  Schanze  von  etwa  90  zu  100  m,  die  aber  kein  8tandlager 
war;  Weltenburg  dagegen  besitzt  kein  römisches  Lager.  Auch  war  eine  grössere  Anzahl  römischer 
Standlager  auf  dieser  Linie  kaum  nötig,  und  die  jetzt  bekannten  stimmen  der  Zahl  nach  mit  deu 
üe herlief erungen  aus  dem  Altertum  überein.  Von  »ahlreichen  römischen  Niederlassungen  in  Nieder- 
bayem  haben  wir  leider  keine  Kunde,  wenn  wir  solche  auch  a  priori  annehmen  können.  Schliesslich 
fehlen  der  trockenen  Donaugrenze  nicht  alle  Castelle,  und  ebenso  glaube  ich  bereits  im  Vor- 
itehenden  eine  Anzahl  gekennzeichnete  Befestigungsanlagen  nachgewiesen  zu  haben,  andere  folgen 
auf  den  nächsten  Seiten. 

Abh.  d.  L  Ol .  d.  k.  Ak,  d*  Wiss.  X VUL  Bd.  I,  Abt .  1 9 
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ausgesprochen  hatte ^);  „Auf  der  ganzen  Länge  des  rätischen  Limes  sind  bis 
jetzt  keine  Castelle  nachgewiesen,  wie  sie  der  rheinische  in  grosser  Menge 
aufweist  Die  Namen  der  wahrscheinlichen  castra  stativa  und  anderer  der 
Form  nach  für  römische  Anlagen  gehaltenen  Orte  gehören  Plätzen  an, 
welche  2^%,  4  bis  12  und  13  km  hinter  dem  Limes  liegen,  also  nicht 
zur  unmittelbaren  Besatzung  des  Limes  gedient  haben  können."^  Bei 
näherer  Betrachtung  aber  werden  wir  finden,  dass  die  Lager  der  Grenze 
nicht  näher  gerückt  werden  konnten,  ohne  ihren  Zusammenhang  unter 
einander  und  mit  den  Grenzlagern  an  der  Donau  erheblich  zu  beschädigen. 
Die  Verbindung  der  einzelnen  Truppenkörper  muaste  durch  eine  gut  fahr- 
bare Strasse  gesichert  und  hergestellt  werden,  damit  sie  im  Notfall  rasch 
vereinigt  und  nach  den  gefährdeten  Stellen  gebracht  werden  komiten. 
Zur  Anlage  dieser  Strasse  suchte  man  sich  aber  ein  Terrain,  welches 
nicht  wie  der  Grenzwall  hier  und  da  durch  steilabfallende  Thäler  unter- 
brochen war,  sondern  solche  Stellen,  wo  man  durch  langgestreckte 
Senkungen  bequem  in  die  Thalsohle  und  am  andern  Rande  wieder  auf- 
wärts gelangen  konnte.  Der  erste  gut  fahrbare  Uebergang  über  die  Alt- 
raül  südlich  des  Walles  ist  bei  Pfünz,  ähnlich  ist  das  Gefälle  der  Strasse 
südlich  der  Wülzburg  nach  Weissenburg  hinunter. 

Auch  derartige  immer  noch  schwierige  und  zeitraubende  Uebergänge 
raussten  möglichst  vermieden  werden;  daher  wurde  die  Strasse  so  an- 
gelegt, dass  sie  möglichst  selten  ein  Thal  übei'schritt  und  nur  da,  wo 
man  auch  ungehindert  mit  einem  Fuhrwerk  hinüberzufahren  vermochte, 
finden  sich  Fahrstrassen  und  Stand lager,  während  man  am  Limes  selbst 
sich  mit  der  Verbindung  durch  Fusswege  begnügen  konnte.  Diese  Schwie- 
rigkeit fand  sich  nur  so  weit  das  tiefeingerissene  Juragebiet  reicht,  da, 
wo  mit  dem  Eintritt  in  die  Keuper-Landschaft  die  Verkehrshindernisse 
weglallen,  zieht  eine  Haupt- Fahrstrasse  in  geringer  Entfernung  vom  Limes 
oder  an  demselben  hin  und  die  Lager  sind  höchsten  Vs — */4  Stunden  von  der 
Grenze  entfernt. 


1)  Im  CorretfpondenK'Blatt  der  deuUchen  Gesellschaft  f,  Anthropologie  1883.  S,  128.  Sp.  i. 

2)  Diese  BehaaptunK  iat  nur  f&r  die  kiiiutliche  Grenzlinie  stichhaltig,  demn  da«  wo  die  Donau 
Grenzlinie  wird,  liegen  auch  die  caatra  atativa  hart  an  derselben,  wie  Regensburg,  Straubing,  Kün- 
sting,  Pa«äau  u.  n.  w.;  die  gr^st^tü  Entfernung  eines  Standlager«  von  der  Qrenzlinie  findet  «ich  mit 
11,5  km  bei  Ktisching, 
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Ein  weiterer  Grund  für  die  Entfernung  der  Lager  von  der  Grenze 
möchte  vielleicht  auch  darin  gefunden  werden,  dass  gerade  die  Truppen, 
welclie  zu  Irnsing,  Pföring  und  Kösching,  also  in  verhältnismässig  grösster 
Entfernung  vom  Limes  lagen,  gleichzeitig  nach  der  Donau  zu  verwendbar 
bleiben  sollten  mid  bei  einem  Angriff  auf  die  Grenze  unterhalb  Hienheim 
z.  B.  auf  Regensburg  schneller  an  die  Donau  und  auf  dieser  leichter  an  die 
Angriffsstelle  gebracht  werden  konnten. 

Ebenso  ist  es  nicht  unmöglich,  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  Lager- 
kette hinter  dem  Valium  älter  ist,  als  die  kiinstliche  Grenze,  dass  die 
Lager  da  aufgeschlagen  wurden,  wo  die  Verbindung  günstig  war  und 
dass  bei  späterer  Feststellung  und  Anlage  der  Grenze  die  bereits  vor- 
handenen Lager  aulzugeben  nicht  für  nötig  und  gut  befunden  wurde,  weil  die 
Verbinding   am  Limes  schwierig  und  zu  oft  unterbrochen  gewesen  wäre, 

Verfölgen  wir  nun  die  römischen  Standlager  vom  Uebergang  der 
römischen  Haupt-Heerstrasse  über  die  Donau  bei  Eining  ausgehend  in  der 
Uichtung  nach  Westen,  so  begegnen  wir  der  Reihe  nach  folgenden  Plätzen: 

1.  Eining  (Abusina),  dessen  Umfassungsmauern  eben  ausgegraben 
werden  und  welches  trotz  Cohausena^)  Zweifel  schon  mehrere  Jahre 
sicher  als  Standlager  nachgewiesen  ist^),  am  rechten  Donuuufer  zur  Deckung 
des  Ueberganges. 

2*  Irnsing  (1,150  km  oberhalb  Eining  am  linken  Donauufer),  die 
Sandsburg  oder  Sünsbui'g,  jetzt  meist  kurz  die  Burg  genannt,  wahrscheinlich 
ein  Standlager,  aber  noch  nicht  untersucht 

3*  Die  Biburg  zwischen  Pföring  und  Forchheini  (Celeusum)  etwa 
6  km  westlich  von  Irnsing,  schon  seit  Aventins  Zeit  bekannt. 

4  Kösching  (Germanicum)  13,7  km  westlich  von  der  Biburg  bei 
Pföring* 

5.  Pfünz,  19  km  nordwestlich  von  Kösching.  Standlager  zum  Schutz 
Straseenübergangs  über  die  Altmül,  welches  zur  Zeit  gründlich  aus- 
gegraben und  untersucht  wird. 


1)  CohauBen:  der  römiache  GrenzwaU  in  Dentachlandt  Nachtrag  im  XIX.  Bd.  d,  Annal.  d, 
Ver.  für  Naasiiui»che  Altei-iumÄkuiide  und  Geachichtsforschung  1886  S.  3:  pdie  von  Herrn  Pfarrer 
Schreiner  beschriebenen  Aoagrabuxigen  bei  Eining,  welche  ein  CasteU  als  selbstverständig  an- 
nehmen, ohne  sein  Vorhandensein  in  geometriacher  Form  mit  Massen  und  Zahlen  zu  erweisen,  sind 
kaum  auf  den  Limes  zu  beziehen/ 

8)  Oblenschlager  F.  Eine  wiedergefundene  R{)tner9iätt.e.     Ausland  1883  n»  l^. 
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6.  Weissenburg,  27,5  km  nordwestlich  von  Pfünz.  Hier  befand  sich 
höchst  wahrscheinlich  ein  Standlager  in  unmittelbarer  Nähe  des  Bahnhofes. 
Untersuchung  nötig. 

7.  Theilenhofen,  Standlager  nördlich  beim  Orte  auf  der  sog.  Weil, 
durch  Aufgrabung  der  Umfassungsmauer  nachgewiesen,  11  kra  nordwest- 
lich von  Weissenburg,  vgl,  S,   126. 

8.  Gnotzheim,  vermutliches  Standlager,  südwestlich  bei  Gnotzheim^ 
im  sog,  Kastenfelde,  von  welchem  Mauerreste  vor  zwei  Jahren  gefunden 
wurden,  die  in  diesem  Jahre  weiter  verfolgt  werden  sollen. 

9p  Hammerschmiede  bei  Dambach.  Mauerreste  eines  noch  nicht 
untersuchten  Standlagers  (20  km  westlich  von  Theilenhofen,  (Luftlinie) 
10,75  km  von  Gnotzheim),  vgl.  S.   130. 

10.  Ob  die  Reste  eines  römischen  Lagers  südlich  des  Heselbergs, 
zwischen  Irn singen  und  Reichenbach,  das  nach  Gestalt  und  Grösse  ein 
Standlager  sein  könnte,  thatsächlich  einem  solchen  angehören,  bleibt  weiterer 
Untersuchung  vorbehalten  (8  km  von  der  Hammerschmiede,  13,5  kui  von 
Gnotzheim). 

Ausser  den  obengenannten  Standlagern  befinden  sich  im  Grenzgebiet 
noch  einige  Stellen  zwischen  Donau  und  Limes,  wo  die  Reste  grosser  Ver- 
schanzungen und  andere  Funde  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Stand lager 
schliessen  lassen,  nämlich  Gaimersheim  10  km  westlich  von  Köschi ng, 
und  Nassenf  eis  10  km  westlich  von  Gaimersheim.  Dieselben  bildeten 
mit  den  bereits  genannten  Lagern  von  Eining  —  Irnsing,  Pföring  —  und 
einem  sicher  vorhandenen,  aber  noch  nicht  gefundenen  Lager  beim  Donau- 
strassenübergang  bei  Stettberg  (Stepperg)  eine  ausreichende  Deckung  der 
Donaulinie  und  gleichzeitig  eine  Unterstützung  der  vorliegenden  Limes- 
castelle,  indem  Gaimersheim  nur  11,  Nassenfeis  nur  10  km  von  dem 
wichtigen  Lager  zu  Pfünz  entfernt  war. 

Mit  diesen  Lagerbauten  aber  waren  die  Schutzanstalten  der  Römer 
noch  nicht  erschöpft,  denn  zur  Verbindung  der  grösseren  Lager  unter- 
einander und  mit  der  Grenze  finden  wir  eine  ziemliche  Anzahl  römischer 
Befestigungen,  so  zwischen  Hienheim  und  der  Grenze  zwei  jetzt  nicht 
mehr  sichtbare  Schauzen  am  linken  Donauufer,  zwischen  Pföring  und  Alt- 
mannstein die  Schanzen  von  Imbath  und  Schwabstetten,  zwischen 
Kösching  und  Alt  mannstein  die  „Biber  "-Schanze  bei  Mendorf,  östlich  der 
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96  von  Kösching  nach  Pflinz  drei  Lageratellen  awischen  Böhnifeld 
und  ScheUdorf  NW.  XXXVl.  6,  dicht  l)eieiTiander  and  eine  Schansse  zwischen 
Bohmfeld  und  Upperteliofen  NW.  XXXIV,  7. 

Ferner  zwischen  Pfiinz  und  Naasenfels  NW.  XXXIV.  10.  10  Minuten 
nördlich  von  Tauberfeld  lag  ein  viereckiger  Wall;  dann  ^/4  Stunden  nord- 
westlich Ton  Naasenfels  NW.  XXXIII.  12.  im  sogenannten  Hohenstein  eine 
römische  viereckige  Schanze  von  (iO  Schritt  Breite  und  90  Schritt  Länge 
und  endlich  gegenüber  von  Hütting  NW.  XXXII.  14,  eine  Art  römischer 
Warte  am  Steilrande  des  Schutterthales.  In  der  Nähe  des  westlichen 
Grenzlimea  möchte  ich  noch  wegen  der  Beziehung  zur  Grenze  verzeichnen 
das  römische  Lager  zwischen  Fürnheira  und  Schopfloch  NW.  XL  IL  34, 
dann  ein  zweites  zwischen  Schopfloch  und  Dornstadt  NW.  XLIL  33^  beide 
8fidlich  nahe  bei  dem  Lager  von  Irnsingen  und  schliesslich  das  Lager  bei 
den  Burgstallhöfen  unmittelbar  an  der  Grenze  von  Wirtemberg. 

Ausdrücklich  sei  hier  bemerkt^  dass  vorliegend  nur  diejenigen  Stellen 
bezeichnet  sind,  welche  sicher  nachweisbar,  oder  doch  sehr  wahrscheinlich 
von  den  Römern  stammen  und  mit  der  Grenze  in  naher  Verbindung 
Stehen*  Die  Zahl  aller  Befestigungen  zwischen  Donau  und  Grenze,  welche 
irgend  einmal  für  romisch  ausgegeben  wurden  und  aus  denen  wohl  eine 
oder  die  andere  später  noch  in  die  Reihe  der  römischen  Befestigungen 
eintreten  w\  rd,  beträgt  über  einhundert  und  vierzig. 

Dieselben  liegen  zum  grossen  Teil  iu  gleichheitlichen  Aufnahmen 
vor  und  widerlegen  die  Behauptung,  dass  auf  dem  Felde  nur  wenig  ge- 
schehen sei. 

Diese  Fülle  von  Ueberresten,  deren  einfache  Besichtigimg  und  Auf- 
nahme auch  ohne  Untersuchung  mit  dem  Spaten  schon  eine  geraume 
Zeit  beanspruchte,  macht  es  auch  begreiflich,  warum  die  Arbeiten  in 
diesem  Jahrzehnte  lang  wenig  besprochenen  Gebiete  nicht  mit  der  Schnel- 
ligkeit vorrücken  können,  wie  den  meisten  Forschern  ausserhalb  Bayerns, 
vor  allen  aber  dem  Verfasser  vorliegender  Mitteilungen  wünschenswert  wäre. 

Am  Walle  selbst  liegen,  wie  schon  früher  bemerkt,  ausser  den  Wach- 
atellea  noch  die  Reste  einer  Anzahl  kleinerer  Lager,  zwischen  Altuiann- 
stein    und  Zant    im    „Oechselberg**    NW.  XXXVIL  2.   (bisher   unbekannt), 


1)  Coh&uaen  v.,  der  rötuiBclie  Grenzwall  in  Deutachland.     Nftchtnig  S.  3.  s,  Anm. 
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im   ^Biberg**   bei  Heglohe  NW,  XL.  10.  bisher  unbekannt,  ioi  „Burgstall' 
bei  Gunzenhausenj  NW,  XLVII.  25.;  bei  Eibburg  zwischen  Kleinlellenfeld 
und    Demielohe,    NW.  XLVII.  30.   bei   Animelbruch    und    bei    Weiltingeu ,, 
NW.  XLIIL  36. 

Fassen  wir  all  diese  Vorkehrungen,  die  Wachhäuser,  die  Standlagei 
und  die  zwischenliegenden  kleineren  Lager  ins  Auge,  so  lässt  sich  unschwe 
erkennen,   dass   die  Grenzbewachung   des    Limes  Raeticus    eine   Staffel föt 
mige   war;   an    der  Grenze   selbst   war   in   den    Wachhäusern   die  Mai 
Schäften  verteilt,  denen  die  Grenzhut,  der  Vorpostendienst  oblag,  zwischeij 
diesen  an  gefährlichen  Stellen  und  hinter  ihnen  standen  in  kleinen  Lagei 
etwas  stärkere  Mannschaften  den  Feldwachen  entsprechend,  weiter  rück^ 
wärts  in  etwas  grösseren  Lagerstellen  die  Unterstützungen  und  hinter  diese 
unter    sich    durch    eine    gute  Strasse    verbunden    lag   das  Gesamtheer 
Abteilungen  von  500  bis   1000  Mann  in  grösseren  Standquartieren. 

Ob  diese  Lager  je  alle  besetzt  waren,  ob  sie  gleichzeitig  oder  nacl 
einander  benützt  wurden    und    welche  Bedeutung   sie    untereinander   un^ 
in  den  einzelnen  Zeitabschnitten  der  römischen  Herrschaft  hatten,  welc 
Kolle  sie  in  den  einzelnen  Kriegen  gespielt,    bildet  den  Gegenstand  fort 
gesetzter  Untersuchungen,  lässt  sich  aber  jetzt  noch  nicht  feststellen,  ebei 
müssen  die  einzelnen  Nachweise  über  Grösse,  Lage  und  Beschaffenheit  d€ 
einzelnen  vorgenannten  Lager  einer  späteren  Veröffentlichung  vorbehalte^ 
bleiben,  denn  die  im  Gange  befindlichen  Ausgrabungen  zu  Eining,  Pfür 
Theilenhofen    und    anderwärt-s    werden  nicht  wenig    dazu   beitragen, 
jetzt  schon  vorliegende   umfangreiche  Material    zu  bereichern,   sowie    di^ 
daraus  gewonnenen  Ergebnisse  zu  berichtigen  und  dessen  wissenschaftliche 
Brauchbarkeit  zu  vermehren. 
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Die  archäologischen  Entdeckungen  in  der  Certosa  bei  Bologna  haben 
seit  ihrem  Beginne  im  Jahre  1869  die  Aufmerksamkeit  in  weiten  Kreisen 
erregt,  und  die  einheimischen  Gelehrten  haben  nicht  unterlassen,  über 
die  Fortschritte  derselben  vielfache  und  umfassende  Mittheilungen  zu  machen. 
Doch  machte  es  die  Zersplitterung  der  Berichterstattung  dem  Ferner- 
stehenden unmöglich,  sich  von  der  Bedeutung  des  Ganzen  ein  hinlänglich 
klares  und  übersichtliches  Bild  zu  entwerfen.  Jetzt  liegt  das  Werk  des 
Leiters  der  Ausgrabungen  Antonio  Zannoni:  Gli  scavi  della  Certosa  di 
Bologna,  1876 — 1884  fertig  vor  und  liefert  über  die  ganze  Unterneh- 
mung eine  so  gründliche  und  umfassende  Berichterstattung,  wie  wir  sie 
mit  einer  bis  ins  Einzelnste  sich  gleich  bleibenden  Sorgfalt  durchgeführt 
bisher  noch  über  kein  Gräberfeld  von  gleichem  Umfange  besitzen.  Gewiss 
wird  auch  die  weitere  Verarbeitung  des  reichen  Materials  in  erster  Linie 
von  den  einheimischen  Gelehrten  erwartet  werden  dürfen.  Aber  es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  der  hoffentlich  nicht  unterbrochenen 
archäologischen  Ausbeutung  des  Gesammtgebietes  von  Bologna  jeder  Tag 
wieder  seine  besonderen  Anforderungen  stellt  und  dass  daher  an  Ort  und 
Stelle  sich  die  Aufmerksamkeit  nur  zu  oft  von  der  Certosa  auf  die  nähere 
und  fernere  Umgebung  ablenken  muss.  Und  doch  kann  es  unleugbar 
der  Wissenschaft  nur  zum  Vortheil  gereichen,  wenn  umgekehrt  auch 
einmal  das  einzelne,  in  sich  abgeschlossene  Gebiet  der  Certosa  einer  ge- 
sonderten Untersuchung  unterstellt  wird:  manche  Erscheinung  wird  in 
dieser  engeren  Begrenzung  in  um  so  schärfere  Beleuchtung  treten,  und 
die  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Thatsachen  vermögen  dann  wieder 
eine  gesichertere  Grundlage  für  die  Beurtheilung  allgemeinerer  Fragen 
darzubieten. 
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Unter  diesem  Gesichtepunkte  sind  die  folgenden  Untersuchungen 
unternommen  worden,  deren  Berechtigung  auch  dadurch  keine  Schmäle- 
rung erleiden  wird,  dass  die  Ergebnisse  meiner  Betrachtungen  sich  mit 
denen  der  einheimischen  Gelehrten  in  vielen  und  sehr  wesentlichen  Punkten 
decken:  wir  gewinnen  vielmehr  eine  doppelte  Gewähr  für  ihre  Richtig- 
keit, wenn  es  sich  herausstellt,  dass  verschiedene  Wege  doch  schliesslich 
zu  demselben  Ziele  geführt  haben. 

I 

1,  Die  Nekropole  der  Certosa  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
denen  des  eigentlichen  Etruriens.  Dort  handelt  es  sich,  von  den  Grä- 
bern der  ftltesten  Kunstperiode  abgesehen,  ganz  überwiegend  um  Grab- 
kammem,  die  möglicherweise  Generationen  hindurch  in  Gebrauch  blieben; 
hier  haben  wir  Einzelngräber»  nur  ausnahmsweise  für  zwei  Leichname 
bestimmt,  theils  für  ganze  Körper,  theils  für  die  verbrannten  Aschenreste* 
Abtheilungen,  etwa  für  Familien  zu  längerer  Benutzung  bestimmt,  lassen 
sich  nicht  nachweisen:  selbst  die  wenigen ,  durch  die  abweichende  Art 
der  innern  Auskleidung  sich  unterscheidenden  Grüfte  (Zannoni  t  128 — 132) 
bilden  nicht  eine  für  sich  abgeschlossene  Gruppe.  Sonst  scheint  der 
Mangel  einer  bestimmten  Ordnung  darauf  hinzuweisen,  dass  man  nur 
dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  folgend  sich  im  Räume  ausdehnte,  wa« 
nicht  ausschliesst.  dass  ausnahmsweise  auch  in  die  ychon  besetzten  Räume 
noch  eine  Gruft  eingefügt  werden  konnte.  Bestätigt  wird  diese  Ansicht 
auch  durch  den  Gesammteindruck  der  Funde,  die  in  ihrer  Masse  eine 
gewisse  Gleichartigkeit  zeigen  und  mehr  auf  eine  Benutzung  des  Gräber* 
feldea  während  einiger  Jahrzehnte,  als  mehrerer  Jahrhunderte  hinweisen. 
—  Wollen  wir  nun  dieselben  zu  einer  festen  Zeitbestimmung  verwerthen. 
so  mftssen  wir  natürlich  den  Nachdruck  auf  diejenigen  Gegenstände  legen, 
die  an  Ort  und  Stelle  und  voraussetÄÜch  auch  erst  für  die  augenblick- 
liehe  Verwendung  gearbeitet  sind.  Wir  haben  also  «unächst  die  ge- 
malten Vasen  ganz  ausser  Spiel  2U  laaaexi:  denn  sie  sind^  vielleicht  mit 
einer  einzigen  Ausnahme  (t  24),  von  anderswoher  eingeführte  Waare. 
Den  Schein  hoher  Alterthümlichkeit  musste  bei  ihrer  Entdeckung  die 
bekannte,  mit  Reliefs  geschmückte  Bronzesitula  (t.  35)  erwecken.  Sie 
8tand  veT<ein2eIt  und  man  durfte  vermuthen*  dass  sie  ausnahmsweise  etwa 
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als  ein  älteres  Familienstück  oder  aus  einem  anderen  Grunde  erst  lange 
nach  ihrer  Verfertigung  für  den  Zweck  der  Bestattung  Verwendung  ge- 
funden habe*  Eine  neue  Entdeckung,  die  mir  erst  nach  dem  Beginne 
meiner  Arbeit  bekannt  wurde,  hat  den  Standpunkt  der  BeurtheiUmg 
wesentlich  verschoben,  worüber  jedoch  erst  später  gehandelt  werden  kann. 

2,  Weiter  könnten  hier  einige  Bronzen,  kleine  Figuren  und  Reliefs, 
in  Betracht  kommen,  die  einen  archaischen  Charakter  zu  tragen  scheinen 
Ich  will  zunächst  von  der  Frage  völlig  abseheuj  ob  dieselben  in  Bologna 
selbst  oder  nicht  etwa  im  eigentlichen  Etrurien  gearbeitet  sein  mögen, 
und  ebenso,  ob  sie  auch  unmittelbar  nach  ihrer  Entstehung  zum  Gräber- 
fichmuck  verwendet  sein  müssen,  Wohl  aber  glaube  ich  hier  überhaupt 
vor  einer  vorschnellen  Datierung  etruscischer  Bronicen  warnen  zu  müssen 
und  kann  daher  nicht  umhin,  zu  meiner  eigenen  Rechtfertigung  mir  eine 
kleine  Abschweifung  zu  gestatten* 

Bei  den  neueren  Ausgrabungen  im  Gebiete  von  Dodona  hat  sich  eine 
20  Centiraeter  hohe  Bronzefigur  eines  bärtigen  Satyrs  mit  Pferdehufen 
gefunden^  welche  de  Witte  einer  besonderen  Publication  und  Betrachtung 
in  der  Gazette  archeol.  1877,  pl.  20  würdig  erachtet  hat.  Er  sieht  in 
ihr  eine  altgriechische  Arbeit  des  sechsten,  vielleicht  sogar  des  siebenten 
Jahrh,  v,  Chr.  W^enn  ich  nun  behaupte,  dass  in  dieser  Bestimmung  ein 
doppelter  Irrthum  vorliegt,  so  geschieht  es  in  keiner  Weise,  um  den  Ruf 
eines  vordienten  Gelehrten  zu  beeinträchtigen,  sondern  nur,  um  zu  zeigen, 
wie  selbst  ein  Mann  von  der  Bedeutung  de  Wittens,  dem  niemand  die 
umfassendste  Denkmälerkenntniss  al)sprechen  wird,  zum  Irrthum  verleitet 
werden  kann,  sobald  irgend  ein  Neben  umstand  das  Urtheil  trübt  oder 
befangen  macht  Dieser  Nebenumstand  liegt  hier  im  Fundort.  Wäre 
dieser  de  Witte  unbekannt  geblieben,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  er  nach 
Vergleichungen  für  diese  Bronze  nicht  unter  Werken  der  altgriechischen, 
sondern  der  etruscischen  Kunst  gesucht  und  eine  solche  auch  leicht  in 
der  chiusiner  Bronzetigur  eines  Satyrs  bei  Micali  Mou.  ined.  17,  3  ge- 
funden haben  würde*  Bei  den  alten  Beziehungen  Italiens  zu  Dodona 
(vgl.  Dion.  Halic.  I,  19)  könnte  es  nun  keineswegs  auffallen,  dort  eine 
italische  Arbeit  selbst  von  hochalterthümlichem  Charakter  zu  finden.  Blicken 
wir  uns  jedoch  weiter  um,  so  finden  wir  in  den  Deckelgruppen  der  fico- 
ronißchen    und    der   grossen   pariser  Brouzeciste  (Mon.  d.  Inst  VI,  t.  64) 
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je  zwei  Satyrn,  die  sich  in  ihrem  künstlerischen  Charakter  von  dem 
dodonäischen  keineswegs  weit  entfernen,  namentlich  wenn  wir  die  weniger 
strenge  Consequenz  stylistischer  Entwickelung  in  den  nicht  monumentalen, 
sondern  konstindustriellen  Arbeiten  der  Etrusker  in  Betracht  ziehen.  Die 
Figuren  der  Cisten  gehören  aber  sicher  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  ^ 
Jahrhunderts  v.  Chr,  an  (vgl.  Ann.  d.  Inst  1862,  p.  20),  so  dass  wir  H 
also  in  keiner  Weise  genöthigt  sind,  die  Figur  von  Dodona  für  älter  als 
etwa  das  J.  300  zu  halten.  ^d 

S*  Nach  dieser  Warnung  wenden  wir  uns  zu  den  Bronzen  der  Cer-  ^^ 
tosa.  Sie  sind  weder  zahlreich,  noch  von  hervoi'ragender  Bedeutung; 
1)  die  kleine  Figur  eines  Bogenschützen  (t  26)  und  2)  eines  nackten 
Jünglings  (t  50),  beide  verwendet  als  Krönung  schlanker  Candelaber; 
3)  liegende  Satyrn  und  Harpyien-artige  Gestalten  (t  80)  von  den  Füssen 
und  Henkelansätzen  einer  Ciste;  4)  Masken  eines  Flussgottas  (t  102)  von 
tlen  Henkeln  eines  Kessels;  5)  ein  Frauenfigürchen  (t.  HO,  5 — 7),  das  als 
Griß'  eines  Toilettengeräthes  diente;  endlich  6)  und  7)  die  kleine  Figur 
einer  Tänzerin  von  einem  Candelaber,  und  das  Relief  einer  alterthütn- 
lichen  laufenden  Flügelfigur  von  dem  Griffe  eines  Gerathes  aus  einem 
schon  im  Jahre  1835  entdeckten  Grabe,  über  welches  nähere  Nachwei- 
sungen fehlen  (t.  134;  p.  407).  In  jedem  der  vier  Gräber,  denen  die 
vier  ersten  Nummern  entstammen,  fanden  sich  zugleich  gemalte  Vaaen 
mit  rothen  Figuren,  und  zwar  keineswegs  in  dem  noch  strengen  und 
herben,  sondern  in  dem  bereits  freieren,  schönen  Style.  Nur  mit  No.  5 
kam  eine  schwarzfigurige  Amphora  zu  Tage,  aber  diese  von  sehr  lax 
behandelter  Zeichnung,  und  es  darf  ausserdem  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  die  Gräber  der  unmittelbarsten  Umgebung  neben  schwarzfigurigen 
Vasen  laxen  Styls  eine  Tasse  mit  Schachbrett-  und  blattartiger  Verzie- 
rung von  später  Fabrication  (t.  138,  1)  und  eine  geriefelte  Schale  mit 
eingedrückten  Palmettenstempeln  (t  139,  1 — 2)  lieferten,  wie  sie  den 
calenischen  Töpferwaaren  eigenthümlich  sind.  Blicken  wir  auf  die  Bronzen 
selbst,  80  erinnern  die  Harpyien  an  verwandte  Typen  der  schon  erwähnten 
pariser  Ciste  (Mon.  d.  Inst.  VL  64,  3)  und  der  Decke  eines  chiusiner 
Grabes  (ib.  V,  14,  3),  die  liegenden  Satyrn  an  ähnliche  Gestalten  einer 
anderen  Ciste  (ib.  X,  29),  An  der  Figur  des  Bogenschützen  muss  die 
contrastirende   Bewegung  (Chiasmus)   der   Glieder,   besonders   des   linken 
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Armes  und  linken  Beines  als  auffallig  hervorgehoben  werden.  Die  Jung- 
liögsfigur  ist  noch  streng  in  der  allgemeinen  Anlage,  aber  (sofern  die 
Abbildung  nicht  täuscht)  weich  in  der  äusseren  Behandlung  der  Formen; 
die  wenig  rhythmischen  Bewegungen  der  Tänzerin  mehr  ungeschickt  als 
archaisch.  Der  Griff  an  der  laufenden  Flügelfigur  erinnert  an  jüngere 
Spiegelgriffe.  Alterthümlicher  erscheinen  4  und  5,  Aber  namentlich  das 
Figürchen  des  Toilettengeräthes  ist  offenbar  mit  Rücksicht  auf  den  prak- 
tischen Gebrauch  componirt,  gehört  also  (wie  auch  einige  oben  nicht  er- 
wähnte Thierköpfe:  eines  Löwen  und  eines  Widders  y  t.  9  und  10)  zur 
Kategorie  derjenigen  Arbeiten,  in  denen  vielfach  archaistische  Elemente 
uiit  bewusster  Absicht  für  tektonische  Zwecke  verwendet  worden  sind. 
Eine  fast  identische  Figur  am  Griffe  eines  Bronzegeräthes  hat  sich  in 
Capua  gefunden:  Ann.  d.  Inst  1880,  t  V  ==  Zannoni  t.  140,  24—25; 
und  da  auch  in  den  übrigen  Bronzen  sich  nichts  verräth,  was  etwa  als 
eine  dialektische  Abweichung  von  altitalisclier  Kunstweise  gedeutet  werden 
könnte,  so  sind  dieselben  wohl  überhaupt  nicht  als  einheimisches  Fabri- 
cat,  sondern  als  eingeführte  Waare  zu  betrachten.  Fassen  wir  alle  diese 
Umstände  zusammen,  so  zeigt  sich,  dass  diese  Bronzen  nicht  geeignet 
sind,  für  eine  Zeitbestimmung  des  ganzen  Gräberfeldes  die  Grundlage  zu 
bilden  ^  dass  vielmehr  das  Urtheil  über  ihr  eigenes  Alter  von  der  Ver- 
gleichung  anderer  Fundgegenstände  abhängig  gemacht  werden  rauss. 

4-  Einen  weit  sichereren  Ausgangspunkt  bieten  jedenfalls  die  an  Ort 
und  Stelle  und  speciell  für  den  Grabesgebrauch  gearbeiteten  Stelen,  welche 
neben  der  Reliefsitula  die  eigenartigsten  Produkte  der  Ausgi-abungen  in 
der  Gertosa  bilden.  Nach  der  Entdeckung  der  Stelenfragmente  in  den 
uralten  Gräbern  von  Mykenae  hat  man  eine  Verwandtschaft  zwischen 
diesen  und  den  bologneser  zu  erkennen  geglaubt.  Aber  es  handelt  sich 
dabei  um  eine  äusserliche  Analogie  allgemeinster  Art,  die  mehr  zu  einer 
Yerwirrung  als  zu  einer  Klärung  unseres  Urtheils  führt  Aus  der  Stelen- 
form an  sich  ist  nichts  zu  folgern;  denn  die  Stele  ist  offenbar  eine  der 
einfachsten,  um  nicht  zu  sagen  die  selbstverständlichste  Form  für  einen  Grab- 
stein und  daher  überall  verbreitet.  Sie  scheint  aber  in  Bologna  nicht 
einmal  die  erste  und  ursprünglichste  gewesen  zu  sein.  Jedenfalls  ist  ihr 
das  einfache  Steinzeichen  vorausgegangen.  Weiter  finden  wir  mehrfach 
die  Form    einer   vollen  Kugel    (t.   11;    12;    26;    143);   sodann   die  Form 
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einer  aus  der  Mitte  der  Kugel  herausgeschnittenen  Scheibe  (t  69;  145)» 
erst  daraus  entwickelt  sich  die  gewöhnliche  birnförmig  ovale  Gestalt. 
Man  wünschte  offenbar  eine  grössere  Höhe,  als  die  runde  Scheibe  darbot, 
und  gleich  als  ob  diese  aus  einem  elastischen  Stoffe  bestehe,  dehnte  man 
ihre  untere  am  Grunde  haftende  Hälfte  nach  oben,  wie  uns  die  zufallige 
Zusammenstellung  auf  T.  143  und  145  in  recht  augenfälliger  Weise  zeigt. 
Während  aber  die  Stelen  von  Mykenae  gradlinig  mit  massiger  Verjün- 
gung nach  oben  begränzt  sind,  entsteht  hier  eine  weiche  gebogene  Liniei 
die  mit  der  Strenge  und  Einfachheit  archaischer  Formgebung  in  direc- 
testem  Willerspruch  steht.  Dass  die  mykenischen  nur  auf  einer,  die  bo- 
lognesischen  meist  auf  beiden  Seiten  mit  Reliefs  geschmückt  sind,  mag 
weniger  betont  werden. 

Als  Unjrahmung  finden  wir  in  Mikenae  allerdings  einmal  (Schliemann 
S.  58)  einen  ornamentirten  Streifen;  und  auch  gewisse  Spirallinien  (z.B. 
S.  91)  erinnern  an  das  in  Bologna  so  häufige  Welienornament  (den  so- 
genannten „laufenden  Hund**,  corrappresso,  corrimi  dietro).  Aber  es  sind 
nur  die  Grundelemente,  die  ersten  Vorstufen ,  aus  denen  sich  die  streng 
tektonische  Wellenlinie  erst  später  entwickelte.  In  den  bologneser  Stelen 
erscheint  diese  nicht  nur  typisch  vollkommen  gefestigt,  sondern  sie  ver- 
bindet sich  auch  (vgl.  besonders  t  44,  1)  mit  einem  Palmettenschenia 
von  völlig  abgeschlossener  Durchbildung;  unten  aber  läuft  sie  in  der 
Hegel  in  ein  weniger  tektonisches  als  naturalistisches  Epheublatt  aus, 
welches  da  und  dort  auch  sonst  als  decoratives  Füllwerk  verwendet  wird. 
Die  naturalistische  Tendenz  aber  macht  sich  besonders  an  dem  Quer- 
streifen  von  t.  46,  2  geltend,  so  wie  an  der  Umrahmung  auf  t.  15  ^  wo 
an  die  Stelle  des  Epheu  ein  Rebenzweig  tritt. 

In  den  bildlichen  Darstellungen  zeigen  die  Stelen  von  Mykenae  eine 
durchaus  kindUche  Auffassung,  zunächst  in  der  Raumbenützung.  Bei  der 
Jagd  (S,  58)  schwebt  der  Wagen  über  den  Thieren  in  der  Luft,  ebenso 
die  Figur  vor  dem  Wagen  auf  S.  97,  während  allerdings  auf  S.  91  der 
Raum  unter  den  Füssen,  aber  nur  in  äusserlich  decorativer  Weise  aus- 
gefüllt ist  Aber  auch  in  Zeichnung  und  Jlodellirung  begegnen  wir  der 
gleichen  kindlichen  Unbefangenheit,  die  unbekümmert  darum,  ob  ihr  hie 
imd  dort  etwas  besser  gelingt  oder  auch  mislingt,  nur  nach  dem  ein- 
fachsten  Ausdrucke   des   Gedankens  strebt     Sofeme   man   aber   in  dem 
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Vorkommen  von  Streitwagen  in  den  Reliefs  von  Mykenae  wie  von  Bo- 
logna mehr  als  ein  bloss  zufälliges  Zusammentreffen  sehen  wollte,  möchte 
ich  auf  die  schon  erwähnte  Jagd  als  eine  Scene  aus  dem  Alltagsleben 
hinweisen,  während  alle  Darstellungen  der  bologneser  Stelen  sich  mehr 
oder  weniger  allgemeinen»  auf  Tod  und  Leben  bezüglichen  Ideen  unter- 
ordnen lassen,  ja  mehrfach  sogar  zu  syrabolischer  Deutung  auffordern* 
Um  es  kurz  zu  sagen:  «iie  my kenischen  Stelen  stehen  am  Anfange  einer 
künstlerischen  Entwickelung,  die  von  Bologna  bezeichnen  ein  Endstadium. 
Für  den  nächsten  Zweck  einer  Zeitbestimmung  der  letzteren  sind  also 
die  elfteren  jedenfalls  ausser  Betracht  zu  lassen. 

Wohl  aber  lässt  sich  die  Frage  nicht  umgehen,  ob  und  wie  weit 
in  denen  von  Bologna  nicht  trotzdem  mancherlei  Spuren  von  Archaismus 
anzuerkennen  sind.  Archaisch  könnte  man  z.  B.  die  knappe  Formbe- 
zeichnung des  stehenden  Kriegers  auf  t  77,  3  zu  nennen  versucht  sein. 
Indessen  zeigte  die  Umrahmung  keine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Art;  und  blicken  wir  auf  den  Reiter  der  llückseite,  so  finden  wir  dort 
keine  Spur  archaischer  Strenge,  sondern  nur  Laxheit  und  Ungeschick.  — 
Wenn  ferner  die  Fragmente  auf  t.  100,  13  wirklich  etwas  Archaisches 
haben  sollten,  so  könnte  man  sich  etwa  damit  beruhigen,  dass  sie  nicht 
in  ihrer  ursprünglichen  Verwendung,  sondern  als  Bedeckung  eines  Ge- 
fÄsses  aufgefunden  wurden,  also  möglicher  Weise  aus  einer  älteren  Zeit 
als  das  Grab  selbst  stammten.  Indessen  betrachten  wir  sie  näher!  Das 
llandornament  eines  gerippten  Zweiges  ist  allerdings  einfacher  und 
schmuckloser,  als  das  gewöhnliche  Wellenschema,  ob  aber  darum  auch 
älter?  Man  vergleiche  t.  69,  35,  wo  wir  dasselbe  Ornament,  im  Felde 
aber  lockere  Epheuranken  und  eine  keineswegs  archaische,  sondern  nur 
handwerksmässig  derb  behandelte  menschliche  Figur  finden.  In  den 
Resten  der  bildlichen  Darstellung  darf  sodann  der  Spinnrocken  keineswegs 
als  Zeichen  voretruscischen ,  umbrischen  Ursprungs  betrachtet  werden; 
denn  er  hat  nichts  Charakteristisches,  was  von  der  gewöhnlichen  Form 
dieses  Geräthes  abwiche.  Allerdings  stellt  nun  Zannoni  das  Gesicht  der 
Frau  in  Parallele  mit  Köpfen  der  Reliefsitula.  Aber  finden  wir  nicht 
die  zurückgeneigte  Stirn,  das  nicht  richtig  im  Profil  gebildete  Auge  ver- 
einzelt auch  auf  sicher  nicht  archaischen  Stelen,  wie  t,  44,  7;  46,  7; 
vgl-  22,    6 — S,    während  der  untere  Theil  des  Gesichts  überhaupt  keine 
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Härta  zeigt?  —  Eine  andere  Stele,  t  108,  ist  leider  auf  der  Vorderseite, 
die  einen  etwas  archaischen  Eindruck  macht,  sehr  beschädigt;  aber  gerade 
diese  Sculpturen  bezeichnet  Zannoni  p.  365  als  besonders  roh  und  un- 
proportionirt.  Die  Stele  selbst  aber  ist  ohne  Raudverzierung  und  v^ 
unregelmässiger  Form»  und  die  Sculpturen  der  Rückseite  zeigen  wiederi 
einen  freieren  Charakter.  —  Eine  gewisse  Herbigkeit  tritt  uns  auch 
der  Stele  auf  t.  22  entgegen;  aber  man  vergleiche  nur  t.  44,  und  d^ 
namentlich  die  Meerwesen  des  oberen  Feldes,  um  sich  zu  überzeug 
dase  die  ganze  Auffassung  durchaus  die  gleiche,  und  nur  die  Auffassi 
eine  trockene  und  hölzerne  ist  —  Dia  vereinzelten  Fragmente  zwe^ 
Stelen  ohne  Ran  dachmuck,  t  20,  gestatten  in  den  erhaltenen  Figure 
Testen  kaum  ein  Urtheil;  und  auch  einige  Figuren  auf  der  Stele  t. 
sind  in  ihrer  Oberfläche  zu  verschliffen,  als  dass  sich  das  Maass  ihres 
scheinbaren  Archaismus  z.  B.  gegenüber  dem  Epheu  der  unteren  Be- 
grenzung bestimmt  abwägen  Hesse.  Indessen  muss  ihnen  gegenübg^ 
sowie  überhaupt  in  Hinblick  auf  die  bisherigen  Bemerkungen  noch  ei^^ 
mal  mit  Bestimmtheit  betont  werden,  dass  wir  es  bei  allen  diesen  Stelen- 
reliefs nicht  mit  Kunstwerken  höherer  Ordnung,  ja  nicht  einmal 
feineren  Kunsthandwerkes,  sondern  nur  mit  SteinmetÄarbeiten  einer 
iler  Kunst  keineswegs  tonangebenden  grösseren  Ortschaft  zu  thun  hat 
Härte  imd  Herbigkeit  sind  hier  oft  genug  weniger  Zeichen  alterthüd 
lieber  Strenge  in  der  Kunstauffassung,  als  des  persönlichen  Ungeschickes 
und  der  Unbeholfenheit  der  ausfahrenden  Hand.  Wo  wir  es  aber  nicht 
mit  vereinzelten  Resten,  sondern  mit  einer  ganzen  Kategorie  verwandter 
Arbeiten  zu  thun  haben,  da  wird  es  immer  gerathener  sein,  in  ei*öter 
Linie  den  Geaammtcharakter  der  ganzen  Masse  ins  Auge  zu  fassen ,  als 
unser  Urtheil  durch  vereinzelte  incongruenzen  verwirren  zu  lassen.  Stellen 
wir  einmal  den  bologneser  Stelen  zur  Vergleichung  eine  andere  Kategorie 
etruscischer  Grabsculpturen  gegenüber,  die  Flachreliefs  der  Cippi  und 
Sarkophage,  wie  sie  dem  Territorium  von  Perugia,  namentlich  aber  von 
Chiusi  eigeuthümlich  sind  (z.  B.  Micali  ant,  mon.  52 — 5B),  so  begegnen 
wir  hier  einer  klaren  und  entschiedenen  archaischen  Sprache^  die  sich 
wie  ein  Volksdialect  festgesetzt  hat  und  darum  auch  keine  fundamenti^^ 
Umbildung  duldet,  sondern  nur  etwa  eine  gewisse  Lockerung,  eine  ^^^ 
Verlall   des  Archaismus  gestattet,    von  dem  sich  z,  B.  in  dem  peruginer 
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Sarkophage  Mon,  d.  Inst  IV,  32  deutliche  Spuren  tinden.  Arbeiten 
dieses  Charakters  fehlen  in  Bologna  vollständig.  Die  dortigen  Stelen 
reden  vielmehr  die  Sprache  der  entwickeltsten  Kunst,  in  die  sich  hoch- 
pfitens  da  und  dort  ein  schwacher  Rest  eines  älteren  Dialects  gerettet 
liaben  raag.  Dieser  Gesaminteindruck  aber  findet  seine  Bestirtigung  durch 
die  Prüfung  des  Einzelnen.  Von  der  Ornamentik  war  bereits  die  Rede. 
Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  den  Inhalt  der  Darstellungen,  Da  sehen 
wir  Flügelgestalten  in  ruhiger  oder  bewegter  Stellung  (t  22;  44;  78) 
oder  schwebend  (46;  78);  häufig  Flügelrösse  (16;  44;  63;  69;  145); 
Figuren  dämonischer  Art  (44;  46;  78;  115);  Meergestalten  wie  Scylla, 
einen  Meerkentauren  (46);  Seepferde  allein  oder  mit  Schlangen  (22;  44; 
63).  Meistens  liegt  in  den  Compositionen  die  Beziehung  auf  Tod  und 
Jenseits,  auf  die  „letzte  Reise**  und  Aehnliches  in  mehr  symbolißcher  als 
realistischer  Weise  deutlich  vor  Augen,  während  die  gleichen  Beziehungen 
in  jenen  chiusiner  Darstellungen  als  Todtenklagen ,  Todtenausstellungen 
und  Todtenspiele  in  nüchternster  Prosa  ihren  Ausdruck  finden.  Ein 
ähnlicher  Gegensatz  zeigt  sich  aber  in  Etrurien  selbst  bei  der  weiteren 
Entwickelung  der  dortigen  Kunst.  Die  Dämonologie,  die  Häufigkeit  der 
Beflügelung  u.  a.  ist  der  archaischen  Zeit  fremd ;  sie  finden  erst  Eingang 
in  der  jüngeren  Zeit  und  beginnen  bald  alles  zu  überwuchern*  Meer- 
»lämonen,  wie  Scylla  schliessen  sich  ihnen  an.  Genug,  zwischen  der  jüngeren 
etruscischen  Kunst  und  der  Kunst  der  Stelen  von  Bologna  zeigen  sich 
in  den  allgemeinen  Ideenkreisen  der  Darstellungen  die  unverkennbarsten 
Berührungspunkte,  und  bereits  Zannoni  hat  auf  t  45  eine  Reihe  schla- 
gender Parallelen  zusammengestellt,  unter  denen  ich  namentlich  die 
(einem  vulcenter,  nicht  chiusiner  Sarkophag  entnommene)  Fig.  18  und 
20  wegen  der  Vergleichung  mit  t  46,   1   betonen  mochte/ 

S«  Auf  chronologische  Bestimmungen  ist  Zannoni  bei  diesem  Anlass 
nicht  eingegangen,  und  bestimmte  Jahre  oder  auch  nur  Jahrzehnte  sind 
wir  für  jene  etruscischen  Arbeiten  festzustellen  bis  jetzt  ausser  Stande, 
Doch  herrscht  wohl  allgemeine  Uebereinstimmung  darüber,  dass  diese 
ganze  jüngere  Entwickelung  nicht  wohl  vor  das  dritte  Jahrhundert  gesetzt 
werden  kann,  wenigstens  dass  sie  nicht  früher  zu  einem  bestiiinnten  sieg- 
reichen Durchbruche  gelangte.  Unter  diesem  chronologischen  Gesichts- 
punkte dürfte  es  sich  empfehlen,  zu  den  etruscisclien  Parallelen  wenigstens 
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eine  aus  der  griechischen  Kunst  hinzuzufügen.  Der  geflügelte  Jüngling 
nnt  der  eingostemmten  Linken  und  mit  leichter  Chlarnys  über  dem  Unter- 
ann auf  t.  44*  1,  erinnert  er  nicht,  trotz  vielfacher  Abweichungen  im 
Einzelnen,  durch  seine  gesammte  Haltung  in  ganz  auffälliger  Weise  an 
den  Hermes  auf  der  ephesischen  Säulenbasis  (Arch.  Zeit  1872,  t.  66)? 
Gestalten  dieser  Art  aber,  das  wird  keines  Beweises  bedürfen,  finden  sich 
in  der  griechischen  Kunst  sicherlich  nicht  vor,  sondern  eher  etwas  nach 
der  Zeit  des  Praxiteles  oder  der  Alexanders,  und  gewiss  niusste  dann 
noch  einige  Zeit  vergehen,  ehe  solche  Erfindungen  einen  Einfluss  auf  die 
Kunst  in  Bologna  auszuüben  vermochten.  Also  auch  diese  Parallele  weist 
uns  ebenso  bestimmt,  wie  es  die  etruscischen  thaten,  auf  das  dritte  Jahr- 
hundert hin^  während  sich  anderer  Seits  in  den  Funden  der  Certosa  keine 
Spur  eines  römischen  Einflusses  zeigt,  der  sich  nach  der  Colonisirung 
vom  Jahre  189  v.  Chr.  (Liv.  37,  57)  doch  irgend  wie  verrathen  müsste* 
Wollen  wir  daneben  die  oben  besprocheneu  Herbigkeiten  noch  als  Reste 
des  Archaismus  anerkeimen,  so  dürfen  wir  uns  auch  dafür  auf  analoge 
Erscheinungen  in  der  Kunst  Etruriens  berufen.  Denn  wie  ich  bereit«  in 
den  „Problemen  z.  Gesch.  d,  VasennaaL"  S.  152  dargelegt  habe,  „s^wischen 
wahrem  Archaismus  und  losester  Freiheit  fehlt  (in  der  etruscischen  Kunst) 
die  gesammte  Entwickelung,  wie  sie  in  der  griechischen  Kunst  etwa  durch 
die  Zeiten  des  Perikles  und  Alexanders  d.  Gr.  begrenzt  wird**:  an  den 
alt  und  matt  gewordenen  Archaismus  schliesst  sich  sofort  der  Einfluss 
der  Kunst  der  Diadochenzeit. 

Damit  soll  allerdings  nicht  gesagt  werden*  dass  die  Kunst  in  Etru* 
rien  und  die,  welche  uns  in  den  Stelen  von  Bologna  entgegentritt,  sich 
völlig  decken.  Im  Gegentheil  werden  noch  manche  Untersuchungen 
nnthig  sein,  um  die  Unterschiede  in  Form  und  Inhalt  mehr  im  Einzelnen 
festzustellen :  so,  um  nur  auf  einen  Punkt  hinzuweisen,  scheinen  mir  die 
hässlichen  und  schreckhaften  charontischen  und  furienhaften  Gestalten, 
die  in  den  jüngeren  Grabgemälden  und  den  Urnen  80  häufig  sind,  in 
Bologna  fast  ganz  zu  fehlen  oder,  wie  in  dem  vereinzelten  Beispiel  einer 
Flügelfigur  mit  Schlangen  in  den  Händen  auf  T*  78,  wenigstens  in  ihrer 
äusseren  Erscheinung  abweichend  gebildet  zu  sein.  Doch  lassen  sich 
bestimmte  Beziehungen  und  geistige  Verbindungsfäden  nicht  verkennen, 
und  wir  dürfen  daher  nicht  sagen,  dass  Bologna  in  der  Kunst  eine  fremde 
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Sprache  spreche,  wohl  aber  entschieden  einen  andern  Dialect.  Etrurien 
trat  in  der  Zeit,  um  die  es  sich  hier  handelt,  in  häutigere  Berührung 
mit  hellenischer  Cultur:  namentlich  der  Einfluss  Grossgriechenlands  laset 
sich  vielfach  auch  im  Einzelnen  nachweisen.  Anders  in  Bologna;  dort 
waren  gewiss  selbst  die  Beziehungen  zu  Etrurien  vielfach  gehemmt  und 
getrübt,  und  die  gesammten  Verhältnisse  einem  Gedeihen  der  Kunst  so 
ungünstig  wie  möglich:  es  gab  keine  Kunst  in  höherem  Sinne,  die  sich 
HU8  sich  heraus  durch  eigene  Kraft  hätte  weiter  entwickeln  können, 
i^ondern  nur  eine  handwerksmässige  Kimstübung^  ausschliesslich  bestmimt 
für  den  privaten  Bedarf. 

6,  Stehen  aber  die  letzten  Darlegungen  nicht  m  einem  unlösbaren 
Widerspruche  mit  der  literarischen  Tradition,  die  wir  über  die  Geschichte 
Belogna's  besitzen?  Bei  der  Erwähnung  der  im  Jahre  189  v.  Chr.  er- 
folgten Gründung  der  römischen  Colonie  Bunonia  bemerkt  Li vius  35,  37: 
ager  captus  de  Gallis  Boiis  fuerat;  Galli  Tuscos  expulerant.  An  einer 
andern  Stelle  (5,  34  und  35),  bei  der  Erzählung  des  ersten  Contiictes 
zwischen  Galliern  und  Römern  und  der  bald  darauf  folgenden  Einnahme 
Homa  (390  v.  Chr-),  berichtet  er  im  Allgemeinen  über  die  verschiedenen 
Einfälle  der  GalHer  in  Oberitalien,  die  schon  zweihundert  Jahre  vorher 
begonnen  hätten.  Er  unterscheidet  hier  vier  Gruppen.  Nach  den  Gal- 
liern unter  Bellovesus  und  nach  den  Cenomanen  seien  als  dritte  Gruppe 
die  Boier  und  Lingonen  gefolgt:  Patio  ratibus  traiecto  non  Etruscos  modo 
sed    etiam  Umbros   agro    pellunt;   intra  Apenninum    tarnen   sese   tenuere* 

Tum  Senones   recentissimi   advenarum Danach    muss   die   Occu- 

pation  von  Felsina  noch  in  das  fünfte  Jahrhundert  v»  Chr.  fallen,  womit 
freilich  der  monumentale  Befund  in  entschiedenem  Gegensatze  zu  stehen 
scheint.  Indessen  ist  schon  lange  vor  den  Entdeckungen  dc^r  Certosa  die 
Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  die  Verdrängung  der  Etrusker  durch 
die  Gallier  keineswegs  eine  vollständige  gewesen  sei.  So  sagt  Borghesi 
(bei  des  Vergers  Etrurie  I,  237)  zunächst  mit  Beziehung  auf  die  Senonen: 
io  sono  interamente  delPopinione  deirOlivieri  che  i  Senoni  sottomettes- 
8ero  bensi,  ma  non  spegnessero  gli  abitanti  delle  contrade  da  loro  occu* 
pate.  Und  ähnlich  bezeichnet  Mommsen  (Rom.  Gesch.  I,  am  Ende  von 
Buch  lly  Kap,  4)  die  AnsiedUingspolitik  der  Kelten  als  schlaff  und  ober- 
Üächlich  und  keineswegs  darauf  bedacht,  die  eingenommenen  Lande  aus- 
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sohlieBslich  zu  besitzen.  Nicht  zu  übersehen  ist  auch,  was  des  Vergers 
pw  213  bemerkt  daas  Livius  33,  37  bei  Erwähnung  der  Kämpfe  im  Jahre 
196  V.  Chr.  der  späteren  Colonie  Bononia  noch  den  etruscischen  Namen 
Felsina  giebt.  Die  neueren  Entdeckungen  werden  demnach  nicht  blos 
nach  dem  Wortlaut  der  literarischen  Quellen  beurtheilt  werden  dürfen, 
sondern  sie  treten  als  eine  dieselbe  wesentlich  ergänzende  Geschichtsquelle 
ihnen  an  die  Seite*  Danach  werden  wir  vielleicht  eine  Vermuthung  über 
die  allgemeinen  Verhältnisse  aussprechen  dürfen,  wenn  wir  ims  an  das 
halten,  was  die  Gallier  den  römischen  Gesandten  bei  ihrer  ersten  Be* 
gi\irnung  antworten  (Liv.  5,  36):  sie  würden  den  Frieden  nicht  verachten, 
si  GalliB  egentibus  agro,  quem  latius  possideant  quam  colant  Clusini,  par- 
tem  finium  concedant;  aliter  pacera  impetrari  non  posse.  So  mochten 
de  auch  den  Etruskern  und  Umbrern  in  der  Gegend  von  Bologna  zu- 
nAohat  einen  Theil  ihrer  Aecker,  allerdings  aber  damit  zugleich  die 
politische  Herrschaft  abgenommen  haben,  während  in  nicht  politischen 
Pingon  ihre  nationale  Eigenthüinlichkeit  nicht  gerade  angetastet  wurde. 
lU'nlen  ja  doch  auch  im  eigentlichen  Etrurien  die  Etrusker  nach  der 
Unt-orjochung  durch  die  Römer  noch  lange  nicht  auf,  Etrusker  zu  bleiben! 
Wir  brauchen  aber  nicht  einmal  unsern  Blick  auf  das  Alterthum  zu 
richtt^n,  wo  uns  die  Gegenwart  die  schlagendsten  Parallelen  bietet  Jahr- 
bundortt)  lang  untf?rlagen  die  christlichen  Völker  der  Balkanländer  bis 
hinab  nach  Griechenland  der  Herrschaft  des  Islam  und  der  Türken; 
und  doch  erhielt  sich  ein  Stück  christlicher  Cultur,  zumichst  nur  als  ein 
\Voiterlol>eu  dos  schon  stark  erstarrten  Byzantinismus,  bis  erst  in  unserem 
Jahrhundert  die  stärkeren  Berührungen  mit  der  westlichen  Civilisation 
witnior  neues  Leben  weckten.  Wie  die  Türken,  so  brachten  auch  die 
Kelt»»ii  keine  neuen  civilisatorischen  Elemente  in  das  Land.  Lange  Zeit 
mochten  daher  die  (  ulturzustände  nachwirken,  wie  sie  sich  in  den  Funden 
dos  »Typus  Villanova"  aussprechen,  während  damals  die  directen  Be- 
ziehungen ifiu  Etrurien,  wenn  nicht  völlig  abgebrochen,  doch  stark  ge- 
hemmt waren*  Erst  später,  namentlich  in  den  Zeiten,  in  welchen  die 
Etrusker  wieilerholt  durch  Unterstützung  der  Gallier  sich  der  Römer  zu 
tM'wehren  suchten  (vgl.  Liv.  10,  10;  18;  26  sqq.),  scheinen  dieselben  wieder 
hiiuiiger  und  lebendiger  geworden  zu  sein,  freilich  ohne  ausschliessliche 
Geltung  zu  erlangen.     Denn  gerade  in  den  Stalen  der  Certosa  erkannten 
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wir  grieclusche  Einflüsse,  Jie  auf  anderem  Wege  als  über  Etrurien  sich 
Eingang  Terschaflft  haben  müssen. 

Eine  gewisse  Bestätigung  meiner  Auffassung  glaube  ich  endlich  noch 
in  einigen  andern  Umständen  zu  finden.  Der  fast  vollständige  Mangel 
au  Goldschiimck  in  den  Gräbern  deutet  auf  eine  Bevölkerung,  die  sich 
nicht  gerade  eines  hohen  materiellen  Wohlstandes  erfreute.  Nicht 
minder  auffällig  sind  die  äusserst  spärlichen  Beziehungen  auf  kriegerisches 
Leben.  Neben  dem  Relief  eines  Kriegers  (1  77^  3)  und  zwei  Kampf- 
scenen  (Gallierkämpfen?)  auf  Stelen  (t  18,  9;  44,  2)  habe  ich  mir  (leider 
mit  falschem  Citat)  als  Funds tücke  aus  einem  Grabe  nur  zwei  Lanzen- 
spitzen und  Fragmente  eines  Helmes  und  Schildes  notirt.  Hier  werden 
wir  uns  doch  gewiss  nicht  durch  die  Ausrede  beruhigen  lassen,  dass  das 
Mitgeben  von  Waffen  nicht  Sitte  gewesen  sein  möge.  Wir  werden  viel- 
mehr folgern  müssen,  dass  die  Nekropole  einer  Bevölkerung  angehöre, 
welcher  das  Recht  des  Waffentragens  versagt  war.  Also  auch  hierin 
entsprach  die  Lage  der  Umbro-Etrusker  in  und  um  Bologna  dem  Ver- 
bal tniss,  wie  es  bis  vor  Kurzem  in  den  Balkanländern  bestand. 

7*  In  den  bisherigen  Erörterungen  haben  die  Vasenfunde  absichtlich 
kaum  irgend  eine  Berücksichtigung  gefunden.  Bei  dem  Gegensatze,  in 
dem  sich  meine  Ansichten  über  die  Geschichte  der  Vasenmalerei  mit  den 
herrschenden  Theorieen  befinden,  würde  ein  vorzeitiges  Hereinziehen  der- 
selben nur  Verwirrung  angerichtet  haben.  Sie  sind  zunächst  eiuer  ge- 
sonderten Betrachtung  zu  unterwerfen,  und  erst  nach  dieser  wird  eine 
SDSammenhängende  Erörterung  an  ihrer  Stelle  sein,  in  der  sich  dann  die 
für  die  einzelnen  Monumentenklassen  gewonnenen  Resultate  gegenseitig 
ergänzen  und  bestätigen  werden. 

Es  gilt  zmiächst^  aus  der  Gesammtbetrachtung  der  Vasenfunde  in 
der  Certosa  bestimmte  Thatsachen  festzustellen,  namentlich  um  sich  eine 
klare  Vorstellung  von  dem  Verhältniss  der  bologneser  Funde  zu  den  in 
Etrurien  gemachten  zu  bilden.  Wir  sind  nur  zu  geneigt,  was  wir  von 
Etrurien  wissen  oder  zu  wissen  glauben  j  einfach  auf  Bologna  zu  über- 
tragen, während  wir  Dank  der  sorgfältigen  Berichterstattung  Zannoni's 
theils  über  manche  Erscheinungen  genauer  als  sonst  unterrichtet  sind, 
theils  auf  eine  Reihe  von  unterscheidenden  Eigenthümlichkeiten  hinge- 
wiesen werden. 
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Von  Thongeräth  mit  primitiver  Ornamentik,  eingeritzten,  einge* 
pressten  oder  aufgemalten  Punkten ,  Kreisen ,  Linien  bietet  die  Certosa 
nur  vereinzelt^e  Fragmente  (z,  B.  t  111;  135)^  ohne  dass  sich  aus  ihnen 
für  eine  Zeitbestimmung  etwas  gewinnen  Hesse.  Denn  diese  Elemente* 
vermögen  sich  in  der  gewöhnlichen  Töpferei  nicht  nur  lange  zu  erhalten, 
sondern  auch  an  verschiedenen  Orten  ohne  Anlass  von  aussen  spontan 
wiederzuerstehen.  Nur  wo  sie  sich  zu  gewissen  schematischen  Gruppen 
vereinigen,  wo  sie  in  grösserer  Zahl  mit  andern  Produkten  menschlicher 
Hand  vereinigt  vorkommen,  können  sie  als  Glieder  einer  historischen 
Reihe  Werth  gewinnen.  In  der  Certosa  sind  sie  offenbar  rein  handwerks- 
mtlssig  verwendet,  zeigen  in  sich  keine  Weiterentwickelung,  sondern 
stehen  isolirt,  ohne  sich  mit  andern  etwa  folgenden  Arten  zu  verbinden. 

Weiter  muss  in  sehr  bestimmter  Weise  betont  werden,  dass  von  dem 
asiatisirend  korinthischen  Töpfergeräth  mit  Thier-  und  Pflanzenornamentik 
sowie  mit  korinthischen  Figurendarstellungen,  und  eben  so  wenig  von 
den  sogenannten  tyrrhenischen  Amphoren  sich  bei  der  Certosa  nicht 
einmal  Fragmente  gefunden  haben»  Nur  aus  den  angrenzenden  Arnoldi*- 
schen  Ausgrabungen  erwähnt  Brizio  (p.  17  in  dem  später  zu  besprechenden 
Aufsätze  sulla  nuova  situla)  ausnahmsweise  zwei  unbedeutende  korinthische 
Gefässe;  und  nicht  mehr  haben  auch  die  Ausgrabungen  von  Marzabotto 
zu  Tage  gefördert  (Zannoni  p,  469). 

Unter  den  schwarzfigurigen  Va.8en  etruscischer  Herkunft  lassen  sich 
im  Allgemeinen  zwei  Hauptkatogorien  unterscheiden.  Die  erste,  etwa 
der  Weise  des  Exekias  imd  Aniasis  entsprechend,  charakterisirt  sich  viel- 
fach durch  faltenlose,  gemusterte  Gewänder  und  verbindet  meist  mit  einer 
I)e8onderen  Sorgfalt  in  der  Ausführung  eine  grosse  Herbigkeit  und  Strenge 
in  der  Zeichnung.  Auch  diese  Kategorie  ist  in  den  Ausgiabungen  der 
Certosa  nicht  vertreten,  nicht  einmal  auf  grösseren  Amphoren  mit  schwarzer 
Farbendecke,  denen  diese  Vortragsweise  in  Etrurien  besonders  eigen- 
thümlich  ist  (vgL  Probleme  S.  130).  Alle  sf.  Vasen  der  Certosa  zeigen 
einen  weniger  herben,  weniger  mechanisch  harten  und  8treno;en  Charakter 
und  weniger  gesuchte  Sorgfalt  Wohl  aber  lässt  sich  von  guter  Mittel- 
waare  an  eine  Stufenleiter  zu  immer  laxerer  Behandlung,  selbst  bis  zu 
rohen,    flüchtigen  Pinseleien   (t    9;     133;     138)  verfolgen,    deren  Roheit 
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indessen  nicht  auf  das  Ungeschick  eines  Anfängers,  sondern  vielmehr  auf 
flüchtigste  Routine  hinweist. 

Unter  den  rothfigurigen  Malereien  pflegt  man  als  die  älteste  Gat- 
tung diejenige  zu  betrachten,  in  denen  die  ganz  regelmässig,  „streng  ar- 
chaisch** gefalteten  Gewänder  eine  Hauptrolle  spielen,  die  z.  B.  durch 
die  strengeren  Arbeiten  des  Hieron  oder  Brygos,  besonders  anschaulich 
auch  durch  die  grosse  Peleusdarstellung  in  den  Mon.  d.  Inst  I,  38  re- 
präsentirt  wird.  Anch  nach  dieser  sehen  wir  uns  unter  den  Ausgra- 
bungen der  Certosa  vergeblich  um.  Einigermassen  erinnern  an  dieselbe 
in  dem  allgemeinen  System  t.  39,  und  in  etwas  anderer  Weise  z.  B.  t.  52. 
Aber  in  der  besonderen  Durchführung  bis  auf  das  Technische  lässt  sich 
eine  wesentliche  Verschiedenheit  nicht  verkennen.  —  Für  eine  andere 
Kategorie  herberer  Zeichnung,  die  etwa  der  Art  des  Epiktet  entspricht, 
tritt  uns  das  Innenbild  der  Schale  t.  107  unter  den  Funden  der  Certosa 
als  eine  einigermassen  fremdartige  Ausnahme  entgegen.  —  Im  allgemeinen 
Durchschnitt  herrscht  eine  freiere  Tendenz;  und  es  ist  in  dieser  Bezie- 
hung lehrreich,  bei  der  Gleichheit  des  dargestellten  Gegenstandes  und  der 
Verwandtschaft  der  ganzen  Auffassung  die  Orestesvase  t.  79  mit  der  ent- 
sprechenden in  Berlin  (Gerhard  Etr.  u.  camp.  Vas.  24)  zu  vergleichen. 
In  den  beiden  Memnon(?)- Vasen  (t.  11  und  53)  ist  wohl  mehr  ein  Streben 
nach  Grossartigkeit  als  nach  Strenge  zu  erkennen,  indem  wenigstens  in 
Einzelnheiten  sich  die  freiere  Hand  verräth.  Nicht  unvertret^n  ist  der 
„schöne"  Styl,  wenn  auch  die  dieser  Gattung  angehörige  Schale  t.  18 
sich  in  der  Feinheit  der  Durchführung  nicht  mit  analogen  Arbeiten  aus 
Vulci  vergleichen  lässt  Eben  so  wenig  erhebt  sich  wohl  irgend  ein 
Stück  zur  Feinheit  „nolanischer"  Zeichnung. 

üeber  drei  ganz  zerstreut  gefundene  Fragmente  „apulischer"  Vasen 
(p.  406)  vermag  ich  ohne  Zeichnung  nicht  zu  urtheilen.  Jedenfalls  bilden 
sie  Ausnahmen,  wie  ein  ebenda  erwähnter  attischer  Lekythos  mit  weissem 
Grunde.  Ebenso  steht  eine  Vase  von  später  provincieller  Technik  (t.  24) 
völlig  vereinzelt  da. 

Diesen  auf  die  allgemeinsten  stylistischen  Unterschiede  bezüglichen 
Bemerkungen  mögen  sofort  noch  einige  andere  Beobachtungen  hinzu- 
gefügt werden.  Auf  keiner  Vase  der  Certosa  hat  sich  bis  jetzt  ein 
Künstlername    gefunden:     der    einzige    p.    74    erwähnte    nur    theil weise 
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erhaltene  Name  des  Kaclirylion  stammt  aus  Marzabotto.  Aber  noch 
mehr:  es  fehlen  überhaupt  erklärende  Inschriften  (vielleicht  mit  einer 
einzigen  Ausnahme^  auf  den  Fragmenten  einer  Hydria  t  123,  7,  nebenbei 
bemerkt,  wenn  ich  nicht  irre,  der  einzigen  bei  der  Certosa  gefundenen 
Hydria),  Nur  zwei  sf,  Vasen,  t  7  und  107,  enthalten  unverständliche 
Schriftzüge ;  und  ausserdem  findet  sich  auf  einigen  rt  Gefässen  ein  nichts- 
sagendes Pfalog  oder  sealf. 

Auffällig  war  mir  sodann  eine  technische  Besonderheit.  Weder  auf 
den  Tafeln,  noch  in  dem  Text  Zannoni's  fand  ich  eine  Hindeutung  auf 
die  dunkelrothe  aufgesetzte  Farbe,  die  sonst  so  häufig  auf  sf.,  doch  auch 
auf  rf  Gefässen  in  bescheidenerem  Maasse  für  Haarbänder,  Kränze,  Wehr- 
gehänge u,  8.  w.  verwendet  wird.  Auf  eine  schriftliche  Anfrage  bei 
Prof.  Brizio  wurde  mir  die  Belehrung  zu  Theil,  dass  Spuren  dieses  Roth 
an  einigen  der  sorgfältiger  behandelten  sf,  Gefösse  nicht  ganz  fehlen,  so 
namentlich  an  der  Amphora  auf  t.  139,  und  zwar  an  den  Barten,  an  der 
Mähne  und  der  Schwanzspitze  des  Löwen,  an  einem  Bande  im  Haar,  am 
Gewandsaum  des  Dionysos  und  am  Köcher  des  Herakles.  Immerhin 
aber  erscheint  die  Verwendung  dem  uns  sonst  bekannten  Gebrauche 
gegenüber  als  eine  in  hohem  Grade  beschränkte, 

8.  Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einer  Reihe  von  Erscheinungen 
zu  thun,  durch  welche  sich  die  Funde  der  Certosa  von  denen  Etruriena 
bestimmt  unterscheiden;  und  wir  müssen  daher  fragen,  welche  Folge- 
rungen sich  daraus  ergeben. 

Die  erste  wird  lauten,  dass  Bologna  seinen  Bedarf  an  gemalten 
Thongefössen  nicht  aus  denselben  Quellen  bezog,  wie  Etrurien.  Allenlings 
dürfen  wir  noch  nicht  ohne  Weiteres  behaupten,  dass  diese  verschiedenen 
Bezugsquellen  in  weit  von  einander  entfernten  Orten  lagen.  Jedenfalls 
aber  waren  es  verschiedene  Fabriken. 

Hieraus  ergiebt  sich  aber  zweitens,  dass  gewisse,  sogar  sehr  bedeu- 
tende Nuancirungen  der  Vortragsweise,  die  man  sich  gewöhnt  hat,  in 
bestimmte  historische  Entwickelungsreihen  einzuordnen,  von  diesen  mehr 
oder  weniger  unabhängig  sind,  dass  sie  sich,  da  sie  hier  fehlen,  dort 
vorhanden  sind,  vielmehr  als  Eigenthümlichkeiten  eben  dieser  verschie- 
denen Fabriken  zu  erkennen  geben. 

Wäre  jener   streng   lineare    Styl    der   Peleusvase   eine    nothwendige 
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Stufe  einer  sich  von  innen  heraus  entwickelnden  historischen  Reihe,  so 
würde  er  auch  unter  den  Funden  der  Certosa  nicht  fehlen  dürfen,  eben 
so  wenig,  wie  etwa  der  Exekiasstyl.  Jetzt  beweist  das  Fehlen  der  einen 
wie  der  andern  Art  nur,  dass  der  specifische  Charakter  dieser  Stylgat* 
tungen  dem  Geschmacke  der  Nordetmsker  weniger  entsprach,  dass  sie  im 
sf,  wie  im  rf-  Styl  der  gelockerten  Vortragsweise  den  Vorzug  gaben,  viel- 
leicht aber  auch  nur,  dass  die  Fabriken,  welche  nach  Bologna  expor- 
tirten,  in  dem  strengeren  Style  nicht  arbeiteten. 

In  diesem  Zusammenhange  fällt  aber  auch  auf  weitere  Beobach- 
tungen ein  neues  Licht,  zu  denen  eine  statistische  Beobachtung  der  Funde 
in  der  Certosa  den  Anlass  bietet.  Nicht  selten  haben  sich  dort  Vasen  mit  s. 
und  andere  mit  r.  Figuren  in  einem  und  demselben  Grabe  vereinigt  gefunden. 
Man  wird  leicht  mit  der  Erklärung  bei  der  Hand  sein,  dass  der  ältere 
Styl  sich  nicht  nur  zeitlich  mit  dem  jüngeren  berühre,  sondern  sich  sogar 
längere  Zeit  neben  dem  jüngeren  erhalten  habe.  Es  liesse  sich  darauf 
erwidern,  dass  ja  dann  die  neben  den  sf  gefundenen  rf.  Gefässe  doch 
wenigstens  eine  grosse  Strenge  der  Zeichnung  zeigen  müssten,  dass  ja 
aber  in  der  Certosa  jener  strenge  Styl,  der  auf  den  sf.  folgen  soll,  gar  nicht 
vertreten  ist,  und  sich  also  in  der  Succession  der  Stylarten  eine  Lücke 
oder  ein  Sprung  zeige.  Doch  weiter:  wir  begegnen  gewissen  Erschei- 
nungen, welche  bestimmt  darauf  hinweisen,  dass  die  Gattung  der  Malerei 
vielfach  nicht  durch  den  einer  bestimmten  Zeit  eigenthüraliclien  Styl 
bedingt,  sondern  dass  für  ihre  Wahl  bestimmte  Formen  von  Gefässen 
maaasgebend  wai'en,  dass  man  für  gewisse  Formen  auch  gewissen  Stylarten 
zum  mindesten  einen  entschiedenen  Vorzug  einräumte. 

Lekythoi  sind  in  der  Certosa  verbal tnissmässig  selten.  Ein  ^attischer* 
mit  schwarzer  Umrisszeichnung  auf  weissem  Grunde  fand  sich  im  Schutte: 
p.  406.  Ein  zweiter  wurde  zusammen  mit  der  ReUefsitula  entdeckt 
(p.  101),  ohne  Figuren,  nur  am  oberen  Theile  mit  schwarzen  Ornamenten 
auf  rothem  Grunde.  Ein  dritter,  t.  66,  ist  am  Körper  mit  schwarzen 
Pahiietten  auf  hellem  Grunde  in  nicht  eben  tektonisch  stylgemässer  Ver- 
wendung geschmückt.  Zwei  andere  mit  schwarzen  Figuren:  t.  15  und 
48  fanden  sich  iaolirt,  dagegen  die  Fragmente  zweier  ebenfalls  schwarz- 
figuriger  p.  383  und  397  zusammen  mit  rothfigurigen  Vasen;  kein  einziger 
endlich  mit  r.  F.  auf  s.  G-     Man  wird  vielleicht  behaupten,   dass  es  ge- 

22» 


164 


fährlich  sei,  aus  einer  so  geringen  Zahl  von  Beispielen  bestimmte  Fol- 
gerungen zu  ziehen.  Doch  dürfen  wir  uns  schon  durch  diese  wenigen 
daran  erlnnei'n  lassen,  dass  nicht  blos  in  Bologna,  sondern  überhaupt  in 
Italien  Lekythoi  mit  r.  F.  zu  den  Seltenheiten  gehören;  sie  kommen  nur 
als  Ausnahmen  vor  und  meist  nur  in  Exemplaren,  die  in  ihren  Maassen 
über  die  gewohnlichen  sf,  hinausgehen.  An  ihrer  Statt  scheint  sich  die 
Gattung  mit  weissem  Grunde  entwickelt  zu  haben.  [Analoge  Erschei- 
nungen bieten  die  kugelförmigen  Lekythoi:  an  ihnen  haftet  die  korinthische 
Decorations  weise ;  in  andern  Stylarten  scheint  man  über  vereinzelte  Ver- 
suche nicht  hinausgekommen  zu  sein.] 

Noch  auffallender  sind  die  Beobachtungen  an  den  Trinkschalen.  Mit  ^ 
schwarzen  Figuren  fanden  sich  nur  zwei:  t,  7  und  9,  und  diese  in  Ver-  ^| 
bindung  mit  anderen  sf.  Vasen;  mit  rothen  Figuren  mehrere  theils  ver- 
einzelt, theils  mit  andern  rf.  Vasen;  endlich  aber  nicht  weniger  als  sechs- 
zehn, sofern  ich  nicht  etwa  noch  weitere  Beispiele  übersehen,  neben  sf. 
Gefässen,  und  zwar  besonders  solchen  von  grösserem  Umfange,  wie  Am- 
phoren, Keleben  u.  ä.  Wie  erklärt  sich  dieses  aussergewöhnliche  Ver- 
hältniss?  Diese  Frage  drängt  sich  um  so  mehr  auf,  als  das  gleiche  Ver- 
Imltiiiss  auch  bei  den  Ausgi'abungen  von  Orvieto  beobachtet  worden  isU 
Ann.  1877,  p.  111);  139.  Will  man  auch  hier  noch  von  einer  üeber- 
gangszeit  sprechen?  Warum  dann  anstatt  r.  Schalen  und  s.  Amphoren 
nicht  ein  einziges  Mal  eine  r,  Ampliora  und  eine  s.  Schale?  Offenbar 
hat  hier  die  Farbe  der  Figuren  nichts  mit  der  Zeit,  d.  h.  mit  der  ur- 
sprünglichen ,  originalen  Stylentwickelung  der  Vasenmalerei  zu  thun, 
sondern  es  handelt  sich,  um  es  den  heutigen  Verhältnissen  entsprechend 
auszudrücken,  um  bestimmte  Moden,  die  unbekümmert  um  Chronologie 
auf  Stylarten  früherer  Zeiten  zurückgreifen. 

9.  Es  mögen  mir  hier  einige  kleine  Abschweifungen  gestattet  sein. 
Ich  erinnere  zunächst  an  die  in  Bologna  nicht  vorkommenden  Trinkschalen 
mit  Kelchrand,  die  an  den  Aussenseiten,  von  Fuss  und  Mündung  abgesehen, 
die  rothe  Thonfarbe  zeigen,  und  den  unteren  Theil  des  Körpers  meist 
nur  durch  eine  Inschrift  beleben,  den  Kelchrand  aber  zwischen  den  Henkeln 
durch  eine  oder  zwei  Figuren,  Thiere  oder  eiuen  Kopf  in  schwarzer 
Farbe  tektonisch  gliedern.  Sie  sind,  wie  sie  sijid;  eine  Weiterentwicke- 
lung,    ein  Wechsel,    ein    Uebergang  von   s.  Figuren   zu   r.  ist   gar  nicht 


igis^^aii. 


165 


3ht  worden.  Eine  Nebenart  bilden  die  Schalen  aus  der  Gruppa^ 
die  man  in  neuerer  Zeit  fälschlich  als  kyrenäische  bezeichnet  hat:  auch 
hier  keine  Weiterent Wickelung!  —  Ferner  die  Trinkschalen  a  occhioni, 
die  ebenCalls  in  Bologna  fehlen;  nur  ein  Näpfchen  mit  Augen  finde  ich 
auf  t.  107;  ein  anderes  Gefäss  (scifo)  ist  erwähnt  p.  332:  auch  bei  ihnen 
herrscht  der  rothe  Grund  vor;  r.  Figuren  auf  s,  Grund  sind  der  Masse 
gegenüber  Ausnahmen  geblieben.  Umgekehrt  darf  man  fragen:  wie 
steht  es  mit  Trinkschalen  in  malerischem  Styl  ?  Auch  sie  bilden  wiederum 
Ausnahmen,  deren  Zahl  sich  noch  beschränkte  wemi  wir  von  griechischen 
Arbeiten  z.  B.  eine  gewisse  Gattung  chiusijier  Schalen  als  einer  provinziell 
italischen  Fabrik  angehnrig  in  Abzug  bringen*  ™  Es  giebt  eine  Kategorie 
von  Tassen  mit  aufrecht  stehendem  hohem  Henkel  (Form  18  bei  Jalin). 
von  denen  z.  B.  die  münchener  Sammlung  eine  grössere  Zahl  vulcentischer 
Herkunft  besitzt  (z.  B.  1102,  3,  5,  6;  1143,  44,  46,  47;  1300,  1,  3,  4). 
Ob  sie  auch  in  andern  Fundstiitten  vorkommen,  vermag  ich  augenblicklich 
nicht  anzugeben,  Sie  zeigen  schwarze  Figuren  auf  einem  nicht  natür- 
lichen, sondern  aufgetragenem  gelblich  weissen  Grunde*  Daneben  stehen 
r.  Figuren  auf  s.  Grunde  wiederum  nur  als  Ausnahmen,  Sollen  alle 
solche  Ausnahmen  auf  unterbrochene  oder  abgebrochene  Entwickelungs- 
reihen  zurückgeführt  werden?  Und  hier  darf  wohl  nochmals  darauf 
hingewiesen  w^erden,  dass  sich  der  herbere  Exekiasstyl  fast  ausschliesslich 
auf  grösseren  Vasen  mit  schwarzer  Farbendecke  findet;  warum  nicht 
auf  den  gewöhnlichen  Amphoren  mit  vollem  gelbem  Grunde?  warum 
auf  diesem  vielmehr  ein  gelockerter  Archaismus?  Warum  geht  mit  dem 
abgegrenzten  Figurenfelde  der  strengere,  mit  dem  ornamental  umrankten 
der  freiere,  weniger  gebundene  Hand  in  Hand? 

Es  würde  vergeblich  sein,  für  jede  einzelne  dieser  Erscheinungen 
besondere  Erklärungsgründe  finden  zu  wollen.  Ein  Punkt  leuchtet  doch 
wohl  aber  sofort  ein,  dass  es  nemlich  keineswegs  angeht,  einzig  auf  den 
Unterschied  der  Farbe  und  den  äusseren  Schematismus  der  Zeichnung 
chronologische  Entwicklungsreihen  aufzubauen,  dass  vielmehr  Form  und 
Decoration  sich  vielfach  gegenseitig  bedingen,  mit  anderen  Worten,  dass 
der  Styl  der  Decoration  in  hohem  Maasse  von  tektonischen  Bedingungen 
und  Voraussetzungen  abhängig  ist.  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  es  ur* 
sprünglich   einmal  auch  eine  chronologische  Entwickelung  in  Farbe  und 
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Zeichnung  gegeben  hat,  von  der  aber  bestimmt  zu  scheiden  ist,  was  man 
später,  als  die  verschiedenen  Stufen  säniuitlich  oder  zum  grössten  Theil 
bereits  vorhanden  waren,  mit  Hülfe  dieses  ererbten  Besitzes  in  verschieden- 
artiger Verwendung,  tljeils  nachahmend,  theils  umbildend  zu  schaffen 
unternahm. 

10.  Kehren  wir  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zu  den  Vasen 
der  Certosa  zurück,  so  werden  wir  jedenfalls  Anstand  nehmen  müssen, 
ihre  Zeit  nach  dem  Anschein  ihrer  stylistischen  Behandlung  bestimmen 
zu  wollen*  Gewiss  mit  Recht  haben  es  Briziu  und  Zannoni  mehr  als 
einmal  ausgesprochen,  dass  sich  unter  den  sf.  Gefässen  keines  von  echt 
archaischem  Charakter  findet.  Aehnlich  werden  wir  aber  auch  über  die 
dem  malerischen  vorangehenden  mittleren  Stylarten  urtheilen  müssen, 
wenn  wir  zur  Vergleichung  unser  Augenmerk  auf  unzweifelhaft  echt 
attische  Arbeiten  richten.  Von  solchen  bieten  uns,  neben  der  Kategorie 
der  Lekythoi  mit  weissem  Grunde  und  ausser  den  in  meinen  Problemen 
citirten  Fragmenten  einer  Prothesis  und  der  peruginer  Amphora,  jetzt 
einige  andere  Beispiele  eine  erweiterte  Anschauung,  so  namentlich  einige 
schöne  Fragmente  bei  Heydemann  griech.  Vas.  T.  10,  und  die  Grab- 
amphoren in  den  Mon.  d.  Inst.  X,  34  und  der  Arch,  Zeit  1882,  T,  5 
und  S.  135  und  270;  Furtwängler  Sammh  Sabouroff  T.  58 — 59.  Ver- 
gleichen wir  damit  die  hervorragendsten  Arbeiten  aus  der  Certosa,  z.  B. 
den  Zweikampf  auf  t  11,  zu  denen  wir  die  beiden  nicht  in  der  Certosa, 
aber  unter  analogen  Verhältnissen  gefundenen  grossen  Amphoren  mit 
Volutenhenkeln  fügen  mögen  (Mon.  d.  Inst.  X,  44  und  XI,  14 — 18),  so 
tritt  der  Unterschied  auch  einem  ungeübten  Auge  auf  das  Schroffste  ent- 
gegen; bei  den  Attikern  durchweg  und  überall  ein  Schaffen  von  Innen 
heraus,  aus  eigener  Beobachtung  der  Wirklichkeit  und  mit  eigenem  indi- 
viduellem Empfinden,  in  ßolgna  die  ganze  Ausführung  beherrscht  von 
einem  bewussten  Schematismus ,  eine  absichtliche  Nichtbeachtung  der 
natürlichen  Erscheinung,  so  dass  z.  B*  in  der  letzten  der  citirten  Vasen 
die  Untergewänder  des  Priamos  und  der  Aethra  ohne  Falten  glatt  ge- 
spannt erscheinen,  an  dem  kurzen  Chiton  des  Akamas  dagegen  die  Falten 
nicht  etwa  aus  Mangel  an  Erfahrung  oder  wegen  ungenügender  Natur- 
beobachtung, sondern  rein  schablonenhaft  und  darum  nüchtern  und  höl- 
zern gezeichnet  sind!     Mit  einem  Worte:  hier  Styl,  dort  Manier! 


Nur  aas  einer  Angewöhnung,  in  der  wir  ja  alle  mehr  oder  weniger 
leben,  die  aber  die  Unbefangenheit  des  Blickes  mehr  als  wir  glauben, 
trübt,  vermag  ich  es  zu  erklären,  wenn  Michaelis  (Ann.  i  Inst  1880, 
p,  48)  zuerst  richtig  beobachtet,  dass  jene  bologneser  Prachtamphoren 
ihre  nächste  Vergleichung  in  Gefössen  derselben  Form  finden,  welche 
bisher  nur  aus  Ruvo  bekannt  geworden  sind^  dann  aber  dieser  ganzen 
Gruppe  einen  attischen  Ursprung  zu  vindiciren  versucht.  Zwei  in  Ruvo 
gefundene  panathenäische  Amphoren  beweisen  doch  keineswegs  etwas  für 
den  Exporthandel  Athens  mit  thönernem  bemaltem  Geschirr,  sondern  nur 
für  den  Handel  mit  ausgesuchtem  attischem  OeL  Und  die  Kenntniss 
attischer  Sagen  und  Verhältnisse  war,  wenn  auch  noch  nicht  im  fünften 
Jahrhundert,  doch  später  durch  die  Herrschaft  der  attischen  Literatur 
über  den  gesammten  Umkreis  hellenischer  Cultur  verbreitet  An  sich 
aber  ist  es  doch  gewiss  natürlicher  anzunehmen,  dass  Gefässe  mit  Malereien, 
welche  die  unmittelbare  Vorstufe  des  in  Unteritalien  heimischen  maleri- 
schen Styls  bilden,  aus  Apulien  nach  Bologna  eingeführt  wurden,  als  aus 
Athen,  von  woher  Erzeugnisse  übereinstimmender  Art  bisher  wenigstens 
noch  nicht  zu  Tage  gekommen  sind. 

Wollen  wir  jetzt  eine  Zeitbestimmung  versuchen,  so  werden  wir 
uns  nach  amiern  Anhaltspunkten  umsehen  müssen,  als  uns  die  Willkür 
angenommener  Manieren  eines  nachgeahmten  Styls  zu  bieten  vermag. 
Hier  nun  ist  der  Ort,  wo  die  chronologischen  Resultate  unserer  früheren 
Untersuchungen  über  den  Gesammt bestand  der  Gräberfunde  in  der  Cer* 
tosa  mit  ihrer  vollen  Schwere  ins  Gewicht  fallen.  Vor  einer  zu  scharfen 
Abgrenzung  werden  wir  uns  auch  jetzt  noch  hüten  müssen.  Indessen 
werden  wir  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen,  wenn  wir  behaupten,  dass 
diese  Funde  der  Zeit  nach  tiefer  in  das  II L  Jahrhundert  v.  Chr.  hinein, 
als  in  das  IV.  zurückreichen.  Sollen  wir  nun  nicht  annehmen,  dass  die 
damaligen  Bewohner  von  Felsina,  gerade  so  weit  es  sich  nur  um  Tbon- 
geschirr  handelt,  ihren  Todten  nur  der  Urväter  Hausgeräth  mit  in  das 
Grab  gegeben,  oder  dass  damals  für  den  Zweck  der  Todtenbestattung 
ein  ausgebildeter  Handel  mit  Thongefässen  aus  vergangenen  Jahrhunderten 
existirt  habe,  so  bleibt  nur  die  eine  noth wendige  Folgerung  übrig,  dass 
auch  die  Thonwaaren  derselben  Zeit,  wie  alle  übrigen  Funde  ange- 
hören müssen. 
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Es  fragt  sich  jetzt  nur  noch,  ob  sich  nicht  aus  der  Betrachtung 
der  Vasenfunde  für  sich  allein  noch  bestimmte  Thatsachen  feststellen 
lassen,  die  zur  Unterstützung  dieser  Folgerungen  dienen  können,  zunächst 
also,  ob  nicht  wenigstens  einzelne  Funde  an  sich  betrachtet  unzweifelhaft 
auf  eine  so  spute  Zeit  hinweisen.  Hier  mögen  zunächst  erwähnt  werden 
zwei  Giessgefässe  in  Form  von  Frauenköpfen  (t  62,  p.  225;  t  117, 
p,  376),  ein  Trinkgefäss  in  Form  eines  Widderkopfes  (p,  247),  zwei  andere 
in  Form  von  Doppelköpfen:  eines  männlichen  und  eines  weiblichen  (p. 
376)  und  eines  Neger-  und  eines  Frauenkopfes  (t  90,  p.  332j,  Wenn 
es  nun  auch  an  genaueren  Zeitbestimmungen  für  die  sogenannten  Rhyta 
fehlt,  so  spricht  doch  nichts  gegen  die  allgemeine  Annahme,  dass  sie  zu 
den  Erzeugnissen  der  späteren  Entwickelung  griechischer  Keramik  gehören. 
Spät  sind  jedenfalls  zwei  Trinkbecher  mit  schuppen-  und  rautenförmigem 
Ornament  (t  69  und  138).  Noch  wichtiger  erscheinen  zwei  flache  Schalen 
mit  weissen,  auf  schwarzem  Grunde  aufgemalten  Blattverzierungen  (t.  133, 
p.  394)  und  eine  andere  mit  eingepressten  Palmettenornamenten  (t.  139, 
p.  399).  Die  ersten  entsprechen  in  ihrer  Technik  den  bekannten  Gefässen 
mit  Pocolom-Inschriften,  die  andern  den  Fabrikaten  von  Cales  und  weisen 
dadurch  bestimmt  auf  das  dritte  Jahrhundert  hin.  Endlich  fehlen  auch 
nicht,  wie  schon  erwähnt,  einige  Fragmente  apulischen  Styls,  wenn  auch 
leider  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  und  im  Terrain  zerstreut, 

11,  So  weit  war  ich  gelangt,  als  mir  durch  die  Freundlichkeit  des 
Verfassers  eine  Arbeit  zuging,  die  nicht  nur  im  Allgemeinen,  sondern 
gerade  an  diesem  Punkte  unmittelbar  in  meine  Untersuchungen  eingriff. 
Man  wird  es  hoffentlich  entschuldigen,  wenn  ich  dieselben  nicht  auf  Grund 
der  neu  gewonnenen  Thatsachen  umzugestalten  unternehme,  sondern  sie 
durch  weitere  Betrachtungen  zu  ergänzen  versuche:  ist  es  ja  doch  auch 
lehrreich  zu  sehen,  wie  eben  durch  neue  Thatsachen  die  Forschung  Schritt 
für  Schritt  sich  weiter  entwickelt! 

In  einem  Aufsatze:  suUa  nuova  situla  di  bronzo  figurata  trovat»  in 
Bologna  (aus  den  Atti  e  memorie  della  Deputazione  di  storia  patria  per 
la  provincia  dell'Emilia,  Modena  1884)  giebt  E.  Brizio  Nachricht  von 
einem  Grabfunde  aus  den  Ausgrabungen  Arnoaldi-Veli.  Wir  erfahren 
hier  zunächst,  dass  auf  dem  Arnoaldi'scheü  Besitzthum  ein  wenigstens 
zwanzig  Meter  breitei-,   z\i  Beerdigungen    aicht   benutzter  Terrainstreifan 
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zwei  Nekropolen  bestimmt  von  einander  scheidet,  die  eine  nach  der  Stadt 
zu  gelegene  „umbrische",  die  andere  etruscische,  die  sich  in  ununter- 
brochener Verbindung  bis  zur  Certosa  ausdehnt,  durchaus  gleichen  Cha- 
rakters mit  deren  Gräbern,  höchstens,  weil  etwas  näher  bei  der  Stadt, 
um  ein  Geringes  älter. 

Unter  dem  Inhalte  des  einen  dort  aufgedeckten  Grabes  begegnen 
wir  zunächst  einem  Krater  in  Kelch  form  mit  rothen  Figuren  im  ent- 
wickeltsten malerischen  Styl  und  wenigstens  auf  einer  Seite  so  componirt, 
dass  die  Gestalten  auf  verschiedenem  Grunde  in  mehr  als  einer  Reihe 
ober-  oder  hintereinander  geordnet  sind.  Also  hier  ein  Gefäss  der  jüngsten 
Stylart,  und  dieses  fand  sich,  nicht  wie  die  oben  erwähnten  Rhyta  und 
späten  Schalen  vereinxelt,  sondern  in  demselben  Grabe  vereinigt  mit  andern 
schwarz-  und  rothfigurigen  Gefössen  und  einer  der  gewöhnlichen  Relief- 
stelen. Wenn  es  nun  natürlich  ist  anzunehmen,  dass,  von  seltenen  be- 
sonders motivirten  Ausnahmen  abgesehen,  der  Inhalt  eines  Grabes,  welches 
nur  eine  einzige  Leiche  aufzunehmen  bestimmt  war,  nicht  verschiedenen 
Jahrhunderten,  sondern  nur  etwa  einer  Generation  angehören  wird,  so 
können  wir  nicht  umhin  zu  folgern,  dass  die  Vasen  nachgeahmten  Styls 
so  ziemlich  in  derselben  Zeit  entstanden  sein  müssen,  wie  die  jüngsten 
in  demselben  Grabe  gefundenen  Producte  der  Keramik  und  die  Reliefs 
der  Stele. 

Also  auch  hier  werden  wir  wieder  auf  die  oben  angenommene  Zeit- 
bestimmung, etwa  die  Wende  vom  IV.  zum  III.  Jahrhundert  hingewiesen* 

Der  Inhalt  dieses  Grabes  fordert  aber  zu  weiteren  und  allgemeineren 
Betrachtungen  auf,  die  schliesslich  nur  auf  Umwegen  wieder  auf  die 
Vasen  und  ihre  Geschichte  hinführen  werden,  aber  mir  doch  für  die  ge- 
saumite  Beurtlieilung  der  Funde  der  Certosa  so  wichtig  erscheinen,  dass 
ich  mich  ihnen  nicht  entziehen  möchte. 

Mit  dem  bisher  besprochenen  Inhalte  des  Grabes  Arnoaldi  vereinigt 
fand  sich  in  demselben  auch  eine  bronzene  Situla  mit  getriebenen  Bronze- 
reiiefs  von  derselben  Art,  wie  die  bereits  kurz  erwähnte,  früher  in  der 
Certosa  entdeckte*  Mit  dieser  letzteren  hatte  schon  Zannoni  auf  t,  35 
verschiedene  Funde  aus  dem  Modenesischen.  der  Lombardei  und  Südtirol 
zusammengestellt,  welche  1882  eine  höchst  werth volle  Ergänzung  durch 
eine  bei  Watach  in  Krain  entdeckte  Situla  gleicher  Art  erfuhren 
Abb,  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wka.  XVIIL  Bd.  L  Abt.  23 


170 


(F.  V.  Hochstetter  Gräberfunde  von  Watsch  und  St  Margare then,  im  57. 
Bande  der  Denkschriften  der  mathem.  Claase  der  wiener  Akademie;  auch 
bei  Zannoni  t  149).  Es  kann  hier  unerörtert  bleiben,  ob  sich  innerhalb 
dieser  Gruppe  von  Denkmälern  ein  Stück  historischer  Entwickelung  von 
geringerer  zu  grösserer  Vollkommenheit  nachweisen  lässt  oder  ob  die 
Verschiedenheit  der  Arbeit  nur  auf  die  verschiedene  Tüchtigkeit  der 
ausführenden  Hand  zurückzuführen  ist  Jedenfalls  würde  der  Fortschritt 
sich  innerhalb  ziemlich  enger  zeitlicher  Grenzen  bewegen,  während  sich 
die  ganze  Gruppe  als  eine  durchaus  einheitliche  und  eigenartige  nicht 
nur  den  bologneser  Stelen  und  Vasen,  sondern  auch  anderweitigen  Denk* 
mälerfunden  gegenüber  bestimmt  ausscheidet.  Dass  sie  mit  etruscischer 
Kunst  nichts  zu  thun  hat,  ist  allgemein  anerkannt 

12#  Hier  kommt  es  nun  zunächst  auf  die  Thatsache  an,  dass  in 
einem  und  demselben  Grabe  die  Producte  von  drei  durchaus  gesonderten 
Culturen  nebeneinander  vertreten  sind,  deren  Verhältniss  zu  einander  jetzt 
näher  ins  Auge  zu  fassen  ist.  Am  fremdartigsten  erscheint  die  eben 
besprochene,  von  verschiedenen  Seiten  als  „umbrische^  bezeichnete 
Gruppe.  In  der  Auffassung  der  menschlichen  und  thierischen  Gestalten, 
in  dem  gesammten  Formenvortrag  macht  sich  nicht  sowohl  der  Charakter 
einer  eigenthümlichen  Kunstschule,  ab  in  allgemeiner  Weise  einer  Stammes- 
oder Völkerindividualität  geltend*  Dass  trotzdem  in  manchen  Einzeln- 
heiten sich  spätere,  griechische  Einflüsse  verrathen,  hat  Brizio  mit  Recht 
betont  und  zugleich  nachgewiesen,  dass  trotz  des  Anscheins  hoher  Alter- 
thümlichkeit  diese  Arbeiten  der  Zeit  ihrer  Entstehung  nach  dem  übrigen 
Inhalte  der  Gräber  der  Certosa  nicht  fern  stehen  können.  Um  so  merk- 
würdiger ist  eine  Uebereinstimmung  mit  ältester  griechischer  Kunst  in 
der  gesammten  tektonischen  und  poetisch*kiinstlerischen  Auflfassung.  Es 
giebt  kaum  eine  zweite  Gruppe  von  Monumenten,  welche  so  direct  wie 
die  Situlae  von  Bologna  und  von  Watsch  zu  einer  Reconstruction  des  home- 
rischen Schildes  herbeigezogen  werden  könnten.  Zuerst  wegen  der  Aus- 
wahl der  Darstellungen:  Beschäftigungen  mit  Ackerbau  und  Jagd,  Fest* 
oder  Opferzüge,  Musik,  gymnastische  Uebungen,  Aufmarsch  von  Kriegern 
u.  a.;  sodann  in  dem  einfachen  bildlichen  Ausdrucke  des  Gedankens,  wie 
in  der  Oekonomie  der  darstellenden  Mittel  der  Zeichnung,  endlich  in  der 
Gesammtgliederung  durch  Streifen.    Und  doch  liegt  zwischen  dem  home- 
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fischen  Schilde  and  den  Situlae  vielleicht  ein  halbes  Jahrtausend,  während 
eine  diesen  Zeitraum  überbrückende  Vorgeschichte  für  die  Kunst  dieser 
letzteren  bisher  so  gut  wie  gar  nicht,  höchstens  in  durchaus  unzuläng- 
lichen Vorstufen  existirt,  und  eben  so  über  ihre  ferneren  Schicksale  völ- 
liges Dunkel  herrschen  würde^  wenn  uns  nicht  ganz  zufällig  ein  Denkmal 
aus  unseren  älteren  Vorräthen  eine  unerwartete  Hülfe  gewährte:  der 
schon  1732  in  Rom  beim  Lateran  gefundene  Marmorsessel  im  Palazzo 
Corsini  (Mon.  d.  Inst.  XI,  9),  der  bisher  unter  allen  Denkmälern  Roms 
eine  durchaus  vereinzelte,  nicht  näher  zu  bestimmende  Stellung  einnahm. 
Erst  kürzlich  wies  Benndorf  (MittheiL  d.  anthropol.  Ges.  in  Wien,  Bd.  XIV; 
VersammL  vom  S.  März  1884)  darauf  hin,  dass  die  geflochtenen  Lehn- 
sessel auf  der  Situla  von  Watsch  eine  Gestalt  haben  „ganz  wie  die  der 
sedia  Corsini,  deren  Reliefs  auch  sonst  sehr  beachtenswerthe  Analogien 
bieten**.  Wir  müssen  indessen  entschieden  weitergehen.  Die  zu  Fusse 
und  zu  Rosa  aufmarschierenden  Krieger,  die  Jagd,  der  Opferzug,  die 
Kampfspiele  in  ihrem  flachen  Relief,  ihrer  Streifeneintheilung  wirken 
gerade  wie  eine  in  Stein  übertragene  Situla,  nur  dass  in  der  Einzeln- 
ausführung der  Gestalten  die  Vortragsweise  einer  späteren  griechisch- 
römischen Kunst  maaasgebend  geworden  ist;  wobei  übrigens  die  in  ihre 
Gewänder  eingewickelten  Gestalten  noch  bestimmt  auf  ihre  Vorgänger 
in  den  Bronzereliefs  hinweisen,  und  ausserdem  die  Ornamente  der  Epheu- 
ranken  und  des  ^ laufenden  Hundes**  ganz  auffallend  an  die  Decoration 
der  bologneser  Stelen  erinnern* 

Wir  stehen  hier  vor  einer  Reihe  von  Problemen,  die  in  wesentlichen 
Theilen  ihre  Lösung  erst  von  der  Zukunft  erwarten.  Aber  schon  der 
einfache  Thatbestand  weist  uns  bestimmt  auf  einen  wichtigen  Punkt  hin, 
rlass  nemlich  die  Kunst  an  der  Peripherie  der  griechischen  und  der  von 
ihr  mehr  oder  weniger  abhängigen  italischen  Cultur  nicht  mit  demselben 
Maassstabe  gemessen  werden  darf,  wie  ihr  Gedeihen  in  den  Centren.  Die 
^umbrische"  Kunst  ist  ein  Nebenschössling ,  der  allerdings  aus  einer  ur- 
alten Stammesgemeinschaft  hervorgesprossen  ist,  aber,  während  der  Baum 
selbst  durch  das  Griechenthum  veredelt  die  volle  Entwickelung  bereits 
öberschritten  hat,  noch  ein  gewisses  Sonderdasein  weiterlebt,  ohne  die 
Kraft  zu  besitzen,  diese  Entwickelung  von  sich  aus  und  für  sich  noch 
einmal    durchzumachen,    vielmehr   durch    eine  partielle  Befruchtung  und 
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den  Versuch  der  Uebertragung  in  eine  spätere  Kunstweise  der  eigenen 
Autiösung  entgegengeführt  wird. 

Die  Bezeichnung  dieser  Culturgruppe  als  einer  umbriachen  beruht 
auf  der  Annahme,  dass  die  ünibrer  durch  die  Etrusker,  wenn  nicht  völlig, 
doch  zum  grossen  Theil  aus  der  Umgegend  Bologna'«  hinweg  nach 
Norden  bis  in  die  Alpenländer  gedrängt  worden  seien.  Erst  in  neuester 
Zeit  hat  sich  ihr  eine  andere  gegenübergestellt,  die  besonders  durch  die 
Entdeckungen  auf  den  schon  weiter  abliegenden  Gebieten  von  Krain  ver- 
anlasst scheint  (vgl,  A.  B.  Meyer  Gurina  im  Obergailthal^  Dresd.  1885; 
auch  Orsi  im  Bull  di  paletnolog.  itah  Xh  1885),  dass  nemlich  von  der 
Ostseite  des  adriatischen  Meeres  illyrische  Völkerschaften  nach  dem  Norden 
und  "Westen  vorgeschoben  und  also  diese  „  illyrische "  Cultur  von  Nord- 
griechenland aus  auf  dem  Landwege  bis  nach  dem  Norden  Italiens  ge- 
langt sei.  Erst  weitere  Entdeckungen  werden  hier  eine  sichere  Entschei- 
dung zu  bringen  vermögen*  Schon  jetzt  aber  darf  wohl  darauf  hinge- 
wiesen werden,  wie  ein  Hauptbedenken,  nemlich  die  Annahme  der  Jahr- 
hunderte langen  Dauer  einer  gewissen  Culturstufe,  in  einem  wesenthch 
gemilderten  Lichte  erscheinen  muss,  sobald  wir  unsern  Blick  auf  noch 
heutzutage  bestehende  Zustände  gerade  in  der  Nachbarschaft  jener  Ge- 
genden richten. 

Während  in  Italien  und  dem  gesammten  West-Europa  die  Kunst 
aeit  Giotto  mehr  als  eine  volle  Entwickelungsreihe  durchgemacht  hat, 
fristet  in  den  Balkanländern  und  über  dieselben  hinaus  im  gesammten 
Bereiche  der  griechisch -orientalischen  Kirche  die  byzantinische  Kunst 
bis  heute  ihr  fast  unverändertes  Dasein,  Kommt  aber  einmal  der  Tag, 
wo  sie  über  die  Grenzen  ihres  jetzigen  Bestehens  hinauszugehen  unter- 
nimmt, so  wird  sie  schwerlich  die  Wege  der  occidentalischen  Kunst  in 
ihren  verschiedenen  Phasen  noch  einmal  durchmessen,  sondern  eben  so 
in  dieser  verschwinden  und  untergehen,  wie  die  umbrische  oder  illyrische 
in  der  hellenistisch-römischen. 

13.  Doch  —  kehren  wir  nach  Bologna  zurück!  Dort  scheidet  sich 
als  zweite,  die  erste  überwiegende  Gruppe  das  Etruscische  aus.  Im 
eigentlichen  Etrurien  hatte  die  Kunst,  trotz  früher  Berührung  mit  den 
Griechen  und  mancher  verwandter  Eescheinungen  in  den  ältesten,  von 
asiatischem    Einflüsse    abhängigen  Entwickelungsstufen,    es   doch  zu  selb- 
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ständiger  Durchbildung  eines  streng  archaischen  Style  gebracht,  wie  er 
eines  Theils  in  dem  Cauipana'schen  Terracottasarkophag  aus  Caare, 
andern  Theils  in  den  Flachreliefs  chiusiner  und  peruginer  Grabcippi  vor- 
liegt Vei-stärkter  Einfluss  des  Griechischen  führt  zu  einer  Lockerung 
dieses  Archaismus,  für  welche  verschiedene  Grabmalereien  des  noch  nicht 
maleriechen  Styls  Zeugniss  ablegen.  Die  jüngere  Ent Wickelung  endlich 
bezeichnet  geradezu  einen  Bruch  mit  der  Vergangenheit:  in  Form  und 
Inhalt  sinkt  die  etruscische  Kunst,  man  möchte  sagen,  zu  einem  Provin* 
cialdialect  der  griechischen  herab.  Erst  auf  dieser  Stufe  begegnen  wir 
ihr  in  Bologna,  und  auch  hier  noch  in  der  Beschränkung,  dass  ihr  die 
griechische  Sagenwelt  verschlossen  bleibt  und  dass  auch  die  veränderten 
Anschauungen  über  Todencult  und  Todesdämonen  nach  Inhalt  und  Dar- 
stellungsweise uns  nur  als  aus  Etrurien  entlehnt  erscheinen»  so  dass 
schliesslich  höchstens  noch  eine  engere  locale  Färbung  und  Abschwächung 
nach  der  handwerksmässigen  Seite  als  selbständiges  Eigenthum  dieser 
Kunsthätigkeit  in  Bologna  übrig  bleiben» 

14.  Endlich  als  dritte  Gruppe  die  griechischen  Vasen!  Haben  aber 
dieselben,  von  auswärts  eingeführt,  einen  unmittelbaren  Zusammenhang 
mit  einheimischer  Kunstübung?  Nichts  spricht  dafür;  und  es  ist  einer 
der  verhängnissvoUsten  Irrthümer,  dass  man  bei  der  Betrachtung  der 
Cultur  auch  des  eigentlichen  Etruriens  von  der  Annahme  einer  der  hel- 
lenischen synchronistischen  Entwickelung  ausgegangen  ist.  Ist  diese 
überhaupt  denkbar  nach  der  Natur  der  Einwirkenden  und  der  Eigen- 
thündicbkeiten  derer,  auf  welche  eingewirkt  wurde? 

Blicken  wir  einmal  des  Vergleiches  wegen  nach  den  Nordgestaden  des 
Pontus  Euxinus.  Dort  finden  wir,  namentlich  in  Pantikapaeon  althellenische 
Colonisation.  Dort  im  Barbarenlande  finden  wir  Herrscher,  die  zu  Demosthe- 
nes  Zeit  in  Athen  durch  eherne  Standbilder  geehrt  wurden.  Nicht  die  Masse, 
aber  gewisse  Schichten  iler  Bevölkerung  (man  denke  an  die  Bojarenfamilien 
der  Moldau  und  Walachei)  mussten  vollständig  gräcisirt  sein,  und  wir  ver- 
stehen, wie  z.  B,  bei  der  Einfuhr  attischer  Gefässmalereien  im  IV.  und  IIL 
Jahrhundert  dem  feinsten  Geschmacke  Rechnung  getragen  wurde,  wenn  auch 
anderwärts  wieder  Spuren  des  Barbarenthums  sich  nicht  verleugnen.  Die 
Etmsker  im  Ganzen  waren  wohl  weniger  Barbaren  als  die  Skythen. 
Aber    auch    ihre  Cultur    war    weniger    eine    geistige,    als    auf  äusseren^ 
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materiellen  Lebensgenusa  berechnet  Es  mochte  Greldaristokraten  und 
municipale  Grössen  geben,  aber  keine  Aristokratie  im  edleren  Sinne:  wir 
hören  von  keinem  etruscischen  Anacharsis.  Es  fehlte  ferner  die  lebendige 
andauernde  Verbindung  mit  dem  Griechentbum:  an  der  ganzen  Küste 
Etruriens  finden  wir  keine  griechische  Niederlassung;  nicht  einmal  ob 
griechische  SchifiFe  in  grösserer  Zahl,  nur  wie  etwa  die  Karthager,  die 
etruscischen  Häfen  besuchten,  lässt  sich  mit  Sicherheit  behaupten.  Selbst 
der  Austausch  der  natürlichen  und  industriellen  Producte  scheint  nicht 
zu  einem  ineinandergreifenden  Wechsel  verkehr,  sondern  nur  zu  ausser- 
lieber  Berührung  geführt  zu  haben.  Will  man  etwa  zum  Beweise  des 
Gegentheils  auf  die  Beliebtheit  des  etruscischen  Erzgeräthes  in  Athen 
zur  Zeit  des  peloponnensiachen  Krieges  hinweisen,  so  ist  auch  dabei  vor 
der  vorschnellen  Folgerung  zu  warnen,  dass  der  Kunstgeschmack  in 
Etrurien  eich  auf  einer  ähnlichen  Höhe  wie  in  Athen  befunden  haben 
müsse.  Gab  es  nicht  in  Europa  eine  Zeit,  wo  chinesisches  Porzellan  zur 
Zier  jedes  Haushaltes  der  vornehmeren  Stände  gehörte  {x<HrueT  Joi/oi^  ev 
TtPt  XQ^iff)  ganz  unabhängig  von  jedem  künstlerischen  Geschmacke?  Und 
freuen  wir  uns  nicht  heute  an  japanischen  Lackwaaren,  nicht  wegen  des 
Styls  ihrer  Decoration,  sondern  wegen  ihrer  vorzüglichen  technischen 
Quahtaten?  Wie  sich  aber  ein  Einfiuss  europäischer  Geistescultur  auf 
China  noch  heute  in  beschränktem  Maasse,  auf  Japan  erst  seit  nicht 
vielen  Jahren  fühlbar  macht,  so  hat  es  auch  lange  gedauert,  ehe  das 
geistige  Leben  Mittelitaliens  sich  der  entscheidenden  Einwirkung  grie- 
chischer Cultur  eröffnete.  Sehen  wir  einmal  von  dem  Streitobjecte  der 
gegenwärtigen  Erörterungen,  den  gemalten  Vasen  ab,  so  sind  wir  nicht 
im  Stande,  irgendwelche  griechische  Kunstproducte  nachzuweisen,  die  im 
Laufe  des  V.  und  IV.  Jahrhunderts  durch  den  Handel  aus  Griechenland 
nach  Etrurien  übei^geführt  worden  wären.  Wir  finden  nicht  einmal 
etruscische  Arbeiten,  welche  unter  einem  irgendwie  merkbaren  Einflüsse 
der  griechischen  Kunst  dieser  Zeit  entstanden  wären,  sondern  wir  be* 
gegnen  nur  einer  Lockerung  des  Archaisnms  ohne  die  Entfaltung  einer 
Blüthe  zu  wirklicher  Freiheit.  Erst  nach  Alexander  d.  Gr.  beginnt  der 
Umschwung  in  der  Kunst,  wie  auf  andern  Gebieten  des  Geisteslebens, 
und  zwar  nicht  durch  eine  directe  Einwirkung  von  dem  eigentlichen 
Griechenland  aus,   sondern,    wie   sich    vielfach   im  Einzelnen   nachweisen 
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l&BBtf  durch  den  Einflusa  Groasgriechenlands.  Nirgends  wohl,  wie  ich 
schon  in  den  „Problemen"  S,  151  bemerkte,  treten  diese  Verhältnisse 
einfacher  und  augenfälliger  zu  Tage^  als  auf  der  Zwischenstation 
Äwiöchen  Unteritalien  und  Etrurien,  als  in  Präneste,  wo  zwischen  den 
altert hümlichen  Bronzen  und  der  jüngeren  Industrie  der  Cisten  jede  Ver- 
niittelung  fehlt  Dieser  Process  bis  zu  voller  Durchdringung  des  italischen 
Lebens  mit  griechischen  Elementen  mag  so  ziemlich  das  ganze  dritte 
Jahrhundert  in  Anspruch  genommen  haben.  Leider  fehlen  uns  zur  Be- 
stimmung des  Verlaufes  dieser  Entwickelung  im  Einzelnen,  der  an  den 
verschiedenen  Orten  nicht  überall  der  gleiche  sein  mochte,  fast  durchweg 
bestimmte  chronologische  Angaben,  und  wir  sind  daher  darauf  angewiesen, 
aus  der  Natur  der  Dinge  selbst  hypothetische  Folgerungen  zu  ziehen. 
Da  bieten  sich  nun  verschiedene  Beobachtungen,  z.  B.  dass,  wo  in  einer 
Denkmälergattung  localen  Kunstbetriebes  die  griechische  poetisch-mytho- 
logische Heldensage  sich  Eingang  verschafft  hat,  wie  in  den  Reliefs  der 
sogenannten  Urnen,  in  einem  Theile  der  späteren  Grabgemülde»  mit  dem 
veränderten  Inhalte  auch  die  letzten  Spuren  des  einheimischen  Archaismus 
in  dem  künstlerischen  Vortrage  verschwinden  ^  während  dagegen  in  Bo- 
logna, wo  in  die  einheimischen  Arbeiten  griechische  Sagenstoffe  noch 
nicht  eingedrungen  smd ,  die  Reste  eines  solchen  Archaismus  sich  noch 
nicht  völlig  verwischen  lassen.  Anders  bei  der  mittleren  Gruppe  tar- 
quiniensischer  Grabgemälde,  die  im  Inhalte  ihrer  Darstellungen  sich  noch 
nicht  von  dem  Ideenkreise  entfernen,  der  auch  die  chiusiner  und  peru- 
giner  Flachreliefs  beherrscht,  in  stylistischer  Beziehung  aber  manche 
Fortschritte  aufweisen,  die  vom  nationalen  Archaismus  zu  gräcistischer 
Freiheit  überleiten.  Man  bedurfte  eben  nothwendig  eines  vermittelnden 
Üeberganges.  Lange  war  man,  wie  bereits  früher  benierkt,  in  alterthüm- 
lieber  Gebundenheit  stecken  geblieben  und  vermochte  nicht,  sich  aus 
derselben  durch  eigene  Kraft  zur  Freiheit  durchzuarbeiten,  und  eben  so 
wenig  liess  sich  auch  durch  fremden  Einfluss  das  Versäumte  mit  einem 
einzigen  gewaltigen  Sprunge  nachholen.  Das  Fremde  musste,  um  über- 
haupt zur  Wirksamkeit  zu  gelangen,  dem  einheimischen  Geschmacke 
entgegen  kommen,  dem  zunächst  Gebundenheit  und  tektonische  Herbig- 
keit  mehr  entsprach,  als  die  spätere  schon  gelockerte  Freiheit  Bei 
dieser  Vermittlerrolle    wird  den  importirten,    dieser  Geschmacksrichtung 
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Rechnung  tragenden  Vasen  ein  Hauptantheil  zugefallen  sein,  und  ihr 
Einfluss  erklärt  sich  um  so  leichter,  sofern  sie  bei  massenhafter  Einfuhr 
während  eines  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraumes  in  weiteren  Kreisen 
des  Volkes  Verbreitung  fanden.  Wenn  nun  aber  in  Etrurien  bei  der 
Verschönerung  und  Veredelung  des  Privatlebens,  zu  dem  auch  der  breit 
entwickelte  Todtencultus  zu  rechnen  ist,  sich  weniger  ein  strenges,  sich 
folgerecht  entwickelndes  Stylgefühl,  als  ein  Modegeschmack  geltend 
macht,  der  mit  einem  grossen  Vorrath  bereits  gegebener  Factoren  rech- 
net, so  erklärt  sich  wiederum  leicht,  wie  der  Uebergang  vom  Alten  zum 
Neuen  weit  schneller  sich  vollzieht,  als  die  ursprüngliche,  aus  sich  selbst 
herauswachsende  Entwickelung  der  griechischen  Kunst.  Decken  sich  auch 
die  Culturzustände  Etruriens  und  Roms  nicht  vollständig,  so  darf  doch 
hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Gräcisirung  Roms,  die  am  An- 
fange des  dritten  Jahrhunderts  kaum  begonnen,  am  Ende  desselben 
schon  fast  vollständig  durchgedrungen  war.  Infesta,  mihi  credite,  sigoa 
ab  Syracusis  illata  sunt  huic  urbi.  iam  nimis  multos  audio  Corinthi  et 
Athenarum  ornamenta  laudantis  mirantisque,  et  antefixa  fictilia  deorum 
Romanorum  ridentis.  ego  hos  malo  propitios  deos,  et  ita  spero  futuros, 
si  in  suis  manere  sedibus  patiemur.  So  sprach  (nach  Livius  34,  4)  der 
alte  Cato  im  Jahre  195  v.Chr.  und  liefert  uns  damit  das  vollwichtigste 
Zeugniss  für  den  Wendepunkt  der  damaligen  römischen  Cultur. 

In  solchen  Zeiten  erklärt  es  sich  endlich,  dass  an  einem  und  dem- 
selben Orte,  während  im  Allgemeinen  noch  ein  herberer  Kunstgeschmack 
herrscht,  doch  gleichzeitig  auch  schon  vereinzelte  Producte  einer  weit 
fortgeschritteneren  Kunstrichtung  auftauchen,  wie  z.  B.  in  Bologna  neben 
den  Vasen  des  strengen  einzelne  Beispiele  des  rein  malerischen  unter- 
italischen Styles. 
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16«  Die  Betrachtungen  über  die  Ausgrabungen  in  der  Certosa  haben 
mich  auf  die  „Probleme  in  der  Geschichte  der  Vasenmalerei"  zurück- 
geführt, und  es  liegt  mir  daher  nahe,  aus  diesem  Anlasse  die  früheren 
Untersuchungen,  wenn  auch  nicht  in  ihrem  vollen  Umfange  wieder  auf- 
zunehmen, doch  nach  manchen  Seiten  zu  ergänzen  und  fester  zu  be- 
gründen. Man  hat  sie  im  Einzelnen  vielfach  bemängelt,  aber  sich  nicht 
die  Mühe  gegeben,  sie  im  Ganzen  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unter- 
werfen. „Brunn's  Vasenprobleme  sind  ab  und  todt",  urtheilt  ein  nam- 
hafter Philologe,  der  allerdings  seine  Berechtigung,  über  schwierige 
archäologische  Probleme  mitzusprechen,  noch  nirgends  nachgewiesen  hat 
Aber  auch  von  Seiten  der  specielleren  Fachgenossen  scheint  man  sich 
der  Hoffiiung  hinzugeben,  sie  durch  Todtschweigen  am  sichersten  aus  der 
Welt  zu  schaffen. 

Wie  eigenthümlich  zuweilen  die  Einwürfe  im  Einzelnen  lauten,  mag 
eine  Beurtheilung  im  Literarischen  Centralblatt  1871,  S.  542  zeigen. 
Ich  hatte  meine  Untersuchungen  mit  der  Frage  nach  dem  Imperfectum 
in  Künstlerinschriften  begonnen  und  darauf  hingewiesen,  wie  eine  Ab- 
weichung in  diesem  Gebrauche  auf  Münzstempeln  und  vertieft  geschnit- 
tenen Steinen  sich  aus  der  besonderen  Art  der  Verwendung  dieser  Arbeiten 
(„zum  fortdauernden  Gebrauch",  sagt  der  Recensent)  zu  erklären  scheine. 
Der  Recensent  gesteht  „nicht  einzusehen,  warum  diese  Ausnahme  nicht 
auch  für  die  gleichfalls  zum  fortdauernden  Gebrauch  bestimmten  gemalten 
Thongefässe  gelten  soll".  Der  „fortdauernde  Gebrauch"  eines  Gefasses, 
von  dem  hier  der  Recensent  zu  sprechen  beliebt,  hat  doch  wahrlich  nichts 
zu  thun  mit  der  von  mir  angedeuteten  wiederholten  Anwendung  eines 
Stempels  oder  Siegelsteines  zur  Herstellung  von  zahlreichen  Münzen  oder 
Siegelabdrücken,  in  denen,  möchte  man  sagen,  das  Imperfectum  der 
künstlerischen  Vorarbeit  erst  zum  Perfectum  wird. 

Der  ausschliessliche  Geltungsbereich  des  Aorist  hat  sich  allerdings 
in  letzter  Zeit  noch  weiter  verengt:  einzelne  Beispiele  des  Imperfectums 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XVIII.  Bd.  I.  Abth.  24 
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reichen  von  der  ältesten  Zeit  etwa  bis  zu  den  Perserkriegern  herab. 
Anderer  Seits  ißt  der  Ansatz  für  die  untere  Zeitgrenze,  das  Wiederauf- 
treten des  Imperfectums  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  durch 
die  Untersuchungen  von  Loewy  (Inschr.  gr.  Bildh.  EinL  S.  XI 11)  weit 
mehr  bestätigt  als  ei-schüttert  worden.  Denn  unter  den  acht  Beispielen, 
welche  Loewy  vorsichtig  dem  III — II.  Jahrhundert  zutheiltj  gehört  viel- 
leicht auch  nicht  eines  wirklich  dem  dritten  an:  das  einzige  (eines  unter 
den  fünf  des  Polianthes),  welches  für  eine  etwas  genauere  Zeitbestimmung 
einen  Anhalt  bietet,  weist  vielmehr  auf  das  zweit«  Viertel  des  IL  Jahr- 
hunderts und  keines  gehört  einem  Künstler  Attika's  oder  des  griechischen 
Festlandes  an.  „In  den  Künstlerinschriften  des  griechischen  Festlandes 
selbst  herrscht  dagegen  noch  in  dieser  Periode  bis  weit  in  die  folgende 
(II — I  Jahrhundert)  hinein,  und  zwar  in  dem  bisher  bekannten  Material 
ausnahmslos  der  Aorist  vor**:  Loewy  zu  Nr.  243.  Nur  auf  Delos,  der 
Zwischenstation  zwischen  dem  griechischen  und  kleinasiatischen  Festlande, 
bedienen  sich  auch  die  Attiker  schon  gegen  das  Ende  des  II.  Jahrhunderts 
des  Imperfectums  (vgL  auch  zu  Nr,  331),  Diese  eigenthümlichen  Tbat- 
sachen  legen  den  Gedanken  nahe,  dasa  die  ausschliessliche  Geltung  das 
Aorist  in  Künstlerinschriften  durch  die  feste  Ausbildung  der  attischen 
Schriftsprache  bedingt  gewesen  sei  und  sich  mit  dieser  auch  in  Attika 
am  längsten  erhalten  habe,  während  die  Wiederaufnahme  des  Imper- 
fectums mit  der  Entwickelung  der  ;fü<rfy  in  hellenistischer  Zeit  in  Zu- 
sammenhange stehen  möge.  Wie  weit  eine  solche  Vermuthung  das 
Richtige  treffe,  muss  einer  gründlichen  Erwägung  der  Grammatiker  an- 
heimgegeben werden,  deren  Entscheidung  sich  die  Archäologie  zu  fügen 
haben  wird. 

Vorläufig  indessen  bleiben  die  Beispiele  des  Imperfectums  in  Vasen- 
inschriften als  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel  bestehen,  und  es 
bleibt  die  Aufgabe  der  Vertheidiger  nicht  nur  der  bisherigen  Vasen- 
chronologie,  sondern  auch  des  attischen  Vasenimports  nach  Mittelitalien, 
dieselben  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen.  Sollte  es  aber  auch  gelingen, 
sie  einmal  wirklich  oder  auch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Wahrscheinlichkeit  weg  zu  deuten,  nun,  so  würde  sich  für  mich  auch 
dieser  Verlust  verschmerzen  lassen;  das  Imperfectum  hat  mir  als  Aus- 
gangspunkt   meiner    Untersuchungen   den  wesentlichen    Dienst    geleistet, 
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mein  Auge  zu  schärfen  für  die  Beobachtung  einer  Reihe  von  Unregel- 
mässigkeiten oder  Krankheitserscheinungen;  aber  es  war  doch  nur  eines 
der  Symptome,  mit  dessen  Beseitigung  keineswegs  die  Krankheit  selbst 
gehoben  sein  würde. 

16.  Auf  die  paläographischen  und  orthographischen  Unregelmässig- 
keiten und  Inconsequenzen  in  Vaseninschriften,  so  wie  auf  die  Bedeutung 
der  unter  dem  Fusse  vieler  Vasen  eingekratzten  Inschriften  will  ich  dies- 
mal nicht  wieder  eingehen,  da  sie  in  nächster  Zeit  von  anderer  Seite 
eine  eingehende  Behandlung  erfahren  werden.  Nur  eine  Behauptung 
Klein's  (Euphronios*  S.  103)  will  ich  kurz  zurückweisen:  „Unter  unserem 
ganzen  Vasenvorrathe  kenne  ich  nur  ein  einziges  Beispiel,  wo  eine  alter- 
thümliche  Inschrift  als  solche  „affectirt"  wird,  Mus.  Blacas  pl.  I  (vgL 
Jahn  Einl.  Anm.  912  [und  955].  Der  Maler  hat  hier  eine  alte  Stele 
mit  ihrer  Inschrift  copirt,  mit  vollem  Sinne  für  die  Schönheit  ihrer 
Buchstaben,  ohne,  wie  seine  Liebesinschrift  rAAVKÖN  KAAOE  beweist, 
sich  deren  Gebrauch  anzueignen".  Was  hier  behauptet  wird,  steht 
keineswegs  im  Einklang  mit  den  Thatsachen.  Unter  den  panathenäischen 
Preisgefössen  mit  Archontennamen  haben  drei:  die  des  Polyzelos,  zwei 
des  Pythodelos  und  ausserdem  die  des  (Verfertigers)  Kittos  diese  Namen 
in  dem  jüngeren,  die  Panathenäeninschrift  in  dem  älteren  Alphabet^ 
wobei  überdies  noch  in  den  letzteren  der  Maler  sich  durch  die  jüngere 
Form  des  A  als  „affectirt"  verräth. 

Ehe  ich  auf  neue  künstlerische  Gesichtspunkte  der  Betrachtung  ein- 
gehe, möchte  ich  auf  einige  schon  früher  erörterte  historische  Fragen 
zurückkommen. 

17.  „Ihre  schwache  Seite  ist  Veji",  schrieb  mir  ein  College  und 
übersandte  mir  die  mir  früher  nicht  zugängliche  Schrift  von  Campanari. 
Dort  wird  p.  8  auseinandergesetzt,  dass  sich  unter  den  Gräbern  von  Veji 
zwei  Gattungen  bestimmt  unterscheiden :  die  eine,  die  älteren  und  grösse- 
ren Kammergräber,  in  denen  ganze  Leichname  beigesetzt  wurden,  und 
die  jüngeren  kleineren,  in  den  Fels  gehauenen  Nischen,  den  römischen 
Golumbarien  vergleichbar,  zur  Beisetzung  der  Asche  der  Verstorbenen. 
Die  älteren  enthalten  Gefässe  von  schwarzem  Thon  und  grosse  Aufbe- 
wahrungsgefässe  mit  aufgemalten  Thierfriesen.  Die  Vasen  von  besserem 
Styl,  d.  h.  die  von  uns  gewöhnlich  als  griechisch  bezeichneten  gemalten 
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Vasen  fanden  sich  nur  in  den  Nischen,  die  durchschnittlich  nur  ein 
Aschenge fäsa,  eine  Vase,  Spiegel,  einiges  feinere  Geräth  und  Schmuck- 
gegenstände enthielten.  Das  ist  gerade  das,  was  ich  vermuthet  hatte. 
Die  älteren  grösseren  Gräber  (vor  allem  das  von  Campana  entdeckte) 
gehören  sicher  dem  alten  etruscischen  Veji  an;  die  kleineren  weisen  auf 
eine  jüngere  Zeit  hin.  Wie  aber  hatte  sich  diese  in  Veji  nach  der  Ein- 
nähme  der  Stadt  durch  die  Römer  gestaltet?  Properz  IV,  10,  27 — 31 
spricht  von  Hirten,  die  ihre  Heerden  innerhalb  der  Mauern  weiden;  und 
Florus  1,  6,  11  meint,  dass  man  an  der  einstigen  Existenz  der  Stadt 
zweifeln  könne.  Aehnliehe  romantische  Klagen  Hessen  sich  auch  aus  der 
Literatur  des  späteren  Mittelalters  und  der  Renaissance  über  den  Palatin 
und  das  Campo  Vaccino,  das  ehemalige  römische  Forum  beibringen.  Aber 
ebenso  wie  Rom  im  Mittelalter,  existirte  auch  Veji  noch  im  Jahre  256 
n.  Chr.  G.,  ja  noch  unter  Fl.  Valerius  Constantius:  Orelli  inscr.  108  tmd 
5142;  von  Centumviri  des  vejentischen  Municipium  Augusti  hören  wir 
durch  eine  Inschrift  (4046)  aus  dem  Jahre  26  n.  Chr.,  von  demselben 
Municipium  durch  eine  andere  Inschrift  (110)  eines  Cos.  suff.  vom  Jahre 
720  d.  St.  War  nun  etwa  das  Municipium  eine  Neugründung  des 
Augustus  ?  Schwerlich  würde  die  Literatur  gänzlich  davon  schweigen, 
wenn  Augustus,  so  zu  sagen,  unmittelbar  vor  den  Thoren  der  Stadt  das 
fast  verschollene  Andenken  an  die  alte  und  gefürchtete  Gegnerin  Roms 
erneut  und  wiedererweckt  hätte.  Ich  habe  aber  schon  fiiiher  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  nach  der  Schlacht  an  der  Allia,  sechs  Jahre  nach 
der  Einnahme  von  Veji,  die  Reste  des  geschlagenen  römischen  Heeres 
dorthin  zurückzogen,  etwa  um  dort  unter  öden  Steinhaufen  zu  carapiren  ? 
Blättern  wir  noch  etwas  weiter  im  Livius!  Da  wird  (V,  24)  erzählt, 
dass  nach  der  Einnahme  der  Stadt  sogar  von  einer  Üebersiedelung  Roms 
nach  Veji  die  Rede  gewesen  sei,  nicht  bloss  wegen  der  günstigeren  agra- 
rischen Verhältnisse,  sondern:  urbem  quocjue  urbi  Romae  vel  situ  vel 
magniöcentia  publicorum  privatorumque  tectorum  ac  locorum  prae- 
ponebant  Nach  der  Verwüstung  Roms  durch  die  Gallier  erneut  sich 
die  Bewegung,  aus  den  Ruinen  der  Stadt  in  urbem  paratam  Veios  über- 
zusiedeln  (V,  50),  und  ein  Jahr  später  werden  die  Römer  nach  Rom 
zurückgerufen,  welche  aediiicandi  Romae  pigritia  occupatis  ibi  vacuis 
tectis  Veios    se  contulerant^   während   ausserdem    eo    anno   in  civitatem 
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accepti  qui  Veientium,  Capenatiumque  ac  Faliscorura  per  ea  bella 
tranöfugerant  ad  Romanos,  agerque  bis  novis  civiboB  adsignatua  (VI,  4). 
Ich  weiss  wohl,  dass  die  Krzählungen  von  der  Einnahme  Veji's  und  von 
der  Plünderung  Roms  durch  die  Gallier  in  ungewöhnlichem  Maasse  sagen- 
haft ausgeschmückt  sind.  Aber  nirgends  findet  sich  ein  Wort  davon, 
da^  Veji  von  Grund  aus  zerstört  worden  sei;  es  blieb  vielmehr  aufrecht 
stehen,  aber  aller  politischen  Bedeutung  beraubt  musste  es  allerdings 
immer  mehr  veröden,  bis  es  endlich  durch  Augustus  mit  municipalen 
Rechten  ausgestattet  wieder  einen  gewissen  Aufschwung  nahm,  der  seine 
Existenz  um  einige  Jahrhunderte  verlängerte.  Es  lässt  sich  also  nach 
keiner  Seite  der  Beweis  erbringen,  daae  die  nach  Zahl  und  Kunstwerth 
wenig  l>edeutenden  Vasenfunde  der  Zeit  vor  der  Zerstörung  von  Veji  ange- 
hören. Nebenum stände,  wie  z.  B  die  Funde  von  Spiegeln,  scheinen  damit 
sogar  in  Widerspruch  zu  stehen ;  und  schliesslich  dürfte  es  sogar  gestattet 
sein,  aus  dem  Fehlen  von  gemalten  Vasen  in  den  Kammergräbern  die, 
wenn  auch  nicht  nothwendige,  doch  wahrscheinliche  Folgerung  zu  ziehen, 
dass  im  Jahre  395  der  Vasenimport  in  jenen  Gegenden  noch  gar  nicht 
begonnen  habe. 

18 •  Zur  Vergleich ung  mit  Veji  hatte  ich  in  meinen  Problemen 
S.  147  auf  Volsinii  hingewiesen,  das  264  v.  Chr.  G.  von  den  Römern 
erobert  wurde.  Inzwischen  ist  hier  wegen  der  neueren  Entdeckujigen 
bei  Orvieto  der  Standpunkt  der  Beurtheilung  wesentlich  verändert  worden. 
Es  wird  jetzt  allgemein  als  ausgemacht  betrachtet,  dass  das  heutige  Or- 
vieto die  Stelle  des  alten  Volsinii  einnimmt,  und  ich  will  von  etwaigen 
Zweifeln  an  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  hier  durchaus  absehen. 
Demnach  gehören  die  Vasen,  welche  in  den  letzten  Jahren  aus  den 
Nekropolen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  ans  Licht  gezogen  sind, 
der  Zeit  vor  der  römischen  Eroberung  an.  Ueber  ihren  Bestand  berich- 
tet Körte  (Ann.  d.  Inst.  1877,  S,  172),  dass  Gefösse  sowohl  des  geo- 
metrischen, wie  des  korinthischen  Styls  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden 
Bind.  Noch  unter  den  schwarzfigurigen  fehlen  „die  ältesten  Klassen" 
und  die  von  „wahrhaft  archaischem  Charakter**,  die  nur  durch  vier 
»spätere  Nachahmungen*'  vertreten  seien,  zu  denen  sich  erst  nachträglich 
und  als  Ausnahme  eine  Amphora  von  wirklich  archaischem  Charakter, 
der  Hochzeitszug   des  Peleus   und   der  Thetis    gesellt   hat  (p.   179).     Die 
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rotbfigurigen  zeigen  noch  einen  mehr  oder  weniger  gebundenen,  nur 
sehr  wenige  nahern  sich  einem  ganz  freien,  dem  grossgi-iechischen  ver- 
wandten Styl.  Sf,  und  rf,  Vasen  finden  sich  untermischt  in  denselben 
Gräbern,  und  zwar  (p.  119)  überwiegen  unter  den  sf.  einige  grössere 
Formen:  Amphoren,  Hydrien  (etwa  50  sf.  gegenüber  6  rf,  in  der  Samm- 
lung Faina),  während  unter  den  rf.  die  Trinkschalen  vorherrschen.  Da- 
gegen fehlen  etruscische  Arbeiten  der  Decadenz  und  die  anderwärts  häufig 
mit  diesen  zusammengefundenen  Gegenstände,  wie  Spiegel  u,  a.  Wir 
begegnen  hier  also  Erscheinungen,  die  denen  in  der  Certosa  von  Bologna 
nahe  verwandt  sind,  und  ich  darf  im  Gegensatze  dazu  wohl  darauf  hin- 
weisen, dass  die  von  Golini  gemachten  und  von  Conestabile  publicirten 
Funde,  welche  durchweg  einen  jüngeren  Charakter  tragen,  einer  ent- 
fernteren, von  Orvieto  durch  ein  breites  Thal  getrennten  Nekropole 
^del  roccolo**   entstammen. 

Wie  verhalten  sich  nun  diese  Thatsachen  zu  den  allgemeinen  Pro- 
blemen der  Vasenkunde?  Sie  liefern  allerdings  so  wenig  eine  directe 
Bestätigung  meiner  Auflassung,  dass  sie  ihr  vielmehr  zu  widersprechen 
scheinen.  Und  doch  sind  sie  bei  genauerer  Betrachtung  durchaus  geeignet, 
manche  Frage  bestimmter  zu  begrenzen  und  nach  den  dadurch  bedingten 
Einschränkungen    wieder   zur  Bestätigung   in    der  Hauptsache  zu  dienen. 

Die  in  der  Nähe  der  Stadt  gefundenen  Vasen  können  nicht  jünger 
als  das  Jahr  264  v.  Chr.  sein.  Ungefähr  in  die  gleiche  Zeit  haben  wir 
auch  die  Vasenfunde  der  Certosa  gesetzt.  Sie  bezeichnen  aber  noch  nicht 
die  letzte  Entwickelung  der  Vasenmalerei  auf  etruscischem  Boden,  wie 
sie  uns  z.  B.  in  der  Nekropole  del  roccolo  entgegentritt.  Ob  und  wie 
weit  diese  letztere  bis  in  das  II,  Jahrhundert  herabreicht,  braucht  hier 
nicht  entschieden  zu  werden:  es  mag  vorläufig  zugegeben  werden,  dass 
sie  im  Wesentlichen  dem  III.  angehört  Blicken  wir  nach  rückwärts, 
so  kann  dagegen  nicht  zugegeben  werden,  dass  die  ganze  Entwickelung 
auf  etruscischem  Boden  sich  gleichzeitig  und  in  gleicher  Folge  wie  in  Grie- 
chenland ,  etwa  vom  VL  bis  zu  Ende  des  IV.  Jahrhunderts  vollzogen 
habe.  In  Orvieto  fehlen  die  ältesten  Stufen;  man  wird  Fremdes  erst 
aufgenommen  haben,  als  eine  gewisse  Culturstufe  erreicht  war,  und  zu- 
nächst nur  das,  was  dieser  Culturstufe  entsprach:  das  (wirklich  oder 
scheinbar)  Alterthümliche ,    von  da  aber  nicht  den  langsamen  Weg  noch 
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eißiiial  eben  ao  langsam  durchgemacht  haben,  sondern  in  der  Aneignung 
dea  Fremden  schneller  fortgeschritten  sein.  In  der  auf  der  Nachahmimg 
des  Griechiachen  beruhenden  Entwickelung  der  römischen  Literatur  liegt 
aswiechen  Livius  Andronicus  und  Terenz  nicht  ein  volles  Jahrhundert 
Und  die  Blüthe  der  Fabrication  der  Majolica  und  der  Fayence  umfasst 
kaum  einen  längeren  Zeitraum*  Wenn  nun  der  Modegeschmack  für  be- 
maltes Thongeschirr  in  Etrurien  um  das  Jahr  300  erwachte,  so  bleibt 
immerhin  ein  Zeitraum  von  etwa  vierzig  Jahren,  innerhalb  deren  sich 
der  Sinn  für  die  verfeinerten  Producta  dieser  Gattung  bis  zu  der  Stufe 
entwickeln  konnte,  auf  der  wir  ihn  zur  Zeit  der  Einnahme  von  Volsinii 
durch  die  Römer  finden. 

19,  In  meinen  früheren  Untersuchungen  habe  ich  mich  fast  aus- 
schliesslich auf  Vasen  etruscischen  Fundortes  beschränkt;  nur  Campanien 
konnte  hie  und  da  noch  Berücksichtigung  finden.  Die  in  Bologna  und 
Orvieto  gemachten  Beobachtungen  müssen  uns  aber  veranlassen,  unsere 
Blicke  über  diese  Grenzen  hinaus  zu  richten,  um  zu  fragen,  ob  wir 
dort^  sei  es  verwandten,  sei  es  gegensätzlichen  Erscheinungen  begegnen. 
Hier  bietet  sich  als  nächstes  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einheit- 
liches Gebiet  das  übrige  Unteritalien  dar.  Freilich  sind  unsere  Nach- 
richten über  die  Statistik  der  dortigen  Vasenfunde  sehr  beschränkt. 
Sicher  ist  aber  zunächst,  dass  in  jenen  Gegenden  die  Vasen  malerischen 
Styls  unbedingt  überwiegen*  Korinthisirende  Gefässe  unbedeutender  Art 
kommen  äusserst  selten  vor.  Sf.  Vasen  fehlen  an  nicht  wenigen  Orten 
gänzlich;  an  anderen  Orten  finden  sie  sich  nur  ausnahmsweise;  immer 
aber  werden  sie  der  Masse  der  malerischen  gegenüber  als  selten  bezeichnet 
Oeber  rf,  Gefässe  strengen  Styls  etwa  in  der  Weise  des  Hieron  oder 
auch  der  um  eine  Stufe  weiter  entwickelten  Gattung  vermisse  ich  so 
gut  wie  jede  Notiz.  Ich  kann  mich  freilich  nur  auf  die  Uebei-sicht  bei 
Jahn  (Einl.  S,  XXJXIV — LI)  und  auf  Heydemanns  Katalog  des  Museums 
von  Neapel  berufen;  und  gewiss  wäre  es  wünschenswerth ,  wenn  einer 
der  jüngeren  Gelehrten,  dem  die  Möglichkeit  des  Besuches  der  Fundorte 
eelbst  geboten  wäre,  einer  genaueren  Statistik  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden wollte.  Doch  wird  das  allgemeine  Resultat,  wie  ich  es  ausge- 
sprochen, kaum  eine  wesentliche  Aenderung  erleiden,  wohl  aber  manche 
Detailfrage   dadurch  erst  aufgeworfen  und  ganz  oder  theil weise  erledigt 
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werden  könneiL  So  würde  namentlich  darauf  zu  achten  sein,  ob 
sich  die  sf.  GefUsse  gesondert  oder  gemischt  rait  den  malerischen 
finden,  so  wie  ob  denn  die  sf,  einen  strengen,  wirklich  echten  Archais- 
mus zeigen  und  nicht  vielmehr  den  entweder  flüchtigen  oder  gesucht 
eleganten  Vortrag  einer  nicht  originalen  Kunst.  Das  letztere  scheint 
entschieden  der  Fall  zu  sein.  Wenigstens  drei  Viertel  aller  Beispiele 
sicheren  Fundortes  sind  bei  Heydemann  unter  den  zwei  Gruppen  2425^ — 84 
und  2797 — 2837  angeführt,  und  fast  durchgängig  wird  ihre  Ausführung 
als  roh,  flüchtig,  sehr  flüchtig  bezeichnet;  als  fein  oder  sehr  fein  nur 
einige  wenige  Lekythoi  mit  weissem  Grunde.  Meist  sind  es  Gefasse 
kleinerer  Art,  namentlich  Lekythoi,  die  auch  in  Hinsicht  auf  den  Inhalt 
ihrer  bildlichen  Dai'stellungen  selten  ein  massiges,  eigentlich  nie  ein  her- 
vorragendes Interesse  bieten.  —  So  viel  steht  schon  jetzt  fest,  dass  von 
einer  Continuität  in  der  Entwickelung  nicht  die  Rede  sein  kann.  Sollen 
wir  nun  für  jene  Provinzen  einen  ausnah  ras  weisen  Gebrauch  von  ko- 
rinthißirenden  Vasen  im  VI,  einen  sehr  beschränkten  von  sf.  im  V*  Jahr- 
hundert annehmen,  dann  eine  Unterbrechung  im  IV.,  während  erst  etwa 
gegen  das  Ende  desselben  ein  allgemeinerer  und  massenhafterer  Gebrauch 
der  Vasen  des  malerischen  Styls  beginnt?  —  Und  weiter:  wenn  wir  die 
Massen  der  Vasenfunde  in  Etrurien  ins  Auge  fassen,  sollen  wir  glauben, 
dass  im  V.  Jahrhundert  ein  so  belangreicher  Handel,  wie  man  annimmt, 
von  Athen  nach  Etrurien  um  ganz  Süditalien  herum  betrieben  worden 
sei,  ohne  auf  diese  Zwischenstationen  einen  merkbaren  Einfluss  zu  ge- 
winnen? Alles  erledigt  sich  weit  einfacher  bei  der  Annahme  einer  spä- 
teren Wiederaufnahme  älterer  Stylarten,  die  bei  dem  gesammten  Cultur- 
zustande  der  unteritalischen  Colonien  im  IV — IIL  Jahrhundert  weit 
weniger  Anklang  finden  mochten,  als  in  dem  weniger  entwickelten,  am  Alter- 
thümlichen  lange  festhaltenden  Etrurien.  Nur  für  gewisse  Zwecke  und  bei 
gew  issen  Formen,  wie  den  Lekythoi,  die  sich  für  malerische  Figurendarstel- 
lungen weniger  eigneten,  Hess  man  sich  die  schwarzen  Figuren  gefallen. 
Auch  nach  der  Krim  ist  wohl  einmal  ein  wirklich  alterthümliches 
Gefass  mit  jagenden  Thieren  (CR.  1870,  t  4)  verschlagen  worden.  Die 
wenigen  sf.  und  streng  rf.  können  nur  bestätigen,  was  über  die  Verhält- 
uisse  in  Unteritalien  bemerkt  wurde.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Funden 
in  der  Cyrenaica. 
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Blicken  wir  nach  diesen  verschiedenen  Beobachtungen  noch  einmal 
nach  Etrurien  zurück ^  so  muss  es  Bedenken  erregen,  wenn  Heibig  in 
einer  Besprechung  meiner  Probleme  (Bull.  d.  Inst.  1871,  p.  91)  behauptet, 
dass  die  verschiedenen  Vasenkategorien ,  namentlich  die  von  ginechischer 
und  die  von  localer  Fabrication  sich  niemals  in  einem  und  demselben 
Grabe  vereinigt  finden  sollen.  Ich  habe  dieser  Behauptung  auch  von 
andern  Seiten  widersprechen  hören.  Hier  möchte  ich  jedoch  nur  auf 
das  hinweisen,  was  Heibig  selbst  einen  Monat  später  allerdings  nicht 
über  etruscische,  aber  diesen  doch  nahe  verwandte  Ausgrabungen  in 
Capua  berichtet.  Dort  fanden  sich  in  einem  und  demselben  Grabe  ein 
Bronzegefäss  mit  arc^haischen  Graffiti  und  Rundfiguren,  eine  Schale  gemalt 
in  feinster  nolanischer  Technik,  eine  Coppa  mit  flüchtig  gemalten  schwarzen 
Figuren  und  eine  rothfigurige  Amphora  von  etwas  strengem  Style  (p.  116); 
in  einem  andern:  auf  der  einen  Seite  eine  Reihe  von  „nolanischen",  auf 
der  andern  von  „localen  Vasen  in  polychromem  Styl** ;  in  einem  dritten: 
eine  rf.  Hydria  von  schönem  nolanischen,  eine  rf.  Schale  von  freierem 
Styl  (piuttosto  libero)  und  eine  polychrome  Amphora  von  localem  StyL 
Man  wird  mir  gewiss  nicht  verargen,  wenn  ich  vorläufig  diesen  genauen 
Einzelnangaben  eine  grössere  Glaubwürdigkeit  beimesse,  als  den  allge- 
meinen Behauptungen, 

20.  In  einer  Festschrift  vom  Jahre  1865  giebt  Jahn  einen  Ueber- 
blick  „über  bemalte  Vasen  mit  Goldschmuck"  und  bemerkt  S.  25 ,  \We 
diese  Musterung  den  augenBcheinüchen  Beweis  gebe,  dass  alle  einer  und 
derselben  Geschmacksrichtung  und  Fabrications weise  angehören.  Unver- 
kennbar sei  (S.  26),  „wie  die  Technik  dieser  Vasen  nur  hervorgehen 
konnte  aus  der  zu  vollkommener  Freiheit  entwickelten  schönen  Vasen- 
malerei" (etwa  Ol.  106 — 16),  womit  auch  (S.  27)  der  Inhalt  der  Dar- 
stellungen, das  Zurücktreten  der  eigentlich  mythischen  Gegenstände  wohl 
stimme.  Nicht  bei  Besprechung  dieser  Vasen,  sondern  nur  in  einer 
Note  zu  S,  23  wird  sodann  ohne  näheres  Eingehen  auf  ihren  besonderen 
Charakter  einiger  Trinkschalen  von  verwandter  Technik  (Innenbilder  auf 
weissem  Grunde  in  bunter  Farbe  mit  Vergoldung)  gedacht,  die  jetzt  von 
Klein  (Euphronios^  S.  249)  einer  ausführlicheren  Betrachtung  unterworfen 
worden  sind.  Er  setzt  sie  in  runder  Zahl  in  die  85.  Olympiade.  «Fast 
befremdlich  müssen die  Anklänge  an  die  archaische  Formen- 
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gebang  erscheinen,  die  mit  dem  positiven  Können  in  völligem  Wider- 
ßprnche  stehen  und  den  Charakter  des  bewusst  Gewählten  an  der  Stirne 
tragen.  So  paradox  das  klingen  mag,  es  sind  die  ersten  Bestrebungen 
nach  einem  Fortschritte  zmn  Eleganten  und  Zierlichen  ....  Die  kaum 
ausser  Curs  gesetzten  archaischen  Formen  konmaen  plötzlich  zu  Ehren. 
Man  entdeckt,  welcher  Steigerung  die  ihr  innewohnende  Lieblichkeit  bei 
etwas  preciöser  Behandlung  fähig  ist**.  Aber:  „Es  war  eine  stilistische 
Verirrung",  und  so  sei  dieses  „plötzliche  Aufleuchten"  fast  eben  so 
plötzlich  wieder  verschwunden.  Das  soll  geschehen  sein  in  der  85.  Olym- 
pia<le,  gerade  in  der  Zeit  der  Aufstellung  der  Parthenos!  Die  versuchte 
Lösung  des  Paradoxon  wird  jedes  Prädicat  eher,  als  das  der  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  verdienen.  Warum  tritt  rnis  keine  der  angedeuteten 
Eigenthümlichkeiten  in  der  doch  nicht  untergeordneten  Kategorie  der 
Lekythoi  mit  weissem  Grunde  entgegen?  Warum  bleibt  ihnen  der  Gold- 
ßchmuck  fremd?  In  der  von  Jahn  behandelten  Gruppe  begreifen  wir 
leicht  die  decorative  Entwickelung  als  eine  durchaus  naturgemässe  am 
Ende,  als  den  Abschluss  eines  vorangegangenen  Verlaufes.  Wir  begreifen 
aber  auch  die  Eigenthümlichkeiten  jener  Schalen  weit  leichter,  wenn 
wir  sie  als  der  Jahn'schen  Gruppe  nicht  vorangehend,  sondern  nach- 
folgend betrachten.  In  dieser  späteren  Zeit  findet  das  „bewusst  Ge- 
wählte" seine  passende  Stelle.  In  solcher  Zeit  erklärt  sich  auch  der 
Gegensatz  in  der  stylistischen  Behandlung  der  Aussen-  und  der  Innen- 
bilder, 35.  B*  an  der  münchener  Europa-,  Aethra-  und  Penthesileaschale 
(208;  341  und  370).  Es  erklärt  sich  das  Experimentiren  mit  allen  tech- 
nischen Praktiken  namentlich  in  der  letzten  von  ihnen,  die  schliesslich 
ihren  späten  Ursprung  in  der  Umrahmung  des  Innenbildes  mit  einem 
l>untfarbigen  Epheukranz  auf  das  Deutlichste  verräth.  So  begreift  sich 
endlich  auch  die  Verwendung  des  Goldes  an  einer  Schale,  wie  die  Iliu- 
persis  des  Brygos,  die  in  einem  Werke  von  echt  archaisch  strenger 
Zeichnung  eine  durchaus  unverständliche  Anomalie  bilden  würde. 

21.  Hier  findet  wohl  auch  eine  andere  auf  Fabrication  bezügliche 
Beobachtung  ihre  passendste  Stelle.  Die  münchener  Sammlung  (N,  781) 
besitzt  ein  grosses  Mischgefäss  (Deinos  oder  Holmos),  das  ohne  Fusa  auf 
einem  abgesonderten,  aber  sicherlich  zu  dem  GefÄsse  selbst  gehörigen 
und  gleichzeitig  gefertigten  Untersatze  aufgestellt  ist.     Auf  dem  oberen 
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breiten  Rande  ist  eine  fignrenreicbe  Darstellung  sehr  sauber  schwarz 
auf  rothem  Grunde  gemalt  ^  ausserdem  im  Innern  der  Mündung  fünf 
Schiffe.  Auf  der  schalenartigen  oberen  Fläche  des  Untersatzes  aber  sind 
vier  Palmetten  mit  Stempeln  in  den  noch  weichen  Thon  gedruckt,  ganz 
von  der  Art,  wie  wir  sie  an  den  nicht  bemalten,  sondern  häufig  mit 
Reliefs  gezierten  Töpferwaaren  mit  schwarzem  Firniss,  besonders  denen 
von  Cales  finden,  die  nach  ihren  Inschriften  gewiss  nicht  vor  das  IIL 
Jahrhundert  gehören.  Es  wäre  allerdings  wünschenswerth  zu  erfahren, 
ob  sich  diese  Palmetten  auch  anderwärts,  zunächst  an  den  von  Jahn 
citirten  Beispielen  verwandter  Gefässe  wiederfinden.  Aber  auch  im  Ver* 
neinungsfalle  lässt  sich  dadurch  die  Thatsache  nicht  beseitigen,  dass  sie 
an  dem  münchener  Gefösse  neben  sauber  gemalten  schwarzen  Figuren 
vorhanden  sind,  die  dadurch  als  Erzeugniss  nicht  des  V.,  sondern  des 
III.  Jahrhunderts  gesichert  sind* 

22.  Im  Folgenden  soll  an  verschiedenen  Beispielen  nachgewiesen 
werden,  wie  die  bildlichen  Darstellungen  der  Vasen  auch  nach  Inhalt 
und  Auffassung  für  die  Interpretation  öfters  Schwierigkeiten  bieten,  welche 
gegen  ihre  gewöhnliche  Datirung  die  gegründetsten  Bedenken  erwecken 
müssen.  Doch  lässt  sich  dieser  Gesichtspunkt  nicht  immer  losgelöst  von 
andern  Fragen  verfolgen;  wodurch  es  gerechtfertigt  sein  mag,  wenn  ich 
hier  sofort  an  frühere  Erörterungen  (Probleme  §   13,    S.   112)  anknüpfe. 

Es  handelt  sich  zuerst  um  eine  caretaner  Hydria  derjenigen  Gattung, 
für  die  Heibig  in  den  Ann.  d.  Inst  1863,  p.  210 — 232  den  ausführlichen 
und  überzeugenden  Nachweis  geliefert  hat,  dass  ihre  Malereien  in  ziem- 
lich laxer  Weise  als  Nachahmungen  des  altkorinthischen  Styls  auf  etru- 
rischem  Boden,  wahrscheinlich  in  Caere  selbst  ausgeführt  seien.  Aller- 
dmgs hat  er  selbst  im  Bull  1883,  p,  4  seine  Ansicht  in  voller  Form 
widerrufen,  da  eine  Vase  dieser  (lattung  in  einem  caretaner  Grabe  aus. 
dem  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  gefunden  sei.  Aber  warum  aus  dem 
VL  Jahrhundert?  Einige  Goldohrringe  (a  baulo)  lassen  sich  dafür  nicht 
anfuhren:  denn  Heibig  selbst  schliesst  p.  167  erst  aus  dem  angeblichen 
Alter  des  Grabes  auf  das  der  Ohrringe,  für  welche  Folgerung  früher 
durchaus  kein  Grund  vorgelegen  habe.  Die  55ugleich  gefundenen  Bronze- 
gefasse  aus  getriebenem  und  genietetem  Metall  blech  aber  sind  zwar  mit 
einfachen  technischen  Mitteln  gearbeitet,  diese  aber  impiegati  con  grande 
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maestria  ed  in  maniera  perfettamente  estetica,  so  dass  Heibig  selbst  die 
Frage  aufwirft,  ob  wir  es  hier  iiicbt  mit  griechischem  Import  zu  thun 
haben.  Also  die  Vasen;  zunächst  zwei,  oder  richtiger  ein  Paar  derjenigen 
Amphoren»  welche  schon  Gerhard  als  „tyrrheuische"  bezeichnete,  weil 
er  ihren  nichtgriechischen,  sondern  pseudo-korinthiechen,  etruscischen  Ur- 
sprung richtig  erkannt  hatte.  Erst  der  neuesten  Zeit  blieb  es  aufbewahrt, 
die  Sinnlosigkeiten  und  argen  Missverständnisse,  die  sich  in  solchen  Bil- 
dern nicht  selten  finden,  nicht  den  Etruskern,  sondern  den  alt-attischen 
Vasenmalern  aufzubürden  (vgh  zu  Mon.  IX,  55;  Arch.  Zeit*  LS 76,  S*  110), 
Endlich  eine  „attische"  sf.  Amphora  mit  der  so  häufigen  Darstellung 
eines  Viergespannes  und  einiger  menschlichen  Figuren:  vermag  nun  diese 
den  Beweis  für  das  VI.  Jahrhundert  zu  liefern?  Selbst  wenn  sie  un- 
zweifelliaft  echt  archaisch  wäre,  bliebe  an  sich  die  Möglichkeit  immer 
noch  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  zusammen  mit  Gegenständen  jüngeren 
Ursprunges  in  ein  Grab  weit  späterer  Zeit  gebracht  worden  sei.  Denn 
sofern  nur  ein  einziges  der  Fundetücke  sich  als  einer  jüngeren  Zeit  au- 
gehörig erweist,  so  kann  natürlich  die  Anlage  des  einfachen,  nicht  wieder- 
holt benutzten  Grabes  nur  eben  in  diese  jüngere  Zeit  fallen. 

Da  fragt  es  sich  also,  ob  sich  an  jenen  pseudokorinthischen  Gefässen 
selbst  nicht  Anknüpfungspunkte  für  eine  genauere  Zeitbestimmung,  min- 
destens für  einen  terminus  ante  quem  non  sich  finden ;  und  ich  lenke  des- 
halb die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Hydria  unserer  Kategorie  mit  einer  Dar- 
stellung der  Heraufholung  des  Kerberos:  Mon.  d*  Inst  VI,  36,  In  der 
ältesten  uns  erhaltenen  Darstellung  dieser  Scene,  einer  Tasse  aus  Argos 
(Arch.  Zeit  1859,  t.  125,  3),  finden  wir  den  Hund  nur  mit  einem  Kopfe 
und  mehreren  am  Körper  vertheilten  Schlangen.  In  den  sf.  (auch  der 
„tyrrhenischen"  in  München  N.  153)  und  streng  rf.  Vasen  ist  die  Bil- 
dung mit  zwei  Köpfen  durchaus  typisch.  Erst  auf  den  unteritalischen  Vasen 
malerischen  Styls  erscheinen  die  drei  Köpfe.  Wenn  nun  das  cäretaner 
Bild  den  Kerberos  dreiköpfig  zeigt,  wenn  ferner  Heibig  die  vielfachen 
Spuren  der  Afi'ectation,  die  er  früher  dargelegt,  auch  heute  nicht  abzu- 
leugnen im  Stande  sein  wird,  so  verlangt  es  die  einfachste  Logik,  dass 
die  Entstehung  dieses  Bildes  den  Vasen  malerischen  Styles  möglichst 
nahe  gerückt  werden  muss. 

Sollen   wir   auch   den  Affen  auf   einer  Vase  der  gleichen  Kategorie 
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(Mon.  d.  Inst  IV,  77)  in  das  VI.  Jahrhundert  setzen?  Wir  verstehen, 
wenn  \^Hr  einen  Affen  in  streng  archaischer  Stylisirung  an  einer  Dar- 
stellung, die  auf  afrikanischem  Boden  spielt  nemlich  auf  der  Arkesilaoe- 
vase  finden.  Aber  eben  so  in  einem  Bilde  der  Meleagerjagd  und  in 
durchaus  naturalistischer  Zeichnung?  Er  gruppirt  sich  vielmehr  mit 
den  Affen  der  nicht  archaischen  Grabgemälde  von  Chiusi  und  Orvieto 
(Mon.  d.  Inst  V,  15;  Conestabile  Pitt  di  Orvieto  t.  4),  denen  sich  zuletzt 
auch  ein  Affe  des  Tleaon  (Klein  Meisersign.^  S.  43,  16)  anzusch Hessen 
haben  wird. 

23.  Wir  wenden  uns  jetzt  zu  einer  Vase  der  gewöhnlichen  sf.  Technik, 
einer  münchener  Hydria  (N.  65;  Mon  d.  Inst  I,  34).  Die  bildliche  Dar- 
stellung ist  eigenthümlich  getheilt,  indem  Achilleus  im  Begriffe,  den 
Troilos  zu  zerschmettern,  im  Hauptbilde  unter  den  Mauern  Trojas  er- 
scheint, deren  Zinnen  in  das  Schulterbild  hineinragen.  Hinter  diesen 
sehen  wir  Krieger,  Frauen  und  einen  weisshaarigen  Greis»  während  auch 
im  unteren  Bilde  hinter  Achilleus  ein  Greis  am  Boden  hockt.  Von  diesen 
beiden  Greisen  hatte  man  den  auf  der  Mauer  als  Priamos,  den  im  Haupt- 
bilde als  den  Pädagogen  gedeutet  Dem  widerspricht  Klein  (Euphronios^ 
S-  232^ — 3),     Ueber  den  oberen  bemerkt  er:   „gewiss  nicht  Priamos,  den 

ich  unten  annehme  j    sondern  blos  ein  namenloser  Volksältester ** 

Ich  will  nicht  behaupten,  dass  es  nothwendig  sei,  hier  Priamos  zu  er- 
kennen. Aber  wenn  Klein  die  drei  weiblichen  Gestalten  als  die  Mutter 
und  zwei  Schwestern  des  Troilos,  bezeichnet,  so  läast  sich  gewiss  auch 
gegen  die  Gegenwart  des  Vaters  nichts  einwenden,  und  wir  dürfen  selbst 
daran  keinen  Anstoss  nehmen  j  dass  ihm  in  einer  Nebenscene  sogar  eine 
ziemlich  untergeordnete  Stelle  angewiesen  ist  —  Dagegen  soll  nun 
Priamos  in  dem  Greise  des  Hauptbildes  erkannt  werden,  den  „Weicker 
und  Jahn  für  den  Pädagogen  versehen,  weil  der  compendiarische  Cha- 
rakter der  Darstellung  ihn  etwas  zu  nahe  an  Troilos  gerückt  hat"* 
„Auch  hier  sitzt  ....  Priamos  vor  dem  Stadtthore",  „Dass  Priamos 
in  den  verschiedensten  Darstellungen  dieselbe  Stellung  einnimmt,  beweist 
sicher,  dass  ihm  das  Epos  dieselbe  verlieh".  Allein  er  sitzt  nicht,  sondern 
sich  duckend,  hockt  er  auf  den  Fersen.  Die  „verschiedensten  Darstel- 
lungen" aber,  welche  sind  es?  Auf  der  Fran^oisvase  sitzt  Priamos  wirk- 
lich auf  dem  ausdrücklich  als  &äs(os  bezeichneten  Sitze,  unmittelbar  am 
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Thore,  als  König  mit  scepterartigem  Stabe,  Sonst  kenne  ich  in  Troilos- 
bildern  nur  die  misaverstandene  Gestalt  bei  0 verbeck  XV,  3,  in  der  allen- 
falls ein  Priamos  stecken  könnte,  die  aber  wenigstens  den  richtigen  Platz 
am  Ende  der  Darstellung  und  ebenfalls  richtig  wieder  sitzend  einnimmt. 
Wollen  wir  etwa  als  verwandter  Natur  noch  die  Scenen  der  Verfolgung 
Hektors  durch  Achilleus  hieherziehen,  so  finden  wir  den  Priamos  auch 
hier  in  dem  Vasenbilde  bei  Overb.  XIX,  1  wiederum  in  voller  königlicher 
Erscheinung,  Diesem  Charakter  aber  widerspricht  die  Darstellung  der 
müncheaer  Hydria*  Wenn  daher  die  Fragmente  des  sophokleischen 
Troilos,  wenn  die  Darstellungen  etrusciacher  Aschenkisten  bestimmt  auf 
den  Pädagogen  hinweisen  (über  zwei  Vasenbilder  bei  Ov.  S.  352  besitzen 
wir  nur  unzuverlässige  Kunde),  so  ist  doch  die  Deutung  auf  den  Päda- 
gogen  die  nächstliegende.  Aber  „ein  P&dagog  ist  auf  Vasen  dieser 
Zeit  ganz  undenkbar**.  Allerdings  auf  einer  echt  archaischen;  aber  da- 
rum  auch  auf  einer  nachgeahmten?  Der  Schluss  lautet  daher  umgekehrt: 
ist  hier  ein  Pädagoge  dargestellt,  so  ist  die  Vase  nicht  archaisch,  sondern 
archaisirend  und  später  gemalt,  als  die  Rolle  des  Pädagogen  in  der 
Tragödie  ihre  Ausbildimg  erhielt* 

24-  Ich  wende  mich  zu  einigen  Darstellungen  des  Eros  auf  sf  Vasen, 
Wir  finden  ihn  auf  einem  chiusiner  Alabastron  und  zwar  mit  dem  Attribut 
eines  Stachels  (xtyffßov)  in  einem  Bilde  des  von  Zeus  verfolgten  Gany- 
medes  (Ann*  d.  Inst  1876,  t  A,  p.  46),  Die  stylistischen  Eigenthümlich- 
keiten  dieses  Geföases  werden  von  Körte  richtig  gewürdigt:  von  echtem 
Archaismus  kann  nicht  die  Rede  sein.  Erst  zum  Schluss  (p.  59),  wo 
man  erwartet^  dass  der  Verfasser  meinen  Auffassungen  entsprechend  eine 
späte  und  zwar  eine  provinciell  etruscische  Nachahmung  anerkennen 
werde,  schlägt  das  ürtheil  um,  und  der  Eros  soll  nur  einen  Beweis  liefern 
für  eine  längere  Forttibung  der  sf.  neben  der  rf.  Malerei.  Ich  frage: 
für  wie  lange  Zeit?  Das  nächste  Beispiel  für  einen  Eros  in  Darstellungen 
des  Ganymedes  bietet  die  Amphora  M  bei  Körte,  aus  Gnathia  in  Unter* 
Italien,  die  frühestens  auf  der  Grenze  des  mittleren  zu  dem  malerischen 
Vasenstyle  steht ^  während  als  Parallelen  für  das  Kentron  des  Eros  von 
Körte  die  Attribute  der  Lyssa  in  Darstellungen  des  entschiedensten  ma- 
lerischen Styls  citirt  werden,  —  Zwei  Eroten,  also  Eroten  in  der  Mehr- 
zahl,  begleiten  die  Aphrodite  in  einer  Darstellung  des  Parisurtheils  auf 
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einem  Gefösse  der  Erbach'schen  Sammlung  (Arch.  Zeit.  1883,  S,  307)* 
„Echt  archaisch"  nennt  dasselbe  der  Herausgeber  in  einer  früheren  Be- 
sprechung (1882,  S.  212),  während  meines  Erachtens  über  den  etruscischen 
Provincialstyl  kein  Zweifel  (obwalten  eollte.  —  Nicht  weniger  als  vier 
Eroten  umschweben  die  Aphrodite  in  dem  Parisurtheil  der  „streng  roth- 
figurigen"  Schale  des  Hieron  in  Berlin  (N.  2291;  Gerhard  Tr,  und  6. 
11 — ^12).  Sind  wir  aber  berechtigt,  um  Ol.  80  eine  solche  Spaltung  der 
Persönlichkeit,  und  zwar  nicht  in  einem  Werke  der  hohen  Kunst,  sondern 
des  Kmisthandwerkes  anzunehmen,  wo  uns  die  Poesie  in  allmähliger  Ent- 
wickelung  von  begrifflicher  Spaltung  zu  persönlicher  Gestaltung  auf 
Pindor  und  die  Tragiker,  die  Kunst  erst  auf  die  Zeit  des  Skopas  hin- 
weist? Es  kann  hier  dieses  Thema  nicht  bis  ins  Einzelnste  verfolgt 
werden.  Nur  scheint  mir  nach  den  elementarsten  Principien  einer  wissen- 
schaftlichen Methodik,  dass  die  Auffassung  des  Eros  nicht  nach  dem, 
auch  aus  anderen  Gründen  der  Nachahmung  dringend  verdächtigem  Styl 
der  Vasenmalerei,  sondern  umgekehrt  das  Alter  der  Vasen  nach  der 
Auffassimg  des  Eros  beurtheilt  werden  müsse. 

2 6«  Zu  ähnlichen  Betrachtungen  giebt  ein  kleines,  aus  Böotien 
stammendes  und  von  Robert  in  der  A.  Z.  1881,  t  8  publicirtes  sf  Ge- 
fäfis  Anlass,  auf  dem  die  aus  mehreren  rf  Bildern  bekannte  Darstellung 
der  Gesandtschaft  zur  Besänftigung  des  Achilleus  in  der  Beschränkung 
auf  die  beiden  Hauptfiguren,  Achilleus  und  Odysseus,  aber  m  der  gleichen 
tyj^ischen  Gestaltung  ziemlich  flüchtig  gemalt  ist.  Während  ich  in  diesen 
Typen  denEinfluss  äschyleischer  Auffassung  zu  erkennen  glaubte,  behauptet 
Robert  (S.  147),  „dass  das  Vorkommen  des  Typus  auf  einer  sf  Vase  auf 
eine  weit  vor  den  Zeiten  des  Aeschylos  liegende  poetische  Quelle  hin- 
weist**. Aber  ist  die  Farbe  allein  entscheidend?  Wird  etwa  ein  Kau- 
kasier  dadurch,  dass  man  ihn  schwarz  anmalt  zu  einem  echten  Mohren? 
Mir  scheint,  dass  doch  Form  und  Zeichnung  auch  noch  etwas  mitzureden 
haben ;  und  so  darf  ich  wohl  fragen,  ob  die  Motive,  namentlich  der  6e* 
stalt  des  Odysseus,  die  Verschränkung  der  Arme  und  Beine  j  nur  das 
Geringste  mit  wirklicher  und  echter  archaischer  Kunst  zu  thun  haben 
und  nicht  vielmehr  sich  als  eine  nicht  stylgemässe  und  darum  miss- 
lungene  Nachahmung  der  verwandten  Gestalt  in  rf  Darstellungen  zu  er- 
kennen   geben.     Ist    aber    das    der  Fall    und    entspricht    ausserdem   die 
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zweite  verbüllte  Gestalt  nicht  dem  Achilleus  der  Ilias,  sondern  der  aschy- 
leischen  Dichtung j  so  lautet  die  noth wendige  Folgerung,  dasB  das  Bild 
nicht  älter,  sondern  jünger  als  Aeschylus  sein  niuss. 

26.  Durchaus  unarchaisch  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  auch  das 
Motiv  des  am  Boden  sitzenden  Halimedes  auf  der  cäretaner  Amphiaraos* 
vase  in  Berlin  (N.  1655;  Mon,  d.  Inst  X,  4 — 5).  Man  wird  vielleicht 
die  Achseln  zucken  und  sagen,  das  sei  eben  eine  subjective  Meinung, 
und  diesen  Ausspruch  wiederholen,  wenn  ich  hinweise  auf  die  malerische 
Verwirrung  in  der  Darstellung  der  Viergespanne  (im  Vergleich  etwa  mit 
dem  Wagenrennen  auf  der  Franko is vase),  weiter  auf  die  Menagerie  von 
Vögeln,  Eulen,  Schlangen,  Eidechsen,  Skorpionen,  Igeln,  Hasen.  Es  lässt 
sich  ja  wohl  für  jedes  dieser  Tbiere  da  uml  dort  eine  Parallele  bei- 
bringen ;  wo  aber  finden  sie  sich  auch  in  den  buntesten,  echt  archaischen 
Bildwerken  in  solcher  Vereinigung  und  so  ohne  eine  nachweisbare  Spur 
von  Sinn  und  Verstand?  Dazu  gesellt  sich  ein  weiterer  Anstoss:  die 
drei  Kampfrichter  beim  Wettrennen  der  Viergespanne.  Allerdings,  be- 
merkt Robert  (Ann.  1874,  p,  110),  müsste  wegen  dieser  Dreizahl  die 
Vase  für  viel  jünger  (d,  h.  jünger  als  OL  95)  gehalten  werden,  als  sie 
nach  der  Malerei  der  schwarzen  Figuren  scheine,  wenn  die  Vermuthung 
Boeckh*8  zu  SchoL  Find,  OL  III,  p.  95  richtig  wäre,  dass  bei  Pausaniaa 
V,  9,  5  anstatt  dxonTfi  zu  schreiben  sei  iy€i^T]^o(iTfi.  Das  würde  aber 
gegen  die  landläufige  Vasenchronologie  Verstössen.  Und  darum  muss 
Boeckh's  durchaus  wahrscheinliche  Vermuthung  verworfen  werden.  Ich 
glaube,  auch  hier  würde  die  umgekehrte  Folgerung  die  richtige  sein: 
aus  der  Wahrscheinlichkeit  der  Boeckh'schen  Conjectur  müssen  wir  den 
Schluss  auf  die  jüngere  Entstehung  der  Vase  ziehen. 

27.  Auf  sf.  Vasen  pflegen  Viergespanne  in  ihrer  ganzen  Breite,  in 
Profil,  dargestellt  zu  werden,  seltener  von  vorn,  wie  in  einer  der  ältesten 
selinuntischen  Metopen.  Es  kann  dabei  von  Verkürzungen  oder  perspec- 
tivischer  Auffassung  nicht  die  Rede  sein,  sondern  die  Rosse  sind  in  der 
Vorderansicht  gegeben,  in  der  sich  die  Seiten  dem  Auge  vollständig 
entziehen.  Es  war  mir  daher  auffallig,  als  ich  bemerkte,  dass  in  einem 
bekannten  sf.  Vasenbilde  (Overbeck  AtL  z.  Kunst myth.  XI ,  1 5)  das  Ge- 
spann des  Poseidon  und  der  Aphrodite  (so!)  schräg  in  das  Bild  gestellt 
ist,   so   dass  der  Wagen  fast  ganz  hinter  den  Pferden  verschwindet  und 
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und  die  beiden  Göttergestalten  nur  halb  über  dem  Racken  der  Pferde 
pchtbar  sind.  Auch  der  hartnäckigste  Gegner  meiner  Ansichten  wird  zu- 
"geben  müssen,  dass  in  der  Zeichnung  des  Gespannes  von  Archaismus 
nicht  die  geringste  Spur  vorhanden  ist,  alles  vielmehr  den  Geist  vollster 
Freiheit  athmefc  Dennoch  würde  man  sich  vielleicht  aus  der  Verlegen- 
heit durch  die  Annahme  zu  ziehen  suchen,  dass  es  sich  hier  um  eine 
Ausnahme,  ein  Missverständniss  handele,  wie  ein  solches  ja  auch  in  der 
Verwechselung  der  inschriftlichen  Aphrodite  und  ihrer  ägisverbrämten 
Gewandung  mit  Amphitrite,  der  Gattin  des  Poseidon,  anzunehmen  sei.  Leider 
oiuss  ich  meinen  Gegnern  auch  diesen  Trost  nehmen.  Denn  das  schräg 
gestellte,  ganz  malerisch  behandelte  Viergespann  bildet  durchaus  keine 
Ausnahme.  Einmal  aufmerksam  gemacht  unterwarf  ich  die  hiesige  Vasen- 
sammlung  einer  Durchmusterung  und  fand  in  dieser  allein  zu  meiner 
eigenen  üeberraschung  nicht  weniger  als  zwanzig  Beispiele  der  gleichen 
Compositionsweise:  N.  43;  47;  56;  88;  100;  162;  39!);  473;  54&;  569; 
615;  642;  644;  680;  690;  724;  881;  1025;  1037;  1338,  von  denen 
bisher  nur  eines:  N.  47  bei  Gerhard  Auserl.  Vas.  16  publicirt  ist,  weil 
die  meisten  fast  nur  Gespanne  mit  Kriegern  und  Kampfscenen  ohne 
nachweisbaren  mythologischen  Inhalt  darstellen.  Zu  weiterer  Veranschau- 
lichung mögen  noch  einige  Abbildungen  dienen:  bei  Gerhard  A.  V,  91; 
313;  325;  auch  Trinksch.  und  Gef.  L  Noch  weitere  Beispiele  anzu- 
führen, erscheint  überflüssig.  Der  Zahl  nach  überwiegen  die  Darstel- 
lungen auf  den  gewöhnlichen  Amphoren  ohne  schwarze  Farbendecke; 
Hoch  finden  sie  sich  auch  auf  Hydrien  am  Körper  und  im  Schulterbilde, 
auf  Oenochoen,  einem  Lekythos,  auf  Trinkschalen,  meist  einzeln,  einige 
Male  zwei  im  Kampfe  einander  gegenübergestellt.  Die  Vortragsweise  ist 
die  gewöhnliche  der  oben  bezeichneten  Amphorenart;  einige  nähern  sich 
der  Weise  des  Exekias,  die  Trinkschale  bei  Gerhard  1  der  des  Nikosthenes. 
Wie  erklärt  sich  nun  diese  Erscheinung?  Man  wird  diese  Frage 
vielleicht  mit  dem  bereits  trivial  gewordenen  Satze  beantworten  wollen, 
dass  die  sf.  Technik  noch  längere  Zeit  neben  der  rt  geübt  worden  sei 
und  dabei  allerdings  manche  fortgeschrittenere  Elemente  in  sich  auf- 
genommen habe*  Auch  dieses  Auskunftsniittel  versagt  diesmal:  denn 
gerade  diese  Viergespanne  liefern  das  schönste  Beweismaterial,  um  den 
Mifisbrauch,  den  man  bisher  mit  einer  nur  bei  starker  Beschränkung 
Ahh.  d.  I,  Gl  d.  k- Ak.  d,  Wias.  XVm.  Bd.  L  Äbth.  26 
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richtigen  Behauptung  in  das  klarste  Licht  zu  stellen.  Aus  der  Zeit  der 
mittleren  Vasenmalerei,  d.  h.  des  streng  rl  bis  zum  malerischen  Style, 
kenne  ich  vorläufig  allerdings  ein  schräg  gestelltes  Viergespann  auf  einer 
sehr  beschädigten  Trinkechale  der  Certosa  von  Bologna  (Zannoni  t  19, 
33).  Aber  in  der  müiichener  Sammlung  z-  B.  finde  ich  kein  einziges 
Beispiel  Ueberall,  so  viel  ich  sehe,  hält  man  an  der  reinen  oder  sehr 
wenig  modificirten  Profilstellung  fest,  selbst  bei  lebendigster  Bewegung» 
und  zeitlich  bis  an  die  Grenze  des  malerischen  Styls;  man  vergleiche 
z.  B^  die  Apotheose  des  Herakles  in  den  Mon.  d.  Inst  IV,  41;  Pelops 
und  Hippodemia  VIII ,  3;  die  Entfulirung  einer  Amazone  in  den  Ann- 
1856,  t  15,  Erst  der  eigentlich  malerische  Styl  geht,  z.  B.  in  den  Ge- 
spannen der  Lichtgottheiten  bei  Gerhard  Ges.  Abk  T,  6  und  7,  einen 
bedeutenden  Schritt  weiter,  aber  selbst  dieser  kaum  so  weit,  wie  die  st 
Vasendarstellungen;  der  Wagen  bleibt  immer  mehr  oder  weniger  hinter 
den  Pferden,  nicht  blos  zwischen  deren  Beinen  sichtbar.  Also  selbst  aus 
dem  entwickeltsten  Vasenstyle  konnten  die  Maler  der  sf.  Darstellungen 
ihre  Vorbilder  nicht  entnehmen.  Eben  so  wenig  aus  der  strengeren 
Plastik;  ich  verweise  auf  die  Viergespanne  im  Friese  und  im  Giebel  des 
Parthenon.  Auch  die  sicilischen,  besonders  die  syracusischen  Münzen 
zeigen  ims  nur  die  verschiedenen  Uebergangsstufen,  nicht  die  volle  Lö- 
sung der  Aufgabe.  Dagegen  bietet  uns  eine  durchaus  schlagende  Ana- 
logie die  Heliosmetope  von  Troia  (Arch-  Zeit  1872,  T.  64),  die  niemand 
vor  die  Diedochenperiode  setzen  wird,  die  ich  aber  schon  vor  Jahren  in 
einem  Briefe  an  Schliemann  (in  dessen  Trojan.  Alterth,  Einleitung  S.  33) 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Vasenmalerei  gerade  dieser  Zeit  glaubte 
zutheilen  zu  müssen.  Sollen  wir  jetzt,  was  sich  künstlerisch  so  nahe 
berührt,  mit  Gewalt  wieder  auseinander  reissen?  Ich  denke,  die  einfacliste 
logische  Folgerung  uiuss  auch  hier  wieder  lauten,  dass  die  Conception 
der  Gespanne  auf  der  Metope  mid  auf  den  sf.  Vasenbildern  ziemlich 
genau  einer  und  derselben  Zeit  angehören  muss.  Damit  aber  rückt  die 
gesammte  Kategorie  der  Vasenmalerei,  in  welcher  diese  Gespanne  so 
häufig  vertreten  sind,  d.  h.  die  gesammte  Masse  der  gewölmlichen,  auf 
italischem  Boden  gefundenen  sf.  Vasen  in  die  gleiche  späte  Zeit  herab.') 


1)  Ein   Mchrii^   gestelltes  Yiergespanu  findet  eich  auch  auf  einer  der  kleineren  ; 
echdn  Viiaen  bei  Gerhard  etr.  n.  camp.  Va»enb.  T.  B,   N.  14   und  U<>fert  al§a  eine  wt  i 
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28.  Die  hier  an  den  Viergespannen  gemachten  Beobachtungen  müssen 
uns  aber  zu  erastem  Nachdenken  über  den  künstlerischen  Charakter  der 
ßf,  Vasen  überhaupt  auffordern.  Wie  es  eine  Farbenblindheit  giebt,  so 
leiden  wir  an  etwas  Aehnlichem,  einer  Art  Formenblindheit  bei  der  Be- 
urtheilung  der  Vasenmalerei,  indem  wir  uns  nur  zu  sehr  gewöhnt  haben, 
Farbe  der  Figuren  und  Zeichnung  als  gleich  wert  hig  zu  betrachten  und 
namentlich  die  Farbe  für  eine  erste  chronologische  Fixirung  als  maass- 
gebend  hinzustellen.  Ausfiihrungen  in  völlig  freiem  Style  mit  schwarzer 
Farbe  müssen  allerdings  als  Ausnahmen  bezeichnet  werden;  doch  fehlen 
sie  nicht  ganz.  Ich  will  von  dem  sf  geflügelten  Hermes  in  der  Elite 
cer.  II,  36  D  absehen,  da  er  offenbar  etruscisches  Fabricat  ist  Wohl 
aber  darf  ich  verweisen  auf  das  sf.  Bild  einer  Nike  (?)  auf  einem  von 
zwei  Rehen  gezogenen  Wagen:  ib,  II,  9,  so  wie  auf  das  reine  Genrebild 
einer  Hasenjagd:  ib.  II,  98.  Um  eine  ganze  Kategorie  handelt  es  sich 
bei  den  panathenäischen  Amphoren  mit  Archontennamen ,  theils  bei  den 
kleinen  Figuren  auf  den  Säulen  der  Vorderseite,  namentlich  aber  bei  den 
athletischen  Darstellungen  der  Rückseite:  Mon.  d.  Inst.  X,  47 — 48,  an 
die  sich  auch  die  Fragmente  bei  Benndorf  gr.  und  sie.  Vas.  10  und  11, 
1^ — 2  anschliessen.  Hier  wird  jedermann  die  volle  Freiheit  der  Zeich- 
nung anerkennen*  Aber  bleiben  wir  einmal  in  dem  Kreise  der  Vasen, 
dem  die  oben  betrachteten  Viergespanne  angehören:  sind  nicht  auch  die 
nicht  schräg  gestellten,  sondern  geradeaus  sprengenden  sf  Viergespanne 
(z.  B.  München  7;  411;  445;  973;  1035;  1331)  frei  von  Archaismus? 
Selbst  die  ruhig  stehenden  erscheinen  häufig  nicht  nur  frei,  sondern  so- 
gar von  gesuchter  Eleganz.  Und  Hesse  sich  nicht  zuweilen  ein  sf.  Bild 
geradezu  in  rothe  Farbe  übertragen  ohne  Veränderung  der  Zeichnung? 
Ich  besitze  einen  Probedruck  der  T.  7  von  Gerhards  Aus.  Vas.,  welcher 
uiit  der  publicirten  Tafel  nicht  übereinstimmt :  Gerhard  musste  die  untere 
Hälfte  cassiren ,  weil  er  dort  das  sf.  Bild  der  münchener  Amphora  N*  7 
als  rothfigurig  hatte  lithographiren  lassen.  Und  umgekehrt:  ist  nicht 
z.  B.  die  Athene  auf  dem  rf.  Bilde  der  münchener  Amphora  388  im 
hölzernsten  Exekiasstyl  gezeichnet? 

Obwohl  ich  mein  Augenmerk  schon  länger  auf  solche  Erscheinungen 


tigiiQg  der  Annahme  ^  dasa  die  gewÖhnUchen  in  Etmrien  geftmdenen  GefUaae  dieser  Art  jüngeren 
Uraprun^^  sind  als  die  Amphoren  mit  Are  hon  tenn  amen. 

26* 
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gerichtet  habe,  muss  ich  doch  bekennen,  das8  mir  in  nicht  wenigen 
Fällen  eine  Entscheidung  ohne  reifliche  Erwägung  noch  immer  schwer 
fallen  würde.  Um  so  mehr  glaube  ich  die  Jüngeren,  die  noch  nicht  im 
Banne  älterer  Vorurtheile  leben,  auffordern  zu  müssen,  ihren  Blick  frei 
zu  erhalten  und  zu  schärfen  und  bei  der  Betrachtung  der  Vasenbilder 
Farbe  und  Zeichnung  bestiinnit  auseinander  zu  halten.  Sicher  wird  sich 
dann  immer  mehr  herausstellen^  dass  in  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Vasenbildem  die  ganze  Vortragsweise  sich  nicht  als  eine  ursprüngliche, 
sondern  als  eine  nach  bestimmten  Absichten,  Geschmacksrichtungen  und 
Moden  gewählte  mid  bewueste  erweisen  wird,  die  für  sich  allein  eine 
chronologische  Bestimmung  nicht  gestattet 

29.  Um  uns  von  unserer  Formenblimlheit  zu  heilen,  wird  es  freilich 
noch  vielseitiger  Beobachtungen  bedürfen;  und  es  erscheint  daher  nicht 
überflüssig,  schon  jetzt  einige  der  verschiedenen  Gesichtspunkte,  die 
dabei  in  Betracht  kommen,  wenigstens  kurz  zu  berühren*  Passende  An- 
knüpfungspunkte gewährt  ein  Gefäss  mit  sehr  obscönen  Satyrdarstellungen, 
(Wiener  UebungbL  VI,  6),  das  als  eine  Arbeit  des  Duris  nach  der  ge- 
wöhnlichen Datirung  etwa  in  die  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  gesetzt 
werden  müsste. 

Wir  bewundern  in  der  griechischen  Kunst  die  streng  consequente 
Entwickelungj  die  Schritt  für  Schritt,  von  einer  Stufe  zur  andern  fort- 
schreitet. Sollen  wir  nun  dem  Duris  zu  Gefallen  annehmen,  dass  diese 
Entwickelung  von  einem  Vasenmaler  nach  Belieben  durchbrochen,  dass 
gewisse  Fortschritte  von  ihm  wie  mit  einem  kühnen  Sprunge  vorweg 
genommen,  dass  die  Malerei  im  Formalen  von  der  Plastik  ganz  unab- 
hängig ihre  eigenen,  getremiteu  Wege  gegangen  sein  könnte? 

Von  der  Mitte  des  V.  Jahrhmiderts  an  herrscht  in  der  Plastik  die 
Proportionslehre  des  Polyklet:  die  Satyrn  des  Duris  zeigen  nicht  poly- 
kletische,  kaum  lysippische,  sondern  die  auf  Grund  der  lysippischen  weiter 
entwickelten  Proportionen,  und  nicht  nur  in  den  Längen  Verhältnissen^ 
sondern  Hand  in  Hand  damit  gehen  die  gerundete  Bildung  des  Brust- 
korbes, die  Verschmälerung  der  Brust  u.  s,  w.  Nicht  minder  rufen  uns 
die  gesaramten  Principien  der  gymnastischen  Stellungen  und  Bewegungen 
als  nächstliegende  Vergleichung  etwa  die  Statue  des  flöteblasenden  Borghe- 
8e*8chen   Satyrs    ins  Gedächtniss,    dessen  Erfindung  wir   mit  genügender 


197 


Zuversicht  der  Diadochenperiode  zuschreiben  dürfeo.  —  Eben  so  wenig 
polykletiseh  erscheinen  die  Proportionen  der  Gestalt  des  Memnon  in  einem 
andern  Gemälde  des  Duris:  W.  Ueb.  VI,  7  =  Fröhner  Vases  du  prince 
Napoleon  '.i. 

Einer  unbefangenen  Erwägung  möchte  auch  die  Frage  anheimzugeben 
sein,  ob  der  stumpfnasige  Satyrtypus  im  Bilde  des  Duris,  wie  vielfach 
anderwärts,  z.  B.  in  einer  Schale  des  Brygoa  (W*  Ueb.  VIII,  6  =  M.  d.  L 
IX,  47)  sich  nicht  weit  besser  in  die  spätere,  als  in  die  frühere  Zeit  ein- 
fügt. Zur  Vergleichung  bieten  sich  einer  Seits  die  Kentaurentypen  der 
Parthenonsmetöpen ,  anderer  Seits  neben  dem  Borghese'schen  Satyr  die 
Köpfe  der  dickbäuchigen  Silene  in  statuarischen  Bildungen. 

30.  Weiter:  kann  es  in  dem  Bilde  des  Duris  den  schlanken,  ver- 
ständnissvoll durchgebildeten  nackten  Körpern  gegenüber  einen  stärkeren 
Gegensatz  geben,  als  die  Zeichnung  der  Chlamys  des  als  Hermes  fun- 
.gireuden  Satyrs  in  faltenlosera,  buntgemustertem  Exekiasstyl  ?  Ich  denke. 
gegen  solche  Widersprüche,  auch  wenn  sie  nur  kurz  hervorgehoben 
werden,  wird  niemand  sein  Auge  zu  verschliessen  im  Stande  sein;  sie 
muBfien  uns  vielmehr  veranlassen,  auch  anderwärts  mit  offenem  Auge 
Umschau  zu  halten. 

Ich  weise  zuerst  auf  eine  sf,  Hydria  des  Pamphaios  hin  (W,  Ueb. 
D.  6),  auf  der  wie  auf  der  Durisvase  sich  bärtige  Satyrn  mit  schlanken 
Proportionen  und  daneben  Bacchantinnen  mit  knapp  und  eng  anliegenden 
Gewändern  finden,  und  zwar  hier  ein  Obergewand  und  ein  als  solches 
verwendetes  Fell,  die  ganz  eng  über  die  in  künstliche  Falten  gelegten 
Untergewänder  gespannt  sind.  Wie  diese  Falten  unterhalb  des  Kniees 
ganz  ungeschickt  angeordnet  sind,  so  ist  namentlich  auch  der  obere  Theil 
an  der  letzten  Bacchantin  des  Zuges  gänzlich  missverstanden,  das  Ganze 
aber  in  hohem  Grade  affectirt.  Und  solche  Früchte  sollte  das  attische 
Kunsthandwerk  um  die  80.  Olympiade  gezeitigt  haben? 

Hierauf  mag  ein  zweites  GefUss  des  Duris  folgen  fW.  Ueb.  VI,  3 
=  Gerhard  A.  V.  234),  eine  Trinkschale  mit  Darstellungen  des  Theseus, 
die  auch  nach  anderen  Richtungen  reich  ist  an  Unregelmässigkeiten  und 
Misverständnissen :  da  finden  wir  ringartige  Linien  an  den  Knöcheln 
des  Minotauros,  als  wäre  er  mit  Hosen  bekleidet;  das  Becken  unter 
Skiron   ganz   misverstanden ;   den   Oberkörper    und    die   linke  Hand    des 
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Theseus  vor  der  Sau  in  erschreckender  Weise  verzeichnet;  die  Fichte 
des  Sinis  mit  Laubzweigen  und  einem  Palmenstamme.  Das  Untergewand 
der  Phaea  aber,  (die  vielleicht  hätte  als  alte  Frau  charakteriairt  werden 
sollen),  glatt,  ganz  ohne  Falten  und  bunt  punktirt,  gehört  es  nicht  einem 
weit  älteren  Stylregister  an,  als  die  übrige  Zeichnung?  und  endlich  der 
Chiton  des  Theseus:  was  soll  die  krause  Verbrämung  um  den  Hals  und 
die  Aermellöcher  herum,  was  der  üeberschlag  bis  mitten  auf  die  Brust, 
und  dazu  noch  ein  zweiter,  weiter  herunterhängender  in  der  gegen  die 
Sau  kämpfenden  Gestalt?  Ist  wirklich  jemals  ein  solcher  Chiton  ge- 
tragen worden  ?  Das  Gleiche  möchte  man  fragen  bei  dem  entweder  aus 
zwei  verschiedenen  Stoffen  zusammengesetzten  oder  in  zwei  verschiedeneu 
Stylarten  gezeichneten  Chiton  des  Theseus  und  dem  um  den  Leib  ge- 
schlungenen Gewandstücke  der  Ariadne  auf  der  Schale:  W,  üeb.  D,  8,  l 
=  M.  d.  L  XI,  20,  —  Aus  der  Rolle  fällt  der  Maler  Hieron,  wenn  er 
der  Demeter  ein  asiatiairend  bunt  gesticktes  Himation  giebt:  A,  7  ==  M. 
d*  I.  IX,  43,  Und  da  orientalische  Costüme  erst  seit  der  Zeit  Alexanders 
in  der  Kunst  eine  bedeutendere  Rolle  zu  spielen  anfangen,  so  erscheint 
es  ebenfalls  als  ein  Anachronismus,  wenn  Brygos  und  ein  anderer  Maler 
den  Herakles  in  bunten  engen  Hosen  und  Aermeljacke,  also  in  der  Tracht 
des  asiatischen  Bogenschützen  darstellen  (W.  Ueb.  I,  8;  VHI,  6;  Gerhard 
Trinksch,   10—11;  M,  d,  L  IX,  47).^) 


1)  Da  ich  hier  die  Anomalien  m  einigen  Werken  des  Duri»  %n  Gunsten  meiner  Anschanungen 
verwerthet  habe,  so  darf  ich  nicht  verschweigen,  da««  man  in  einer  andern  Arbeit  desaelben  einen 
positiven  Gegenbeweis  gegen  meine  Theorien  hat  finden  wollen.  Auf  einer  Trinkschale  mit  ver- 
Bchiedenen  Scenen  ans  dem  Schnlunterricbte  eines  Knaben  sei  auch  die  Unterweisung  im  Flöten- 
apiele  dargestellt,  welches  dorch  Allribiiides  in  Miskredit  gerathen  und  deshalb  au«  dem  Unter- 
richte verschwunden  eei ;  folglich  miltae  das  Vaaenbild  vor  die  Zeit  des  Alkibiadea  (vor  4CMj)  fallen 
(Michaelia  in  d.  Arch.  Zeit.  1873,  S.  12),  In  dem  gegenüberstehenden  Bilde  des  Unterrichts  im 
Leierspiel  sitzt  der  Knabe  ganjc  wie  sein  Lehrer  mit  unbekleidetem  Oberkörper,  die  Finger  an  dan 
Saiten,  also  wirklich  spielend,  offenbar  nach-  oder  mitspielend,  wa«  der  Lehrer  ihm  vorepielt.  Vor 
dem  sitzenden  Flötenspieler  steht  der  Knabe  ganz  in  seinen  Mantel  gehüDt,  wie  in  den  beiden 
andern  Scenen,  in  denen  der  Lehrer  das  Scriptum  in  einem  Diptychon  corrigirt,  oder  eine  Schrift- 
rolle hält,  aus  web'her  der  SchÖler  ein  Gedicht  recitiren  soD.  Ich  will  keinen  zu  grossen  Werth 
auf  eine  andere  Darstellung  des  Flötenunterrichts  legen,  da  es  sich  dabei  nicht  um  ein  Vasenbild, 
Aondem  um  ein  Wandgemälde  handelt:  Miliin  gall.  mytk  19,  77.  Da  ist  mit  ttbeneugender 
Klarheit  dargestellt,  wie  Marsyas  sitzend  den  jungen  Olympos  «wischen  «eine  BeiÄe  stellt,  ihn  in 
die  richtige  Stellung  bringt  und  ihn  lehrt,  die  Flöten  Bchulffemls«  an  den  Mund  zu  setzen.  Von 
solcher  Deutlichkeit  zeigt  das  Vasenbild  keine  Spur,  so  dass  der  Zweifel  vollberechtigt  ist,  ob 
wir  es   hier   überhaupt   mit  dem  Unterricht  im  Flötenspiele  zu  thun   haben.     Ich  verneine  die 
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Es  ißt  nicht  dieses  Ortes,  auf  das  umfangreiche  Kapitel  der  Gewan- 
dung hier  augführlicher  einzugehen,  Aber  wenn  ich  z.  B,  Böhlau's  Quae- 
stiones  de  re  vestiaria  Graecorum  durchblättere  und  auf  die  Illustrationen 
in  denselben,  besonders  die  aus  der  mittleren  Vasenmalerei  stosse,  so 
beschleicht  mich  das  Gefühl,  dass  das  gesammte  Gebäude  dieser  Studien 
auf  einer  falschen  Grundlage  aufgebaut  sei.  Wir  besitzen  für  dieselben 
ein  reiches  und  gesichertes  Material  an  Statuen  und  Reliefs  der  verschie- 
denen Zeiten,  eben  so  an  campanischen  Wandmalereien,  welche  wenigstens 
zum  Theil  die  alexandrinische  Epoche  mitvertreten.  Wir  besitzen  die 
Vasen  malerischen  Styls  aus  Attika,  aus  Südrussland  und  Süditalien; 
ferner  echt  archaische,  wie  die  Frangoisvase  aus  der  alten,  unzweifelhaft 
echte  aus  der  mittleren  Zeit.  Sicherlich  wird  im  Kreise  aller  dieser 
Denkmälerklassen  eine  grosse  Reihe  einzelner  Punkte  noch  besonderer 
und  eingehender  Erörterungen  bedürfen.  Im  Ganzen  aber  werden  wir 
das  Gefühl  haben,  dass  sich  aus  diesem  Material  eine  ganz  normale,  in 
sich  consequente  Geschichte  der  Gewandung  wird  entwickeln  lassen. 
Mittan  in  dieselbe,  und  gerade  in  die  Zeit  der  streng  normalen  allge- 
meinen Kunstentwickelung  der  Blüthezeit  sollen  nun  die  Unregelmässig- 
keiten und  Absonderlichkeiten  fallen,  von  denen  ich  soeben  nur  einen 
kleinen  Theil  angedeutet  habe.  Mir  scheint,  man  müsse  zuerst  auf  Grund- 
lage des  sichern  Materials  die  Arbeit  bis  zu  einem  gewissen  Abschlüsse 
fuhren  und  dürfe  erst  an  dem  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Masestabe 
die  zweifelhaften  Erscheinungen  messen.  Nach  meiner  Ueberzeugung 
wird  sich  dann  als  Resultat  klar  herausstellen,  dass  alle  die  angedeuteten 
Absonderlichkeiten  sich  aus  den  Halbheiten  der  Erkenntniss  einer  nicht 
unbefangenen,  naturgemäss  aus  ihrer  Zeit  herausgewachsenen,  sondern 
absichtlich  und  bewusst  nachahmenden  Kunst  erklären*  Die  beutige  Kunst 
dürfte  dazu  die  belehrendsten  Analogien  darbieten.  In  den  gothischen 
und  Renaissancecostümen  so  mancher  heutiger  Gemälde  und  Illustrationen 
wird  ein  gewiegter  Kenner  sicher  nicht  mindere  Unregelmässigkeiten  und 


Finge  tmd  behiiuptet  daaa  vielmehr  der  Unterricht  iui  Gesänge  dargeabellt  lat.  In  anaem  Elementar- 
j«chiilen  apielt  der  Lehrer  den  Kindern  die  Melodie  auf  der  Violine  vor.  Die  der  Citber  oder 
GuiUuTe  verwandte  Leier  wtoie  wegen  des  Anechlaga  der  Töne  dazu  weniger  geeignet  sein,  wohJ 
»ber  die  FkJte.  Die  Leier  begleitet  den  Geaang,  Violine  und  Flöte  ersetzen  ihn  bis  zu  einem 
gewiaeen  Grade;  man  möchte  sagen,  sie  übersetzen  die  menächliche  Stimme  in  die  des  Inatru- 
tqeots.     Damit  ist  aber  auch  die  angebliche  Zeitbestimmung  den  Vasenbildes  glücklich  beseitigt. 
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Absonderlichkeiten  entdecken,  wie  die,  auf  welche  ich  in  der  nachahmen- 
den Vasenmalerei  hingewiesen  habe.  Ist  es  doch  vorgekommen,  dass 
man  auf  dem  illustrirten  Umschlage  einer  Kunstzeitschrift  eine  auf  die 
Kunst  bezügliche  Personification  mit  denjenigen  Kennzeichen  ausgestattet 
hat,  die  in  der  Renaissancezeit  für  —  die  Prostituirten  polizeilich  vor- 
geschrieben waren! 

3K  Wohin  wir  blicken,  auf  Inhalt  und  Form,  auf  Composition  und 
Zeichnung,  auf  die  Erscheinung  der  Gestalten,  auf  Proportionen  und  Ge- 
wandung: überall  zeigt  sich  das  Bedürfniss  einer  erneuton,  unbefangenen 
und  von  jeder  Voreingenommenheit  freien  Prüfung  des  gesammten  Ma- 
terials der  Vasenmalerei.  Es  bedarf  einer  solchen  nicht  nur  zur  Fest- 
stellung der  einzelnen  Thatsachen,  sondern  vielleicht  in  noch  erhöhtem 
Maasse  bei  der  Verknüpfung  und  Verwerthung  dieser  Thatsachen  asur 
Lösung  allgemeinerer  Fragen.  Gerade  darin  ist  viel  gefehlt  worden.  Es 
braucht  z.  B.  durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  zu  werden,  dass  Klein 
in  seinen  Untersuchungen  über  die  Vasenmaler  vieles  Einzelne  richtig 
beobachtet  hat  und  doch  ist  vielleicht  gerade  dadurch  sein  Einfluss 
verderblich  geworden.  Er  hat  gemeint,  auf  diese  seine  Beobachtungen 
den  Entwickelungsgang  der  Vasenmalerei  als  einen  genetisch-historischen 
begründen  zu  dürfen,  und  man  hat  ihm  darin  Glauben  geschenkt,  ohne 
zu  beachten,  dass  er  in  "Wirklichkeit  fast  nur  eine  systematische  Classi- 
ficirung  gewisser  Erscheinungen  aufstellt,  wie  sie  durch  den  allgemeinen 
Betrieb  der  Vasenmalerei,  die  Natur  des  Fabrikbetriebes,  durch  den  Ge- 
brauch der  verschiedenen  Gefässarfcen,  durch  die  Anforderungen  und 
Gewöhnungen  der  Käufer,  durch  die  Mode  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
bedingt  waren.  Manches  haben  uns  nach  dieser  Seite  neuere  Ausgra- 
bungen, wie  die  von  Orvieto  und  besonders  die  von  Bologna  gelehrt; 
sie  haben  uns  aufmerksam  gemacht  auf  die  Bevorzugung  der  schwarzen 
Farbe  in  der  einen,  der  rothen  in  andern  Gefassformen  u.  A,  m.,  und 
der  weitere  Verfolg  dieser  Beobachtmigen  wird  uns  immer  bestimmter 
darauf  hinweisen,  dass  gewisse  Styl-  und  Vortragsweisen  an  gewissen 
Gefassformen  haften,  oder  dass  sie  nur  einzelnen  Fabriken  eigenthümlich 
oder  durch  andere  Gründe  bedingt  sind.  Je  mehr  aber  diese  Ueber- 
Zeugung  durchdringt,  um  so  mehr  wird  es  sich  verbieten,  innerhalb  der 
Arbeiten    eines    Vasenmalers,    s.    B*    des  Duris    eine   aus   seiner  eigenen 
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Individualität  herrorgegangene  historisch-stylistische  Entwickelung  nacii- 
weisen  zu  wollen.  Es  wird  sich  vielmehr  zeigen,  dass  zwischen  einer 
Kampfscene:  W,  üeb.  VI,  7,  dein  Komos  VI,  4^  den  Mantelfiguren  VI,  8 
(vgl.  auch  ftir  Hieron  A,  1  und  5;  2  und  4;  3  und  6)  kein  inneres, 
künstlerisch  sie  verbindendes  Band  existirt,  sondern  dasa  der  Künstler 
je  nach  der  Verschiedenheit  des  Gegenstandes,  nach  dem  Modegeschmack 
der  Besteller  oder  aus  andern  Rücksichten  hier  das  Register  der  geraden, 
dort  das  der  gebogeneu  oder  geschwungenen  Linien  zog,  gerade  so  wie 
heute  in  einer  und  derselben  Fabrik  einmal  im  Styl  des  chinesischen  und 
japanischen,  das  andere  Mal  in  dem  des  meissener  und  französischen  Por- 
cellans  oder  der  verschiedenen  Majolicaarten  gearbeitet  wird. 

Nicht  geringer  als  die  Schwierigkeitj  richtig  zu  beobachten,  ist  aber 
die,  für  das  Beobachtete  und  richtig  Empfundene  nun  auch  den  völlig 
entsprechenden  Ausdruck  zu  finden  und  es  in  den  richtigen  Zusammenhang 
einzureihen.  Ich  will  hier  nicht  Andere,  sondern  mich  selbst  anklagen 
und  den  Beweis  an  einem  Irrthum  aus  meinen  eigenen  Erfahrungen  in 
den  letzten  Jahren  führen.  In  meinen  Studien  über  tektonischen  Styl 
(Sitzungsber.  1883,  S.  325)  bemerkte  ich  über  eine  fragmentirte  Vase  aus 
Südrussland  (CR*  1879,  T.  4,  14):  „Weht  uns  nicht  aus  den  Bewegungen 
und  Motiven  der  tanzenden  Gestalten,  aus  der  Charakterisirung  der  Ge- 
waiidstoflfe,  der  Anordnung  der  Gewandmassen  derselbe  Geist  entgegen 
wie  in  der  Peleusvase  (M,  d.  L  I,  37)?"  Die  Beobachtung  halte  ich 
auch  jetzt  noch  nicht  nur  für  richtig,  sondern  ich  möchte  wo  möglich 
noch  stärker  als  früher  sogar  die  völlige  Identität  in  dem  inneren  Em- 
pfinden, der  geistigen  Seite  der  Conception  betonem  Wenn  ich  aber 
hinzufügte;  «Nur  mit  dem  Unterschiede^  dass  die  Strenge  der  Stylisirung 
bei  der  Ausführung  in  jeder  Linie  gelockert,  gemildert  und  in  den  Cha- 
rakter freier  Eleganz  übertragen  ist",  so  war  diese  Folgerung  schief,  ja 
sie  muss  sogar  in  ihr  gerades  Gegentheil  umgesetzt  werden.  Das  süd- 
russische Vasenbild  lässt  sich  vergleichen  mit  einer  freien  Federzeichnung, 
die  Peleusdarstellung  ist  eine  mit  der  Reissfeder  durchgeführte  technische 
Zeichnung;  oder  vielleicht  noch  treffender:  die  erste  zeigt  die  freie  Hand- 
schrift eines  Malers,  die  andere  ist  die  kalligraphische  Ab-  oder  Rein- 
schrift einer  solchen,  präciser,  exacter,  aber  schematisch  und  ohne  indi- 
viduellen Charakter.  Die  scheinbar  archaisch  strenge  Zeichnung  ist  also 
Abh.  (L  L  a.  d.  k.  Ak.  d.  Wirb.  XVIIL  Bd.  L  Abth.  27 


202 


nicht  die  ältere,  sondern  erst  auf  der  Grundlage  der  freieren  erwachsen 
und  daher  junger  als  diese. 

32«  Als  ich  meine  Probleme  schrieb,  hegte  ich  wohl  die  Hoffnung 
wenigstens  eins  derselben,  die  Frage  der  Originalität  oder  der  Nach- 
ahmung, sofort  in  der  Hauptsache  zu  erledigen.  Wenn  es  mir  nicht 
gelungen,  so  will  ich  nicht  fragen,  ob  die  Ursache  in  der  Unzulänglich- 
keit meiner  Beweisführung  zu  suchen  ist,  oder  in  dem  Mangel  an  Ver- 
ständnisse dem  meine  Darlegungen  begegneten.  Jedenfalls  aber  haben 
sich  seit  jener  Zeit  die  einzelnen  Fragen  immer  mehr  verwickelt,  während 
man  mir  wenigstens  zugeben  wird,  dass  man  bisher  das  Paläogi'aphische 
zu  einseitig  betont,  dagegen  das  eigentlich  künstlerische  Element,  welches 
doch  bei  der  Beurtheilung  künstlerischer  Erzeugnisse  billig  im  Vorder- 
grunde stehen  sollte,  über  Gebühr  vernachlässigt,  auch  den  historischen 
Verhältnissen  Etruriens  nicht  genügend  Rechnung  getragen  hat.  Wenn 
ich  nun  bei  veränderter  Sachlat?e  meine  Untersuchungen  wieder  aufnahm, 
so  konnte  es  nicht  meine  Absicht  sein,  sie  zu  einem  vollen  Abschlüsse 
zu  fuhren,  um  so  weniger,  als  sich  mir  beim  Schreiben  fast  gegen  meinen 
Willen  mehrfach  neue  Gedanken  und  Gesichtspunkte  entgegendrängten, 
deren  jeder  bei  voller  Durchführung  neue  und  umfassende  Specialstudien 
verlangt  haben  würde.  Dennoch  glaubte  ich  die  Arbeit  nicht  aufgeben 
zu  dürfen. 

Theoretisch,  kann  man  ja  sagen,  gehören  die  gemalten  Vasen  nur 
dem  Kunsthandwerk  an,  in  W^irklichkeit  aber  bilden  sie  einen  Hauptbestand- 
theil  des  Materials  unserer  Forschung,  nicht  nur  auf  dem  speciellen  Ge* 
biete  der  Archäologie,  sondern  eben  so  auch  der  Mythologie  und  Sagen- 
geschichte und  dadurch  überhaupt  der  griechischen  Poesie.  Wie  aber 
steht  es  mit  der  Benützung  dieser  Quelle?  Nach  meiner  Ueberzeugung 
fehlt  hier  unserer  Forschung  die  so  noth wendige  Unbefangenheit:  die 
ruhige  Betrachtung  ist  durch  eine  Reihe  von  Vorurtheilen  getrübt,  die 
sich  unmerklich  im  Laufe  der  Jahre  angesammelt  haben.  Ich  gestehe, 
dasH  mich  immer  ein  stilles  Unbehagen  befällt,  wenn  ich  im  zuversicht- 
lichsten Tone  von  einer  „echt  attischen  Vase  des  fünften  Jahrhunderts** 
aus  Etrurien  reden  höre  und  wenn  darauf  die  weittragendsten  Schlüsse 
etwa  auf  die  Entwickelung  eines  SagenstofiFes  in  der  Tragödie  gebaut 
werden.    Ist  denn  aber  dieser  „echt  attische**  Ursprung  in  unbestreitbarer 
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Weise  nachgewiesen?  und,  wenn  nicht,  muss  da  nicht  in  der  Wissenschaft 
die  grösste  Verwirrimg  entstehen,  die,  je  länger  sie  anhält,  um  so  schwie- 
riger sich  wieder  beseitigen  lässt?  Aus  diesem  Grunde  hielt  ich  es  für 
eine  persönliche  Pflicht,  die  Arbeit  an  den  Problemen  noch  einmal  auf- 
zunehmen und  dieselben  durch  eine  Reihe  von  neuen  Beobachtungen  zu 
ergänzen.  Wohl  bin  ich  mir  bewusst,  dass  ich  vieles  nur  angedeutet 
und  skizzirt,  dass  ich  in  einem  gewissen  Selbstvertrauen  auf  meine  längere 
Beschäftigung  mit  der  Sache  manches  mehr  behauptet  als  eingehend 
nachgewiesen  habe:  mehr  zu  bieten,  fand  ich  nicht  die  Zeit  und  würde 
sie  später  nur  noch  weniger  gefunden  haben.  Aber  zunächst  galt  es  ja 
nur,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  noch  einmal  auf  wichtige  Fragen 
zu  lenken  und  gegenüber  der  Sorglosigkeit  in  ihrer  Behandlung  ernstlich 
und  nachdrücklich  zur  Vorsicht  zu  mahnen.  Dass  man  mir  in  allen 
Punkten  beistimme,  darf  ich  nicht  erwarten.  Wie  ich  aber  selbst  ver- 
sucht habe,  meine  Ansichten  nach  mehr  als  einer  Seite  hin  richtig  zu 
stellen,  so  mögen  meine  Behauptungen  auch  von  Andern  schärfer  um- 
grenzt, eingeschränkt  und  modificirt  oder,  wenn  es  die  Wahrheit  verlangt, 
widerlegt  werden.  Nur  eine  Forderung  glaube  ich  nicht  in  meinem, 
sondern  im  Namen  der  Wissenschaft  erheben  zu  dürfen:  die  Forderung 
einer  umfassenden,  gründlichen  und  unbefangenen  Prüfung. 
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Notker  Labeo. 


Von 

Johann  Kelle. 

Mit  6  Tafeln. 


Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiaa.  XVIII.  Bd.  I.  Abth.  28 


Im  Gegensätze  zu  den  Ueberlieferungen,  welche  wir  von  den 
St.  Galler  Verdeutschungen  De  consolatione  des  Boethius,  ^)  De  nuptiis 
philologiae  et  Mercurii  des  Capella,^)  De  categoriis  et  perihermeniis  des 
Aristoteles^  besitzen,  ist  uns  die  Psalmenübersetzung  im  Codex  21  der 
St  Galler  Stiftsbibliothek  nicht  einheitlich  überliefert.  *)  Sowohl  in  Hin- 
sicht auf  Formen,  als  auch  in  Betreff  der  Laute  finden  sich  Schwankungen. 
Das  Präteritum  der  starken  Verba  ist  nicht  auf  gleiche  Weise  gebildet. 
Im  Ablaut  imd  Wurzelauslaut  finden  sich  Verschiedenheiten.  Auch  die 
schwache  Conjugation  zeigt  bei  der  Tempusbildung  Abweichungen.  Der 
Stammauslaut  der  langsilbigen  Verba  der  1.  Klasse  wird  vor  dem  Suffixe 
des  Präteritums  nicht  nach  gleicher  Regel  behandelt.  Der  Suffixvokal 
ist  bei  den  langsilbigen  zweimal  erhalten.  Umgekehrt  lassen  ihn  die 
kurzsilbigen  einmal  ausfallen.  Im  Präsens  ist  nicht  bloss  bei  kurzsilbigen, 
sondern  auch  bei  langsilbigen  Stämmen  Liquida  manchmal  verdoppelt. 
Die  Flexion  ist  nicht  gleichmässig.  Mehrsilbige  Verba  der  1.  schwachen 
Conjugation  syncopieren  in  der  3.  ps.  sing,  des  präs.  ind.  bisweilen  den 
Suffixvokal.  In  zahlreichen  männlichen  a-Stämmen  findet  sich  das 
Suffix  -el-.  Vereinzelt  steht  dafür  -al-.  Häufiger  noch  als  die  Ver- 
schiedenheiten in  Bildungssilben  sind  die  Abweichungen,  welche  hinsichtlich 
des  Vokales  am  Schlüsse  des  ersten  Theiles  von  Compositis  vorkommen. 


1)  Im  Codex  826  der  St.  Galler  Stiftabibliothek :  s.  Verbum  und  Nomen  in  Notkers  Boethius 
in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie.    Bd.  109,  S.  229  fgg. 

2)  Im  Codex  872  der  St.  Oaller  Stiftsbibliothek ;  s.  Verbum  und  Nomen  in  Notkers  Capella 
in  der  ZeitBchr.  f.  d.  Alterth.  Bd.  30,  S.  296  fgg. 

8)  In  dem  Codex  818  und   825  der  St.  Qaller  Stiftsbibliothek;  s.  Verbum  und  Nomen  in 
Notkers  Aristoteles  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  Bd.  18,  S.  342  fgg. 
4)  S.  Verbum  und  Nomen  in  Notkers  Psalmen. 

28* 
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Selbst  in  Stammsilben  sind  Vokalismus  und  Consonantismus  nicht  con- 
stant  Für  iu  begegnet  ü;  für  üo  steht  üe  und  ü;  etliche  male  ist 
üo  für  6  gesetzt;  häufig  ist  cht  für  ht  gebraucht  u.  s.  w.;  u.  s.  w. 

Neben  den  Formen  und  Lauten  des  elften  Jahrhunderts  finden  sich 
ausnahmsweise  solche,  welche  entschieden  dem  zwölften  Jahrhunderte 
angehören.  In  der  2.  ps.  sing,  des  imper.  steht  vereinzelt  auslautendes 
e  auch  bei  den  nicht  mit  ja  erweiterten  starken  Verben:  befile  71,  2. 
skeide  (s.  16,  14;  25,  1;  54,  10  skeid)  42,  1.  infahe  16,  1.  Sowohl  in 
der  starken  als  auch  in  der  1.  schwachen  Conjugation  erscheint  in  der 
1.  ps.  sing,  des  präs.  ind.  die  Endung  e  statt  o:  skeide  9,  2.  tröste  9,  16, 
und  das  alemannische  en :  geheizzen  88,  34.  ^)  Ziemlich  häufig  findet  sich 
die  alemannisch  hier  und  in  den  Schlettstädter  Glossen^)  überhaupt 
zuerst  nachweisbare  Einschiebung  eines  j  oder  h  (huhohen  71,  14) 
zwischen  den  Suffix-  und  Modusvokal  im  conj.  der  2.  und  3.  schwachen 
Conjug.,  zugleich  die  vereinzelte  Abschwächung  des  o  der  2.  Coi^ug.  in 
e,  wodurch  dann  der  conj.  der  2.  und  3.  Conjug.  zusammenfallen,  femer 
der  Diphthong  ei  statt  e  im  conj.  der  1.  schwachen  Conjug.,  der  theil- 
weise  auch  in  die  starke  Conjugation  vordringt. 

Dass  die  Handschrift  auch  zahlreiche  Unrichtigkeiten  ausweist,  hat 
zuerst  Leonz  Füglistaller  (gest.  1840)  gesehen,  der  von  J.  Grimm  er- 
muntert lange  Zeit  eine  Ausgabe  sämmtlicher  Werke  Notkers  beab- 
sichtigte.^ Bei  der  eingehenden  Beschäftigung  mit  seinem  „Liebling" 
war  es  ihm  auch  nicht  entgangen,  dass  Fehler,  welche  im  St.  Galler 
Codex  21  vorkommen,  in  dem  Abdrucke  der  Psalmen  in  Schilters 
Thes.  antiq.  teut.  tom.  I  sich  wiederfinden.  Er  schloss  daraus,  „dass 
Schilters  Exemplar  eine  Abschrift  von  Codex  21  war",  was  auch  Müllen- 
hoflf  und  Scherer  als  wahrscheinlich  angenommen  haben,*)   während  fast 


1)  Das  letzte  e  aus  o  radiert. 

2)  S.  Ahd.  Glossen  von  E.  Steinraeyer  und  E.  Sievers.  Berlin  1882.  Bd.  2,  S.  681  M; 
210»*;  [s.  187  73.  74.  ficisasaen  für  ßcisojen];  —  vgl.  210  ^  [g.  201  «>];  211"  [s.  208"];  214  ^ 
[s.  206  87];  216  3'  [s.  201  ^];  682  'O. 

3)  In  der  Aargauer  Cantonsbibliothek  befinden  sich :  Capella,  Marc.  Felix,  De  nuptiis  philo- 
logiae  cum  Mercurio,  libri  duo,  in  linguam  theodiscam  a  Notkero  translati,  cum  notis  Füglistalleri. 
—  Aristoteles,  Libri  de  praedicamentis  et  de  interpretatione  abs  B.  Notkero  Labeone  theotisce 
ac  paraphrastice  translati.  Descripti  ex  cod.  S.  Gall.  a  Füglistaller.  —  Notker  Labeo,  psalterium 
cum  notis  Füglistalleri;  s.  Anzeiger  f.  d.  Alterth.  Bd.  10,  S.  145  fgg. 

4)  Denkmäler  2  S.  569. 
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gleichzeitig  WackernageP)  aus  demselben  Grunde  behauptete,  dass  die 
Psalmen  in  Schilters  Thes.  antiq.  teut.  tom.  I.  nach  der  St.  Galler  Hand- 
schrift nr.  21  gedruckt  sind.  Schilter  hat  aber  diese  Handschrift  nicht 
einmal  gekannt,  geschweige  denn  benutzt.  Er  wurde  überhaupt  erst 
neun  Jahre  vor  seinem  Tode,  wahrscheinlich  durch  Palthenius,  mit  dem 
er  wegen  der  Lex  salica  in  Briefwechsel  stand,  auf  ein  Psalterium  mit 
deutschen  Glossen  aufmerksam  gemacht.  Als  Besitzer  des  Codex,  in  dem 
sich  angeblich  auch  die  Benediktinerregel  befände,  wurde  ihm  Simon 
de  la  liOubere  in  Paris  bezeichnet.  In  der  Meinung,  dass  es  sich  um 
ein  Werk  Otfrids  handle,  wandte  er  sich  daher  an  seinen  Freund  Ma- 
billon  mit  der  Bitte,  Erkundigung  einzuziehen,  ob  er  das  „psalterium 
germanicis  glossis  explicatum*  nicht  erhalten  könne.  Nach  einiger  Zeit 
—  de  la  Loubere  war  von  Paris  abwesend  — ,  am  5.  Mai  1697  ant- 
wortete Mabillon,  dass  de  la  Loubere  auf  eine  Anfrage  geäussert  habe: 
„88  quidem  habere  apographum  illius  Psalterii  ex  codice  sancti  Galli, 
sed  ea  conditione  acceptum,  ut  nulli  alteri  id  communicaret".  Diese 
Antwort  entspreche  nun  allerdings  nicht  den  gehegten  Erwartungen, 
aber  er  zweifle,  ob  Bultellus,  mit  dem  er  in  der  Sache  Rücksprache  ge- 
nommen habe,  mehr  ausrichten  würde.  Inzwischen  würde  er  an  einen 
seiner  St.  Galler  Freunde  schreiben  und  ihn  um  eine  Abschrift  des 
Psalters  und  der  Benediktinerregel  ersuchen.  ^)  Bultellus  —  Carl  Bulteau, 
geb.  1627  zu  Ronen;  gest.  1710  als  supplicum  libellorum  in  curia  Pa- 
risiensi  magister  —  und  andere  Freunde  Mabillons  suchten  auch  wirklich 
eine  Abschrift  des  Psalteriums  aus  de  la  Loubere  herauszupressen.^) 
Aber  ihre  Bemühungen  waren  vergebens.  Am  28.  Juni  1697  schrieb 
Mabillon  an  Schilter:  „A  D.  de  la  Loubere  necdum  versiones  optatas 
Psalterii  et  Regulae  nostrae  obtinere  potui".*)  Aber  durch  diesen  ersten 
Misserfolg  Hess  sich  Mabillon  von  weiteren  Versuchen,  eine  Abschrift  zu 

1)  Die  Verdienste  der  Schweizer  um  die  deutsche  Literatur.  Basel  1833.  S.  26  ^  und 
Die  altdeutschen  Handschriften  der  Baseler  Universitätsbibliothek.    Basel  1836.    S.  9. 

2)  Joh.  G.  Schelhoms  Ergötzlichkeiten.     1762.     3.  Stück.     S.  483. 

3)  De  psalterii  germanici  exemplo,  quod  est  penes  de  la  Loubez  (sie!),  aliquid  forte  certius 
tibi  alia  vice  scribam:  nam  D.  Butellus  (sie!)  et  unus  alter  ex  amicis  meis  ab  eo  ejus  copiam 
extorqnere  conantur.  Id  si  obtinebnnt,  paratus  est  Lamprechtus  tuus  ad  id  exscribendum  schreibt 
Mabillon  am  30.  Juni  1697  an  Schilter;  s.  Opera  posthuma  DD.  J.  Mabillonii.  Par.  1724.  tom.  I. 
pag.  509. 

4)  ibid.  pag.  614. 
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erhalten,  nicht  abschrecken.  Auch  Schilter  wendete  sich  jetzt  direct  an 
de  la  Loubere.  Und  durch  gemeinsame  Bitten  bekam  endlich  Mabillon 
das  Manuscript,  in  welchem  die  deutsche  Uebersetzung  des  Psalters  und 
der  Benediktinerregel  stand.  Am  8.  August  1697  sandte  er  diese  erfreu- 
liche Botschaft  an  Schilter,  indem  er  beifügte:  „jam  puto  hac  de  re  ad 
te  scripsisse  D.  Lamprechtum,  qui  libenter  operam  suam  exscribendo 
codici  commodaret,  nisi  opus  esset  magnae  molis,  quod  tamen  diligentem 
operam  postulat.  Germanicum  scribam  hactenus  frustra  perquisivimus. 
Gallus  germanicae  linguae  expers  nemo  tentarit.  Si  ad  me  pertineret 
codex,  facile  ad  te  mitterem  transscribendum.  Verum  hominis  est 
suspiciosi,  et  sua  anxie  conservantis,  qui  vix  adduci  potuit,  ut  codicem 
mihi  crederet;  non  is  sane,  qui  eum  Argentoratum  defem  patiatur.  Vide 
ergo,  quid  facto  opus  esse  sentias.  Si  miseris  scribam  idoneum,  facilior 
et  expeditior  res  erit.     De  hoc  apud  te  statues".^) 

Ob  Schilter  nun  einen  tauglichen  Schreiber  gefunden  hat,  ob  Lam- 
prechtus  die  Copie  anfertigte,  oder  ob  etwa  das  Loubere'sche  Manuscript 
doch  noch  an  Schilter  geschickt  wurde,  kann  ich  nicht  feststellen.  Auf 
alle  Fälle  aber  kam  jetzt  Schilter  in  den  Besitz  einer  Abschrift.  Denn 
schon  das  Jahr  darauf,  1698,  erbat  er  sich  von  Mabillon  Aufschluss  über 
eine  Stelle  derselben. 2)  Und  nach  diesem  „eleganter  descriptum  apo- 
graphum"  besorgte  nach  der  Hand  Johann  Frick,  ohne  irgend  etwas 
zu  ändern,^)  den  Abdruck  der  Notkerschen  Psalmen. 

In  der  Series  Monumentorum  in  Schilters  Thes.  antiq.  tom.  I.  pag. 
XVI 11.  steht  bei  Notkeri  tertii  Labeonis  psalterium:  E  Mss.  Codice  Dn, 
do  la  liüubere,  quem  e  Sangallensi  vetustissimo  describi  jusserat.  Und 
unter  Schilters  Papieren  fand  sich  ein  Zettel  —  wahrscheinlich  eine 
Copie  des  Titelblattes  der  Loubere'schen  Abschrift  — ,  der  diese  Angabe 


1)  Joh.  0.  Schelhoras  Ergötzlichkeiten.     1762.    3.  Stück.     S.  486. 

2)  TheH.  antiq.  teut.  tom.  I.  pag.  47.    Nota  III. 

8)  NoH  nunc  de  editione  istud  maxime  monemus:  nihil  curae  studiive  solliciti  intermissum 
fuiHHü,  quo  psalterium  istud  et  nitide  et  ad  fidem  scripti  codicis  Schilteriani  ac- 
curato  rxpressum  prodiret.     Supplementum  praefationia  ad  Psalterium  Notkeri.    pag.  V. 

Do  statu  Mssti.,  e  quo  impressus  liber  est,  affirmare  possumus  eleganter  descriptum  apparere: 
taniotHi  non  nino  mendiH,  ut  conjicimus:  quibus  tamen  medelam  adferre  solo  ex  ingenio  sine 
librorum  ope  non  licebat.     Praef.  generalis,    pag.  XL 
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noch  ergänzt  und  präcisiert:  Psalterii  translatio  barbarica  Notkeri  tertii 
Abbatis  de  Sancto  Gallo  in  Helvetia,  summa  cura  descripta  ex  Auto- 
grapho  in  bibliotheca  San-Gallensi  servato.  Soloduri  Anno  1675  a 
Mr.  la  Loubere.  Simon  de  la  Loubere  (geb.  1642)  hat  also,  während  er 
als  Secretär  des  französischen  Gesandten  Ms.  de  Saint-Romain  in  Solo- 
thnm  —  bis  1687  —  lebte,  aus  St.  Gallen  eine  Handschrift  des  Notker- 
schen  Psalters  erhalten  und  abschreiben  lassen.  Dass  das  aber  nicht  die 
ehemals  Einsiedler,  jetzt  St  Galler  Handschrift  21  gewesen  ist,  ergibt 
zunächst  unwiderleglich  eine  Vergleichung  derselben  mit  dem  auf  der 
Loubere'schen  Abschrift  beruhenden  Drucke  im  Thes.  antiq. 

Gemeinsame  Lücken  —  es  fehlt  z.  B.  in  der  St.  Galler  Handschrift 
21  =  Sg  wie  im  Schilterschen  Drucke  =  Seh:  Vers  131,  9;  115,  14  — 
und  zahlreiche  gemeinsame  Fehler  ^)  scheinen  allerdings  dafür  zu  sprechen. 
Aber  durchaus  unerfindlich  ist,  wie  Seh,  wenn  es  auf  Sg  zurückginge,  in 
Fällen,  in  welchen  dort  ein  Fehler  sich  findet,  das  Richtige  bieten  könnte. 
So  steht  ganz  abgesehen  von  allen  jenen  zahlreichen  Beispielen,  in  denen 
beide  male  das  gleiche  Wort,  in  Seh  richtig  geschrieben,  in  Sg  aber  falsch 
geschrieben,  gesetzt  ist:  5,  8;  72,  17  Sg  irrig  kan  —  Seh  richtig  kam. 
72,  11  Sg  irrig  chumft  —  Seh  richtig  chunst.  79,  18  Sg  irrig  des  win 
—  Seh  richtig  des  wingarten.  85,  12  Sg  irrig  obira  —  Seh  richtig 
nidera.  102,  5  setzt  Sg  am  Ende  einer  Zeile  geschie;  eine  spätere  Hand 
hat  t  hinzugefügt;  —  Seh  gewährt  aber  das  richtige  gesciehet,  u.  s.  w. 
Unerfindlich  ist.  wie  Seh  deutsche  Worte  enthalten  könnte,  die  Sg  nicht 
stehen.  So  fehlt  abgesehen  von  lateinischen  Wörtern  und  Sätzen  z.  B. 
41,  12  deus,  90,  12  pedem,  129,  5  sustinuit  anima  mea  in  verbo  ejus, 
Can.  Moys.  13  dux  fuisti  in  misericordia  populo  tuo  quem  redemisti 
u.  s.  w.,  die  Schilter,  obwohl  sie  nicht  in  Klammem  eingeschlossen  sind, 
was  sonst  bei  Einschaltungen  der  Fall  ist,  ergänzt  haben  könnte  (vergl. 
17,  15.  32;  33,  3;  37,  21;  49,  12  u.  s.  w.),  z.  B.  95,  6  Sg  gegenüber 
Seh:  wunder. 


1)  Ps.  49,  14  Sg  und  Seh:  opfero  gote  opher  lobes,  wanda  du  föne  imo  habest,  so  waz  du 
ubeles  ket&n  habest.  50,  6  übe  ander  man  sondöt,  einemo  gote  sundöt.  übe  chuning  sundöt, 
gote  ande  chnninge  sundöt.  10  sec.  Hebr.,  17  habest.  16,  5  getninchemo.  florenne.  19,  10  wirdo 
ih.  21,  20  diu  ne.  24,  18  irstanden.  49,  22  irgezzent.  58.  18  saaz.  59,  2  Vnoholde.  68,  3 
gewazzem.  68,  12  gescahe  imo.  72,  17  togenun.  74,  9  irscassen.  77,  42  kewaltet.  98,  4  diu 
l^rtdst.    118,  43  ouf.     119,  5  gestiget  u.  s.  w.;  u.  s.  w. 
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Der  nahe  Zusammenhang  zwischen  dem  St.  Galler  Codex  21  und 
dem  Schilterschen  Drucke  muss  also  daraus  erklärt  werden,  dass  der 
St.  Galler  Codex  aus  derselben  Quelle  abgeschrieben  wurde,  aus  der  die 
Loubere-Schiltersche  Abschrift  floss,  der  erstere  ziemlich  sorgföltig,  die 
letztere  ausserordentlich  ungenau.  Der  eine  der  modernen  Schreiber 
oder  vielleicht  beide,  die  ihre  Arbeit  rasch  zu  Ende  führen  wollten, 
haben  zahlreiche  Stellen  ausgelassen,  die  Sg  stehen.^)  Nur  selten  hat 
umgekehrt  auch  der  alte  Copist  etwas  übergangen,  was  dann  in  Seh  ent- 
halten ist.  Der  alte  wie  die  jungen  Schreiber  aber  haben  vielfach  ihre 
Vorlage  verlesen  oder  sich  im  Schreiben  geirrt,  und  dann  weichen  der 
Schiltersche  Druck  und  der  St.  Galler  Codex  von  einander  ab.*)  Sie 
haben  ausserdem  eine  Reihe  von  Fehlern  und  Lücken,  welche  schon  in 
der  Vorlage   vorhanden  waren,   gemeinsam  reproduciert.  ^     Eine  Anzahl 


1)  Es  fehlen  Seh  nicht  bloss  einzelne  lateinische  (15,  3;  17,  45;  63,  1;  64,  5;  83,  15;  94.  8; 
100,  8;  106,  1)  und  deutsche  Worte  (11,  2  ist.  16,  7  an.  17,  16  predigara.  26,  10  aber,  80,  19 
in.  32,  2  ehalti.  32,  20  unde),  welche  Sg  stehen,  sondern  auch  kleinere  oder  grössere  Satztheile 
und  Sätze.  So  zahlreiche  lateinische:  bei  33,  21;  34,  19;  35,  9;  36,  6;  41,  6;  42,  11;  44,  6;  44,  9; 
45,  5;  49,  2;  63,  7;  66,  1;  68,  19.  29;  69,  4;  70,  6.  22;  71,  2;  73,  3.  18.  19;  74,  4;  76,  16;  79,4; 
80,  5;  88,  40;  89,  4;  90,  6;  92,  1;  96,  9;  101,  5.  22;  103,  16.  30:  105,  2.  39;  113,  14;  117,  2.  .S. 
27;  118,  73.  176;  119,  5:  127,  2;  141,  6;  142,  6;  149,  3.  Dann  namentlich  deutsche  bei:  17,  44; 
18,  2;  18,  14;  23,  9;  24,  10;  26,  4;  40,  4;  45,  6;  47,  3;  49,  11;  50,  20;  67,  3;  68,  16;  105,  21.  22; 
119,  6;  148,  1;  Cant.  Ann.  1;  Moys.  6;  Abac.  7.     Sym.  Ath.  u.  s.  w. 

Und  dass  diese  lateinischen  und  deutschen  Stellen  nicht  etwa  erst  vom  Drucker  ausgelassen 
wurden,  geht  daraus  hervor,  dass  Schilter  mitunter  in  einer  Anmerkung  ausdrücklich  eine  Lücke 
seiner  Vorlage  constatiert.  Hie  desunt  quaedam  steht  pag.  269  im  Symb.  Äthan.,  wo  Sg  keine 
Lücke  ausweist.  Pr.  129  steht  (absunt)  bei  der  Ueberschrift :  Canticum  graduum  et  voz  peccatoris, 
die  sich  Sg  findet.  Dass  der  lateinische  und  deutsche  Satz,  der  39,  6  init.  fehlt»  schon  in  der 
Vorlage  nicht  standen,  geht  daraus  hervor,  dass  Schilter  den  lateinischen  in  Klammem  ergänzte; 
vergl.  76,  3.  Aus  einer  Anmerkung  zu  55,  6  muss  man  annehmen,  dass  dort  die  Worte:  miniu 
wort.     Aber  got  ward  an  in  geleidezet  fehlten  u.  s.  w. 

2)  Seh  setzt  z.  B.  statt  der  richtigen  Leseart  in  Sg  irrig :  5,  4  gehöret.  5,  8  odorem.  7,  10 
werltkinda.  7,  17  ludono.  9,  8  magttu  genora.  9,  16  horsiho.  9,  20  uberuuunden.  10,  3  bogon. 
10,  3  trugeno.     11,  1  leita.     14,  2  flacchen.     15,  4  brudra.     15,  5  frewidi  irstantini.    16,  6  zorftest. 

16,  7  minonne.     15,  11  dinen.    wände,    sollun.     16,  8  sehandes.     16,  10   chumine.     17,  9   chicha. 

17,  13    liete.      17,    14     irdunrerota.      17,   36    er  mir.     17,  39  mitte.     17,  46  glebent.     calicibus. 

18,  10  baldo.      19,  2  brudder.      18,  11  nechert.     20,  10  fiure.     23,  1  überall.     24,  6  leite.    26,  1 
tumochtuno.    muotsich.    26,  4  liechen.    25,  7  uueilu  u.  s.  w.;  u.  s.  w. 

Umgekehrt   steht  Sg  z.  B.   statt   der   richtigen  Leseart  in  Seh  irrig:    4,  10  sunderchlicho. 
7,  9    irteille.     9,  10   arbbeite.      17,  8   ispalg.     22,  6   uurde.     24,  7  guhte.     28,  3  magencrhefte. 
54,  5  hoz.     72,  11  chumft  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
3)  S.  oben  S.  211. 


213 

anderer  Fehler  der  Vorlage,  welche  gemeinsam  in  die  Loubere'sche  Ab- 
schrift mid  in  den  St  Galler  Codex  übergegangen  waren,  sind  gleichzeitig 
und  später^)  in  dem  letzteren,  offenbar  nach  einer  zweiten  Handschrift, 
verbessert  worden.  Im  Texte  ist  z.  B.  3,  7  Sg  ih  ne  irsterben  muge 
durch  Punkte  getilgt  —  Seh  stehen  die  Worte.  3,  8  ist  Sg  bei  unrechte 
das  c  oberpunktiert  —  Seh  bietet  unrechte.  24,  9  ist  Sg  daz  durch 
Punkte  getilgt  —  Seh  steht  es.  4,  5  stand  Sg  ih;  durch  einen  Ansatz 
oben  ist  h  in  z  corrigiert  —  Seh  liest  ih;  s.  Nota  IL  6,  7  ist  Sg  bei 
Inahteliches  das  I  getilgt  —  Seh  setzt  Inahtcliches.  9,  18  ist  Sg  in  werfen 
das  n  durchstrichen  —  Seh  liest  werfen.  17,  35  ist  Sg  mina  in  mine  cor- 
rigiert —  Seh  setzt  mina.  34,  25  ist  Sg  danne  in:  daz  ne  corrigiert  —  Seh 
steht  danne.  36,  38  ist  Sg  in  libhaftSr  das  h  unterstrichen  ~-  Seh  bietet 
libhafter.  49,  15  stand  auch  Sg  lose  danne,  wie  Seh  bietet.  54,  16  ist 
Sg  bei  datan  ein  h  übergeschrieben  —  Seh  hat  datan.  In  der  Glosse 
ist  53,  9  bei  publichi  das  b  in  r  corrigiert  —  Seh  findet  sich  publichi. 
57,  5  ist  Sg  in  germenonten  das  r  aus  s  radiert  —  Seh  gesmenonten. 
59,  8  ist  Sg  in  hahsele  das  h  ausgekratzt  —  Seh  liest  hahsele.  63,  9 
steht  Sg  bei  iuch  ein  Punkt  über  c  —  Seh  steht  iuch.  77,  68  ist  Sg 
beiehintin  aus  betehintin  radiert  —  Seh  heisst  es  betehiutiu.  97,  3  ist 
Sg  bei  antfristot  das  letzte  t  unterstrichen  —  Seh  begegnet  antfristot. 
u.  s.  w.;  u.  s.  w. 

Diese  und  noch  viele  andere  Beispiele  zeigen  aber  nicht  bloss,  dass 
der  St.  Galler  Codex  21  und  die  Loubere-Schiltersche  Abschrift  aus  der- 
selben Quelle  geflossen  sein  müssen,  sondern  sie  beweisen  auch  wieder, 
dass  die  letztere  nicht  aus  dem  ersteren  stammen  kann.  Denn  was  hätte 
den  fluchtig  arbeitenden,  der  ahd.  Sprache  nicht  mächtigen  Verfertiger 
derselben  veranlassen  sollen,  statt  der  deutlich  lesbaren  Correcturen  das 
in  seine  Copie  aufzunehmen,  was  in  seiner  Vorlage  ursprünglich  gesetzt 
war  und  manchmal  nur  mit  grosser  Mühe  entziffert  werden  kann.  Die 
Annahme,  dass  der  St.  Galler  Codex  etwa,  bevor  er  corrigiert  wurde, 
abgeschrieben    worden    sei,    verbietet    einmal    die    Thatsache.     dass     die 


1)  Selbst  noch  eine  Hand  des  XIII.  Jahrhunderts  hat  Ps.  146,  8  am  Bande  mit  Verweisung 
die  Glosse  Zer  d  nachgetragen.  Dieselbe  Hand  hat  50,  6:  von  den  wochir  buchis  din  seze  ich  üf 
atool  din  über:  De  fructu  yentris  tui  ponam  super  sedem  tuam  gesetzt. 

Abb.  d.  I.  OL  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIIL  Bd.  I.  Abth.  29 
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Correctnren  insgeßammt  vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert  gemacht 
wurden,  also  vorhanden  waren,  als  die  Loubere'eche  Abschrift  entstand. 
Dann  zeigt  der  Schiltersche  Druck  vielfach  auch  wieder  die  Correctur. 
2^  2  stand  Sg  nals;  n  ist  ausgekratzt  —  Seh  steht  als,  10  (sec.  Hebr.), 
11  stand  Sg  truhtent;  t  ist  unterstrichen  —  Seh  liest  truhten.  33,  1 
stand  Sg  ant|frist6t;  ant  ist  ausgekratzt  —  Seh  findet  sich  fristot  38,  2 
stand  Sg  iditbun;  b  ist  in  h  radiert  —  Seh  setzt  edithun,  70,  22  las  Sg 
dihen;  h  ist  in  n  radiert  —  Seh.  hat  dinen  u.  s.  w.  Die  St  Galler 
Handschrift  setzt  in  der  Glosse  18,  8  froten;  von  jüngerer  Hand  ist  v 
über  o  geschrieben.  Wie  hätte  daraus  fronten  verlesen  werden  können, 
das  die  Copie,  die  Schilter  vorlag,  nach  einer  Anmerkung  auf  pag.  39 
des  Thes,  bot?  Vielmehr  stand  ursprünglich  fr  outen,  woraus  einerseits 
Sg  froteuj  der  Schreiber  des  Loubere'sehen  Manuscriptes  anderseits  fronten 
verschrieb.  Unmöglich  konnte  aus  Christum  45,  2  in  Sg  Chrumm  verlesen 
werden.  Aus  einer  undeutlich  geschriebenen  Glosse:  unz  got  chume 
(quoadusque  veniat  dominus)  hat  36,  6  Sg  chunt,  die  Loubere'sche  Abschrift 
chuiii  gemacht  Gleichfalle  nur  aus  unklaren  Stellen  der  Vorlage  ist  zu 
erklären  101,  28  Sg  niogila  —  Seh  uiogila  (für  uogila),  18,  13  Sg 
wizzen  (das  erste  z  aus  s  corrigiertl  —  Seh  wisshen ;  vergh  Seh  44,  8  ge- 
salbiutin,  67,  8  nennende  u.  v.  a. 

Die  Vorlage,  aus  der  der  St,  Galler  Codex  21  und  die  Loubere'sche 
Abschrift  geflossen,  war  also  sicher  nicht  sorgfältig  geschrieben.  Sie 
hatta  ferner  schon  manche  Verderbnis  erlitten.  Auch  die  sprachliche 
Einheit  des  Originales  war  theilweise  verloren  und  der  zeitliche  Charakter 
desselben  sporadisch  verändert.  Die  Schwankungen  und  jungen  Fonuen, 
welche  Sg  ausweist,  können  nämlich  nicht  von  dem  Schreiber  desselben 
herrühren,  sondern  müssen  bereits  in  der  Vorlage  vorhanden  gewesen 
sein,  da  sie  sonst,  insoferne  das  Loubere'sche  Manuscript  nicht  aus  dem 
St.  Galler  Codex  21  stammt,  nicht  an  derselben  Stelle  auch  im  Schilter- 
schen  Drucke  sich  finden  könnten.  Dass  die  Vorlage,  welche  also  wie 
die  Copie  Sg  dem  zwölften  Jahrhunderte  angehörte,  in  Alemannien 
angefertigt  wurde,  beweisen  eben  diese  jungen  Formen,  da  sie  zum 
Theil  nur  in  alemannischen  Denkmälern  zu  belegen  sind.  Ihre  weiteren 
Schicksale  sind  unbekannt.  Man  kann  auch  nicht  nachw^eisen,  von  woher 
la  Loubere   1675  den  Codex  erhalten  hat     Keine  Spur  weist  darauf  hin. 
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dass  er  sich  in  der  der  Stadt  gehörigen  Bibliothek  befunden  hat.  Unter 
den  Büchern  Wetters  (gest.  1536),  Dom.  Zilis  (gest.  1542),  Schappelers 
(gest  1551),  von  Kessler  im  Codex  nr.  5  der  Vadianschen  Bibliothek  in 
St  Gallen  verzeichnet,  unter  den  gleichfalls  von  Kessler  1549  aufgezählten 
Büchern  des  Vadianus  (gest  1551)  im  Codex  nr.  2,  unter  den  Büchern 
Fortmüllers  (gest  1566),  Ant  Zilis  (gest.  1571)  und  Schlumpfs  (gest  1575) 
im  Codex  nr.  6,  die  durch  Vererbung,  theilweise  auch  durch  Kauf  in 
die  Stadtbibliothek  kamen,  war  kein  Psalterium  Notkers.  Auch  in 
Rütiners  (gest.  1556)  Verzeichnissen  in  Codex  nr.  80  und  in  dem 
Bibliothekskataloge  des  17.  Jahrhunderts  in  nr.  9  findet  sich  keine  auf 
den  Psalter  zu  beziehende  Eintragung.  Hat  sich  die  Handschrift  etwa 
in  der  Klosterbibliothek  befunden  ?  Aber  der  damalige  Bibliothekar  der- 
selben Hermann  Schenk  (gest.  1706)  erwähnt  in  seinen  Historiae  rerum 
S.  Galli  tom.  IIL  im  Codex  nr.  1240  der  Stiftsbibliothek,  die  er  im 
Jahre  1681  vollendet  hat,  obwohl  er  wiederholt  z.  B.  pag.  451.  503 
auf  die  Bibliothek  Bezug  nimmt,  nirgends  den  Notkerschen  Psalmen- 
codex. Metzlers  und  BrüUisauers  Chroniken,  die  er  kannte,  beklagen 
den  Verlust  desselben.  Er  würde  es  also  sicher  erwähnt  haben,  wenn 
die  Bibliothek  das  abhanden  gekommene  Werk  Notkers  wieder  besessen 
hätte.  Mabillon  stand,  seit  er  1683  St.  Gallen  besucht  hatte,  mit 
Schenk  fortwährend  in  freundschaftlichem  Briefwechsel.  ^)  Wenn  er  also 
über  die  Handschrift  des  Notkerschen  Psalters,  die  la  Loubere  aus 
St  Gallen  geschickt  worden  war,  Erkundigung  einziehen  wollte,  wie  er 
Schilter  versprochen  hatte,  —  s.  oben  S.  209,  —  an  wen  anders  als  an 
Schenk  sollte  er  sich  gewendet  haben?  Und  hätte  sich  dieselbe,  was 
Schenk  als  Bibliothekar  wissen  musste,  in  der  Elosterbibliothek  befunden. 
Schenk  würde  seinem  Freunde  die  erbetene  Abschrift  verschafft  haben, 
und  Mabillon  hätte  nicht  nöthig  gehabt,  seine  Bitten  bei  la  Loubere 
noch  dringender  zu  wiederholen.  Und  warum  sollte  die  Stadt  oder  das 
Kloster  la  Loubere,  wie  angeführt,  das  Versprechen  abgenommen  haben,  über 
den  Codex  Stillschweigen  zu  beobachten?  Darf  man  aus  dieser  Beding- 
ung   etwa    schliessen,    dass    sich    derselbe    in  Händen  von  Personen  be- 


1)  Die  im  St.  Galler  Stiftsarchive  aufbewahrten  acht  Briefe  Mabillons  an  Schenk  aus  den 
Jahren  1670—1687  betreffen  fast  ausschliesslich  patristische  Materien. 

29* 


216 

funden  hat,  die  ein  Interesse  daran  hatten,  dass  das  nicht  bekannt 
wurde. 

Dass  der  Codex  von  la  Loubere  wieder  dahin  zurückgelangte,  von 
woher  er  ihn  erhalten  hatte,  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden. 
Was  aus  demselben  aber  geworden  ist,  kann  ich  nicht  aufhellen.  Auch 
die  Loubere'sche  Abschrift  desselben  lässt  sich  nicht  nachweisen.  De  la 
Loubere,  Mitglied  der  Akademie,^)  starb  am  26.  März  1729  auf  seinem 
Schlosse  Loubere  bei  Rieux  unweit  Toulouse,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen. 
Seine  Frau  überlebte  ihn  nur  um  ein  Jahr.  Und  in  Folge  dessen  kam 
seine  Bibliothek,  für  die  er  sein  ganzes  Leben  gesammelt,  in  fremde 
Hände.  Ich  habe  mich  um  Auskunft  über  dieselbe  wiederholt  nach 
Paris,  Toulouse  und  Rieux  gewendet,  aber  ich  konnte  bisher  nur  erfahren, 
dass  sie  zerstreut  worden  ist.  Das  Schloss  Loubere  existiert  schon  seit 
langer  Zeit  nicht  mehr. 

Dass  von  den  Bruchstücken  der  Psalmenhandschriften,  die  auf 
unsere  Tage  gekommen  sind,  keines  zu  dieser  verschollenen  Handschrift, 
die  Loubere  und  dem  Schreiber  von  Sg  vorlag,  gehören  kann,  zeigt 
eine  äusserliche  Betrachtung.  Alle  sind  vor  dem  zwölften  Jahrhundert 
geschrieben,  aus  dem  die  Vorlage  stammt  Aus  einer  Vergleichung  mit 
Sg  und  Seh  ergibt  sich  aber  als  ebenso  sicher,  dass  der  Codex,  aus  dem 
diese  flössen,  keine  Copie  einer  der  Handschriften  war,  die  uns  in  Bruch- 
stücken erhalten  sind.  Die  zwei  Doppelblätter,  ^  welche  Wackemagel  in 
Basel  von  Einbanddeckeln  ablöste  —  er  sagt  leider  nicht  von  welchen 
— ,  und  welche  Cant.  Ezech.  Isai.  38,  17  bis  fin.,  Annae,  Moys.,  Abac., 
Deut,  bis  32,  19  enthalten,  haben  nicht  einen  einzigen  Fehler  mit  Sg 
und  Seh  gemein.  Wohl  aber  zeigen  die  Baseler  Blätter  =  Bb  2  zahl- 
reiche Fehler,  die  in  Sg  und  Seh  nicht  stehen:  Cant.  Ann.  3  wizentheite 

—  Sg  und  Seh  richtig  wizzentheito  (=  sententiarum).     Abac.  1  spricchet 

—  Sg  und  Seh  richtig  sprichet.  5  dien  daz  —  Sg  und  Seh  richtig  die 
dar.     1 0  nidero  —    Sg  und  Seh  richtig  du  dero.     1 1  stüondo  —  Sg  und 


1)  Histoire  de  Tacadämie  royale  des  inscriptions  et  helles  lettres.  Paris  1738.  tom.  7. 
pag.  419:  filoge  de  M.  de  la  Loubere. 

2)  Bruchstücke  und  NachbilduDgen  von  Handschriften  in  der  Baseler  Universitätsbibliothek. 
Bd.  1,  S.  21.  —  Wackemagel,  die  altdeutschen  Handschriften  der  Baseler  ünivers.  -  Bibliothek. 
Basel  1836. 


217 

Seh  richtig  stüonden.  Selbst  Lücken  hat  Bb  2  gegenüber  Sg  und  Seh: 
Cant  Ann.  1  fehlt  sicut  paulus  alligatus  non  tacuit  7  fehlt  unde  vor 
niderei  Abac.  3  fehlt  ze.  5  fehlt  er  nach  chumet.  14  fehlt  imo. 
Umgekehrt  bietet  Bb  2  manchmal  das  Richtige,  wo  Sg  mid  Seh  gemein- 
sam einen  Fehler  ausweisen :  Cant.  Ann.  5  setzt  Bb  2  dia  —  Sg  Seh  die. 
6  hungerge  —  Sg  Seh  hungergo.     6  tia  —  Sg  Seh  die.     Abac.  7  umbe 

—  Sg  Seh  unde.  Nicht  selten  bietet  Bb  2  ganz  andere  Lesearten  wie 
jene,  die  gemeinsam  4n  Sg  und  Seh  stehen.  Es  lässt  in  Bildungssilben 
Assimilation  eintreten:  Ann.  5  geminnorot,  behandelt  im  prät.  der 
schwachen  Verba  den  Schlusslaut  der  Wurzel  nicht  nach  gleicher  Regel: 
Moys.  12  rachtost,  Abac.  10  lütta,  Deut.  6  worchta,  11  spreitta,  flektiert 
schwache  Verba  mit  anderem  Suffixvokal:  Abac.  10  chlageton,  und  zeigt 
im  eonj.  der  2.  schwachen  Conjugation  nur  die  alte  Form:  Deut.  2 
pezeroSn.  Auch  hinsichtlich  der  Laute  in  Stammsilben  finden  sich  Ab- 
weichungen. Es  setzt  Abac.  10  liugendo  für  lügende  in  Sg  Seh,  Moys. 
2,  Deut.  7  io,  wie  für  ieo,  wieo  in  Sg  Seh;  vergl.  Ann.  5;  Mos.  10; 
Abac.  1.  3.  5.  9.  10.  14.  16.  19;  Deut.  4.  6.  8.  11.  12.  Namentiieh 
aber  zu  beachten  ist,  dass  Bb  2  mitunter  ganz  andere  Worte  gebraucht. 
Es  heisst  Ann.  1 0  gewalt  für  cheisertüom  in  Sg  und  Seh.  Es  setzt  mit 
Sg  gegen  Seh:  Abac.  3  himela,  4  skimo,  7  getrüobet,  16  fare,  Deut.  10 
unmez,  Moys.  13  sine,  und  mit  Seh  gegen  Sg:  Moys.  19  dextera, 
Abac.  10  populi,  17  do  gehlezen,  Deut.  4  gerehter.  Cant.  Ann.  1  und 
8  fehlen  Bb  2  wie  Seh:  daz  ich  regina  bin  unde  ih  wito  walto  daz  ist 
föne  imo,  —  sicut  illud  non  dabis  sanetum  tuum  videre  corruptionem 
und  Cant  Moys.  13  wie  Sg:  dux  fuisti  in  miserieordia  populo  tue  quem 
redemisti. 

Auch  das  Blatt,*)  welches  Doeen  1825  vom  Einbände  eines  Buches 
aus  dem  Jahre  1626  ablöste,  das  aus  der  Benediktinerabtei  Seen  bei 
Passau  —  Waekernagel  verwechselt  2)  Seen  (Sevum)  mit  Sitten  (Sedunum) 

—  nach  München  kam,  ^)  =  Sb  und  das  Ps.  10  see.  Hebr.  4-18  enthält, 
hat  keinen  Fehler  mit  Sg  und  Seh  gemein.  Dagegen  begegnen  wie  in 
Bb  2    vielfach  Fehler,    wo  Sg  und  Seh   gemeinsam    das  Richtige  bieten: 


1)  Cod.  germ.  188  (vormals  Fragm.  e.  3)  der  Münchener  Hofbibliothek. 

2)  Die  altdeutschen  Handschriften.    S.  9*** 

S)  H.  F.  Massmann,  Denkmale  deutscher  Sprache  nnd  Literatur.    Heft  1,  S.  120—122. 


218 


10  sec.  Hebi\,  7  ist  bei;  an  dero  zungün  liget  auß  vorhergehentlem:  Under 
sinero  zungun  liget  statt  ouget  das  liget  wiederholt.  Sb  steht  irrig 
10,  15  gesuichet  statt  gesüochetj  tinen  statt  dien»  13  tiu  statt  ziu.  Ver- 
schrieben sind:  10,  7  leit,  9  starbc,  16  trhuten.  Auch  Lücken  finden 
sichj  die  in  Sg  und  Seh  nicht  vorkommen.  Es  fehlt  10,  7  et  dolo,  14 
pupillo  tu  eris  adjutor,  —  10,  15  sin.  Dagegen  bietet  auch  Sb  wieder 
vielfach  das  Richtige,  wo  übereinstimmend  Sg  und  Seh  einen  Fehler  ent- 
halten: 10,  9  slnu  ongen  wartent  (reepiciujit)  —  Sg  Seh  wanda,  11 
geeißcön  —  Sg  Seh  geescon,  furder  —  Sg  Seh  furdur,  15  nah  —  Sg 
Seh  ouh,  17  habet  —  Sg  Seh  habeet.  —  10,  15  steht  den  arm  wie  Seh 
—  Sg  irrig  der,  und  5  einer  wie  Sg  —  Seh  irrig  einen. 

Ebenso  hat  das  Blatt,  welches  1812  Fürst  Anselm  Maria  Fugger 
dem  Fürsten  Ludwig  zu  Oettingen-Wallerstein  widmete*)  und  Ps.  104, 
30  bis  105,  5  enthält  —  woher  es  stammt,  ist  unbekannt,^)  —  nicht 
einen  Fehler,  der  auch  in  Sg  imd  Seh  vorkäme.  Wb  finden  sich  jedoch 
wie  Bb  2  und  Sb  Irrthümer,  wo  Sg  und  Seh  übereinstimmend  keine 
falsche  Leseart  haben.  Es  heisst  104,  36  fruogesten  für  früosten  gifte, 
105,  2  sin  für  sint,  gesahe  für  gesage.  Schreibfehler  sind:  104,  31 
huntfleigun,  33  sclüogh,  boumeliche,  36  sclüo.  104,  40  steht  gesateta  gegen- 
über gesatota  (gesutöta)  Sg  Seh.  In  Uebereinstimmung  mit  Sg  findet 
sich   104,  33  eorum  —  Seh  setzt  ipsorum. 

Nicht  einmal  aus  derselben  Quelle  können  die  Vorlage  für  Sg  und 
Seh  einerseits,  das  Baseler,  Seoner  und  Waller steiner  Bruchstück  ander- 
seits stammen.  Dagegen  wird  ein  Zusammenhang  der  drei  Bruchstücke 
unter  einander  schon  dadurch  wahrscheinlich,  dass  sie  gemeinsam  vielfach 
von  dem  Texte  abweichen,  den  Sg  und  Seh  bieten.  Dadurch,  dass  jedes 
derselben  Fehler  ausweist,  welche  Sg  Seh  nicht  kennen,  verrathen  nie 
abermals  nähere  Beziehung  zu  einander,  die  auch  daraus  hervorleuchtet. 


1)  Sign*  I.  8.  (Deutsch).  Fol.  1.  —  Am  unteren  Rande  steht  mit  rother  Tinte;  Kine  kleine 
der  Zcratöhrung  entriaaene  Auabeut«  widmet  seineiu  Freuud  ]  Ludwig  Fürsten  zu  Oettingen* 
Wallersteiu  in  seine  kostbahre  Sam  I  lung  der  Fürst  AuBelra  Maria  Fugger  zu  Ba1jenhau!*en.  1812. 

2)  Am  oberen  Rande  steht  quer:  Capular  I  ium  Metnori  \  Memoria  '!  (von  a  iat  noch  ein  Stück 
iiichtbar)  Bobiiig  i  bet  Herren.  —  Das  Blatt  war  also  zuiu  Einbände  eine«  Rechnungneapular»  be- 
nutzt  worden.  Bei  Zeile  18  und  zwischen  15.  16  sind  noch  die  Büge  sichtbar,  welche  da»  <]uer 
genommene  Blatt  durch  Formierung  eines  Einbandrückena  erhielt.  Dans  der  Inhalt  eingenAhi 
war,  zeigen  die  Löcher,  durch  welche  die  Heftladen  gingen. 
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dass  ihr  Text  offenbar  schon  mehr  verderbt  ist,  als  er  in  der  Vorlage 
war,  aus  welcher  St.  Galler  Codex  21  und  das  Loubere'sche  Manuscript  ge- 
flossen sind.  Da  nun  die  drei  Bruchstücke  nicht  zu  derselben  Hand- 
schrift gehören  können  —  Pergament  und  Format  sind  ganz  verschieden; 
die  Schrift,  wenn  auch  gleich  alt,  rührt  nicht  von  derselben  Person  her ; 
8.  Tafel  I.  n.  III.  — ,  so  müssen  sie  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  ge- 
schrieben sein.  Und  diese  Quelle  muss  schon  zahlreiche  Fehler  imd 
Lücken  enthalten  haben.  Man  sieht  das  deutlich  daraus,  dass  Fehler 
und  Lücken,  welche  die  zwei  von  einander  unabhängigen  Handschriften, 
zu  welchen  die  Baseler  und  das  Seoner  Blatt  gehören,  auswiesen,  auch 
wieder  in  der  Bearbeitung  der  Notkerschen  Psalmen  sich  finden,  die  im 
Codex  2681  der  Wiener  Hofbibliothek  steht*)  Es  heisst  in  derselben 
wie  Bb  2  irrig  Cant.  Ann.  3  wizentheite,  Abac.  5  die  daz.  Wie  Bb  2 
und  Sb  fehlt  in  der  Wiener  Handschrift  Cant.  Ann.  1  sicut  paulus  alli- 
gatus  non  tacuit,  Ann.  7  unde  vor  nideret,  Abac.  3  ze,  Ps.  10,  7  et  dolo. 
Mit  Wb  hat  sie  zufällig  keinen  der  wenigen  Fehler  gemein.  Eine  Lücke 
ist  in  Wb  nicht  vorhanden.  Da  sich  aber  Wb  von  Bb  2  und  Sb  nirgends 
scheidet,  und  die  Wiener  Handschrift  in  Fehlern  und  Lücken  mit  Bb  2 
und  Sb  zusammenstimmt,  so  muss  nothwendig  auch  zwischen  der  Wiener 
Handschrift  und  Wb  ein  Zusammenhang  angenommen  werden.  Die 
Wiener  Handschrift  hat  ferner  vielfach  mit  Bb  2  und  Sb  die  richtigen 
Lesearten,  wo  Sg  und  Seh  gemeinsam  einen  Fehler  ausweisen:  Cant. 
Ann.  5  dia,  Abac.  7  umbe,  —  .Ps.  10,  9  wartent,  11  keeiscon,  furder, 
17  habet.  Sie  setzt  ¥rie  Bb  2  Cant  Ann.  10  gewalt  für  cheisertüom  in 
Sg  und  Seh.  Wie  Bb  2,  Sb,  Wb  stimmt  ferner  auch  sie  bald  mit  Sg 
gegen  Seh  (Abac.  3.  4.  7.  16;  Deut.  10;  Moys.  13;  —  104,  33),  bald 
mit  Seh  gegen  Sg  (Abac.  10  liute  =  populi.  17;  —  Ps.  10,  15);  s.  Cant. 
Ann.   1.  8. 


1)  R.  Heinzel  und  W.  Scherer,  Notkers  Psalmen  nach  der  Wiener  Handschrift  sagen  da- 
gegen S.  XLni:  »Mit  A,  dem  Münchener  Blatte,  hat  die  Wiener  Handschrift  keine  nähere  üeber- 
einstimmnng.  Beide  haben  nur  gemeinsam  ein  par  gute  Lesarten  gegen  Sg  gewahrt;  s.  9,  82; 
9,  40;  9,  42:  A  ist  yielmehr  mit  Sg  verwandt,  wie  der  Fehler  9,  83  zeigt*.  Aber  zihet  9,  88 
(==  10  Bec  Hebr.,  9),  woraus  allein  diese  Verwandtschaft  geschlossen  wird,  ist  gar  kein  Fehler, 
■ondern  sämmtliche  St.  Galler  Uebersetzungen  lassen  im  Gegentheil  ausnahmslos  iu  vor  h  und  w 
SU  i  werden:  De  cons.  fliho,  zibo  —  riwo,  Nupt.  fliho,  zibo  —  bliwo,  Psalm,  fliho,  ziho  —  ge- 
bliwo,  riwo;  8.  unten. 
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Insoferne  aber  die  Quelle  für  die  drei  Handschriften,  von  denen 
uns  das  Baseler,  Seoner  und  Wallersteiner  Bruchstück  erhalten  ist,  sowie 
auch  für  jene,  auf  welche  durch  mancherlei  Zwischenglieder  der  Psalmen* 
text  in  der  Wiener  Handschrift  zurückgeht,  schon  zahlreiche  Fehler  und 
Lücken  enthielt,  kann  sie  nicht  das  Original,  sondern  nur  eine  zwar 
alte,  aber  nicht  besonders  genaue  Copie  desselben  gewesen  sein. 

Und  diese  Copie,  auf  welche  die  genannten  Bruchstücke  zurück- 
gehen, muss  sich  in  St.  Gallen  befunden  haben.  Die  Baseler  Blätter  2 
und  das  Wallersteiner  Blatt  erweisen  sich  unverkennbar  als  St.  Gallische 
Arbeit.  Die  Schrift  derselben  begegnet  wiederholt  in  Manuscripten,  die 
zweifellos  aus  St.  Gallen  stammen.  Seon  stand  in  Gonfratemitätsverhältnis 
zu  St.  Gallen,  und  der  Codex  mag  für  jene  Abtei  geschrieben  worden 
sein,  in  der  das  erhaltene  Bruchstück  auftauchte.  Wo  sich  die  Hand- 
schriften befanden,  zu  denen  das  Wallersteiner  und  die  Baseler  Blätter 
gehören,  kann  nicht  einmal  vermuthet  werden. 

Nun  gab  es  aber  bis  1027  in  St.  Gallen  überhaupt  nur  eine  Hand- 
schrift der  Notkerschen  Psalmen,  nämlich  das  Original.  Denn  als  in 
diesem  Jahre  die  Gemahlin  des  Kaisers  Konrad  IL,  Gisela,  die  Mutter 
des  sagenberühmten  „Herzogs  Ernst**,  welche  die  geistliche  Poesie  liebte, 
bei  einem  Besuche  des  Klosters,  in  dessen  Brüderschaft  sie  eingetreten 
war,  ^)  ausser  dem  Hiob  auch  die  Psalmenübersetzung  Notkers  zu  er- 
halten wünschte,  musste  sie  sich  erst  eine  Copie  derselben  anfertigen 
lassen.  So  berichtet  Notkers  Schüler  Ekkehard  IV.  eigenhändig  in  der 
Interlinearglosse  zu  Vers  16  seines  Debitum  diei  magistro  de  aliis  sin- 
cellitis  amborum  i.  e.  Galli  et  Otmari^  im  Liber  benedictionum. 

Jodokus  Metzler  (gest.  1639)  dagegen  behauptet  in  seiner  un- 
gedruckten   Chronik^)     sowohl,     wie    in    seiner    Abhandlung    De    viris 


1)  1027  (1033)  —  —  Gisela  imperatrix  simul  cum  filio  suo  Heinrico  monasteriam  »aDCti 
Galli  ingressa,  xeniis  benigniflsime  datis  fraternitatem  ibi  est  adepta.  Annales  Sangall.  majores 
bei  Pertz,  Script,  tom.  I.  pag.  83. 

2)  Cod.  393,  pag.  155:  Kisila  imperatrix  operum  ejus  (sc.  Notkeri)  avidissima  psalterium 
ipsum  et  lob  sibi  exemplari  sollicite  fecit  bei  Pertz,  Script,  tom.  11.  pag.  58. 

3)  (Jod.  1408  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek,  pag.  456  (452):  coeterum  Dietpaldo  Antistite 
ao.  Domini  1027  ad  s.  Gallum  yenit  una  cum  filio  suo  (qui  postea  Heinricus  IL  caesar  fuit) 
Gisela  (imperatrix  ausgekratzt)  quae  et  ubi  votum  ad  sacra  B.  Galli  lipsana  [über  ausgekratztem 
Reliquias]  exsolvisset,  Abbatem  et  conventum  regalibus  donis  adauxisset,  in  conscripturam  Sororum 
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illnstribus  Monasterii  S.  Galli,  ^)  dass  sich  die  „operum  ejus  avidissima 
imperatrix"  von  dem  Abte  Dietbald  das  Original  der  Notkerschen  Psalmen- 
fibersetzung  erbeten,  und,  so  ungern  es  auch  die  Mönche  sahen,  zugleich 
mit  dem  Hiob  mitgenommen  habe;  in  St.  Gallen  sei  die  während  ihrer 
Anwesenheit  hergestellte  Abschrift  geblieben.  Als  Quelle  nennt  er  eine 
nicht  mehr  vorhandene  Klostergeschichte,  die  er  neben  den  Annales 
Hepidanni,  neben  den  Casus  Ratperti,  Ekkehardi,  Conradi  de  Fabaria  als 
„Chronicon  nostrum  antiquum",  als  „vetustissimum  illud  nostrum  manu- 
scriptum  Chronicon",  als  „ante  octingentos  annos  scribi  coeptae  Ephem- 
erides **  u.  8.  w.  fast  in  jedem  Capitel  citiert.  Dass  nun  Metzler  für  sein 
Chronicon  S.  Galli,  dessen  Concept  im  St.  Galler  Stiftsarchive  liegt,  ^) 
eine  alte  Aufzeichnung  benutzt  hat,  kann  seiner  ausdrücklichen  Ver- 
sicherung gegenüber  wohl  ebensowenig  bezweifelt  werden,  wie  dass  das 
daraus  Mitgetheilte  in  derselben  stand.  Die  Frage  ist  daher  nur,  wer 
mehr  Glauben  verdient,  diese  alte  Klosterchronik  oder  Ekkehard  IV. 
Die  Zuverlässigkeit  der  Chronik  lässt  sich  nicht  beurtheilen,  wir  wissen 
aber,  dass  Ekkehard  IV.  sowohl  im  Liber  benedictionum  und  in  den 
Glossen  dazu,  als  auch  namentlich  in  seinen  Casus  monasterii  S.  Galli 
nicht  bloss  mannichfache  ungerechte  und  parteiische  Auffassungen  vor- 
gebracht, sondern  auch  zahlreiche  irrige  Angaben  aufgestellt  hat.  Per- 
sonen sind  als  gleichzeitig  eingeführt,  die  nicht  mit  einander  gelebt  haben; 
Personen  sind  zu  einer  Zeit  als  lebend  geschildert,  in  der  sie  längst  ge- 
storben waren.  ^)     Die  mündlichen  üeberlieferungen,  denen  Ekkehard  IV. 


ordinem  ut  referretur,  obtinuit.  Sed  Regina  eo  solo  non  contenta  cum  et  Notkerum  Labeoneni 
jam  pridem  defunctum  et  ejus  novum  inventum  [Rasur  eines  Wortes]  demiraretur,  Pcalterium 
ejus  teutonice  nuper  scriptum  expetiit  et  una  cum  Jobo  (satis  quidem  invitis  patribus)  asportavit. 
Ita  enim  de  bis  meum  illud  octingentorum  annorum  Chronicon. 

1)  I.  cap.  46  bei  Pez,  Thes.  anecd.  tom.  I.  pars.  S,  col.  580:  De  quibus  psalterium  tantum 
paraphrastice  ab  eo  interpretatum  vidimus,  ex  archetypo  transscriptum,  quando  quidem  arche- 
typum  ipsum  Gisela  imperatrix  ad  S.  Gallum  cum  venisset,  ab  abbate  exoraverat  et  asportarat. 

2)  Tom.  181.  —  Im  Concepte,  das  flüchtig  geschrieben  und  wiederholt  durchcorrigiert 
ist  —  yiele  Stellen  sind  gestrichen,  übergeschrieben ,  an  den  Rand  gesetzt  — ,  lautet  die  Anm.  8 

angeführte  Stelle : Pro  devotione  insuper  sua  :::::::::  Labeonem  tunc  quidem  defunctum 

et  pro  affectu  suo  erga  novum  inventum  magnis  precibuM  expetisse  psalterium  ejus  teutonice  nuper 
scriptum:  qaod  et  una  cum  Jobo  tandem  asportaverit. 

8)  Vergl.  G.  Meyer  von  Eoionau,  Ekkehard  IV.  Casus  S.  Galli  in:  Die  Geschichtschreiber 
der  deutschen  Vorzeit.  1878.  X.  Jahrh.  Bd.  11.  Einl.  —  E.  Dümmler,  Das  Formelbuch  des  Bischofs 
Salomo  ni.    Leipzig  1867,  S.  108  fgg. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  I.  Abth.  30 
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fast  ausschliesslich  folgte,  waren  eben  in  zahlreichen  Fällen  nicht  aus- 
reichend und  zuverlässig.  Es  kann  daher  auch  dasjenige  unrichtig 
gewesen  sein,  was  er  über  Notkers  Autograph  der  Psalmen  und  des 
Hiob  „von  den  Vätern  gehört  hat".  Und  darauf  war  Ekkehard  IV.  an- 
gewiesen, als  er  der  Copierung  desselben,  vielleicht  lange  nachdem  sie  er- 
folgt war,  in  seinem  Liber  benedict.  gedachte.  Denn  1027,  bei  dem  Besuche 
der  Kaiserin  in  St.  Gallen,  war  er  bereits  in  Mainz,  wo  er  mindestens 
bis  zum  Jahre  1031  blieb.  Auch  ist  es  gar  nicht  wahrscheinlich,  dass 
man  der  Kaiserin  die  in  der  Eile  angefertigte  Copie  der  Psalmen  ge- 
schenkt hat.  Vielmehr  wird  man  ihr,  wenn  sie  überhaupt  die  Werke 
des  von  ihr  verehrten,  berühmten  Mannes  zu  besitzen  wünschte,  in  der 
That,  wie  die  Chronik  berichtete,  das  vielleicht  von  ihm  selbst  geschrie- 
bene Original  eingehändigt  haben. 

Ob  sonst  irgendwo  sich  damals  noch  eine  Abschrift  der  Psalmen 
befand,  ist  fraglich.  An  Bischof  Hugo  hatte  Notker  geschrieben:  „horum 
(der  Verdeutschungen)  nescio  an  aliquod  dignum  sit,  venire  in  manus 
vestras;  sed  si  vultis  ea,  sumptibus  enim  indigent,  mittite  plures  perga- 
menas  et  scribentibus  praemia  et  accipietis  eorum  exempla".  Ob  er  aber, 
was  speciell  die  Psalmen  anbelangt,  von  diesem  Anerbieten  Gebrauch 
machte,  wissen  wir  nicht. 

Diese  erste,  rasch  angefertigte  Abschrift  des  Originales  war  es 
also,  woraus,  wahrscheinlich  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts, 
in  St.  Gallen  jene  drei  Handschriften  geflossen  sind,  von  welchen  uns 
die  zwei  Baseler  Doppelblätter,  das  Seoner  und  Wallersteiner  Blatt  er- 
halten sind.  Aus  ihr  ist  auch  der  Text  in  der  Wiener  Psalmenhand- 
schrift erwachsen.  Es  wurden  also  im  Laufe  der  Zeit  noch  andere  Ab- 
schriften derselben  gefertigt.  Die  Vorlage  für  St.  Galler  Codex  21  und 
die  Loubere-Schiltersche  Abschrift  dagegen  stammt  auf  keinen  Fall, 
weder  mittelbar  noch  unmittelbar,  aus  dieser  ersten  Copie  des  Originales. 
Sie  ist  vielmehr,  wenigstens  indirekt,  aus  dem  Original  selbst  geflossen. 
Daher  kommt  es,  dass  die  St.  Galler  Handschrift,  obwohl  jünger,  voll- 
ständiger ist  und  vielfach  bessere  Lesearten  ausweist,  als  die  Bruch- 
stücke Bb  2,  Sb,  Wb  von  Handschriften,  die  älter  sind,  und  die,  da  sie 
in  St.  Gallen   geschrieben   wurden,    eben  durch  ihre  Fehler  und  Lücken 
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auch  wieder  beweisen,  dass  in  St.  Gallen  nicht  das  Original,  sondern  die 
erste  flüchtige  Copie  zurückgeblieben  ist. 

Auch  1461  war  sie  noch  dort.  Der  Bibliothekskatalog  von  diesem 
Jahre  verzeichnet  unter  P  20:  Translatio  barbarica  psalterii.  Die  vor- 
ausgehenden Nummern  fehlen  in  der  Handschrift  1399.^)  Es  darf  dar- 
aus aber  nicht  die  Möglichkeit  hergeleitet  werden,  dass  damals  ausser 
dem  angeführten  Exemplare  noch  andere  in  der  Klosterbibliothek  sich 
befanden.  Denn  wenn  auch  schon  N  und  0  ein  Psalterium  enthalten 
hätten,^  so  würde  der  Katalog,  wie  auch  sonst  (s.  Ill.K  11.  LH. 
M  11.  K  23  u.  s.  w.),  bei  P  nur:  Idem  gesagt  haben.  Unter  Abt  Franz 
(gest  1529)  war  dieses  eine  Exemplar  gleichfalls  noch  in  St.  Gallen 
vorhanden,  wie  Jod.  Metzler  ^)  in  seiner  oben  citierten  Chronik  bemerkt. 
Nach  einer  Randglosse  war  die  Bemerkung  aus  dem  nun  verschollenen 
Bibliothekskataloge  entnommen.  Da  kam  im  Jahre  1529,  nach  dem 
Tode  des  Abtes  Franz,  als  die  Bürger  von  St.  Gallen  von  den  Standen 
von  Zürich  und  Glarus  das  Stiftsgebäude  mit  Grund  und  Boden,  sowie 
mit  allen  Lasten  und  Giebigkeiten  kauften,*)  die  Bibliothek  und  in  ihr 
auch  Notkers  Psalter  in  die  Hände  der  Bürger.  Der  Bürgermeister 
Yadianus  hatte  von  März  1529  bis  August  1530  den  Schlüssel  zu  der- 
selben. Aber  schon  zwei  Jahre  später,  nach  der  Schlacht  bei  Kapel, 
wurde  in  Folge  des  Friedensschlusses  und  des  Spruches  der  Schieds- 
richter auch  die  Bibliothek  dem  neuen  Abte  Diethelm  zurückgegeben. 
Und  dass  der  Notkersche  Psalter  nicht  gleich  wie  andere  Handschriften 
zurückbehalten  wurde,  oder  in  Privatbesitz  kam,^)  geht  aus  einer 
Aeusserung  Vadians  (gest.  1551)  in  dem  Concepte  seiner  Farrago  antiq. 
de  collegiis  et  monasteriis  Germaniae  veteribus  hervor,  das  uns  in 
nr.  48  der  Vadianischen  Bibliothek  in  St.  Gallen  erhalten  ist.  Er  schrieb 
dort  nämlich  im  Jahre  1547:  „Exstat  apud  nos  Sangalli  inbibliotheca 
aedis    majoris    Psalterion    a    Notkero    monacho,    quem    nostri    ob 


1)  8.  Weidmann,  Qeschichte  der  Bibliothek  von  St.  Gallen.    St.  Gallen  1846.    S.  419. 

2)  Weidmann  a.  a.  0.    S.  419. 

8)  Pag.  458:    fnit  exemplar  in  nostra  bibliotheca  adbuc  Francisci  abbatis  seculo  (Rand- 
gloMe:  Ex  indice  sub  Francisco  abb.  msc). 

4)  S.  Herm.  Schenk,  Hiatoriae  rerum  S.  Galli  im  Codex  1240,  pag.  451  fgg. 

5)  Pins  Kolb,  Bibl.  manusc.  monast.  S.  Galli  registrata.  tom.  II.  pag.  196.  —  Praef.  pag.  45 
im  St.  GaHer  Codex  1400.  1401. 

30  ♦ 
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linguae  tarditatem  Balbulum  cognominaverunt  —  —  —  in  nostram 
lingiiam  translatum".  Denn  unter:  „bibliotheca  aedis  majoris"  ist  die  Biblio- 
thek des  Klosters  verstanden,  welche  sicli  im  $t  Otmai^s-Thurme,  ini 
sog,  Schulthurme  befand.  Für  die  der  Stadt  gehörigen  Bücher  —  die 
des  1536  gestorbenen  Pfarrers  zu  St.  Laurenz,  Wolfgang  Wetter  und 
die  des  1542  gestorbenen  Predigers  Dom.  Zili  —  gab  es  damals  noch 
gar  keinen  öffentlichen  Aufbewahrungsort  Erst  1568  wurden  die 
Bücher  der  Stadt  in  das  Gewölbe  der  ehemaligen  St  Wiborada-Capelle 
bei  St  Magnus  gebracht.  In  der  Reinschrift  aber,  welche  Barth.  Scho- 
binger  (gest.  Iß 04)  von  dem  Vadianischen  Concepte  dieser  Farrago  sowie 
der  Abhandlung  De  primitivae  ecclesiae  statu  gemacht  hat,  and  welche 
uns  gleichfalls  in  derselben  Bibliothek  unter  m\  49  erhalten  ist,  sind 
die  Worte  „nostri**  und  „bibliotheca  aedis  majoris"  ausgelassen.  Und 
ebenso  fehlen  sie  pag.  47  in  dem  Drucke  der  Farrago,  welchen 
Melchior  Goldast  (gest.  1635)  nach  dieser  Reinschrift  Schobingers  in 
tom.  IIL  Alemannicaruin  reruui  scriptores  aliquot  recentiores  1606  ver- 
anstaltet hat. 

Dass  nun  Schobinger  diese  Worte  nur  deshalb  ausgelasi^n  hat, 
weil  sich  das  Notkersche  Psalterium  damals,  als  er  die  Bemerkung 
Vadians  über  dasselbe  abschrieb,  nicht  mehr  in  der  Klosterbibliothek 
befand,  ist  selbstverständlich.  Wo  es  aber  hingekonmien  ist,  darüber 
gaben  ohne  Zweifel  die  sieben  Zeilen  Aufschliiss,  welche  zu  der  an- 
geführten Stelle  am  Rande  beigeschrieben  waren.  Leider  sind  sie  aber 
mit  Tinte  überstrichen.  Nur  der  Anfangsbuchstabe  L  ist  deutlich  sicht- 
bar. Auch  ist  zu  erkennen,  dass  das  unleserlich  gemachte  nicht  von 
Schobinger^  sondern  von  Goldast  herrührte,  und  dass  es  dem  nicht  ent- 
sprochen haben  kann,  was  Goldast  tom.  IIL  pag.  144  in  den:  Barth. 
Schobingeri  Additiones  ad  L  Vadiani  C.  farraginem  antiquitatum  als 
Anmerkung  Schobingers  zu  der  angeführten  Stelle  setzt:  „Pag.  47.  Num.  L 
Exstat  apud  nos  Sangalli  Psalterion  a  Notkero  Monacho  etc.]  Est  nunc 
penes  me  in  mea  Bibliothecaj  quod  vulgare  et  publicum  in  vsum  dare 
recepit  noster  Goldastus  cum  amplissima  priscorum  vcrborum  expositione. 
Quod  hie  meminisse  volui,  ut  ab  aliis  etiam  amicis  et  rerum  patriarum 
studiosis  auris  ejus  velleretur  in  datae  fidei  memoriam**.  Diese  im  Drucke 
hinter   dem  Texte   der  Farrago  stehenden  Additiones  enthalten  zunächst 
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die  Bemerkungen,  welche  Schobinger  seiner  Abschrift  der  Vadianischen 
Farrago  im  Cod.  49  am  Rande  beigefügt  hat.  Dann  bringen  sie  auch, 
was  der  Titel  im  Drucke  nicht  erkennen  lässt,  Noten,  die  Goldast  der 
Schobingerschen  Copie  beigeschrieben  hat.  Viele  Not/cn  endlich,  welche 
Goldast  in  den  Additiones  Schobingeri  gedruckt  hat,  gehen  gar  nicht 
auf  Randbemerkungen,  weder  Schobingers  noch  Goldasts,  zurück.  Von 
den  Anmerkungen  z.  B.  zu  pag.  46.  47.  48  findet  sich  nicht  eine  einzige 
in  der  Handschrift.  Goldast  schrieb  in  dieser  Partie  nur  kurze  Inhalts- 
angaben und  Stichwörter  an  den  Rand:  „Notkeri  monachi  psalterium  ger- 
manicum.  —  Germanicae  linguae  vetustae  duritia  et  asperitas.  —  Pater 
noster  germanice.  —  Ave  maria  mendicantium  fratrum  precatio.  — 
choren.  —  chorung.  —  gewerf."  u.  s.  w.  Auch  die  citierte  Bemerkung 
zu:  „Exstat  apud  nos  Sangalli  Psalterion  a  Notkero  monacho  etc.]"  fehlt 
in  der  Handschrift  und  wurde  von  Goldast  dem  Schobinger  nach  dessen 
Tode  unterschoben.  Er  liess  denselben  schon  in  den  Additiones  zur 
Farrago  sagen,  was  erst  später  eingetreten  ist.  Wann  indes  Schobinger 
den  Psalmencodex  erhalten  hat,  lässt  sich  nicht  mehr  genau  feststellen. 
Dass  er  1556  noch  in  der  Klosterbibliothek  war,  sieht  man  aus  Conrad 
Gesners  Mithridates,  dem  wieder  Heinrich  Hottinger  in  seinem  Biblio- 
thecarius  quadripartitus  ^)  folgte.  Er  theilt  dort  Blatt  41  das  Pater 
noster  und  Symbolum  mit,  das  er  von  Vadianus  erhalten  hatte,  und 
sagt  dann  anschliessend:  „audio  et  Psalterium  sacrum  similiter  translatum 
eo  tempore  extare  in  coenobio  divi  Galli".  Ebensowenig  kann  ich 
nachweisen,  wie  der  Codex  in  Schobingers  Besitz  kam,  mittelbar  oder 
unmittelbar.  Schon  Metzler,  der  1604  Bibliothekar  wurde,  wusste  es 
nicht  mehr.  »Quo  tandem  modo  in  urbem  fuerit  translatum,  me  latet", 
sagt  er  pag.  463  in  seiner  Chronik.  Dass  ihn  aber  Schobinger  um  die 
Wende  des  Jahrhunderts  wirklich  besass,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein.  Er  schickte  ihn  nämlich  in  dieser  Zeit  an  Paulus  Melissus, 
der  vom  Jahre  1586 — 1602  der  palatinischen  Bibliothek  in  Heidelberg 
vorstand.  Im  Auftrage  des  Churfürsten  Friedrich  HI.  von  der  Pfalz 
begann  dieser  schon  vor  1572  eine  gereimte  Bearbeitung  der  Psalmen. 
Und   das  wird  wohl  der  Grund  gewesen  sein,   warum  er  Schobinger  um 


1)  Zürich  1664.    Pag.  146. 
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Uebersendung  der  Notkerschen  üebersetzung  gebeten  hat.  Nach  dem 
Tode  des  Melissus  kam  die  Handschrift  im  Jahre  1602  in  die  Hände 
Marquard  Frehers,^)  der  sich,  wie  man  aus  einem  Briefe  des  Markus 
Velserus  aus  Augsburg  an  Goldast  sieht,  ^)  mit  dem  Gedanken  trug, 
eine  Ausgabe  derselben  zu  veranstalten.  Und  zu  diesem  Zwecke  begann 
er  den  Codex  durchzuarbeiten,  der  sich  noch  im  Sept.  1604  in  seinem 
Besitze  befand.  Die  Auszüge,  die  er  sich  damals  gemacht,  verwerthete 
er  dann  1609  in:  Orationis  dominicae  et  symboli  apostolici  Alamannica 
versio  vetustissima,  1610  in:  Decalogi,  orationis  et  symboli  Saxonica  versio 
vetustissima  und  1611  in:  Formulae  foederis  Ludouici  Germaniae  et 
Karoli  Galliae  regum.  In  der  ersten  Schrift  ist  angeführt:  „Unser  tago- 
licha  brot  (Pater  noster  523*  21),  Unde  in  chorunga  ne  leitist  tu  unsih 
(523^  6),  Den  gewichten  haltare  (Sym.  apost.  524*  7),  Kenothaftot 
(524*  14),  an  cruce  gestahter  (524*  22),  urstendeda  (525*  1),  ewigen  IIb 
(525*  2),  Ps.  36  fons  vitae  des  libes  Ursprung  (Ps.  35,  10),  Ps.  106 
Dele  me  de  libro  vitse  Tilige  mih  aba  dinemo  libpuoche  (Ps.  105,  23)*. 
In  der  zweiten:  „Ps.  85  Benedixisti  terram  tuam  ze  guote  gechattost  tu 
dina  erda  (Ps.  84,  2),  112  Salda  das  ist  Benedictio.  Salda  gaben  alte 
liute  iro  chindon  daz  hies  Benedicere  (Ps.  111,  2),  Kenothaftot  (Symb. 
apost.  524*  14),  Keloubo  dia  heiliga  allelichun  gesamenunga  (Symb. 
apost.  524^17)".  In  der  dritten  ist  citiert:  „Ps.  1  Qui  non  abiit  etc.  Ter 
in  dero  argon  rat  ne  gegieng  (Ps.  1,  1),  104  geleistit  (Ps.  64,  2;  — 
Citat  104  ist  irrig  — )",  sowie  die  Glosse:  gotes  minnare  zu:  amator  Dei 
Ps.  86  (85),  7. 

„Sed  relegere  operae  pretium  videtur",  schreibt  Marq.  Freher  am 
10.  Aug.  1605  an  Goldast,  „quia  prima  lectione  multa  effugerunt".  Er 
bat  deshalb,  ihm  um  einen  angemessenen  Preis  eine  Abschrift  der  Psalmen 
zu  verschaffen.^)  Zwischen  Sept.  1604  und  Aug.  1605  muss  also  Freher 
den   Codex  zurückgestellt  haben.     Nun  starb  aber  Schobinger  bereits  am 

1)  Annalium  monasterii  fragmenta,  quae  cum  Nokeri  (sie!)  Paalterio  Haidelbergam  miseram, 
a  Melissi  obitu  FreheruB  ad  manus  recepta  necdum  reraisit.  Quae  in  libris  meis  reperi,  descripta 
mitto,  schreibt  Schobinger  XVIII.  Kai.  Jun.  1602  an  Goldast. 

2)  Nunc  literas  a  Frehero  accipio,  qui  Notgeri  tertii  abbatis  S.  Galli  versionem  barbaricam 
(ita  inscripsit),  id  est  germanicam  Psalterii  totius  paraphrasi  Willeramianae  similem  apud  se  esse 
ait  et  publico  ofFert,  si  typographum  inveniat. 

3)  Quaeso,  si  fieri  potest,  age  ut  justo  pretio  codex  ipse  mihi  transscribatur,  facies  gra- 
tissimum  et  nihilominus  copiam  edendi  tibi  salvam  habebis. 
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27.  Juni  1604.  Der  Psalmencodex  kann  also  nicht  an  ihn  zurück- 
gekommen sein.  „Quod  opus  nunc  in  nostra  manu  est",  schreibt 
Goldast  1606  in:  Histor.  Alam.  pars.  I.  De  auctoribus  et  eorum  scriptis.  ^) 
Im  Catalogus  scriptorum  qui  duobus  hisce  in  tomis  desiderantur  setzt 
er  zu:  „transtulit  (Notkerus)  in  linguam  alamanicam  psalmos  Davidis  et 
librum  Job"  die  Worte:  „quorum  illi  apud  nos  exstant,  iste  periit".^  Er 
arbeitete  an  einer  Abhandlung  über  die  verschiedenen  Notker.  „De  Not- 
kero  discursum  tuum  avide  exspecto",  schreibt  Freher  am  27.  Sept.  1605 
an  Goldast.  Auch  eine  Ausgabe  des  Psalters  beabsichtigte  er.  Und 
wahrscheinlich,  um  sich  die  Priorität  Freher  gegenüber  zu  sichern,  hat 
er  dies  in  der  oben  angeführten  Stelle  Schobinger  schon  in  den  An- 
merkungen zur  Vadianischen  Farrago  ankündigen  lassen.  Aber  unter 
der  Ungunst  der  Verhältnisse,  die  ihn  zu  wiederholtem  Ortswechsel  und 
lucrativeren  Arbeiten  zwangen,  scheint  er  nicht  einmal  zu  eigentlichen 
Vorarbeiten  gekommen  zu  sein.  Benutzt  hat  er  den  Codex,  seit  er  in 
seinem  Besitze  war,  sicher  nirgends.  Die  drei  Citate  in  der  1603  er- 
schienenen Paraeneticorum  veterum  pars  I,  pag.  372:  „Ps.  126  danne 
chedent  sie  under  dietin  (Ps.  125,  3),  135  manige  diete  sluog  (Ps.  134, 
10),  pag.  386:  Ps.  127  so  er  daz  ende  gibet  sinen  holdon  (Ps.  126,  3)" 
stammen  noch  aus  einer  Zeit,  in  der  sich  derselbe  im  Hause  Schobingers 
befand,  in  dem  ihn  Goldast  1598,  bei  seinem  ersten  Aufenthalte  daselbst, 
kennen  lernte.  Und  Alam.  rerum  Script,  tom.  III.  pag.  47  ^)  ist  der 
deutsche  Text  des  Pater  noster  und  Symbolum  ohne  Vergleichung  der 
Handschrift  genau  so  abgedruckt,  wie  er  in  Schobingers  oben  S.  224 
erwähnten  Abschrift  der  Vadianischen  Farrago  steht.  Schobinger  da- 
gegen hat  bei  der  Copie,  die  er  für  den  Goldastschen  Druck  anfertigte, 
den  Wortlaut  des  Pater  noster  und  Symbolum,  der  in  Vadians  Concepte 
enthalten  ist,  und  der  buchstäblich*)  gleichlautend  auch  wieder  im  Codex 


1)  Alam.  reram  scriptores.   tom.  I.  pag.  4. 

2)  Ibid.  tom.  H.  pag.  199. 
8)  Frankoforti  1606. 

4)  Es  weicht  nur  ab :  Symb.  bei  Hatt.  524»  22  gestahter  Farrago  —  gestachter  Mönchsstand. 
524b  2  le  gottes  F  —  ze  gotes  M.  524^  8  fatter  F  —  fater  M.  524b  9  irteülene  F  —  irteilene  M: 
8.  auch  S.  228,  Anm.  4.  —  In  J.  v.  Watt,  Deutsche  bist.  Schriften.  Bd.  1,  S.  68  muss  es  heissen:  z.  38. 
34.  himele,  z.  85  aculde,  S.  54,  z.  6  und«,  z.  11  sunde,  z.  14  uutle,  z.  27  umsen^te,  z.  28  uuandn, 
z.  32  ketAttf,  z.  85  anasuuine. 
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45^)  der  St.  Galler  Stadtbibliothek:  Von  dem  mönchsstand *)  begegnet, 
wo  ausserdem  das  Athanasianische  Bekenntnis  von  Hatt.  527'  8  bis 
528**  7  sammt  dem  Schlusssatze  531^  22—25  mitgetheilt  wird,^)  mit 
der  Handschrift  verglichen.  Das  sieht  man  ganz  abgesehen  von  zahl- 
reichen Schreibweisen,  durch  welche  sich  der  Codex  48  und  49  scheiden,*) 
unwiderleglich  daraus,  dass  in  der  Schobingerschen  Abschrift  eine  Stelle 
steht,  die  sich  in  Vadians  Concepte  nicht  findet,  nämlich  Goldast  pag.  47: 
„sicut  ex  verbis  Notkeri  symbolo  praepositis  deprehenditur,  hoc  modo: 
Daz  Graeci  Chedent  symbolum,  Latini  coUationem,  daz  cheden  wir 
gevverf,  vvanda  iz  Apostoli  gesamenoton  unde  zesammine  ge würfen, 
daz  iz  zlichen  si  Christianae  fidei.  Also  ouh  in  proelio  symbolum 
heiczet  daz  zeichen,  daz  an  skilten  aide  an  gemöten  Worten  ist,  tannan 
iogliche  iro  socios  irchennent".  Bei  Vadian  steht:  „und  an  sinen  son 
Jesum  Christum  einigen  unsem  herren" ;  —  bei  Schobinger-Goldast:  „Unde 
an  sinen  sün  den  gewichten  haltare  einigen  unseren  herren".  Vadian 
setzt:  „gemeinsame.  Keloubo  belaszung  unser  sünde.  ^)  Keloubo  euuigen 
lib.  Amen";  —  Schobinger-Goldast:  „gemeinsame,  ablass  dero  sunden.  ge- 
löubo   des   flelskes   ürstendede. ^)    geloubo  ewigen  lib.  Amen".'')     Ferner 


1)  In  Codex  46  und  47,  welche  Entwürfe  zu  dem  Tractate  Von  dem  mönchsstand  enthalten, 
fehlen  die  deutschen  Stücke. 

2)  Joachim  von  Watt,  Deutsche  historische  Schriften.    Bd.  1,  S.  68—66. 

3)  Von  Vadian  erhielt  Johann  Stumpff  bei  einem  Besuche  in  St.  Ghillen  nebst  anderen 
Schriftstücken  auch  die  altdeutschen,  die  er  dann  dem  4.  Boche  seiner  Chronik  (Zürych  1648): 
Von  altem  Heluetia  in  gemein  fol.  295^  einverleibte.  —  Aus  Stompffs  Chronik  entnahm  dann  die 
Formeln  Nathan  Chytraeus  in  notis  ad  Oalateum  Casae. 

4)  Codex  48  =  V;  Codex  49  =  S;  Goldastsche  Druck  =  G  lesen:  a)  Pater  noster:  belasz  V 

—  beläz  S  G.  belasend  V  —  beldzend  S  G.  vnseren  V  —  vnsem  8  G.  Nun  V  —  Nu  8  G. 
unsich  föne  V  —  ünsih  föme  S  G.  b)  Symbolum:  Fater  V  —  fater  S  —  fatere  G.  skefen  V  — 
skepfen  S  —  skeffen  G.    vnd  V  —  Unde  S  G.     infangen  uuart  V  —  infängen  ward  S  G.    der  V 

—  dero  S  G.  Kenothaftot  V  —  Kenöthdftat  8  —  KenöthafFtat  G.  da  sitzet  ze  gottes  ze  stinne 
V  —  dar  Hizzet  ze  götis  zäse  suuun  8  G.  fatter  V  —  VÄter  S  G.  dan.  na  kimftiger  V  —  dann&n 
chiünftiger  S  —  chimftiger  G.  findet  lebende  V  —  uindet  l^ente  8  G.  der  heiligen  V  —  d^ro 
heiligon  8  —  heiligen  G.     thuon  V  —  tüon  8  G. 

5)  Keloubo  belaszung  unser  sünde,  das  in  der  Farrago  und  in  der  8chrift  Von  dem  mönchs- 
stand steht,  ist  ohne  Zweifel  eine  Fälschung  Vadians,  der  das  Wort:  ablaz  des  Originals,  das 
8chobinger  richtig  in  neine  Abschrift  aufgenommen  hat,  nicht  gebrauchen  wollte.  Belaszung  ist 
kein  ahd.  Ausdruck,  sünde  keine  Notkersche  Form. 

6)  Keloubo  des  fleiskes  urstende,  das  in  der  Farrago  fehlt,  steht  Von  dem  mönchsstand. 

7)  In  der  Ausgabe  Frankfurt  1661,  tom.  III.  pag.  34  fehlt  die  Zeile  |ne  vindet  lebente 
aide  töte.  Gelönbo  an  den  heiligen  Geist:  Keloubo  heiliga  dia.  Ebenso  im  Abdruck  des  8ymb. 
bei  Schilter,  Thes.  tom.  I.,  pars  II.,  pag.  84. 
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bietet  der  Text  bei  Vadian  keinen  der  Accente,  die  bei  Scbobinger  nr,  49 
und  mit  ganz  geringen  Abweichungen  bei  Goldast  stehen.  Sie  können 
also  gleichfalls  nur  aus  der  Handschrift  stammen* 

Nirgends  auch  hat  Goldast  nach  dem  Jahre  1606  den  Codex  er- 
wähnt Seine  zahlreichen  Collectaneen  im  MS.  a.  20  Philologica  in 
quibus  variae  observationes  de  omni  scibili  literario  annotantur.  Coepta 
1617  Bickenburgi,  und  a.  97  Confusanea  variarum  observationum. 
Coepta  Genevae  1599  absoluta  Episcopicellae  Helvetiorum  1608  in  der 
Bremer  Stadtbibliothek,  *)  in  welchen  z.  B.  das  Heldenbuch,  die  Manessische 
Liederhandschrift  wiederholt  citiert  werden,  ergeben  keinen  Anhaltspunkt. 
In  den  von  Thülemar  herausgegebenen  Briefen  an  Goldast  ^)  findet  sich 
nach  dem  Jahre  1606  ebensowenig  eine  Andeutung  über  dieses  aus  der 
St  Galler  Kloöterbibliothek  stammende  Psalterium  Notkers,  wie  in  den 
ungedruckt^n  Briefen  von  Goldast  in  der  Uffenbach-Wolfschen  Sammlung 
in  der  Hamburger  Stadtbibliothek.  Er  wird  es  also  wohl  nach  1606 
nicht  mehr  besessen  haben.  So  viel  steht  auf  alle  Fälle  fest,  dass  es 
bei  seinem  Tode  1635  nicht  mehr  in  seiner  Bibliothek  sich  befand. 
Die  ira  Jahre  1041  zu  Frankfurt  gedruckte  Bibliotheca  Goldastiana  sive 
librorum  excusorum  et  Manuscriptorum  omnium  et  singulorum  a  Dn. 
M,  Goldasto  ab  Haimenafeld  relictorum.  Catalogus  classicus  per  Haeredes 
Schleichianos  verzeichnet  keinen  Notker.  Unter  den  Manußcripten  Gold- 
aste,  welche  nach  seinem  Tode  der  Senat  von  Bremen  kaufte,  befand 
sich  kein  Notkor. ^)  Hat  Goldast  den  Psalmencodex  wieder  verliehen? 
Hat  er  ihn  etwa,  wie  manche  anderej  verkauft? 

Hattemer  vermuthete,^)  Metzler  habe  Goldast,  mit  dem  er  befreundet 
war,  bewogen,  ihm  das  theure  Buch  zurückzugeben,  wie  er  ihm  die 
Handschrift  393    im  Jahre    1604    zurückgestellt   habe.     Goldast  erwfilmt 


1)  Aaafienlera  beÜDtien  sich  in  der  ßrenier  Stailtbibliothek  folgende  MS.  Goldaat«:  1)  a.  8L 
Kovellne  imperatoriae  ab  anno  4^)0  ad  annum  1632.  —  Observationea  historie,  popuJomiu  regionam 
et  loconim.  2)  b.  37.  Graeco-latiam  in  otio  Tur^oviano  ooJlectuTii  et  conscriptum.  1699,  3)  b,  28. 
2.  Goldaati  coliectaneum  de  Bischoffzella.  4)  h.  16.  Miscellanea  ex  optimis  quibuaque  omnibus 
Antonbui}  Lal.mie.    Altorfi  1597. 

2)  Virorum  clL  et  doct.  ad  M.  Goldaatnui  —  —  Epiatolae.     Francofurti  et  Spirae  1688, 

3)  B.  G.  StruTÜ  Introductio  in  notitiam  rei  litterariae.  Cura  J.  Chr.  Fiscberi.  Franco- 
fttrli  et  Lipsiae.  1704.  §  19.  pag.  363  fgg.  —  Hambnrgische  Berichte  von  Gelehrten  Sachen. 
BT.  44.  pag,  362-,  vergl.  H.  Chr.  Senckenberg,  Selecta  juria  et  Historiarum.    Frankfürt  1734. 

4)  Denkmahle  des  Mittelalters.     Bd.  2,  S.  18. 

Abb.  d.  L  GL  d.  k  Ak.  d.  Wis«*.  XVIll.  Bd.  T.  Abib.  »l 
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die  Zurückgabe  des  Liber  benedict.  in  Alain,  rer.  script  toni.  L  pag.  3.  *) 
Zugleich  mit  ihm  hat  Goldasfc  allerdings  auch  alle  anderen  Bücher 
Metzler  zurückgesandt,  die  er  aufi  der  St.  Galler  Klosterbibliotbek  entnommen 
hatte.  Aber  das  Notkersche  Psalterium  kann  nicht  darunter  gewesen 
sein.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Goldast  dasselbe  gar  nicht  direct  aus 
der  Klosterbibliothek  entnommen  hat,  erfolgte  die  Zurückgabe,  wie 
aus  einem  Briefe  Metzlers  hervorgeht,^)  schon  im  Juni  1599,  also  in 
einer  Zeit,  in  der  sich  die  Psalmenübersetzung  noch  in  den  Händen 
Schobingers  befand.  Auch  würde  es  Metzler,  der  sich,  wie  angeführt, 
den  Verlust  des  Psalmencodex  nicht  zu  erklären  wuaste,  in  seiner  Chronik^ 
die  er  bis  zum  Tode  des  Abtes  Bennbard  IL,  1630,  fortgeführt  hat,  ge- 
wiss nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  haben,  wenn  derselbe,  während 
er  Bibliothekar  war,  und  zwar  auf  seine  Veranlassung  in  das  Kloster 
zurückgekommen  wäre.  Hat  er  ja  doch  auch  die  Zurückgabe  des  Liber 
benedictionum  erwähnt. 

Freilich  sagt  der  Abt  von  Dissentis,  Bernhard  Franck  (gest.  1763) 
in  seiner  Dissertatio  critico-historica  de  authore  theodiscae  paraphrasis 
Psalterii  pag,  X,  ^)  es  habe  sich  nach  der  Angabe  des  Jodokus  Metzler 
um  1620  in  der  Klosterbibliothek  ein  Codex  des  Psalters  befunden,  was, 
darauf  fussend,  der  Bibliothekar  Pius  Kolb  (gest.  1762)  in  seiner  Biblio- 
theca  vetus  Manuscripta  Monasterii  S,  Galli  Registrata  im  Cod.  1281 
der  St.  Galler  Stiftsbibliothek  Bd.  1,  pag.  378  mit  dem  Beifügen  wieder- 
holt: flSed  hi  omnes  Codices  et  exemplaria  nionasterio  nostro  subtracta 
sunt".  Indes  diese  Behauptung,  wornach  man  annehmen  müsste,  dass  der 
in  die  Stadt  verschleppte  Psalmencodex  wirklich  wieder  in  die  Kloster- 
bibliothek zm'ückgekomrnen  ist  beruht  auf  einem  Miss  verstand  nisse  Francks, 
der  auch  irrthtiuilich  der  Meinung  war,  dass  die  Verschleppung  des 
Psalmencodex  in  die  Stadt,  von  der  Met^ler  spricht,  schon  nach  dem 
Tode  des  Abtes  Franz  1529  stattgefunden  habe.*)     Metzler  sagt  in  seiner 


1)  Ejusdenn  (bc.  Aribonis)  ro^in  e^asposuit  )>enedtctioiium  librtttn  earmine»  quem  unte  hos 
KDnoii  inona*t€no  S-  OaUi  dedicaviinuß. 

2}  Quid  äibi  relini  ütierae  illae  FKK  in  fronte  illtojt  veiuäti  codici«,  qaetti  sirnal  cum  re- 
Hquiti  ex  bibliotheca  nostm  a  te  üsportatut»  cum  Hcbeda  tua  ad  me  remi^isti. 

8)  Schilter,  TUesaur,  antiq,  teot,  tom.  I. 

4)  Dm»  inde«  der  Cmki  noch  1556  in  der  Klosterbibliotbek  wäf,  und  er«t  in  drij  Zeiten 
Bchobingerti  verKchlt^ppt  wurde,  s.  oben  S.  225. 
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Chronik,  die  ich  vom  Anfange  bis  zum  Ende  gelesen  habe,  nirgends, 
dass  sich  ein  Codex  des  Psalters  in  der  Klosterbibliothek  befinde.  Er 
erwähnt  nur  pag.  453.  456,  dass  er  das  in  die  Stadt  verschleppte 
Exemplar  des  Psalters  gesehen  habe,  und  dass  dasselbe  nach  seiner 
Meinung  nicht  so  gut  sei,  wie  dasjenige,  das  er  in  Einsiedeln  angetroffen 
habe.  ^)  Wer  aber  die  Handschrift  besass,  die  er  mit  der  Einsiedler  ver- 
gleicht, ist  leider  nicht  angegeben.  Dass  sie  indes  nicht  in  der  Biblio- 
thek des  Klosters  lag,  der  Metzler  vorstand,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein.  Denn  er  sagt  ausdrücklich,  das  Exemplar,  das  noch  unter 
Abt  Franz  vorhanden  war,  sei  endlich  auf  unbekannte  Weise  in  die 
Stadt  gekommen.  Und  nur  in  der  Stadt,  bei  Schobinger,  mit  dem  er 
befreundet  war,  hat  Metzler  das  zweite  Exemplar  des  Notkerschen 
Psalters  gesehen.  Es  folgt  das  unbedingt  aus  einem  charakteristischen 
Merkmal  desselben,  welches  Metzler  pag.  396.  397  verzeichnet.  Der 
Codex  habe  folgende  Verse,   von  alter  Hand  beigeschrieben,   enthalten:^ 

Panditur  ecce  liber  solvit  signacula  Notker 

Abdita  perspicuis  Septem  speculatus  ocellis. 

Gusta  quam  sapiant  quia  quarto  vase  nee  obstant. 

Baibus  erat  Notker,  Piperisgranum  fuit  alter, 

Tertius  hie  labio  datus  est  agnomine  lato 

Pectore  mandatum  gestans  labio  quoque  latum. 

Latior  hinc  (sie!)  labio  puto  nemo  videbitur  illo, 

Ecce  favos  labio  quales  stillat  tibi  lato. 
Eben  diese  Verse  standen  aber  auch  in  dem  Schobinger-Goldastschen 
Ciodex,  wie  aus  einem  Briefe  Frehers  vom  27.  Sept.  1605  an  Goldast 
hervorgeht.^)  Ja  diese  Verse,  welche  sonst  nur  noch  im  Cod.  393,  wo 
sie  pag.  246  eine  Hand  des  XV.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  aus  der 
Notkerhandschrift,   beigefügt   hat,   sowie    daraus   copiert   im   Codex   613 


1)  Cod.  1406  der  St.  Galler  Stiftebibliothek,  pag.  453:  Quo  tandem  modo  in  urbem  fuerit 
translatam,  me  latet.  Aliud  vidi  in  Bibliotheca  Einsidlensi  et  judicio  quidem  meo  melius, 
membraoaceum  antiquum.  —  pag.  456  s.  unten  S.  232,  Anm.  3. 

2)  1.  c.  pag.  896.  897:  Coeterum  quartum  hunc  Notkerum  fuisse  dictum  Labeonem  mani- 
feste ostendnnt  illi  ▼ersus,  quos  in  Psalterium  ejus  Notkeri  ex  antiquissimis  patribus  quidam  in- 

acriptit.  — Sed  versUR  ipsos  ex  antiquissimo  illo  Codice  Psalterii  Giselae  Imperatricis  anno^ 

hoc  est  staüm  post  Notkeri  Interpretis  mortem  in  ipso  D.  Galli  Coenobio  transscripto  audiamus. 

8)  1.  c.  pag.  126. 

31* 
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enthalten  sind,  hat  auch  schon  Vadian^)  in  der  Psalterhandßchrift,  die 
er  „auss  der  liberei  zu  S,  Gallen"^)  benutzte,  gelesen*  Freher  hat,  wie 
oben  S.  226  angeführt  wurde,  aus  der  Schobingerschen  Psalmenhand- 
ßchrift  einige  Stelleu  des  Pater  noater  und  S^aiibolum  citiert  Und  ganz 
ebenso  stehen  diese  Stellen:  ^Hatt*  523*21  Unser  tagolicha  brot,  523^6, 
unde  in  chorunga  ne  leitist  tu  unsichj  —  524*  7  den  gewichten  haltare, 
524*  14  kenothaftot,  524*  22  an  cruce  gestahter,  524*'  17  Keloubo  dia 
heiliga  allelichun  gesanienunga,  525*  1  urstendeda"  auch  wieder  in  dem 
Pater  noster  und  Sjmboluni,  die  Vadian  in  seiner  Farrago  und  Von  dem 
mönchsstand  aus  der  von  ihm  benutzten  Handschrift  mittheilt.  Der  Codex, 
welchen  Metzler  erwähnt,  und  welchen  der  Reihe  nach  Schobinger,  Me* 
lissus,  Freher,  Goldast  besassen,  ist  also  auch  identisch  mit  jenem, 
der  sich  in  den  Zeiten  des  Vadian  1547  noch  in  der  Klosterbibliothek 
befand. 

Noch  durch  ein  zweites  Merkmal  war  dieses  Vadian-iSchobinger- 
Freher-Goldastsche  Exemplar  charakterisiert.  In  der  Mitte  desselben 
stand,  sagt  Metzler  in  seiner  Chronik  pag.  456  (452),  am  Rande,  dass 
es  von  einem  Mönche  in  vierzehn  Tagen  copiert  worden  ist^)  Ob  auch 
die  Quelle  angegeben  war,  oder  ob  Metzler  nur  aus  der  Angabe  in  den 
von  ihm  benutzten  Ephemeriden  schloss,  dass  es  aus  dem  Original  ab- 
geschrieben worden  ist,  bevor  die  Kaiserin  Gisela  dasselbe  erhielt,  ist 
fraglich.  Auf  alle  Fälle  wird  aber  durch  Metzlers  Nachricht,  was  sich 
schon  aus  der  geschichtlichen  Untersuchung  ergeben  hat,  bestätigt,  dass 
nändich  das  Vadianische  Exemplar  die  erste  Copie  des  Originales  ist, 
rlamals  gemacht,  als  die  Kaiserin  in  St.  Gallen  war,  und  daas  diese  Copie, 
nicht  das  Original  der  Psalmen  daselbst  geblieben  ist 


1)  De  eollegiifl  et  moDasterüs  Germaniae  Teteribofl  bei  Goldast*  Alam.  reroni  »criptoreei. 
tow.  nL  pag,  7L 

2)  Die  abt  des  dott^rt  too  S.  Gallen,  in  Joachim  v.  Watt,  Dentsohe  bisionsühe  SobrifteD. 
8t  Gallen  1875.    Bd.  1,  S.  17h 

3)  L.  t\:  Pnusi  tauien  a  quodazn  patre  P^jalterium  quatuordedm  intm  dies  ftiisse  defteriptum, 
prodit  ipsummet  transumptum,  in  cujus  medio  id  ipaum  habetur  ad  marginetn  adnotatam,  prout 
ipfte  vidi,  miratus  aane  homini»  illius  in  »cribendo  celeritatem.  —  Im  Concepte  (tom.  181  dei 
StifUidrchiveit)  schrieb  Metder:  Priu«  tarnen  a  qnodam  patre  intra  14  die«  tranftcriptura  fuisae, 
piodit  ipaummet  transumptum,  in  caju);  medi : : : :  id  ipsum  habetur  ad  marginem  notatumi 
quod  ipue   vidi. 
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Goldast  sagt,  ^)  das  Exemplar  der  Psalmen,  das  sich  in  seinen  Händen 
befinde,  habe  Ekkehard  IV.  auf  Befehl  der  Kaiserin  zu  ihrem  Privat- 
gebrauche, während  sie  in  St.  Gallen  weilte,  abgeschrieben.  2)  Aber 
Ekkehard  war  damals  gar  nicht  in  St.  Gallen.  Wie  Goldast  meinte,  dass 
die  üebersetzung  der  Psalmen  von  Notker  dem  Abte  herrühre,^)  wie  er 
glaubte,  dass  Notker  III.  Labeo  (gest  29.  Juni  1022),  Notker  II.  Physi- 
GUß  (gest  12.  Nov.  975)  und  Notker  der  Abt  (gest.  15.  Dec.  975)  dieselbe 
Person  seien,  so  wird  er  wohl  auch  durch  irgend  ein  Missverständnis  zu 
der  Behauptung  gekommen  sein,  dass  Ekkehard  es  war,  der  die  Psalmen 
für  die  Kaiserin  copiert  hat.  Aber  woher  wusste  denn  Goldast  über- 
haupt, dass  der  Psalmencodex,  den  Schobinger  besessen  hatte,  eine  Ab- 
schrift des  Originales  war,  damals  gemacht,  als  die  Kaiserin  St.  Gallen 
besuchte?  Offenbar  nur  aus  der  angeführten  Randglosse  im  Manu- 
scripte,  auf  die  auch  Metzler  seine  Behauptung  gründete.  Die  Richtigkeit 
derselben,  die  zu  bezweifeln  ohnehin  weder  ein  äusserer  noch  ein  innerer 
Grund  gefunden  werden  kann,  wird  also  durch  Goldasts  Bemerkung  noch 
erwiesen. 

Der  Codex,  den  Metzler  am  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
in  Einsiedeln  gesehen  hat,  war  schon  im  vierzehnten  Jahrhunderte  im 
Besitze  der  Abtei. ^)  Auf  Seite  5  steht  unten:  Iste  Über  mon.  Here- 
mitarum  est  Concessus  dno  Jodoco  de  Mos  militi  commoranti  Luceria 
und  auf  Seite  577  findet  sich:  —  restitui  fri  heinrico  de  Lig(er)z  Thesau- 
rari(o)  ejusdem  monasterii.  Justus  von  Moss,  Ritter  des  Rathes,  lebte 
noch  1367,^)  Heinrich  von  Ligerz,  Bibliothekar,  trat  1324  ins  Kloster 
und  lässt  sich  bis  1356  verfolgen.^)     Seit  wann  der  Codex  in  Einsiedeln 

1)  Alam.  rerum  Script,  tom.  I^  pag.  3. 

2)  Mandatu  item  imperatricis  ibidem  (ac.  in  monasterio  S.  Galli)  commorantis  descripsit 
psalterinm  in  lingoam  barbaricam  id  est  germanicam  a  Notkero  Labeone  Physico  traductum  in 
privatos  nimirmn  Imperatricia  usua.  Alam.  rerum  script.  tom.  I.,  pag.  8.  —  Commorana  in  der 
Ausg.  vom  Jahre  1606  iat  Druckfehler.  —  Dümmler,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  Bd.  14,  S.  28  bezieht 
ibidem  irrig  auf  Mainz. 

8)  Ibid.  tom.  IT.,  pag.  199. 

4)  Kine  Abschrift  desselben  aua  dem  siebzehnten  Jahrhunderte  bis  Ps.  117,  8  enthält  der 
Codex  1286  der  St.  Oaller  Stiftsbibliothek. 

5)  S.  Der  Geschichtsfreund.  Mittheilungen  des  historischen  Vereines  der  Orte  Lucern,  Uri, 
Schwyx,  ünterwalden,  Zug.    Bd.  3,  S.  85;  11,  S.  221;  12,  S.  186;  13,  S.  27. 

6)  A.  a.  0.  Bd.  2,  S.  249;  Bd.  4,  S.  248;  Bd,  31,  S.  269.  —  Anz.  f.  Schweiz.  Gesch.  Bd.  2, 
8.  222.  —  Serapeum  Bd.  1,  8.  850  fgg. 
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wai\  ist  uübekamit.  Die  Einsiedler  Bibliothek  besitzt  keine  alten  Kataloge- 
Vielleicht  ist  er  dort  schon  geschrieben.  Aus  St  Gallen  wenigstens 
stauiiut  er  nicht,  wie  schon  Hattemer  bemerkt  hat  ^)  Auch  das  lässt 
sich  nicht  bestinjuit  nachweisen,  wie  lange  der  Codex  in  Einsiedeln  blieb, 
und  ob  er  direct  nach  St  Gallen  gekoimuen  ist  Im  Jahre  1675  war 
er  noch  nicht  dort  Das  ist  bereits  S.  215  indirect  gezeigt  worden, 
Dasa  er  sich  aber  am  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhandertes  in  der 
Klosterbibliothek  befand,  sieht  man  aus  dem  Catalogus  Cod.  Manu- 
scriptorum  Bibliothecae  S.  Galli  ante  a.  1700^)  von  Hermann  Schenk 
(Bibliothekar  von  1680  bis  1682;  1705  bis  1706),  in  dem  der  Codex 
pag-  72  unter  nr.  149  als:  Notkeri  Labeonis  Psalterium  in  lingaam 
teutonicani  Theotiscam  translatura  verzeichnet  ist  Im  Catalogus  Manu- 
scriptorum  Bibliothecae  Monasterii  S.  Galli  ^)  des  Aeoiilian  Zeller  (Biblio- 
thekar von  1729  bis  1733;  gest.  1760)  ist  er  mit  denselben  Woiten:  Notkeri 
Labeonis  Psalterium  in  linguam  Teutonicam,  Theotiscam  seu  barbaricam 
translatum  eingetragen.  Gleichzeitig  wurde  er  in  St  Gallen  auch  be- 
nutzt In  der  von  F.  Marianus  Buzlinus  angefertigten  Abschrift  der 
Metzlerischen  Chronik*)  hat  jemand  anschliessend  an  die  Worte:  ^Tum 
inter  Beatos  Monasterii  S.  Galli  Patronos  numerat  Eckerard us"  am  Ende 
des  XVIIL  cap.,  pag,  399  beigeschrieben:  „Einsidlensis  psalterii  ejus 
exemplari  hi  insunt  Versus  |  Notker  teutonicus  dno  finitm*  amicus  |  gau- 
deat  ille  locis  in  paradysiacis**.  Von  derselben  Hand  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  steht  auf  pag*  42 1  am  Rande  mit  den  Schlussworten :  „  Haec 
ille  in  Exemplari  Einsidl.  ad  niarginem"  die  dort  bei  Ps.  65,  15  stehende 
Randglosse,  und  pag,  254.  255  gleichfalls  am  Rande  die  Bemerkung  über 
das  Paalter-lnstrunjent,  welche  die  Einsiedler  Handschrift  schliesst. 

Dieselbe  Person  hat  ferner  auf  pag.  456  (452)  in  dem  Satze:  „Prius 
tarnen  a  quodam  patre  Psalterium  quatuordecim  intra  dies  fuisse  de- 
scriptum,  prodit  ipsummet  transumptum'*  das  Wort:  „transumptum**  durch- 
strichen und  „quod  superest  exemplar"  darübergeschrieben.  Der  Cor- 
rector    wusste    eben    nicht,    dass  es  sieh  um  ein  ganz  anderes  Exemplar 

1)  A.  a.  0.  s,  18. 

2)  Cod.  im)  der  St.  GaJler  Stiftebibliothek. 

3)  Cod.  1279  der  St.  Ualler  Stin»bibljothek. 
4}  Indyti  apiud  Aleniatinor!  Divi  GalH  coenobii  rertitii  ui»  aimix  ^ungenti»  Niin« 

ge^turum  Libii  Villi,  Auctoie  R,  P,  Jodoco  Metilero,  im  St.  Galler  Codex  14<)8. 
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des  Psalteriums  handelt.  ^)  Er  wollte  nur  constatieren,  dass  die  Bibliothek 
die  Notkerschen  Psalmen  wieder  besitze.  Auch  Bernhard  Franck  citiert 
den  Codex  in  seiner  oben  angeführten  Abhandlung.  Wie  die  Einsiedler 
Handschrift  nach  St.  Gallen  gekommen  ist,  hat  Pius  Kolb  noch  gewusst. 
Aber  aus  leicht  zu  errathenden  Gründen  wollte  er  es  nicht  sagen.  ^ 

Auch  über  die  Schicksale  des  Originales  lässt  sich  nichts  mehr  er- 
mitteln. Nicht  unmöglich  aber  wäre  es,  dass  das  Doppelblatt,  welches 
Wackemagel  von  einem  Buchdeckel  ablöste  —  auch  hier  ist  nicht  ge- 
sagt von  welchem,  —  zu  demselben  gehört  hat.^)  Wackernagel  hielt 
das  Bruchstück  =  Bb  1  geradezu  für  Notkers  Autograph,  indem  er  an- 
nahm, dass  die  Interlinearglosse:  „di  adiuva  mihi  famulo  tuo  Notkero"  auf 
pag.  74  des  St.  Galler  Codex  877  von  derselben  Hand  geschrieben  sei. 
Indes  ganz  abgesehen  davon,  dass  sich  „Notkero"  gar  nicht  auf  Notker 
Labeo  zu  beziehen  braucht,  der  Schreiber  der  Glosse  hat  das  Baseler 
Blatt  1  sicher  nicht  geschrieben,  wovon  sich  jeder  aus  den  Nachbildungen 
auf  Tafel  IV.  und  V.  überzeugen  kann.  Auch  die  Hand  ist  grundver- 
schieden, welche  am  Rande  der  Seite  203  (303)  desselben  Codex  den 
ersten  Vers  von  Boethius  De  consolatione:  carmina  qui  quondam  studio 
florente  perege  (sie)  mit  der  fehlerhaften  und  von  der  Uebersetzung,  die 
im  Codex  825  steht,  abweichenden  Interlinear version:  dei  sanch  dei  iu 
nuenni  mit  pluontemo  flizzi  teta  beigeschrieben  hat.  Im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  zwei  Zeilen: 

auulsis  uiolent  destituta  nudabat. 
nunc  oppositis  iugit  inl:ga  trudebat; 
auf  pag.  321    der   aus  dem  neunten  Jahrhundert  stammenden  St.  Galler 
Orosius-Handschrift  nr.  621  von  Notker  Labeo  herrühren. "*)  Ekkehard  IV., 


1)  Das  Chronicon  Monrij  S.  Galli  concinnatuni  et  conscriptum  abs  R.  P.  Magno  Brüllisover. 
Descriptam  ahs  R.  P.  Othmaro  Meyer.  1708  im  St.  Galler  Codex  1238  wusste  nicht  einmal,  dass 
«ich  der  Einsiedler  Codex  in  St.  Gallen  befinde.  Es  schreibt  tom.  II.  pag.  189  auf  Metzler 
fnssend:  Alind  (exemplar)  servatur  in  Bibliotheca  Einsidlensi  membranenm,  antiquum,  satis  elegans, 
in  quo  inscripti  visnntor  hi  versus  etc. 

2)  Alind  exemplar  et  sane  pulcherrimum  nunc  possidemus  ex  alio  loco,  quem  consulto 
silentio  involvo,  et  ubi  praefatus  Mezlerun  suo  illud  tempore  viderat,  ad  nos  translatum. 
Bibl.  manusc.  monast.  8.  Galli  registrata. 

3)  Bruchstücke  und  Nachbildungen  von  Handschriften.  Bd.  I.  pag.  19.  —  s.  Die  altdeutschen 
Handschriften  etc.  S.  9. 

4)  Vergl.  DOmmler  in  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  Bd.  14,  S.  2. 
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der  auf  seines  Lehrei^  Wunsch    den  Codex   mit  zwei  anderen  verglichen 
hat,  schrieb  nändich  unter  diese  corrigierte  Stelle; 

Has  duas  lineas  amandas.  donus.  Notke 
rus  scripsit,  Viuat  anima  ejus,  in  dno. 
Wie  aus  den  Nachbildungen  auf  Tafel  IV,  und  VI.  ersichtlich  ist,  hat 
aber  das  Baseler  Blatt  1  auch  mit  dieser  Correctur  keine  solche  charak- 
teristische Aehnlichkeit,  dass  vermuthet  werden  könnte,  es  sei  von  der- 
selben Person  geschrieben.  Als  Notkers  Werk  kann  daher  die  Hand- 
schrift nicht  bezeichnet  werden,  von  welcher  sich  Bb  1  erhalten  hat 
Vielleicht  hat  er  nicht  einmal  eine  Reinschrift  der  ganzen  Psalmen- 
übersetzung angefertigt*  Trotzdem  das  Baseler  Blatt  I  nicht  Notkers 
Schrift  ausweist,  kann  es  also  zum  Originale  gehören.  Auf  alle  Fälle 
aber  reicht  es  in  die  Zeit  der  Abfassung  der  Psalmentibei^setzung  hinein, 
und  ist  mit  Fleiss  und  Verständnis  aus  der  Urschrift  geflossen.  Laute 
und  Formen  sind  durchweg  richtig.  Keiner  von  den  Schreibfehlern, 
welche  Sg  und  Seh  gemeinsam  ausweisen,  findet  sich  auf  Bb  1.  Das  Blatt 
setzt  136,  9  gegenüber  chenistet,  ferchenisten  in  Sg  und  Seh  richtig  chnistet 
ferchnisten.  139,7  steht  für  mlne  dige  in  Sg  und  Seh  richtig  mina  digi. 
Das  Wort:  die,  welches  137,4  irrig  in  Sg  und  Seh  steht,  fehlt  Bb  1.  Die 
Schwankungen,  welche  Sg  und  Seh  gemeinsam  zeigen,  sind  auf  demselben 
nicht  vorhanden.  Ueberall,  wo  Sg  und  Seh  in  der  Partikel  ge  das  e  vor  n 
und  w  ausweisen,  ist  es  hier  ausgelassen:  137,  2  gnado,  140,5  cnadiglicho, 
—  139,  12  guuunnet.  Unbekannt  ist  ihm  der  Umlaut  von  ü.  Es  setzt 
in  Uebereinstinunung  mit  De  cons.  und  Nupt.  für  analiute  in  Sg  und  Seh 
139,  14  analutte.  Ebenso  wenig  kennt  ©s  le  für  i:  137,  6  sihet,  fersihet, 
139,  11  kescihet,  140,5  flihenne;  s.  unten.  Für  ie,  das  Sg  und  Seh  bis- 
weilen gesetzt  ist,  steht  stets  io:  136,  7  nioman,  139,  9  nio,  139,  12 
niomer,  140,  1  io.  Gegenüber  140,  2  ruocheist  in  Sg  und  Seh  bietet  es 
ruochfeßt;  s.  oben  S.  208.  Es  kennt  also  auch  die  jungen  Formen  nicht, 
welche  sich  in  Sg  und  Seh  finden.  Für  tugend  in  Sg  und  Seh  setzt  m 
137,  3  das  De  Cons,,  Nupt,,  Categ,  allein  vorkommende  tuget,  und  für 
gewaltliches  inSg  und  Seh  steht  137,  2  gewahtliches,  das  nur  noch  De  cons. 
und  Nupt.  belegt  ist.  Die  Schw^ankungen  und  jungen  Formen,  welche  in 
Sg  und  Seh  vorkommen,  begegnen  aber  auch  auf  den  Baseler  Blättern  2, 
dem  Seoner  mid  Wallersteiner  Blatte   nicht  wieder,     Sie  waren  also  der 


I 


237 

Urschrift  jedesfalls  fremd  und  sind  erst  durch  die  Schreiber  in  die  lieber- 
lieferung  gedrungen,  welche  Sg  und  Seh  reproducieren.  Lediglich  durch 
diese  zahlreichen  Schwankungen  in  Lauten  und  Formen,  sowie  durch  die 
vereinzelten  jüngeren  Bildungen  scheidet  sich  jedoch  die  Psalmenüber- 
setzung im  St.  Galler  Codex  21  von  der  Uebertragung  des  Boethius, 
Capella  und  Aristoteles  in  den  St.  Galler  Handschriften  825,  872,  818.^) 
Ja  sie  kommt  mit  derselben  in  Einzelheiten  und  Eigenthümlichkeiten 
überein. 

Bei  den  ablautenden  Verben  lässt  siho  in  den  Psalmen  wie  De  cons. 
und  Nupt.  h  in  w  übergehen.  Inlautendes  nd  und  nch  wandelt  sich  Ps. 
wie  De  cons.,  Nupt,  Cat.  auslautend  in  nt  und  ng.  Psal.,  De  cons., 
Nupt,  Cat.  belegen  gwunno  neben  gwinno.  Bei  diho  lassen  Ps.  wie  De 
cons.,  Nupt  im  präs.  h  auch  ausfallen.  Faro,  grabo,  trago  werden  Ps. 
wie  De  cons.,  Nupt.,  Cat  in  der  2.  und  3.  ps.  sing.  präs.  ind.  umgelautet; 
baccho,  dvaho.  slaho.  wahso,  wasko  bewahren  Ps.  und  De  cons.,  Nupt, 
Cat  unumgelauteten  Vokal.  In  der  1.  4.  5.  Klasse  bleibt  das  e  der 
Endung  des  part.  perf.  nach  r  stets  bestehen,  wenn  dasselbe  unflektiert 
ist;  tritt  aber  eine  Flexion  an,  so  wird  der  Vokal  ausgeworfen.  In  der 
schwachen  Conjugation  stimmen  alle  diese  Uebersetzungen  besonders  darin 
zusammen,  dass  die  kurzsilbigen  Verba  der  1.  Klasse  im  präs.  liquiden 
Stammauslaut  theils  verdoppeln,  theils  einfach  erhalten.  Bei  der  Bildung 
des  prat  lassen  die  langsilbigen  cch  ausnahmslos  Psal.  wie  De  cons., 
Nupt  und  Cat.  in  h  übergehen;  freistehendes  t  fällt  in  allen  diesen 
Schriften  vor  dem  Suffixe  aus.  Im  part.  perf.  dagegen  bleibt  einfaches  t 
vor  dem  Suffixe  bestehen.  Habo  ist  in  allen  diesen  Uebertragungen  nur 
nach  der  1.  conjug.  flektiert;  die  Composita  belegen  auch  die  3.  Bei 
der  Flexion  des  starken  und  schwachen  Verbums  kommt  Psal.  mit  De 
cons.,  Nupt.  und  Cat  namentlich  darin  überein,  dass  alle  die  2.  ps.  plur. 
ind.  und  conj.  präs.  prät.,  wie  imperat  nasalieren.  Ist  das  part.  präs. 
unflektiert,  steht  überall  e-nd-;  ist  es  flektiert,  durchweg  e-nt-.  Das 
part.  präs.  von  leben  weist  Psal.  und  De  cons.,  Nupt,  Cat.  nur  -nd-  aus. 


1)  Ueber  die  wenigen  Schwankungen,  welche  die  Ueberlieferung  des  Capella  zeigt,  s.  Zeitschr. 
f.  d.  Alterth.  Bd.  SO,  S.  295.  297.  —  Ueber  die  Schwankungen  im  Aristoteles  s.  Zeitschr.  f.  d. 
Phil.  Bd.  18,  S.  842.  —  Ueber  die  Schwankungen  im  Boethius  s.  Wiener  Sitz.-Berichte.  Bd.  109, 
8.  280  fg. 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  l.  Abth.  82 
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Beim  Nomen  treffen  die  Psalmen  mit  den  anderen  Werken  gleichfalls  in 
ganz  speciellen  Punkten  zusammen.  Stämme,  welche  anderwärts  ein 
doppeltes  Thema  zeigen,  belegen  hier  gemeinsam  nur  das  eine;  Wörter, 
welche  in  verschiedenen  Quellen  mit  verschiedenem  Geschlechte  vor- 
kommen, weisen  hier  immer  das  gleiche  aus.  ^) 

Der  Diphthong  üo  geht  Psal.  wie  De  cons.,  Nupt,  Cat.  vor  h,  auf 
das  ein  Vokal  folgt,  in  u  über;  folgt  ein  Consonant,  oder  steht  h  im 
Auslaut,  so  bleibt  der  Diphthong.  Unter  denselben  Verhältnissen  wandelt 
sich  ie  (iu)  in  i.  Umgekehrt  lassen  alle  diese  üebersetzungen  vor  gut- 
turalem Reibelaut  üo  für  ü  und  ie  für  i  eintreten.  Der  Schreiber  der 
Vorlage,  aus  welcher  Sg  und  Seh  geflossen,  geht  weiter  und  setzt  ie 
vielfach  auch  für  kurzes  i,  sowohl  für  ursprüngliches:  siho,  ge-skiho,  als 
auch  für  das  aus  i  verkürzte:  diho,  ziho,  intliho  und  das  aus  iu  (ie) 
entstandene:  fliho,  ziho,  geskiho  (=  geskiuho),  skihtig  (=  skiuhtig). 

Auch  in  der  Wortbildimg  zeigt  sich  nirgends  ein  Unterschied.  Viel- 
mehr finden  sich  die  Eigenthümlichkeiten  des  einen  Denkmales  auch 
wieder  in  den  anderen.  Die  Bildung  gomen  steht  nur  Ps.  146,  10,  De 
cons.  21*  27  und  Nupt.  264**  11;  323*  11.  Abgesehen  von  Cod.  Flor. 
XVI.  5  (teretem,  siniwelba)*^  belegen  das  Adjectivum  sinwelbe  nur  De 
cons.  51^  35;  85*  38;  234*  11;  235'  21  und  Nupt.  291'  26;  299'  25; 
326*^28;  357*^6.  Das  Substantivum  sinwelbi  gebraucht  De  cons.  234' 12, 
Nupt.  316'  22;  345**  17  und  De  syll.  558'  24.  Nur  De  cons.  118**  30; 
185'  16;  190**  14;  234'  2,  Nupt.  292'  10;  368'  26  und  Cat.  406**  23  B 
kennen  die  Bildung  langseim.  Das  Substantivum  langseimi  setzen  De 
cons.  88'  22,  Nupt.  274'  18.  u.  s.  w.  Die  Zusammensetzung  ana-lütte 
steht  nur  Ps.  33,  17;  45,  6;  89,  16  u.  ö.,  De  cons.  19**  12;  25**  9  u.  ö., 
und  Nupt.  300'  36;  341'  9. 

Zusammenstimmend  ist  ferner  die  Rection  des  Verbums  (s.  chelen 
näh,  sih  beiten  c.  inf.,  errihten  c.  acc.  der  Person,  gen.  der  Sache,  ge- 
raten zi,  heften  zi  u.  s.  w.)  und  die  Construction  der  Sätze.®) 


1)  Die  Belege  8.  in  den  angeführten  Abhandlungen  über  Verbum  und  Nomen  im  Boetbius, 
Capella,  Aristoteles  und  in  den  Psalmen. 

2)  Die  ahd.  Glossen.    Bd.  2,  S.  535  ". 

3)  Vergl.  Herrn.  Wunderlich,  Beiträge  zur  Syntax  des  Notkerschen  Boetbius.  Berlin  1883. 
—  R.  Loehner,  Wortstellung  der  Relativ-  etc.  Sätze  in  Notkers  Boethius  in  Zeitschr.  f.  d.  Phil. 
Bd.  14,  S.  328. 
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Vielfach  ist  auch  ein  Wort,  das  gemeinsaiu  in  den  lateinischen 
Texten  dieser  Werke  angewendet  ist^  mit  einem  gemeinsamen  deutschen 
wiedergegeben.  Ja  es  stehen  allenthalben  gleiche  deutäche  Ausdrücke 
selbst  für  solche  gleiche  lateinische  Wörter,  welche  in  allen  übrigen  ahd, 
Quellen  in  anderer  Weise  übersetzt  sind.  *)  Auch  da,  wo  sich  in  den 
Urtexten  synonyme  Ausdrücke  entsprechen,  ist  in  den  üebersetzungen 
häufig  das  gleiche  Wort  gewählt.  In  der  Zeitachr.  f.  d.  Alterth*  Bd.  30, 
S-  302  habe  ich  ferner  nachgewiesen,  dass  sich  gemeinsam  im  Boethius 
und  Capeila  eine  gi^osse  Anzahl  von  Wörtern  findet,  welche  in  anderen 
abd*  Quellen  nicht  belegt  sind.  In  der  Zeitschr.  f.  d,  Phil,  Bd.  18. 
S.  345  habe  ich  gezeigt,  dass  eine  Reihe  anderer  Ausdrücke  nur  im 
Aristoteles  einerseits,  im  Boethius  oder  Capetla  anderseits  nachzuweisen 
sind.  Ätahafte,  gelubeda,  gespirre,  ordena  finden  sich  in  jedem  der  ge- 
naimten  Werke.  Der  nahe  Zusammenhang  von  Aristoteles  und  Capella 
wird  auch  durch:  ana-,  unanasihtig,  ekka,  grehti,  liebsam  bewiesen. 
Denn  dass  dieselben  ausserdem  noch  in  den  Psalmen  Torkouimen,  be- 
rührt das  Verhältnis  dieser  Schriften  nicht.  Es  lässt  sich  daraus  nur 
eine  weitere  Beziehung  beider  zu  den  Psalmen  erkennen.  Eine  grosse 
Menge  sonst  nicht  nachweisbarer  Wörter  haben  Boethius  und  die  Psalmen 
gemein:  ägez,  armheit,  argwillig,  argwilligi.  berechenön.  cheli.  erchomen- 
lih,  ferren,  foUetüon.  geeinmüoton,  geuuhtig,  huwela,  innön,  luzzo,  mälön, 
rneinunga,  muhi,  ridon,  rihtig,  selbwaltig,  siehheit,  tugedheit,  willewaltig, 
z&lig.  Andere  finden  sich  nur  in  den  Psalmen  und  bei  Capella:  bruti, 
burlichön,  faselig,  forezeicheno.  hirlih,  liubsami,  nord,  nuzzeda,  turno. 
Zahlreich  sind,  wie  schon  Zeitschr.  f.  d.  Phil  a.  a,  0.  bemerkt  wurde, 
die  Wörter,  welche  nur  in  den  Psalmen  und  bei  Aristoteles  getrofi'en 
werden:  anaburt,  ehalten,  darba,  gelini,  irblinden,  reccheda,  rehtskuJdig, 
»palt  u.  8.  w.  Nur  in  den  Psalmen  einerseits,  im  Boethius  und  im  Ca- 
pella anderseits  stehen:  burlih,  ewigheit,  fadon,  fliht,  früotheit,  grundo 
(irgrundo),  irbaron,  luccho,  mengo,  miskelön,  metemen,  reizo,  timber, 
timberi,  timberen,  tugedig,  wella.  In  den  Psalmen  sowohl  als  auch  bei 
Boethius  und  Aristoteles  stehen:  foliehaben,  ge-,  ungefolgig.  Die  Psal- 
men   wie  Capella    und  Aristoteles    belegen:    ana-,    unanasihtig.     Einzelne 


1)  ZciUchr.  t  d.  Alterth.  Bd.  30,  S.  301  fg.  und  Zeitochr.  L  d.  Phil  Bd.  18,  S.  545. 
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Ausdrücke,  die  sonst  nirgends  belegt  sind,  begegnen  wiederholt  gemein- 
sam in  allen  diesen  Uebersetzimgen :  allelih,  getrahtede,  obenahtig,  rerto, 
slingo  und  die  Coniposita  int-,  züoge-,  züoslingo,  wage.  Nur  aus 
Psal,  De  cons.,  Nupt.,  Cat  sind  die  Zusammensetzungen  mit  -habig 
(fast  habig  De  cons.,  sloz-habig  Nupt,  zesamine-habig  De  cons.,  Cat,  Ps,) 
und  -machig  (wolchen-,  not-machig  De  cons.,  wunt-,  släf-machig  Nupt., 
dole-machig  Cat.,  frido-machig  Ps.)  bekannt.  Nur  PsaL,  De  cons,  imd 
Nupt  ist  halb  als  Präposition  gebraucht  nur  dort  lässt  sich  die  Frage- 
partikel na  nachweisen. 

Daraus,  dass  uns  diese  Ausdrücke  nur  durch  die  angeführten  Ver- 
deutschungen überliefert  werden,  kann  selbst verstÄndlirh  nicht  gefolgert 
werden,  dass  dieselben  insgesannnt  sonst  nit-ht  gebraucht  worden  sind. 
Es  ist  dadurch  aber  wenigstens  bewiesen,  dass  alle  den  übrigen  ahd, 
Denkmälern  nicht  so  geläufig  waren,  wie  dem  Uebersetzer  dieser  Werke. 
Und  eben  tladurch  bilden  nie  wie  die  gemeinsamen  Worte  und  wie  jene, 
welche  in  den  übrigen  ahd.  Quellen  nur  in  anderer  Bedeutung  vorkom- 
men, ein  individuelles  Merkmal  aller  dieser  Uebertragungen.  Der  Wort- 
vorrath  weist  also  die  Annahme  zurück,  dass  verschiedene,  gleichzeitig 
an  demselben  Orte  lebende  und  aus  derselben  Gegend  stammende  Per- 
sonen sich  der  gleichen  Laute  und  Formen  bedienten,  er  bestätigt  die 
gleich  charakteristische  Einheit,  welche  diese  Uebersetzungen  in  Lauten  und 
Formen,  sowie  in  Bildung  der  Worte  ausweisen,  und  aus  welcher  allein 
schon  hervorgeht,  dass  dieselbe  Person,  welche  die  Psalmen  übersetzte, 
überdies  auch  des  Boethius  De  consolatione,  des  Capella  Nuptiae,  des 
Aristoteles  Categorien  verdeutacht  hat 

Wackernagel  meint  dem  gegenüber  in  seiner  akademischen  Antritts-^ 
rede:*)  „Vom  Boethius  hat  ein  andrer  die  zwei  ersten  Bucher   übersetzt^.^ 
ein    andrer   die   drei  letzten  und  zugleich  den  Capella**.     Im  Lesebuch^ 
S.  XIIL  ist  gesagt,   „dass  Aristoteles,  Boethius  und  Marcianus  von  andern 
Üebersetzern  herrühren,  als  die  Psalmen,  Gregors  Moralia  und  Hiob,  und 
von  mehr  als  einem***     Sie   seien   durch   die  Worte,   die  sie  gebrauchen, 
durch  die  Wortfügungen,  die  sie  anwenden,  sowohl  vom  Uebersetzer  der 


IJ  Die  Verdienste  der  .Schwf»iAer  um  die  denUchh'  Uttt^rutur,     bii^ei  iooü, 
2)  Altdeutäche^  Lesebuch,     Ba^el  1835. 


ö.  Äh.  nr.   14, 
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Psalmen  al8  untereinander  unzweifelhaft  verschieden.  In  der  Literatur- 
geschichte S.  81  wird  ausserdem  auf  die  grosse  Verschiedenheit  des  Stils 
hingewiesen,  welche  zwischen  den  einzelnen  Werken,  ja  innerhalb  der- 
selben herrsche.  Einen  Beweis  für  diese  Behauptungen  zu  erbringen, 
ist  aber  nirgends  versucht.  Und  gesetzt  auch,  sagt  J.  Grimm  in  der 
Recension  des  Lesebuches,^)  „nicht  gehörig  beglaubigte  Ueberlieferungen 
hätten  die  Verdeutschung  dieser  Tractate  lauter  verschiedenen  Männern 
beigelegt;  die  Kritik  würde  mancherlei,  was  sich  hören  liesse,  aus  den 
Sprachformen  auch  für  die  Ansicht,  dass  sie  dennoch  von  einem  und 
demselben  Verfasser  ausgegangen,  gewinnen  können^.  Es  ist  aber  nur 
auf  das  Substantivum  iba  hingewiesen,  das  bei  Boethius  und  De  syllog. 
sich  findet.  Zugleich  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  „dass  eine  so 
eigenthümliche  Form  wie  das  fragende  na  im  übersetzten  Boethius,  Mar- 
cianus  und  Aristoteles,  nicht  aber  in  den  Psalmen  steht ^.^)  Zur  selben 
Zeit  brachte  auch  Graff  einen  Beleg  für  die  innere  Verschiedenheit  der 
Uebersetzungen.  Er  schrieb  im  Sprachschatz  Bd.  1,  S.  721  bei  wih: 
„kommt  Isidor,  Tatian,  Notkers  Psalmen,  Boethius,  Categorien,  Wille- 
ram, die  heilac  dafür  gebrauchen,  nicht  vor".  Und  mit  Bezugnahme 
hierauf  heisst  es  Denkmäler^  S.  573:  der  Verfasser  der  Vollendung  des 
Boethius  „war  nicht  der  des  Marcianus  Capella,  wie  IvArx  bei  Hattemer 
3,  259  und  Wackernagel  Verdienste  der  Schweizer  S.  26,  nr.  14  meinen: 
denn  im  Marcianus  Capella  wird  sacer  und  sanctus  durch  wih  wieder- 
g;egeben,  während  sonst  die  St.  Galler  Uebersetzer  sich  ausnahmslos 
des  Wortes  heilac  bedienen".  Ich  habe  indes  schon  Zeitschr.  f.  d.  Alterth. 
Bd.  30,  S.  304  nachgewiesen,  dass  diese  oft  citierte  Annahme  GraÖB  auf 
angenauer  Beobachtung  beruht,  und  dass  Boethius  auch  im  Buche  1  und 
2  keinerlei  Abweichung  von  Capella  ergibt.  Umgekehrt  weisen  aber, 
wie  ebendort  gezeigt  ist,  diese  zwei  Bücher  des  Boethius,  welche  nicht 
vom  Uebersetzer  des  Capella  herrühren  sollen,  alle  die  Eigenthümlich- 
keiten  aus,  welche  sich  dort  finden. 

Dass   im    1.    und    2.  Buche    des  Boethius   die  gleichen  Formen  sich 
finden,    wie    im    3.    4.    5.    wurde   in   den    Sitzungsberichten   der  Wiener 


1)  Kleinere  Schriften.    Bd.  5.  S.  189. 

2)  Sie  findet  sich  88,  8;  39,  16;  43,  21;  68,  6;  ä.  oben  S.  240. 
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Akademie  Bd.  109,  S.  229  fgg.  dargelegt.  Auch  wurde  erörtert,  dass 
die  erste  und  zweite  Hälfte  weder  in  Hinsicht  der  Wortbildung,  noch 
in  Bezug  auf  Laute  geschieden  sind.  In  allen  fünf  Büchern  werden 
überdies  dieselben  charakteristischen  Ausdrücke  getroffen;  s.  Zeitschr.  f. 
d.  Alterth.  Bd.  30,  S.  305.  Allerdings  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Boethius  mitunter  ein  anderer  Ausdruck  gebraucht,  als  in  der  ersten, 
wie  auch  im  Capella  ein  lateinisches  Wort  manchmal  anders  verdeutscht 
wird,  als  im  Boethius  oder  Aristoteles.  Aber  diese  Erscheinung  kann, 
wie  schon  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  Bd.  30,  S.  305  fg.  bemerkt  ist,  der 
sonstigen  allseitigen  und  vollkommenen  Zusammenstimmung  gegenüber 
um  so  weniger  beweisen,  dass  an  der  Uebersetzung  zwei  Personen  ge- 
arbeitet haben,  als  die  Ausdrücke  ganz  ebenso  auch  in  Buch  1  und  2 
einerseits,  und  3 — 5  anderseits  wechseln.  Und  nicht  bloss  im  Boethius, 
auch  in  den  anderen  Schriften  sind  bisweilen  verschiedene  Ausdrücke 
für  das  gleiche  lateinische  Wort  gewählt. 

Es  handelte  sich  dem  üebersetzer  eben  nicht  darum,  den  lateinischen 
Text  einiger  profaner  und  geistlicher  Schriften  für  die  des  Lateins  Un- 
kundigen in  deutscher  Sprache  zu  reproducieren,  sondern  er  wollte  seinen 
Schülern  durch  deutsche  Uebersetzung  und  Erklärung  ein  gründliches 
Verständnis  geistlicher  Bücher  und  namentlich  der  Schulautoren  ver- 
mitteln, welche  man  in  fremder  Sprache  nur  sehr  schwer  oder  nicht 
vollständig  erfasse.^)  Auch  in  der  deutschen  Erklärung  der  Psalmen 
ist  nicht  eine  Reihe  Homilien  zu  sehen,  was  nach  Wackemagels  Vorgang*) 
auch  Scherer  und  HeinzeH)  annahmen,  sondern  gleich  wie  im  Boethius 
und  Capella  nur  eine  für  die  Schule  bestimmte  Arbeit.  Ausdrückliches 
Selbstzeugnis  des  Uebersetzers,  sowie  zahlreiche  innere  Gründe  lassen 
darüber  keinen  Zweifel  aufkommen,   sagt   mit  Recht  Henrici.*)     Und  zu 


1)  Artibus  aatem  Ulis,  quibus  me  onustare  vultis,  ego  fenuntiavi,  neque  fas  mihi  est  aliter, 
quam  sicut  instrumentis  frui.  Sunt  enim  ecclesiastici  libri  et  praecipue  quidem  in  scolis  Jegendi, 
quoa  impossibile  est  sine  illis  praelibatis  ad  intellectum  integrum  duci.  —  Sed  paulatim  forte  in- 
cipient  se  commendare  vobis,  et  praevalebitis  ad  legendum  et  ad  dinoscendum,  quam  cito  capiuntur 
per  patriam  linguam,  quae  aut  vix  aut  non  integre  capienda  forent  in  lingua  non  propria.  Not- 
kers  Brief  an  Bischof  Hugo. 

2)  Litteraturgeschichte.     Basel  1848,  S.  83.   —  Altdeutsche  Predigten.     Basel  1876,  S.  323. 

3)  Wiener  Sitzungsberichte.  Bd.  53,  S.  293.  -  R.  Heinzel  und  W.  Scherer.  Notkers  Psal- 
men nach  der  Wiener  Handschrift.     Strassburg  1876,  S.  XX. 

4)  Die  Quellen  von  Notkers  Psalmen.     Strassburg  1878,  S.  30  fgg. 
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diesem  Zwecke  hat  er  überall  mit  den  Worten  gewechselt,  wie  er  den- 
selben lateinischen  Ausdruck  einmal  übersetzte,  ein  anderes  mal  umschrieb, 
wie  er  mehrere  Begriffe  in  einen  zusammenfasste,  oder  einen  Begriff  in 
seine  Theile  auflöste,  wie  er  hier  etwas  wegliess,  dort  etwas  zusetzte. 
Wahrend  aber  diese  im  einzelnen  vorhandene  Verschiedenheit  des  Aus- 
druckes beabsichtigt  war,  ist  die  fortdauernd  herrschende  Gleichheit  des- 
selben unbewusst  und  in  dem  Sprachgefühle  des  üebersetzers  begründet. 

In  allen  Werken  sind  ferner  die  gleichen  Kunstausdrücke  verwendet. 
Manchmal  stehen  zwei  oder  mehrere  deutsche  Synonyma  neben  einander. 
Nur  ganz  ausnahmsweise  wird  in  denselben  der  fremde  terminus  tech- 
nicus  beibehalten.  ^)  Es  ist  also  nicht  zuti'effend,  wenn  Denkmäler  '^ 
S.  572  ganz  allgemein  gesagt  wird,  dass  in  Notkers  eigenen  sicheren 
Arbeiten  gegenüber  Rudpert,  der  ein  Repräsentant  des  Purismus  gewesen 
sein  muss,  das  Gegentheil,  die  Einmischung  lateinischer  Worte,  sich 
finde.  Sogar  Namen  der  Mythologie  sind  nicht  bloss  zu  Schulzwecken 
erläutert,  sondern  überall  auch  verdeutscht:  z.  B.  De  cons.  braucht  53**  24 
Gnuht  für  Copia.  Nupt.  295*  20  ist  Lares  und  Penates  mitHüsinga  und 
Herdgota,  295*^  32  Pluto  mit  Fiurgot,  296^23  Neptunus  mit  Meregot,  297* 
13  Satumus  mit  Altgot,  312*  6  Ceres  mit  Chorngeba  u.  s.  w.  übersetzt. 

Dass  „selbst  die  lateinisch  ausgesprochenen  Worte  deutsch  gedacht 
wurden",  wie  Wackemagel  behauptet,*)  ist  unrichtig.  Im  ganzen  Capella 
kommt  auch  nicht  ein  Beispiel  vor,  in  welchem  ein  Adjectivum  oder 
Pronomen  prädikativ  oder  attributiv  ein  anderes  Geschlecht  ausweist,  als 
das  dazu  gehörige  lateinische  Wort  De  cons.  steht  zahllosen  Beispielen, 
in  welchen  dasselbe  der  Fall  ist,  allerdings  auf  Fol.  24*,  Hatt.  51*  16 
diu  omatus  (s.  der  Status  54*  33;  55^  31;  der  census  110*  5  u.  s.  w.)  und 
auf  Fol.  31^  32*,  Hatt.  61*^3.  15  demo  plebe,  61M3  in  curru  die, 
Bl**  29  die  signa  gegenüber.  Aber  diese  Beispiele  müssen  um  so  mehr 
als  Schreibfehler  betrachtet  werden,  als  die  Blätter,  auf  denen  sie  stehen, 
auch  sonst  nicht  sehr  correct  geschrieben  sind.  161*  5  ist  der  ganze 
Satz,  in  dem:  daz  pars  vorkommt,  corrupt.  Und  dass  ordo  im  Gegen- 
satze  zu   zahlreichen  Beispielen,   in   welchen   mit   demselben  ein  Artikel 


1)  Die  philosophischen  Kunstausdrücke  in  Notkers  Werken  in  Abhandl.  der  k.  bayer.  Aka- 
demie der  Wissenschafben.  I.  Ol.  XVm.  Bd.  I.  Abth.  1886. 

2)  Litteratnrgeschichte.    S.  80  ^•.  —  Die  altdeutschen  Handschriften.    S.  9*. 
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oder  Pronomen  im  Masculinuiri  verbunden  ist  (s*  IIP  1;  198^  4.  15.  31; 
205^  37;  Ps.  95,  6  den  ordinem;  Ps.  111,  5  giioten  ordineni),  manchmal 
einen  Artikel  etc*  im  Femininum  bei  eich  hat:  dero  ordinis  31*  10.  su»- 
licha  ordinem  94*  34;  9.  111''  1.  6,  9.  13  beruht  auf  einer  vom  Schreiber 
verschuldeten  Verwechslung  des  fremden  ordo  mit  dem  deutschen  ordena, 
die  manchmal:  diu  ordo  —  sinero  ordeno  —  andera  ordena  203^  18.  21. 
22  hart  neben  einander  gebraucht  siud.  Dieselbe  Verwechslung  findet 
sich  auch  Cat.  459*'  16  ererün  ,ordinem  (gleich  darauf  z.  24  steht  richtig 
ordeno).  Auch:  dero  numero  Cat.  448*  28  und  diu  numerus  Cat  448*  33 
rühren  vom  Schreiber  her  (Herrn.  519*33  setzt  richtig  numerus,  —  er 
mag  aber  werden  infinitus);  ebenso  Cat  428**  II  diu  partes  und  Herrn. 
468*28  daz  pars.  —  Auch  De  aylh  548*' 7.  8.  14  diu  partes.  —  Der 
St.  Galler  Uebersetzer  braucht  nur:  der  teil;  daz  teil,  das  Capella  und 
Aristoteles  etliche  male  gesetzt  ist,  rührt  gleichfalls  vom  Schreiber  her. 
Von  ihm  stammt  auch  das  eigenthümliche  plurale  niwiu  superficies 
Cat  401*^  12;  402*4,  diu  superficies  Cat  401M5,  für  das  der  Grund 
gar  nicht  darin  liegen  kann,  dass  das  lateinische  Wort  deutsch  gedacht 
ist,  denn  superficies  übersetzt:  slihti,  obeslihti,  feldslihti;,  uzenahtigi.  Wie 
zu  superficies  ist  auch  zu  species  durchweg  das  Neutrum  construiert.  — 
Conjunctio  wird  mit  fuogi  verdeutscht.  Das  De  syll.  549*  18  beim  Plur. 
stehende:  diu  kann  also  gleichfalls  nicht  nach  dem  Deutschen  gewählt 
sein.  —  Vom  Schreiber  ist  endlich  gesetzt  Ps.  70.  17  daz  caro  [fleisc], 
Ps.  96,11  lux  fidei  [lieht  dero  geloubo]  daZj  Ps,  9,20  dina  adventum 
[chumft],  Ps.  17j  7  sinero  adventus  [chumfte],  Ps.  45,  10  in  sinero  adventu 
[chumfte],  Cant.  Abac.  6  fore  sinero  adventu  Ps.  89, 4  decies  centum 
anni  [zenstunt  zenzech  jftro]  diu.  Er  construierte  eben  irrthümlich  den 
Artikel  oder  das  Pronomen  auf  die  Glosse.  Ps.  97,3  steht  richtig:  sinen 
adventum.  Cant.  Ezech.  15  annos  regni  mei  beatoa  —  —  ahtön  ih  nu 
fore  dir  unnuziu  geht:  miniu  jär  unmittelbar  vorher.  Ps.  113,3  war 
ursprünglich  ein  anderes  Wort  geschrieben  als  exitum,  und  auf  diese» 
war:  unsera  bezogen.  Abgesehen  aber  von  diesen  Fällen  ist  auch  in  den 
Psalmen  sowohl  für  das  prädikative  als  auch  für  das  attributive  Adjec- 
tivum  stets  das  Geschlecht  massgebendj  das  das  Wort  im  Lateinischen  hat 
Charakteristisch  ist  aber  wieder  die  in  allen  diesen  Uebersetzungen 
scharf  hervortretende  Vorliebe  für  Etymologien,     Wo  sich  immer  in  den 
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för  Erklärung  des  Boethius,  Capella  und  Aristoteles  sowie  der  Psalmen 
benutzten  Commentaren  eine  Etymologie  findet,  ist  sie  herübergenommen. 
Selbst  jene,  welche  für  die  Schule  wenig  Interesse  bieten  konnten,  oder 
welche  den  Schülern,  die  der  griechischen  Sprache  gewiss  nicht  mächtig 
waren^  unverstandlich  sein  mussten  z.  B,  De  cons.  210*  35,  Nupt  273*  17; 
300*22;  357^31.  32;  307*3,  Ps.  31,9;  118,  147  wurden  nicht  über- 
gangen. Der  Uebersetzer  hat  überall  selbst  solche  Etymologien  versuclit; 
B.  De  cons.  34*11;  83*19;  197^23;  212^14,  Nupt  272*^2;  294*  2ö; 
310-24;  355*6;  357^' 33,  Ps.  32,  13;  34,  16;  79.  12  u,  s.  w.  Ja  er 
wagt  es  sogar,  die  Abstanmiung  und  den  Zusaninienhaug  deutscher  Worte 
mit  fremden  aufzuhellen:  der  sigo  habet  namen  föne  dien  signis  De  cons, 
61^  27.  widello  samo  so  wibello  daz  chit  der  wlblido  Nupt.  289**  32.  33. 
waz  sint  aber  egetier  äne  eigesin  gelichiu  tier  Nupt.  311*  24.  25.  der 
binez  —  —  föne  dero  nazi  an  dero  er  stät  Nupt.  330"  6.  ieht  und 
das  negative  nieht  ständen  für:  ein  eht  und  nehein  eht,  sicut  et  corrupte 
dicitur  iowiht  et  ejus  negatio  niowiht  Cat.  398*24.  romani  chedent  vul- 
gariter  füre  decies  centum  descent;  därfure  cheden  wir  düsent.  So  che- 
dent  sie  ouh:  unzent,  ducent,  tercent  Därfure  cheden  wir:  einhunt,  zwei- 
hunt,  triuhimt.     Ps.  89,  4. 

Nur  aus  der  individuellen  Neigung  eines  Einzelnen  lässt  sich  ferner 
erklären,  daes,  wo  sich  Gelegenheit  bot,  mathematische  Bemerkungen  ein- 
geflochten sind:  De  com  197*  37;  s,  Cat  400"'  6  fgg.,  Nupt  321'  15  bis 
29;  325*  17,  Cat  400^  6  fg.;  412*  26. 

üeberall  ist  endlieh  mit  der  Uebersetzung  des  lateinischen  Textes 
eine  Erklärung  desselben  verbunden.  Vielfach  ist  diese  in  die  lieber- 
setÄung  eingeschoben,  wodurch  die  Perioden  des  Originales  zerrissen  sind. 
Die  lateinische  Wortfolge  desselben,  namentlich  die  dichterische,  ist  da- 
bei in  einer  Weise  geändert,  welche  den  Schülern  das  Verständnis  er- 
leichterte. Weder  bei  den  Psalmen  noch  bei  Boethius,  Capella  und  Ari- 
stoteles ist  aber  irgend  einer  der  älteren  oder  gleichzeitigen  Conmientare 
einfach  reproduciert.  Vielmehr  ist  vom  Uebersetzer  für  jedes  dieser 
Werke  ein  neuer,  selbständiger  Commentar  geschaflfen  worden,  bei  dem 
er  die  vorhandenen  nm*  mehr  oder  minder  benutzte.  So  hat  er  für  De 
consolatione  ausser  jenem  alten  Commentare,  ^)  der  wohl  über  das  neunte 

1)  ¥g).  G.  Scheppa,  üiuidBclir.  Studien  %u  Baethiua  De  consolatione  philosophiae.  WürzborgldSL 
Abb.  d.  I.  Cl.  d,  k.  Ak.  d.  Wi«8.  XVIIL  Bd.  1.  Abtb.  33 
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Jahrhundert  zurückgeht,  auch  die  Schollen  zu  derselben  excerpiert 
Nuptiae  sind  nach  dem  Cotnraentare  des  Remigius  Äntissiodorensis  er- 
klärt. ^)  Dem  Commentare  zu  den  Categorien  liegt  des  Boethius  Coinment. 
in  categorias  Aristotelis  lib.  IV.  zu  Grunde,  und  die  Erklärung  der 
Hermeneutiken  ist  der  Hauptsache  nach  aus  des  Boethius  In  Ubrurn  Ari- 
stotelis de  interpretatione  editionis  secundae  id  est  majorum  commen- 
tariorum  entnommen.  Ueber  den  Ck)mmentar  zu  den  Psalmen  hat  Hen- 
rici  gehandelt.  Zugleich  hat  der  Uebersetzer  aber  diese  Excerpte  für 
die  Bedürfnisse  der  Schule  wesentlich  umgestaltet  und  erweitert  Es 
wurden  überall  grammatische,  stilistische  und  lexikographische  Bemerk- 
ungen eingestreut.  Dann  und  wann  begegnet  eine  Notiz  über  Metrik, 
Die  Hauptpunkte  der  Rhetorik  und  Philosophie,  namentlich  der  Geschichte 
derselben,  sind  an  passenden  Stellen  erörtert.  Gelegentlich  sind  Alter- 
thünier,  Mythologie  und  Geschichte,  der  Staaten  sowohl  wie  der  Kirche. 
berührt  Mit  Vorliebe  wird  auf  die  Litteratur  der  Griechen  und  Körner 
Bezug  genommen.  Auch  deutsche  Werke  sind  citiert;  das  Leben  des 
heil.  Gallus,'^)  Salomon  und  Markolf.^)  Wo  sich  nur  Beziehungen  er- 
geben, ist  auf  Mathematik  und  Astronomie  eingegangen,  Naturgeschichte 
und  Geographie  sind  vielfach  berücksichtigt.  Musik  ist  öfter  erwähnt. 
Selbst  Kritik  der  Quellen  wird  versucht.  Der  Verfasser  trachtete  eben 
seinen  Commentar  für  die  Schüler  so  instructiv  als  möglich  zu  gestalten. 
Er  hat  ferner  die  übersetzten  Werke,  was  abermals  für  den  Zusammen- 
hang derselben  spricht,  bei  der  Erklärung  derselben  gegenseitig  benutzt. 
Categorien  berufen  sich  auf  Hermeneutiken,  sowie  umgekehrt^  und  beide 
sind  im  Commentare  zu  De  cons.  verwerthet,  in  dem  auch  wieder  Cs 
pellas  Satira  angezogen  wird.  Die  Erklärung  zu  177*'  14  (lib.  IV.  cap,  3):' 
»so  ein  conclusio  derro  anderero  folget,  daz  heizet  latine  confinis  conclusio, 


1)  8.  Cotl.  L  U271,  »aec.  XJI,  Cod.  l  U792,  Raec.  XI  der  Mtliichner  Uofbibhotbek. 

2)  pH.  28,  11 :  Solche  («e*  züospilunga,  die  idhii^ionea  heizzent)  3int  in  vitd  mncti  Qalli»  dm* 
metrice  getan  i»t.  —  S.  Ratperta«^  monachiia  —  fecit  carmon  barbflricum  —  —  quod  noj»  ^  t» 
latinom  tTaasiuHmun.  Ekkt^lmrd  JV.  im  Codex  393,  8.  247,  Oder  bedeht  sich  die  Stelle  auf  dit* 
verlorne,  gereimte  V^ita  S.  GiUli,  die  im  St,  Gulb^r  Cataloge  von  1461  uuter  V.  9  (a.  Weidmitün 
a.  a.  0.  S.  411)  v«rÄeichDPt  JMt  und  die  Vadian  noch  gekannt  zu  haben  scheint;  9,  Pertz,  Script. 
tom,  II.  pa^.  Slj  Codex  587  der  8t.  Oaller  Stift^bibliothek. 

3)  P».  118,85:  HaWut  ouh  soHche  («c.  exercitatioDen  delectabiles  yerbi)  oaecalarea  Uti^ra'^. 
Was  lai  ioh  anderes,  daz  mau  Marcholtum  «aget  (tih  ellenOn  wider  proverbii^i  Salomonis.  Aa  diün 
all^n  mni  wort  i«k6niu,  kne  wä,rbeit. 
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graece  symplerasma"  steht  dort  lib.  IV.  407.  Dagegen  nimmt  der  Ca- 
pella-Commentar  auch  wieder  auf  De  cons.  Bezug.  Der  Satz:  „quaetunc 
tantum  recto  tramite  incedit,  dum  nostra  instituta  non  deserit",  mit 
welchem  296**  6  (lib.  I.  52):  „war  dienota  si  Cyllenio?«  erläutert  wird,  steht 
De  con&  46^  16  fg.  (lib.  11.  cap.  1).  Selbst  eine  Stelle  aus  dem  deutschen 
Boethius-Commentare,  der  im  St.  Galler  Codex  825  steht,  klingt  in  dem 
C!apella-Commentare  an,  der  im  St.  Galler  Codex  872  sich  findet.  Die 
Erklärung  zu:  gotelichiu  wizentheit  346*  2  fgg.  (lib.  IL  140):  „diu  in 
einero  samohafti  unde  eines  blicches  alliu  ding  begrifet,  also 
in  Boethio  De  cons.  gescriben  ist",  sagt  nämlich  unter  Gebrauch  ver- 
wandter Worte  dasselbe,  was  im  Commentare  zu  De  cons.  192*»^'*-^* 
steht:  »gotes  Providentia,  si  ist  —  ungelih  mannes  providentiae,  wanda 
si   sament   unde   eines    scuzes    anasihet,    daz   mennisko  ecchert  sumez 

anasihet;  —  gotes  Providentia  daz  ist  diu  samenthaftlga  obesiht, 

mit  dero  sament  begriffen  sint  praesentia,  praeterita  et  futura".  Dass 
dieser  Gedanke  weder  in  dem  alten  lateinischen  Commentare,  noch  in  den 
Schollen  zu  De  cons.  vorkommt,  habe  ich  bereits  in  meiner  Abhandlung: 
Die  philosophischen  Kunstausdrücke  bei  Notker,  S.  25  bemerkt.  Aus 
ihnen  kann  er  also  nicht  entlehnt  sein.  Die  Stelle  im  Capella-Commentare 
muss  daher  von  jenem  herrühren,  von  dem  die  Erklärung  zu  Boethius 
geschrieben  ist,  denn  ein  Fremder  würde,  wenn  er  für  seinen  deutschen 
Ciommentar  zu  Capella  einen  Ausspruch  aus  dem  deutschen  Commentar 
zu  Boethius  entlehnen  wollte,  denselben  nicht  erst  verändert  haben.  Die- 
selbe Person  hat  denselben  Gedanken  zwei  mal  mit  verwandten,  aber 
nicht  gleichen  Worten  ausgesprochen.  Mehrfach  ist  auch  in  den  ver- 
schiedenen Commentaren  der  nämliche  Gegenstand  der  Litteratur,  der  Alt^^r- 
tbümer  u.  s.  w.  erwähnt:  Ps.  39,  6  und  De  cons.  176^  10;  Ps.  101,  7 
und  De  cons.  185^  17  u.  s.  w. 

Bei  allen  Commentaren,  den  der  Psalmen  der  Natur  des  Inhaltes 
nach  ausgenommen,  sind  die  Topica  des  Cicero  und  des  Boethius  Com- 
mentar zu  denselben  verwerthet.  ^)  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  verschie- 
dene Personen,  wenn  sie  so  verschiedene  Werke,  wie  De  cons.,  Nupt. 
und  Categ.   erklären    wollten,   sich    hiezu  derselben  zwei  Bücher  bedient 


1)  S.  Die  phil.  Kunstausdiücke  in  Notkers  Werken.     S.  26. 

83* 
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hätten.  Und  wenn  daher  irgend  etwas,  so  beweist  diese  Thatsache,  dass 
alle  diese  Commentare  von  derselben  Person  bearbeitet  sind,  die  alle 
diese  Werke  übersetzt  hat. 

Nun  schreibt  Notker  III.  Labeo  an  Hugo  II.,  der  von  998 — 1017 
auf  dem  bischöflichen  Stuhle  von  Sitten  sass,  dass  er  seinen  Versuch, 
lateinische  Schriften  in  das  Deutsche  zu  übersetzen,  mit  Boethius  De 
consolatione  und  De  trinitate  begonnen  habe.  Sodann  sei  er  gebeten 
worden,  auch  einige  dichterische  Werke  in  dieselbe  Sprache  zu  über- 
tragen: nämlich  Cato,  Vergilii  Bucolica  und  Terentii  Andria.  Bald  hätte 
man  verlangt,  dass  er  sich  auch  an  prosaischen  Darstellungen  der  sieben 
freien  Künste  versuche,  und  er  habe  übersetzt:  Nuptias  philologiae,  Ari- 
stotelis  Categorias  und  Perihermenias  nebst  den  Principiis  arithmeticae. 
Hierauf  hätte  er  sich  wieder  „ad  divina"  gewandt,  den  ganzen  Psalter 
übersetzt  und  nach  Augustinus  ausgelegt,  sowie  den  Hiob  angefangen, 
von  dem  aber  erst  der  dritte  Theil  fertig  sei.  —  Notker  HL  also  war 
der  üebersetzer  und  Erklärer  der  Werke,  welche,  wie  die  vorausgehende 
Untersuchung  ergeben  hat,  alle  von  Einer  Person  übersetzt  und  erklärt 
sind.  Denn  unmöglich  ist  es,  dass  gleichzeitig  in  St.  Gallen  zwei  Per- 
sonen die  nämlichen  Werke  ausgelegt  und  übertragen  haben.  Dass  Ekke- 
hard  IV.  in  seinem  Liber  benedictionum,  wo  er  Veranlassung  nimmt,  die 
hervorragendsten  Männer  des  Klosters  bis  auf  seine  Zeit  herab  zu  feiern, 
nur  die  Psalmen,  den  Hiob  und  die  Moralia  Gregors  als  Werke  seines 
Lehrers  aufzählt,  ^)  kann  um  so  weniger  die  eigene  Angabe  Notkers  ent- 
kräften, als  demselben  in  seinem  Debitum  diei  magistro  (item  de  aliis 
i.  e.  sincellitis  amborum,  sc.  Galli  et  Otmari)^)  die  Absicht,  sie  voll- 
ständig aufzuzählen,  wie  man  leicht  sehen  kann,  ganz  ferne  lag.  Selbst 
die  Uebersetzungen  des  Hiob  und  der  Psalmen  sind  nur  angeführt,  weil 
sie  in  charakteristischer  Weise  mit  dem  Tode  Notkers,  dessen  erbauliche 
Nebenumstände  ausführlich  zu  schildern,  Hauptzweck  des  fraglichen  De- 
bitum war,  in  Zusammenhang  standen: 


1)  Notkenim  magistnim  nostrum.     Casus  S.  Galli  bei  Pertz,  Script,  tom.  II.  pag.  118. 

2)  Im  St.  Galler  Codex  398,  pag.  155;  s.  Pertz,  Script,  tom.  II.  pag.  55—58. 


249 

10  Primus  barbaricam  scribens  faciensque  saporam 
Facta  palam  fassus,  residens  neque  grandia  passus, 
Notker  mox  obiit,  ubi  Job  calamo  superavit, 
Quem  vas  in  quartum  transfundens  fecit  apertum. 
Gregorii  pondus  dorso  levat  ille  secundus, 
15  Post  Davidis  dicta  simili  jam  robore  victa.  ^) 
Notker  erklärte  also  in  seiner  Uebersetzung  das  Buch  Hiob  nach  Gregor 
dem  Grossen  auf  vierfache  Weise    und  zwar,   wie  Ekkehard  IV.  in  einer 
Glosse    über   Gregorii  pondus    noch   ausdrücklich    erwähnt,   nach  dessen 
Libri  moralium  sive  expositio  in  librum  beati  Job.     In  diesen  sind  eben 
die  vorangesteUten  Textzeilen  auf  vierfache  Weise:  historisch,  allegorisch, 
moralisch,  mystisch  gedeutet.     Erklärung  und  Uebersetzung   gingen   da- 
her,  wie  bei   den  Psalmen,   die  Notker   in  dem  Verzeichnisse  seiner  Ar- 
beiten selbst  unmittelbar  vor  dem  Hiob  nennt,  und  wie  bei  allen  anderen 
Verdeutschungen    auch   hier   Hand   in  Hand,    Hiob    und    Moralia   dürfen 
nicht  von  einander  getrennt  und  als  zwei  verschiedene  Werke  aufgefasst 
werden. 

Moralium  in  Job  libri  XXXV  in  7  vol.  sind  schon  in  dem  Breviarium 
librorum  de  CJoenobio  Sancti  Galli  confessoris  Christi  angeführt,  ^)  welches 
die  im  neunten  Jahrhundert  zum  allgemeinen  Gebrauche  der  Brüder  be- 
stimmten Bücher  verzeichnet.  Im  Kataloge  vom  Jahre  1461  stehen  noch 
6  Theile  verzeichnet.^  Bedenkt  man  aber  den  ausserordentlichen  Um- 
fang dieses  Werkes,  so  muss  es  als  ganz  unwahrscheinlich  erscheinen, 
dass  Notker  dasselbe  in  der  Schule  erklärte  und  für  dieselbe  verdeutscht 
hat  Vielmehr  wird  er  seiner  Auslegung  und  Uebersetzung  eine  ver- 
kürzte Bearbeitung  der  Expositio  in  librum  Job  zu  Grunde  gelegt  haben, 
und  zwar  wahrscheinlich  des  Odo  von  Clugny  (gest.  942)  Moralium  in 
Job  libri  XXXV,*)  die,  wenn  nicht  gleichzeitig,  doch  bald  nach  der 
Abfassung  nach  St  Gallen  gekommen  sind.  Schon  der  alte  Bibliotheks- 
katalog verzeichnet:  Item  libri  XXXV  excerpti  ab  eisdem  Moraliarum 


1)  In  der  Handschrift  steht  Vers  13  irrthümlich  vor  V.  12. 

2)  Im  St.  Galler  Codex  728  und  267;   vergl.  Weidmann,  Geschichte  der  Bibliothek  von 
St.  Gallen.    1846,  S.  869. 

8)  Im  St.  Galler  Codex  1399;  s.  Weidmann  a.  a.  0.  S.  404:  0.  2.  P.  2.  Q.  2.  R.2.  S.  2. 
4)  Mazima  bibliotheca  vet.  Patram.    Lugd.  1677.  tom.  17,  pag.  315  —456. 
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libris  in  codice  uno.  ^)  Im  Katalog  vom  Jahre  1461  steht  das  Buch 
unter  T.  2.^)  Aber  eine  deutsche  Uebersetzung  desselben  ist  nicht  er- 
wähnt. Die  Abschrift,  die  gemacht  worden  ist,  als  Kaiserin  Gisela  das 
Original  erhielt,  war  also  schon  damals  nicht  mehr  in  St.  Gallen  vor- 
handen. Und  auch  sonst  ist  nirgends  eine  Spur  derselben  oder  der  Ur- 
schrift zum  Vorschein  gekommen. 

Auch  von  der  Uebersetzung  De  sancta  trinitate  ist  noch  nichts  auf- 
gefunden worden.  Im  Jahre  1461  besass  die  St.  Galler  Bibliothek  drei 
Exemplare  des  Traktates:  1)  N.  23.  Prudentius.  Boetius  de  sca  trinitate; 
dermalen,  indem  noch  pag.  56 — 147  beigebunden  wurde,  nr.  134.  — 
2)  L.  11.  Boethius  de  sca  trinitate.  Item  in  alio  codice  expositiones; 
jetzt  nr.  768,  dem  Blatt  2  und  3  vorgebunden  wurden.  —  3)  M.  11.  Idem 
de  eodem;  heute  nicht  mehr  nachweisbar.  Ob  etwa  dieser  Codex  den 
deutschen  Text  enthalten  hat,  ist  fraglich.  In  Handschrift  1  und  2  steht 
er  nicht. 

Verschollen  sind  ferner  von  den  Verdeutschungen,  die  Notker  auf- 
zählt, auch  die  Principia  arithmeticae.  J.  Grimm,  Wackernagel,  Goedeke 
u.  a.  dachten  dabei  wieder  an  Boethius.  Aber  unmöglich  konnte  Notker 
dessen  De  institutione  arithmetica  libri  duo^)  als  „Anfangsgründe*  be- 
zeichnen. Rhabanus  Maurus,  Walafridus  Strabo,  selbst  Gerbert  haben 
sie  benutzt,  und  in  den  Zeiten  Notkors  gab  es  keine  ausführlichere  Dar- 
stellung der  Lehre  von  den  Zahlen.'*)  Sodann  nennt  Notker  mit  Aus- 
nahme bei  Nuptiae  philologiae  nicht  bloss  die  Titel  der  Werke,  die  er 
übersetzte,  sondern  auch  die  Verfasser  derselben.  Warum  sollte  er  ihn 
dann  gerade  hier,  wo  Bischof  Hugo  am  wenigsten  wissen  konnte,  welches 
Buch  gemeint  ist,  weggelassen  haben?  Wahrscheinlich  ist  also  mit  Prin- 
cipia arithmeticae  auf  irgend  ein  in  St.  Gallen  verfasstes,  anonymes 
Compendium  hingewiesen.  Vielleicht  hat  Notker  dieses  Schulbuch  im 
Sinne,   wenn   er   in  dem  Excurse  am  Schlüsse  des  6.  Kapitels  der  Cate- 


1)  Im  Codex  728,  pag.  6.  —  Weidmann,  a.  a.  0.  S.  869. 

2)  Excerpta  Moralium  in  Job  B.  Greg,  in  simili  collecta.  —  Weidmann,  a.  a.  0.  S.  404.  — 
Jetzt  in  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek  nr.  206. 

3)  A.  M.  T.  S.  Boetii,  De  institutione  arithmetica  libri  duo.   Ed.  G.  Friedlein.    Lipsiae  1867. 

4)  Horum   ergo   illam    multitudinem,    quae    per    se  est,    arithmetica  npeculatur  integritaa. 
De  inst,  arithm.  I.  1. 
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gorien,  wo  er  auch  von  den  Haupt-  und  Unter-Arten  der  Zahl  redet, 
sagt  413^  33:  quae  in  arithmetica  discendae  sunt;  vergl.  Nupt.  325*17. 
Vielleicht  ist,  was  unmittelbar  vorher  über  Linie,  Fläche,  Körper  und 
die  Lage  derselben  gegeneinander  gesagt  wird,  aus  demselben  entnommen. 
Die  Arten  derselben  heisst  es  413*  1  sind  aus  der  Geometrie  zu  lernen. 
Im  St.  Galler  Katalog  vom  Jahre  1461  findet  sich  unter  F.  15.  Com- 
putus.  Tractatus  de  arte  'calculatoria.  Enthielt  etwa  dieser  jetzt  nicht 
mehr  nachweisbare  Codex  die  Uebersetzung  der  Principia  arithmeticae?^) 
Catonis  Disticha  de  moribus  ad  filium.  Vergilii  Bucolica,  Terentii 
Andria  sind  in  diesem  Kataloge  überhaupt  nicht  eingetragen.  Dass  sie 
in  den  verlornen  Alphabeten  desselben  standen,  2)  ist  nicht  wahrschein- 
lich. Gleichwohl  ist  auf  alle  Fälle  sicher,  dass  sie  zu  Notkers  Zeiten  in 
der  Klosterbibliothek  sich  befanden.  Abt  Grimald  hatte  die  Werke 
Vergils  aus  seiner  Privatbibliothek  geschenkt.^)  Catos  Disticha  stehen 
schon  in  dem  oben  S.  249  erwähnten  Breviarium  librorum.*)  Alle  drei 
Werke  sind  von  Notker  in  seinem  Boethius-Commentare  citiert.  Die 
Stelle  48*  32 : 

Inter  agendum 
Occursare  capro   —   cornu  ferit  ille  —  caveto 
findet  sich  Ecl.  9,  24.     Cato  ist  angeführt  79*  1: 

des    bedeh    ouh  Cato    metrice    ze   skribenne   an   sinemo  libello,    daz  dir 
anavahet: 

Si   deus  est  animus,  nobis  ut  carmina  dicunt. 
193*  23  Serviebas  liberaliter 
ist  aus  Andria  I.  1,  11  entnommen. 

De  part.  log.  539*  36.  37  steht  das  Cato'sche  Distichon: 
IV.   11  Cum  tibi  praeponas  animalia  cuncta  timere, 

ünum  praecipio  tibi  plus  hominem  esse  timendum 
in  deutscher  Sprache: 

übe  man  alliu  tier  furtin  sal,  nehein  so  harto  so  den  man. 


1)  Weidmann,  a.  a.  0.  S.  417. 

2)  Verzeichniss  der  Handschriften  der  Stiftsbibliothek  von  St.  Gallen.     1875,  S.  470. 

3)  St.  Galler  Codex  267,  pag.  82.  —  Weidmann,  a.  a.  0.,  S.  400.  —  Zu  dieser  Handschrift 
gehören  wahrscheinlich  die  zwei  Folioblätter  im  Cod.  1394.  nr.  VII. 

4)  Im  St.  Galler  Codex  728  und  267;  s.  Weidmann,  a.  a.  0.  S.  394. 
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Indes  ich  glaube,  dass  das  Beispiel  nicht  direkt  auf  Cato  zurückgeht, 
sondern  aus  irgend  einem  Kalender  stammt,  in  denen  es  öfter  vor- 
kommt. Selbst  zu  einem  deutschen  Sprichworte  könnte  der  Ausspruch 
geworden  sein.  Für  diese  Vermuthimg  spricht  wenigstens  die  Wahr- 
nehmung, dass  kein  anderes  der  in  diesem  Schulcompendium  gebrauchten 
deutschen  Beispiele  auf  eine  lateinische  Quelle  zurückgeht  Sonst  findet 
sich  in  Notkers  Schriften  kein  Citat  aus  den  Verdeutschimgen  dieser 
klassischen  Autoren.  Nirgends  hat  man  auch  bisher  eine  Spur  derselben 
entdeckt.  Und  es  drängt  sich  daher  die  Frage  hervor,  ob  denn  Disticha, 
Bucolica,  Andria  auch  wirklich  übersetzt  waren,  wie  man  seit  Entdeckung 
des  Notkerschen  Briefes  immer  als  Thatsache  angenommen  hat.  Und 
doch  sagt  Notker  in  demselben  nur,  dass  er  während  seiner  Beschäftig- 
ung mit  Boethius  De  consolatione  und  De  trinitate  gebeten  worden  sei, 
auch  einige  dichterische  Werke  in  eben  diese  Sprache  zu  übersetzen, 
nämlich  Disticha,  Bucolica  und  Andria.^)  Dass  er  einem  späteren 
Wunsche,  sich  auch  an  prosaischen  Darstellungen  der  sieben  freien  Künste 
zu  versuchen,  nachgekommen  sei,  sagt  er  ausdrücklich:  „mox  et  prosam 
et  artes  tentare  me  voluerunt  et  transtuli:  Nuptias  philologiae  et  Cate- 
gorias  Aristo telis  et  Perihermenias  et  Principia  arithmeticae".  Dass  er 
aber  auch  der  Bitte,  die  Disticha,  Bucolica  und  Andria  zu  verdeutschen, 
entsprochen  hätte,  behauptet  er  nicht.  Vielleicht  dass  wir  also  keinen 
Verlust  zu  beklagen  haben,  und  dass  vor  den  Psalmen  und  dem  Hiob, 
abgesehen  von  dem  Schulcompendium  der  Arithmetik  und  dem  Tractate: 
De  trinitate  nichts  übersetzt  war,  als  was  der  Bibliothekskatalog  vom 
Jahre  1461  aufzählt,  und  was  wir  auch  noch  besitzen: 
G.  11.  Idera  (Boethius)  De  consolatione  philosophiae  theutonice  et  latine. 
C.  15.  Translatio  Notkeri  in  Perihermenias  Aristotelis. 
K.  23.  Idem  (Liber  Marc.  F.  Capellae)  barbarice. 

Wackernagel  nahm  an,  dass  Notker  selbst  in  ^  dem  Verzeichnisse 
seiner  Uebersetzungen  „nur  noch  von  duobus  libris  Boetii  qui  est  De 
consolatione"   spreche,^)    und    fand    darin  Bestätigung  seiner  sonst  durch 


1)  Rogatua  et  metrice  quaedara  scripta  in  hanc  eandem  linguam  traducere,  Catonem  scilicet 
et  Bucolica  Virgilii  et  Andriam  Terentii. 

2)  Litteraturgeschichte.     1848.     S.  81  ^3. 
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nicIitB  bewiesenen  Behauptung^  daes  vom  Boethius  ein  andrer  die  zwei 
erfiten  Bücher  übersetzt  habe,  ein  andrer  die  drei  letzten  und  zugleich 
den  Capella.  *)  Auch  Scherer  bezog  Denkmäler^  S.  572*  573  die  „duo 
libri"  auf  zwei  Bücher  De  consolatione.  ^)  Das  dritte  bis  fünfte  Buch, 
sagt  er^  war  noch  nicht  übersetzt,  als  Notker  seinen  Brief  an  Bischof 
Hugo  von  Sitten  richtete*  Später  fasste  er  aber  die  „duo  libri"  nicht  als 
swei  Bücher  De  consolatione,  sondern  als  zwei  Schriften  des  Boethius 
auf  und  emendierte:  quod  dura  agerem  in  duobus  libris  Boetii,  in  eo  qui 
est  De  consolatione  philosophiae  et  in  alio,  qui  est  De  sancta  trinitate.  *) 
Steinmeyer  stimmte  dieser  Conjectur  bei,  nur  glaubte  er,  dass  sie  leichter 
wäre,  weil  weniger  von  dem  Ueberlieferten  abweichend,  wenn  man:  in 
eo  wegliesse,*)  Und  *m  derTbat:  in  aliquantis  in  dem  Briefe  muss  cor- 
rupt  sein,  da  des  Boetbiu«  Schrift  De  trinitate  nicht  aus  einigen  Büchern 
besteht  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass:  in  aliquantis  von  einem 
päteren  Schreiber^  der  die  duo  libri  gleichfalls  auf  De  consolatione  be- 
fiog  und  zugleich  an  die  anderen  Opuscula  sacra  des  Boethius  De  divi* 
nitate.  De  substantiis,  Contra  Eytychen  et  Nestoriura  dachte,  die  in  den 
Handschriften  als  einzelne  Bücher  von  De  trinitate  aufgefasst  werden  — 
St.  Galler  Cod.  768,  nr.  2  —  aus  ursprünglichem:  in  alio  qui  geändert 
oder  verlesen  worden  ist.  Auf  alle  Fälle  ist  soviel  unbedingt  sicher, 
dass  sich:  in  duobus  libris  auf  zwei  Schriften  des  Boethius  und  nicht  auf 
zwei  Bücher  De  consolatione  bezieht,  und  dass  man  also  aus  dem  Briefe 
Notkei*8  nicht  auf  verschiedene  Uebersetzer  des  Boethius  schliessen  kann, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  nicht  einzusehen  ist,  warum  Notker  gerade 
das  Werk,  mit  dem  er  seine  Uebersetzungsthätigkeit  begonnen  hat  nicht 
vollendet  haben  sollte  und  dass  er  das  Werk  selbst  noch  nach  jenem 
Briefe,  der  vor   1017  geschrieben  sein  muss,  hätte  vollenden  können. 

Auch  die  Annahme  Wackernagels,  dass  der  Boethius  „in  der  Gestalt, 
wie  wir  ihn  haben,  erst  nach  des  Abtes  Burkard  IL  (1001  —  1022), 
also   auch    erst   nach  Notkers  Tode  kann  vollendet  sein",^)  ist  hinfällig. 


1)  Die  Verdienst©  der  Schweizer  etc,  S.  26,  nr.  14. 

2|  Qood    dum   agerem   in   duobiu  Hbriä  Boetii,    qui   eat  De  consolatione  philosophiae  et  in 
kliquanti^  et  aancta  trinitate. 

3)  H.  Wunderlich,  BeÜrä^j^e  zur  Syntax  de«  Notker^cben  Boethius.     Berlin  1883,  S.  4. 

4)  Anzeiger  für  d.  Aiterth.  Bd.  13,  S.  299. 

5)  Litteraturge«chichte.     S.  81. 

Abh,  d.  r.  Gl.  d,  k.  Ak.  d  Wiat.  XVUl.  Bd.  L  Abth.  34 
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Denn  der  Satz  86*  5  fgg.:  „daz  mag  man  wola  sehen  an  dero  spera,  diu 
in  cella  sancti  Galli  noviter  gemachot  ist  sub  Purchardo  abl>ate**,  der  da3 
beweisen  soll,  kann  auch  bei  Lebzeiten  Purkhards  II.  geschrieben  sein. 
Ausserdem  braucht  er  sich  gar  nicht  auf  Abt  Purkhard  IL,  der  in  dem- 
selben Jahre  wie  Notker  gestorben  ist,  zu  beziehen.  Im  Gegentheil  nur 
wenn  man  ihn  auf  Purkhard  L  bezieht,  der  von  958 — 971  regierte, 
wird  es  einigermassen  begi^eiflich,  wie  Notker  neben  den  vielen  und 
schweren  Pflichten,  welche  die  Leitung  der  Schule  ihm  auflegte,  ^)  ohne 
einen  Vorgänger  gehabt  zu  haben,  eine  so  grosse  Zahl  so  verschieden- 
artiger und  um  fangsreicher  Werke  verdeutschen  konnte,  dass  man  selbst, 
dann  noch,  als  sein  ausdrückliches  Zeugnis  vorlag,  behauptete;  „So  viele 
und  so  grosse  Arbeit  kann  nur  die  Arbeit  mehrerer  gewesen  sein**/-^) 
Angenonmien  selbst,  dass  Notker  den  Brief  an  Bischof  Hugo  gerade  in 
dem  Jahre  geschrieben  habe,  in  dem  dieser  starb,  so  brauchte  er  zur 
Vollendung  des  Hieb  sechs  Jahre,  Und  alle  anderen  Werke  sollte  er  m 
sechzehn  Jahren  verdeutscht  liaben?  Bei  Purkhards  IL  Amtsantritt  war 
Notker  gewiss  fast  fünfzig  Jahre  alt  Und  so  hoch  an  Jahren  sollte  er 
sich  erst  seines  Talentes  bewusst  geworden  sein  und  seine  Uebersetzungs- 
thätigkeit  begonnen  haben? 

Während  aber  Wackernagel  aus  der  Art,  wie  Abt  Purkhard  erwähnt 
ist,  schlieasen  zu  können  vermeinte,  dass  der  ganze  Boethius  in  der  Ge- 
stalt, wie  wir  ihn  haben,  erat  nach  Notkers  Tode  vollendet  sein  kann, 
folgern  MüllenhoflF  und  Scherer  ^)  daraus,  dass  das  dritte  bis  fünfte  Buch 
desselben  „erst  nach  1022,  nach  dem  Tode  des  Abtes  Purkhard,  Notkera, 
Rudperts  und  des  Jünglinges  Purkhard  zum  Abschlüsse  gelangt*  sind. 
Die  angezogene  Stelle  steht  jedoch  gar  nicht  im  dritten  bis  fünften 
Buche,  deren  spätere  Abfassung  damit  bewiesen  werden  soll,  sondern  im 
zweiten,*)  das  noch  niemand  Notker  aberkannt  hat*     Dass  sich,  was  ent- 


1)  Wa«kernagel  citiert  Litterattirgeschicbte  8.  60,  wo  er  von  den  sonstigen  Leiattingcn 
Notker»  redet»  Anm.  22:  ^De  Notkero  doctore,  pictore  et  medico.  Ekkehard  IV.  bei  Pertz  2,  136'. 
Aber  e«  war  doch  leicht  «u  sehen,  das»  aich  diese  Stelle  in  den  Casus  8.  Oftlli  gar  nicht  auf 
Notker  UL  Labeo,  sondem  auf  den  »chon  atn  12.  Nov.  975  gestorbenen  Notker  II.  Pipertsgranam 
besieht. 

2)  Wackernagel,  Litteraturgeschichte,  S.  80. 

3)  Denkmäler^  S.  672. 

4)  Hatt^eiDer  86'^  2  fgg.  —  Daa  dritte  Buch  beginnt  eret  S.  9&. 


scheidend  ist,  auch  in  der  Sprache  nichts  findet,  woraus  man  anzunehmen 
berechtigt  wäre,  daaa  Buch  3  —  5  in  einer  späteren  Zeit  und  von  einer 
anderen  Person  übersetzt  sind,  als  Buch  1—2  habe  ich  bereits  oben 
S.  240  nachgewiesen- 

Mit  der  Uebersetzung  und  Erklärung  hervorragender  Schulautoren 
war  aber  Notkers  litterarische  Thätigkeit  nicht  abgeschlossen.  „  Ueberdies 
schrieb  ich**,  fährt  er  in  seinem  Briefe  an  Bischof  Hugo  weiter,  „in 
lateinischer  Sprache  eine  neue  Rhetorik  und  ausser  etlichen  anderen 
kleineren  Schriften  einen  neuen  Coraputus**. 

Der  Computus')  steht  unter  deui  Titel:  Notker  Erkenhardo  Discipuio 
de  quatuor  questionibus  compoti  zwischen  verschiedenen  medizinischen 
und  mathematischen  Tractaten  in  dem  Codex  Nouv,  acq.  lat.  229,  saec. 
XII,  fol.  10* — 14'  der  Pariser  Nationalbibliothek  2),  welcher,  aus  Deutsch- 
land stammend,  sich  früher  im  Besitze  des  Erzbisch ofes  von  Narbonne, 
Charles  Legaux  de  la  Berchere  befunden  hat*  ^) 

Auch  Notkers  Rhetorik  besitzen  wir.  Dass  sie  aber  nicht  in  der 
ursprünglichen  Fassung  auf  uns  gekommen  ist,  ergibt  schon  eine  Ver- 
gleichung  der  drei  erhaltenen  Ueberlieferungen.  Während  ferner  in  dem 
Cod.  lat.  4621  (Ben.  121  [236]),  foL  47*— 75»  der  Münchner  Hofbiblio- 
thek mit  der  Notkerschen  Rhetorik  ein  nach  des  Albinus  Disputatio  de 
rhetorica  et  de  virtutibus'^)  und  De  dialectica^)  bearbeiteter  Dialogus  de 
dialectica  et  rhetorica  verbunden  ist,  wurde  in  dem  Codex  C  121/462, 
fol.  59*— 71^  der  Züricher  Wasserkirchbibliothek  der  eigentliche  Anfang 
derselben,  sowie  einzelnes  im  Contexte  weggelassen.  Am  nächsten  steht 
wohl  dem  Originalj  was  Fassung  und  Umfang  betrifft,  der  Text  in  dem 
Codex  10662,  fol.  58**  — 60**  der  KönigL  Bibliothek  zu  Brüssel  Doch  er- 
hebt   er    selbst    nicht   den    Anspruch    auf  Vollständigkeit^    denn    an    der 


1)  Gedruckt  im  Einaiedler  Schulprogranjm.     16Ö7. 

2)  Vergl.  L.  Delisle,  Melange«  de  paleograpbie  et  de  bibliograpliie  1880,  S.  456.  —  Zeitachr. 
i  d  Alterth.  Bd,  28,  S.  436;  Bd.  31.  S.  196. 

3)  Aach  die  Ci«te menser- Abtei  ^u  Pontigny  in  der  Champagne  beaast  nach  Montfaucon, 
Bibliotheca  bibliotbecanxm*  1739.  tooi.  IL,  pag.  1334.  MS.  Pontiniaci  einen  Notkerschen  Com- 
putiis.  Ob  die  HandBcbrift  noch  ezktiert,  ist  unbekannt.  In  der  Stadtbibliothek  in  Auxerre,  wo 
fiüh  Hjuidschriften  ana  Pontigny  befinden,  iflt  sie  nicht*  Auch  nicht  in  Montpellier,  wohin  am 
Anfange  diesem  JahrbuiictertH  aus  Auxerre   ehemals  Pontigny^sche  Handsübriften   gei^andt    wurden* 

4)  Caroluss  Halm,  Rhetores  minoreä*     Lipuiae  1863.     pag.  523  fgg, 

5)  Albini  opera.     Cara  et  studio  Frobenii,     1777.     Tom.  IL  pari  L  pag.  834  fgg. 
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Spitze  steht:  Excerptuni  rhetoricae  Notkeri  magiBtri.  Namentlich  fehlt 
auch  in  ihm  eine  Darstellung  der  Schlüsse*  Es  heisst  darüber  wie  im 
Münchner  Codex  —  im  Züricher  fehlt  die  Stelle  —  Hatt.  563*  34  nur: 
„ratiocinatio  .i.  eines  dinges  irräteni  föne  andermo  A,  quod'  non  sit  scrip* 
tum  de  eo  quod  scriptum  est".  Anzunehmen,  dass  schon  Notker  in 
seinem  sonst,  ziemlich  breit  angelegten  Schulbuche  die  Schlüsse  über- 
gangen habe^  ist  unstatthaft.  Denn  wenn  er  eine  neue  Rhetorik  an  die 
Stelle  der  bis  dahin  gebrauchten  setzen  wollte,  so  wird  er  doch  gewiss 
die  Brauchbarkeit  derselben  nicht  selbst  dadurch  beeinträchtigt  haben, 
dass  er  einen  der  für  den  Unterricht  am  allerwichtigsten  Punkte  weghess, 
den  alle  früheren  Rhetoriker  C.  Julius  Victor,  C.  Chirius  Fortunatianua 
und  namentlich  Albinus  in  seiner  Dieputatio  de  rhetorica  et  de  virtutibus, 
nach  welcher  man  in  den  Klöstern  die  Rhetorik  lehrte,  und  die  in 
St.  Gallen  vorhanden  war,  *)  behandeln.  Seihst  Aurelius  Cassiodorus  und 
Martianus  Capella  in  ihren  Lehrbüchern  der  sieben  freien  Künste,  sowie 
Isidorus  in  seinen  Origines  übergehen  in  den  Capiteln  De  rhetorica  die 
Schlüsse  nicht,  obwohl  sie  in  den  Abschnitten  über  die  Dialektik  Ver- 
anlassung haben,  ausführlich  davon  zu  sprechen.  Ich  glaube  daher,  dass 
die  Lehre  von  den  Schlüssen  in  jenem  Exemplare  der  Notkerschen  Rhe* 
thurik  ausgeschieden  war,  auf  welches  die  uns  erhaltenen  Ueberlieferungen 
derselben  unabhängig  von  einander  in  Zwischenstufen  zurückgehen.  In 
anderen  mag  die  Rhetorik  vollständig  erhalten  worden  sein.  Ob  etwa 
die  Handschrift,  welche  sich  in  Pontigny  befand,^)  den  ursprünglichen 
Text  enthalten  hat? 

Zugleich  haben  aber  die  hier  ausgelassenen  Capitol  der  Rhetorik 
auch  selbständig  existiert.  Und  für  eine  Abschrift  dieses  Excerpte« 
halte  ich  die  mit  Quid  sit  Syllogismus?  beginnenrle  und  darnach  seit  dem 
ersten  Herausgeber^)  De  syllogismis  genannte  Abhandlung  über  die  Be- 
standtheile  und  Arten  des  kategorischen  und  hypothetischen  Schlusses  im 
ersten  Theile  foL  28" — 49*  der  eben  angeführten,  aus  St  Gallen  stammen- 
den   Handschrift    C  121/462    der   Züricher  Bibhothek,    in    welche    ver- 
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l)  S.  Breriariain    libroruin    de  Ckj^nobio    sei   Galli    im    St.  Guller  Codex    72S    and    267,  — 
Weidmann,  a.  a.  0.   S,  392,  —  Im  KatiiJopr   von  1461  unter  T.  14;   s.  WeidmÄnn  a.  a.  0.  S.  ilft. 

21  S.  MoDtfavicon,  K  c.  pagf.  1334. 

3)  Wackernai^i^l,  ÄltUent^che«  Let^abudu     Ba^el  1S35,  S.  53  f^i^. 
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schiedene  Personen  in  nicht  langen  Zwischenräumen  für  den  Unterricht 
oder  zum  Selbststudium  Auszüge  aus  theologischen,  logischen  und  rhe- 
torischen Schriften  —  auch  das  metr.  IK.  lib.  III.  aus  der  St.  Galler 
Uebersetzung  des  Boethius  De  consolatione  wurde  auf  fol.  49' — 51^  von 
einer  Hand  eingetragen,  die  sonst  in  der  Handschrift  nicht  vorkommt 
—  eingeschrieben  haben.  Das  am  Anfange  stehende  Quid  sit  syllogisnius? 
ist  offenbar  nicht  der  Titel  eines  selbständigen  Tractates,  sondern  die 
üeberschrift  eines  Capitels,  wie  solche  De  syll.  wiederholt  vorkommen: 
556'  29  Quid  sit  inter  apodicticam  et  dialecticam;  557**  25  Quid  sit  dia- 
lectica  u.  s.  w.  Auch  De  rhetorica  stehen  solche  Capitelüberschriften: 
575^  13  Quid  sit  elocutio.  Aber  nicht  bloss  aus  Aeusserlichkeiten  ergibt 
sich  ein  Zusammenhang  zwischen  De  syll.  und  De  rhet  Dass  die  Capitel, 
welche  von  den  Schlüssen  handeln,  einst  einen  integrierenden  Bestand- 
theil  der  Rhetorik  ausmachten,  beweisen  innere  Gründe.  De  syll.  541'  5 
beginnt  mit  derselben  Erklärung  des  Syllogismus:  „Syllogismus  graece 
latine  dicitur  ratiocinatio,  Teutonice  autem  possumus  dicere:  gewar- 
rachunga  vel  pluribus  verbis :  eines  dinges  irräteni  unde  gwisheit  föne  an- 
deren**, die  im  Texte  De  rhet.  563'  34  enthalten  ist.  Weder  in  der  einen 
noch  in  der  andern  Schrift  zeigt  sich  eine  methodische  Gruppierung  des 
Stoffes,  üeberall  begegnen  Wiederholungen.  Von  den  Proloquien  des 
prädikativen  Syllogismus  ist  z.  B.  De  syll.  542**  16  fgg.  und  548'  19  ge- 
handelt. Ueber  den  Status  legalis  spricht  De  rhet.  563'  16  fgg.;  567^ 
26  fgg.;  568'  31  fgg.  Wichtiges  ist  De  rhet.  und  De  syll.  in  unver- 
ständlicher Kürze  gelehrt  z.  B.  das  Antecedens  und  Consequens  im  hypo- 
thetischen Schlüsse  De  syll.  549'  22  fgg.,  die  Definition  De  rhet.  563' 25; 
565**  30;  572^  21  fg.,  während  Nebensächliches  in  umständlicher  Breite 
erörtert  wird.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Schreiber  auch  in  der 
Beziehung  verderbend  eingewirkt  haben.  Aber  auch  schon  dem  Verfasser 
De  rhet  wie  De  syll.  war  es,  das  sieht  man  deutlich,  nur  darum  zu  thun, 
dass  kein  wesentlicher  Punkt  übergangen  wurde. 

Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  über  die  philosophischen  Kunst- 
ausdrücke in  Notkers  Werken  S.  8  fgg.  15.  nachgewiesen,  dass  die  Be- 
merkungen über  den  prädikativen  und  hypothetischen  Syllogismus  ab- 
gesehen von  einem  Gedanken  557**  17 — 24,  der  in  dem  St.  Galler  Com- 
mentar    zu    De   cons.    wiederholt    ausgesprochen   ist,    ausschliesslich    aus 
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zwei  Werken  zusammengetragen  sinJ,  aus  des  Marcianus  Capeila  Satira 
lib,  IV,  und  aus  des  Boethius  Commentaria  in  Topica  Ciceronis  lib.  I.  IIL 
und  lib.  V.,  wo  auch  die  Verweisung  auf  Ciceros  Rhetorica  steht  aua 
deren  lib.  I.  cap*  34  der  Verfasser  De  sylL  553^  3  fg.  das  Beispiel  einer 
rhetorischen  Beweisführung  „  abbreviatmn  **  entnommen  hat.  Und  das- 
selbe Beispiel  ist  auch  De  rhet  571^  30  verwendet  Ja^  wodurch  die 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  Schriften  vollends  ausser  Zweifel  gesetzt 
wird,  De  rhet.  ist  überhaupt  nur  aus  jenen  drei  Werken  excerpiert,  aus 
denen  auch  De  syll.  seinen  Inhalt  entlehnt  hat 

Vielleicht  gehörte  zur  Notkerschen  Rhetorik  auch  das  Bruchstück 
De  definitione,  welches  im  Codex  275,  foL  SS*"^  der  Wiener  Hof  bibliothek 
hinter  einem  Fragmente  des  Schulcompendiums  der  Logik  De  partibus 
logicae  in  lückenhafter  Abschrift  erhalten  und  zuletzt  Denkmäler-  nr.  81 
veröffentlicht  ist.  Die  Definition  ist  in  den  uns  erhaltenen  Ueberlieferungen 
der  Notkerschen  Rhetorik  563*25;  563^  9;  569'»  8;  572"  21  gleichfalls 
nur  erwähnt  Die  Erklärung  derselben  im  Wiener  Codex  ist  mit  Aus- 
nahme des  zweiten  Absatzes  203*^^,  der  etwas  verkürzt,  sonst  aber 
wörtlich  aus  des  Boethius  Dialogus  I.  in  Porphyrium  stammt,  der  auch 
wieder  dem  Verfasser  De  partibus  logicae  vorlag,  ganz  aus  desselben 
Autors  Comment  in  Topica  Ciceronis  lib.  11.  ni\  26;  lib.  IIL  nr,  25.  26. 
34  ausgezogen,  welche,  wie  eben  angeführt  die  eine  der  drei  Quellen 
der  Rhetorik  bilden.  ^)  Auf  alle  Fälle  stammen  die  in  dem  Bruchstücke 
enthaltenen  deutschen  Sätze  aus  St.  Gallen  und  von  Notker.  ünötmez, 
das  z.  1 2  als  deutscher  Kunstausdruck  für  definitio  empfohlen  wird  (ä. 
De  rhet.  572''  22),  z.  7  gnötmezon,  z.  8  geundermarchön  sind  nur  von 
ihm  gebraucht  Auch  umbegän  mit  z.  19.  23  im  Sinne  von  converti 
ist  sonst  nirgends  belegt 

Freilich  könnte  gegen  die  Annahme,  dass  De  syll  ursprünglich  zu 
De  rhet,  gehört  hat,  der  äussere  Umstand  geltend  gemacht  werden^  daas 
die  Rhetorik  abgesehen  von  deutschen  Beispielen,  sowie  von  etlichen 
deutschen  Erklärungen,  die  wohl  während  des  Gebrauches  beim  Unter- 
richt heigesch rieben  worden  sind,  durchweg  in  lateinischer  Sprache  abge- 
fasst  ist,  wäJii*end  in  der  Darstellung  der  Schlüsse  dem  Lateinischen  eine 


1)  Die  pbii.  fCnnitauidrücke  m  Notkert  Werken.    8.  22—26. 
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deutsche  Ueberseteung  beigefügt  wird.  Indes  Notker  wird  sich  eben 
alliuählicb  überzeugt  haben,  daae  auch  auf  seine  lateinisch  geschriebene 
Rhetorik  passe,  was  er  bei  den  von  anderen  lateinißcb  abgefaesten  Schul- 
autoren beklagt  hat:  „quae  aut  vix  aut  non  integre  capienda  forent  in 
üngua  non  propria**.^)  Er  wird  Bich  also,  uni  diesem  üebelstande  abzu- 
helfen, entechloösen  haben,  zunächst  wenigstens  den  wichtigsten  Theil 
seiner  eigenen  Arbeit  zu  verdeutschen.  Vielleicht,  dass  er  die  üeber- 
eetzung  des  ganzen  Buches  plante  und  nur  durch  andere  Arbeiten  oder 
den  Tod  verhindert  wurde,  mehr  als  die  Lehre  von  den  Schlüssen  zu 
öberti^agen.  Denn  dass  die  sie  behaudelndon  Capitel  von  derselben  Person 
verdeutscht  sind,  welche  die  Psalmen,  Boethius,  Capella  und  Aristoteles 
übersetzt  und  die  Rhetorik  mit  deutschen  Beispielen  erläutert  hat,  kann 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein*  Laute  und  Formen  sind  vollkommen 
und  allseitig  gleich,  wie  schon  in  der  Zeitschr;  f,  d.  Phil  Bd.  20^  S.  129  fg, 
nachgewiesen  wurde.  Die  Eigenthümlichkeiten  von  De  cons.,  Nupt., 
Categ.,  Psal.  finden  sich  auch  De  syllogismis.  Im  Wortvorrath  begegnet 
keine  Verschiedenheit.  Im  Gegentbeil  eine  Reihe  von  Wörtern  ist  nur 
De  sylL  einerseits,  bei  Boethius,  Capella,  Aristoteles  und  Psalmen  ander- 
seits belegt.  So  findet  sich  follereccho,  zetüou  nur  noch  bei  Boe- 
thius, hantsam,  skaf  nur  noch  bei  Capella.  Flegare,  meisterskaft,  zimig 
hat  De  syll.  mit  Boethius  und  Capella  gemein.  Jihto,  nötfolgunga  be- 
legt ausser  De  sylL  nur  Aristoteles,  Gnotmezon  steht  in  der  Bedeutung 
definire  nur  De  cons.,  Categ.  und  De  defin.,  das  Symplex  notmezon  ist 
aber  in  demselben  Sinne  auch  De  syll  gebraucht.  Ebendort  steht  gwisson, 
das  auch  wieder  im  Capella  und  Aristoteles  gesetzt  ist  Wissprachon  hat 
Boethius,  Psalmen  und  De  syll.  Eine  Anzahl  anderer  Wörter,  die  als  Er- 
klärungen in  der  Rhetorik  vorkommen,  begegnet  sonst  nur  noch  bei  Boe- 
thius: luzzeda,  zuhtigi  oder  Capella:  gerist,  gererteda,  gewurftigi^  tagaltlih. 
Den  Zusammenhang  zwischen  De  cons.  und  De  rhet  beweist  auch  endersc, 
das  ausserdem  noch  in  den  Psalmen  erscheint,  Irräteiii  steht  De  rhet..  De 
»yll.  und  Psalm,  De  rhet.  und  De  syll,  gebrauchen,  wodurch  auch  wieder 
die  Zusammengehörigkeit  beider  bestätigt  wird,  durchweg  dieselben  philo- 


1}  Kotkers  Brief  an  Bischof  Bngoi  ».  J.  Grimm,  Kl.  Schriften.     Bd.  5,  S,  191. 
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sophischen  und  rhetorischen  Kunstausd  rücke,  *)  die  Boethius  und  Ari- 
stoteles verwendet  werden.  Der  Uebersetzer  De  sylL  liebt  wie  der  der 
anderen  Werke  Etymologien  (s.  55fi*  3,  12  und  oben  S*  244),  ja  De  syll. 
555^  25  wird  disputare  wie  auch  De  cons»  83*  19  als  diverse  putare  er- 
klärt. De  sylL  540^*  20.  21  ist  dasselbe  deutsche  Sprichwort  gebraucht,  wie 
De  cons*  212'' 26:  Ubilo  tiio,  bezzeres  ne  wäne.  Im  Briefe  Notkers  an 
Bischof  Hugo  ist  De  syll  nicht  erwähnt.  Es  folgt  auch  daraus  wieder, 
dass  es  keine  selbständige  Arbeit,  sondern  ein  Theil  der  Rhetorik  war, 
der  einerseits  für  sich  weiter  abgeschrieben  wurde,  während  anderseits 
die  von  den  Schlüssen  handelnden  Capitel  in  der  Rhetorik,  eben  weil  sie 
abgesondert  vorlagen,  in  jener  Abschrift,  auf  welche  unsere  Ueberliefer- 
ungen  derselben  zurückgehen,  ausgelassen  wurden. 

Noch  zwei  andere  Denkmäler,  die,  wie  schon  Zeitschr,  f  d,  Phil, 
Bd,  20,  S,  129  fgg.  nachgewiesen  wurde,  gleichfalls  unzweifelhaft  von 
derselben  Pereon  herrühren,  welche  die  Psalmen,  De  consol.  u  s.  w. 
commentiert    und    übersetzt   hat,    sind    in  Notkers  Briefe  nicht  erwähnt: 

1.  De  partibus  logicae  im  Codex  C  121/462,  fol.  51^  —  54^  der 
Züricher  Wasserkirchbibliothek  und  iiu  Codex  10664,  fol.  64^—65*  der 
königl.  Bibliothek  zu  Brüssel;  Hattemer  538''  3 — 539^  38  auch  im  Münch- 
ner Cod,  lat.  4621  (Ben.  121),  foL  75*^  —  537M— 538' 23  in  der 
Handschrift  275  (olim  phiL  326).  fol.  91^*  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 
Wien;  —  537*  1—538^'  17  im  Codex  242  der  St  Galler  Stiftsbibliotbek, 
fol.  133^—134*; 

2.  a)  Inc.  an  demo  regulari  monochonio  —  —  also  ouh  iuuoro  ena 
zuo  uuaren  in  dem  Codex  Paul  1493,  fol.  60**  — 60*'''  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek  und  im  Cod.  lat.  18937  (Teg.  937),  fol  295'-  297* 
der  Münchner  Hofbibliothek,  b)  de  octo  tonis;  c)  de  t^trachordis;  dj  de 
octo  modis;  e)  de  mensura  fistularum  im  Codex  242»  fol  5" — 8*  der 
St  Galler  Stiftsbibliothek;  lit.  e)  auch  im  Codex  Gud.  72,  fol  48^  der 
Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  und  im  Cod.  Paul.  1493,  fol  61"— 61**';  — 
Hatt,  590*  22  |  lichemo  —  590'  2  unde  gib  ....  ,  un.  Daz,  590'  13 
diametrum  —  590'  34  er  daz  dritta  auch  im  Cod.  lat  27300  (Niederm* 
23),  fol  75»'  der  Münchner  Hof  bibliothek. 


1)  S.  Die  philoBopluHchen  Künstausdrücke   in   Notkers  Werken.  —  Ceber  die   rheiooBclien 
Knnat&usdrQcke  ».  Zeitschr.  i\  d.  Phil.  ßd.  20,  fcj.  131  fgg. 
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Das,  wie  die  Rhetorik,  lateinisch  geschriebene  und  mit  deutschen 
Beispielen  eriäuterte  Schulcompendium  der  Logik:  De  part.  log.,  dessen 
Quellen  ich  in  der  Abhandlung  über  Die  philosophischen  Kunstausdrücke 
S.  3  fgg.  erörtert  habe,  ist  wohl  in  den  kleineren  Schriften  inbegriflfen, 
deren  Notker  in  seinem  Briefe  an  Bischof  Hugo  gedenkt;  s.  oben  S.  255. 

Die  Bruchstücke  aber,  welche  gemeinhin  mit  dem  Namen  De  musica 
zusammengefasst  werden,  können  schon  aus  dem  Grunde  nicht  darunter 
subsummiert  sein,  weil  sie  durchweg  in  deutscher  Sprache  geschrieben 
sind.  Und  dadurch  scheiden  sie  sich  zugleich  von  allen  anderen  Schriften 
Notkers,  die  durchweg,  wenn  auch  nicht  stets  in  demselben  Verhältnisse, 
Latein  und  Deutsch  wechseln  lassen.  Dass  nicht  etwa  erst  ein  späterer 
Schreiber  das  Latein  weggelassen  hat,  zeigt  deutlich  die  Construction. 
Hatten  also  etwa  diese  ganz  deutsch  geschriebenen  Gapitel  einen  anderen 
Zweck  als  die  lateinisch-deutschen  Schriften  Notkers?  Und  sind  sie  etwa 
deshalb  in  dem  Briefe  desselben,  in  dem  er  nur  von  seinen  Arbeiten  für 
die  Schule  spricht,  nicht  erwähnt?  Uebrigens  könnten  sie  auch  nach  dem 
Briefe  an  Bischof  Hugo  übersetzt  sein.  Zu  Grunde  gelegt  ist  dem 
ersten  Abschnitte  Lic.  an  demo  regulari  monochordo  das  cap.  5,  lib.  IV 
des  Boethius  De  institutione  musica  libri  V,  ^)  dessen  Gapitel  6  am 
Schlüsse  citiert  wird:  „wiolih  si  wesen  sule  in  chromatico  unde  in  ar- 
monico  genere,  daz  lirne  in  Musica  Boetii**.  Auch  bei  Bearbeitung  der 
drei  folgenden  Gapitel:  De  octo  tonis,  de  tetrachordis,  de  octo  modis  ist 
Boethius  benutzt.  Woher  Notker  das  letzte  Stück  De  mensura  fistularum 
organicarum,  das  selbstverständlich  nicht  aus  Boethius  stammen  kann, 
entnommen  hat,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Es  steht  wohl  wörtlich 
fol.  55»  des  Codex  51  (Univ.  38)  der  Wiener  Hof  bibliothek,  fol.  43»^  des 
aus  St.  Michael  zu  Bamberg  stammenden  Codex  504  zu  Karlsruhe  und 
foL  74*  des  Admonter  Codex  494.  Aber  keiner  von  ihnen  kann  Notkers 
Vorlage  gewesen  sein,  da  sie  alle  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  stammen. 
Vielmehr  müssen  alle  drei  mittelbar  oder  unmittelbar  aus  einer  Quelle 
geflossen  sein,  auf  die  auch  Notkers  Vorlage  zurückging,  und  mit  der  in 
weiterem  Kreise   wieder   der   von  Gerbert   Scriptores   eccles.   de   musica 


1)  A.  M.  T.  S.  Boetii,  De  institutione  arithmetica  libri  II,  De  institutione  musica  Hbri  V. 
Edidit  6.  Friedlein.    Lipsiae  1867. 

Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIU.  Bd.  I.  Abtb.  85 
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Sacra  potissimum.  tom*  IL  pag.  283  mitgetheilte  Text  einer  verschollenen 
St  Blasianer  Handschrift  —  sie  ist  weder  in  Karlsruhe,  noch  im  Stifte 
St  Paul  —  zusammenhing. 

Ob  nun  diese  unbekannte  Handschrift,  welcher  Notker  bei  seinen 
Angaben  über  das  Mass  der  Orgelpfeifen  folgte,  nur  dieses  eine  Capitel 
enthielt,  oder  auch  die  anderen  von  Notker  verdeutschten  und  noch  mehr, 
ob  also  die  Excerpierung  des  Boethius  nicht  von  Notker  herrührte,  moss 
unentschieden  bleiben.  Nicht  festzustellen  ist  ferner,  ob  Notker  nicht 
auch  noch  andere  Capitel  deutsch  bearbeitet  hat,  als  diejenigen,  die  wir 
besitzen.  Dass  er  aber  die  begonnene  Schrift  über  die  Musik,  für  die 
er  sich  lebhaft  interessierte,  vollendet  habe,  ist  unwahrscheinlich*  Völlig 
ausgeschlossen  ist  auch  die  Möglichkeit,  dass  von  einem  seiner  Schüler, 
gleichzeitig  oder  später,  fortgesetzt  oder  zu  Ende  geführt  wurde,  was 
Notker  angefangen  hat  Denn  es  kann  überhaupt  nicht  angenommen 
werden,  dass  sich  bei  Notkers  Lebzeiten  noch  andere  Klostergenossen 
neben  ihm  und  mit  ihm  damit  beschäftigten,  lateinische  Werke  zum 
Schulgebrauche  ins  Deutsche  zu  übertragen,  dass  Notker  „als  Haupt  an 
der  Spitze  einer  üebei-setzerschule  gestanden  **,  wie  Wackernagel  zueilst 
behauptet  hat,^)  „und  deshalb  auch  in  Bezug  auf  die  Arbeit  seiner 
Freunde  und  Schüler  —  —  —  habe  sagen  können  transtuli  statt  trans- 
ferri  feci**. 

In  keiner  der  uns  erhaltenen  St  Galler  üebersetzungen  zeigt  sich 
nämlich,  wie  oben  nachgewiesen  wurde,  irgend  eine  Verschiedenheit,  aus 
welcher  geschlossen  werden  könnte,  dass  mehrere  Personen  an  derselben 
gearbeitet  haben.  Im  Gegentheil  ergab  eine  Untersuchung  der  Sprache, 
dass  sie  alle  vollständig  und  aueschHessIich  von  Einer  Person  herrühren. 

Nun  hat  aber,  sagt  dem  gegenüber  Wackernagel,  Rudpert  der  in 
gleichem  Jahre  mit  Notker  gestorben  ist,  einem  gewissen  P,  einem  Manne 
von  anderem  Namen  also,  brieflichen  Rath  für  allerlei  Verdeutschungen 
gegeben,  und  eine  Stelle  des  Boethius  ist  in  eben  dieser  angerathenen 
Weise  verdeutscht^)  Die  deutschen  Worte  und  Sätze  auf  pag.  400,  401 
des  Codex  556    der  St  Galler  Stiftsbibliothek   sind   aber,    wie  Baechtold 


l)  Lit:t4uuiiirge8chicht4».     S.  SL  ^  WookeniageU  Altdeutsche  rrciti^ten,  Baso]  1S76.  S.  S23. 
2}  LitterEiurgesohichte«    8.  61. 
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unwiderleglich  nachgewiesen  hat/)  weder  von  einem  Rudpert,  der  in 
gleichem  Jahre  mit  Notker  gestorben  ist,  noch  an  einen  gewissen  P 
geschrieben,  miter  dem  Wackemagel  ^)  den  Abt  Purkhard  11.,  Müllenhoff 
und  Scherer  aber  den  „Purkhard  bonae  indolis  adolescens^  vermutheten, 
dessen  Tod  die  Annales  SangalL  mai.  zum  Jahre  1022  melden.^)  Ja 
weder  dieser  Rudpert,  noch  dieser  P  haben  existiert,  und  was  Goldast*) 
durch  einen  gefälschten  Eingang  an  den  P  zu  einem  Briefe  gestempelt 
und  gleich  den  vorausgehenden  sechs  (sieben)  Formelbriefen  einem  Rud- 
pert, der  allein  im  Briefe  sechs  (sieben)  genannt  ist,  zugeschrieben  hat, 
ist  nichts  anderes  als  eine  unvollständig  überlieferte  Anzahl  —  sie  bricht 
mit:  sin  aide  ab  —  willkürlich  aus  verschiedenen  lateinischen  Schriften 
herausgerissener,  schwieriger  und  leichter,  Sätze  und  Worte,  die  ein 
Schüler  Notkers  als  Beweis  seines  Wissens  und  Könnens  zu  erklären  und 
2Xk  verdeutschen  hatte.  Nur  bei  dieser  Annahme  lässt  sich  nämlich  die 
zusammenhangslose  Aneinanderreihung  so  ganz  heterogener  Sätze  und 
Worte  begreifen,  bei  deren  Auswahl  oflfenbar  doch  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen wurde,  dass  das  Sachliche  nicht  minder  vertreten  war,  wie  das 
Sprachliche. 

Nur  ein  Anfanger  konnte  ferner  gleich  den  ersten  Satz  aus  Gapella 
2.  4 — 6  quia  virtus  constellationis  in  ictu  pungentis  est,  den  Notker  selbst 
ebenso  treffend  wie  bündig  mit:  diu  chraft  des  urlages  fergät  in  eines 
stözes  friste  verdeutscht  hat,  so  breit  und  trotzdem  so  wenig  zutreffend 
durch:  wanda  des  gestimis  chraft  fergat  unde  firloufit  in  so  längere 
firiste,  so  man  einin  stupf  getüon  mag  wiedergeben.  Die  Uebersetzung 
des  Satzes  z.  9 — 11  fides  est  sperandarum  substantia  rerum,  argumentum 
non  apparentium  durch:  diu  gelouba  ist  der  habit  unde  daz  fant  dero 
dingo^  quae  sperantur^)  ist  sogar  so  unvollständig  und  mangelhaft,  dass 
sie  durch:  daz  chid  dero  man  gedingit  unde  gewisheit  dero  noh  urougön 
verbessert  und   vervollständigt   wurde.      Da«   Wort  urouge   kommt   nur 


1)  Zeitschrift  f.  d.  Alterih.  Bd.  81,  S.  189. 

2)  Altdeutuches  Lesebuch.    Basel  1835.    Vorr.  S.  XIII. 
8)  Deokmälera,  8.  671.  672. 

4)  Alam.  rerom  script.  tom.  II.  pap.  87.  88. 

6)  So  in  der  ans  St.  Gallen  stammenden  Handschrift  C.  129,  fol.  96^  der  Zilricher  Wasser- 
lürchbibliothek.  In  der  St  Galler  Handschrift  556,  fol.  400  steht  nur:  fides  est  sperandarum  sub- 
stantia remm,  argumentum  non  apparentum.    Täz  chlt  küishäit  t^re  nöh  üröugön. 
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nach  bei  Capeila  304*  3  und  Pb.  7,  8  vor.  Vielleicht  rührt  also  die 
Verbesserung  von  Notker  her*  Auch  das  Wort  z.  7  skaffelös  ist  nur 
bei  Notker  belegt  Vielleicht  hat  also  er  auch  zu:  informis  materia,  das 
der  Schüler  gar  nicht  zu  verdeutschen  wusste:  daz  chit  skaffelösa  zimber 
gesetzt^  das  er  in  seiner  üebersetzung  De  consolatione  128'  24  selbst 
gebraucht  Auf  keinen  Fall  aber  kann  angenommen  werden,  dass  um- 
gekehrt in  der  Notkerschen  üebersetzung  des  Boethius  diese  Stelle  in 
einer  Weise  verdeutscht  ist^  wie  es  von  dem  erfundenen  Rndpert  dem 
erdichteten  P  angerathen  wurde,  was  man  nach  Wackernagels  Vorgang  ^) 
bisher  immer  behauptete. 

Insoferne  aber  diese  Verdeutschungen  das  glücklich  erhaltene  Bruch- 
stück einer  Aufgabe  aus  der  St  Galler  Schule  und  keine  belehrende 
Antwort  des  ^Meisters"  auf  eine  Anfrage  seines  „Schülers**,  entfallen 
auch  alle  die  zahlreichen  und  weitgreifenden  Schlüsse  auf  litterarische 
Absichten  und  Arbeiten,  die  in  den  Denkmälern  an  dieselben  geknüpft 
werden.^)  Man  erhält  aus  denselben  auch  keinen  ungefähren  Einblick 
in  die  Art  und  Weise,  wie  bei  den  St  Galler  Uebersetzungen  verfahren 
wurde,  man  begreift  aus  denselben  namentlich  nicht,  wie  Notker  selbst 
alle  für  sich  in  Anspruch  nehmen  konnte,  ohne  gerade  zu  lügen  Die 
Anregung  sei  von  ihm  ausgegangen.  Er  habe  etwa  angefangen  wie 
dieser  P,  habe  hervorragende  Stücke,  bald  da  bald  dort  herausgerissen, 
in  seiner  Weise  bearbeitet,  solche  Arbeiten  dann  anderen  zur  Fortführung 
übergeben  und  sich  selbst  auf  Psalmen,  Hiob  und  Gregors  Moralia  be- 
ßchränktu  Er  habe  dabei,  wie  hier  vielleicht  Rudpert  that,  einzelne 
Stücke  begabteren  Schülern  anvertraut,  ihnen  an  schwierigeren  Stellen 
geholfen  und  ihre  Leistungen  in  seine  Arbeit  aufgenommen. 

Ja  es  wird  in  dem  im  Codex  C  121/462  der  Züricher  Wasserkirch- 
bibliothek  selbständig  erhaltenen  metr.  IX.  Hb.  IlL  aus  Boethius  De 
consolatione,  von  dem  schon  Wackernagel  behauptete,  „dass  es  auch  ab- 
gesondert und  eigenthümlich  bearbeitet  vor  uns  liegt**,  direct  „eine  Ar- 
beit dieses  Schülei*«  Rudperts  vermuthet,  das  der  spätere  Uobersetzer 
des  Boethius  3—5  mit  geringen  Aenderungen  seinem  Werke  einverleibte**. 


1)  Litteratnrgeachichte.     S.  81. 
2}  Denkmäler 3,  S.  672. 
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Aber  ich  habe  schon  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  Bd.  30,  S.  307  fgg. 
nachgewiesen,  dass  das  Gebet  der  Philosophie:  o  sator  terrarum,  wie  es 
auf  fol.  49' — 51**  der  ehemals  St  Galler  Sammelhandschrift  zwischen 
philosophischen  Excerpten  steht,  nur  aus  einem  anderen  Boethiuscodex 
copiert  ist,  als  die  uns  erhaltene  Boethiusübersetzung  im  Codex  825. 

Müllenhoff  und  Scherer  glaubten,  dass  man  aus  diesem  vermeint- 
lichen Briefe  des  Meisters  Rudpert  an  seinen  Schüler  P  sogar  sehe,  „in 
welchen  Entwürfen  die  St.  Galler  Uebersetzerschule  durch  den  Tod  ihrer 
Häupter  unterbrochen  wurde  **.  Indes  z.  4 — 6  quia  virtus  constellationis 
in  ictu  pungentis  est,  in  dem  Denkmäler  ^  S.  572  einen  Hinweis  auf 
einen  astronomisch-astrologischen  Tractat  erblicken,  der  sich  an  den 
computus  anreihen  sollte,  ist  ein  im  Gapella  stehendes  Citat  aus  Gregors 
HomUien:^)  Denkm. «  LXXX.  z.  4—6  =  Capeila  325»  35—325^  1.  Z.  8 
intemperies,  für  das  Denkmäler  gleichfalls  keine  Quelle  kennen,  stammt 
entweder  ebendaher  355^  15  oder  ist,  was  wahrscheinlicher,  aus  Boethius 
De  cons.  145**  17  entnommen.  Das  z.  7  unmittelbar  vorhergehende:  in- 
formis  materia  steht  nämlich  gleichfalls  De  cons.  128*24.  Z.  9— 11 
fides  est  sperandarum  substantia  rerum,  argumentum  non  apparentium 
und  z.  14.  15  in  humilitate  Judicium  ejus  sublatum  est,  aus  denen 
Denkm.  auf  eine  künftige  Uebersetzung  der  Paulinischen  Briefe  und  der 
Apostelgeschichte  schliessen,  sind  gar  nicht  direct  aus  Hebr.  11,  1  und 
Act  apost  8,  33  ausgewählt  Die  erste  Stelle  steht  in  Bedas  Commen- 
tar  zu  Boethius  De  trinitate,  ^)  war  also  ohne  Zweifel  in  Notkers  Erklärung 
und  Uebersetzung  derselben  enthalten.  Z.  12.  13  quem  deus  diligit, 
hunc  exaudit,  aus  dem  Denkmäler  vermuthen,  dass  sich  an  den  Cato 
eine  Zusammenstellung  Yon  lateinischen  Sprichwörtern,  prosaischen  aber 
gereimten,  mit  entsprechenden  deutschen  schliessen  sollte,  ist  kein  Sprich- 
wort,*) sondern  eine  bei  kirchlichen  Schriftstellern  wiederholt  vor- 
kommende Verbindung  der  zwei  Bibelverse  Hebr.  12,6*)  und  Joh.  9,  31.^) 


1)  Sed  ad  hoc  solent  mathematici  respondere,  quia  virtus  constellationis  in  ictu  pungentis 
(MS.  Belv.  puncti)  est.    Gregorii  M.  Opera  omnia.    Par.  1705.  tom.  I.hom.  X.  pag.  1469. 

2)  Bedae  operum.    Coloniae  1688.  tom.  VIII.  col.  936;  —  s.  tom.  II.  pag.  189  F. 

3)  Bedae  operum.    Coloniae  1688.  tom.  IL  pag.  185.  —  Pez,  thes.  anecd.  nov.  tom.  III.  pars  2. 
pag.  486. 

4)  quem  enim  diligit  dominus,  castigat. 

5)  sed,  si  quis  dei  cultor  est,  et  voluntatem  ejus  facit,  hunc  exaudit;  vergl.  Prov.  3,  12. 
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Z.  16.  17  in  pasca  annotino,  das  nach  den  Denkmälern  auf  ein  Werk 
de  divinis  officiis  oder  über  die  Feste  des  Jahres  deuten  soll,  steht 
samint  der  Erklärung:  id  est  pascale  festuin  prioris  anni  bei  Beda,*) 
Z.  18  ypapanti  ist  die  griechische  Benennung  vnanaytrf  (obviatio,  oc- 
cursuSj  Fest  der  Begegnung;  s*  Luc.  2,  22  fgg.)  des  Festes  der  Reinigung 
Maria,  der  Darbringung  im  Tempel,  des  Festes  Maria  Lichtmess  der 
abendländischen  Kirche/^)  Endlich  z.  19 — 26  die  Aufzählung  der  Rede- 
theile,  sowie  die  Fragen  und  Antworten:  Nomini  quot  accidunt?  VI. 
Quae?  Qualitas.  Comparatio.  Cujus?  Genus.  Cujus?,  aus  welchen  Denk- 
mäler annehmen,  dasa  der  Schüler  Rudperts  an  einer  Grammatik  ar- 
beitete>  die  sich  an  die  neue  Rhetorik  reihen  sollte,  hat  der  Lehrer,  um 
die  grammatikalischen  Kenntnisse  des  Schülers  zu  erproben,  aus  einem 
Commentare  zu  Donatus  entnommen,  Sie  stehen  z.  B.  wörtlich  auf  fol.  79** 
des  Berner  Codex  123.^) 

Und  wenn  die  angeführten  Stellen  nicht  ein  Lehrer  zur  Uebung 
eines  Schülers  im  Uebersetzen  und  Erklären  aus  verschiedenen  Schrift- 
stellern ausgehoben,  sondern  wenn  es  sich  bei  denselben  um  eigene 
Production,  um  litterarische  Absichten  des  Adressaten  gehandelt  hätte, 
für  die  er  des  Meisters  Rudpert  Rath  einholte,  hätte  denn  da  der  Schüler 
P  nicht  gleichzeitig  an  so  vielen  und  so  verschiedenartigen  Werken 
arbeiten  müssen^  wie  es  selbst  Notker  während  seines  ganzen  Lebens 
nicht  gethan  hat?  Und  man  wird  doch  nicht  annehmen  wollen,  dass  P 
im  Namen  mehrerer  seinen  Lehrer  um  Belehrung  gebeten  habe.  Warum 
sollte  sich  ferner  der  St  Galler  Schüler  an  seinen  St*  Galler  Lehrer 
schriftlich  gewendet  haben,  wenn  er  oder  seine  Genossen  ein  Wort  oder 
einen  Satz  aus  den  Schriften  nicht  verstanden,  die  sie  übersetzten? 
Wie  konnte  ihnen  überhaupt  ein  Satz  wie:  quem  deus  diHgit,  hunc  ex- 
audit  unklar  sein,  wie  konnten  sie  eines  Rathes  bedürftig  sein,  rnn  ihn 
zu    übersetzen?    Doch    diese    und    andere   Fragen,    welche    mir    immer 


1)  AnnatinTiin  paf>cba  est  anniTersanam  paschae.  Verbi  graiia.^  Praeterito  anno  VII.  IdD» 
Aprili«  fuit  paacha  et  in  praeaenti  anno  in  jam  dicti«  Cal,  id  est  VII.  Idiis  ApHli»  est  anaotinmn 
pÄScbae,  f]uo(l  fuit  in  praeterito  anno.  Hoc-  m]nm  modo  de  paacha  idivj  a^itur,  qnod  haec  tit 
aingularia  et  solennitaa  üolennitatum*     Bedae  opernm.    Cal.  168S.  tom,  VU.f  col.  472« 

2)  8.  Retniciationed  in  Acta»  apostolonim  in  Bedae  operam.  Basilae  1568«  tom,  VL  col.  82. 
—  Albini  opera.  ed.  Frobenii.  Ratiabonae  1777.  tom.  IL»  pa^.  465* 

8)  Nomini  quot  accidunt?    VI,  QuaeV   Qualitas*    Comparatio.    Genuii , 
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Zweifel  an  der  Echtheit  der  Ueberlieferung  hervorriefen,  sind  jetzt 
behoben,  seit  man  weiss,  dass  der  Meister  und  sein  Schüler  niemals 
existiert  haben. 

Ausser  diesem  Rudpert  und  diesem  P  hat  aber  noch  niemand  einen 
Mitarbeiter  Notkers  zu  nennen  vermocht.  „Rem  paene  inusitatam"  nennt 
er  selbst  in  seinem  Briefe  an  Bischof  Hugo  seinen  Versuch,  lateinische 
Schriften  ins  Deutsche  zu  übertragen.  Wie  hätten  also  auch,  worauf  ich 
schon  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  Bd.  30,  S.  302  hingewiesen  habe,  gleich- 
zeitig mit  diesem  Ausspruche  in  St.  Gallen  mehrere  Personen  leben 
können,  welche  nicht  bloss  grammatikalisch  und  lexikographisch  voll- 
kommen und  allseitig  gleich,  sondern  selbst  stilistisch  so  gleich  gewandt 
zu  verdeutschen  verstanden,  dass  nirgends  ein  Lehrender  und  Lernender 
zu  unterscheiden  ist.  Die  Kunst  der  Rede,  zu  welcher  sich  die  Ueber- 
setzungen  stellenweise  aufschwingen  —  vergl.  die  Metra  im  Boethius  und 
Capella,  namentlich  lib.  III.  metr.  XII.;  —  lib.  II.  metr.  116 — 127  [ed. 
Kopp],  —  konnte  ja  ohnehin  weder  gelehrt  noch  gelernt  werden.  Und 
wenn  congeniales  Talent  mehrere  gleichzeitig  dazu  befähigte,  wenn 
mehrere  Meister,  welche  sich  selbst  gebildet,  gleichzeitig  in  St.  Gallen 
erstanden,  dann  konnten  sich  diese  bei  ihren  Verdeutschungen  unmöglich 
jener  stereotypen  Manier  bedienen,  welche  alle  diese  Uebersetzungen 
kennzeichnet  und  welche  abermals  auf  einen  gemeinsamen  Verfasser  der- 
selben hinweist. 

Da  Notker  sagt,  dass  sein  Unternehmen  fast  ungewöhnlich  sei,  so 
•  mu88  man  annehmen,  dass  schon  vor  ihm  versucht  worden  war,  von  der 
zum  Zwecke  des  Unterrichtes  in  St.  Gallen  lange  geübten  Interlinear- 
version, welche  die  Construction  des  Lateins  ausweist,  zur  zusammen- 
hangenden deutschen  Rede  aufzusteigen.  Erhalten  hat  sich  davon  jedoch 
nichts.  Denkmäler  *  fragen  S.  573,  ob  Notker  etwa  Tatian  im  Auge 
hatte.  Aber  diese  Uebersetzung,  schon  in  ihrer  Durchführung  grund- 
verschieden von  den  Notkerschen  Arbeiten,  war  ja  nicht  für  die  Schule 
berechnet,  die  Notker  bei  Aufzählung  seiner  Schriften  allein  im  Auge 
hat.  Viel  eher  könnte  man  vermuthen,  dass  er  bei  seinem  Ausspruche 
nur  an  die  Interlinearversionen  gedacht  bat,  deren  Vorhandensein  sein 
Verfahren  allerdings  nicht  als  etwas  ganz  neues  erscheinen  liess. 
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So  wenig  man  aber  die  Existenz  einer  Uebersetzerschule  bei  Leb- 
zeiten Notkers  nachweisen  konnte,  ebenso  wenig  ist  es  gelungen,  irgend 
jemanden  ausfindig  zu  machen,  der  in  St.  Gallen  nach  Notkers  Tode  in 
seinem  Geiste  fortgearbeitet  hätte.  Auch  keine  Arbeit  weist  auf  eine 
Fortsetzung  der  Notkerschen  Uebersetzungsthätigkeit  in  St.  Gallen.  Denn 
dass  das  3  —  5.  Buch  des  Boethius  De  cons.,  von  denen  man  behauptete, 
sie  seien  erst  nach  Notkers  Tode  vollendet,  noch  von  Notker  selbst  über- 
setzt worden  sind,  kann  aus  äusseren  und  inneren  Gründen  keinem  Zweifel 
unterworfen  sein;  s.  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  Bd.  30,  S.  305;  Wiener  Sitz.- 
Berichte.  Bd.  109,  S.  229  fgg.  Ebenso  rühren  die  deutschen  Sätze  in 
dem  Bruchstücke  De  definitione,  in  dem  man  sogar  „eine  Wirkung  der 
St.  Gallischen  Bestrebungen"  in  Baiern  oder  Oest^rreich  entdecken  wollte,*) 
unbedingt  von  ihm  her.  2)  Das  bei  Notker  nie  mehr  vorkommende:  inan 
z.  22  ist  vom  Schreiber  gesetzt,  und  kann  auf  keinen  Fall  die  oben  S.  258 
angeführten  Beweise  entkräften,  die  Notkers  Autorschaft  darthun.  Der 
Text,  den  die  Wiener  Psalmenhandschrift  ausweist,  war  aber  nicht  mehr 
für  die  Schule  bestimmt. 

„Primus  barbaricam  scribens  faciensque  saporam"  ^)  sagt  Ekkehard  IV. 
Und  was  Notker,  ohne  einen  eigentlichen  Vorgänger  gehabt  zu  haben, 
allein  unternommen  hat,  hörte  mit  ihm,  dem  gelehrtesten  Manne  seiner 
Zeit,*)  auch  wieder  auf.  Niemand  war  nach  seinem  Tode  mehr  bedacht, 
das  Studium  des  Lateinischen,  dessen  Kenntnis  das  kirchliche  wie  das 
staatliche  Leben  forderten,  durch  die  Muttersprache  zu  erleichtern.  Der 
grosse  Gedanke  Notkers,  der,  wenn  er  weiter  entwickelt  worden  wäre, 
das  ganze  Schulwesen  in  fruchtbringender  Weise  umgestaltet  haben  würde, 
und  der  ihm  schon  bald  nach  seinem  Tode  den  ehrenden  Beinamen: 
Teutonicus  eingebracht  hat,  ging  mit  ihm,  der  seiner  Zeit  weit  voraus- 
geeilt war,  wieder  spurlos  unter,  wozu  nicht  wenig  auch  die  äusseren 
Verhältnisse  St.  Gallens  beitrugen,  die  fast  gleichzeitig  mit  Notkers  Tode 
hereinbrachen. 


1)  Denkmäler  ^  S.  574. 

2)  S.  oben  S.  268. 

3)  Liber  benedictionum  bei  Pertz,  Script,  tom.  II.  pag.  67.  v.  10. 

4)  Notker  nostrae  memoriae  hominum  doctissimus  et  benignissimus.    Ann.  Sangall.  majores 
bei  Pertz,  Script,  tom.  T.  pag.  82. 
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Die  Klosterzucht,  die  schon  unter  den  Aebten  Purkhard  I.  und  Notker 
80  arg  gesunken  war,  dass  sich  Kaiser  Otto  L  veranlasst  sah,  eine  Reform 
ierselben  anzuordnen^  kam  nach  dem  Tode  Purkhard  II.j  während  dessen 
legier ung  der  alte  äussere  und  innere  Glanz  St.  Gallens  noch  einmal 
schwach  aufleuchtete,  vollends  abhanden.  Der  cluniacensischen  Kegel, 
welche  zwölf  Jahre  später  Abt  Norpert  im  Auftrage  des  Kaisers  Kon- 
rad II.  einführte,  setzten  die  älteren  Mönche  lebhaften  Widerstand  ent- 
gegen. Zu  «liesen  inneren  Zerwürfnissen  kamen  äussere  Streitigkeiten. 
Noch  unter  Abt  Norpert,  der  ohne  den  Zweck  seiner  Sendung  erreicht 
»u  haben,  nach  einer  Regierung  von  acht  und  dreissig  Jahren  1072  ab- 
dankte, begann  der  Krieg  St  Gallens  mit  den  benachbarten  geistlichen 
imd  weltlichen  Herrn.  Unter  Abt  Ulrich  III.  (1077 — 1123)  wurde  das 
Klost-er  völlig  in  weltliche  Händel  hineingerissen,  in  Folge  deren  die 
Mönche  mehrmals  gezwungen  waren,  in  den  Bergen  Zuflucht  zu  suchen. 
Die  Uandschriftensammlung,  welche  die  früheren  Aebte  mit  so  viel 
Mühe  und  Aufwand  zusammengebracht  hatten,  wurde  dabei  wohl  ge- 
borgen, aber  manches  wurde  doch  verschleppt,  manches  vernichtet.  Das 
Studium  der  Wissenschaften,  das  so  schön  erblüht  war,  wurde  während 
dieser  fortwährenden,  mit  wechselndem  Glücke  geführten  Kämpfe  ebenso 
vernachlässigt,  wie  die  lateinische  Dichtung,  welche  in  Verbindung  mit 
der  Musik  seit  den  Zeiten  Notkers  des  Stammlers  eifrig  gepflegt  worden 
mr.  Die  deutsche  Poesie  verstummte  fast  ganz.  Die  lotharingischen 
lönche,  welche  mit  Norpert  gekommen  waren,  brachten  der  deutschen 
Sprache  eben  nur  wenig  Liebe  entgegen.  Und  bald  dachte  in  Folge 
dessen  auch  niemand  mehr  an  eine  E^flege  derselben  und  eine  Ueber- 
tragung  der  Schulautoren  in  das  „barbarische*^  Idioni.  In  der  Schule, 
die  noch  eine  Zeit  lang  fortbestand,  herrschte  wieder,  wie  bevor  Notker 
die  Leitung  übernahm,*)  ausschliesslich  die  lateinische  Sprache.  Selbst 
die  deutsche  Glossierung  lateinischer  Schriftsteller  wurde  immer  seltener. 
Das  wenige  aber,  was  abgesehen  von  den  Glossen  zu  den  Psalmen  nach 
Notkers  Tode  noch  in  St.  Gallen  geleistet  wurde,  muss  als  Fortsetssung 
einer    früher    mit   so    grossem    Eifer    betriebenen   Thätigkeit    betrachtet 


1)  Nam  cum  (Ekkehardus  IL;  gett.  990)    apud  suum    Gallura    aniban    scolaa    Buaa    teneret, 

nemo    praeter    exiles    pueiones  quicqiiam    alteri  nisi  latine   ausu«  est   pro!oqtii.      Ekkehardt  TV. 
C&sQ»  S.  GalH  bei  Pertz,  Script,  tom.  Tl.  pag.  122. 

Abb.  d.  l  CT,  d.  k.  Akd.  Wha,  XVUl.  Bd.  I.  Abth.  H6 
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werden  und  darf  in  keiner  Weise  mit  Notkers  Arbeiten  in  Verbindung 
gebracht  werden.  Während  in  den  Notkerschen  Schriften  immer  die- 
selben Ausdrücke  wiederkehren,  sind  in  den  gleichzeitigen  und  späteren 
St.  Galler  Glossen,  abgesehen  natürlich  von  Fallen,  in  denen  der  lateinische 
Ausdruck  nothwendig  auf  die  gleiche  Uebersetzung  führte,  ganz  andere 
Worte  verwendet.  Nirgends  sind,  was  schlagend  beweist,  dass  Notkers 
Thätigkeit  von  den  Glossatoren  nicht  einmal  beachtet  wurde,  die  von 
ihm  erfundenen  Kunstausdrücke  gebraucht*  Die  Glossen  zu  Caasianus 
im  St.  Galler  Codex  183  übersetzen  dialecticis  syllogismis  mit  w&hen 
redinon.  ^ )  Die  Glossen  zu  Prudentius  bieten  für  syllogismos  plectiles  im  Prager 
Codex  VlIL  H.  4  wärsprächa  giwuntana/^  im  Cod.  lat.  14395  der  Münchner 
Hof  bibliothek  wähsprehigün  gikerida.^)  Die  Glossen  zu  den  Canones  etc^  im 
Wiener  Codex  361  setzen  sago  für  ratiocinatione."^)  Definitio  wird  in 
den  Glossen  zu  den  Canones  etc.  im  Münchner  Codex  lat.  14407.  14747. 
19417.  19440.^)  18140®)  mit  urteilida  verdeutscht  Keines  von  diesen 
Wörtern  kennt  Notker,  so  zahlreiche  Synonyma  er  auch  für  Syllogismus 
und  definitio  anführt.  '^)  In  den  Glossen  zu  des  Porphyrius  Liber  isago- 
garuni  im  Wiener  Codex  311  ist  divisivum  mit  skidig,  describere  mit 
geougen,  assignare  mit  gnötniezon,  univocus  mit  einliutig,  conversim  mit 
umbewendigo  übersetzt,  die  bei  Notker  entweder  gleichfalls  gar  nicht 
vorkommen,  oder  etwas  ganz  anderes  —  gnötmezön  =  definire,  ougen  = 
determinare  —  bedeuten.^)  Proloquium  übersetzt  Notker  De  sylh 
542^  7.  8;  550M0;  550^  25.  36  u.  ö.  mit  grüozeda,  bietunga.  Ändert^ 
sagt  er  selbst  De  sylK  542''  10,  brauchen  dafür  bemeinunga. 

Noch  viel  weniger  dürfte  selbstverständlich  irgend  eine  der  vor- 
handenen Gl  ossier  ungen,  selbst  wenn  eine  Beziehung  obwaltete,  auf  directe 
Anregung  Notkers  zurückgeführt  werden*  Dia  deutsche  Sprache  ist 
schon    vor   ihm    vielfach    zu   kirchlichen    Zwecken    angewendet    worden. 


1)  Die  ahd.  GloaaeD.  Bd.  2,  S.  165  »o. 

2)  A.  a.  0.  Bd.  2,  S.  403^^. 

3)  A.  a.  0.  Bd.  2.  8.  456»». 

4)  A.  a.  0.  Bd.  2.  S.  110'^^, 

5)  A.  a,  0.  Bd.  2,  S.  98  «>. 

6)  A.  a.  0.  Bd.  2,  S.  lOe*». 

7)  S.  Die  phil.  Kunatanadmcke  in  Notkers  Werken.     S.  28.  29.   m.  4S.  19. 
6)  Die  ahd,  Glossen.    Bd.  2.  S    366^*;  367  5-  «  27.  m 


271 


Er  hat  die  zusammenhangende  deutsche  Rede  zuerst  der  Schule  dienst- 
bar gemacht,  weil  ihm  die  gleichzeitig  und  früher  gebrauchten,  mehr 
oder  minder  vollständigen  Glossierungen  zum  vollen  Verständnisse  der 
lateinischen  Schriftsteller  nicht  ausreichend  erschienen.  „Teutonice  propter 
caritafaöm  discipulorum  plures  libros  exponens",  sagt  Ekkehard  im  Liber 
henedict.  *)  Wie  hätte  er  also  jemandem  die  Glossierung  anrathen  können, 
die  er  selbst  als  minder  zweckentsprechend  aufgegeben  hat?  Wie  hätte 
er  der  fortschrittlichen  Neuerung,  die  er  eingeführt,  selbst  wieder  ent- 
gegentreten können? 

Wie  die  Anregung,  die  von  seiner  Schule  ausging,  beschaffen  war, 
sieht  man  aus  dem  Liber  benedictionum,  in  welchem  Ekkehard  IV.  die 
einst  seinem  unvergleichlichen  Lehrer  Notker*^  eingelieferten  lateinischen 
Schulgedichte  umgearbeitet  zu  einem  Schiübuche  zusammengestellt  hat. 
Man  sieht  es  aus  den  von  Goldast  einem  Rudpert  unterschobenen  Er- 
klärungen und  Verdeutschungen  im  Codex  556,  die  also  für  Kenntnis 
dessen,  was  nach  Notkers  Ansicht  die  Schule  leisten  sollte,  jene  Wichtig- 
keit besitzen,  die  ihnen  als  Zeugnisse  litterarischer  Arbeiten  nicht  zu- 
kommen. 

Insofeme  aber  ein  so  einflussreicher  Mann  wie  Notker,  deutsche 
Ueberset^ung  lateinischer  Autoren  verlangte,  musste  durch  ihn  in  St,  Gallen 
die  Glossierung  in  deutscher  Sprache  eher  gehemmt  als  befördert  werden. 
Und  nach  seinem  Tode  erlosch  unter  den  allgemeinen  äusseren  und 
inneren  Wirren  mit  dem  gesammten  wissenschaftlichen  und  litterarischen 
Leben  allmählich  auch  diese  apecielle  Thätigkeit  Selbst  in  lateinischer 
Sprache  wurden  die  Handschriften  nicht  mehr  so  häufig  und  so  vollständig 
wie  früher  glossiert.  Der  einzige,  der  sich  im  elften  Jahrhunderte  noch  in 
alter  St.  Galler  Weise  mit  lateinischer  Erklärung  der  Schriftsteller  be- 
schäftigte, war  Ekkehard  IV.  Zum  Glossator  und  Kritiker  geboren  hat 
er  voll  nie  ermüdenden  Fleisses  zunächst  die  von  ihm  verfassten  Werke, 
an  denen  er,  mit  dem  Geleisteten  niemals  zufrieden,  fortwährend  änderte 
und  besserte,  durch  fortlaufende  Glossen  erläutert.  Dann  sind  alle  die 
Bücher,    die   er   studierte,    von  seiner   charakteristischen  Hand    mit  zahl- 


1)  Pertss»  Script  tom,  IL  pafjf.  57,  v.  52. 

2)  LiW  Benedict,  bei  Pertz,  Script,  tom.  11.  pag.  58,  v,  35:   Hie  finis  hominis  po«t  impari» 
ennditariM. 
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reichen  Bemerkungen  am  Rande  und  zwischen  den  Zeilen  versehen.*) 
Auch  einer  Handschrift,  welche  die  Psaliiienübersetzung  Notkers  enthielt, 
hat  er  lateinische  Randglossen  beigefügt. 

Ps.  21,  19  werden  in  der  St,  Galler  Handschrift  und  im  Schilterschen 
Druck  anschliessend  an  die  Worte:  „et  super  vestera  meam  miserunt  sortem* 
die  vestimenta  als  sacramenta  erklärt:  „diu  mahton  zeteilet  werden  inter 
haereticos.  Aber  ein  vestiuientuni  was,  daz  caritateni  bezeichenet,  daz 
nienian  ne  teilta,  wanda  Caritas  ist  ungeteilet  Si  ist  diu  üzer  manigön 
ein  niachüt.  Ane  die  wären  haeretici;  der  die  habet,  der  ist  gehalten**. 
Vor  den  letzten  Satz,  anschliessend  an  haeretici,  ist  Sg  und  Seh  einge- 
schoben; „Unde  sint  hiuto  Richarth,  Poppe,  quorum  uterque  dicit  se 
sanctum  Benedict  um  quidem  esse,  et  ideo  regulam  mutasse  et  tunicam 
domini  unam  in  duos  rokkos  et  cet.  Neque  enim  jam  nunc  mirum  est, 
quod  diabolus  se  prouiisit  similem  deo  esse,  cum  et  membra  ejus  siuiilia 
sapianf*.  Damit  ist  auf  Richard,  Abt  von  St.  Vannes  zu  Verdun  (gest 
1046),  und  aufPoppo,  Abt  von  Stavelot  (gest.  1048)  hingewiesen*-^),  welche 
in  verschiedenen  lotharingischen  und  fränkischen  Benediktinerklöstern 
die  strengere,  von  Clugny  aus  angeregte  Richtung  eingeführt  hatten. 
Poppe  von  Konrad  IL  beauftragt,  auch  in  St  Gallen  die  verfallene  Zucht 
wieder  herzustellen,  sandte  zu  dem  Zwecke  mehrere  Mönche  aus  Stavelot, 
darunter  den  nachmaligen  Abt  Norpert.  ^)  Aber  diese  Reform  hat  erst 
nach  dem  Tode  Notkers  stattgefunden.  Die  darauf  Bezug  nehmende 
Stelle  in  der  Psalmenhandschrift  Sg  wie  in  Schilters  Druck  kann  daher 
nicht  von  ihm  herrühren.  Vielmehr  muss  einmal  die  Randglosse  eines 
Zeitgenossen  —  es  heisst:  unde  sint  hiuto  Richarth,  Poppo  —  in  den 
Text  gekommen  sein,  aus  dem  sie  deshalb  schon  Hattemer  mit  Recht, 
was  man  nicht  hätte  bezweifeln  sollen,^)  ausschied.  Nur  hätte  er:  „äne 
die  wären  haeretici**  stehen  lassen  sollen,  denn  diese  Worte,  welche  auch 
in  der  Wiener  Notkerhandschrift  stehen,  haben  eben  den  Glossator  zum 
seiner  angeführten  Bemerkung  veranlasst. 


1)  VergK  Dammler  in  ZeiUcbr.  f.  d.  Alterth,  Bd.  14,  S.  3  fgg. 

2)  VergL  Acta  sanctorum  ord.  Benedict!.  Paria.  1701.  Pütb  I»  pag.  679.  684  fgg.  —  Pnief.  pag.  Ä. 
8)  Vila  Popponis  bei  Pertz,    Script,  tom,  XL  pag.  306.    -  Caeuum  S.  GaUi.   Cont.  IL  ibid, 

tom.  n.  pag.  165. 

4)  R.  Heinse)  und  W.  Scberer,  Notkers  Psalmen  nach  der  Wiener  Hand>«chrift-  1876.  S.  19  Anm* 
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Zweimal  sind  mit  dieser  Einschiebung  offenbar  gleichzeitig  ent- 
standene Bemerkungen  über  diese  Reform  im  St.  Galler  Codex  auch 
wirklich  als  Randglossen  beigefügt,  und  zwar  von  jener  Hand,  welche 
auch  das  Dictamen  diei  scholaris  cujusdam  debitum  auf  pag.  559  nach- 
getragen hat.  Sie  waren  also  von  dem  Schreiber  von  Sg  vergessen  oder 
weggelassen  worden,  denn  in  seiner  Vorlage  müssen  sie  vorhanden  ge- 
wesen sein,  da  sie  sonst  nicht  in  Seh  stehen  könnten.  Ps.  65,  12  ist  zu: 
„daz  du  menniscen  saztöst  über  unseriu  houbet.  Peccatores  lieze  du  unser 
walten^  an  den  Rand  geschrieben:  „Poponiscos  scismaticos  inter  monachos, 
maxime  inter  sancti  Gallenses".  üebergeschrieben  ist  von  derselben  Hand: 
aWalahadeStabulov".  —  Ps.  65,  15  steht  bei:  „ marghaftiu  opher  bringo  ih 
dir,  in  beino  minnon  ih  dih.  Daz  ne  tüot  aber  der,  der  dien  liuten  mer 
liehen  wile,  danne  gote"  am  Rande:  „id  est  mit  ypocrisi  breitero  blattün, 
witero  chugelün  et  mille  aliis,  quibus  scismatici  nostri  irritaverunt  deum 
in  adinventionibus  suis,  maxime  autem  in  duobus  roccis,  in  quibus  diabolus 
cmcem  domini  per  eos  delere  conatur,  ne  ea  sicut  Benedictus  instituit 
monachi  vestiantur.  Nam  caetera  eorum  abominanda.  Si  non  puras 
conscientias  poUui  timeremus,  abundantius  pandere  habueramus,  nam  et 
a  crapula  Gallis  ingenita  inchoantes  in  miseranda  inopia  nos  reliquerant^. 

Nun  scheinen  aber  die  St.  Galler  Mönche  im  allgemeinen  die  ihnen 
vom  Kaiser  gesandten  Welschen  durchaus  nicht  für  Schismatiker  gehalten 
zu  habeu.  Im  Gegentheil,  sie  scheinen  sich  verhältnismässig  rasch  in 
die  strengere  Observanz  eingelebt  zu  haben.  Selbst  der  Glossator  ge- 
steht ja  trotz  seines  Widerwillens  gegen  dieselbe  zu,  dass  die  Popponisten 
in  St.  Gallen  viele  Anhänger  gefunden  haben.  Die  Casus  St.  Galli^) 
wissen  von  dem  welschen  Abte  Norpert  nur  Rühmliches  zu  berichten, 
und  das  St.  Galler  Obituarium  nennt  ihn  „abbatem  benignissimum".^)  Nur 
eine  Minderzahl,  die  älteren  Mönche,  konnte  sich  mit  der  Neuerung 
nicht  befreunden,  und  darunter  namentlich  Ekkehard  IV.,  der  eben 
während  derselben  nach  dem  Tode  des  Erzbischofes  Aribo  aus  Mainz 
nach  St  Gallen  zurückgekommen  war.  »Cujus  hodie  sub  regimine 
quidem,  non  prout  ipse  et  nos,  ut  inquiunt,  volumus,  sed  prout  possumus. 


1)  Continuatio  IL  bei  Pertz,  Script,  tom.  II.  pag.  156. 

2)  Im  St.  Galler  Codex  916,  pag.  334. 
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vivimus",  schreibt  er  im  Preloquium  De  Casibus.  *)  [hnij  dein  LobrodDer 
vergangener  Zeiten  gefielen  nur  die  Verhältnisse  und  Menschen,  welche 
während  seiner  Jugend  in  St.  Gallen  geherrscht  hatten.  Voll  Groll  über 
die  Gegenwart  nimmt  er  hochbetagt  in  seiner  unter  Abt  Norpert  ver- 
fassten  Klostergeschichte,  obwohl  sie  nicht  einmal  bis  zu  seinem  Geburts- 
jahre fortgeführt  ist,  —  er  gelangte  nur  bis  auf  Abt  Notker;  gest.  975 
—  den  Ereignissen  unmotiviert  vorausgreifend  wiederholt  Veranlassung, 
die  eingeführte  Neuerung  zu  verurtbeilen  und  ihre  Träger  als  Schis- 
matiker m  brandmarken.^)  Wie  in  den  Glossen  im  Psalmencodex  wird 
in  der  Klosterchronik  den  Welschen  Heuchelei  und  Anmassimg  vorge- 
worfen. Hier  wie  dort  wird  speciell  die  von  ihnen  verlangte  doppel- 
farbige Kleidung  als  eine  Eingebung  des  Teufels  hingestellt  Und  nicht 
bloss  dass  dieselben  Ideen  ausgesprochen  sind,  auch  die  gleichen  Worte 
begegnen.  DieKlosterchronik  sagt:  „quod  tarnen pacenovitatismonachoruin, 
qui  irritare  nunc  deum  solent  in  adinventionibus  suis"  ^)  und  in  der  Glosse 
im  Psalmencodex  steht:  „quibus  scismatici  nostri  irritaverunt  deum  in 
adinventionibus  suis".  Niemand  anderer  also  als  Ekkehard  IV.  hat  einem 
Psalmencodex  diese  die  St  Galler  Reform  betreflfenden  Randglossen  bei- 
geschrieben,  wie  er  in  seinem  Unmuthe  über  die  „tempora,  quae  a  Gallis 
patimur"/)  der  überall  hervorbricht,  wo  er  an  die  veränderten  Ver- 
hältnisse erinnert  wird,  zu  den  Excerpten  aus  Augustinus  von  Eugippius 
als  Randglosse  setzte:  »Nota  quod  hujuscemodi  et  in  aliis  rebus  pertur- 
batio grassatur,  sicut  novitas  Popponis  St  Galli  cellam  in  plerisque 
nobiliter  sanam  vulnerabat  scismatis  sui  vulnere  saevo  et  dolendo**.^) 

Vielleicht  rühren  die  lateinischen  Randglossen  bei  4,  2  10;  17,  6; 
39,  16;  50,  12,  die  Sg  und  Seh  stehen,  gleichfalls  von  Ekkehard  l\\ 
her  Ebenso  jene  bei  118,  43;  134,  1;  138,  21;  Cant  Moys.  18,  die 
Sg  von  anderer  Hand  nachgetragen  sind,  und  jene  bei  2>  10;  16.  14, 
die  Seh   fehlen.^)     Ps.  50.  12    steht   am   Rande:    „Nota   tres  Spiritus  .i. 


1)  PerlÄ,  Script,  tom.  II.  pag.  78. 

2)  Ekkeharüi  IT.  Casus  S.  Galli  bei  Pertz,  Script,  tom.  U.  pug.  121.  112. 

5)  Pertz.  Script,  tom.  11,  pag.  1*J1  ?8- 2^. 
4)  L.  c.  tom.  II.  pÄK.  142  27, 

6)  Im  St.  Oaller  CkHlei  m.  176»  pag.  296. 

6)  Tempu»  Qovissimae  retorrectioiLiD  29,  6  (Butt.  2,  S.  98)  int  keine  Haa4|(loeHe,  «ordern 

2wiacheti  dem  Texte  über:  An  demo  xlte. 
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rationis,  prophetiae  et  principalem.  De  his  tribus  interroga  judeum  et 
neecit  responsum".  Und  auch  im  Liber  bened.  beruft  sich  Ekkehard  auf 
einen  Juden  als  Gewährsmann.  Ps.  15,  1;  17,  9;  29,  6;  55,  8;  68,  16; 
72,  18;  118,  cant.  XV.  graduum;  129,  8;  138,  19.  20;  146,  8;  cant. 
Ezech.  15;  Ann.  6  u.  ö.  finden  sich  lateinische  Bemerkungen  auch  zwischen 
den  Zeilen«  Sind  etwa  auch  sie  von  Ekkehard  IV.  beigefügt?  Die  Worte: 
„pater  filius  spiritus  sanctus",  die  Ps.  66,  8  als  Interlinearglosse  zu  „bene- 
dieat  nos  deus"  sich  finden,  stehen  bereits  bei  Augustinus.  ^)  Sie  rühren 
also  wohl  von  Notker  her,  da  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Glossator 
die  Quelle  verglich,  die  Notker  benutzte. 

Wahrscheinlich  von  Ekkehard  IV.  sind  ferner  einer  Psalmenhand- 
schrift  beigefügt  worden  die  Anfangsworte:  „Incipit  translatio  barbarica 
Psalterii  Notkeri  tertii"  und  die  Schlussverse: 

Notker  teutonicus  domino  finitur  amicus, 
Gaudeat  ille  locis  in  paradysiacis. 
In  der  Zeile: 

in  paradysiacis  sabbata  sume  locis 
eines  Epitaphiums,  ^)  welches  Ekkehard  IV.  auf  Rudpert,  Anno  und  Erimpert 
gedichtet  hat,  die  zugleich  mit  Notker  begraben  wurden,  klingen  die 
Schlussverse  wieder  an,  die  ein  Schreiber  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 
dem  der  Autor  derselben  noch  bekannt  war,  im  Codex  393,  der  die 
Gedichte  Ekkehards  IV,  enthält,  pag.  246  nachgetragen  hat.  Auch  im 
Codex  168,  wo  pag.  405.  406  Ekkehards  Verse  Ad  picturas  in  claustro 
stehen,  sind  die  Verse  beigefügt. 

Man  hat  vermuthet,  *)  dass  auch  die  deutschen  Interlinearglossen  im 
Psalmencodex  von  Ekkehard  IV.  herrühren.  Einen  Beweis  hat  niemand 
erbracht  Ich  glaube,  er  ist  auch  nicht  herzustellen.  Ekkehard  IV.,  im 
Gegensatze  zu  seinem  Lehrer  ein  Vorkämpfer  der  nur  lateinisch  redenden 
Schule,  blickt  mit  Verachtung  auf  die  „barbarische"  Sprache.  Er  will, 
dass  sie  bei  dem  gelehrten  Unterrichte  ausgeschlossen  sei  und  rügt  es, 
wenn  sie  andere  dazu  gebrauchen.  Nur  ganz  ausnahmsweise  begegnet  in 
seinem   Liber  benedictionum,  ^)   in    dem  wenige  Verse    ohne   lateinische 


1)  E.  Heniici,  die  Quellen  von  Notkers  Psalmen.    Strassburg^  1878,  S.  178,  11. 

2)  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  Bd.  14,  S.  50. 

3)  Hattemer  a.  a.  0.  Bd.  2,  S.  16.  536.        4)  Die  ahd.  Glossen.    Bd.  2,  S.  159.  nr.  625. 
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Erklärung  geblieben  sind,  eine  deutsche  GloBse.  Auch  in  den  Büchern, 
die  er  las.  hat  er  nur  ganz  selten  einmal^  und  nur  in  ganz  speciellen 
Fällen  ein  deutsches  Wort  unter  die  so  zahlreichen  lateinischen  einfliessen 
lassen-  Einzelne  deutsche  Glossen  stehen  in  den  St.  Galler  Handscliriften: 
nr.  102.^)  110/-^)  143.^)  159, ^)  162.  166.^)  168.^)  174.'^)  245.^  454.^) 
621,^^)  Wie  sollte  der  gelehrte  Schulmeister  also  gerade  die  Psalmen 
Notkerß,  wo  die  Veranlassung  dazu  viel  geringer  war.  wie  bei  allen 
anderen  Werken,  nicht  bloss  mit  so  viel  Fleiss  und  so  viel  Sprach- 
kenntniSj  sondern  auch  mit  so  unverkennbarer  Freude  deutsch  erklärt 
haben?  Vielfach  ist  eine  deutsche  Glosse  gesetzt,  wo  es  zum  Verständnis 
des  Textes  gar  nicht  nöthig  war,  da  das  deutsche  Wort  im  Texte  un- 
mittelbar vorhergeht  oder  nachfolgt;  s.  9,  12;  22,  31;  34,  2.  12;  56,  1; 
57,  10;  67,  27;  76,  14;  79,  4;  84,  11  u.  s.  w.  Dieselbe  deutsche  Er- 
klärung l>egegnet  wiederholt  nicht  bloss  in  demselben  Capitel,  sondern 
oft  hart  neben  einander  in  demselben  Verse;  s.  15,  5;  16,  1;  17,  13.  20; 
21,  19;  29,  13;  31,  6;  35,  8;  42,  2  u.  s,  w.  Es  sind  Wörter  glossiert, 
deren  Bedeutung  jedem  Anfänger  geläufig  sein  musste,  z.  B.  deus,  homo, 
filia,  terra,  mons,  lapis  u.  s.  w.  Ausdrücke  sind  verdeutscht,  die  keine 
üebersetzung  erheischten;  z.  B.  28,  11  Achates  (Verg.  Aen.  L,  174)*^) 
durch  steinunch.  Ja  es  werden  deutsche  Etymologien  versucht:  feraez 
77,  4ß  wird  z.  B.  als  frasez  erklärt.  Dabei  findet  sich,  so  zahlreich 
auch  die  Glossen  in  den  Psalmen  sind,  nirgends  eine  Beziehung  zu  den 
deutschen  Wörtern,  die  sicher  Ekkehard  IV.  zuzuschreiben  sind.  Von 
ihm  rühren  also  die  deutschen  Glossen  im  Psalmencodex  gewiss  ebenso 
wenig  her,  wie  von  Notker.  In  Lauten  und  Formen  zeigen  sich  nändicii 
zahlreiche  und  eingreifende  Abweichungen  von  der  Sprache  bei  Boethius, 
Capeila,  Aristoteles.  Speciell  in  der  Psalmenübersetzung '^)  und  in  den 
hier,  wie  in  allen  anderen  Schriften  oft  mit:  daz  chit  eingeleiteten  Er- 
klärungen sind  Substantiva  theilweise  aus  einem  anderen  Thema  flektiert 


I 


I)  Die  uhd.  GloÄsen  Bd.  2,  8.  25.  nr.  524,  2i  S.  347.  nr.  715.  3)  S.  40.  nr.  589, 
4)  S.  326.  nr.  687,  5)  8.  41.  nr.  641.  6)  B.  Ml  nr.  54ü.  7)  S.  MK  nr.  638  8)  $,  25. 
nr.  525.        9)  S.  1.  nr.  497.        10)  S,  358,  nr.  741. 

II)  Ac  ijrimum  silici  scintiUttm  excndit  AcbÄtes.  —  Wola  chad  er  den  scburfeniien  «tein, 
der  stnen  namen  babeta.  AU  Glosse  irteht  fiber:  ignemque  eicudit  Acbates:  daz  finr  «chnrfta 
ateinunch. 

12)  S.  Verbum  und  Nonaen  in  Notken  Fsalmeii. 
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in  der  Glosse.  Der  Text  flektiert  fasta,  frouwa,  himtfliega,  riuwa  nar 
schwach,  die  Glosse  nur  stark  (pL  n,  fasta  83,  4*  —  pL  n.  frouwa 
47.  12.  —  pL  n.  huntfliega  77,  48,  49.  —  sg.  d.  riuwo  33,  6  u.  ö,).  Umgekehrt 
flektiert  der  Text  chumberra  nur  stark,  die  Glosse  nur  schwach.  Der 
Text  sagt  dultetag,  die  Glosse  dultetago.  Vielfach  begegnen  die  Sub- 
stantiva  in  verschiedenem  Geschlechta:  rät,  torcul,  wüocher  sind  im 
Texte  männlich,  in  der  Glosse  sächlich.  Der  Text  braucht  feminines 
chlinga,  die  Glosse  masculines  chlingo.  Weiblichem  uppa  im  Texte 
3ht  in  der  Glosse  sächliches  uppe  gegenüber.  Verba  flektieren 
it  verschiedenem  Suffixvokal.  Der  Text  gebraucht  choufo,  charen,  die 
Glosse  choufou,  charon.  Vielfach  stehen  sich  andere  Bildungen  gegen- 
über; Text  waranemare   —   Gloese  waraneuio,  urteilda  —  urteil,  gedving 

—  gedvang,  sambaztag  —  samiztag,  sibenfalt  —  sibenfaltig,  gerehthaftön 

—  gerehthaftigön  u.  s.  w.     Der  Wortvorrath    in   den   Glossen  ist   über- 
haupt grundverschieden  von  dem  in  dem  Texte. 

Wer  vermöchte  aber  eine  Veriiiuthung  über  den  Autor  der  Glossen 
auszusprechen?  Dass  er  ein  Aleraanne  gewesen  ist  und  nicht  lange  nach 
Notker  gelebt  hat  ergibt  die  Sprache.  Ps.  106,  2  steht  über:  provincia 
ist  diu  lantscaft,  regio  ist  diu  gebiurda  als  Glosse:  s.  sicut  Alemannia  ß. 
sicut  Tiuregowe.  Wahrscheinlich  stammte  er  also  aus  dem  Thurgau. 
Wahrscheinlich  befand  er  sich  in  St  Gallen.  Nach  Notkers  Tode,  von 
1027  an,  war  aber,  wie  bereits  S.  220  fgg,  nachgewiesen  wurde,  daselbst 
nur  die  erste  Copie  des  Originales  vorhanden.  Als  aus  derselben  die 
Abschriften  gefertigt  wurden,  von  denen  uns  die  Baseler  Blätter  2,  das 
Seoner  und  das  Wallersteiner  Blatt  erhalten  sind,  waren  die  Glossen  noch 
nicht  eingetragen,  was  daraus  geschlossen  werden  darf,  dass  keines  der 
Blätter^)  eine  deutsche  Glosse  enthält^)  Der  Psalmentext,  den  die 
Wiener  Handschrift   ausweist,    geht    gleichfalls  auf  eine  unglossierte  Ab- 


1}  ßb  fehlt  die  Gloim  Ottat  Abac.  10.  —  Sb  fehlen  die  GloBsen  10  (sec.  Hebt.)  2.  6.  7.  9. 
—  Wb  fehlen  die  Glossen  104,  S5.  45;  105,  1.  2.  4.  —  Auch  die  lateinjachen  Gloasen  Cant.  Ann. 
7  fehlen. 

2*  Htttteiner  a.  a..  0,  Bd.  2,  S.  16  sagt:  ^Von  fiinf  zwiachenzeiÜgen  Glossen  hat  diw  Bnioh- 
Miück  \tiikmlk\i  Sb)  nnr  eine*.  Aber  leit  10.  7,  düa  H.  für  eine  Glosse  hielt,  gehört  zum  Texte 
und  \ni  nor  vom  Schreiber,  der  es  vergessen  hatte,  Äwi«chen:  liget  und:  unde  übergeschrieben.  — 
CebrigenA  int  leid  auch  Sg  und  Seh  keine  Glosse. 

Abh.  d.  L  CL  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIÜ,  Bd.  L  Äbth.  37 
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Schrift  der  ersten  Copie  zurück,  sonst  würden  in  demselben  dcwsh  wohl 
irgendwo  die  Glossen  benutzt  sein,  *)  Dass  aber  in  diese  erste  Copie  des 
Originales  später  einmal  die  deutschen  Interlinearglossen  eingetragen 
wurden,  geht  daraus  hervor,  dass  Freher,  in  dessen  Hände  dieselbe,  wie 
S.  226  angeführt  ist,  gelangte  in:  Formulae  foederis  Ludouici  Germaniae 
et  Karoli  Galliae  regum  aus  derselben  eine  citiert:  „Notgerus  in  para- 
phrasi  Psalterii  86  (85,  7)  verbis  amator  Dei  interlineariter  superscriptum 
habet  Cotis  minnare**.  Auch  Ps,  106  Tilige  mih  aba  dinemo  libpuoche^ 
das  Freher  in  Orationis  dominicae  et  symboli  apostolici  Alarnannica  versio 
vetustissima  anführt  (s,  oben  S,  226),  ist  eine  Glosse  zu:  Dele  me  de 
libro  vit^e  Ps.   105,  23. 

Ekkehard  IV.  hat  aber  seine  Bemerkungen  dieser  Handschrift,  welche 
nachmals  Goldast  besass,  und  welche  auch  Metzler  benutzte,  nicht  bei- 
geschrieben.    Statt  der  Ekkehardischen  Verse: 

Notker  teutonicus  doniino  finitur  amicus, 
Gaudeat  ille  locis  in  paradysiacis 
enthielt   sie    nämlich,    wie    man    von   demselben  Freher   weiss,  und  was 
Vadianus    sowie   Metzler    bestätigen,    die  Verse    über    die    verschiedenen 
Notker: 

Baibus  erat  Notker,  Piperisgranum  fuit  alter, 

Tertius  hie  labio  datiis  est  agnomine  lato  et  cet  s.  oben  S.  231, 
die  einer  der  alten  Mönche  in  den  Psalter  eingetragen  hat-)  Vadianus 
sagt  in  seiner  Schrift:  Von  dem  niönchsstand,  ^)  dass  die  „teutsche  ver- 
dolmetschung des  Vaterunsers  (wie  man  sagt)  und  des  gemeinen  Christen- 
liehen  gloubens,  darzu  der  bekantnus  des  gloubens  vom  Athanasio  ge- 
stelt,  in  altfränkischer  sprach  —  von  mönch  Notkero  zu  S.  Gallen  ver- 
dolmetscht, der  zu  k.  Ludwigs  des  jungen,  könig  zfi  Germanien  und  keiser 
Carlens   des   grossen   sons   son   —   —  gelept    und    den   psalter   gar    ver- 


1)  R,  Reinzel  und  W.  Scberer,  Notkere  Paalmen  etc.  S.  3S. 

2)  coetensm  quartum  huuc  Notkerum  fuiMe  cHctum  Labeonem  manifeate  oatendunt  ilH 
vennn,  quon  in  Pdaltcrinni  ejus  Notkeri  ex  aniiquiftsbnis  patribas  quidam  inaeripsit.  Metzi^^rd 
Chronik  pag.  396;  8.  oben  S.  231. 

3)  Joachim  von  Watt»  Deutsch«  hi«tori«iche  Schriften.  St  Gallen  1875,  Bd.  1,  S.  63,  - 
Vei^L  Die  äbt  des  do^ters  zuo  S.  Gallen  a.a.O.  S.  171:  ^Oiser  Notkerus  (niimlicb  bnlbula»)  hat 
oucb  den  gamsen  p»4alier  David«  %i^  kung  Ludwigs  jaren  vert4?uticbt  und  gar  tnöeaamUch  hardurch 
bracht,  wie  man  denselben  nofb  in  den  alten  libmrien  findet*. 


teut«cht  hat".  Hätte  die  Handschrift  aus  der  er,  „damit  der  gemein 
läser  sechen  möge,  wie  man  zfi  disen  Zeiten  naralich  nach  der  gebiirt 
Christi  870  jar  teutsch  oder  altfränkisch  geredt  habe",  diese  Proben 
mitgetheilt  hat,  auch  die  Ekkehardischen  Verse  und  den  von  ihm  bei- 
gefügten Titel:  „Incipit  translatio  barbarica  Psalterii  Notkeri  tertii**  ent- 
halten, 80  hätte  Vadianus  unmöglich  Notker  balbulus  für  den  üebersetzer 
der  Psalmen  halten  können. 

Wo  sich  die  Ekkehardische  Handschrift  befand,  lässt  sich  nicht 
feststellen.  Nur  das  ist  sicher,  dass  jene  Marginalglossen,  die  unbedingt 
Ekkehard  IV.  zugeschrieben  werden  dürfen,  nicht  während  seines  Mainzer 
Aufenthaltes  beigefügt  sein  können,  denn  die  Reform,  die  sie  berühren 
—  8.  oben  S.  272,  —  fällt  in  die  Zeit  in  der  er  wieder  in  St.  Gallen 
war.  Kaum  wird  er  auch  den  Titel  der  Uebersetzung  sowie  den  Namen 
des  Verfassers  in  eine  Abschrift  des  Werkes  eingetragen  haben.  Den 
Wunsch:  ,,Vivat  anima  ejus  in  doniino"  hat  Ekkehard  IV.  in  der  Orosius- 
Handschrift  unter  Notkers  Autograph  gesetzt.  Und  ebenso  hat  er  die 
Schlussverse,  in  welchen  er  für  seinen  Lehrer  das  himmlische  Paradies 
erflehtj  gewiss  nur    in  das  Original  der  Psalmenübersetzung  eingetragen. 

Auf  alle  Fälle  gab  es  einmal  in  Alemannien  eine  Handschrift  der 
Notkerschen  Psalmenübersetzung,  welche  die  deutschen  Interlinearglossen 
und  die  Verse  über  die  verschiedenen  Notker  enthielt  die  erste  flüchtige 
Copie  des  Originales,  und  eine  zweite,  in  welcher  die  Ekkehardischen 
lateinischen  Marginalglussen  sammt  seinen  Eingangsworten  und  Schluss- 
versen enthalten  waren,  das  Original  oder  eine  genaue  Abschrift  desselben. 
Und  aus  diesen  beiden  Handschriften  ist  im  zwölften  Jahrhunderte  die 
verschollene  Vorlage  entstanden,  aus  der  gleichfalls  im  zwölften  Jahr- 
hunderte der  ehemals  Einsiedler,  jetzt  St.  Galler  Codex  21  copiert  wurde^ 
und  aus  der  im  siebzehnten  Jahrhundert  die  Loubere-Schiltersche  Abschrift 
floas.  Sie  enthielt  die  deutschen  Interlinearglossen  der  einen  Handschrift 
und  die  Ekkehardischen  Marginalglossen  sannnt  den  Eingangs-  und 
SchluBsworten  der  anderen.  Die  Verse,  welche  die  verschiedenen  Notker 
aufzählen,  wurden  ausgeschieden.  Da  die  St  Galler  Handschrift  21,  wie 
oben  S.  222  nachgewiesen  wurde,  vollständiger  ist  und  vielfach  bessere 
Lesearten  ausweist,  als  die  Bruchstücke  Bb  2,  Sb,  Wb  von  älteren  Hand- 
schriften^ so  muss  bei  Herstellung  dieser  Vorlage,  auf  welche  Sg  und  Seh 


^^: 
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zurückgehen,  das  Original,  wenigstens  itidirekt,  zur  Grundlage  gedient 
haben.  Und  aus  der  ersten  Copie  desselben,  auf  welcher  im  Gegensatm 
zu  Sg  und  Seh  die  Bruchstücke  Bb  2,  Sb,  Wb  sammt  dem  Texte  in  dftr 
Wiener  Handschrift  beruhen,  wurden,  vielleicht  nicht  einmal  gleicbzeitigi 
die  deutschen  Interlinearglossen  eingetragen.  Ps.  108  hört  in  Sg  und 
Seh  die  regelmässige  Glossierung  auf.  ^)  Entweder  war  also  schon  die 
erste  Copie  des  Originales  nicht  weiter  glossiert  worden,  oder  der 
Schreiber  der  Vorlage  von  Sg  und  Seh  hat  die  Glossen  nicht  vollständig 
wiedergegeben. 


1)  Ps.  111,  113,  118.  142,  144,  146,  Cant.   Ezech.,   Abac,   Deut,  enthalten  wieder  einselne 
Glossen. 


' 


Tafel  VI. 


Pag.  321  des  Cod.  621 

der  St.  Galler  Stiftsbibliothek. 
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Der 


Gang  des  altrömisehen  Kalenders. 


Von 

Georg  Friedrieb  Unger. 


Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  II.  Abth.  88 


Hauptabsicht  nachstehender  Abhandlung  ist,  im  Gegensatz  zu  einer  weit  ver- 
breiteten Meinung  nachzuweisen,  dass,  von  zwei  unzweifelhaften  längeren  Störungen 
abgesehen,  der  Kalender  des  römischen  Freistaats  allezeit  den  ihm  vorgezeichneten 
Ghmg  eingehalten  und  demgemäss  die  Monate  immer  zu  ihrer  Naturjahrzeit  gebracht 
hat.  Für  die  Abgrenzung  der  ersten  Störung  und  die  Reduction  ihrer  Neujahre, 
welche  in  m.  Zeitrechnung  der  Griechen  und  Kömer  (Iw.  Müller^s  Handb.  d.  klass. 
Altertumswissenschaft.  1)  §  77  ff.  gegeben  ist,  soll  sie  die  dort  vorbehalteue  Begründung 
nachliefern  und  die  in  d.  Jahrbb.  f.  Philologie  1884  p.  578  ff.  mitgetheilte  Darstellung 
der  zweiten,  soweit  diese  Widerspruch  erfahren  hat,  rechtfertigen.  Ein  Anhang  be- 
handelt die  Zeit  der  Amtswahlen.  Die  Untersuchung  des  Kalenderganges  lässt  sich, 
weil  von  vielen  Jahren  nur  der  Anfang,  d.  i.  der  Antrittstag  der  Beamten  seinem 
Kalenderdatum  nach  bekannt,  auch  di^es  aber  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  der 
Bepublik  oft  strittig  ist,  nicht  von  der  Frage  nach  dem  jedesmaligen  Amtsneujahr 
ablösen  und  es  sind  seit  dem  Erscheinen  meiner  Rom.  Stadtaera  (Abh.  d.  Akad.  XV,  1; 
Separatabdruck  München  1879)  über  dieses  mancherlei  abweichende  Ansichten  geltend 
gemacht  worden:  so  (um  nur  die  Schriften  grösseren  Umfangs  hervorzuheben,  welche 
fiberall  zu  verstehen  sind,  wo  nur  der  Name  ihrer  Vff.  genannt  wird)  von  Matzat 
Rom.  Chronologie  1883.  1884,  Fränkel  Studien  zur  röm.  Geschichte  1884,  Seeck 
Kalendertafel  der  Pontifices  1885,  Holzapfel  Röm.  Chronologie  1885,  Soltau  Prolego- 
mena  zu  einer  röm.  Chronologie  1886;  vgl.  über  die  zwei  ersten  Deutsche  Literaturz. 
1884  Nr.  26.  Phil.  Anzeiger  XV.  441,  über  die  zwei  letzten  Phil.  Anz.  XVI.  143. 
XVII  122.  Um  den  zugemessenen  Kaum  nicht  zu  überschreiten,  habe  ich  die  von 
andern  schon  widerlegten  Meinungen  in  der  Regel  gar  nicht  berührt,  von  den  übrigen 
viele  theils  ohne  Namensangabe  durch  Mittheilung  der  Gründe  theils  ohne  weitere 
B^ründung  durch  Angabe  ihrer  mit  der  üeberlieferung  streitenden  Reduction  zu 
widerlegen  gesucht.  Oft  hat  die  erneute  Durcharbeitung  der  Quellen,  manchmal  auch 
die  Einsprache  der  Vertreter  gegentheiliger  Ansichten  zu  einer  Meinungsänderung  ge- 
f&hrt;  um  so  besser  bewährten  sich  an  beiden  die  leitenden  Gedanken  und  der  Kern 
der  Ergebnisse. 

38* 
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245—260  kal.  Jan.,0  498—483  v.  Ch. 

Ueber  den  Antrittstag  kal.  Jan.  s.  Interregnum^)  p.  286.  Im  Jahre 
251  gaben,  wie  Zonaras  7,  13  schreibt,  die  Sabiner  auch  im  Winter 
keine  Ruhe  (ov^e  ror  /€i,aa5i/a  figifiriaay)  sondern  verwüsteten  das  rö- 
mische Gebiet;  sie  brachten  dem  Consul  Postumius  eine  Niederlage  bei, 
wurden  aber,  als  ihm  sein  College  Menenius  zu  Hülfe  kam,  vollständig 
geschlagen;  jenem  wurde  eine  Ovation,  diesem  ein  Triumph  zu  theil, 
Dionys.  5,  47;  nach  den  Fasti  triumphales  am  3.  und  bezw.  4.  Aprilis 
(28.  und  29.  März  492).  Die  Naturzeitangabe  des  Zonaras,  durch  kein 
nothwendig  auf  den  Winter  führendes  Factum  verbürgt,  könnte  auch 
bloss  aus  dem  Kalenderdatum  geschöpft  sein. 

245.  Die  herrschende  üeberliefening,  laut  welcher  Tarquinius  Collatinufi  durch 
Valerius  Publicola  ersetzt,  dann  Brutus  gefallen  und  ihm  Sp.  Lucretius,  diesem  Ho- 
ratius  gefolgt  ist,  wird  von  vielen  für  fabelhaft  erklärt,  weil  nach  Polybios  3,  22  bei 
der  Dedication  des  capitolinischen  Tempels^)  Brutus  und  Horatius  Consuln  gewesen 
sind.  Polybios  zeigt  sich  aber  schon  darin  schlecht  unterrichtet,  dass  er  die  Dedication 
von  beiden  Consuln  zusammen  vollziehen  lässt,  während  nach  römischer  Sitte  sie  bloss 
einem  zukam  und  aus  Livius  7,  3  urkundlich  feststeht,  dass  sie  nur  durch  Horatius 
vollzogen  worden  ist;  auch  gehört  sie  wahrscheinlich  dem  J.  247,  nicht  245  an  and 
der  erste  Handelsvertrag  mit  Garthago  ist  nicht,  wie  Polybios  behauptet,  damals 
sondern  406  geschlossen  worden.  Dem  Text  des  Vertrages  zufolge  besitzt  Carthago 
zur  Zeit  Sardinien  und  einen  Theil  Siciliens,  während  Rom  an  der  Küste  über 
Ardea,  Antium,  Laurentum,  Circeji  und  Terracina,  im  Innern  aber  über  einen  Theil 
der  andern  Latinerstädte  herrscht.  In  den  ersten  Jahren  der  Republik  standen  die 
Latiner  nicht  unter  Rom  (Liv.  2,  14.  19,  vgl.  13  fin.;  über  Ardea  insbesondere  Dion. 
4,  85),  Antium  und  Terracina  auch  desswegen  nicht,  weil  sie  damals  Volskerstädte 
waren;  nur  Circeji  ist  auszunehmen,  welches  von  römischen  Colonisten  besetzt  war. 
Dagegen  406  beherrscht  Rom  einen  grossen  Theil  von  Binnenlatium  und  an  der  Küste 
eben  die  im  Vertrag  genannten  Städte;  Terracina  namentlich  war  348  erobert  worden 
(Liv.  4,  59).  Dass  Antium,  welches  287  eine  Bundescolonie  erhalten  (Liv.  3,  1)  und 
sich   nach    einem  Abfall  377    wieder  unterworfen    hatte  (Liv.  6,  33),    406  selbst  eine 


1)  Die  Rcduction  der  Tagdata  auf  moderne  Zeitrechnung  jul.  Stils  ergibt  der  Anhang; 
mehr  8.  Zeitrechn.  §  66. 

2)  Interregnum  und  Amtsjahr.     Philologus  Suppl.  IV.  (1882)  p.  283  flf. 

3)  Die  beliebte  Annahme,  es  habe  eine  Aem  dieser  Tempelweihe  gegeben,  beruht  auf  den 
jetzt  beinahe  allgemein  aufgegebenen  Voraussetzungen,  dass  die  Jahre  245  ff.  mit  id.  Sept. 
begonnen  und  die  Gesammtzahl  der  Amtsjahre  die  Dauer  von  ebensoviel  Naturjahren  gehabt 
habe:  der  einzige  Fall,  welcher  dahin  gedeutet  worden  ist,  enthält  bloss  das  Intervall  zwischen 
ihr  und  einer  späteren  Dedication,  h.  Stadtaera  p.  22. 
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Calonie  nach  Satriciim  führte  beweist  weder  für  Unabhängigkeit  noch  für  Feindschaft 
gegen  Rom;  ausdrücklich  erwähnt  Livius  7,  27,  dass  sich  Koni  406  und  407  nach 
innen  und  aussen  der  friedlichsten  Verhältnisse  erfreut  habe  (vgl-  unten  zu  400).  — 
Äaf  Sieilien  haben  die  Carthager  erst  im  peloponnesischen  Krieg  eine  Herrschaft  von 
längerer  Daner  begründet;  früher  hatten  sie  es,  wie  Diodor  12,  83  fin.  erklärt,  oft 
versucht  und  viele  Kriege  vergeblich  in  dieser  Absieht  geführt.  Im  ersten  dieser 
Kriege  war  nach  Justin U8  18,  7  Mazeus  Befehlshaber,  der  einen  Theil  Siciliens  ge- 
wonnen hatte;  Justinus  vergisst  in  seinem  Auszug  aus  Trogus  anzugeben,  was  aus 
dieser  Herrschaft  geworden  ist;  das?*  sie  noch  zu  seiner  Zeit  verloren  gegangen  i.st, *) 
folgt  aus  der  Angabe  über  seinen  Nachfolger  Mago  Just.  19,  1  cum  primus  omnium 
ordinata  di^ciplina  imperitim  condidisset;  der  Ausdruck  condere  bezeichnet  eine  dauernde 
Herrschaft  und  zu  suchen  ist  ^e  in  Libyen;  Mazeus  hatte  nach  Orosius  4,  0  zur  Zeit 
dee  Cyrtis  Krieg  geführt;  alü  510  v.  Ch*  Doriens  nach  Siciüen  kam,  gab  es  dort  keine 
carthagische  Herrschaft.  Erst  Magos  zweiter  Sohn  Uamilkar  führte  zwei  Jahrzehnte  später 
wieder  Krieg  auf  der  InseL  Dass  jene  Eroberung  nur  eine  flüchtige  Episode  gebildet 
hatte,  verräth  der  Auszug  aus  Trogus  an  einer  andern  Stelle,  wo  sie  ganz  ignorirt 
wird:  4,  2  Imperium  Siciliae  etiam  Carthtiginieuses  temptavere  diuque  varia  victoria  cum 
tyrannis  (mit  Gelon,  Theron  und  Genossen)  dimicatum;  ad  postremum  amisso  Amil- 
care  (dem  oben  erwähnten)  cum  exercitu  aliquantisper  quievere  %*icti.*)  —  Endlich 
von  Sardinien  darf  so  viel  ak  sicher  angenommen  werden,  dtkss  es  in  den  ersten  Jahren 
der  Republik  noch  nicht  zum  Theil,  geschweige  denn  ganz  den  Cai-thagero  gehört  hat: 
wie  545  v.  Ch.  so  gilt  noch  499,  498  und  490  Sardinien  griechischen  Bevölkerungen, 
welche  zu  schwach  sind  sich  in  der  Heimat  zu  behaupten,  als  eine  freie  Beute,  deren 
man  sich  mit  leichter  Mühe  vollständig  bemächtigen  könne.*) 

247.  Der  älteste  von  den  uns  bekannten  Schriftstellern,  welche  die  capitolinische 
Tempelweihe  in  das  J.  245  setzen,  ist  Polybios:  die  Ausführung  über  den  cluvus 
annalis*)  bei  Livius  7,  8,  in  welcher  dies  ebenfalls  geschieht»  ist  nicht  dem  darin 
citirten  Cincius  selbst  sondern  einem  späteren,  lateinisch  schreibenden  Annalisten  ent- 
lehnt: den  Wortlaut  der  Stiftiingsurkunde  in  §  5  konnte  Cincius  nicht  griechisch 
diurstelleu;   die    Datirung   der    Dedicatiou    stammt   vielleicht    von    Livius   seilest.     Die 


1)  Nadi  Oroaiua  4,  6  au  aobliesBen  Bogleich:  er  schreibt  cum  in  Sicilia  diu  inieliciter  dimi- 
ca«8€D^  tTHnslaio  in  äiciliam  bello  iterum  infeliciua  victi  sunt;  auch  ein  Tlieil  der  JuatinhdBs,  gibt 
ißfeliciier  at.  feUciter. 

2)  Vmfi  die  injuriae  der  Carthager,  um  deren  willen  «ich  die  griechischen  Städte  nach 
Sparta  an  Leonida.^  wandten,  keine  Herrschaft  derselben  bedingen,  ist  selbätverständüch. 

3)  Mehr  ».  Hömisch-puniscbe  Verträge.     Rhein.  Mus.  XXXVIL  (1832)  p,  153  ff. 

I  4)  S.  Der  römiacbe  Jahresnagel.     PhiloL  XXXTL  531  ff,;   Ober  die  Vertreter  dea  Datums  v, 

247  f.  Stadtaera  p.  68;  da  die  Dictatoienjahre  in  der  guten  Ueberlieferung  eonstant  anerkannt 
werden,  so  dürfen  wir  sie  auch  in  den  204  Jahren  vorau;^ setzen,  welche  Cn.  Flaviue  von  der  De- 
dicatiou dea  Homtins  bis  zu  meiner  Aedilität  v*  450  gesählt  hat^  und  demzufolge  ihn  als  Zeugen 
fQr  diLs  Datum  247  in  Anspruch  nehmen. 
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Dunkelheit  eines  Sutzea  bei  Livius  7,3:  a  consultbus  postea  ad  dictatores,  quia  nnyv 
Imperium  erat,  solletune  cIati  figendi  tranälatum  est;  interiuisso  deiade  more  digna 
etiam  per  se  visa  res;  propier  quam  dictator  crearetur  gibt  noch  kein  Recht,  die  von 
Liviuä  und  Featus  ausdrücklich  bezeugte  Jährigkeit  des  capitolinischen  NageUehhigs 
in  eine  nur  alle  100  (Mommsen),  50  (Matzat)  oder  96  (Seeck)  Jahre  eraeuerte  Pericnie 
zu  verwandeln;  bezeugt  ist  seiu  Volkug  ftir  292,  391,  423,  441,  zu  erschliessan 
für  29G  und  319  (s.  unten),  ebenso  für  379—383  (Stadt*iera  p.  hl).  Ebenso  wenig 
ist  aus  der  Stelle  mit  Holzapfel  zu  schliessen,  da8s  der  Nagelscblag  einen  gewiaseti 
Zeitraum  hindurch  ausgesetzt  worden  sei:  denn  nicht  der  Akt  selbst  ist  nach  Verhiuf 
desselben  erneuert,  sondern  nur  eine  neue  Einrichtung  mit  ihm  verbunden  worden, 
die  Schöpfung  der  dictatura  clavi  figendi  causa.  Früher  hatte  nur  dann  ein  Dicüdor 
den  Nagel  ei iige^K^h lagen,  wenn  in  dem  treffenden  Jahre  und  an  dem  treffenden  Tage 
(id.  Sept.)  zufällig  ein  ftir  einen  andern  Zweck  gewühlter  Dictator  im  Amt  war: 
dann  (sagt  Livius)  war  die  Sitte  eirjgesi"*hlafen,  aber  nicht  die  Sitte  den  Nagel  ein- 
zuschlagen, denn  der  Ablativ  more  neben  dem  Nominativ  res  muss  etwas  anderes  be* 
deuten  als  dieser,  welcher  sich  auf  den  Nagelschlag  bezieht.  Die  Stelle  enthalt  nicht, 
wie  ich  früher  glaubte,  einen  Textfehler,  vielmehr  ist  ihr  Sinn  folgender:  auch  dann, 
wenn  am  13,  September  ein  Dictator  regierte,  war  in  mehreren  Fällen  nach  einander 
der  Nagel  nicht  von  ihm  sondern  von  einem  Consiü  oder  Ck>nsulariribun  eingeschlagen 
worden.  Dazu  hatte  es  auch  sehr  leicht  kommen  können,  wenn  der  Dicüitor  der 
Kriegführuug  wegen  ernannt  war;  dann  fügte  es  sich  oft.  dass  er  an  jenem  Tage 
nicht  in  Rom  war  und  daher  der  Nagelschlag  von  einem  andern  als  dem  zur  Zeit 
höchsten  Beamten  vollzogen  wurde. 

248.  Die  Stadt  Aricia,  von  Aruns  dem  Sohne  de»  Porsena  angegriffen,  wird 
von  den  Cumanern  unter  Aristodemos  entsetzt,  Dion.  5,  36,  Dieser  hatte  «ich,  wie 
Dionysios  in  einer  Digression  7,  3  —  11  erzählt,  zuerst  OK  04,  d.i.  524/3  v.  Ch.*)  bei 
einem  gefahrlichen  Einfall  der  Tyrrhener  und  anderer  Vfdker  im  Kampf  hervorgethan ; 
im  20.  Jahr  darnach  (505/4)  entsetzte  er  Aricia,  und  stürzte  wenige  Tage  nach  seiner 
Heimkehr  die  Aristokratie.  Üiedurch  kam  zunächst  der  Demos  zum  Uegimeut;  sich 
seibist  zum  Tyrannen  emporzuschwingen  gelang  Aristodemos  babl  darnach  und  al« 
varr.  262  eine  römische  Gesandtschaft  nach  Cumae  kam,  welche  Uetreide  einkaufen 
sollte,  stand  Aristodemog  im  14.  Jahr  seiner  Herrschaft.  Dicssem  Stadtjahr  ents]>richt 
nach  Dionysios  Ol,  72,  2.  491/0  v.  Gh.,  den  Beginn  der  Tyranni.^  setzt  er  als^o  v,  249, 
Oh  69,  1.  504/3.  ein  Jahr  nach  der  Befreiung  von  Aricia;  ob  die  Herstellung  der 
Demokratie  schon  505/4  oder  erst  504/3  erfolgt  war,  bleibt  ungewiss.  Sind  die^e 
Olympiadendata,  waa  von  dem  frühesten  kaum  zti  bezweifeln  ist,  sammtlich  einer 
gut^en,   \'on    den  AnnnU^n    unabhängigen   griecbiRchen  Quelle  entnommen,   «o  bilden 


1)  Die  hlo^fle  Olympiadeas^ahl  fQr  VorgfLnge,   welche  einem  einselnen  Jahre  angehören,  be- 
zieht «ich  bei  Diou^iiioii  ixuiDer  auf  duB  ernte  Jahr  der  OI>'iupiade:  00  wie  hierl^u  rfr*  ••  <Uv/ijim^j 
5,  60,  77.  e,  h  49.  ».  18.  87.  Öl.  10,  68;  xata  t^r .    .  6Xvfi.^idda  2,  2ü.  6,  76,  8,  1.  9.  66. 
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sie  ©Dtweder  eine  mächtige  Stütze  der  Tulgaren  Reductioa  oder  die  recipirfce  Consnln- 
Ikte  hi  niaijgelhaft  und  ein  Ausfall  mehrerer  JahresregiernniBcen  anzunehmen.  Ftlr 
iotzieres  entscheidet  sich  Holzapfel  (vgL  zu  260);  das  Richtige  hat  schon  Niehuhr 
gasehen^  welcher  auf  die  anachronistische^  ein  spätes  Zeitalter  verrathende  Nennung 
der  Campaner  hinweist:  diese  haben  sich  als  eigenes  Volk  erst  ASB  v.  Ch*  constitnirt 
(Diod.  12,  31),  aus  Capua  die  Etrusker,  von  welchen  sie  dort  aufgenommen  worden 
wai^Ot  424  verjagt  (Liv.  4,  37)  und  421/0  auch  Cumae  eingenommen  (Diod.  12,  76; 
^  V.  334  lav.  4,  44);  aber  in  jener  Digression  ist  Capua  schon  504/3  (Dion,  7,  10)  eine 
rein  campanische  Stadt  und  Cumae  eine  hellenische  Colonie  in  Cuuipaoien  (D.  7,3); 
dfts  richtige  KifitjV  njV  iy  'Omniolg  uoltv  gibt  er  nur  am  Anfang  von  7,  3  bei  Ge- 
legenheit der  tyrrhenischen  Invasion  von  524/3.  Der  Anachronismus  entspricht  der 
eigenen  Anschauung  des  Dionjsios,  nach  welchem  Cumae  schon  zur  Zeit  des  Aristo- 
demos  in  Campauien  liegt  (i>,  21.  7,  1),  und  die  Data  seiner  Tyrannis  entsprechen, 
wie  Niebuhr  bemerkt,  so  genau  der  Keduction,  welche  Dionyaios  den  römischen  8tadt- 
jahren  gegeben  hat,  dasg  man  vermuthen  muss,  sie  seien  dieser  von  ihm  selbst  angepasst 
worden.  Dies  lägst  sich,  wie  uns  scheint,  aus  der  Begründung,  welche  er  1,  74 
von  seiner  Rednction  gibt,  indirekt  bestätigen.  Er  geht  von  dem  richtigen  Gedanken 
ans,  den  ältesten  sicheren  römisch-griechischen  S3rnchroniamus  zur  Grundlage  zu 
machen;  dies  sei  die,  wie  er  hervorhebt,  von  allen  übereinstimraeml  auf  OL  98,  1 
gesetzte  Invasion  (ifpodog)  der  Gallier,  bei  welcher  Rom  eingenommen  wurde;  eine 
gleichzeitige  Censorenurkunde  bezeichne  das  zweitvorhergehende  Jahr  (v.  362)  als  das 
119.  der  Republik,  also  sei  diese  OL  68,  1  und  der  römische  Staat  selbst,  weil  die 
Könige  244  Jahre  regiert  haben,  OL  7,  1  gegründet  worden.  Wären  seine  Aristo- 
demosdata  in  einer  guten  Quelle  zu  finden  gewesen,  warum  hat  er  dann  nicht  diesen 
in  noch  weit  frohere  Zeit  führenden  Synchronismiia  2U  Grund  gelegt  oder  wenigstens  als 
glanzende  Bestätigung  augefuhrt? 

Auch  die  Erzähleng  selbst  entstammt,  wie  ein  Vergleich  mit  Plutarch  de  nudier* 
rirtut.  26  lehrt,  einer  trüben  und  ohne  Zweifel  jungen  Quelle.  Nach  Plutarch  stand 
Aristodemos,  als  er  sich  im  Krieg  (offenbar  dem  tyrrhenischen)  einen  grossen  Namen 
machte,  noch  in  den  ersten  Jünglingsjahren  (fiBt^dKiov  wV  novrariaat) ,  ist  also 
schwerlich,  wie  Dionysios  7»  4  will,  nach  seiner  Auszeichnung  im  Tyrrhenerkrieg 
gleich  als  Führer  oder  Schützer  des  Volks  {drifiov  jrnoatdtijg)  aufgetreten,  vielmehr 
allmählich  zuerst  im  Kriegs-  dann  im  innern  Staatsdienst  zu  Aemtern  und  Würden 
gehingt,  welche  ihn  zu  einer  solchen  Rolle  befähigen  konnten  (Plut.  oitev  eli;  toc 
fisyiCTag  TrQQijXO^ev  o^x^g);  die  volle  Ausübung  der  Bürgerrechte  begann  in  den 
griechischen  Städten  gewöhnlich  nicht  vor  dem  30.  Lebensjahr:  dieses  war  in  Sparta 
Vorbedingung  für  die  Theilnahme  an  der  Volksversammlung  (Plut,  Lyk.  25),  in  Athen 
für  Sitz  und  Stimme  in  Gericht  (Pollux  8,  122)  und  Rath  (Xenoph.  Sokrat.  1,  2,  35), 
Zu  jener  Stellung  wird  es  also  Aristodemos  ungefähr  ein  Jahrzehnt  später  als  Dionysios 
will  gebracht  haben,  d.  i,  um  so  viel  ab  seine  Rednction  der  Stadtjahre  zu  hoch  igt. 
Der  Massenmord  bei   Dion.  7,  7  ist  offenbar  eine  Uebertreibuug;  Plutarch  spricht  von 
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Verjagung  der  Aristokraten,  wobei  einer  oder  der  andere  den  Tod  gefunden  haben 
mag.  Zu  dem  Beinamen  Malakos,  welchen  Aristoderaos  ftihrte,  gibt  Dionysios  zwei 
Erklärimgsversuche,  welche  er  vorgefunden  haben  will,  beide  sicbtUeb  ohne  jeden 
Ueberliefemngsanhalt  bloss  aus  derBed.  von  /nalmtog  abgeleitet  (7, 2  S^^  ihjXvd^iag iytvMtü 
und  oTi  TtQoog  j^v  xai  ^aXamg);  Plutarch  schöpft  aus  dem  Vollen;  der  Name  bedeute 
avzijfcttg  und  sei  ihm  von  den  Barbaren  beigelegt  worden,  weil  er  ^U  angehender 
Jüngling  mit  seinen  noch  lange  Haare  tragenden  und  yLogiavtatai  genannten  Alters- 
genossen sich  in  den  Kamfden  mit  jenen  autigezeichnet  habe, 

250.  Hiöher  bezieht  sich  Lydus  de  magistrat  1,  38  rrQtütog  dtxtotmg  Titog 
^OQAiog  6  tovg  fTf^wTOvg  (sehr.  riQo  toC,  Interregnum  p.  300)  vnaiovg  Thov  xai 
OialUqiOP  (T.  Lucrebins  und  Publicola^  Consuln  246  und  250)  alöig  n^oayaymv. 
atooetog  ()i  yevofiivtjg  xm  tttiv  vnttttov  ovaxi^^fjoovzwv  6  di%iatiüQ  fTf^ort;  arr'  attiäv 
iiQOEßdXiio  ix,ahxvdaig  ^^mmßqiaigi  denn  die  von  der  rteignation  Zurücktretenden 
werden  in  tüv  vjiqti^v  als  die  derzeitigen  Consuln  bezeichnet:  nqo  %ov  heisst  ^bisher 
wie  Thuk.  1,  32  ^v^^a^oi  oidevog  nw  iv  tut  7r^6  tov  exovaioi  yerofi^vot  vvv  oJLXitty 
toito  dBi]ü6fiEvoi  ijiiOfiev,  Der  erste  magister  populi  (wohl  aU  Kriegsdictator  ver- 
standen) war  nach  Festns  p.  198  und  einer  Quelle  des  Livius  2,  18  Manius  Valerius, 
Dict,  260;  Larcius  ist  nach  Lydus  Wahldictat^r,  ebenso  vielleicht  nach  jenen  Schrifb- 
«tellern  sowohl  er  als  der  andere  Vorgänger  des  Valerius  in  der  Dict^tur,  Pftstumius. 
Im  J,  271  wird  bei  Dion*  8,  90  die  Wahlleitnng  durch  einen  Wahidictator  im  ünter^ 
schied  vom  Interregnum  als  eine  schon  dagewesene  Einrichtung  betrachtet.  Dem 
Larcius  nnd  Postumius  wird,  offenbar  in  Zu8ammenhang  damit»  vor  ihrem  Abgang 
geflissentlich  noch  die  Leitung  der  Wahlen  beigelegt,  Dion*  5,  77.  0,  23,  dem  Powtumiun 
flogar  ungef.  5  Monate  (D,  6,  13)  vor  Ablauf  des  Consuinjahres.  Die  Dictaturdata 
253  und  256  für  Larcius,  258  für  Posturaius  sind  ihren  Consulaten  entlehnt  (Mommsen 
Staatsr.  IL  1.  134);  ffir  jenen  bleibt  2o0,  für  die-sen  255,  für  die  Regillusschlacht  258. 
—  Ein  Glossem,  hervorgegangen  aus  der  Corrnptel  n^tutovg,  scheint  die  Stelle  Ov 
fiffV—xmQOVTtJüv  zu  sein;  interpolirt  ist,  wie  Fuaa  erkannt  hat,  auch  die  Üeberschriit 
in  c.  38  Z.  5. 

254  Der  eine  Consul  stirbt  am  3.  Tag  nach  der  Proceasion  der  ludi  Komani. 
der  andere  regiert  die  noch  'übrige  kurze  Zeit'  hindurch  allein,  Dion.  5,  57«  Die 
Romerspiele,  anfangs  eine  ausserordentliche  Feier,  wurden  von  Tarquinius  Prit*cu8  in 
Folge  eines  Gelübdes  nach  glücklichem  Ausgang  des  Latinerkriegn  grossartiger  als  j« 
veranstaltet  und  in  ein  jährlich  wiederkehrendes  Fest  verwandelt,  Liv.  1,  35  sollemnes 
deinde  annui  mausere  ludi,  llomani  raagnique  varie  appellati.  Ihren  Anfang  nahmen 
gie  noch  zur  Zeit  der  Pydnaschlacht  am  15.  September,  Liv.  45,  1,  vgL  zu  557;  an 
diesem  fand  allzeit  die  Proc^sion  statt,  der  Consul  starb  also  am  17.  September, 
kurze  Zeit  vor  dem  Jahreswechsel  des  1.  Januar.  Dies  pajist  nicht  zu  Mommsens 
Hyi)othese  vom  13>  September  als  Epochentiig  der  republikanischen  Aera  und  Amt;^- 
neiijahr  jener  Zeit;  er  verlangt  Uom.  Forsch.  IL  44,  ohne  die  ZuliUsigkeit  der  ge- 
wöhnlichen Auflassung  zu    bestreiten,   die  Interpunction  sollemnes,  dyiude  annui  und 
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übersetet  Miese  Feier  wurde  gebräucliUch  und  späterhin  jährig'.  Gebräuchlich  jedoch, 
ohne  zugleich  jahrij!^  zu  seiJi,  war  die  Feier  schon  vorher  und  Livius,  der  so  eben 
hidus  opulentiiis  instructia^que  quam  priores  rege»  fecit  geschrieben  hat,  kann  aoUenmes 
nicht  so  Terstanden  haben.  Auch  wäre  ein  solcher  Gegensatz  zwischen  sollemnis  tind 
annnns  »chon  de«swegen  unwahrscheinlich,  weil  sollemniü  im  engeren  und  eigentlichen 
Sinn*  entsprechend  seiner  Zusaramensietzung,  mit  annuus  gleichbedeutend  ist,  vgl.  Festu-s 
p,  298  sollemne  quod  oranibus  annis  praastari  debet;  wollte  man  für  einen  solchen 
Gegensatz  die  weitere  Bedeutung  (regelmässig  wiederkehrend)  zu  Hülfe  nehmen,  so 
würde  ein  den  Unterschied  von  der  Jährigkeit  angebender  Zusatz  vermis^t  werden. 
Wegen  seiner  Zweideutigkeit  wird  solleranes  durch  annui  erläutert,  ähnlich  wie  3,  15 
a  Volsciä  et  Aequis  stattim  jam  ac  prope  dollemne  in  singulos  annos  bellum  timebatur. 
Eine  neue,  bleibende  Steigerung  erfuhr  die  Festlichkeit  im  Jahre  der  Regillussch lacht, 
als  Postumius  gelobte,  dass  die  zum  Dank  für  den  Sieg  beschlossene  Mehrung  des 
Aufwandes  eine  bleibende  sein  solle,  Dion,  6,  10.  7,  71  — 73;  dass  die  Römerspiele 
gemeint  sind,  zeigt  Mommjsen  p.  48  und  Dionysios  hat  das  vermuthlich  deisswegen 
verkannt,  weil  sein  Gewährsmann  den  spater  bloss  auf  ausserordentliche  Spiele  an- 
gewandten Ausdruck  ludi  mugni  oder  niaximi  geljraucht  hatte.  Von  einer  standigen 
Mehrung  der  Tage  ist  in  diesen  Jahrhunderten  nirgends  die  Rede;  Dionysios  6,  95 
spricht  in  solchem  Sinn  ausdrücklich  von  einer  andern,  der  Latinerfeier  und  wenn 
Flutarch  Camill.  42  die  ludi  niaximi  des  J.  388  (Liv.  6,  42)  irrig  auf  diese  bezieht, 
so  gibt  das  kein  Recht,  gleichen  Irrthum  bei  DionysioB  a.  a.  0.  anzunehmen;  bei 
Macrobius  Sat.  1,  11  ist  nicht  von  standiger  sondern  von  einmaliger  Vermehrung  um 
einen  Tag,  von  Instauration  im  J.  204  die  Rede;  endlich  im  J.  254  seihst  vnri  das 
3tagige  Danklest  für  die  Eutilecküng  einer  Tarquinierverschwörung  von  der  Feier 
der  Römerspiele  unterschieden,  keineswegs  nnt  ihr  identiticirt,  Dionys.  5,  57  iJtvaiag 
y^a^iatr^QiOVi;  xai  dytuvag  i'ytQivav  intteXeu^F^vat  Kai  tgilg  i^/Jt^ag  t&tjxav  etg  raiTa 
lEQdt;,  JMariot!  di  TtU.iov  O^aziQOV  twv  vndiiov  iv  tolg  UQOig  xai  htiüvvpLöiq  rijc; 
noXiiüg  dyiüOt  %aid  %t]v  no^inriv  B%  tov  iegov  iriaQvtog  ä^fictrog  xtl.  Die  Dauer  der 
Bömerspiele,  3  Tage,  wird  zuerst  388  von  Livius  6,  42  angegeben:  ut  ludi  maximi 
fierent  et  dies  nnus  ad  triduum  adiceretur. 

2G0.  Aus  Cicero,  Livius  und  Eutropius  will  Holzapfel  p.  18  ff,  schliessen,  dass 
dB  eine  (nach  ihm  bessere  und  ältere)  Redaction  der  Consulnliste  gegeben  habe,  welche 
bis  2*)1  inch  nur  16,  nicht  wie  die  herrschende  Ceberlieferung  17  Jahre  gezählt 
habe,  und  er  findet  die  Stelle  der  Abweichung  bei  varr,  247  und  248,  welche  ur- 
^dinglich  zusammen  nur  ein  Jahr  gebildet  hätten  und  so  auch  wirklich  im  Text  des 
Livius  2,  18  behandelt  sind:  statt  der  Consulnpaare  P.  Valerius  11,  M.  Horatius  (247) 
und  Sp,  Larcius,  T,  Hermini us  (248)  erscheint  dort  bloss  eines:  P.  Valerius  II,  T. 
Lucretius  (verdorben  aus  Larcius).  Weil  Cassiodor,  der  Äusschreiber  des  Livius,  das 
zweite  Paar  richtig  angibt  (das  erste  überspringt  er),  hat  Mommsen,  Chronik  des 
Cassiod.  p,  552  auf  einen  Textfehler  bei  Livius  geschlossen;  der  Einwand,  dass  dann 
c.  11,  8  T.  Lucretius  unrichtig  statt  des  Horatius  als  College  des  Publicola  angeführt 
khh,  d.  I.  CL  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  xVhI.  Bd.  II.  Al»th.  39 
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werde,  Hesse  sich  durch  Au^tossung  des  Namens  beben,  zumal  derselbe  auch  in  c.  R 
den  Abschreibern  zur  Last  fällt*  Indess  kann  auch  Livius  ein  Versehen  begangen 
haben;  auf  ein  solches  weist  jedenfalk  die  Verschiedenheit  der  Jahre,  in  welche  die 
herrseheude  Üeberlieferung  die  zwei  Namen  seines  Textes  setzt:  von  4  neben  oder 
paarweise  untereinander  stehenden  Namen  hat  entweder  Livius  oder  ein  Schreiber  die 
zwei  mittleren  übersprungen.  Dass  dem  so  ist,  beweist  zunächst  der  Umstand,  dass 
sich  nirgends  das  Fehlen  eines  Gonsulats  zwischen  245  ond  261  constatiren  lässt. 
Cicero  de  rep.  2»  57  schreibt  allerdings  sed  nt  plusculum  sibi  juris  populus  adseisceret 
liberatus  a  regibus,  non  longo  internal lo  sexto  decumo  fere  anno  Postumo  Comiuio 
Sp.  Cassio  C088.  (2(11)  consecutns  est,  aber  er  meint  das  lt>.  nach  dem  L  Jahr  der  lle- 
publik,  nicht  nach  der  Königsflucht:  mit  sed  eine  Abschweifung  über  die  erste  Die* 
tatur  abbrechend  knüpft  er  an  die  §  53—56  gegebene  Schilderung  der  staatsrecht- 
lichen Verhältnisse  an,  welche  sich  theils  bei  der  Entstehung  der  Republik  theils 
dnrch  die  unter  Publicola  im  Laufe  von  245  dem  Volk  verliehene  Provocation  (§  53, 
55)  gebildet  hatten,  Verhältnisse  welche  in  Folge  dessen  laut  §  56  darin  gipfelten, 
ut  in  populo  lihero  pauca  per  papnlum  pleraque  senatus  auctoritate  gererentur;  an 
dieses  pauca  knüpft  §  57  plusculum  juris  an.  So  hatte  Cicero  schon  in  der  Rede  flSr 
Cornelius  p.  75  Halm  die  erste  Secession  (260)  in  das  16.,  die  Einführung  des  Volkn*- 
tribunats  (261)  in  da«  17.  Jahr  des  Freistaats  gasetzt  Demnach  ist  rep.  2,60  quarto 
circiter  et  quinquagesimo  anno  post  primos  consules  .  ,  .  Sp.  Tarpeius  et  A«  Aternius 
consules  (v.  300)  einfach  VI  an  die  Stelle  von  quarto  (IV)  zu  setzen  und  ebenda  in 
anois  postea  XX  ex  eo  quod  .  *  .  lege  C.  Juli  P.  Papiri  consulum  (v.  324)  etc.  nicht 
mit  Holzapfel  p.  34  anno  postea  vicesimo  sexto  qnod  sondern  mit  leichterer  Aender- 
ung  aunis  postea  XX  sex  eo  quod  zu  schreiben  (Cicero  zählt  3,  nicht  2  Decemvim- 
jahre)»  Bei  Livius   setzen    die  Summirungen,    welche   er  öfters  vornimmt,  überall 

beide  Jahre    247  und  248  voraus,  s.  zu  310»  Der  Text   des  Eutropius  ist   durch 

sehr  viele  Zahlenfebler  entstellt;  einen  solchen  finden  wir  auch  I,  15  octavo  (sehr.  Villi) 
decimo  anno  post  reges  ejectos  (v,  263)  expnlsus  ex  urbe  Q,  Marcius,  vgl.  1,  13  sext*» 
decimo  anno  post  reges  ejectos  (v,  260)  die  erste  Secession;  das  erste  Decemvirat  1,  18 
anno  trecentesimo  altero  ab  urbe  condita  (v.  303,  Eutropius  rechnet  nur  243  König»- 
jahre);  hienach  ist  1,  11  VI  (st.  quarto)  anno  post  reges  exactos  (v.  250)  Sabini 
victi,  VII  (st.  quinto)  Valerius  ille  .  .  .  mortuns  herzustellen.  Ausserdem  besitzen 

wir  in  dieser  Beziehung  noch  ein  positives  Zeugniss  über  die  Rechnung  der  geeamm- 
teu  Ännalistik:  Dionysios  schreibt  7,  1  'die  nach  Sicilien  bestimmte  GesandBchaft  se- 
gelte ab  (varr,  262)  Ol.  72,2,  Archon  Hvbrilides  in  Athen,  volle  17  Jahre  (hnta- 
HatdBxa  dieXt^ortiov  irwv)  nach  der  Knnigsflucht,  wie  diese  und  so  ziemlich  (ax^dorj 
alle  andern  Ge^c hieb tsch reiber  anerkennen'  und  denkt  bei  ovtoi  an  die  vorher  ge- 
narm ten  *Licinius,  Gel  lins  und  viele  andere  Geschicht^chreiber*.  Da  er  seine  eigen  •• 
Rechnung  durch  diese«  Zeugniss  bestätigen  will,  so  meint  er  das  laufende  18.  Jahr 
der  Republik. 
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261—271   kah  Dec,  483—473   v,  Clu 

J.  262  herrschte  Theurimg,  eine  Folge  der  Secession,  Liv,  2,  34 
Caritas  annonae  ex  incultis  per  secessionem  plebis  agris;  außführlicher 
hierüber  Dionysios  7.  1  Mas  Volk  war  u!n  die  Zeit  der  Herbstaachtgleiche 
ausgewandert,  gerade  zu  Anfang  der  Aussaat  und  seine  Rückkehr  hatte 
nicht  lange  vor  der  Wintersonnenwende  stattgefunden;  während  der 
Zwischenzeit  aber,  welche  von  der  Saat  ausgefüllt  wird,  hatte  das  Land 
keinen  Feldarbeiter  gesehen*.  Der  Antritt  der  Volkstribunen,  durch  deren 
Wahl  die  Aussöhnung  besiegelt  ward,  geschah  nach  Dion.  6,  89  am 
10.  Dec.  261  (18.  Dez.  483;  Matzat  26.  März  486);  wegen  der  auffallenden 
Identität  uiit  dem  305  neu  eingeführten  Antrittstermin  der  Tribunen  bat 
man  das  Datum  für  erdichtet  erklärt;  aber  der  December  bildet  261 
wie  305  den  ersten  Amtsmonat  und  die  üebereinstimmung  des  Tages 
erklärt  sich  aus  der  Annahme,  dass  man  305  ebendesswegen  den  10.  Tag 
gewählt  hat  weil  an  ihm  die  ersten  Tribunen  ins  Amt  getreten  waren. 
201,  Dfus  überlieferte  AntritUdHtiim  Dioo.  ü,  49  na^aXaßovtig  it]v  tf^x?}*'  ^^' 
Xavdatg  ^7tTE^{ii»iaig  ipaxtov  ]]  tolg  /rQoztQOig  i^og  rjy  fällt  zu  früh:  denn  274  lag 
e&  noch  auf  oder  um  kaL  Oei. ;  doch  ist  dieser  Tag  nicht,  wie  aus  gewii^sen  Angaben 
(»,  zu  250  iukI  290)  geschlossen  wurde,  schon  jetzt  Amtsneujahr  geworden.  Die 
Wahl  wur  2GÜ  ungefähr  auf  die  gewöhnliche  Frist  anberaumt  worden,  Dion.  <>,  48 
q\  vnaxot^  Kai  yd^  t^p  ßgayvg  6  XmnofiEvog  aviolg  tfg  o^X^9  XQ^^'^9^  Tl/ntQav  tatr^aav 
a^X^iQiai(üi^,  Da  noch  532 —  üOO  der  letzte  Monat  des  Amtsjahres  die  Wahlfrist 
bihlet,  HO  kiujü^  wenn  man  nicht  auch  KaXdpdaig  rmdern  will,  nur  Jei/L^ißoiaig  die 
richtige  Lesart  sein,  wa.s  auch  aus  den  übrigen  Daten  der  Secession  hervorgebt  nnd 
ZU  den  aus  anderen  Jahren  vorhandenen  passt.  Die  Seeession  fallt  dem  grossien 
Theile  ihrer  3  monatlichen  Dauer  nach  in  das  Jahr  200*  Nach  der  Auswanderung 
der  Plebs  machten  die  Nachbarvölker  Einfalle  (Dion.  6,  40),  welche  man  nach  Kräften 
abmwehren  imternahm  (c.  47);  folgt  eine  vergebliche  Verhandlung  mit  den  Ausge- 
wanderten (c.  48);  nach  ihr  gegenseitige  Ansehuldigungen  der  Beamten  und  Wort- 
fßhrer  In  Rom  irri  froXX^g  r]^teQag  (c.  48);  endlicli  als  auch  die  letzten  noch  anwe- 
senden Plebeier  sich  fortzumachen  anfiengen,  Einleitung  der  Wahlen.  Der  erste  Tag 
deg  neuen  Consulats  liegt  bereits  im  Winter,  c.  62  wg<jt  ixovg  x^tf^^Qi^i*  (kal  Dec.  ^= 
9.  Dez.  483,  d.  i.  28  Tage  nach  Caesars  Winteranfang);  die  Saatzeit  war  ganz  oder 
zum  grössten  Theil  schon  vorbei,  c,  50  xai^ij/ic^a  y^v  aanoqov  aq>ety,6%Eg.  Gleich 
au  diesem  Tage  wurde  die  Aussöhnung  im  Senat  beschlossen  (c,  49);  an  den  näclist- 
folgenden  Tagen  (c.  67  xaig  i^r\g  ^^i^atg),  natürlich  wie  in  allen  dringenden  Fällen 
ohne  trinundinum,  die  auf  dem  platten  Land  befindliche  Bürgermenge  zur  Volksver- 
üajumlun^  trerufen  uud  in  dieser  Gesandte  gewählt,  welche  noch  selbigen  Tages  (c.  70) 
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5511  den  Ausgewanderten  abgiengen;  schün  unfeerwegö,  ehe  sie  die  1  Meile  betragende 
Strecke  zurückgelegt  hatten,  sahen  sie  die  Plebs  herankommen.  Sofort  trat  diese  zu 
einer  Berathung  zusammen  (c.  67),  in  welcher  die  Aussöhnung  beantragt  und  geueh- 
migt,  auch  eine  Botschaft  nach  Rom  abgeordnet  wurde;  am  nächsten  Tag  (c.  88)  kam 
diese  xurück,  Tags  darauf  (c*  89)  wurden  die  Tribunen  gewählt,  am  10.  December 
traten  sie  an.  Also  am  1,  December  Consulnantritt  und  Senatssitzung;  am  4./7.  Dec. 
Volksveröammlung  in  Rom  und  an  demselben  Tag  auf  dem  heiligen  Berge;  am 
5./8.  Dec.  Versammlung  in  Rom;  6./9.  Dec.  TribunenwahL 

262—263.  Die  Folgen  der  260/261  =  vor  Ende  483  v.  Ch.  unterlassenen  Au^- 
saat  machten  sich  nach  Livius  und  Dionysios  erst  262  (=  29,  Nov.  482—10,  Dez.  481) 
in  unerträglicher  Weise  geltend:  mit  der  Ernte  von  483  v.  Ch.  konnte  man  höchstens 
wie  alljährlich  bis  zum  Ausdru8chtermin  von  482  reichen,  hatte  aber  vor  diesem  nur 
die  magere  Ernte  gemacht,  welche  das  Sommerkorn  lieferte,  und  wenig  Saatkorn  auf» 
behalten,  Dion.  7,  2  dq>OQfJiijg  ov  nolXols  eig  rov  iirioyia  Iviavtov  vnaqxoi^t}^  oi5^£ 
GneQfiOTwv  övt€  r^oq^Yig,  Gesandtschiiften  reisten  nach  allen  Seiten,  um  Getreide  ein- 
zukaufen; als  die  nach  Sicilien  abgegangene  zurückkam,  waren  schon  die  Consuln 
von  263  im  Amt,  Dion.  7,  2.  20.  Liv.  2,  34,  Durch  Stürme  gezwungen,  die  Insel 
rings  zu  umfahren,  waren  jene  spät  (xQoyioi)  zu  dem  Herrscher  von  Syrakns  gekommen, 
hatten  hier  den  Winter  zugebracht  und  kamen  erst  xaro  (so  Sjlburg  und  Portus  st. 
fietd)  t6  &i^g^  d.  i.  in  der  guten  Jahreszeit  (aestas),  im  Frühling  zurück,  Dion.  7,  2. 
Offenbar  waren  ade  erst  im  Herbst  von  Eom  abgefahren,  sonst  hätten  sie  noch  vor 
dem  Winter  zurlückkomraen  können;  das  Amtsneujahr  fallt  also  in  den  Winter  (1,  Dec. 
263  =  11.  Dez.  481 ;  Matzat  22.  Feb.  484).  204.    Die  Römerspiele  (15.  - 17.  Sept, 

s.  zu  254)  werden  nach  einer  längeren,  mindestens  auf  3  Wochen  zu  veranschlagenden 
Zeit  erneuert,   Dion.  7,  68  flF.  Liv.  2,  34.  265,     Als   die  Volsker,    welche   zu  den 

ludi  Romani  als  Gäste  gekommen  waren,  ausgewiesen  wurden,  beschloss  die  Volks- 
gemeinde, eine  Besc h werde botschaft  nach  Rom  zu  schicken  (Dion-  8,  9);  nach  ihrer 
Rückkehr  wurde  den  Römern  der  Krieg  erklärt  und  nach  Abschluss  der  Rüstungen 
sogleich  auf  zwei  Seiten  ein  Einfall  gemacht  (c.  12);  dann  vereinigten  sich  beide 
Heere  und  eroberten  Circeji  (c.  14),  Die  Römer  hatten  unterdess  Rüstungen  zu  ma- 
chen begonnen ;  ehe  aber  diese  l>eendigt  w^aren  (r/v  ßqayvg  6  hurofievog  Tijg  d^x^g  tolg 
vndtoig  xqovog  c.  15),  lief  das  Jahr  ab.     Passt  gut  zu  kah  Dec.  26fj.     Nach  dem 

Feldzug  des  Cnriolanus  führten  die  Volsker  in  die^sem  Jahr  noch  einen  zweiten  gegen 
die  Römer  und  2*j7  am  1.  December  als  dem  Jahrestag  der  Rettung  durch  Coriolans 
Mutter  opferten  die  Frauen  zum  ersten  Mal  der  Fortuna  auf  dem  Altar  des  neaeti 
Tempelgehöftcs  ;  der  Tempel  selbst,  damals  noch  nicht  fertig,  wurrle  am  (3.  (inintili* 
268  dedicirt  (Dion.  8,55).  Hienach  hat  es  den  Anschein,  als  sei  der  1.  December 
nicht  Amtsneujahr  gewiesen;  aber  Dionysios  hat  einen  Irrthum  begangen:  das  Datum 
der  Umkehr  Coriolans  war,  wie  schon  Preller,  Marquardt  u.  a.  bemerkt  haben,  d«r 
Dedicationßtag.  Weder  bei  dem  Feldzug  des  Coriolan,  noch  bei  dem  zwoitien  wird 
der  Wintei'szeit    gedacht   und  Winterfeldzüge    waren    bei   den  Volskem  sicher  ebenso 
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selten  wie  vor  dem  letzten  Vejenterkrieg  bei  den  Römern.  Den  Antrag  der  Frauen, 
9vüiag  xa&*  ^iaarov  erog  ifmeleiv  iv  g  tov  noXefzov  eXvaav  tjfjiiQtjCj  hatte  Rath  und 
Gemeinde  mit  der  Abänderung  angenommen,  dass  der  neue  Gultus  vom  Staat  über- 
nommen werden  sollte.  Das  Hauptopfer,  dargebracht  am  Jahrestag  des  Ereignisses, 
fiel  also  auf  den  6.  Quintilis.  Jenes  erste  Opfer  der  Frauen  vor  der  Dedication  am 
1.  Dec.  267  wurde  vneQ  xov  di^fiov  gebracht;  es  erklärt  sich  aus  der  Sitte,  am  bürger- 
lichen Neujahr  in  den  Tempeln  für  das  Wohl  des  Staates  (später  des  Kaisers)  zu 
beten  und  zu  opfern,  deren  Einführung  dem  Numa  zugeschrieben  wurde  (Lucian 
Pseudolog.  8),  vgl.  Preller  R.  Myth.  II.  179.    Marquardt  Staatsv.  III.  267. 

272—274  c.  kal.  Oct.,  472—470  v.  Ch. 

Auf  den  1.  Sextilis  kam  275  das  Amtsneujahr  durch  eine  Jahrverkürzung  von 
2  Monaten,  Dion.  9,  13.  Stadtaera  p.  27;  da  bei  Dion.  5,  1  vier  Monate  aus  3^/3 
und  Liv.  5,  11  zwei  aus  2^1%  abgerundet  sind,  so  kommt  ausser  kal.  Oct.  noch  id. 
Sept.  und  id.  Oct.  in  Frage.  Das  Interregnum,  in  welchem  die  Consuln  von  272 
gewählt  wurden,  trat  vor  Ablauf  des  Jahres  ein,  Dion.  8,  90  ai  äHai  drceXvdrjaav 
oQxaL  Um  einiger  Tage  oder  auch  eines  halben  Monats  willen  würde  man  den  Con- 
soln  schwerlich  das  Opfer  der  Abdankung  zugemuthet  haben. 

275—291  kaL  Sext.,  469—453  v.  Ch. 

289.  Die  Consuln  verwüsten  das  Aequerland  während  der  Ernte; 
dann  ziehen  sie  heim,  weil  ihre  Zeit  im  Ablaufen  ist;  und  leiten  die 
Wahlen,  Dion.  9,  61  fg.  Als  Wahlmonat  ist  jetzt  der  Quintilis  anzusehen, 
kal.  Quint  =  7.  Juli  454  (Matzat  28.  März  460);  die  römische  Erntezeit 
l&uft  von  der  Sonnenwende  bis  zum  Sirius  (26.  Juli). 

275 — 276.  Dion.  9,  15  fg.  xae  0  fiiv  xeiiJiwv  babIvoq  heKevta,  T(p  de  naroniv 
hei  anrjyyiXi]  xtA  wird  von  Holzapfel  p.  137  für  seine  Ansicht  benützt,  die  Annalisten 
hatten  sich  über  die  Amtstermine  jener  Zeiten  nicht  im  Klaren  befunden.  Wegen 
der  Constanten  Formulirung  indess,  welche  Dionysios  am  Ende  der  Jahrbeschreibungen 
anwendet,  ist  Stadtaera  p.  27  xeifJUDv  für  verdorben  erklärt  worden,  üeberall,  wo  er 
denselben  eine  abschliessende  Bemerkung  hinzufügt,  schreibt  er  das  Jahr  oder  das 
Gonsulat  (nicht  eine  Jahreszeit)  sei  zu  Ende  gegangen.  Ueberdiess  müsste,  wenn 
Xeitiiov  richtig  sein  sollte,  vorher  ausdrücklich  vom  Winter  die  Rede  gewesen  sein; 
es  ist  aber  nicht  einmal  eine  leise  Andeutimg  von  ihm  gegeben.  Nach  fjiiv  konnten 
die  zwei  ersten  Buchstaben  von  hiavxoQ  leicht  verloren  gehen;  den  unverständlichen 
Rest  suchte  ein  Schreiber  lesbar  zu  machen. 

282.  Die  älteste  zur  Kenntniss  Varro's  gelangte  Urkunde,  welche  die  Erwähnung 
eines  Schaltmonats  enthielt,  war  ein  Gesetz  aus  diesem  Jahr,  Macrob.  Sat.  1^  13  sed 
hoc   arguit  Varro   scribendo   antiquissimam    legem  fuisse  incisam  in  columna  aerea  a 
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L,  Pinario  et  Furio  coss.,  cui  inpntio  intercalaris*)  adscribitur.  Seeck  p.  72  5ber»etet 
'dem  man  eine  Erwähnung  dm  Schaltmonats  zuschreibt';  dass  Varro  das  Original 
nicht  selbst  gesehen  habe,  cichliesst  er  aus  luisse  und  ad&cribitur.  Das  Perfect  fuiss*^ 
kann  aber  ebenso  gnt  von  Macrobius  selbst  herrühren,  der  4*/^  Jahrhunderte  nach 
Varro  sehrieb,  nnd  weil  Macrobius  nur  Varro's  Angabe  wiederholt,  so  kann  auch  ad- 
scribrtur  nichts  beweisen:  es  gehört  zu  derselben.  Da  Varro  eine  Widerlegung  geben 
will  (hoc  argnit),  so  würde  er  bei  mangehider  Autopsie  sicher  seine  Quelle  angegeben 
und  Macrobius,  der  an  dieser  Stelle  mit  gelehrten  Citaten  prunkt,  di^e  nicht  un- 
erwähnt gelassen  haben»  Varro  meint:  dem  die  Erwähnung  eines  Schaltraonats  bei- 
gesetzt ist;  8o  wird  adscribere  oft  gebraucht,  z,  B,  Cie,  ad  Att.  3,  23  in  altera  epi8t^3bi 
praeter  conäuetudinem  tuam  diem  non  adseribis« 

29h  Liv.  4,  Ci  kal  Sextilibus  (18.  Aug,  453,  Matzat  ö.  Mai  4bS)  con:<ulaUim 
ineuut.  grave  tempus  et  forte  annus  pestilens  erat  urbi  agrisque.  Die  Seuche  ent- 
stand nach  Dion.  9,  67  ne^l  tag  xakovdag  tov  2£nt€iaßQiov  firjvog,  iU/nBiVi^  di  «rot* 
fytaviöv  (ilov,  Unt-er  grave  tempus  (anui  fehlt  nur  wegen  des  folgenden  annus)  ist, 
weil  von  der  guten  Jahreszeit  gesprochen  wird,  der  heisseste  Theil  derselben  zu  ver- 
stehen, der  Hochsommer,  Liv.  37,  23  et  ioco  gravi  et  tempore  anni,  medium  enim 
aestatis  erat;  von  derselben  Zeit  ebend*  fidverso  tempore  ebeisiarum;  dm  Miti^^l  der 
guten  Jahreszeit  (aestas,  25.  März — 11.  Nov.)  bildet  der  19.  Juli.  Cic.  ad  Quint.  fr. 
2,  15  anni  tempore  graviisimo  et  caloribus  niaximis,  geschrieben  v.  700  vor  dem  §  3 
genannten  September  und  nach  id,  Quint.  (im  vorherg.  Brief  als  ein  vergangener 
Tag  erwähnt)^  also  um  10.  Sext  =17-  Juli  54*  Der  jul.  18,  August  fiel  schon 
in  den  Herbst;  Livius  hat  aber  einen  Fehlschluss  aus  dem  Datum  gezogen,  indem 
er  den  1.  Sextilis  julianisch  nahm:  der  IL  Sextilis  des  nächsten  Jahres,  an  welchem 
er  die  schlimme  Jahreszeit  schon  verflossen  glaubt  (3,  8  seu  graviore  tempore  anni 
jam  circumaeto),  musste,  da  kein  Schaltmonat  in  der  Mitte  lag,^)  genau  auf  dasselbe 
jul.  Tagdutum  fallen  wie  der  1.  Sextilis  291;  aber  in  Caesars  Kalender  nahm  gerade 
mit  IL  Sextilis  der  Herbst  seinen  Anfang.  An  der  zweiten  Stelle  zeigt  LiviuH  mit 
seu  —  seu  selbst  an,  dass  er  nur  eine  Meinung  über  die  Jahreszeit  vi»rtrfigt;  an  der 
ersten  ersieht  man  aus  forte,  dass  in  der  Quelle   die  Jahreszeit  nicht  als  Ursache  der 


1)  Er  fällt  in  ein  vorchriatliches  Jahr  ungerader  Zahl  (461  v.  Gh.).  Dasselbe  gilt  von  den 
andern  bezeufrtexi  Schal tmonateti :  304  (439  v.  Cb.),  494  (259),  516  (235).  667  (87),  671  (63);  diu 
Gegentbeil  von  dem  Februar  der  GemeiDJivhre  398  (352  v.  GhJ,  432  (316),  458  (294),  704  (50), 
ebenso  Toa  dem  ausserordentlicheD  Schaltmonat  der  J.  563  (190)  und  567  (166).  Vgl.  Ka  70d, 
auch  7.U  364. 

2)  Wie  aUB  der  Heduction  (452  ?«  Cb.,  yorchristlichea  Jahr  gt*rader  Zahl)  und  aus  der  be- 
zeugten öchaltjahreigenschaft  von  v.  282  und  304  hervorgeht.  Auf  den  ernten  Blick  hat  ea  den 
Anschein)  als  sei  da«  gmviua  tempun  von  292  Liv.  3.  6  mit  dem  grave  tempuit  von  291  Liv.  3,  fi 
idcntiach  und  Holzapfel  p«  139  benützt  die  Widersprüche,  welche  sich  daraus  entwickeln  lassen, 
för  seine  «u  v.  275  erwähnte  Meinong;  da*  Richtige  achon  bei  WciBSenbom  %u  8,  8.  lieber  einr 
ähnliche  Zweideutigkeit  8.  zu  353 — 354, 
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Krankheit  bezeichnet  war;    der  Zusatz   grave  tempus   beruht,   da  er  die  Vennuthung 
nahe  1^,  dass  sie  die  Ursache  gewesen  sein  könnte,  ebensowenig  auf  Ueberlieferung. 

292—302  kal.  Jun.,^)  452—442  v.  Ch. 

296.  Zuerst  eine  Zeit  lang  Parteistreitigkeiten,  dann  eine  kurze 
Ruhe  (liiv.  3,  25),  geendigt  zur  Zeit  der  Getreidereife  (von  Sonnwende  bis 
Sirius)  durch  einen  Einfall  der  Aequer,  Dion.  10,  22  iQaxxog  KXoiXiog  . 
.  .  Tovff  xagnoift;  rfjg  y^s  iy  dxfifi  oyrag  exp&eigev.  Der  Auszug  der  Con- 
suln,  gehemmt  von  den  Volkstribunen,  wurde  erst  durch  die  Nachricht 
ermöglicht,  dass  auch  die  Sabiner  ins  Land  gefallen  seien.  Minucius, 
gegen  die  Aequer  geschickt,  wagte  sich  nach  einer  kleinen  Niederlage 
nicht  mehr  ins  Feld,  wurde  im  Lager  eingeschlossen  und  man  wählte 
einen  Dictator  in  der  Person  des  Cincinnatus;  dieser  triumphirte  schon 
am  14.  Tage  seiner  Amtsführung,  dem  13.  September  (30.  Aug.  448; 
Matzat  21.  Juni  453). 

An  diesem  Tag  hat  Cincinnatus  ohne  Zweifel  auch  den  Nagelschlag  auf  dem 
Capitol  vollzogen;  hierauf  beziehen  wir  Liv.  8,  18  zum  J.  423:  memoria  ex  annalibus 
repetita,  in  secessionibus  quondam  plebis  clavum  ab  dictatore  fixum  alienatasque  dis- 
cordia  mentes  hominum  eo  piaculo  compotes  fecisse:  weder  die  erste  eigentlich  so  ge- 
nannte Secession  260 — 261  noch  die  zweite  304  sah  einen  Dictator;  es  ist  also  ent- 
weder *in  der  Secessionenzeit'  zu  erklären  oder  secessio  im  weiteren  Sinn  als  Spaltung 
des  Volkes  wie  z.  B.  Liv.  6,  19  in.  Cic.  Ligar.  19  zu  nehmen ;  da  nur  die  Annalen, 
nicht  auch  wie  bei  Liv.  7,  3  die  älteren  Bürger  davon  zu  erzählen  wussten,  so  ist 
das  Ereigniss  über  90  Jahre  vor  423  zu  setzen.  Gerade  jetzt  spielten  heftige  Partei- 
kSmpfe,  entfacht  292  durch  die  lex  Terentilia;  verstärkt  295  durch  eine  iiova  causa 
motos  (Liv.  3,  24),  die  Anklage  gegen  Volscius  als  falschen  Zeugen.  Diese  wurde 
von  dem  Dictator  1 — 2  Tage  nach  seinem  Triumph  (Liv.  3,  29)  aus  der  Welt  ge- 
schafft und  durch  die  Siegesfreude  auch  die  andere  einige  Zeit  hindurch  in  den  Hinter- 
grand gedingt.  Hierauf  bezieht  sich  auch  Lydus  de  magistr.  1,  38  wv  oäXevovrwv 
Ta  Trqdyfjtara  dvfjyoQev^r]  dixTartog  Tirog  Kotvriog,  dg  iv  f^ovaig  rgial  %ai  dexa 
ijfiiQaig  xarewaad-eiarig  r^g  aTaoewg  djte&ero  tyjv  dqx^iV.  Lydus  hat  vorher  von 
den  Gonsolartribunen  gesprochen,  mit  welchen  sein  wv  die  Volkstribunen  verwechselt; 
ebenso  vermengt  er  die  13tägige  Kriegführung  mit  der  15  tagigen  Amtsführung  und 
meint  (vermuthlich  weil  Junius  Gracchanus  oder  wer  immer  hier  seine  Quelle  war 
bloss  von  dem  Parteikampf  gesprochen  hatte)  es  habe  sich  bei  der  Einsetzung  des 
Dictators  nur  um  diesen  gehandelt. 


1)  Interregnom  ond  Amtsjahr  p.  304  ff. 
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297*  298,  Zwischen  diesen  zwei  Consulaten  schiebt  Diodor  12,  21  ein  den 
andern  Listen  fremdes  Consuliipaar  ein:  L.  Quinctius  Cincinnafcns  und  M.  Fabius  Vi- 
bulanus,  wodurch  er  die  Auslassung  von  272  C.  Julius  Julus  und  Q.  Fabius  Vibu- 
lanus  ausgleicht;  in  de^elben  Weise  wird  der  Ausfall  331 — 335  und  337  durch 
Verdopplung  von  3l)0 — 364  und  Einschub  eines  Conaulnpaars  nach  326  conipensirt, 
s.  Mommsen  R.  ChronoL  p.  125.  Das  Consulat  eines  M.  Fabius  ist  296/297  desswegen 
unannehmbar,  weil  nach  übereinstimmender,  von  keinem  Schriftsteller  bestrittener 
Ueberheferung  277  alle  Fabier,  den  zur  Zeit  noch  unmündigen  Q.  Vibulanus  (zuerst 
287  Consul)  ausgenommen  an  der  Cremera  gefallen  sind ;  da  2 — 3  Mitglieder  dieses 
Bauses  Annalen  geschrieben  haben,  so  würde  jene  üebereinstimmung  unbegreiflich 
sein,  wenn  die  Angabe  erdichtet  wäre;  die  Nachricht  ist  vielmehr  auf  einen  Fabios 
zurückzuführen.  Diodor  hat  die  Namen  vielleicht  durch  Verdopplung  von  274  (Cn* 
Manlius)  Cincinnatus,  M.  Fabius  Vibulanus  gewonnen*  Neuerdings  erklärt  Mommsen 
R.  Forsch.  IL  261  das  eingeschobene  Consulat  für  echt  und  die  Geschichte  von  dem 
277  allein  geretteten  Fabier  für  eine  Fabel,  hat  aber  für  beides  ebensowenig  einen 
durchschlagenden  Beweis  beigebracht  wie  für  die  Ableitung  der  diodorischen  Berichtt* 
aus  Fabius  Pictor. 

303  (kal.)  April.,1)  304  id,  Mai.;  441-440  v.  Ch. 
Als  mit  Frühlings  Anfang  302  die  wegen  der  beabsichtigten  Gesetzgebung  in 
die  Griechenstädte  geschickten  Gesandten  zurückkameUi  drangen  die  Volkstribunen 
auf  Ernennung  von  Gesetzgebern;  worauf  man  die  Ojnsidnwablen  viel  eher  (noXkifi 
%axiov)  als  bisher  üblich  gewesen  war,  ansetzte  und  abhielt,  Dion.  10,  54.  Der 
26.  März  441  entspricht  dem  18.  Martiu8  302.  Da  die  bisherige  Wahhceit  in  den 
Maiuß  fiel,  so  setzen  wir  die  Wahlen  von  302  ura  das  Ende  des  Martius;  der  Antritt 
hat  wahrscheinlich  (worauf  in  diesem  Fall  auch  die  Beschleunigung  der  Wahlen  hin- 
weist) gleich  darnach  stattgefunden- 

305  —  352  id.  Dec,  439—392  v.  Ch. 

Die  in  diesem  Zeitraum  übliche  WaUfrist  jE&llt  in  den  Winter,  Liv, 
5,  2  fin.  (Jahr  351);  dem  entspricht  es,  dass  der  letzte  Jahresmonat  von 
id.  Nov.  bis  id.  Dec.  läuft;  für  die  Echtheit  der  Jahrzeitangabe  bürgt 
der  Umstand,  dass  a,  a.  0.  von  der  Dauer  der  Feldzüge  die  Rede  ist 
durch  welche  die  Bürger  verhindert  worden  seien,  ihre  politischon  Rechte 
in  den  anderen  Jahreszeiten  auszuüben;  als  eines  derselben  wird  dort 
das  Wahlrecht  bezeichnet. 

Das  J.  3ÜS  beginnt  erst  einige  Tage  nach  id.  Dec*  ünil  dieser  Tag  ist  wie  in 
andern  Fällen  einer  Vei-schiebung  de«  Antritfc^termins  (nachweislich  auch  532  fg.)  erst 


l)  Interregnum  p.  Sil.     Ueber  die  Jiihrxähtung  de«  Liviut  i.  sa  3lOr 
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Itir  das  DHchste  Consulat  Amt^eujahr  geworden.    Am  10.  December  traten  die  Volks- 

ribaoen   ihr   wiederhergestelltes    Amt  an;   einer    beantragte   sogleich   die  Wahl    von 

f>nsnln  mit  Provocation;  vollzogen  wurde  sie  von  einem  Int^rrex  und  die  Gewählten 

imten  sofort  an,  Liv.  3,  54  fiu.     Da  beim  Interregnum  das  iriniindinum  nicht  üblich 

war,  80  fällt  der  Antritt  noch  in  die  Mitte  des  December. 

310.  Da  Livius  wie  Varro  den  Königen  244,  aber  den  Decemvirn  nicht  2 
wndem  3  Jahre  gibt,  so  erhöhen  sich  seine  Stadtjahrzahlen  gegen  die  varroniüchen  von 
▼•  3ü3  bis  zum  ersten  Dictatorjahre  421  um  eine  Einheit;  durch  die  Weglassnng  der 
4  Dicta^4:^^jahre  werden  und  bleiben  sie  von  454  ab  um  3  Einheiten  niedriger  als  die 
varronischen ;  s,  Moramsen  R.  Chron.  p.  120,  Wenn  er  3,  33  die  Schöpfung  des 
Decemvirats  in  daa  302.  Jahr  nach  Roms  Gründung  setzt,  so  begeht  er  dort  nicht 
va  (s.  zu  260)  einen  ans  Benötznng  einer  andern  Quelle  zu  erklärenden  Widerspruch  *) 
äem  verlegt,  wie  er  und  andere  (vgL  zu  383)  öfters  gethan  haben,  die  Einführung 
neuen  Amtes  in  das  dem  Antritt  vorausgehende  Jahr,  in  welchem  die  Schöpfung 
(ie^selben  beschlossen  und  sein  Bestehen  in  den  Wahlen  bereits  zur  Geltung  gekommen 
erst  nach  jener  Angabe  folgt  a.  a.  0.  die  Wahl  der  Decemvirn,  woraus  hervor- 
?ht,  dass  Livius  noch  das  J,  302  behandelt.  Anders  hier  4,  7  anno  treceutesimo 
decimo  quam  urhs  Roma  coudita  erat,  primum  tribuni  militum  pro  coss.  magistratum 
inennt*  Man  erwartet  undecirao;  aber  Livius  hat  in  den  Intervallen  dieser  Art  das 
Anfangsjahr  bald  mitgezählt  bald  ausgeschlossen,  Beispiele  bei  Holzapfel  p.  354.  Hier 
lÄt  mit  ihm,  dem  1.  Stadtjahr  das  letztere  geschehen,  genau  dasselbe  39,  52  quintus 
Unna  (v.  572)  erat,  cum  Lepidus  post  duas  repulsas  consul  factus  esset  (v.  567). 
''TTeber  die  zwei  auf  einander  folgenden  Regieriingeu  von  310  s*  Stadtaera  p,  39, 
auch  unten  zu  455  und  601 ;  zwei  Stadtjahre,  wie  Holzapfel  will,  hat  kein  Annalist 
ihretwegen  zwischen  v.  309  und  311  gezählt, 

318—322,  Unter  391  schreibt  Livius  7,  3  repetitum  ex  aeniorum  memoria 
dicitur,  peÄtilentiam  quondam  clavo  ab  dictatore  fixo  sedatam.  Da  nur  die  älteren 
Leute  sich  des  Vorgangs  erinnern  konnten,  ihn  aber  offenbar  erlebt  hatten,  so  muss 
derselbe   zwischen   290   und  345   geschehen   sein;   Dictatoren    regierten  260  296  315 

317  310  320  323  328  336  346  358,    verheerende  Seuchen    herrschten   288  291  301 

318  819  321  322  325—327  361  362.     Wir  glauben  daher,  dass  das  J.  319  gemeint 
und  die  391  gerügte  Vollziehung  des  Nagelschlags  durch  einen  Consul  oder  Consular- 

ibun    anstatt   des    Dictators  (s.  zu  247)    erst    nach    dem.^elben    üblich  geworden   ist. 

>ie  Seuchen  von  318—319  und  321—322  sind  nach  Holzapfels  auf  unrichtige  Vor- 
amseixungen  (s.  Philo).  Anzeiger  XVL  143  ff.)  gegründeter  Reduction  gleichzeitig  mit 
der  grossen  Pest    welche  zu  Athen  430—428  v*  Ch.  und  Winter  427/6   —  Winters 


l)  üeber  Liv.  lü,  ^M,  lü  ist  tlas  Richtige  aühon  bei  Weissenborn  zu  finden;  zu  31,  1,  4  kein 
Grund    vorhanden,    den  Öebergang    vom    15.  zum  16.  Buch   wegen   der  Epitome  auf  den  Jahrea- 
echJiel    von   569/590   zu    verlegen,   man    vgl.  z.  B.  21^  63  Jin.    und  zu  636.     lieber  zwei   andere 
eilen  «.  «u  660  und  606 
Ibh.  d.  L  CL  d*  k.  Ak.  d.  Wiw.  XYIU.  Bd.  U,  Abth.  40 
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Anfang  426  gewMthet  hat;  aus  der  beiderseibigen  Senchenfreiheit  des  Zwisclien- 
Jahres  folgert  Holzapfel  p.  146,  daas  es  eine  und  dieselbe  Krankheit  gewesen  sei:  von 
Libyen,  wo  sie  nach  Thuk.  2,  48  Anfangs  ebenfalls  herrschte,  sei  sie  über  Carthagu 
nach  Rom  verschleppt  worden»  Thukydides  a.  a.  0,  meint,  wie  wir  glaaben«  blosa  da» 
an  Aegypten  angrenzende  Libyen  und  für  gemeinsame  Erneuerung  uaeh  einem  ge- 
sunden Jahre  fehlt  jede  Anknüpfung:  denn  in  Athen  entstand  sie  diesmal  ohne  Ein- 
schleppung, In  unserer  Reduction  beginnt  v.  318  mit  dem  18.  Dez.  426:  der  i*er* 
Leerende  Ausbruch  des  Aetna  um  Frühlings  Anfang  425  v.  Ch.,  der  dritte  seit  der 
Gründung  hellenischer  Niederlassungen  auf  Sicilien  (Thuk.  3,  11 6),  könnte  in  Zu- 
sammenhang gestanden  hal>en  mit  den  zahlreichen  Erdbeben,  welche  v.  818  nach 
Livins  4,  21  in  der  Umgegend  von  Rom,  nach  Orosius  2,  13  (der  hier  wie  an  meh- 
reren anderen  Stellen  aus  einer  von  Livius  verschiedenen  Quelle  schöpft)  in  gani 
Italien  stattfanden;  eine  Bestätigung  unserer  Reduction  suchen  wir  darin  nicht. 

323.  Liv.  4,  29  insigni  magnis  rebus  anno  additur,  nihil  tum  ad  rem  Ronianam 
pertinere  visnm,  quod  Carthaginienses,  tanti  hostes  futuri,  tum  primum  per  seditiones 
Siculorura  ad  partis  alterius  auxiliura  exercitum  in  Siciliam  trajecere.  Die  Bemerkung 
über  die  Gleichgültigkeit  der  römischen  Zeitgenossen  entstammt,  wie  Holzapfel  p*  114 
erkannt  hat,  der  Stadtchronik;  das  Ereigniss  gehört  also  dem  J.  420  v,  Ch.  an  und 
ist  nicht  an  Verwechslung  mit  einer  Unternehmung  früherer  oder  .«späterer  Zeit  zu 
denken,  am  allerwenigsten  an  die  eines  anderen  Volkes,  z.  B.  der  Athener;  wie  man 
dazu  gekommen  sein  solle,  diese  mit  den  Puniern  zu  vertauschen,  wäre  nicht  zu  be- 
greifen; auch  wenn  man  einen  kiinstlichen  Synchronismus  annehmen  wollte,  würde 
Niebuh rs  Deutung  auf  das  erste  Unternehmen  der  Athener  427  v.  Ch,  d€»«8 wegen  ab- 
zuweisen sein,  weil  die  bei  Livius  vorkommenden  Synchronismen  dieser  Art  die 
4  Dictatoijahre  voraussetzen  (s,  zu  421),  jene  Landung  also  vielmehr  in  v.  327  oder 
(bei  4  Anarchiejahren)  328  gestellt  sein  rattsste.  Von  480 — 410  v.  Ch,  haben  die 
Carthager  keinen  Krieg  auf  Sicilien  geführt;  gleichwohl  ist  es  denkbar,  da&s  «ie  420 
ein  Heer  dorthin  geschafft  haben.  Als  seit  etwa  735  v.  Ch,  die  Hellenen  auf  der 
Insel  einwanderten,  war  dieselbe  wie  Thukydides  6,  2  berichtet,  von  einem  Kranze  alt- 
phoinikischer  Uandelsniederlaitsungen  eingefasst,  welche  durch  die  Fahrten  der  Tyrier 
nach  Gadeira  ins  Leben  gerufen  worden  waren  (vgl.  Diod,  5,  35),  jetzt  aber  allmäh- 
lich eingingen,  drei  ausgenommen,  wohin  sich  die  Bevölkerung  der  anderen  zurück- 
zog: Soloeis  und  Panorraos  im  Norden,  Motye  im  Westen;  dia**e  behaupteten  sich, 
vertrauend  auf  ihren  Bund  mit  den  Elymern,  durch  deren  ("lebiet  Motye  von  Panor- 
mo8  getrennt  wurde,  und  auf  die  Nähe  der  Schwesterstadt  Cartbago.  Als  424  die 
Athener,  mit  welchen  Egesta,  die  stärkste  Stadt  der  Elymer,  verbündet  war  (s.  Ciassen 


1)  Wie  weniff  er  selbst  daran  gedacht  hat,  Synchronigmen  zu  suchen,  beweist  der  Müij^ei 
eines  Oiympiadendatmnft  für  die  Gründung  Rom«  oder  den  Anfang  der  Republik  im  1.  Buch  und 
seine  f^anze  Jahrzählang,  welche  z.  B.  den  von  Dionyt«ioa  wohl  behe^gten  Sjnchroniffmas  der 
Alüaacblacht  in  386  ?,  Ch,  bringt. 
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tsnd  StÄ^l  zu  Thuk*  6,  6),  durch  die  Vereinigung  der  Sikelioten  zum  Abzug  genothigt 
wurden,  als  422  die  vergebliche  Sendung  des  Phaiax  mit  2  Trieren  nur  den  Eindruck 
hervorbrachte,  dass  ein  machtvolles  Eingreifen  der  Athener  nicht  mehr  zu  erwarten 
sei,  und  von  Ege^ta  vorauszusehen  wet«  dass  es  dem  von  Selinua  her  drohenden  An- 
griff ohne  fremde  Hülfe  nicht  würde  widerstehen,  geschweige  denn  zur  Stütze  der 
schw^achen  Phoinikerstädte  dienen  können,  da  war  eis  für  diese  hohe  Zeit,  sich  eines 
besseren  Schutzes  zu  versichern.  Von  ihrem  Verhalten  während  des  grossen  Krieges 
415 — 413  erfahren  wir  nichts  Nähere«;  aber  als  öich  410  Egeäta  anter  den  Schutz 
und  die  Herrschaft  Carthagos  stellte  und  der  Krieg  ausbrach,  welcher  den  westlichen 
Uellenenstädteu  den  Untergang  brachte,  da  finden  wir  auch  die  l'hoiuikerstädte  in 
einem  anderen  Verhältniss  als  früher*  Während  Diodor  nur  von  der  Unterwerfung 
Ege-stas  spricht  und  wir,  weil  hlus  diese  Stadt  mit  den  griechischen  Nachbarn  in 
Händel  (Grenzätreitigkeiteu)  verwickelt  war»  nur  eine  Herrschaft  der  Carthager  ül^er 
Egeata  vorzufinden  erwarten,  befinden  sie  sich  jetzt  schon  im  Besitz  eines  nicht  wenige 
Gemeinden  SiciJiens,  in  erster  Linie  die  Phoinikerstädte  umfassenden  Gebietes,  Die 
Hellenen  verwüsten  409  von  Selinius  aus  die  Umgegend  von  Motye,  dann  die  von 
Panormos  und  das  übrige  den  Carthagern  unterstehende  Land,  Diod.  13,  63  {xai  %ijv 
akk$^v  XUjgctv  ixnaoav  ttjV  vno  Äcif^3fjy(Jo»'tot>^  ovoav).  Die  Entstehung  dieses  Verhält- 
msÄ^  der  phoinikischen  Städte  hängt  ohne  Zweifel  mit  einer  auffallenden  Aenderung 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Colonien  zusammen.  Sie  heissen  jetzt  Ptlauzstädte  von  Car- 
thago:  so  396  Motye  bei  Diod,  14,47;  alle  Phoinikerorte  Siciliens  bei  Skymnos  400; 
der  Friedensvertrag  des  Tyrannen  Dionysios  bei  Diod.  13^  114  bestimmt  im  J.  405/4: 
Ka^rßo}fimv  twat  jvXriv^)  twp  i^  ^Qt^'fi  airoUaiv 'EJLv^ovg  xai  ^iKOvovg  xrk,  Colonien 
Carthagos  können  sie  nur  dadurch  geworden  sein,  dass  diese  Stadt  Colonisten  dahin 
geschickt  hat;  wahrscheinlich  haben  also  die  Phoinikerstädte  den  erbetenen  Schutz 
in  der  Form  erhalten,  dass  sie  mit  Genehmigung  der  bisherigen  Mütteratadt  in  ein 
Tochterverhältniss  zu  Carthago  traten  ujid  von  der  neuen  Metropole  durch  Zusendung 
einer  grossen  Zahl  wehrhafter  Männer  verstärkt  diesen  mit  dem  Bürgenrecht  einen 
nskömralichen  Grundbesitz  angewiesen  haben.  Um  die  neuen  an  den  Küsten  von 
Testafrica  anxnlegenden  Colonien  zu  bevölkern,  gab  Carthago  dem  Hanno  30  000 
Libyphoiniker  mit;  ähnlich  wird  man  es  in  diesem  Falle  gehalten  haben.  Ein  po- 
litiveß  Zeugniss  ist,  wie  ims  scheint,  in  Ansehung  Motye's  bei  Pausanias  5^  25  zu 
'finden:  iavi  ><£rTö  rrjy  oKQay  Fldxivov  (Verwechslung  mit  Lilybaion)  Mo%trj  noXig^ 
olxoroi  6i  ^iiiiieg  in  atf  j  xai  0öiyty^eg  ,  .  .,  oi  d«  0oiViy,Bg  T^ai  ^ißveg  aiokqß  oq>Uovto 
ig  t^v  vijaov  xoivi^  nai  mtoiKOt  tüv  KaQxiidoyiuiv  daL  Dieser  azoXog  xoivog  ist 
es  vielleicht,  welcher  das  von  Livius  erwähnte  ^Heer'  hinüber  brachte;  er  war  bestimmt 
einen  Theil  der  Bevölkerung  Siciliens  gegen  einen  andern  zu  schützen. 


1)  Die  Hd»8.    trad   Ausg^*   /wv   und  SlXovs  (H.  'EXvfwvs)   s.  Philol.  XXXV,  210.      Meltzer 
}eiGb.  d.  Karthager  L  511.    Der  Ausdruck  i^  ^X^^  bezieht  sich  auf  die  Zeit  beim  Aniang  des 
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324—329.  Zwischen  326  und  327  schiebt  Diodor  12,  77  das  Consulnpaar 
L,  Quxnctius  A»  Semproniiis  ein,  welches  Mommsen  K,  Chr*  p.  125  treffend  für  eine 
Verdopplung  der  gleichnamigen  zwei  ersten  Consulartribunen  von  329  erklärt  hat; 
jetzt  will  er  Rom*  Forsch,  II.  262  auch  dieses  für  echt  erklären.  Für  ihn  steht  und 
fallt  es  mit  dem  nach  297  (s.  dort)  eingeschobenen,  ist  aber  auch  für  sich  allein  be- 
trachtet unhaltbar,  326  machen  die  Vejenter  Einfälle  (Liv.  4,  27),  obgleich  der 
Waffenstillstand  noch  nicht  abgelaufen  ist;  die  Ahndung  wird  auf  das  nächste  Jahr 
327  verschoben  und  in  diesem  Geuugthunng  verlangt.  Die  Verschiebiintr  des  Feldzngs 
auf  das  nächste  Jahr  ist  begreiflich  und  etwas  Gewöhnliches;  unbegreiflich  wäre  die 
Absendung  der  Fetialen  nach  zwei  Jahren.  Holzapfel  p.  72  findet,  dass  zwischen 
324  und  329  noch  mehr  Regierungscollegien  ausgefallen  seien.  Den  323  besiegten 
Aequeim  wurde  324  nach  Liv.  4,  30  ein  Waffenstillstand  auf  8  Jahre,  dagegen  nach 
Liv,  4,  35  erst  329  ein  solcher  auf  3  Jahre  bewilligt  und  332  traten  sie  als  Feinde 
auf  (4,  42);  dies  also  3  Jahre  nach  329  und  darin  sollen  wir  den  Beweis  finden, 
dass  von  v.  324  bis  v.  329  nicht  5  sondern  8  Jahre  verlaufen  sind.  Die  8  Jahre 
treffen  aber  ebensogut  auf  324—332  wie  die  3  auf  329—332,  Livius  hat  4,  30  aoa 
einer  andern  Quelle  geschöpft  als  4,  35;  dass  die  Annalisten  über  das  324  eingetretene 
Yerhältniss  nicht  einig  waren,  ersieht  man  aus  Diodors  Angabe,  die  Aequer  hätten 
sich  nach  der  Niederlage  von  323  geradezu  unterworfen  (12,  64  inetayfjaav),  welche 
einen  nachfolgenden  Waffenstillstand  ganz  ausächlicsst ;  ein  solcher  ist  vielleicht  dttr 
Sitte  gemäss  gleich  nach  der  Schlacht  für  die  Dauer  einer  Friedensverhandlung  ab* 
geschlossen  worden,  diese  aber  zu  keinem  Erfolg  gelangt;  gut  unterrichtet  7.eigt  sich 
der  Bericht  von  329  Liv.  4,  35  Vejentibus  annoram  viginti  indutiae  datae  et  Aequis 
triennii,  da  er  noch  hinzufügt  cum  plurium  annorura  petissent.  Weiter  soll  auf  einen 
Ausfall  von  3  Jahren  der  Umstand  hinweisen,  dass  die  323  (Liv.  4,  27)  gelobten 
Spiele  nicht  324  nach  glücklich  beendigtem  Krieg  sondern  erst  330  (Liv.  4,  35)  ge- 
feiert worden  seien:  das  Geläbuiss  habe  vermuthlich  auf  die  sollenne  Zahl  von  5  otler 
10,  hier  10  Jahren  gelautet  wie  z.  B.  32,  28  si  resp.  deeem  annos  in  eodeni  statu 
fnisset.  Die  Bestimmung  des  Gelübdes  kennen  wir  aus  4,  27  ludos  magnos  tumultuü^  cauün 
vovit;  seine  Lösung  ist  also  (wie  so  vieles  andere  iu  andern  Fällen)  von  Livius  beim 
J.  323  (der  Sieg  6  Monate  vor  Jahresablauf,  Ovid*  fast,  6,  721)  oder  324  übergangen 
worden.  Von  den  Spielen  330  sagt  Livius  4,  35  nnr  annura  insequenteni  hello  voti 
celebrem  fecere;  sie  waren  also  in  dem  letztvergangene»!  Krieg  329  gelobt  worden, 
wo  Livius  4,  13  des  Gelübdes  ebenso  wenig  gedenkt  wie  vor  4,  13  des  304  gelösten. 

330  ff.  Eine  Lücke  von  2  Jahren  findet  Holzapfel  p.  77  zwischen  v.  329  und 
347:  in  jenem  Jahre  wurde  nach  Livius  4,  35  mit  Veji  Waffenruhe  auf  20  Jahr» 
vereinbart,  unter  347  schreibt  er  4,  58  quia  tempus  indutiarum  cum  Vejenti  popula 
erierat,  res  repeti  coeptae.  Die  Deutung  Matzats  auf  10  monatliche  Jahre  (scdche 
hat  es  in  Kom  überhaupt  nicht  gegeben,  Zeitrechn.  §  58)  Ist  von  Holzapf&l  wider- 
legt; übersehen  haben  beide,  dass  4,  58  ein  nach  339  geschlossener  Vertrag  gemeint 
ist:   4,  49  heisst    e^n    duo    bella  insec|uens  annus  (v.  339)  habuisset,  ni  Vejens  bellnni 
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religio  priiicipiim  distulisset,  qiiorum  agros  Tiberis  effusus  vastavit.  Da  im  Voraus- 
gehenrlen  der  Veient^r  und  damit  auch  einer  feindseligen  Handlung  derselben  keine 
Erwähnung  geschehen  ist,  so  erklären  wir  die  Kriegsabsicht  aas  dem  Ablauf  des 
Vertrages  von  329  and  schreiben  c.  35  annanim  decem  (X)  statt  viginti  (XX).  — 
Die  bei  Diodor  (vgl  zu  297/298)  übersprungenen  Collegien  von  331—335  stösst 
Matzat  L  199  als  Dubletten  von  326 — 330  aus.  Man  sollte  nun  glauben,  beide 
Reihen  hatten  vollständig  oder  wenigstens  grössteutheils  gleiche  Namen:  dies  ist  aber 
nicht  der  Fall:  7  Namen  beiderseits  erklärt  er  ftlr  identisch,  obgleich  der  Vor-  oder 
Zuname  nicht  allemal  der  gleiche,  abo  auch  der  identischen  Personennamen  nicht  so 
viele  sind;  eine  rein  zufallige  Wiederholung  von  7  Namen  in  gleicher  Reihenfolge 
besitzt,  wie  ihm  ein  befreundeWr  Mathematiker  ausgerechnet  hat,  nur  */444o  Wahr- 
cheinlichkeit  und  damit  ist,  wie  auch  Seeck  p.  78  fiudet,  die  Fälschung  ^erwiesen*. 
)ie  Fünfzahl  paralleler  Collegien  und  die  angebliche  Siebenzahl  verdoppelter  Namen 
hat  Matzat  nur  dadurch  erzielt,  dass  er  an  die  Stelle  von  v.  326  das  interpolirte 
Conaulnpaar  Diodors  setzt;  ohne  dieses  sind  der  Collegien  paare  4  und  der  ähnlichen 
Namen  paare  6.  Fenier  stehen  den  zwei  Consuln  327  drei  Consulartribunen  332  und 
umgekehrt  den  vier  Tribunen  328  zwei  Consuln  333  gegenüber;  kt  algo  nicht  einmal 
ein  symmetrischer  Parallelismus  vorhanden.  Die  behauptete  Gleichheit  der  Reihen- 
folge beschränkt  sich  nur  auf  die  Jahrzahl,  sie  heÄteht  nicht  innerhalb  der  einzelnen 
Collegien.  Öeeck  meint  zwar,  hierauf  komme  es  nicht  an,  eine  ofticieüe  Ordnung 
habe  es  überhaupt  nicht  gegeben;  dies  ist  falsch  (Liv.  4,  16,  8.  7,  5,  9):  die  Ordnung 
wurde  durch  die  Renuntiation  bestimmt,  Sie  musste  eingehalten  werden  in  den 
öffentlichen  Verzeichnissen  und  ist  daher  auch  in  der  capitolinischen  fasti  eonsulares 
zu  erwarten:  dass  die  Schritfeteller  oft  nicht  auf  sie  geachtet  baben,  ist  begreiflieh. 
Für  332  —  335  besitzen  wir  die  capitolinische  Liste:  sie  und  Livius  gibt  332  L.  Pa- 
pirius  Mugillanus  als  dritten  Tribun;  327  ist  er  Consul,  Gleichheit  der  Reihenfolge 
also  nicht  vorhanden,  nicht  einmal  bei  Gesammtzählung:  denn  [326]  und  331  gehen 
Consulnpaare  voraus.  Ebenso  gibt  die  Tafel  und  Livius  335  Sp.  Nautius  Rutilus  als 
dritten  Tribmi,  dagegen  330  ist  er  bei  Livius  und  Diodor,  deren  üehereinstimmung 
in  der  Anordnung  auf  die  amtliche  hinweist,  der  zweite.    Jene  7  angeblich  verdoppelten 

^Namen  beschränken  sich  auch  bei  Hereinziehung  des  falschen  Consulats  auf  3 — 4: 
»sser  den  2  erwähnten  ist  es  A.  Sempronius  Atratinus  329  und  334,  vielleicht  auch 
j*  Quinctius  Cincinnatus  329  und  334  (hier  Var.  Titus) ;  verschiedene  Personen  (was 
wenige  mit  Seeck  gleichgültig  finden  werden)  sind  [A,  Sempronius  326]  und  C.  Sem- 
prouius  331,  T.  Quinctius  Pennus  328  und  T.  Quinctius  Capitolinus  333,  L.  Furius 
Medullinus   329   und   S.  Furius  Medullinus  334,     Von   den  wirklich  wiederkehrenden 

iNamen  findet  sich  keiner  im  [L]  und  3.  Jahrpaar,  je  einer  im  2.  und  5,,  dre*i  im  4.; 
so  auch  hier  keine  Spur  von  Symmetrie.  Auf  die  wichtigste  und  vornehmste  Frage 
vollends,  ob  sich  die  ünechtheit  jeuer  Collegien  und  ihrer  Jahre  an  der  Geschichte 
derselben  nachweisen  lässt,  haben  Matzat  und  Seeck  sich  gar  nicht  eingelassen;  die 
Eihtheit  v<m  331 — 335  hat  aber  Holzapfel   erwiesen,     Ad  absurdum  hat  diese  ganze 
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Rechnung  Seeck  geführt,  iüJem  er  mittelst  des  oben  beleuchteten  Verfahrens  auch 
noch  die  CoUegien  343 — 347  als  Doppelgänger  von  338—342,  ja  durch  Combination 
von  340  mit  345,  341  mit  346,  342  mit  347  auch  ein  gleiches  Verhältnis«  dieser 
3  Doppeljahre  zu  348^ — 350  herausrechnet,  ohne  indess  sagen  au  können,  welche  von 
beiden  [32G]  ^  331  beginnenden  Reihen  jedesmal  die  unechte  ist;  auch  Beseitigungen 
hat  er  gewonnen  in  der  typischen  Eigenschuft  der  Zahlen  3,  5»  7  und  als  Schluse* 
ergebniss  den  Satz:  wenn  die  Fälschung  bis  350,  14  Jahre  vor  der  AlUaschlacht, 
reicht,  wie  muss  es  da  erst  mit  den  älteren  naturgemass  noch  dunkleren  Zeiten  be* 
schaffen  sein! 

343  (v.  Ch.  400)*  In  einer  Hungersnoth  werden  die  Römer  von  den  Tyrannen 
SicilieiLs  bereitwillig  unterstutzt,  Liv-  4,  52.  Tyrannen  gab  es  auf  der  Insel  seit  4G1 
V.  Ch.  nicht  mehr,  bis  im  Anfang  von  405  Dionysios  die  Herrschaft  von  Syrakus 
gewann. 

353—355  k.  Oct,  356-357  Sejtt  od.  k.  Sept.;  391^387  v.  Ch, 

Die  Eriegstribunen  von  352  mussten  vor  der  Zeit,  zum  1.  Oct*  abdanken,  Liv« 
5,9«  11;  die  Dauer  dieser  Ämt^epoche  anders  als  Stadtaera  p.  42  zu  bestimmen  no* 
thigt  das  von  Holzapfel  p.  129  beigebrachte  Zeugnis«  Plutiirchs  CamilL  2,  dass  auch 
die  Tribunen  von  355  vor  Ablauf  ihres  Jahres  abtreten  mussten«  Aehnlich  wie  Liv, 
3,  8  vgl.  mit  c,  6  (s,  äu  291/2)  ist  5,  13,  4  in  den  Worten  tristem  hiemem  .  .  . 
gravis  pestilensque  omnibus  animalibus  aestas  eiEcepit,  mit  welchen  die  Geschichte  von 
355  anfangt,  nicht  wie  e«  den  Anschein  hat,  an  denselben  Winter  wie  §  1  insignis 
annus  (354)  hieme  gelida  ac  nivoga  etc,  zu  denken,  so  dass  zwischen  dem  hiirten 
Winter  und  dem  ungesunden  Sommer  der  Jahreswechsel  354/355  eingetreten  wäre, 
sondern  *einem  (nicht  'dem)  harten  Winter  folgte  ein  ungesunder  Sommer'  zu  Über- 
setzen und  schon  dieser  Winter  dem  J.  356  zu  geben.  Unter  Sommer  ist,  wie 
meiötens  bei  den  römischen  Ueöchichtschreibern,  die  mildere  Jahreszeit  zu  verstehen; 
worauf  hier  schon  die  Zweitheiluug  des  Jahres  führt;  auch  die  zu  pestilens  aestas  ge- 
fügte Parenthese  sive  ex  intemperie  coeli  raptim  mutatione  in  contrarium  facta  sive 
alia  qua  de  causa  weist,  wie  Seeck  p.  148  bemerkt,  auf  den  Frühling  hin;  vgL 
Orosius  3,  4  (zu  390)  plus  minusve  solito  temporum  turbata  temperies,  hoc  est  ant 
intern pestiva  siccitas  hiemis  aut  repentinus  calor  veris  uut  incongruens  humor  ae^tatis 
etc.  Daä  Jahr  355  begann  also  mit  oder  kurz  vor  dem  Winter;  wozu  auch  die 
Geschichte  von  354  stimmt:  gegen  Au^^gang  des  Jahren?,  kurz  vor  den  Wahlen  wüthete 
heftiger  Parteikampf  in  der  Stadt,  Liv.  5,  12;  ausgebrochen  war  derselbe  während 
dea  Gange«  kriegeri§cher  Unternehmungen,  zu  deren  Zeit  das  Getreide  in  den  Aehren 
ßtand,  c.  12  praedae  aetae  ineendüsque  viJlarum  oe  frugum  vasUUi  lines,  vgl.  ü,  31 
non  satis  in  spem  frugum  relictis.  Also  beetand  354/355  noch  das  Amtsneujahr  kal« 
Oct.  Erst  jetzt  wird  es  möglich,  Liv,  5,  14  priore  anno  (v,  354)  intolerandam  hiemem 
prodigiisiiue  divinis  similem  coortam,  proxumo  (355)  non  prodigia  sed  jam  eventus 
richtig   zu  deuten;   im  Vorjahr  ein  unerträglicher,   den  Zorn  der  Götter  andeutender 
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Winter,  im  nächsten  keine  Vorzeicben  des  Zornes  sondern  gleich  dessen  Entladung; 
dieser  »weite  Winter  war  zwar  hart,  aber  ni«-"ht  unerträglich,  nicht  prodigios  (non 
prodigiR);  das  Schreckzeicheu  war  schon  im  Vorjahr  erschienen  und  kam,  da  es  nicht 
gestihnt  worden  war,  in  dem  ungesunden  Sommer  zur  Erfüllung.  Auch  eine  zweite 
Angabe  kommt  nun  scu  ihrem  Recht:  5^  16  priusquam  a  Delphis  oratores  venirent 
Albanive  prodigii  piacnla  invenirentur,  novi  tribuni  mit,  cons.  pot.  (v.  357)  magistraturn 
inierutiL  Der  Jahranfang  fallt  hienach,  wie  Holzapfel  p,  158  bemerkt,  in  den  Herbst; 
denn  der  wunderbare  Austritt  des  Albanersees,  welcher  die  Sendung  der  Botschaft 
veranlasste,  hatte  nach  Dion,  12,  11  /reQt  ir>jv  imtohlp  rov  x-vrog  (Ausgang  Juli  387) 
.stattgefunden;  ebenso  nach  Plut.  Caraill.  3  lyv  ^iiv  ya^  to^a  fiBi:o7i(iiQtvij  (sehr*  OfcwQtvrj) 
xal  to  &i^g  SXijysy.  Die  Kürzung  von  355  muss  mindestens  1  Monat  betragen  haben; 
früher  als  kal.  8ext.  (13.  Aug.  387,  Matzat  6.  Sept.  394,  Seeck  10.  Sept.  390)  lasst 
»ich  der  Anfang  von  357  wegen  des  Seeaustritfcs  nicht  setzen. 

358-362  id.  Dec,  387-383  v.  Ch. 

358.  Die  neue  Anitsepoche  id.  Dec,  s.  Stadt^era  p.  44;  Matzat  k.  Quint,, 
Seeek  id.  Quint.^  Holzapfel  id.  Apr.  oder  k.  Mai.,  Soltau  (seit  353)  k.  Oct,  alle  von 
einer  unrichtigen  Erklärung  eines  Fragments  der  Latinerfestliste  CIL  VI  2011,  a  ge- 
leitet, welches  Mommsen  R,  Forsch.  II.  109  glücklich  re^tituirt,  aber  unpassend  datirt 
hat.  Es  verzeichnet  nach  einem  Datumrest  4  Veranstaltungen,  drei  davon  unter 
Consulartribunen  (PRO  Cos),  deren  Namen  der  Kürze  wegen  nicht  angegeben  sind, 
ein©  (die  zweite)  caMlLLO  DICTatore;  das  Datum  ist  bei  dieser  PR  K  Nov  und  ver- 
stümmelt bei  der  dritten  NON  Sext  oder  Sept  erhalten.  Mommsen  (mit  ihm  Soltau 
p.  16)  denkt  an  v.  357 — 360,  vier  (Jonsulartribunenjahre,  in  deren  zweites  eine  Dic- 
featur  des  Camülus  fiel;  weil  aber  nach  Liv.  5,  19  die  Feier  des  J.  358  nicht  von 
Camilkis  sondern  von  den  Tribunen  geleitet  wurde,  so  stellt  er  die  wenig  einleuchtende 
Vermuthung  auf,  der  Dictatorname  der  Inschrift  solle  nur  anzeigen,  dass  in  jenem 
Jfthr  ein  Dictator,  nicht  dass  er  zur  Festzeit  regiert  und  das  Fest  gefeiert  habe,  und 
weil  bei  dem  Ansatz  357  -  360  das  nach  Livins  357  vitios  gefeierte  vielmehr  in  358 
XU  fallen  scheint,  liisst  er  die  Kriegstribunen  von  358,  nicht  die  von  357  den  Fehler 
begehen,  so  dass  sie  am  1.  October  antretend,  am  31.  October  das  Fest  gehalten  und 
nachher  den  Befehl  abzudanken  erhalten  hatten.  Diesie  Hypothese  verwirft  Matzat 
L  141;  nach  seiner  von  Seeck  p.  146  und  der  Hauptsache  nach  auch  von  Holzapfel 
p.  115  gebilligten  Vermuthimg  gehören  die  zwei  ersten  Feste  der  Inschrift  dem  J. 
358  an;  das  erste  sei  das  von  Livius  5,  19  erwähnte,  das  zweite  am  3L  Oct.  habe 
Camillus  zum  Dank  für  die  Einnahme  von  Veji  veranstaltet.  Livius  kennt  aber  aus 
358  bloss  eine  Feier,  welche  selbst  schon  als  Inst^uration  der  fehlerhaften  von  357 
guit^  c.  19  jam  ludi  Latinaeque  instauratae  erant;  eine  zweite  ist  durch  c.  23  aus- 
geschlossen (wo  alles  zu  Ehren  des  Sieges  Geschehene  und  alle  von  dem  Dictator 
nach  dem  Sieg  verrichteten  Ceremonien  aufgefühi-t  sind).  Die  Inschrift  bezieht  sich 
Überhaupt   nicht   auf  diese  Zeit.     Von  den  andern  Dictaturen  des  Camillus  (364  365 
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386  387)  sind  die  zwei  letzten  deaswegen  abzuweisen,  weil  von  388  an  wieder  Consaln 
regiert  haben;  die  zwei  ersten  passen  insofern,  als  beiden  ein  Kriegstribunenjahr  vor- 
ausgeht und  zwei  solche  nachfolgen,  aber  während  sich  3(^5  der  31.  Oct.  zu  weit 
vora  Jahranfang  entfernt,  ist  364  schon  desswegen  zu  wählen,  weil  im  Anfang  diese» 
Jahres  die  Tribunen  durch  den  Krieg  und  die  7  monatliche  Belagerung  verhindert 
waren,  auf  dem  Älbanerberg  zu  erscheinen,  das  Fest  also  von  Camillus,  der  die  Die- 
tatur  6  Monate  lang  führte,  abgehalten  worden  ist.  Es  musste  in  den  ernten  Monaten 
des  Amtsjahres  gefeiert,  vorher  aber  mindestens  auf  ein  trinundinum  indicirt  werden ; 
da*t  früheste  aus  536—587  bekannte  Datum,  dem  J*  586  angehörig,  liegt  29  Tage 
nach  Jahres  Anfang,') 

359 — 361,  Aus  Liv.  5,25  simul  extrahi  rem  ex  en  anno  (359)  vidernnt,  tri- 
bunos  plebis  latores  legis  in  anuum  eosdeni  reficiunt  ersehen  wir,  dass  zur  Zeit  der 
Tribunen  wähl,  um  Ende  November  (vgL  zu  601),  das  CousuJnjahr  schon  seinem  Ab- 
lauf nahe  war;  dann  folgt  die  Consulnwahl;  die  Action  der  neuen  Tribunen  beginnt 
aber  erst  unter  den  neuen  Cousuln,  c.  26  principio  anni  (360)  tribuni  plebis  nihil 
moverunt,  donec  Camillus  ,  .  .  proficisceretur,  was  ganz  unbegreiflich  wäre,  wenn  sie 
damals  schon  4 — 7  Monate  gedient  hätten.  Ebenso  werden  ein  Jahr  spater  die 
Volkßtribunen  wiedergewählt,  wesswegen  der  Senat  Consuln,  nicht  Kriegstribunen 
Wahlen  lässt;  abermals  eröffnen  die  neuen  Tribunen  ihre  Thätigkeit  erst  unter  den 
neuen  Consuln»  Dies  wird  nur  begreiflich,  wenn  diese  gleich  (3  Tage)  nach  jenen  ins 
Amt  traten. 

362.  Die  Consuln  mussten  wegen  Krankheit  vor  der  Zeit  abdanken^  wodurch 
für  363  fg.  das  Neujahr  auf  k*  Quinfe*  zu  stehen  kam;  die  Seuche,  von  welcher  sie 
und  viele  andere  Persvmen  ergriffeu  waren,  stand  mit  einer  von  Misswachs  herbei- 
gefiihrten  Hungersnoth  in  Zusammenhang,  Liv.  5,  31  fg.;  letztere  ist  wahrscheinlich 
erst  nach  der  Ernte  ausgebrochen,  da  in  jedem  Jahr  die  alten  Vorräthe  so  lange 
reichen  mussten,  bis  gedroschen  war*  Dazu  passt  aber  das  Abdankungsdatum  nicht. 
Dionysios  13,  4  setzt  den  Anfang  der  Seuche  in  361;  iv  t^  ^'WB  ^^*'*'  ^^o  Kofiikkop 
(Consulartribim  360)  inatuv,  was  Matzat  för  unrichtig  st.  362  erklärt;  nach  Holz- 
apfel p.  246  hätte  er  das  J.  361  aus  Versehen  übersprungen.  Vielmehr  hilft  uns 
diese  Angabe  Über  die  erwähnte  Schwierigkeit  hinweg.  Livius  sagt  nicht,  dass  die 
Seuche  erst  362  entstanden  ist;  er  erwähnt  sie  nur  gelegentlich  als  Ursache  der  ün- 
thätigkeit  im  Kriege  mit  Volsinii.  Sie  war  361  ausgebrochen,  eine  Folge,  wi« 
Dionysioö  erklärt,  des  Genusses  miäisrathener  Früchte^  zu  welchem  der  flürftiö«*  Ertrat^^ 
der  Aecker  und  Bäume  geführt  hatte. 


1)  S.  Mommaen  R.  For«cb.  II.  104.  Die  von  Hokapfel  p.  114  wieder  aufgenoninieue  Ao- 
rieht»  da«  Fe«t  habe  in  den  Frühling  fallen  müsien,  VLTBtöuat  gegen  die  aus  305  364  36ö  5S9  675 
bekannten  Data  (zu  welchen  die  meistens  Bomraerlichen  der  Kaiaerzeit  kommen);  wäre  der  Frühling 
vorgeschriebene  Jahreszeit  j^ewesen,  m  hfttte  auch  die  Instivuration  in  diese  Jfihre«Eeit  fAlleo 
müi^en;  aber  die  meisten  F^le  dieser  Art  füllen  in  eine  andere« 
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363-364  kal  Quint;  382-381  v.  Oh, 
Die  Ansicht,  da«»  die  Tafeln,  auf  welchen  der  Oberpontifex  Tag  für  Tag, 
so  oft  ein  wichtiges  Ereigniss  vorkam,^)  da^welbe  aufzeichnete,  bei  der  Besetzung  Roms 
durch  die  Gallier  den  Untergang  gefunden  hätten,  hat  weder  eine  Ueberlieterung 
noch  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  Livius  6,  l  achreibt,  bis  zum  Brande  der 
Stadt  sei  die  römische  Geschichte  dunkel,  theils  wegen  der  zeitlichen  Feme,  theik 
quod  parvae  et  rarae  per  eadem  tenipora  litterae  fuere.  So  würde  er  sich  nicht  aus- 
gedrückt haben,  wenn  er  gewusst  hätte,  dass  die  ein  Jahrhundert  vor  seiner  Zeit 
heraui^gegebene  Chronik  des  Pontifex,  die  annules  maxinu,  beginnend  ab  initif»  rernni 
Konianarum,  aus  nicht  weniger  ak  80  BtSchern  bestand;  er  kennt,  wo  er  Streitfr^eu 
berührt,  ausser  den  älteren  und  jüngeren  Annalisten  nur  die  Ubri  lintei  und  libri 
magistratunnj  als  literarische  Autoritäten,  Dass  es  schon  vor  864  Annalen  gegeben 
hatte,  weiss  er  wenigstens  bei  der  Behandlung  des  Jahres  423;  wusste  er  das  schon 
beim  J.  3*H,  so  war  ihm  doch  nicht  bekannt,  dass  dieselben  eben  in  den  Aufzeich- 
nungen des  Pontifex  bestanden:  er  unterscheidet  beide,  indem  er  nach  den  citirten 
Worten  hinzutiigt:  et  quod,  etiam  si  quae  in  commentariis  pontiticuni  alüsque  publicis 
privatisque  erant  nionumentis,  incensa  urbe  pleraeque  periere.  Die  commeutarii  pon- 
tiKcum«  Ton  ihm  4,  3  ohne  Zweifel  nach  dem  Vorgang  eines  Annalisten  in  einer 
Rede  erwähnt,  waren  kein  geschichtliches  Werk,  er  hält  sie  aber  für  jene  Auf- 
zeichnungen der  Pontifices,  von  welchen  eine  dunkle  Kunde  zu  ihm  gedrungen  war; 
dass  diese  mit  den  amtlichen  Annalen  (publicis  moniinientis)  identisch  waren,  weiss 
er  nicht  und  er  setzt  beide  auf  gleiche  Stufe  mit  geschichtlichen  öehriften  von  Pri- 
vaten, von  welchen  in  Wirklichkeit  noch  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  v.  Ch*.  die 
laudationes  u.  dgl.  ausgenommen,  nichts  zu  entdecken  ist:  von  den  einen  wie  von  den 
andern  steht  es  ihm  nicht  ganz  fest,  ob  sie  vor  364  schon  existirt  haben.  Wenn  er 
gleichwohl  nicht  otnnes  sondern  pleraeque  periere  sagt  und  damit  die  Erhaltung  ge- 
wisser Aufzeichnungen  anerkennt,  so  muss  der  in  etiam  si  quae  erant  ausgedrückte 
Zweifel  auf  die  Frage,  welcher  von  den  drei  genannten  Kategorien  die  erhaltenen 
Retfte  geschichtlicher  Literatur  angehörten,  bezogen  und  daraus  erklärt  werden,  dass 
sich  seine  Quelle  hierüber  nur  unbestimmt  ausgedrückt  hatte.     Diese  Quelle  ist  wahr- 


1)  Ans  notare  consueverst  .  .  .  per  tingulos  diee  (Schol.  Virg.  Aen.  1,  S73)  sdilieBflt  Seeck 
p.  62,  der  Priei^ter  habe  täfyh'ch  Vermerke  gemacht,  weil  aber  nicht  jeder  Tag  etwa«  der  Er- 
ianening  Werthes  gebracht  habe,  so  mü«ae  die  Tafel  einen  Kalender  dargestellt  haben,  welcher 
alle  Tage,  theils  mit  theils  ohne  Notiz  verzeichnete,  und  weil  jede»  Jahr  nnr  eine  Tafel  bekommen 
habe,  80  könnten  diese  Notizen  nur  äustjerst  kurz  geweBen  sein.  Die  einfache  Folgerung  aus  digna 
sieiDorata  notare  consueverat  domi  militiaeque  terra  mariqne  geata  per  singuio»  dies,  das»  Tage,  dit» 
nichtd  Merkwürdiges  brachten,  nicht  verzeichnet  wurden,  t^t  ihm  entgangen;  ebeni^o  daas  seine 
Ansicht  dem  Sinne  der  Angabe  zuwiderläuft.  DasB  nur  eine  Tafel  für  jede.^  Jahr  genommen 
worden  «ei,  wird  nirgends  angegeben ;  nicbt^  hinderte  den  Pontifex,  eine  zweite  anzufangen,  wenn 
die  erste  nicht  ausreichte,  er  brauchte  n^ir  die  ZudaiumengehÖrigkeit  beider  anzuzeigen -,  vgl.  Cato 
fr,  77  und  Zeitrechn,  §  24  Änm.  1, 

Abb.  d,  I.  Cl  d.  k.  Ak.  d.  Wiss,  XVIIL  Bd.  IL  Abth.  U 
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scheinlich  Claudius  Quadri^anns,  welcher  seine  Aimalen  mit  der  gallischen  Eroberung 
begonnen  und  über  die  Grdride  dieses  späten  Anfanf<s  ohne  Zweifel  Reehenr^chaft  ab- 
gelegt hatte. 

Ans  Li 71  US  ist  also  zu  ächlie^sen^  dms  von  den  Jabrestafeln  dm  Pontifex,  der 
einzigen  xusarainenhängenden  ßeschichtsquelle,  welche  e^J  bis  zum  Auftreten  der  An- 
nalisten gab,  ein  Theil  aus  der  Zeit  vor  364  stauimte.  Welchen  Zeiträumen  die  an- 
geblich untergegangenen  angehörten.  lä»st  Plntarch  Numa  1  vermutlieu:  Kkatdiog  tig 
iv  i^yx'^  xQovtav  -  .  ,  iaxv^iteiai^  Tot;  /iiv  dqxaiai^  fXBhag  dvay^aipag  iv  tolg 
Kekti^otg  ndd-^ai  i^g  fwleitig  ^ffavio^at  *  rat;  6i  vvv  q^aivofiivag  oi;x  dXij^tug  Gv/T^Bto^ai 
äi  dvÖQtjJV  xai^iL,QiUvit}v  nah  (er  spricht  davon,  djis8  mehrere  Geschlechter  sich  von 
Numa  ableiteten).  Also  die  älteren  oder  ältesten  Partien  der  annales  maximi  be* 
ruhten  nicht  auf  gleichzeitiger  Aufzeichnung;  dass  sie  von  den  Herausgebern  des 
Werkes  aus  eigenen  Mitteln  hinzugefügt  waren,  konnte,  wer  sich  darum  bekümmerte, 
leicht  in  Erfahrung  bringen,  wenn  er  die  vorhandenen  Originaltafejn  in  Augenschein 
nahm.  Das  F'ehleu  ^jener  alten*  Tafeln  erklärte  man  sich  au8  dem  Zerstörung« werk 
dss  gallischen  Einbruchs,  eine  Behauptung  oder  Vennuthung,  welche  sicher  das  Rich- 
tige nicht  getroffen  hat.  Romulus  ist  keine  geschichtliche  Persou;  wahrscheinlich 
auch  Nama  nicht ;  der  grösste  Theil  der  Königsgeschichte  wird  mit  gutem  Grund  ab 
Fictiun  angesehen,  war  also  nie  auf  einer  Jabrtafel  verzeichnet  gewesen.  Man  darf 
das  sogar  von  der  ganzen  Köuigügeschichte  der  Annalen  behaupten:  die  unter  den 
Königen  gemachten  Aufzeichnungen  waren  ohne  Zweifel  von  den  Tarquiniern  mit 
fortgenommen  worden  nnd  jedenfalls  hatte  unter  jenen  nicht  der  Pontifex  sondern 
ein  königlicher  Schreiber  die  Tag-  und  Jahrbücher  geführt,  ohne  welche  die  Re- 
gierung eines  civilisirten  Staates  nicht  bestehen  kann*  Ganz  besonders  die  Bestim- 
mung, welche  die  Ausstellung  der  Jahrestafel  bei  dem  Pontifex  hatte:  potestas  ut 
esi«et  populo  cognoscendi,  setzt  nicht  monarchische  sondern  republikanische  Staatsform 
voraus,  Tafeln  aus  der  Köuigazeit  konnten  der  galHsithen  Verwüstung  nicht  zum 
Opfer  fallen,  weil  solche  gar  nicht  existirten;  dadurch  wird  aber  die  ganze  Erklarang 
de^  Untergangs  *der  meisten*  Tafeln  verdächtig;  was  bastehen  bleibt,  ist  dass  ein  (ver- 
bal tnissniässig)  kleiner  Theil  der  Geschichte  vor  364  auf  den  vorhandenen  Tafebi 
verzeichnet  war.  Es  steht  also  nichts  im  Wege,  diese  mit  dem  Entstehen  des 
Frastaatd  beginnen  zu  lassen:  dann  enthielten  sie  beim  gallischen  Einbruch  120  Jahre, 
die  angeblich  verlorenen  aber  die  240  der  Könige,  vielleicht  auch  die  Zeit  von 
Aeneas  an. 

Dass  Rom  nicht  völlig  verbrannt  oder  zerstört  worden  ist,  hat  Thouret  Jahrbb, 
Snpjd.  XL  95  gezeigt;  dass  die  Tafeln  gleichwohl,  wenn  sie  sich  in  der  Regia,  der 
Dienstwohnung  des  Pontifex  befanden,  den  Untergang  finden  raussten,  bemerkt  ebenso 
richtig  Seeck  p.  74;  er  setzt  aber  ohne  Gnind  voraus,  dass  sie  beim  Hemnzug  der 
Qallier  dort  belassen  worden  seien.  Nach  den  ältesten  und  besten  Berichten  ist  Rom 
sei  68  S  Tage  tnler  am  dritten  Tage  nach  der  AUiaschlacht  eingenommen  worden : 
auch  wenn  nur  ein  Tag  zwischen  beiden  Ereignissen  verflossen  wäre,  hatte  man  Zeit 
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genagf  alle  für  den  Staat  wichtigen  Schätze,  zu  denen  man  doch  wohl  auch  die  amt- 
lichen Tagebücher  zählte,  auf  das  Capitol  z«  retten:  Diodor  gibt  14,  115  an,  das» 
iftlles  Gold  und  Silber,  ebeuso  die  werthvoUÄt^en  Gewänder  (der  Privatleute),  Plutarch 
CumilL  20«  da^  die  meinten  Heiligtbümer^)  hinaufgeschafit  worden  sind.  Wir  be* 
sitKen  aber  auch  ein  positives  Zeugnis«  über  die  Erhaltung  der  Annalen  des  Pontifex: 
Liv.  8,  18  zu  V.  423  memoria  ex  annalibus  repetita  in  secessionibus  quondam  plebis 
(im  J.  2%,  s*  dort)  clavum  ab  dietatore  fixum  etc.,  dessen  Glaubwürdigkeit  dadurch 
gesicbert  int^  dass  diese  Meldung  der  Annalen  zur  Einsetzung  der  Kageldictatur  ge- 
führt hat.*)  In  den  späteren  Büchern  des  Livius  tindeu  wir  den  Tod  berühmter 
Männer,  wenn  er  nicht  w^ährend  der  Führung  eines  Staatsamtes  stattgefunden  hat, 
nur  dann  verzeichnet,  wenn  du  eine  Priesterwürde  bekleidet  haben;  also  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Nachrichten  über  die  wechselnde  Besetzung  der  JViesteramter, 
welche  mit  Recht  auf  die  Chronik  des  Pontifex  zurückgeführt  werden.  In  der  ersten 
Dekade,  wo  Livius  sich  überhaupt  kürzer  fasst,  hat  er  diese  und  andere  stadtische 
Nachrichten  der  Chronik  gewöhnlich  bei  Seite  gelassen;  es  finden  sich  aW  Spuren. 
das»  schon  geraume  Zeit  vor  3CA  die  (juelle  derselben  zu  Gebote  stand:  291  rafft  die 
Pest  viele  angesehene  Männer  weg,  genannt  werden  ak  solche  ausser  dem  einen 
Gonsul  zwei  Augurn  und  ein  Curio  maximus,  et  per  ignota  capita,  fügt  Liv.  3,  7 
hinzu,  late  vagata  est  vis  morbi;  302  starben  an  der  Seuche  ein  Flamen,  ein  Augur, 
der  eine  Coasiil  und  4  Volkstribunen,  Liv.  3,  32.  Auch  wenn  aber  alle  diese  Indieien 
nicht  vorhanden  wären.,  würde  den  Beweis  für  die  Bettung  der  Jahrtafeln  von  245 
bia  364  schon  die  Thatsache  liefern,  das»  auch  nach  Abzug  aller  Ausschmückungen 
rmd  Zuthaten  für  die  Geschichte  dieser  Zeit  ein  reiches  und  gut  zusammenhängendes 
Material  übrig  bleibt,  welches  weder  erfunden  noch,  wie  manche  behaupten  wollen, 
mehrere  Jahrhunderte  später  aus  Whwankenden  Erinnerungen*  zusammengestellt 
sein  kann. 

Die  Beductian  von  v.  3f»4  auf  381/0  v.  Ch,,  welche  sich  aus  den  bis  v.  532 
geschehenen  Amtsjahrverkürzungen  ergibt,  gewinnt  eine  Kchlagende  Bestätigung  durch 
eine  Kette  van  Daten,  s,  Römisch-griech.  Synchronismen  vor  Pyrrhos,  Ak.  Sitzungsb. 
München  187G  p.  531  ff.;  über  Folybios  2,  18  ff,  insbesondere  s.  Hermes  XIV.  77  ff. 
und  Phil.  XXXIX.  69  ff.  Hier  und  zu  400  471  472  518  522  beschränken  wir  uns 
auf  Zusätze,  welche  zumeist  durch  neuere  Arbeiten  nöthig  gemacht  sind.  Die  Mein- 
ung des  Livius,  dass  die  gallischen  Stämme  Oberitaliens  c.  000^387  v*  Ch,  nach 
und  nach,  in  langen  Zwischenräumen  eingewandert  seieji,  will  Holzapfel  bei  Dionysios 
7.3  wiederfinden:  wie  der  Zasatz  ovv  XQ^^H^  lehrt,  mit  Unrecht;  13,  14 — 17  bekennt 
er  sich  ausdrücklich  zu  der  römischen  Sage  von  Aruns,  welche  die  Gallier  auf  einmal 
nach  Italien  fllhrt.     Die  Intervalle  des  Polybio»  a.  a.  0    zwischen  Roms  Einnahme  und 


1)  Auageuo turnen   nur  die  der  Veeta,  vgl.  jedoch  MomniBen  E>  Forsch.  II.  317. 

2)  Auf  V,  356   bezieht   flieh  Liv.  7,28  prodigium  (im  J.  -ilü)  aimile  vetusto  montia  Albani 
prodigio,  carnque  et  lapidibus  plujt  et  nox  interdiu  visa  est  obiendi»  vgl.  5,  15. 

41' 
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der  Schlacht-  von  ÄrretiiiTn  v.  471^283/2  v,  Ch.:  *im  30.  Jahr,  darnach  im  12., 
weiter  nach  13,  dann  nach  3<>  Jahren,  hierauf  im  4.  Jahr,  10  Jahre  später',  fähren, 
beim  ersten  Einzahlung  des  Anfangs-  und  Schlussjahres,  bei  den  andern  bloHs  des 
Schlussjahren  vorausgesetzt,  genau  in  381/0  zurück.  Bei  bloss  einem  Intervall  pflegt 
Polybios  inclusiv  (beide  Grenzjahre  einzählend)  zn  verfahren:  so  2,  20  (s.  zu  472); 
2,  23  (s.  zu  522):  3,1  (PhiloL  XXXIX.  87);  ebenso  oft  in  Dauerangahen :  4,35 
(Hermes  XIV.  82):  1,  03  (24  Jahre  des  L  pun,  Kriegs);  1,  2  ("kaum  12  J/  vom 
Sept.  405 — Äug.  394);  dem  entsprechend  zählt  er  bei  Verbindung  mehrerer  Intervalle 
daß  erste  incliLsiv,  die  andern  aber,  weil  deren  Anfangsjabr  schon  im  vorhergehenden 
Sehlussjahr  gezählt  ist,  exclusiv.  So  verfährt  er  2,  41  (s,  zu  v.  472)  und  1,  <i:  im 
19.^)  Jahr  nach  Aigaspotamoi  (Sept,  405,  PhiL  XLIII.  659),  im  16.  vor  Leuktra 
(5.  Hippodromios  boiotisch  =  5»  Hekatomb,,  26.  Juli  371,  PhiloK  XLIIL  632),  im  Jahr 
de^  Antalkidaafriedens  belagern  die  Gallier  das  Capitolium,  d.  i.  OL  98,  2.  387/6. 
Dass  er  hier  einem  Alexandriner  (Eratosthenes?)  folgt  und  demgemäß  attische  Jahr* 
form  405/4 — 387/6—371/0  zu  Grund  legt,  beweist  das  anachronistische,  auf  die  Sage 
von  Aruns  gegründete  Datum  der  Belagerung  Rom?i.  Höher  als  auf  382/1  kann  man 
diese  mit  jenen  Intervallen  überhaupt  nicht  bringen:  dieses  Jahr  ergibt  sich,  wenn 
auch  das  erste  (wogegen  aber  das  Zeitverhältnias  zwischen  v.  364  und  v.  394,  Zug 
der  Gallier  nach  Alba  Icmga,  streitet)  exdasiv  genommen  wird.  Beim  Anfang  von  v. 
358,  id.  Dec.  waren  die  Gallier  bereits  Herreu  von  Oberitalien,  Liv,  5,  17;  der  Früh- 
ling 387  V.  Ch.,  in  welchem  sie  eingezogen  sind,  iat  abo  spätestens  der  7  Monate 
vor  jenen  Ideu  abgelaufene  und  zu  ihm  fügt  es  sich  paetHend,  daas  am  Tage  des  Falles 
von  Veji  sich  Melpura  den  Galliern  ergeben  musste  (Nepos  bei  Plin.  bist  3,  125), 
eine  Stadt,  welche  sich  in  ihrer  Lsolirung  sicher  nicht  länger  als  ein  Jahr  halten 
konnte.  Von  id.  Dec.  358  bis  Quintilis  364  verliefen  5  Jahre  7  Monate;  von  dem 
vorausgegangenen  F'riihling  bis  ebendahin  also  6  Jahre  2—5  Monate;  demuach  fällt 
die  Allia-sch lacht*)  wahrscheinlich  genau,  jedenfalls  aber  spätesten^  in  i?»-ii  Sommer 
381   V.  Ch. 

Die  aus  Theopompos  geflossene  Nachricht  bei  Jusfcinus  20,  5,  daas  n^ich  einem 
vergeblichen  Angriff  des  Tyrannen  Dionysios  auf  Kroton  Gesandte  der  Gallier,  welche 
Rom  ante  nienses  angezündet  hatten,  bei  ihm  erschienen  and  ein  Bündnis  schlössen, 
welches  ihm  ermöglichte,  die  Belagemng  mit  Erfolg  wieder  aufzunehmen,  bringt  die 
Einnahme  Roms  frühestens  in  382  v*  Ch.:  denn  aus  Diodors  sicilisch-unteritalischer 
Geschichte  geht  hervor,  dass  er  Kroton  bis  383  incl.  noch  nicht  angegriffen  hatte. 
Jene  Nachricht  steht  für  Seeck  p,   117    *mit  Polybios  2,  18,   nach  dessen  Bericht  die 


1)  Daim  drei  an  df^r  Schlacht  belheibjftc?  Strüte^en  diej<  Amt  schon  406/5  bekleidet  habtfn, 
l)ewei«t  weit»*r  ni^.hU  al»  da««  «ie  in  beiden  Jiihren  Strategen  gewesen  sind,  «.  Beloch,  die  AtÜBChc 
Politik  seit  Periklea  p.  313.     L'eber  den  .\u5:%ehhis9  beider  Grenxjiibre  b.  tn  471. 

2)  NiK^h  den  ill testen  Zeut;en  (Caüsitjs  Hcminii  und  Cn,  CjelliuH)  und  dem  hebten  unter  den 
jüngeren  (Vernu^  FUccus)  i«t  die  Schlacht  um  16.  Quintilifi  f^^chlagen  worden;  vgl.  Hu»»chke, 
da«  römische  Jahr  p.  3$4. 
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Eroberer  in  ihre  Heimat  zurückkehrten,  in  direktem  Widerspruch  und  muss  schon 
deshalb  verworfen  werden';  aber  zur  Zeit  jener  Botschaft,  im  Herbat  oder  Winter 
standen  die  Gallier  noch  in  Rom;  die  Gesandten  erklären,  gentem  suam  inter  hostes 
ejus  positam  esse  magnoque  usui  ei  futuram  vel  in  acie  bellanti  vel  de  tergo  intentis 
in  proelium  hostibus.  In  Rom  sitzen  die  Gallier  zwischen  den  grossgriechischen 
Städten,  welche  Dionysios  jetzt  bekriegt,  und  den  Etniskern,  welche  er  H84  (Diod. 
15,  14)  mit  einer  feindlichen  Landung  heimgesucht  hat;  dass  diese  Landung  bereits 
der  Vergangenheit  angehört,  beweist  die  Erzählung  der  früheren  Vorgänge,  Just.  20,  1 
e  Sicilia  Carthaginiensibus  puLsis  occupat^que  totius*)  insulae  imperio  (392  v.  Ch.) 
Gopias  in  Italiani  trajecit  *  .  ,  Prima  illi  militia  adversus  Graecos,  qui  proxima  Italici 
maris  litora  teuebant  fuit  (gegen  die  Italioten,  390 — 387,  zuerst  wurde  Rhegion  bloss 
bedroht,  zuletzt  dieselbe  Stadt  belagert  und  erobert);  quibiis  devicfcis  finitiraos  quof^que 
aggreditur  omnesque  Graeci  nominis  Italiam  possidentes  hoetes  sibi  destinat,  quae  gentes 
non  partem  sed  univer>;ara  ferme  Italiam  ea  tempestate  occupaverant.  Im  Anschliiss 
an  die  jungen  griechischen  Gründungsmythen  nimmt  Trogus  für  fast  alle  Völker 
Italiens  griechischen  Ursprung  an:  multae  urbes  ad huc  vestigia  Graeci  moris  ostentant 
schreibt  er  und  nennt  als  «olche,  hie  und  da  unter  Hinweis  auf  die  Gründungssage, 
die  Gemeinden  der  Tuaker,  die  Veneter,  die  StÄdte  Adria,  Arpi,  Pisae,  Tarquinii, 
Spina,  Perugia,  Caere,  die  Latiner,  Palisker,  Noia,  Abella,  ganz  Campanien,  die  Brut- 
tier, Sabiner,  Samniten,  Tarent,  Thurii,  Metapont.  Die  Feldzüge  selbst  bat  der  Aus- 
xögler  über^rungen;  die  nächste  Unternehmung  in  Italien  war  die  884  gegen  Etru* 
rien  gerichtete,  wo  er  den  Hafen  von  Caere  ausplünderte:  Etrurien  ist  auch  das  erste 
ron  den  als  griechisch  aufgeführten  Ländern  und  Völkern.  Der  Auszug  geht  nach 
einer  Abschweifung  über  Metapont  auf  Kroton  und  dessen  Geschichte  über;  dann 
bringt  er  wieder  ein  Bruchstück*)  aus  der  Kriegsgeschiebte,  eben  das  in  welchem  die 
gallische  Gesandtschaft  vorkommt.  Bei  Diodor  folgt  383  auf  die  Heerfahrt  nach 
Etrurien  der  doppelte  Krieg  mit  den  Puniern  in  Sicilien  und  den  Italioten:  in  Sicilien 
befehligte  Dionysios  «elbst,  wurde  besiegt  und  schloss  einen  Friedensvertrag,  in  welchen 
von  den  Puniern  ihre  italischen  Bundesgeno&sen  nicht  mit  eingeschlossen  wurden 
(Diod.  15,  17);  nachdem  383  in  Italien,  wie  es  scheint  keine  nennenswerthe  Schlacht 
geschlagen   worden     war,    konnte    er    sich    jetzt   dorthin    persönlich    und   mit  seiner 


1)  Beides  falsch,  aaa  MisDTerstand  der  Meldung  Ton  dem  einzigen  namhaften  Gewiim  xn 
erkifirent  welchen  392  der  Friedensvertrag  dem  Tyrannen  brachte:  ^txeXovc  (im  römischen  Sinn 
TOD  Trogus  auf  Bewohner  Sicilien»  missdeutet)  detr  vjtn  JifW'omr  tetdx&at,  Diod.  14,96. 

2)  Eil  beginnt  expugnatis  Locris  Crotomenftea  aggreditur,  qni  fortiua  cum  paucis  tanto  ezer- 
citui  ejus  quam  antea  cum  tot  milibua  Loörenaium  paucitati  reatiterunt.  Aus  diesem  tapferen 
WidcfTstand  im  J.  381  macht  Matzat  L  136  und  Holzapfel  p.  118  einen  Sieg,  ana  dem  Kampf  zn 
Land  eine  Seeschlacht,  vorgefallen  390  (Diod.  14,  100)^  welche  aber  nur  in  einer  unblutigen  Be- 
gegnung bestand;  60  Schiffe  der  Krotoniaten  flohen  vor  50  des  Tyrannen  ohne  Kampf  ans  Land 
tokd  wurden  dort  von  den  Rheginem  gerettet,  welche  in  voller  Zahl  herbeieilten  und  auch  noch 
das  Glück   hatten,   einen  Theil  der  Mannschaft  von  7  gestnindeten  Schiffen  gefangen  zu  nehmen. 
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ganzen  H*^eresmacht  wenden.  Leider  überspringt  Diodor  die  sid lisch -itiiliscbe  Ge- 
-schichte  von  382  —  380;  im  »J.  379  ist  dieser  Kriej^,  nach  der  Erzählung  Über  die 
Heimkehr  der  Hipponiaten  zu  schliesseu,  schon  vorbei, 

Dionjrarios  19,  5  schreibt  bei  Gelegenheit  der  Pyrrhoskrieges,  um  die  damalif^e 
Schwäche  der  Grojäsgriechenstädte  zu  erklären:  'die  letzte  und  grösste  Schwächung  er- 
litten alle  ahne  Ausnahme  von  der  Tjrannis  dej^  Dionysios.  Er  landete  nämlich  (390 
V*  Ch,)  mit  feindlichen  Absichten  gegen  die  Rheginer,  gerufen  von  ihren  Feinden  den 
Lükreni,  und  als  die  Italioten  ein  grosses  Heer  zusammenbrachten,  veniichtete  er  einen 
grossen  Theil  in  einer  Schlacht  (389)  und  eroberte  zwei  Städte  (ß^ilkE  naza  x^ro^s 
389  Kaulonia^  387  Rhegion),  Dann  gieng  er  zum  zweiten  Mal  hintlber,  veq»flarizt^  die 
Hippunier  nach  Sicilien,  vernichtete  (iSelXe)  die  Krotontaten  und  Khegiuer  und  blieb 
12  Jahre  lang  Tyrann  dieser  Städt-e.  Dann  (eha)  aber  begannen  die  einen,  aus 
Furcht  vor  dem  Tyrannen,  sich  den  Barbaren  zu  ergeben,  die  andern,  von  jenen  be- 
kriegt, ihre  Städte  dem  Tyrannen  zu  überliefern/  Üeber  den  Widersinn,  welcher 
entsteht,  wenn  man  tlta  auf  das  Ende  der  12  Jahre  bezieht,  s.  Philo!.  Anzeiger 
XVL  178;  da  Dionysios  die  Herrschaft  über  jene  Städte  auf  seinen  Sohn  vererbt  hat, 
so  beginnt  sie  12  Jahre  vor  seinem  Tod  (OL  103,  1.  368/7),  vielleicht  schon  380:  da** 
liis  jetzt  noch  nicht  herangezogene  Zeugniss  eines  Zeitgenossen,  Isokraf^s  paneg,  170 
Htalia  avdatoTog  yiyoysp^  ist  während  der  Belagenmg  von  Phlins,  zwischen  Mitte 
380  und  Spätherbst  379  geschrieben.  Da  Dionysios  zwei  mehrjährige  Kriege  mit 
den  Italioten  geführt  hat,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  eine  und  dieselbe  Stadt  (Khegion) 
zweimal  belagert  oder  eine  Stadtbevölkerung  (die  von  Hipponion)  zweimal  de{>ortirt 
und  zweimal  wieder  heimgeflohen  ist;  Rhegion  betreffend  geht  die  Wiederholung  aus 
Dionysios  selbst  hervor:  denn  der  in  dem  ersten  Krieg  belagerten  Städte  waren  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  zwei,  eine  von  ihnen  aber  Rliegiou,*)  Auf  die  zweite 
Einnahme  bezieht  sich  [Aristot.]  oecon.  2,21:  denn  das  hier  angegebene  Schicksal 
der  Besiegten  ist  verschieden  von  dem  der  ersten.  Dass  bei  Justinus  Rhegfion,  bei 
Dionysios  Lokroi  fehlt,  ist  erklärlich:  Justinus  gibt  von  der  Geschichte  des  zweiten 
Kriegs  nur  ein  Bruchstück,  Dionysios  nennt  nur  die  am  schlimmsten  l)ehandelten  Städte 
und  übergeht  daher  Lokroi,  wo  eine  starke,  vermutblich  von  der  Minderheit  mit  Hülfe 
der  andern  Städte  unterdrückte  Partei  für  ihn  war,  die  Strafe  sich  also  auf  ilen  Ver- 
lust der  Freiheit  und  Mas^regelung  der  Gef^enpartei  beschränkt  haben  wird;    nur  au» 


1)  Auf  die  Frage,  ob  Ehegioo  dm  ernte  Mal  zerstört  worden  ist  (Diodor  weisB  nicbtn  d&vonK 
kommt  wenig  an :  Dionysios  wollt©  387  wahrscheinlich  noch  kein  Gebiet  in  Grossgriecbenland  för 
sich  behalten,  daher  die  Schenkungen  an  Lokroi;  ist  die  Mauer  ^^schleift.  worden,  so  kann  sie 
auch  wieder  hergestellt  worden  sein.  Dass  Rhegion  nicht  von  Grund  aus  verstört  worden  ist« 
geht  auch  aus  Dionysios  hervor  (tvgawvoiv  jmv  noXfiav,  nicht  r^c  ;|fcu^^);  es  nütait  dahttr  nichts, 
dass  Matseat  I.  ISl  bei  Theopbrast  H,  pJ.  4,  5  die  corrupte  Lesart  iv  ^lytqJ  an  die  Stelle  des  auch 
von  Plinius  ge^stiitzten  h  *Pt}yl<ii  t*etzt  (p'iyroV  heisst  nicht  '^f^cnannt'  und  der  ArtikeJ  kf^nnt^?  nirht 
fehlen)  und  den  Plinius  dkia  theophras tische  onariav  durch  raram  in   Hi^n^ni.i  miMiitiit  km  Li«««!. 
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der  Angabe  Jur^tins  erklärt  m  mch,  dass  Lokroi,  im  früheren  Krieg  mit  Dionysios 
verböudet,  unter  Dionysioi*  11  b\h  abhängige  Stadt  genannt  wird  (Arietot.  pol.  5,  6, 
7.  Klenrebos  fr.  10.  Justin  21,2,  Strab.  p.  25*.>).  Der  Versuch  Matzats,  auch  die 
zweite  von  Dianyaios  genannte  Landung  des  Tyrannen  in  Italien  dem  Krieg  von  390 
bis  387  zuzuweisen,  scheitert  von  dem  Gesagt^^n  abgenehen  auch  daran,  diiss  es  weder 
ihm  noch  Holzapfel  gelnngen  ist,  die  12  Jahre  damit  in  Einklang  zu  bringen;  ferner 
daran,  das«  ?iich  die  Belagerung  von  Kroton  in  jenem  Krieg  nicht  unterbringen  lä^ät: 
Matzat  behauptet^  sie  sei  in  den  Zeitraum  getalten,  welchen  Diodor  14,  107  mit  utata 
>  %r^v  HiaXim*  ipdtarglßtuv  l>ezeicht»et;  damit  meint  Diodur  aber  nur,  dass  der  Tyrann, 
statt,  wie  man  nach  der  Deportation  der  Hipponier  und  dem  Abkümmen  mit  Hhegion 
glauben  oiueste,  nunmehr  Italien  zu  verlasaeut  wider  Vermuthen  geblieben  sei,  um 
jetxk  seine  bei  dem  Abkommen  verheimlichten  Abiiichten  gegen  Rhegion  zur  Aus- 
führung zu  bringen;  er  enthüllte  dieselben  auch  dann  nicht  gleich  und  desshalb  schreibt 
Diodor,  ab  wegen  neu  angeknüpfter  Scheinverhaudlungen  zum  zweiten  Mal  sein 
Abzug  vergebens  erwartet  wurde,  wiederum:  (ig  di  nMiova  xqovov  ivdtiiQiße.  End* 
lieh  ibt  auch  nicht  abzusehen,  wie  der  Krieg  von  390  =-38 7  in  zwei  durch  Ueimkehr, 
längeren  Aufenthalt  in  SiciÜen  und  zweite  Laudung  von  einander  getrennte  Feldzuge 
zerlegt  werden  kann:  dm  Ende  des  ersten  miii»ste  die  Schleifung  von  Kaulonia,  den 
Anfang  des  zweiten  die  Unternehmung  gegen  Hipponion  gebildet  haben;  aber  nach 
Diud.  14»  107  7togevi^£i<;  aig  Uitnüjviov  igt  Dionysios  von  Kaulonia  zu  Land  ntich 
Hipponion  gezogen,  vgl,  Xen.  anab,  5,  3,  1  eig  fiiv  rd  nXola  lovg  doO^evoivtag  m- 
ßißaoavt  oi  äi  akloi  ijioq^ovTO. 

Von  dem  Brande  des  Capitols  unter  Nero  am  19.  Juli  M  n.  Ch.  bis  zurück  zur 
Einäscherung  der  Stadt  durch  die  Gallier  am  19.  Quintilis  zählten  manche,  wie  Tacitus 
ann.  15,  41  meldet,  ebenso  viele  Jahre  wie  Monate  und  wie  Tage.  Julianische  Mo- 
nate und  vulgäre  Reducfcion  (varr.  364  ^  390  v.  Ch.)  voraussetzend^  findet  Mommsen 
R.  Chr.  p.  190  417  Jahre  417  Monate,  aber  ungefähr  450  Tage;  durch  welche 
Manipulation  man  diese  in  417  Tage  umwandelte,  sei  nicht  zu  ersehen.  Hartmanu, 
das  alte  römische  Jahr  p,  150  zählt  unter  derselben  Voraussetzung  418  Jahre  418 
Monate  und  422  Tage,  legt  aber  das  falsche  Datum  Wh  n.  Ch,  zu  Grunde.  Mit  juH- 
mischen  Monaten  ist  Überhaupt  keines  der  Jahre  390 — 380  v.  Ch.  zu  erreichen;  z.  B. 
Mif  388  V.  Ch.  (Datum  des  gallischen  Brandes  nach  Momrasen  R.  Chr.  p.  122)  führen 
415  Jahre  415  Monate  515  Tage;  auf  387  (Matzat,  Öoltau  und  jetzt  Niese  Gott.  Gel. 
Änz,  1887  Nr.  22)  414  Jahre  414  Monate  548  Tage;  auf  38i]  (Niese  Hermes  XllL 
401)  413  Jahre  Monate  und  578  Tage;  auf  383  (Mommsen  Hermes  XI IL  554, 
i'Jeeck  und  Holzapfel)  410  Jahre  und  Monate  670  Tage;  auf  381  409  J,  u.  M.  335 
Tage.  Der  Schöpfer  jener  Berechnung  hat  abo  altrömische  Monate  vorausgesetzt. 
Mit  410  Jahren  kam  er  von  64  u.  Ch*  zurück  auf  347  v.  Gh.;  aus  410  Monaten  er- 
gebej]  sich,  wenn  jedes  zweite  Jahr  13  Monate  hält,  32  Jahre  10  Monate;  aus  410 
Tagen  ein  Gemeinjahr  (355  T.)  und  55  Tage,  d.  i.  ein  kürzerer  Schaltmonat  (27  T.) 
und  ein  längerer  (28  T.)    oder   ein  gemeiner  Februar;    aus   410  Monaten   und  Tagen 
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zusatnmen  34  Jahre,  welche  von  347  in  381  v,  Ch.  führen.  Hiebei  ist  unberüek* 
aichtigt  gebliebeü»  daas  377  und  353  v.  Ch,  ein  Schaltmonat  ausgemerzt  worden  war* 
In  einer  andern  Weise  war  aber  die  Aufgabe,  gleichviel  welches  von  den  Jahren  390 
bis  380  ins  Auge  gefasst  wurde^  nicht  zu  lösen  und  nur  auf  381  Hess  sich  obige 
RechnungH weise  anwenden.  ^) 

365—383  (kal)  Mai.,  380-362  v.  Ch. 

305.  Am  5.  Quintilis  feierte  man  später  die  Poplifiigia,  den  Jahrestag  der 
Flucht  de«  noch  von  der  Galliernoth  her  zaghaften  Volkes  bei  einem  Einfall  schwacher 
Feinde,  der  Bewohner  kleiner,  bisher  abhängiger  Nachbargemeinden.  Die  Geschichte 
ist  fabelhaft  und  bei  Livius  nicht  zu  finden,  aber  auch  Varro  L  K  f>,  18  glaubt  an 
sie  (non  multo  post  hie  dies  quam  decessus  Gallorum  ex  urbe).  Da  das  Ereignis«  in 
den  Lauf  von  365  (Plut  Cara.  33,  vgl  Liv*  6,  2)  lallt,  so  kann  der  1,  Quintilis  nicht 
mehr  Ämti^neujahr  gewesen  sein;  die  Aenderung  hängt  mit  dem  Interregnum  zu- 
sammen, welchem  die  Wahlen  für  366  desswegen  zugewiesen  wurden,  weil  man  An- 
stand nahm,  sie  von  den  Consolartribunen  abhalten  zu  lassen,  unter  deren  Regierung 
durch  die  Schuld  einiger  von  ihnen  den  Staat  das  grosse  Unheii  betroffen  hatte. 
Die  Zeit  derselben  zu  verkürzen,  lag  nahe  genug;  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem 
man  Camillus  zum  zweiten  Mal  (Liv.  6,  1  vgl.  5,  49)  veranlagst  hatte,  die  Dictatur 
nach  erledigtem  Mandat  fortzuführen:  wegen  der  Schwäche  des  Staates  und  der  Zag- 
hatligkeit  des  Volkes,  welches  bei  dem  jeden  Tag  zu  befürchtenden  Einfall  alter  oder 
neuer  Feinde  bewährte  und  den  Göttern  genehme  Heerführer  brauchte.  Durch  die 
Verkürzung  des  J»  364  wird  es  auch  erklärlich,  dass  Camillus  erst  anno  circumaeto 
(Liv,  6,  1)  die  Dictatur  niederlegen  durfte.  Der  Ausdruck  ist  nicht  wörtlich  zu  ver- 
stehen: wenn  Camilius  bis  zum  Ablauf  von  364  Dictator  gewesen  wäre,  so  würde 
das  Interregnum  nicht  nöthig  gewesen  sein;  anno  circumaeto  heisst  hier:  als  daa 
Jahr*^)  schon  im  Ablauf  begriffen  war,  wie  9,  33  eircuinactis  decera  et  octo  mensibiu 
censurae,  vgl.  mit  c.  39,  15  non  die  non  hora  citius  abieris  quam  necesse  est;  §  22 
dies  exit  censurae;  g  25  (s.  Weissenborn);  ebenso  26,  23,  8  exacto  anno  (während  der 
Wahlen,  s.  §  2)  und  ganz  gewöhnlieh  in  Verbindung  mit  aetas  bei  Terentius,  Cicero, 
Livius,  z.  B.  0,  22  exactae  jam  aetatis  Camillus  erat  Camillus  feierte  als  Dictator 
daß  Latinerfest  am  3L  October,  s.  zu  358,  hat  also  spätestens  um  Mitte  October  das 
Amt  angetreten;^)    auch  schwerlich  früher:    nachdem  die  Gallier  aliquot  dies  (Liv.  5^ 


1)  Wegen  des  Zeitverhältnii^des  zu  den  bezeugten  Scbaltjaliren  v.  282  304  und  den  nach- 
gewiefteneD  Gemeinjahren  393  432  musä  \.  364  für  ein  Gemein^jahr  angesehen  werden,  woiauf  auch 
die  Kinzeldata  (Dictatur  dea  CaxniUnB,  a,  sn  365)  fahren;  ein  sokhei  war  v.  364,  wenn  e»  im  Juli 
381  V.  Cb.  antienp. 

2)  Seiner  wirklichen  (abgekürzten)  Dauer  nach, 

3)  Bei  Plut.  Cnni.  26  ist  ftft6,^wgop  wegen  t\  19  iB.  (fl,  su  V.  686)  auf  die  Zeit  bald  nach 
Beginn  der  Belagerung  zu  beziehen. 
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43,  ziemlich  viele,  s.  Stadtaera  p,  25)  gegeo  die  Häuser  der  Stadt  gewüthet  hatten, 
machten  sie  einen  Sturm  auf  das  Capitol,  dann  schlössen  sie  es  ein;  allmählich  unter- 
nahmen sie  StreißtUge  in  die  Umgegend,  um  Lebensmittel  zu  erbeuten;  diese  begannen 
nach  Plut.  Cam*  23  trjg  nohog^iag  fiti^og  kafißavova^g,  nach  Zon.  7,  23  füg  ini 
noJJijag  iTUiXBt^oivtig  rj^if^ag  oväiv  ijvvov.  Bei  Ardea  wurden  sie  von  Camillus,  dann 
bei  Veji  von  Caedicius  geschlagen;  den  hieher  geflüchteten  Römeni  wuchs  daher  in 
dies  (Liv.  5,  46)  der  Muth  und  durch  Zuzüge  die  Stärke,  so  dass  sie  auf  den  Ge- 
danken kamen,  die  Ernennung  des  CamiHus  zum  Dictator  beim  Senat  zu  beantragen; 
was  denn  auch  durch  die  Kühnheit  de«  Pontius  Coraiiiius  ermöglicht  wurde.  Die  Dic- 
tatur  hat  Camillus  wahrscheinlich  bis  zum  Ablauf  der  6  Monate,  ^)  bis  in  den  ApriLis 
hinein  bekleidet;  erst  nach  seiner  Abdankung  dachte  man  an  die  Wahlen,  die  eigent- 
lich in  den  Junius  gefallen  sein  würden, 

370,  Am  Anfang  der  Process  de.s  Mantius;  pe^stikmiia  brevi  corisecuta  (Liv.  0,  21); 
pestilentiani  iiiopia  f rüg  um  et  volgatam  utriusqne  mali  faniara  anno  insequente 
multiplex  bellum  excepifc  (6,  22),  Offenbar  liegt  das  Neujahr  mindestens  l*/a  Monate 
vor  dem  1.  Quintilis  (1,  JuU  375;  Matzat  27.  Juli  381,  Seeck  1.  August  377).  Der 
Mangel  an  Feldfrücht^n  wird  zur  Gewißheit  erst  nach  der  Ernte,  wenn  der  Ausdrusch 
wenig  Kömer  liefert;  auf  den  Process  des  Maulius  darf  ein  Monat  oder  mehr  gerech- 
net werden;  genauere  Nachrichten  über  ihn  hat  man,  wie  die  Verschiedenheit  der 
Darstellungen  lehrt,  nicht  besessen,  s.  Momnisen  R.  Forsch.  IL  187  flF.  Die  Aus- 
breitung der  fania  und  ihre  unmittelbaren  und  mittelbaren  Wirkungen  bis  zu  der 
letzten,  welche  im  nächsten  Jahre  zum  Vorschein  kam,  lassen  sich  über  einen  belie- 
bigen Zeitraum  ausdehnen. 

372,  Mitten  im  Ami'^ijahr,  nach  einem  Kriege  wird  ein  Jahreswechsel  erwähnt, 
Liv,  6,  22  bellum  Praenestinis  indictum,  qui  cunjoncti  Vobcis  anno  ionequente  Satri- 
cmu  coloniam  popuH  Ro.  pertinaciter  a  colonis  defensam  vi  expugnarunt  .  .  .  eam 
rem  aegre  passi  Romani  M.  Furium  Camillum  sextum  tribunum  militarem  (für  373) 
creavere.  Die  römischen  Geschichtschreiber  gebrauchen  kein  anderes  Jahr  als  das 
bürgerliche;  das  mit  dem  Frühling  beginnende  Naturjahr  des  Herodotos,  Xenophon, 
Timaios  n.  a.,  an  welches  man  mit  Holzapfel  p.  86  denken  müsste,  ist  ihnen  fremd. 
Angenommen,  es  liege  hier  zu  Grunde,  so  würden  die  Römer  im  Winter  den  Krieg 
an  Praeneste  erklärt,  aber  noch  im  Frühjahr,  anstatt  ihn  zu  beginnen,  ruhig  zuge- 
sehen hahen,  wie  Satricum  nach  hartnackiger,  also  längere  Zeit  dauernder  Vertheidigung 
erobert  wurde;  darüber  wären  sie  so  aufgeregt  worden,  dass  sie  unter  andern  auch 
Camillus  zum  Consulartribunen  wählten  und  erst  im  nächsten  Amtsjahr  an  den  Krieg 
giengen.  Das  ist  unwahrscheinlich;  Livius  hat  eine  Confusion  begangen:  vielleicht 
ist    die    Kriegserklärung    unmittelbar    vor     der    Wahl,     diese    aber    in    der    letzten 


1)  Bei  Schaltjahr   bis   in   den  Martius,   wobei    aber   amio   circumacto    unerklftrlich   würde, 
vgL  Änm.  zu  364. 

Abb,  d.  I.  CL  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XVIII.  Bd.  IL  Abth.  42 


r. 


314 

oder  vorletzten  Woche  von  372  erfolgt,  die  Feinde  aber  haben  die  Pause  dazu  be- 
nützt, noch  im  alten  Jahr  Satriciim  anzugreifen,  und  e3  im  nächsten,  ehe  die  neuen 
Feldherrn  erschienen,  im  Sturm  erobert. 

379.  Erstes  Jahr  der  solitudo  magistratiium.  Bei  Lydus  de  magistr.  l,  38  ihr 
Anfang  angeblich  OL  103,  l.  368/7  v.  Ch,  {T^ltr^g  %ai  ixatooz^g  oXv^Ttiaioq  htata- 
^ivfjg);  das  wäre  8  Jahre  später  ala  nach  der  vulgäi*en  Reduction  (375  v.  Ch.),  Den 
zahlreichen  Daten  diesem  Werkes  ist  nirgends  ein  andres  als  das  Anitejahr  zu  Grund 
gelegt  und  so  gibt  er  auch  neben  jenem  Datum  noch  daa  136*  Jahr  'der  Consuln'  an, 
eineB  mehr  als  Varro,  weil  er  den  Decemvim  3  zahlt.  Diese  Consulnjahre  sind  ihm 
gerade  m  wie  Varro  und  den  andeni  Vertretern  der  vulgären  Rechnung  lauter  volle 
Jahre;  die  4  der  Dictatoren  ilberspringt  er  eben  desawegen  und  1,  2  bilden  die  465 
Jahre  'der  Consulii'  gleich  den  243  Königsjahren  einen  der  Posten,  aus  welchen  sich 
ihm  die  Gesammtsumme  der  1746  Jahre  von  Aineias  bis  zum  Tod  des  Kaisens  Ana- 
stasicus  zusammensetzt.  Statt  tQittjg  ist  Tf^citrjg  zu  lesen;  dann  fällt  v.  379  gerade 
so  wie  bei  Varro  auf  375  v.  Ch. 

5  Jahre  geben  der  Anarchie  Varro,  die  capitolinische  Tafel,  Liviu«,  Lydus  u.  a.; 
wahrscheinlich  auch  Cornelius  Nepos  (Rhein.  Mus.  XXXV.  7),  Cicero  ep»  ad  fam,  9»  21 
(varr.  312  und  414  als  313  und  415  gezählt),  Dionysios  (Mommsen  R.  Cbron.  p*  122). 
4  Jahre  Zonaras  (Dio  Cassius),  Vopiscus  u.  a.  späte  Schrifefceller;  vielleicht  war  die« 
aber  die  ältere  Zählung:  sie  ist  bei  denen  vorauszusetzen,  welchen  das  erste  Consulat 
508  V.  Ch.  fällt:  Kastor  setzt  Roms  Gründung  OL  7,  1  (makedonischen  Stils,  s*  Troi- 
sche  Aera  des  Siiidas  p.  04)^  752  v.  Ch.  und  gibt  den  Königen  244  Jahre;  s.  Euseb. 
chron.  L  297;  über  die  460  Consulnjahre  s.  Mommsen  R.  Chr.  p.  130.  Nach  Poly* 
bios  3,  22  haben  die  ersten  Consuln  28  Jahre  vor  der  diaßaoig  des  Xerxes  regiert: 
der  Üebergang  Über  den  Hellespont  fand  im  Frühling  480  statt;  auch  wenn  man  dem 
Begriff  des  Wortes  weiter,  auf  den  ganzen  Zug  bis  zur  Ankunft  am  Spercheios  aus- 
dehnt, erhält  man  für  Brutus  508  v.  Ch.:  denn  die  Thermopylensch lacht  wurde  noch 
vor  den  olympischen  Spielen  geschlagen  (Herod.  8,  26)  und  Polybios  rechnet  in  B,  1 
bis  6  nach  eigentlichen,  nicht  nach  attisch  berechneten  Olympiaden  (in  B*  1—2  datiri 
er  selten  selbständig).  Auf  Fabius  Pictor  ist  die  Rechnung  des  Synkellos  ztirückzu- 
führen,  welche  Roms  Gründung  OL  7,  2  ^  747  v.  Ch.  setzt  und  den  Königen  239 
Jahre  gibt,  Rhein.  Mus*  XXXV.  4.  Aus  den  lateinischen  Annalen  eines  anderen^) 
Fabius  Pictor  citirt  Gellius  5,  4  tum  primum  ex  plebe  alter  consul  factus  est,  duo  et 
vicesimo  anno  postquam  ttomam  Galli  ceperuut,  wm  mit  Mommsen  R.  Chr.  p.  204 
auf  die  Wahl  v.  387,  nicht  auf  den  Antritt  388  zu  beziehen  ist:  facere  gebraucht 
in   diesem  Sinn  z.  B.  Livius  31,  49.  33,  24.  42.  35,  10.  38,  42  (vgl.  unten  zu  471); 


1)  Mamnasen  B.  Foracb.  IL  379.  Vielleicht  wird  ihm  der  Beiname  Pictor  von  Cicero, 
Gellius  a.  a.  nur  in  Fol^e  einer  Verwecbslcing  beigelegt  und  ist  Fabius  Maximus  ServiUanns  ge* 
meint;  der  be^ie  Kenner  der  römischen  AnnaliBtik,  Dionyaioa  nennt  1^  6—7  nur  gnechiache  Alt- 
nalen  dea  Pictor,  lateinische  des  Manmna. 
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die  Entstehung  oder  Aenderung  eines  Amtes  wird  oft  und  nicht  mit  Üorecht  (s,  zw 
BIO)  in  das  Jabr  vor  dem  Antritt-  verlepft,  so  Liv.  3,  30.  5,  29.  epit  11.  Damit  er- 
ledigt sich  die  Behauptung  Matzats  L  404  und  Holzapfels  p.  40,  man  habe  auch 
bloss  3  Jahre  gezählt:  die  üebergehnng  des  J.  387  bei  Diodor  und  Cassiodor  ist,  wie 
Mommsen  R.  Chr.  p.  126  bemerkt,  Folge  der  Namensgleichheit  von  je  2  Consular- 
tribünen  386  und  387;  bei  Eutropius  2,  3  resumpserant  tribuni  mil.  cons,  pot.  iterum 
potebtatem  (v.  384)  et  triennio  (v.  385-387)  perseveranint  heiitst  perseverare  wie 
an  vielen  andern  Stellen  fortfahren,  fortsetzen.  Endlich  die  scheinbar  einjährige  An- 
archie Diodors  ist,  wie  alle  andern  auffallenden  Abweichungen  seines  Verzeichniases, 
au8  der  bekannten  Fahrlässigkeit  dieses  Schriftstellers  zu  erklären;  die  Auslassung 
bat  er  durch  Einschiebungen  compensirt;  ob  er  4  oder  5  Jahre  vorgefunden  hat, 
bleibt,  da  wir  die  Zahl  meiner  Eönigsjahre  nicht  kennen,  ungewiss,  Tgl.  zu  497. 

384—392  kal.  Jan.,  361-353  v,  Ch. 

Ueber  den  Antrittstag  s.  Interregnum  und  Aratsjahr  p.  318;  vgl.  Anm.  zu  60 L 
An  welchem  Tage  Camillus  387  kurz  vor  den  Wahlen  den  Concordiaterapel  dedicirte 
(Plut.  CauK  42),  ist  unbekannt;  am  16.  Januarius  (woraus  —  schon  wegen  der  Wahl- 
frist  unpassend  —  Holzapfel  p.  87  auf  Amtsneujahr  kaL  Mart,  für  384  —  396  incL 
«chliesst)  wurde  763  der  Tempel  der  Concordia  Augusta  eingeweiht,  s.  Calend.  Praenest» 

393-^404  id,  Jun.,  353-^342  v.  Ch. 

393,  Die  Triumphe  vom  17.  und  (18.)  Febn  beweisen,  dass  kaL  Jan.  nicht 
mehr  Amtsneujahr  ist;  392  war  dies  noch  der  Fall  gewesen,  s*  Stadtaera  p.  54  und 
über  die  Ursache  der  Verkürzung  p.  56.  Als  398  der  Dictator  am  6.  Maius  trium- 
phirte^  standen  die  Wahlen  echon  vor  der  Thüre,  Liv.  7,  17  quia  nee  per  dictatorem 
plebejum  nee  per  consulem  comitia  consularia  haben  volebant,  res  ad  interregnura 
rediit;  das  Datum  des  neuen  Amtstermines  ergibt  sich  aus  Vergleichung  der  Triumph- 
tage:  (3.)  Sext.  und  5.  Sept.  394  (s.  u.),  7-  und  15.  Maj.  396, i)  L  Jun.  397,  6.  Maj. 
398,  3.  Jun*  400.  Beide  Consuln  von  393  führten  gegen  die  Hemiker  Krieg,  welche 
das  Feld  zu  halten  nicht  wagten;  sie  verheerten  das  platte  Land,  nahmen  Ferentinam 
im  Sturm  und  zogen  mit  einander  heim  (Ljvius  7,  9,  der  keinen  Triumph  meldet). 
Hieraus  folgt,  dass  beide  Triumph  data  der  Tafel  (die  Namen  sind  in  dem  Bruchstück 
nicht  erhalten)  den  Hernikerkrieg  und  die  Consuln  angehen;  um  so  mehr  als  Livius 
keinen  Kampf  des  Dietators  mit  den  Galliern  meldet  und  diese  erst  nach  dem  Heruiker 
krieg,  dem  unvermittelten  Anschluss  bei  Liv.  7,  9,  3  zufolge  erheblich  später  er- 
schienen sind.     Demnach  haben  die  Consuln  wahrscheinlich  unmittelbar  nach  einander 


1)  Dieses  Jahr  Lat  ©ine  reiche  GeBcbicht«  und  der  Krieg  spielte  in  demselben  lange  Zeit 
(Liv.  7,  12  lentius  id  aliqoanto  bellum  quam  utrique  parti  placebat);  eine  Verkürzung  desselben, 
wie  Holzapfel  will»  um  8—9  Monate  (Abbruch  »um  1.  Quintilis  st.  L  Martius)  ist  daher  nicht 
wabrHibemliüb. 
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triumphirt  und  ist  de  herniceis  quiriNÄLIBVS  und  de  herniceis  Xu  kal  maRT  zu 
ergänzen,^)  da«  Jahr  aber  für  ein  gemeines  (vgl.  zu  282)  zu  halten,  weil  das  zweite 
Datum  im  Schaltjahr  23  oder  24  Tage  8päter  fallen  würde  a\a  das  erste*  Die  Gallier 
erschienen  gegen  Ende  des  Jahres:  der  Dietator  Quinctius  Pennus,  welcher  gegen  sie 
auszog,  war  nach  Licinius  Macer  der  Coraitien  wegen  ernannt;  eine  schon  wegen  ihres 
Vertreters,  der  auf  die  Originalquellen  zurückzugehen  liebte,  glaubwürdige  Nachrieht, 
welche  Livius  ohne  Grund  anzweifelt,  weil  der  Auszug  des  Pennus  ins  Feld  ihn  aU 
Kriegsdictator  erscheinen  Hess.  Auf  den  Ausgang  des  Jahres  weist  auch  der  Bericht 
über  die  Begegnung  mit  den  Galliern:  eo  certe  anno  Galli  ad  tertiuiii  lapidem  Salaria 
via  trans  pontem  Anienis  castra  habuere  (Liv.  7,  9);  dahin  rückte  der  Dietator,  die 
Gallier  aber  zogen  nach  dem  Zweikampf  des  Manlius  Torquatus  (eine  zeitlose,  von 
andern  in  387  erzählte  Anekdote)  schleunig  gen  Tibur  und  von  da  nach  Campanien; 
den  Tiburten,  welche  sich  bei  dieser  Gelegenheit  mit  den  Galliern  verbündeten,  wurde 
der  Krieg  erklärt,  dieser  aber  erst  im  nächsten  Jahre  geführt,  Liv,  7,  10 — IL 

394.  Der  Consul  Poetelius  zog  —  dem  eben  Gesagten  zufolge  wahrscheinlich 
im  Anfang  des  Jahres  —  gegen  die  Tiburten,  zu  deren  üntei^stützung  die  Gallier 
ans  Campanien  zurückkehrt-en;  ihre  Verwüstungen  um  Labicum,  Tusculum  und  Alba 
(dieser  Ort  auch  von  Polybios  genannt)  veranlassten  die  Aufstellung  eines  Dir-tators,  der 
nach  umfassenden  Rüstungen  auszog  und  einen  Bieg  an  der  porta  Collina  (vielleicht 
über  eine  streifende  Schaar,  nach  Polybios  2,  18  hat  keine  Schlacht  stattgefunden) 
davontrug;  er  triumphJrte  am  (3»)  Sextilis  Über  die  Gallier  und  Tiburten.  Vgl.  zu  400, 

405^413  kal.  Mart.,  341—333  v.  Ch. 

Der  Amtawechsel  404/405  fällt  in  den  Winter  (L  Interk.  -  13,  Feb. 
341,  Matisat  10.  April  347,  Seeck  23.  April  346),  Liv.  7,  25  erster  Jahres- 
vorgang: Galli  ex  Albanis  montibus,  quia  hieniia  vim  pati  nequiverant, 
per  campos  marituniaque  loca  vagi  populabantur.  Der  Triumph  des 
Popilius  am  17.  Febr.  404  war  durch  seine  Krankheit  verzögert  worden^ 
das  Heer  aber  mit  ihm  zunickgekommen  (c.  24);  der  Kampf  scheint 
demnach  im  Spätherbst  stattgefunden  zu  haben.  —  In  Knde  411  und 
Anfang  412  fallen  Winterquartiere;  der  eine  Consul  von  412  beschwich- 
tigt die  meuterischen  Legionen  und  führt  sie  in  aestiva  Liv.  7,  38 — 39. 
Der  1.  Martins  412  —  9.  März  334  (Matzat  26.  Mai  340,  Seeck 
16.  Mai  339), 

Wirklicher  Antrittstag  ist  der  1.  Martins^)  erst  seit  40ti.  Liv.  7,  25  «cbit-ibt 
über  404/405:    priusquam  inirent   novi  consules  niagistratum,  triumphus  a  Popilio  de 

1)  Biaber  de  Galleis  qmriNALlBVS  und  de  herniceis  ,  ,  .  maRT. 

2)  Seit  Bredow  fast  allgemein  angenoiomen ;  Seeck  p.  144  findet  in  dem  Zusatz  bei  Liriiis 
▼OD  der  Freude  der  Pleba  über  den  Triumph  dea  plebeiischen  Consula  eine  KeHeJcion  des  LicLniiis 
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Galljfl  actus  (17.  Febr.  404);  die  Wahlen  hatten  schon  vorher  stattgefunden.  Auf 
F  diesen  Fehniar  folgte  aber,  7  Tage  nach  dem  Triumph  der  Schal tmonat,  was  atis  dem 
fZeitverhiiltniss  xu  393  mit  Nothweudigkeit  hervorgeht;  wahrscheinlich  sind  also  die 
neuen  Consoln  am  1.  Intercalaris  ins  Amt  getreten  (ober  die  Ursache  der  Verkürzung 
von  404  s,  Stadtaera  p.  «K));  es  fragt  sich  nun,  oh  die  soUenne  Amtsepoche  im  näch- 
sten Jahr,  wo  kein  Schaltmonat  inmitten  lag,  in  den  Februar  oder  auf  kah  Mart. 
getegt  worden  ist*  Ein  Amtsueujahr  kal.  oder  id.  Febr.  findet  sich  sonst  nicht  vor^ 
was  kein  Zufall  ist:  bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  auf  einem  Anfang  boni  ominw 
in  allen  Dingen  gelegt  wurde,  ist  es  wahrscheinlich,  da.s3  man  den  Februar  gemieden 
hat,  weil  er  den  Unterirdischen  geweiht  war  und  die  Todtenfeiern  enthielt;  dess wegen 
hatte  er  allein  eine  gerade  Zahl  von  Tagen, 

40G.  Dieses  Jahr,  nicht  405,  entspricht  dem  aus  Polybios  2,  18  zu  ei*schliessen- 
den  Datum  seines  dritten  GaÜierzAiges:  im  12*  Jahr  nach  dem  zweiten,  welcher  30  Jahre 
nach  der  Occupation  stattgefunden  hatte  (v.  394,  v,  Ch.  392):  zwischen  Frühlings 
Anfang  340  und  Winters  Ende  839  v,  Ch.  Bei  Livius  werden  die  Gallier  404  (um 
Spätherbst  342  v.  Ch.)  von  Popilius  besiegt,  ziehen  sich  in  die  Albanerberge  und 
verwüsten  Latium  405  um  Winters  Ausgang  (341  v.  Cfi.);  von  den  Bundesgenossen 
ijn  Stich  gelassen  (während  nach  Pfdybios  der  ganze  Bund  gegen  sie  auszieht)  bringt 
Rom  die  unglaubliche  Zahl  von  10  Legionen  aul",  längere  Zeit  steht  L*  CamiJlus  den 
Galiiern  gegenüber,  ein  kurzer  Zusammenstoss  (nach  Polybios  blos«s  niuthiges  Ent- 
gegentreteu)  bringt  sie  zum  Weichen;  sie  zerstreuen  sich  ins  Vulsker-  und  Falerner- 
land,  von  da  ziehen  sie  nach  Apulien,  L.  7,  25 — 27,  Die  capitolinische  Tafel  weiss 
nichte  von  dem  Triumph,  welchen  Camillus  bei  Livius  feiert.  Der  Sieg  ist  jedenfalls 
erdichtet;  vielleicht  auch  das  Gefecht  von  404,  oder  es  gehört  zu  den  unbedeutenden 
Vorgängen,  welche  Polybios  in  seiner  griechischen  Quelle  (Tiraaios)  nicht  vorgefunden 
hat.  Der  von  diesem  erzählte  Vorgang  ist  in  die  Zeit  der  Rückkehr  aus  Apulien  7a\ 
Verlegen:  denn  bei  ihm  ziehen  die  Gallier  dann  in  die  Ueimath  zurück.  Camillus 
hatte  auch  400  den  Befehl  in  Latium  (Liv,  7,  26),  zunächst  wegen  der  Griechen, 
welche  noch  immer  die  Ktist-engegenden  unsicher  machten;  sein  unblutiger  Erfolg 
wurde  in  einen  Sieg  verwandelt  und  deÄSwegen  in  405  verlegt,  weil  er  in  diesem 
Jahre  Consul  gewesen  war.  Ob  die  Weigerung  der  Bundesgenossen  405  geschichtlich 
ist,  bleibt  ungewiss;  ihre  Heeresfolge  darf  für  406  um  so  raehr  angenommen  werden, 
als  auch  der  Vertrag  dieses  Jahres  mit  Carthago  (s.  zu  245)  die  Abhängigkeit  der 
meisten  Latinerstiidte  von  Rom  bezeugt. 

413.  Landung  des  Molosserfürsten  Alexander  in  Italien  (Liv.  8,  3),  s.  Römisch- 
griech.  Synchronismen.  Akad.  Sitznngsb.  1876  p.  571  ff,  Er  führte  dort  3  Jahre  (vgl, 
zu  416)  Krieg  bis  zu  seinem  Tod,  welcher  vor  Mitte  330  v.  Oh.  fallt;  die  Nachricht 
von  seinem  Sieg  bei  Paeshim  v.  422  (Liv*  8,  17)  beruht  auf  der  vulgären  Gleichung 


Alacer  über  die  patricische  L'onsulnwahl  and  in  dem  Märzneujahr  eine  Erfindung  desselben  Anna- 
listen; die  HauptäEclie,  den  ßeiveis  der  Uuricbtigkeii  hat  er  nkbt  beigebracht. 
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diöses  Jahre«  mit  332  y,  Ch*,  welche  schon  wegen  der  3  Dictatorjahre  430  445  453 
unmöglich  ist;  die  von  seinem  Tod  v.  428  (Liv.  8,  24)  brinjöft  denselben  selbst  bei 
jener  Gleichnng  4  Jahre  zu  spat.  Das  Landnngsdatum  bezeichnet  Li\ius  als  allgemein 
anerkannt;  eo  anno  .  ,  *  appnÜsse  constat»  d.  i.  eonstat  inter  scriptores,  wie  z.  B* 
10,  26,  5;  es  stand  also  in  der  Stadtchronik,  der  gemeinsamen  Hauptqnelle  aller  An- 
nalisten (Dion.  1,  73).  Vor  der  Schlacht  bei  Is&os  (Nov.  333  v,  Ch.)  war  Alexande 
schon  in  Italien,  Arriau  Alex.  2^  11;  dass  er  erst  nach  Alexander  d.  6r.^  also  na 
Frühj,  334  über  das  Meer  gegangen  ist,  bezeugt  die  ihm  zngesch rieben e  Aeosserung, 
Gellius  17,  21  se  ad  Romano«  ire  qnaei  in  dvd^iavltiy,  Macedonem  isse  ad  Persa«  qua,?! 
in  yvvamwvTtiy;  diese  ist  erfunden,  aber  Gellius  hat  sie  aus  einer  Chronik*  in  welcher 
die  Ereignisse  datirt  waren,  entweder  aus  Cornelius  Nepos  oder  aus  Varro,  s-  Rh.  Mus- 
XXXV,  13.  Da  er  3  Jahre  später  gefallen  ist,  so  fallt  seine  Landung  333  v,  Ch». 
d.i.  van.  413  (bei  Matzat  418,  Seeek  417/418,  Holzapfel  415,  Soltau  420/421), 

414-420  id.  Oet,  333-327  v,  Ch. 

Ueber  das  Amtsneujahr ^)  s,  Stadtaera  p.  62.  Aus  einem  Annalisten,  welcher 
die  wahre  Zeit  kannte,  schöpfen  Velleius  l,  14  Fundani  et  Formiani  in  civiUtem  re- 
cepti  sunt  (v.  416,  Liv,  8,  14),  eo  ipso  anno  quo  Alexandria  eondita  est  und  Eutropius 
2,  7  eo  anno  (v.  416)  etiam  Alexandria  eondita  est;  bei  dieseui  haben  einige  Text- 
kritiker  den  Satz  aU  (vermeintlichen)  Anachronismus  ausgestostsen.  Auf  die  wahre  Zeit 
konnte  man  am  leichtesten  durch  die  Zählung  der  heiligen  Jahresnägel  auf  dem  Ca- 
pitol  kommen,  Über  welche  Cincius  Alimentus  eine  Auseinandersetzung  gab  (Liv.  7,  3); 
auch  wer  wie  Cato  Denkmälerforschung  trieb  fCic.  Cato  maj.  21  sepulcra  legens), 
gieng  sicher  nicht  achtlos  au  ihnen  vorbei,  Es  ist  kein  Zufall,  dass  gerade  diese 
beiden  ein  weit  niedrigeres  Gründonsdatum  aufgestellt  haben,  als  Fabiu»  Pictor,  deni 
das  niedrigste  auf  die  vulgäre  Reduction  gestellte  angehört:  Cincius  728  (Dionjs.  1,  74), 
Cato  739  V.  Ch.  (Jahrbb,  1887  p.  419).  x4us  dieseru  scheint  der  Synchronismus  ent- 
lehnt zu  sein:  Velleius  citirt  1,  7  sein  Datum  der  Gründung  von  Capua*  Alexandreia 
wurde  erst  nach  dem  ägyptischen  Aufenthalt  Alexanders  (Ol.  112,  L  332/1)  gegründet, 
s.  Synchronismen  p.  587;  im  7.  Regierungsjahr  desselben,  Euseb,  chron.  IL  114, 
Synkell,  p.  490,  in  demselben  Jahre  in  welchem  der  Molosserfürst  den  Tod  fand, 
Liv.  8,  24.  Das  Jahr  330  v.  Ch.,  in  welchem  sich  beide  Ereignisse  vereinigen,  ist, 
wie  ich  jetzt  sehe,  bei  Solinus  32  gemeint:  eondita  Alexandria  est  duodecima  centr  r 

Olympiade  L.  Papirio  Sp.  f.  C.  Poetelio    C.  f.  consuhbus.      Die   zwei    Data:  - 

v.  Ch,  und  varr.  428  (326  v.  Ch.)  widersprechen  einander  und  aus  dem  oben  (i- fot,  u| 


1)  Nach  Liv.  8,  3  wurden  die  Conauln  von  413  aügewie>^4fn  vor  der  Zeit  abzudanken,  quo 
maturio»  novi  consules  adversas  tantam  moletn  belli  erearentur;  dana  wurde  aach  die  Wahlleiiunf^ 
ihnen  entzogen  und  ein  Interregnum  herbeigefülirt.  Bei  Matxat  bleibt  nach  wie  vor  da«  Neujahr 
auf  kal.  Jun^  dafür  erklärt  er  I.  175  die  ihn  ßtörenden  Bestund theile  des  Bericht«  für  anecht  and 
^tzt  eine  Hypothese  an  die  StelJe  desfielbea^  Seeck  p*  149  spendet  ihm  Beiäül. 
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erhellt,  daas  dae  erste  ricttig^  das  zweite  falscb  ist.  Diese«  ist  durch  Verwechslung  mit 
.den  Consüln  von  v.  424  (330  v.  Ch.)  L.  Papirius  und  L*  Plautius  entstanden.  Nun- 
mehr ändert  sich  aber  auch  un^^er  ürtheil  über  das  Datum,  welches  Livius  8,  24 
beiden  Ereignissen  gibt.  Sowohl  hier  ala  8^  3  folgt  der  Synchromsmus  auf  die  Er- 
w&hnun$?  eines  Interregnum,  aber  mit  dem  Unterschied,  dass  das  J.  413  vor  der  Zeit 
abgebrochen  wnrde^  427  dagegen  vollatänJig  ablief,  ehe  das  Interregnum  eintrat; 
jenes  dauerte  nur  7 — 10,  dieses  67 — ^70  Tage.  Ein  Interregnum  der  ersten  Art 
rechnet  Livius  10,  11  zum  vorausgehenden,  eines  der  zweiten  4,  43  begreiflicherweise 
Kum  nachfolgenden  Consulat  (Holzapfel  p,  8>$);  mit  novi  cunsules  wurde  insofern  8,  25 
die  Geschichte  des  Jahres  428  nur  fortgesetzt»  nicht  Hngefangeo;  dagegen  kann  man 
zweifelhaft  sein,  ob  er  da^  vorherg.  eodem  anno  leetistemium  etc.  nicht  doch  zu  427 
fferecbnet  hat.  Für  428  spricht  aber  der  fJmstand,  dass  der  falsche  Synchronismus 
sieh  bei  427  nicht  wohl  erklären  laset 

421  Frühling,  326  t.  Ch. 

Ueber  die  Anfangszeit  Stadtaera  p*  70»  Die  Di ctatoreu jähre  421  430  445  453 
bezeichnen^)  die  Zoit  der  Dictatureu,  welche  ohne  Consulu  regierten,  s.  Stadtaera  p.  64. 
Holzapfel  p,  50;  nach  ihnen  wurde  ohne  Zweifel  datirt  und  desswegen  in  den  Listen 
ihre  Regierung  besoudera  aufgeführt,  später  aber,  nachdem  man  angefangen  hatte, 
die  einzelnen  Regierungen  zu  numeriren,  überaab  man  über  der  grossen  Zahl  voller 
Amtsjjibre  mit  der  Verkürzung  vieler  jährigen  auch  die  geringe  Dauer  dieser  Regier- 
ungen Die  Neljenbeamten  dankten  nicht  mit  den  Consuln  ab  (s.  zu  455),  weil  der 
Dictator  nur  die  Gewalt  der  zwei  Couäuln,  nicht  die  ihrige  in  seiner  Hand  vereinigte. 
Dass  viele  Scbriftsteller,  da  sie  jeder  Regierung  die  Dauer  eines  Jahres  beimassen^ 
diese  Dictatoren  in  das  jedesmal  vorausgehende  Consuln  jähr  eingereiht  haben,  ist  be- 
greiflich; doch  lässt  sich  dieser  Fehler  vor  Diodor  und  Livius  nicht  nachweisen.  Nur 
mit  den  Dictatorjahren  konnte  Fabius  Pictor,  Polybios  und  Kastor  [a,  zu  379)  den 
Anfang  der  Republik  auf  508  v.  Ch,  bringen,  Valerius  Antias  die  v.  505  gefeierten 
terentinischen  Saecularspiele  auch  in  305  und  406  (Moramsen  R,  Chr.  p*  181)  setzen, 
der  von  Livius  34,  54  befolgte  Annalist,  vielleicht  Claudius  Quadrigarius  varr.  559  als 
558  bezeichnen  (s.  zu  560).  Nicht  bloss  Nepos  (Rh*  Mus.  XXXV.  17),  Varro,  Cicero 
(s.  zu  453),  die  capit4>liniÄche  Tafel,  Velleius  (Stadtaera  p,  83)  zahlen  sie,  sondern 
wahrscheinlich  auch  die  vou  Polybios  citirte  Tafel  des  Oberpontifex^)  und  Eratosthenes 


1)  Die  Proleffomena  von  Soltau  soeben  den  Gedanken  durchauflih  ren,  dieselben  hätten  die 
Dauer  voller  Jahre  gehabt.     Hierüber  a.  Phil.  Anz.  1887  p.  522, 

2)  Dionys.  1,  74  schreibt:  ich  hielt  es  für  meine  Pflicht,  nicht  wie  Polybioa  nur  (fiovov) 
•0  viel  %ü  sagen:  *Rofli  i«t  nach  meiner  Ueberzeugring  Ol.  7,2  gettiftet'  noch  auf  die  Tafel  bei 
dtn  Pontifjcea  allein  die  Gewähr  ohne  Prürnng  iii  gründen,  sondern  die  Berechnungen,  welchen 
ich  folgte,  männiglich  zur  Prüfung  vorzulegen.  Hirachfeld  Herrn.  IX,  106  und  Holzapfel  p,  171 
wollen  da«  Datunj  der  Tafel  für  ein  anderes  ansehen  als  das  des  Polybios;  aber  die  Benennung 
dgxte^i^k  für  den  Pontifex  eignet  nicht   dem  Dionvs'ios,   sondern    dem  Polybios  fSeeck  p.  65)  und 
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oder  Apollodoras,  wie  man  aus  ihrem  Gründungsdafctim  750  v,  Ch.  achliesseu  muss: 
deun  die  Zahl  der  Könijari*jahre  ist  erst  spät  auf  244  erhöht  worden  (Rh.  Mus.  XXXV. 
20),  zuerst  findet  sie  sich  Ol  v.  Ch,  bei  Kantor;  zu  den  Anhängern  jener  Gründung»^ 
epoehe  gehören  Polybios,  Nepos  und  Dirjdoros.  Nicht  der  Annalist  Cn,  Gellius  sondern 
der  von  Macrobius  oft  ohne  Quel!enanj?abe  ausgeschriebene  A,  Gellitis  noct.  att.  2,  24, 
(wo  auch  das  Citat  aus  Lucilius  wiederkehrt)  ist  bei  Macr.  Sat.  3,  17  post  annum 
vicesimum  secundum  legis  Orehiae  Fannia  lex  data  est  anno  post  R.  c.  secundum  Gellü 
opinionem  quingentesimo  octogesimo  octavo  (v.  593)  gemeint:  da  Cn.  GelliuB  bei 
Macn  1,  10  das  varr.  Jahr  805  als  303  zahlt,  so  konnte  er  varr.  593  bei  Ausschloss 
der  Dictatorjahre  nur  als  580  oder  587,  mit  ihnen  nur  als  590  oder  501  zählen,  je 
nachdem  er  der  Anarchie  4  oder  5  Jahre  gab.  Das  fannische  ist  das  einzige  von 
den  bei  Macrobius  aufgeführten  Luxusgesetzen,  welchem  er  wie  A.  Gellius  ein  Jahr- 
datum beigibt;  die  Zeit  der  andern  bestimmt  er  nur  durch  die  auch  jenem  beigefügte 
Angabe  der  Entfernung  eines  jeden  von  dem  vorhergehenden  und  daa  erste  durch 
seinen  Zeitabstaud  von  einem  Ereigniss,  welches  er  ebenfalls  ohne  Datum  lässt  (tulit 
C.  Orchius  trib.  pK  tertio  anno  quam  Cato  censor  fnerat).  Darin  war  ihm  oflFenbar 
seine  Hauptquelle  (Serenus  Samnionicus)  vorangegangen  und  da  Cato  570  und  571 
Censor  war,  auch  jedes  Intervall  je  nach  exclusiver  oder  inclusiver  Auffassung  die 
Wahl  zwischen  zwei  Daten  Hess,  so  da*ss  bei  jedem  neuen  Falle  das  Schwanken  sich 
verdoppelte/)  no  konnte  er,  mit  der  amtlichen  Stellung  des  Gesetzgebers  Fanniu«  nicht 
bekannt,  die  Angal>e  der  ConsuLn  Fannius  und  Messalla  bei  A.  Gellius  alfl  dessen  An- 
sicht bezeichnen;  anstatt  der  Namen  setzt  er  mit  Hülfe  seiner  Consulnliste,  welche 
Roms  Gründung  auf  752  v.  Ch.  brachte  (Macr.  in  somn.  Scip.  2,  11),  die  Jahrzahl; 
es  ist  daher  mit  Pighius  DLXXXXII  (st,  DCLXXXIIX)  zu  schreiben.  Auch  Sat  1,  13: 
id  egisse  M'  Acilium  cos.  dicit  ab  urbe  candita  anno  502  (varr,  563)  hat  er  die 
Jahrzahl  selbst  hiuzugefl5gt:  Fulvius  Nnbilior  schrieb  nur  2  Jahre  später,  hat  es  also 
sicher  nicht  nöthig  gefunden,  zu  dem  Consulnamen  noch  die  Jafarzahl  zu  fügen,  um 
so  weniger  als  Jahrzahldata  noch  nicht  Üblich  waren  und  vor  563  kein  Acilius  in 
dem  Consulnverzeichniss  stand. 

Livius  Übergebt  die  Dictatorjahre,  aber  überall,  wo  sich  die  Rei'hnung  seiner 
Quellen  erkennen  lässt,  finden  wir  jene  berücksichtigt:  so  in  der  schon  erwähnten 
Jahrzahl  558,  femer  in  den  Synchronismen,  welche  er  unter  334  (s.  oben  zu  248), 
405  (Stadtaera  p,  07).  422  und  428  (s.  zu  410)  anbringt;  dass  er  selbst  sich  über 
die  Reductiou  und  Synchronistik  keine  Gedanken  gemacht  hat,  ist  zu  323  Anm.  ge- 
zeigt  worden.     Diodor    überspringt   (vgl.  zu  453)    die    Dictatorjahre,   aber   in  seiner 


die  Uebersetzung  'Hondern  auch  die  Berecfanatifir^D*  Ut  tiprachlicb  und  eachlich  unrichtL);:  'nicht 
nur  —  sondern  auch*  heiuHl  w  ftdvor  —  dXla  xnl  fnicht  bloiis  dXXa)  und  Dionyiiiot»  wQrde  daift 
OrÜndungsdatum  OL  7,  2  iHt  sein  eignea  erklären,  welches  vielmehr  OL  7.  l  ist- 

1)  Bei    der   lex  Orcbia    mut^äte   e^   ihm   ungewisa   sein«    ob   sie  572,  573  oder  574,  bei  der 
Fannia,  ob  sie  691,  592,  593,  594,  595  oder  596  gegeben  war. 


321 


Vorlage  waren  sie  anerkannt:  er  setat  die  Gründung  750  v.  Ch.,  zählt  v.  43S  als 
das  9,  Jahr  des  Samnitenkriegs  (428—450)^  reclinet  auf  die  Dauer  desselben  22  Jährt? 
€  Monate  und  setzt  die  Einnahme  von  Lipara  (v.  497)  137  Jahre  nach  einem  v.  360 
geschehenen  Ereigniss,  Dionjsios  lä?Ät  die  Jahre  der  Dictatoren  weg  und  kommt  so 
(1,  8}  zu  dem  Datum  206/5  v.  Ch.  für  den  Anfang  der  punischen  Kriege,  dessen  Un- 
richtigkeit zu  erkennen  ihn  der  Umst^ind  hinderte,  dass  er  sein  Werk  bei  diesem  Er- 
eigniss abschiiesst;  seine  Gleichung  von  v.  747  und  Ol.  193,  1  (7  v.  Ch.)  mit  Stadt- 
jahr 745  int  einfach  die  Consequenz  des  Grund vmgsdatums  Ol*  7,  1  (751  v,  Ch.), 
üeber  Appian  s.  zu  453.  Endlich  Eutropius  übergeht  die  Dictatorjahre  Anfangs  in 
den  kleineren  Summirungen,  wo  ihm  ihre  Weglassung  noch  im  Gedächtniss  ist;  dass 
er  diese  auf  eigene  Faust  vorgenommen  hat,  lehren  seine  Jahrzahlen  iu  der  Kaiaer- 
ge^hichte,  in  welchen  jene  Jahre  mitzählen.*) 

Geschichtliche  Berichte  über  deu  Inhalt  dieser  4  Jahre  finden  wir  bloss  bei 
Livius;  da  er  die  Bedeutung  derselbeo  nicht  erkaunt  hat,  so  ist  es  nicht  zu  verwun- 
dern, wenn  seine  Darstellung  da,  wo  auf  diese  Bedeutung  etwas  ankommt,  nicht  ge- 
nau zu  ihr  stimmt;  docli  seheint  überall  noch  der  ursprüngliche  Sachverhalt  durch. 
Im  J.  420  wurde  nach  Liv,  8,  17,  weil  die  Sidiciuer  zum  äussersten  Widerstand  ent- 
schlossen waren  und  die  Kunde  gieng,  dass  man  in  Samniuni  sich  auf  Krieg  einrichte, 
aof  den  Wunsch  des  Senats  von  den  Consuln  L.  Cornelius  Rufinus  zum  Dictator  und 
M,  Aurelius  zum  Reikrobersfeen  ernannt.  Dann  (deinde)  erhob  sich  das  Bedenken, 
dass  diese  in  fehlerhafter  Weise  (vitio)  ernannt  worden  seien ;  sie  dankten  ab  und  weil 
eine  Seuche  nachfolgte,  kam  es,  velut  omnibus  eo  vitio  contactis  auspiciis,  zum  Inter- 
regnum. Dass  der  Dictator  länger  als  es  hienoch  den  Anschein  hat,  im  Amte  ge- 
wesen ist,  lehrt  die  Behandlung  seiner  Amtszeit  in  den  Fasten;  aus  Liviua  selbst  er- 
kennen Tvir  noch  in  demselben  Capitel  bei  Gelegenheit  der  Geschichte  von  422,  da^s 
er  ins  Feld  gezogen  ist  und  den  Sidicinerkrieg  zu  einem  glücklichen  Ende  gebracht 
bat.  Hieraus  erhellt,  dass  -Livius  die  Vorgänge  von  420/421  sehr  flüchtig  behandelt 
hat.  Nicht  die  Abdankung  der  Cunsuln  folgte  der  des  Dictators,  sondern  umgekehrt 
diese  jener.  Die  Angabe,  dass  der  bei  der  Wahl  des  Dictators  begangene  Fehler 
eehliesslich  auch  die  Abdankung  des  Consuls,  der  den  Fehler  gemacht,  und  nicht  bloss 
dieses  sondern  auch  des  andern  Consuls,  des  Praetors  und  der  übrigen  Beamten  nach 
sieh   gezogen    habe,   widerspricht  allen  sonst  geübten  Grundsätzen:^)  man  kennt  (vgl. 


1)  Ciceros  AltersgeDOsse,  der  Jurist  Ser.  Sulpicin»  Rafxts  bezeichnet  bei  Gellius  4,  9  da« 
▼WT.  Jahr  527  als  ö25;  er  hat  wohl  dea  Königen  23^-241  Jahre  gezählt. 

2)  Nach  Plutarch  Marcell.  5  hätte  der  Dictator  Minuciua  und  »ein  Reiteroherst  C.  Flaminiut 
abdanken  müBaen,  weil  nach  der  Ernennung  de^i  zweiten  eine  Spitzmaus  pfiff  (obsoSei^avto^  t^i(ffw^ 
^Molovdii) ,  ein  aus  dem  Gedächtnias  entstellt  wiedergegebener  Vorgang:  das  vorgeschriebene 
Bileutiutn  wahrend  der  Erneunung  war  offenbar  durch  den  Pütt'  unterbrochen  worden.  Auch  der 
Nam«?  de«i  Dictator«  ii*t  wahrscheinlich  falsch:  Valeriun  Maximus,  der  einzige  ausserdera  vorhandene 
Zange,  «chreibt  1,  1,  &  occentus  soricia  Fabio  Maximo  (537  heilst  er  iternm  dictator  in  den  Faati 
cap.)  dictaturam,  C   Flaminio  magisteriuni  equitum  deponendi  cauaam  praebuit.    Vermutblich  hat 

Abb.  d.  L  Cl.  a.  k.  Ak.  d-  WiÄS.  XVIII.  Bd,  IL  Abth.  43 


(22 

Moranaseu  Staatsr.  L  113)  eine  Menge  Abdicationen  wef^en  fehlerhafter  Wahl,  aber 
nur  die  Gewählten,  nicht  die  Wahlbeamien  hat  dieses  Schicksal  betroflfeu.  Der  wabn» 
Hergang  scheint  folgender  gewesen  s^u  sein.  Als  der  Dictator  schon  im  Amte  war, 
entdeckte  man,  dass  die  Consnlnwahl  für  420  mit  einem  Fehler  behaftet  gewe8en 
war;  daher  mussten  die  Consuln  abdanken;  für  Ersatz  war  einstweilen  dadurch  ge* 
sorgt,  daas  eine  Dictatur  bestand:  nach  dem  Grundsatz  magistratns  vitio  creatns  nihila 
setim*  creatns  (Varro  1.  1.  (5,  30)  sind  die  von  einem  fehlerhaft  gewählten,  aber  ins 
Amt  getretenen  Goneul  vollzogenen  Handlungen  trotzdem  gültig  (Lange  Alt.  I.  722); 
demgemäss  blieb  der  Dfctator.  Als  aber  eine  Seuche  eintrat  und  die  Vennuthnng 
entstand,  dass  die  Götter  über  irgend  eine  Verschuldung  zürnten,  kam  man  bei  der 
Forschung  nach  einer  solchen  auf  den  Gedanken,  es  könne  der  den  Wahlbeamten  be- 
lastende Fehler  doch  auch  dem  von  ihm  ernannten  Dictator  anhaften,  und  veranlagte 
diesen  zum  Rücktritt,  der  nun  auch  den  der  andern  Beamten  nach  sich  zog.  Wenn 
man  im  Text  des  Livius  coss.  an  die  Stelle  von  eos  setzen  konnte,  würde  an  seiner 
Darstellung  nichts  als  die  ün Vollständigkeit  zu  tadeln  sein;  in  solcher  oder  ähnlicher 
Weise  war  der  Vorgang  vielleicht  in  seiner  Quelle  vorgetragen. 

422—429  kal  Quint,  326  —  319  v.  Ch. 

428.  Am  Anfang  (k.  Quint,  wenigstens  425,  Liv,  8,  20),  nach  voll- 
ständigem Ablauf  von  427,  ein  Interregnum  von  14  Verwesern  nach  ein- 
ander (8,  23);  die  in  demselben  gewählten  Consuln  traten  also  am  8./11. 
September  ins  Amt.  Zuerst  wurde  den  Samniten  der  Krieg  erklärt  und 
zugleich  der  Anfang  zu  umfassenden  Rüstungen  gemacht,  L.  8,  25  novi 
consules  jussu  populi  cum  misissent,  qui  indicerent  Samnitibus  belluio^ 
ipsi  majore  conatu  quam  advei-sus  Graecos  cuncta  parabant.  Ueber  dem 
Senatsbeschluss,  dann  den  justi  triginta  dies,  welche  von  der  Ediction  der 
Comitien  bis  zu  dem  VolksbeschluBS  vergiengen,  und  der  Reise  der 
Fetialen  ssur  Kriegserklärung  mögen  l  '/s  Monate  verflossen  sein,  so  daag 
die  Rüstungen  erst  im  Winter  vollendet  wurden.  Der  Krieg  l>egaiin  ^J 
also,  da  von  einem  Wintarfeldzug  keine  Rede  ist,  im  Frühling.  Dein  ^H 
entsprechend  heisst  es  8.  25  hoc  hello  tarn  prospere  commisßo  (d,  i,  in- 
cepto)  alteri  quoque  hello,  quo  Graeci  obsidebantur,  jam  finis  aderat: 
denn  Publilius  feierte  seinen  Triumph  über  Palaepolis  am  1.  Mains  428 
(10*  Mai  319;  Matzat  13.  Aug.  324,  Seeck  3.  Aug.  323)  und  die  Angabe 


der  Coniul  Minaciuf<  683  tief}  Dictator  eroannt  (»o  Pi^bifui)  und  ist  naobber  die  St^^rtuiir  bekttiatt 
g«wordeo,  weiche  lEuaücUst  die  Abdankung  des  Kabitit»,  damit  über  auch  die  dei  FliinuDius  tuu^h 
«icb  lOg.     VgU  Mommnen  Corp-  J.  L.  L  566. 


i^Ai 


^g^ 


i&a 


2K^ 
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Diodors  20,  101,  dass  der  Samnitenkrieg,  welcher  Ende  October  450 
(fl.  u.)  aufhörte,  22  Jahre  6  Monate  gedauert  habe,  bringt  seinen  Anfang 
in  den  Aprilis  oder  Majus  425.  Die  Jahreszeit  desselben  gibt  Dionysios 
15,  14:  'ehe  noch  die  Feinde  von  dem  Auszug  der  Consuln  hörten,  stand 
Bchon  die  jungst  ausgehobene  Streitmacht  und  die  an  der  Grenze  über- 
winternde (»7  -^fpt  OmlovaxQvg  /*i^ö^ot/aß),  weiche  Cornelius  befehligte, 
innerhalb  der  samnitischen  Grenzen'. 

Das  cifcirte  Excerpt  aas  Dionysios  (15,  8  —  14)  lasst,  vielleicht  durch  die  Schuld 
des  Auazüglers,  unrichtig  auf  die  Beschwerdebotschaft  an  die  Samniten  sogleich  den 
Anfang  de«  Krieges  folgen,  wodurch  die  zweite  Hälfte  der  JahresgeÄcbichte  von  427 
und  die  erste  der  nächsten  verloreu  geht.  Jene  BotAchaft,  deren  VerbandUingen 
Dionysios  im  Weseutliehen  nbereinstimmeud  mit  Livius  8^  23  darstellt,  fällt  auch  bei 
Dionysios  in  427;  im  vorhergehenden  Jahr  hat  der  Krieg  mit  Neapolis-Palaepolis  be- 
gonnen (ü.  15,  9)  und  die  Gründung  der  Colonie  Fregellae  stattgefunden  (15,  12), 
beides  420  nach  Liv.  8,  22*  Aber  unmittelbar  nach  der  Ruckkehr  wird  dem  Excerpt 
Kiifolge  in  Rom,  wo  man  schon  gerüstet  hat,  der  Krieg  besrhlossen  und  der  Auszug 
ins  Werk  gesetzt  Das  ist  auch  nach  dieser  Darstellung  erst  428  geschehen:  427 
hätte  nnr  der  Consul  Cornelius  Lentulus  gegen  die  Samuiten  ziehen  können,  weil  der 
andere,  Publilius  die  Stadt  Palaepolis  belagerte;  bei  Dionjsios  sind  es  beide  Consuln 
und  Cornelius,  dieser  also  in  der  Eigenschaft  eines  Proconsuls,  wie  auch  dem  Publilius 
der  Befehl  vor  Palaepolis  verlängert  worden  war.  Lentulus  hatte  427  ein  Standlager 
an  der  Grenze  der  Saraniten  bezogen,  um  die^e  zu  beobachten  (L.  8,  22);  als  die 
Wahlzeit  in  Sicht  war,  beschloss  man  (Liv.  8,  23j,  Publilius  solle  vor  Palaepolis 
bleiben  und  dann  428  als  Proconsul  die  Belagerung  zu  Ende  fuhren,  Lentulus  aber 
einen  Wahldictator  ernennen,  quia  ne  eum  quidem  in  Samnium  jam  ingressum  reTo- 
cari  ab  iuipetu  belli  placebat.  In  Samnium  hititte  Cornelius  nicht  einrücken  dürfen, 
ehe  der  Krieg  beschlossen  und  angesagt  w%^r,  beides  geschah  erst  spater;  es  ist  daher 
ingressurum  zu  schreiben;  der  Senat  verzichtete  darauf  ihn  ab  impetu  belli  (nicht  a 
hello,  wie  es  sonst  bei  dem  Be.sehluss,  dem  verhinderten  Consul  die  Wahlleitung  zu 
erlassen,  heisst)  abzuberufen,  d*  i,  ab  urgente  oder  inst^inte  hello,  der  jeden  Augen- 
blick (durch  einen  Einfall  der  Samniten)  auszubrechen  drohte,  vgl.  Cic.  de  imperio 
Cn.  Pomp.  34  tanti  belli  irapetus  navigavit, 

429,  Gegen  Ende  des  Vorjahres  waren  die  Vestiner  abgefallenj 
L.  8j  29;  gleich  in  der  ersten  Sitzung  von  429,  also  kal  Quint  wurde 
der  Krieg  vom  Senat  begutachtet  und  dann  vom  Volk  genehmigt;  da 
die  Vestiner  sich  bereits  mit  den  Feinden  vereinigt  hatten,  so  ist  keine 
förmliche  Kriegsindiction  mit  vorhergehender  Genugthuungsforderung 
und  Beobachtung   der    gebührenden  30  Tage    anzunehmen   (vgl  Liv.  36, 

43* 
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3,  10,  4,  30,  14)  sondern,  da  die  nächsten  8  Tage  nicht  comitial  waren, 
der  VolksbeschluBs  auf  den  10,  Quintilis  zu  setzen;  das  trinundinum,  wenn 
anders  dasselbe  vorgeschrieben  war,  wurde  in  dringenden  Fällen  wie 
dieser  nicht  eingehalten.  Der  Consul  Brutus  pervastavit  agros  et  popa- 
lando  atque  urendo  tecta  hostium  sataque  in  aciem  invitos  extraxit;  der 
Ausdruck  sata  bezeichnet  wie  bei  den  Dichtern,  von  welchen  ihn  Livius  ent- 
lehnt hat,  so  auch  bei  ihoi  die  Saaten  auf  dem  Felde  in  jedem  Zustande, 
nicht  bloss  die  grünen  (für  welche  er  allerdings  vorzugsweise  verwendet 
wird,  weil  für  die  reifenden  fruges  zu  Gebot  steht):  Liv.  31,  30  esse 
quaedani  belli  jura,  quae  ut  facere  ita  pati  sit  fas:  sata  exuri,  dirui 
tecta,  praedas  hominum  pecorunique  agi  misera  magis  quam  indigna 
esse.  Brutus  mag  um  den  25.  Quintilis  (2.  Aug»  319;  Matzat  3.  Nov.  324, 
Seeck  26.  Okt  323)  ausgerückt  sein;  in  den  rauhen,  am  Fuss  der  höch- 
sten Äpenninenberge  gelegenen  Thälern  der  Vestiner  ist  die  Ernte  nicht 
vor  August  anzunehmen,  in  welchen  sie  (unbekannt  für  welche  Geerend» 
auch  von  den  Calendarien  verlegt  wird. 

430  Oct.,  319  V.  Ch. 

Zweite«  Dictatürjahr ;  über  Ursache  und  Dauer  s.  Sta<ltaera  p.  71.  Du  der 
Dictator  aoi  5.  Martius  triumphirt  iintl  dann  noch  (bei  trinmidiiium  am  3./4.  Aprilis) 
die  Wahlen  geleitet  hat,*)  lässt  sieb  sein  Antritt  nicht  vor  Mitte  September  (derii 
vorherg.  Februar  folgte  kein  Schaltmonat)  setzen:  der  Ve.stiner krieg,  begonnen  Ende 
QuintiHs,  war  noch  von  Brutus  beendigt  worden;  ein  Theil  der  guten  Jahre^^zeit  miu« 
noch  übrig  gewesen  sein,  da  ein  firiegsdictator  bestellt  wurde.  Auf  Fortbestand  des 
Consulat*  nach  dem  Abgang  des  Dictators  bis  zum  1.  Quintiliö  excl.  schliefst  Holz- 
apfel aus  Liv,  8,  37  Samnite§  infecta  pace  ,  ,  .  indntias  annuas  ab  urbe  rettiilerunt 
nee  earum  ip^arum  sancta  fides  fnit:  adeo  postquam  Papiriniu  abisse  magistnitu  nun- 
tiatnm  est.  arrecti  ad  bellandum  animi  sunt.  C.  Sulpicio  Q.  Aemilio  coss.  ad  defec- 
tionem  Samnitium  Apulum  novum  bellum  acces^it.  Hiegegen  spricht  aber  die  Zeit 
der  Wahlen»  welche  3  Monate  vor  der  gesetzlichen  Frist  tu  halten  keinerlei  Grund 
vorlag:  sie  hätten  im  Junius  von  einem  der  Consuln  oder,  wenn  man  das  nicht  wollte, 
von  einem  Wahldictator  geleitet  werden  können.  Dass  die  Nai^hricht  von  der  Ab- 
dankung des  Dictators  so  ermuthigend  auf  die  Samniten  gewirkt  habe,  ist  nicht  wahr- 
acheintieb:  sie  mussten  doch  vorher  schon  wissen,  dass  Papirius  Dictator  war  und  alw 
solcher    gleich    nach    dem   Triumph    abdanken    werde.     Vielleicht    hat   Livius    seinen 


1)  Aöf  Verlangen  de»  Senats,   Liv.  8,37;   wi'lren   die  Wahlen    niiht  vorn  Dictator  gehalten 
worden,  aö  würde  ihre  Leitung  einem  Interrei  zugefallen  »ein» 
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Abzog  aus  Samnium  mit  dem  Abgang  von  der  Dictatiir  verwechselt;  noch  vor  diesem, 
als  ihre  Gesandten  zurückkehrten,  ohne  den  gewünschten  Friedensvertrag  mitzubringen, 
mögen  sie  sich  geweigert  haben,  die  für  vorläufigen  Wafifenstillstand  (s.  zu  504)  aus- 
bedungene  Lieferung  eines  Anzuges  und  Jahressoldes  für  jeden  Soldaten  auszuführen, 
wodurch  dann  auch  der  in  Rom  abgeschlossene  hinfällig  wurde.  ^) 

431-433  kal.  April.,  318-316  v.  Ch. 
üeber  das  Amtsneujahr  s.  zu  430.  Die  Triumphtage  von  432:  17.  Februar 
und  XII.  kal.  Mart.  fanden  der  Erzählung  des  Livius  zufolge  unmittelbar  nach  ein- 
ander statt;  wie  393  ist  also  das  zweite  Datum  nicht  dem  Schaltmonat  entnommen 
sondern  als  18.  Februar  anzusehen;  nach  Matzat  (323/2  v.  Ch.)  und  Seeck  (321/0) 
entspricht  v.  432  einem  Schaltjahr;  Holzapfel  (319/8)  setzt  den  Schaltmonat  unrichtig 
in    die   vorchristlichen  Jahre   gerader  Zahl,  433  erklären  die  Soldaten  vor  dem 

Unglück  von  Gaudium:  modo  ad  hostem  pervenire  liceat,  quem  per  annos  jam  prope 
triginta  vincimus,  Livius  9,  3.  Der  erste  Samnitenfeldzug  fallt  411,  die  Dictatorjahre 
(421  und  430)  erkennt  Livius  nicht  an ;  also  ist  XXX  aus  XXI  verdorben.  Holzapfel 
p.  95  verlangt  XX,  indem  er  Naturjahre  voraussetzt;  hierüber  s.  zu  372. 

434-439  Sept.  od.  k.  Oct.,  316—311  v.  Ch. 
Zum  neuen,  durch  die  vorzeitige  Abdankung  der  Cousuln  von  433  herbeige- 
fahrten  Antrittstag  s.  Stadtaera  p.  73.  Nach  Seeck  regiert  363—433  der  1.  Quintilis, 
434 — 531  der  1.  Majus;  Holzapfel  will  den  für  446  flf.  nachgewiesenen  1.  December 
schon  jetzt  aufkommen  lassen;  aber  um  bloss  ein  paar  Tage  zu  gewinnen,  würden 
sich  die  an  der  caudinischen  Schmach  betheiligten  Volkstribunen  schwerlich  geweigert 
haben,  vor  dem  10.  December  sich  ausliefern  zu  lassen  (L.  9,  9  neque  cum  sacro- 
saneti  essent,  dedi  hostibus  violarive  posse);  liefen  bis  dahin  noch  mehrere  Monate, 
so  konnten  sie  auf  den  Eintritt  eines  rettenden  Zwischenfalls  hofien.  Die  Ernennung 
eines  Kriegsdictators  am  Anfang  von  439  beweist,  dass  dieser  in  die  gute  Jahreszeit 
fiel,  Liv.  9,  22  anno  circumacto  bellum  deinceps  ab  dictatore  Q.  Fabio  gestum  est; 
genau  im  Sinn  dieser  Stelle  erklären  wir  jetzt  9,  21  consules  exitu  anni  non  consulibus 
ab  se  (für  438)  creatis  Sp.  Nautio  et  M.  Popilio,  ceterum  dictatori  L.  Aemilio  legiones 
tradiderunt.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Consulnpaaren  lehrt,  dass  kein  anderes 
Jahr  gemeint  ist  als  das  in  der  Geschichiserzählung  überall  gemeinte,  das  Amtsjahr; 
exitu  anni  bedeutet,  nach  dem  Beispiel  anderer  Substantiva  verbalia  im  Abi.  causae, 
so  viel  wie  cum  annus  exiisset,  vgl.  die  Erklärer  zu  Caesar  b.  civ.  1,  18  quoruni 
adventn  altera  castra  ponit;  2,  23  Caesaris  naves  ejus  fuga  se  receperunt;  b.  gall.  5,  8 
flolis  occasu;  Cicero  in  Catil.  1,  7  te  discessu  ceterorum  nostra  caede  contentum  esse 
dicebas;  de  amic.  10  eo  errore  careo,  quo  amicorum  decessu  plerique  angi  solent. 


1)  Niebuhr  R.  G.  III.  226  (welchem  es  dabei  nicht  um  die  Frage  nach  der  Zulässigkeit  von 
Dietatoijahren  zu  thnn  ist)  findet  einen  80  frühen  Bruch  des  einjährigen  Waffenstillstandes  un- 
denkbar, weil  die  Samniten  sich  dadurch  um  die  Vortheile  desselben  gebracht  haben  würden. 


326 

440—444  circ.  Mart.,  310—306  v.  CL 
Stadtaera  p,  76.  Nach  einem  langen  durch  den  Triumph  des  L  Quin- 
tilis  abgeschloseenen  Feldzug  eröffnen  die  Consuln  von  440  die  Belagerung 
von  Bovianum  ibique  hiberna  egerunt,  donec  ab  novis  coss.  nominatus 
dictator  exercituni  accepit,  Seecks  Antritts  tag  kal.  Maj.  passt  weder  zu 
der  Dauer  des  Feldzuga  noch  seine  Reduction  desselben  (14.  Aug,  313) 
zur  Jahreszeit;  zu  letzterer  auch  Holzapfels  kaL  Dec.  nicht, 

445  Hochsommer,  446—452  k.  Dec;  306—300  v.  Ch, 
Ueber  das  Dictatorjahr  445  und  kaL  Dec.  s.  Stadtaera  p»  78  fg  Bei  Piso  fand 
Livios  (9,  44)  die  Jiihre  447  und  448  nicht  vor.  Da  sie  in  allen  bekannten  Zahl- 
ungen vorausgesetzt  und  die  Namen  ihrer  Consnln  in  allen  Listen,  auch  der  capito- 
linischen  genannt  werden,  so  darf  ihr  Fehlen  entweder  aus  einem  Versehen  Pisas 
(vgl.  za  453)  oder  aus  einem  Fehler  der  von  Livius  benutzten  Handschrift  erklärt 
werden:  hätte  Piso  sie  absichtlich  unterdrückt,  so  wilrde  er,  da  seine  Vorgänger  sie 
anerkannten,  auch  die  Gründe  seinem  Verfahrens  angegeben  haben,  Dass  dies  nicht 
geschehen  ist,  schliessen  wir  aus  der  Art,  wie  i^ich  Livius  ausdrückt:  hos  consnles 
(die  von  449)  Piso  Q.  Fabio  et  P.  Decio  (440)  suggerit  biennio  exempto,  quo  Clau- 
dium  Volumniumque  et  Comelium  cum  Marcio  cosa.  factos  tradidimuB.  Ebenso  wenig 
ist  zu  glauben,  dnss  Piso  das  varr*  Jahr  596  als  IjOO  oder  GOl  gezählt  habe:  er 
mtisste  denn,  was  unwahrscheinlich,  den  Königen  ungef,  250  Jahre  gegeben  haben. 
Hierüber  s.  Rh.  Mus.  XXXV.  33. 

448.  Die  vielen  Vorgänge,  welche  Livins  9,  43  bis  zum  Triumph  des  Marcius 
am  letzten  (29.)  Junius  erzählt,  beweisen,  dass  das  Neujahr  nicht  auf  kal,  Maj.  fiel; 
betreffs  der  späteren  Zeit  erkennen  wir  bei  Livitia  nur  aus  der  Ursache  der  Wahl- 
dictatur,  welche  er  c*  44  angibt  (Uuabkömraliehkeit  beider  mit  Krieg  in  Samnium 
beschäftigten  Consnln),  dass  die  zum  Triumph  in  Rom  erschienene  Friedensgesandt- 
schaft der  Samniten  unverrichteter  Dinge  abgezogen  und  Marcius  zu  seinem  in  Sam- 
nium verbliebenen  CoHegen  znrückgekehrt  war.  Auf  diesen  späteren  Feldzug  bezieht 
sich,  wie  Matzat  II.  103  erkannt  hat,  die  Angabe  Diodors  20^  80  von  den  5  Monaten, 
welche  die  Consuln  mit  Verwüstung  von  Samnium  zubrachten;  diese  umfassen  genau 
die  ganze  Zeit  nach  dem  29,  Junius  bis  zum  Ende  des  November  untl  bestätigen  so 
das  von  mir  für  den  AmUwechsel  aufgestellte  Datum  k.  Dec»  Die  Anordnung  der  Er- 
eignisse bei  Diodor  ist  verkehrt:  er  hat  den  Uernikerkrieg  ans  Ende  gestellt  und 
dadurch  aUe  Vorgänge  aus  ihrem  bei  Livius  deutlich  erkennbaren  Zusammenhang 
gerissen  T  offenbar  echt  ist  die  Meldung  des  Livius  von  dem  Aufhören  der  Verbindung 
zwischen  den  in  Samnium  und  im  Heruikerland  stehenden  Consuhiheeren,  wodurch 
die  Gleichzeitigkeit  beider  Kriege  erwiesen  wird* 

4o0  Am  29.  October  Triumph  über  die  Samniten,  Fa^ti  tr.;  der  Weisung  de» 
Senat«  gemiiss   (L.  9,  45    deeedentem   ex  Samnio  consulem  legati  sequereutur)  niü« 
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mit  dem  Consul  die  Friedensgesandt^n  in  Rom  erschienen  sein  und  da  die  Wiedei*- 
berstellung  des  alien  Bandesverhältnisses  achon  lange  vorher  von  den  Samniten  ge- 
wQnflcbt  worden  war  (Liv.  a,  a.  0*),  ^  ißt  sie  ohne  Zweifel  sogleich  gewährt  worden- 
Damit  enden  die  22  Jahre  G  Monate  des  Sumnitenkriegs,  beginnend  im  Aprilis  428, 
s,  dort. 

452.  Die  Reitung  der  Sallentinerstadt  Thuriae  aus  den  Händen  des  Kleonymo^ 
bei  Lir.  10,  2  erweist  sich  nach  Seeck  p.  132  schon  dadurch  als  erfunden,  dass  er 
Thuriae  in  das  Land  der  Sallentiner  versetzt.  Seeck  meint,  wie  es  scheint,  mit 
Welssenboru  die  griechische  Colonie,  welche  444  v.  Ch.  in  der  Gegend  des  alten 
dybaris  gegründet  worden  ist;  diese  hiess  aber  nicht  Thuriai  sondern  Thurioi ;  der 
Name  der  Stadt  bei  Livins  ist  möglicher  Weise  verdorben,  lieber  Diodor  20,  104  e. 
Stadtaera  p.  8  h 

453  circ,  Sept.,  299  v.  Ch. 
Holzapfel  p.  42  will  nur  dieses  Dictatrorjahr  anerkeiiueii;  eine  Au^iicht,  für 
welche  sich  kein  sicheres  Zeugniss  beibringen  liisst.  Wenn  der  Chronograph  von  354 
unter  v.  421  430  445  jedesmal  hoc  anno  dictatores  non  fuerunt,  dagegen  unter  453 
Corvo  II  et  RiiUiano  II  schreibt»  so  liegt  die  üföache  dieser  besonderen  Behandlung 
oöenbar  darin,  dass  453  zwei  Dictatoren  nach  einander,  eben  Fabius  RuUiauus  und 
Valerius  Corvus,  beide  zum  zweiten  Mal  mit  der  Dictatur  bekleidet,  regiert  haben; 
die§^  konnte  der  Chronograph  in  seiner  Unkenntniss  der  römischen  Äemter  um  so 
leichter  für  Consuln  ansehen,  als  ihm,  wie  Hokapfel  p.  43  nachweist,  dictatores  mit 
consules  gleichbedeutend  war*  Uebrigens  würde  seine  Unterscheidung,  wenn  etwas 
auf  »ie  zu  geben  wäre,  für  das  Gegentheil,  für  Anerkennung  bloss  der  drei  ersten 
Dictatorjahre   beweisen.  Livius    10,  31    bezeichnet    nicht  459    sondern    400    (s. 

Weissenbom  z.  d.  St)  als  daa  46.  Jahr  seit  411,  übergeht  also  wie  immer  alle  4 
Dictatorjahre.  Cicero  de  senect.  60  Valerius  Corvus,  cujus  inter  primum  (v.  406) 

ei  sestum  consulatum  (vt  455)  sex  et  quadraginta  anni  interfueruut;  aus  ihm  ebenso 
Valer.  Max.  8,  13  und  Plinius  bist  7,  157.  Nach  Holzapfel  hätte  Cicero  3  Jahre, 
eben  421  430  445  übersprungen,  nach  Niese,  Gott.  Gel,  Anz.  1887  Nr,  22  die  Dic- 
tatorjahre überhaupt  nicht  anerkannt.  Beides  ist  unrichtig:  nach  v.  406  und  vor 
?-  455  (so  ist  die  Intervallirung  zu  verstehen,  vgl.  zu  471)  liegen  48  varronische 
Jahre  (407—454);  bei  Cicero  fehlen  also  2,  nicht  3  oder  4,  In  der  Voraussetzung, 
dass  er  in  einer  und  derselben  Schrift*)  nicht  zwei  verschiedene  Consuln  Verzeichnisse 
benützt  hat,  nehmen  wir  §  16  zu  Hülfe:  cum  inter  duo  consulatus  (des  Appius)  anni 
decem  interfuissent:  zwischen  v,  447  und  458  liegen  auch  nach  Varro  die  10  Jahre 
448^ — 457.  Demnach  hat  Cicero  das  Dictatorjuhr  453  und  rninde^itens  noch  ein  zweites 
vorgefunden;  da  es  aber  überhaupt  wahrscheinlich  ist,  dass  entweder  alle  Dictatorjahre 


1)  Sonst    könnte    nian    verniutbon,   er    habe  §  60  Pi^so   zu  Ratlit»  gezttgeu  (a.  zu  447)*  zumal 
rlieser  einer   von  Jen  wenigrn   AnnÄÜsteu  i«t»  weiche  er  geleisen  hat  (de  or.  2,  51.  ad  fam.  9,  22). 


unecht  oder  alle  echt  s\r\d,  so  dürfen  wir  das  Gleiche  auch  für  die  zwei  übrigen  an- 
tiehmeu.  Vielleicht  hat  er  in  Folge  eines  Fluch tigkeitsrerseheiis  dem  ersten  Consulat 
des  Corvus  (406)    die  Zeitlage   des  zweiten  (408)   gegeben*  Applan  lUyr.  5  be- 

zeichnet varr.  599  als  das  232.  Jahr  seit  oder  nach  {otto)  y,  364.  Dies  stimmt  bei 
Einzahlung  beider  Grenzen,  wenn  er  alle  Dictatorjahre  übersprungen  hat. 
Diodor  übergeht  die  3  ersten  Dictatorjahre;  wie  er  d^  vierte  behandelt  hat,  läsat 
sich  nicht  »agen,  weil  seine  vollständig  erhaltenen  Bücher  nur  die  Jahre  268 — 452 
behandeln  und  bei  den  vielen  Fehlern»  welche  er  in  diesen  macht,  die  Möglichkeit 
besteht,  dass  er  andere  iu  den  verlorenen  gemacht  hat.  Die  von  Niese  a.  a.  O.  aus 
Diod.  37,  2  beigebrachte  Gleichung  von  v.  663/91  v.  Ch.  mit  OL  172  (nach  tix^, 
zu  schliessen  172,  1.  92/1  v,  Ch.)  liisst  sich  daher,  ohschon  sie  den  letzten  Gleich- 
ungen der  erhaltenen  Bücher  entsprit'ht  und  insofern  auf  Weglas^ung  auch  des 
4.  Dictatorjahns  hinweist,  doch  nicht  als  ein  sicheres  Kennzeichen  verwerthen,  um  so 
weniger  als  die  ungewöhnliche  Stelle  dieser  Datirung,  mitten  im  erzählenden  Text 
anstatt  an  der  Spitze  der  Jahresgesehiehte,  die  Verrauthung  nahe  legt»  der  Excerpt4:)r 
könne  sie  hinzugefügt  haben.  Noch  weniger  können  wir  die  Ansicht  billigen,  Diodor 
habe  grundsätzlich^)  die  römischen  Jahre  den  Archonten jähren  gleichgesetzt,  deren 
zweite  Hälfte  zu  seiner  Zeit  mit  jenen  zusammentraf  (z.  B.  eben  varr.  663  mit  92/1 
V,  Gh.,  nicht  91/0);  dass  er  die  Eponymenlisten  nicht  von  unten,  von  seiner  Zeit  auf- 
wärts zusammengestellt  hat,  gebt  aus  den  widersprechenden  Intervallen  und  der 
falschen  Datirung  (Ol,  180,  1.  60/59  v.  Ch.)  hervor,  welche  er  1,  4  und  5  dem  zwei- 
mal als  Schluss  seiner  Geschichte  bezeichneten  Anfang  des  gallischen  Krieges  gibt, 
dem  Anfang  zugleich  der  Thaten  Caesars,  wie  er  selbst  -sagt,  also  nicht  seinem  Consulat. 
Das  späteste  sicher  in  452  gehörende  Ereigniss  ist  die  Dedieation  des  Salus- 
tempels  am  5,  Sertilis;  dann  folgt  bei  Livius  10,  3  fg*  der  Bund  mit  den  Vestinem, 
die  Erhebimg  der  Marsen  gegen  die  neue  Colonie  Carseoli,  dann  die  Dictatnr  des 
Corvus;  die  nach  den  Fasten  im  J*  453  ihr  vorausgehende  des  Fabius,  welchen  er 
nur  aus  einer  Variante  als  Reiterobersten  des  Corvus  kennt,  ist  ausgefallen*  Da 
Velleins  (s.  Stadtaera  p,  83)  die  Gründung  von  Carseoli  in  453  setzt,  so  kann  auch 
schon  der  Bund  mit  den  Vestinem  dem  Dictatorjahr  angehören.  Dieses  hat  also 
zwischen  Sextilis  und  October  begonnen.  Im  Uebrigen  s.  Stadtaera  p.  82  uud  unten 
zu  456. 

454—460  id.  Dec,  299-293  v.  Ch. 
455.     Bei  Piso   fand  Livius  (10,  9)   zwei    plebeiische  Curulaedilen,    bei   Licinius 
Macer  zwei  patricische.     Da  die  ersten  curulischen  Aedilen  in  dem  geraden  Jahr  388 
Patricier   waren    und    beide    Stände    mit    einander   in  der  Besetzung  dieses  Amts  ab- 
wechselten, so  erklärt  sieb   die  Aedilität  der  Plebeier  Cn.  Flavius  und  Q.  Anicius 


1)  Nach  dem   von   ihm   bei   lien   attinchi^n   und   lakoniBcb-iuakedoniflcKen   Jahren  befolgt 
Gnind^ato  büttea  wir  vielmehr  dat  Gegentheil  %\i  erwarten,  ü.  PhiloL  XL.  54. 
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dem  ebenfalls  geraden  Jahr  450  daraus»  dass  in  den  3  Dictatorjahren  421  430  445 
wie  zu  erwarten  (s.  zu  421)  die  Nebenbeamten  des  vorhergehenden  varr.  Jahres  im 
Amt  gehlieben  wareu.  Demgemäjis  kamen,  weil  wieder  ein  Üictaturjahr  in  die  Mitte 
fiel,  455  Plebeier  an  die  Keihe,  Später  treffen  wir  aber  Patricier  in  den  ungeraden 
Jahren.  Dies  führt  auf  den  Sehluss,  das«  455  beide  Stände  nach  einander  vertreten 
gewesen  sind ;  Seeck  p.  22  findet  die  Ursache  in  vitioser  Wahl,  wodurch  der  Wechsel 
dos  Standes  nicht  ausreichend  erklärt  wnrd;  Philo!.  Anzeiger  1887  p.  526  ist  ver- 
muthet  worden,  man  habe,  unzufrieden  rait  der  Thätigkeit  der  Aedilen  fttr  den  Krieg 
zwei  durch  Energie  bekannte  alte  Feldherren  patricischen  Standes  an  ihre  Stelle  ge- 
setzt und  die  Plebs  dadurch  zufriedengestellt,  da&s  sie  gleich  im  nächsten  Jahre  das 
Amt  wiederbekam. 

456»  Auf  den  Triumph  des  13*  November  folgten  (wie  der  asyndetische  An- 
schloBs  zu  verrathen  scheint,  erst  eine  ^emliche  Zeit  darnach)  die  Wahlen,  Liv.  10«  13 
Fülvius  consül  de  Samnitibus  triumphavit.  cuna  comitia  instarent,  fama  exorta  etc. 
Das  Amtsneiijahr  dürfte  also  nicht  kal.  sondern  id.  Dec.  gewesen  zti  sein,  vgl.  zu  458. 
Im  J.  453  triiimphirte  der  Dictator  Valerius  Corvus  am  2L  November  und  wurde 
consnl  ex  dictatura,  Liv.  10,  5;  die  Variante,  welche  die  Wahl  einem  Interrex  zu- 
schreibt, scheint  ihren  Ursprung  darin  zu  haben,  dass  man  das  Odium  der  Selbstwahl 
von  Valerius  abwälzen  wollte:  dafür  spricht  auch  das  besondere  Lob  seines  Benehmens 
(non  petentem  atque  adeo  absentem  creatura)*  Wenn  diese  Variante  erfunden  ist,  so 
hat,  da  zur  Vernachlässigung  des  Trinundinum  kein  Grund  vorlag,  die  Wahl  frühestens 
am  9.  December  und  der  Jahreswechsel  am  13.  December  stattgefunden.*)  Uebrigens 
^etzt  der  Vertreter  iler  Variante,  gleichviel  ob  sie  falsch  oder  richtig  ist,  voraus  dass 
die  C^instiln  von  452  zur  Zeit  Aes  Triumphs  nicht  mehr  im  Amt  waren. 

458.  Nach  dem  Sieg  in  Etrurien  kehrt  der  Consul  Volumnius  in  Eilmärschen 
in  seine  Provinz  Samniuni  zurück:  jara  enim  Fabio  Decioque  prorogati  imperii  tinis 
aderat,  Liv.  10,  20.  Diesen,  den  Cousuhi  des  Vorjahres  war  der  Befehl  auf  ti  Mo- 
nate verlängert  worden  (c.  16).  Passend  erinnert  Holzapfel,  dass  der  Tempel,  welchen 
der  andere  Consul  Appius  in  jener  Schlacht  der  Bellona  gelobte  (Liv.  10,  19),  den 
3.  Junius  zum  D ediert ionstag  hatte  (Ovid*  fast.  ♦>,  199)  und  nach  dem  ovidischen 
Calendarium  Boissier's  Revue  de  philol.  1884  p.  55  ff.  auch  die  Schlacht  an  demselben 
vorgefallen  war.  Wie  gering  auch  der  Werth  dieser  Schrift  ist,  so  entspricht  die 
Angabe  doch  der  beliebten  t^itte,  die  Dedication  auf  den  Jahrestag  des  Gelübdes  zu 
verlegen:  zu  dem  von  Holzapfel  angeführten  Datum  der  Sehlacht  am  Regillus  und 
der  Dedication  des  in  ihr  gelobten  Dioscnrentempels  (Liv,  2,  12.  42.  Dion.  G,  13)f 
dem  15.  Quintilis  fügen  wir  das  Zeugniss  des  cal.  Praenestinum  über  die  Carmentulia 
des  15.  Januar,  ferner  den  10.  April  der  Mater  magna  Liv.  29,  14  und  das  zu  266 
459  557  Bemerkte,     Hat   die  Schlacht   am  3.  Junius  stattgefunden,   so  ist  der  Heer- 


1)  Tat  dies  liehtig,  so  lääst  sich  a^hon  flesswe^en  vujt.  453  mclit  rait  152  2u  einem  Uonaulat 
vereinigen;  die»e>*  würde  dann  V^  Monat  über  ein  Jahr  gedauert  hüben. 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  WIb».  XVIII,  Bd.  IL  Abtb.  44 
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befehl  der  Proconsuln  am  13.,  nicht  1.  Junius  abgelaufen:  denn  erat  nach  ihr  Var 
sein  Ende  da^  und  Volumnius  ht  auch  wahrscheinlich  nicht  unmittelbar  (was  Liviiis 
wohl  bemerkt  haben  würde)  nach  der  Schlacht  aufj^ebrochen ;  das  Neujahr  war  also 
(6  Monate  vorher)  auf  id.,  nicht  kah  Dec.  gefallen  und  das  Jahr  hatte,  was  anf 
294  V.  Ch.  zutrifft,  keinen  Schalfcmonat  Bei  Matzat  und  Seeck  ist.  v.  458  ein  Schalt- 
jahr; bei  Holzapfel  (welcher  die  Schaltmonatc  unrichtig  in  die  geraden  Jahre  v*  Ch, 
setzt)  und  Soltau  trifft,  der  Febr.  458  in  295  v.  Ch. 

459,  Der  Consul  Fabius  zieht  nach  Aharna  in  Umbrien,  vod  da 
am  nächsten  Tag  in  das  Lager  des  Praetors  Appius,  welchen  er  ablöst; 
von  da  an  gibt  es  kein  Standlager,  fleissige  Märsche  sollen  das  Heer 
stählen,  fiebant  autem  itinera,  ^j  quanta  fieri  sinebat  hienie  hauddiim  ex- 
acta,  Liv*  10,  25.  Im  Anfang  des  Frühlings  (vere  primo)  Hess  er  eine 
Legion  in  Camars  (von  Livius  irrtliümlich  für  Clusinm  erklärt)  und 
kehrte  nach  Rom  zurück,  weil  der  bevorstehende  Krieg  unerwartet  grosse 
Verhältnisse  anzunehmen  drohte;  nach  einer  andern  Version  in  Folge 
eines  von  Appius  herbeigeführten  Senatsbeschlusses.  Durch  neue  Aus- 
hebungen vei-stärkt,  zieht  er  von  Korn,  diesmal  mit  dem  andern  Consul 
Decius,  wieder  nach  Norden  (c,  26);  ehe  sie  in  der  Provinz  anlangten, 
erschien  ein  giosses  Senonenheer  vor  Camars,  von  welchem  (nach  manchen, 
fügt  Livius  hinzu,  als  die  Consuln  schon  in  der  Nähe  ^)  waren)  die  Legion 
zusaram engehauen  wurde.  Früher  als  Mitte  April  jul  lässt  sich  nach 
Obigem  ihr  Auszug  nicht  setzen;  auch  nicht  mehr  als  etwa  einen  ganzen 
Monat  später,  da  Gefahi'  auf  dem  Verzug  stand.  Bei  Sentinum  gelangten 
sie  an  den  Feind;  es  waren  die  vereinigten  Gallier,  Samniten,  Etrusker 
und  Umbem.  Diese  verabredeten  gleich  einen  Tag  zum  Angriff  (c.  27); 
aber  ehe  derselbe  eintraf,  zogen  die  Etrusker  der  Heimat  zu,  weil  die 
Consuln,  von  der  Verabredung  nocli  in  der  Nacht  in  Kenntniss  gesetzt, 
durch  die  im  Süden  von  Etrurien  aufgestellten  Heere  dort  einen  Einfall 
hatten  ausführen  lassen.  Am  3.  Tag  nach  dem  Abzug  der  Etrusker 
wurde  die  grosse  Schlacht  geschlagen.  Während  derselben  gelobte,  wor- 
an   Holzapfel  p.  98    erinnert,    Fabius   dem    Jupiter    victor  einen  Tempel 


1)  Die  Tage,  an  wetchen  die  Andlien  bewegt  wurden,  waren  zu  Heereesügen  anbniuchbar 
(religio»!  ad  iter,  b.  su  664);  nie  begannen  mit  dem  1.  MartiutJ.  Der  erste  Aümui?  des  Fabiu«  wird 
äImo  um  id,  Interc.  etattgefunden  baben.  Dieser  Tug  tmf  auf  26*  Febr.,  der  18.  Martins  auf 
26,  Mftr*  293. 

2)  Bei  Polybin«  2,  \9,   mit  welchem  vielleicht   die  ron  Livitjs  Helbgt  vertrett?ne  lit^ 
sion  übereinstimmt«,  ziehen  die  Römer  wenige  Tugt  nach  dem  UnglQck  von  Camars  na*  r 
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(a  29)>  dessen  Dedicationstag  nach  Ovid.  fast.  4^  621  der  13.  April  ist; 
da  um  diese  Zeit  die  Schlacht  stattgefunden  hat,  so  darf  auch  hier  Be« 
obachtung  des  Gelöbnisstages  angenommen  werden,  doch  nur  im  Un- 
gefähren: denn  die  Festtage  des  Jupiter  mussten  unter  allen  Umständen 
auf  die  Idus  gesetzt  werden  (vgl.  zu  557).  Der  13.  Aprilis  459  ent^ 
spricht  dem  25.  April  293  (Matzat,  Seeck  28*  Aug.  296,  Holzapfel  Anfang 
März  294),  die  Schlacht  selbst  geschah  vielleicht  Anfang  Mai  293.  Die 
Variante  Liv.  10,  26  invenio  apud  quosdam  extemplo  consulatu  inito  pro- 
fectos  in  Etruriam  Fabium  Deciumque  sine  ulla  mentione  provinciarimi 
certaniinuiiique  inter  collegas  quae  (c.  24)  exposui  findet  sich  bei  Zonaras 
8,  1  (Die  Cassius)  wieder,  wo  Decius  schon  am  erst^jn  Auszug  theilniuimt; 
extemplo  ist  jedenfalls  übertrieben,  da  wegen  der  Latinerfeier,  Prodigien 
u.  a.  Vorgänge  wenigstens  der  eine  Consul  nicht  so  bald  die  Stadt  ver- 
lassen konnte.  Der  Streit  über  die  Provinzen  war  vielleicht  als  unwichtig 
übergangen  und  die  frühe,  winterliche  Zeit  des  Auszugs  in  einer  Waise 
ausgedrückt,  dass  sie  dem  Antritt  sehr  nahe  gerückt  schien. 

461—469  kal.  Apr.,  292—284  v.  Ch. 

46  h  Liv.  10,  46  nives  jam  omnia  oppleverant  nee  durari  extra 
tecta  poterat,  it^que  consul  (Papirius)  exercitum  de  Samnio  deduxit. 
venienti  Romara  triumphus  omnium  consensu  est  delatus.  triumphavit 
(id.  Febr.,  Fasti)  etc.;  ab  triumpho  exercitum  in  agrum  Vescinmn  hiber- 
natum  duxit.  Aus  dieser  Stelle  wollen  Fränkel  p.  107  und  Holzapfel 
p.  99  Bchliessen.  dass  in  jenen  Zeiten  der  Kalender  um  etwa  2  Monate 
zu  bald  gegangen  sei;  aber  das  Liegenbleiben  des  Schnees  und  die  im 
Freien  unerträgliche  Kälte  weisen  auf  die  strengste  Winterszeit  liin. 
Nach  Nissen  ItaL  Landesk,  p.  390.  374  steht  der  Keimungsprocess  des 
Weizens  still,  sobald  die  mittlere  Monatstemperatur  unter  7V2*^  Wärme 
sinkt,  was  gegenwärtig  für  Rom  durchechnittlich  vom  1.  Januar  bis 
10*  Febr.  (greg.)  der  Fall  ist;  in  Rom  fällt  durchschnittlich  1  —  2  Tage 
im  Jahr  Schnee,  der  sich  entweder  im  Fallen  löst  oder  nur  einige  Stunden 
liegen  bleibt;  Mittelitalien  hat  durchschnittlich  4  (Perugia  7—8)  Schnee- 
tage,  und  selten  bleibt  er  liegen.  Winter  war  es  schon  ein  paar  Monate 
früher;  vim  frigoris  jam  in  Samnio  non  patiebantur  schreibt  Livius  10,45 
von   den  Soldaten   des  Carvilius,    welcher    desswegen    nach  Etrurien  zog, 

44* 
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wo  er  eine  Stadt  und  5  starke  Castelle,  keinen  dieser  Plätze  in  wenig 
Tagen  (c.  46,  10  vgL  mit  45,  9)  nahm  und  dann  am  13.  Jan*  im  Triumph 
in  Rom  einzog;  an  dem  langen  Krieg  des  Papirius  ura  Bovianum  in 
Samnium  (c.  45  saepe  in  acie,  saepe  in  agniine,  saepe  circa  ipsam  urbem 
pugnatum)  hatte  er  nur  Anfangs  (a  45,  1 — ^11)  theilgenominen.  Der 
13.  Febr.  461  entspricht  dem  5.  Febr.  291  (Matzat  23.  Juni  293,  Seeck 
22.  Juni  293). 

lieber  das  Amtfineujahr  s,  Stadtaera  p.  86;  gegen  den  l.  Maiu»,  welchen  Seeck 
schon  seit  434,  Holzapfel  Yon  461  an  herrschen  liisst,  beweist  die  Lage  der  Coraitien- 
frist  {s.  Anhang);  am  27.  und  28.  Martins  (Fasti  tr*)  triamphirten  die  Consuln  von 
4t>0  und  den  einen  von  ihnen  hatte  der  Senat  geranme  Zeit  vorher  der  Wahlen  wegen 
aus  dem  Heerlager  abgerufen,  Liv,  10,  30;  der  Triumph  war  beiden  hartnäckig,  nach 
der  Hauptciuelle')  des  Livius  dem  Wahlleiter  sogar  mit  Erfolg  bestritten  worden.  — 
4t)l  dedieirte  Papirius  bald  nach  t»eiiiem  Triumph  (id.  Febr.)  einen  Tempel  des  Qni- 
rinus  und  führte  dann  sogleich  (ab  triunipho)  das  Heer  in  die  Winterquartiere,  wor- 
aus hervorgeht,  dass  die  Dedication  noch  im  Februarius,  vielleicht  an  den  Quirinalien 
(17.  Febr.)  stattgefunden  hat;  jedenfalls  nicht  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  an 
dem  Tage,  auf  welchen  das  Calendarium  von  Venusia  die  Qiiirinusfeier  in  colle  setzt.: 
a.  d.  IIl.  kaL  Jul.*)  Fränkel  p.  68  bezieht  dieses  Datum,  den  alten  Kalender  mit 
dem  neuen  verwechselnd,  auf  den  29.  Junius;  Seeck  p»  152  tadelt  ihn  und  setzt  [uiit 
Jordan  Ephemer,  epigr*  L  239]  den  27.  Jnnins,  was  auch  nicht  besser  iat,  an  die 
Stelle.  Im  alten  Kalender  würde  a.  d.  IIL  kaL  Qtiint.  der  28.  Junius  gewesen  sein, 
für  welchen  sich  denn  auch  Holzapfel  entscheidet,  aber  ebenfalls  mit  Unrecht,  Caesar 
legte  die  10  Tage»  welche  er  den  alten  Monaten  hinzufügte^  den  Zusatztag  des  Aprilis 
ausgenommen,  als  a.  d,  111.  kal.  zwischen  dem  bisher  vorletzten  (a.  d.  Hl.  kal.)  und 
dem  letzten  (prid.  kal.)  ein^  so  dass  die  vorhergehenden  Tage  sammt  ihren  Festen 
dieselbe  Entfernung  vom  Monatsanfang  hatten  wie  bisher  (z.  B.  der  27.  Junius  blieb 
27,  Junius),  aber  ihre  Bezeichnung  eine  andere  wurde  (der  27.  Junius  hiess  nicht 
mehr  a.  d.  IV.  sondern  a.  d,  V.  kal.  Quint.).  Zu  den  von  Caesar  eingelegten  Tagen 
gehörte  eher»  der  hier  in  Rede  stehende;  seine  Quirinusfeier  ist  also  erst  nach  Caesar» 
Keform  eingeführt  worden.  Der  29.  Juni  ist,  wie  schon  Becker,  Preller  u.  a.  erkannt 
haben,  der  Dedicationsta-g  des  738  von  Augustns  nach  seiner  Restauration  eingeweih- 
ten Heiligthums  auf  dem  Quirinalis. 


1)  Vennutlilkh  hut  diese  oder  Liviua  gelbst  mit  der  axifttaglicben  Verwpigeroa^  die  «pftter 
nach  deio  Eintreifen  des  andern  ConsuU  and  der  Soldaten  ge«eheheiie  Oewähnini^  V(U'weohi»eli( 
eine  von  beiden  nicht  verdiente  Ehre,  durch  welche  man  ihren  vonjeitijjea  Rücktritt  erkaufla. 

2)  So  iiuch  Ovid.  fa«*t,  ö,  796  tot  restant  de  menae  die«  quot  nomina  Parcia,  -i.  Jahrbb. 
1884  p,  665. 
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470 --475  id.  Quint.,  284-279  v.  Ch. 
471.  Die  10  Jahre,  welche  bei  Polybios  2,  19  zwischen  der  Schlacht  von 
atinum  (v.  459»  und  dem  letzten  Senonenkrieg  (v.  471)  verlaufen,  ebenso  seine 
13  4"  30  Jahre  zwischen  v*  400  und  455,  die  45  zwischen  v.  472  und  518  u.  a*  be- 
weisen, das8  er  nicht  romischen  Quellen,  welche  nur  nach  Ätntsjahren  rechnen,  sondern 
griechischen  folgt;  nur  daraus  erkUirt  sich  auch,  das3  Polybios  viele  aus  jenen  be- 
kannte Zusainmenstösse  mit  den  Galliern  übergeht.  Die  Versuche,  trotzdem  den  gal- 
lischen Bericht  desselben  auf  einen  römischen  Annalisten  zurückzufahren,  mtissen 
daher  von  vorn  herein  als  vergeblich  eracheinen  und  es  sind  auch  nur  Gewaltmittel, 
welche  dabei  in  Anwendung  kommen.  Den  'Strategen  Leukios\  welcher  bei  der 
ersten  Begegnung  mit  den  Senonen  den  Tod  fand»  erklärt  Momrnsen  R,  Forsch*  IL 
365  ff.  für  L.  Caecilius  Denter,  Consul  470;  dadurch  wird  die  Verschiedenheit  von 
2  Jahren  um  eine.s  verringert;  das  andere  beseitigt  er  durch  Ausschluss*)  der  zwei 
Ereignissjahre  459  und  '470*  von  der  Zählung.  Dieses  Verfahren  würde  am  Platze 
^ein,  wenn  dicty€voi.i^viuv  hwv  dina  in  der  Weise  wie  z.  B,  bei  Cic*  (s.  zu  453):  cum 
iuter  (iuo  consulatu.'^  anni  deceni  interfuissent  sich  auf  das  Intervall  zwischen  zwei 
vollen  Jahren  oder  zwei  Jahrämtern  bezöge,  ebenso  wenn  das  ältere  Ereigniss  ara 
Ende  eines  Jahres,  das  jüngere  am  Anfang  eines  anderen  geschehen  wäre;  aber  Poly- 
bios spricht  von  der  Entfernung  zwischen  zwei  Vorgängen  und  der  frühere  fand  8 
Monate  vor  Ablauf  von  459  (s.  dort)  statt.  Jener  Leukios  war  nach  Liv.  epit.  12 
der  Praetor  L.  Caecilius,  nach  Orosins  3,  22  Caecilius,  Praetor  des  J.  471;  M'  Curius, 
welcher  nach  Polybios  zu  seinem  Ersatz  gewählt  wurde,  ist  also  kein  consul  suflFectns 
gewesen !  die  capitoK  Pasten  erwähnen  weder  470  den  Tod  des  Denter  noch  einen 
nachgewählten  Coustil,  und  der  Chronograph  von  354  bezeichnet  unter  v.  479  und 
480  den  Curius  als  cos.  IL  und  IlL,  nachdem  er  464  schon  Cousul  gewesen  war: 
die  Vermuthung  Holzapfels  p,  221,  in  den  Fasten  sei  hie  und  da  eine  Suffection  über- 
gangen, wird  vun  seinen  Belegen  nicht  unterstützt:  v.  405  und  459  fand  keine  statt 
(Liv.  7,  25,  10.  28).  Dass  der  einzige  Praetor,  welchen  mau  damals  besass,  in  drin- 
genden Fällen  auch  ab  Heerführer  verwendet  wurde,  beweisen  die  Beispiele  bei 
Momrnsen  Staatsr,  IL  180  und  R.  Forsch,  IL  340;  die  Behauptung  Holzapfels,  404 
und  405  hal^  kein  Krieg  mit  den  Galliern  gespielt,  ist  nicht  erwiesen ;  auch  brauchte 
ein  Krieg  mit  ihnen  nur  zu  drohen  und  405  wurde  der  Praetor  gegen  die  Griechen 
geschickt.  Ein  dringender  Fall  lag,  wenn  je,  im  J.  471  vor:  am  Anfang  desselben 
drohte  Krieg  mit  Taren t,  den  Etruskem,  Galliern,  Samniten  und  vielen  andern  Staaten 


1)  Hiegegen  habe  ich  mich  Hermes  XIV.  81  erklärt;  wifcs  Holzapfel  p.  201  misB versteht, 
fiel  Cic.  de  sen.  10  geht  factua  sum  auf  dm  Jahr  der  Wahl  (».  zu  v,  384).  daher  das  Consuin- 
daiuzn  bei  geHRi.  Stellen,  an  welchen  der  Aator  selbst  daa  eine  Ereigni^B  in  den  Lauf  einea  Jahre« 
legt,  gehören  iib*?rhaapt  nicht  hieher  und  wenn  in  sölclien  die  Intervalha-hl  beide  Grenzjahre  aus- 
ziischli68»*en  sch<?int,  ho  liegt  entweder  ein  Textfehler  (Cic.  Brut.  229  «ehr,  VI  st.  IV)  oder  ein 
Veraehen  des  Schriftsteller«  (Liv.  33,  44  verwechaelt  da«  ver  aacniiu  von  6*30  mit  dem  von  669) 
öil»*r    litM  ninden  Zuhlen,  eine  Abrundung  vor  (Cic.  Brut.  60,  vgl.  72  und  73).     Vgl,  p.  308, 
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(Zonar.  7,  2.  Orosius  3,  22)»  Die  gan^e  Hypothese  wird  übrigens  schon  dadurch  hin- 
fallig, dass  die  Schlacht  am  Vadimonsee,  die  nach  allen  Zeugen  (darunter  der  Triumph- 
tafel) und  nach  Mommsen  selbst  471  stattgefunden  hat,  ?on  Polybios  in  dasselbe 
Jahr  gesetzt  wird  wie  die  Kämpfe  des  Caecilius  und  Curius;  dass  Appian  nicht  Dola* 
bella,  sondern  den  andern  üonsul  Domitius  als  Sieger  nennt,  ist  einer  7on  seinen 
vielen  Flüchtigkeitsfehlern,  durch  welchen  überdies  an  der  Zeit  des  Sieges  keine 
Aenderung  hervorgebracht  wird, 

472.  Im  nächsten  Jahr,  iahrt  Polybios  2,  20  fort,  verbündeten  sich  die  Boier 
und  Etrusker  von  Neuem  gegen  Rom,  wurden  aber  anfs  Haupt  gesehlagen  und  mussteu 
um  Frieden  bitten;  dies  geschah  im  3.  Jalir  vor  Pyrrhos  üebergang  nach  Italien, 
im  5,  (s.  zu  518)  vor  dem  Untergang  der  Gallier  bei  Delphoi.  Im  Sinne  der  eben 
besprochenen  Hypothese  müs<ite  dies,  was  Holzapfel  wirklich  annimmt,  v.  471  ge- 
schehen sein;  aber  Sieger  war  der  Conjsul  von  472  Aemilius  Papus,  Dion.  18,  5* 
Frontin.  1,  2,  7,  NieHe  und  Mommsen  beziehen  ratJra  {de  avvißaive  /svioi^at  rip 
TßiVy  tnavtqj)  unrichtig  auf  die  vor  tqi  jcöta  ncdag  hmvtqt  erwähnte  Vadimon- 
Schlacht.  Pyrrhos  fuhr^)  im  März  280  v.  Ch.  (Zeitrechn,  §  7)  nach  Italien,  4  Mo- 
nate vor  Ablauf  von  v.  473;  römisch  datirt  finden  wir  das  Ereigniss  nur  von  Cornelius 
Nepos  bei  Plinius  bist*  16,  36  und  (aus  Nepoe,  Rh.  Mus.  XXXV.  13)  von  Gellius 
17,  21:  an  beiden  Stellen  wird  das  Sbid^jahr  470  genannt,  welches  dem  varr.  J.  473 
entspricht:  Nepos  setzte  Roms  Gründung  um  3  Jahre  später  als  Varro,  Damit  stimmt 
Plutarch  Pyrrh.  26:  Ifaerij  ;(^dvoi*  avahoaag  habe  er  Italien  (479)  verlassen;  Oroaius 
4,  2  und  Zonarae  8^  6^  welche  seine  Abfahrt  in  das  5.  Jahr  setzen,  geben  von  deai 
Datum  seiner  ersten  Schlacht  474  aus.  Wenn  demnach  die  Ergebung  der  Boier  472> 
die  Landung  des  Pyrrhos  aber  473  fällt,  so  ist  es  klar,  dass  Polyhitjs  bei  r^itt^ 
iviavTiJi  nicht  au  Consulnjahre  gedacht  hat. 

472 — 47 3*  lö  Tarent  wurden  (281  v.  Ch.)  gerade  die  Dionysien 
gefeiert,  als  eine  kleine  römische  Flotte  einlief,  Dio  Cass.  fr,  39  (nicht, 
wie  Holzapfel  p.  104  meint,  alö  tlie  röuiiache  Beschwerdegesandtschaft 
kam);    dieses  Fest   wurde  nach  den  genauer  bekannten  griechischen  Ka- 


1)  Zu  dieser  Zeit  wurde  zum  Achaierbuiui  der  Orund  gele^,  Polyh.  2,41—43;  ai»M  r,  48,  1 
cTfi  rn  jTQdfta  geht  hervor,  daäs  dort  nach  Strategeiyahreii  der  Acliaier  Ibeginneud  mit  Pempto§  =^ 
AnthesterioD,  b.  Strategenjahr  d.  Ach.»  Ak.  Büt,  München  1679.  IL  117  E)  gerechnet  wird;  am 
0.  41,  11  Tgh  mit  g  1—2^  doÄB  Polybios  nioht  im  Allgemeinen  OL  124  andern  124«  4  roeint. 
Zuerst  (im  Pemptoa)  traten  Dyme  und  Patrai  zusammen,  dann  lim  Hektoa,  bei  Pyrrhos  Ueberfkhrt) 
kamen  Tritaia  und  Pharai  hinzu;  im  6.  Jabr  (Kcbr,  270 — 276)  erat  Aigion,  dann  Burtt«  djuxn 
Kerjneia ;  nach  den  ersten  25  Jahren  (von  280  an,  wie  au»  ygafifiatia  noire^  xrX,  erhellt)  HbbyAlh, 
neue  Verfassung  (Strabon  p.  885:  nach  20  Jahren,  gerechnet  wie  aua  'Afid^iw  hervorgeht,  vom 
ersten  Strategenjabr  des  Siebenstädtebund^,  Febr.  275);  im  4,  Jahr  darnach  (Febr.  251— 250)  triit 
Sikjon  beit  im  8.  nachher  (Feb,  243—2)  und  zwar  um  11.  Juh  OL  134,2  (nicht  B)  beireit  Arato«, 
welcher  bis  223  immer  zur  Zeit  der  Nenieiurpjele  {z,  B,  Juli  245  243  241)  regierte,  Korinih,  TgL 
2U  V.  512.     So  viel  zur  Belehrung  fiir  Matxai  IL  327. 
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letiflern  im  März  oder  April  gefeiert,  jedenfalls  ißt  die  Flotte  ei'st  nach 
dem  regelmässigen  Beginn  der  Seefahrt  (um  Anfang  oder  Mitte  März) 
von  Ostia  ausgelaufen.  Die  Tarentiner  überfielen  das  Geschwader  und 
vernichteten  es  zur  Hälfte;  dann  zogen  sie  gegen  Thurioi  ins  Feld;  die 
Stadt  wurde  eingenommen,  die  aristokratische  Partei  verjagt  und  der 
römischen  Besatzung  auf  der  Burg  freier  Abzug  gestattet.  Erst  auf  die 
Nachricht  von  diesem  Vorgang  (Appian  Samnit.  7)  schickten  die  Römer, 
welche  die  Zahl  der  in  offenem  Krieg  befindlichen  Feinde  nicht  ver- 
mehren wollten  (Dio  fr.  39,  Dionys.  17,  10),  die  Gesandtschaft,  welche 
von  den  Tarentinern  die  bekannte  Beschimpfung  erlitt;  als  diese  zurück- 
kam, waren  eben  die  Consuln  von  473  ins  Amt  getreten  (Dion.  17,  9). 
Die  Frage,  was  jetzt  zu  thun  sei,  beschäftigte  sie  viele  Tage;  endlich 
siegte  der  Voiijchlag,  gegen  Tarent  erat  bei  guter  Gelegenheit  loszu- 
schlagen, wenn  wenigstens  die  jener  Stadt  näher  wohnenden  unter  den 
Feintlen,  mit  welchen  man  schon  im  Krieg  lag,  den  Lucanern,  Bruttiern, 
Samniten  und  Etruskern,  unschädlich  gemacht  wären  (Dion.  17,  10).  Als 
der  Consul  ßarbula  den  Krieg  mit  den  Samniten  führte, ')  erhielt  er 
den  Auftrag,  gegen  Tarent  zu  ziehen,  zugleich  aber  es  mit  Verhandlungen 
tm  versuchen  (App.  Samn.  7).  Sie  waren  fruchtlos,  die  Tarentiner 
wandten  sich  an  Pyrrhos  und  der  Consul  eröffnete  die  Feindseligkeiten, 
behandelte  aber  die  Gefangenen  gnädig;  kaum  war  jedoch  in  Folge 
dessen  die  Stimmung  umgeschlagen,  so  erschien  Kineas  und  bald  nach 
ihm  mit  einem  Heere  Milon;  auf  die  Nachricht  hievon  und  weil  es  schon 
Winter  war  f  Jm  tov  ;fei^w(üi/«^  Zonar.  8,  2)  zog  sich  der  Consul  nach 
Apulien  zurück.  Offenbar  fiel  das  Amtsneujahr  in  den  Lauf  des  Sommers: 
der  15.  Quintilis  473  trifft  auf  d,  13.  Juli  281  (Matzat,  Seeck  14.  Dez, 
282;  Holzapfel  Mai  281). 

474.  lieber  die  Entstehung  und  Lage  des  seit  einigen  Jahren  herrHchendeii 
Antrittstages  s.  Stadtaera  p.  87  fg*;  die  Reihenfolge  der  Triumphe  von  474  in  der 
cap.  Tafel:  1.  Februar  und  10.  Quintilis,  beweist  data  der  1.  Malus  erst  später  auf- 
gekommen ist.  Seeck  p.  154  weiss  sich  hiegeii^eu  mir  durch  die  Wrlegeuheibshypüthme 
zu  helfen,  der  Steinmetz  habe,  durch  die  Ordnung  de^  julianischen  Kalenders  get^us^ht 


I  I  Hierauf  ist  Stadtaera  p.  88  ein  aus  dem  Zusammenhang  i^erisHeDes  Fragment  des 
Diony-ioü  (».  17,  I2i  be/öja^t^n  worden,  welches  man  am  besten  auf  sieh  beruhen  blast;  an  »ich 
wQnle  Ernt^  im  Aug^uM  für  (Im  Gebirge  nicht  zn  «püt  «ein* 
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die  Reihenfolge  der  Urquelle  geändert;  einen  Fehler  dieser  Art  an  einer  andern  Stelle 
hat  er  nicht  aufgezeigt,  noch  weniger,  was  doch  die  Hauptaufgabe  war,  den  Beweis 
der  Unrichtigkeit  jener  Abfolge  angetreten.  Fränkel  p.  22  und  Hol^^pfel  p,  102 
haben  wenigstens  dies  zu  thun  versucht,  unrichtig  sind  die  Behauptungen,  auf 
welche  sich  die^e  Versuche  stützen,  dass  der  Kalender  461  und  496,  also  auch  474 
nicht  in  Ordnung  gewesen  und  Pjrrhos  ernt  474  (s.  zu  472)  gelandet  sei;  letzteres 
soll  daraus  hervorgehen,  dass  der  Consul  Laeviuus  bald  nach  der  Landung,  noch  ehe 
Pyrrhoa  die  Contingente  der  Bundesgenossen  an  sich  ziehen  konnte,  in  Lucanien  er- 
schienen sei.  Aus  Plut.  Pyrrh.  16  und  Zonaras  8,  2  p.  370  A  geht  hervor,  dass  von 
der  Ankunft  des  Koniga  bis  zur  Niederlage  des  Laevinus  eine  lange  Zeit  vergiejig; 
die  Bundesgenossen  fanden  sich  erst  nach  dem  Siege  des  Pjrrhos  bei  ihm  ein,  aber 
nicht  weil  die  Zeit  zu  kurz  gewesen  wäre:  Plutarch  a.  a.  0.  schreibt  oiSiittfj  o)  mfi- 
piaxoi  na^iflav  avit^t  nicht  ovätiHfj  nagelvat  läivavto;  dass  sie  mht  wohl  hätten 
kommen  können,  lehrt  das  Benehmen  des  Königs,  Plutarch  Pyrrh.  IG  ifiifnf*ato 
laTtQrjaavTag.  Das8  wir  von  Aeuiilius  Barbula,  welcher  nach  der  Siegestafel  als 
Proconsul  am  10.  Quintiliis  triumphirt,  also  bis  ans  Ende  von  474  befehligt  hat,  nach 
dem  Winter  281/0  nichts  weiter  lesen,  kann  bei  der  Beschaffenheit  unserer  Quellen 
nichts  beweisen;  um  die  Vereinigung  der  Samuiten  und  andern  Nachbarvölker  mit 
Pyrrhos  zu  hindern,  musste  ein  romisches  Heer  in  der  Nähe,  et^'a  in  Venusia  auf- 
gestellt werden;  die  Nähe  desselben  war  es,  was  die  Bundesgenossen  vorsichtig  mar-bte: 
dort  stand  Barbula,  er  triumphirte  Über  die  Tarentiuer,  Samniten  und  Sallentinei 

476  —  531   kaL  Maj.,    278—223  v,  Ch. 

476.  Das  Erscheinen  der  neuen  Consuln  *)  im  Felde  stimmte  die 
Kriegslust  des  Pyrrbos  herab  (Zonar.  8,  5);  beide  Heere  standen  einander 
unthätig  gegenüber  und  nach  der  berühmten  Abweisung  des  Vergiftunga- 
planes  wurden  Verhandlungen  eröffnet,  welche  zum  Abgang  des  Königs 
führten*  Er  suchte  Sicilien  auf,  nachdem  er  2  Jahre  4  Monate  in 
Italien  Krieg  geführt  hatte,  Diod,  22,  8,  also  im  Juli  278  v.  Gh.;  dem 
15.  Juli  entspricht  der  25.  Quintüis  476  (Matzat,  Seeck  2.  Intercal.,  Holz- 
apfel Maj  US  476> 

49 L  Gegen  Ausgang  263  v.  Ch.  verliessen  die  Consuln  Sicilien, 
Zonar.   8,  10  oi  vnurm  dkä  röv  /«i//a)j'a  eis  ro  ^Pfiyiw  anrj^ar;   der  eine 


1)  Ullas  flie  im  Winter  270/8  gewUhlt  worden  seien,  folgt  niclit  mit  NothwejicHgkeit  nun 
Zonara«  8,  ö,  wo  nach  der  Scbliicbt  yoix  A«culuni  die  CodboIo  tH^erwiuteru  und  Pyrrho«  Vorbe- 
reitungen für  den  näthittün  Feldzu^  niitchi,  auf  die  NAchricHt  vom  der  Wahl  und  Aiüciinfl  der 
Consoln  aber  anderer  Anüit^ht  wird.  Zonanw  gibt  nur  einen  Auszug  ans  Uio  Casfiuii:  aciiaii 
zwifjcben  den  «wei  Jetztgenannten  Ereignissen  rnOänen  einige  Monate  gelegen  haben. 
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(Messalla)  triumphirte  über  die  Punier  und  König  Hieron  am  17.  Martins 
(25.  März  262).  Bei  Matzat  tritt  er  kal.  Apr.  =  22.  Sept.  264,  bei  Seeck 
k.  Maj.  =  20.  Okt.  264  ins  Amt  und  triumphirt  nach  beiden  am  28. 
Aug.  263. 

494.  Am  1.  Intercal.  (23.  Febr.  259;  Matzat,  Seeck  30.  Juli  260, 
Frankel,  Holzapfel  Ende  Dez.  260)  triumphirt  Duilius  wegen  seines  See- 
sieges. Aus  Zonar.  8,  11  dt;  rriv  ^Pwjufjv  rov  &fQavg  7ia{)Ux%VTog  avtxO' 
fiia&Ji  folgt  nicht  nothwendig,  dass  der  Triumph  gleich  darnach  gefeiert 
worden  sei,  vgl.  d.  vorh.  Jahr. 

496.  Zur  Zeit  da  die  neuen  Consuln  nach  Sicilien  abgiengen,  lagen 
die  Punier  noch  in  den  Winterquartieren  (Polyb.  1,  24).  In  diesen  blieb 
man  oft  noch  den  Lenz  hindurch,  wenn  zu  früherem  Aufbruch  kein 
Anlass  war,  z.  B.  Pol.  2,  65  rov  &f{)ovg  tviaxafifvov  xal  ovyeL^oyrcDy  rivy 
MaxBÖüViov  ix  rrj^;  xeiuaaiag;  ebend.  3,  95.  4,  87  fin.  Liv.  27,  12  med. 
39  a.  med.  Die  Abfahrt  der  Consuln  von  Rom  geschah  498  501  512 
(Pol.  1,  25.  39.  59)  im  Anfang  des  Sommers  (welcher  bei  Polybios  3 
Monate  dauert),  Mitte  Mai — Mitte  Juni;  vgl.  zu  499.  Der  1.  Majus  trifft 
496  auf  11.  Mai  258,  498  auf  20.  Apr.  256,  501  auf  4.  Mai  253,  512 
auf  4.  Mai  242;  bei  Fränkel  und  Holzapfel  durchschnittlich  c.  2  Monate 
früher;  bei  Matzat  und  Seeck  auf  15.  Okt.  259;  17.  Okt.  257;  2.  Nov. 
254;  3.  Nov.  243.  Im  Jahr  492,  wo  bei  der  Ankunft  der  Consuln  die 
Ernte  bevorsteht  oder  anfängt  (jetzt  beginnt  sie  in  Sicilien  im  Anfang 
Juni  greg.,  Nissen  Ital.  Landesk.  p.  400),  fällt  kal.  Maj.  auf  8.  Mai  262 
(Matzat,  Seeck   11.  Okt.  263);  Polyb.  1,  17. 

497.  unter  v.  358  erzählt  Diodor  14,  93  nicht  bloss  die  Einnahme  von  Veji 
sondern  auch  die  Sendung  des  Weihgeschenks  nach  Delphoi,  welches  von  den  Lipa- 
raiem  aufgegriffen  aber  auf  Verwendung  des  Timasitheos  freigegeben  wurde;  dafür, 
fügt  er  hinzu,  schenkte  Rom,  als  187  Jahre  darnach  Lipara  den  Puniem  entrissen 
wurde,  seinen  Nachkommen  persönliche  und  Steuerfreiheit.  Die  Sendung  geschah 
V.  360  (Liv.  5,  27.  Plut.  Cara.  7)  und  lässt  sich  nicht,  ohne  die  ganze  Geschichte 
von  358—860  über  den  Haufen  zu  werfen,  in  358  stellen;  Anticipationen,  wie  sie 
Diodor  in  der  griechischen  Geschichte  oft  begeht,  finden  sich  bei  ihm  auch  in  der 
römischen,  s.  Holzapfel  p.  46.  Römisch  wurde  Lipara  502  (nicht  503,  s.  Holzapfel 
p.  189)  bereits  zum  zweiten  Mal;  zum  ersten  497.  Die  Lage  der  Insel,  von  welcher 
aus  man  ebenso  gut  ünteritalien  wie  Sicilien  bedrohen  konnte,  bewog  schon  494  die 
Römer    zu    einem  Versuch,    sie    zu    gewinnen;    er   fiel   unglücklich   aus,    Pol.  1,  21. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XVIU.  Bd.  II.  Abth.  45 
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Zon,  8,  10  fiu.  Ebenso  490:  Pol.  1,  24  schreibt  hloas  ^inaQaiovg  inex^igr-aop' 
kiOQ-Äelv^  nach  Zon.  8,  12  wurden  sie  von  den  rechtzeitig  herbeigekommenen  Punief 
mit  grossem  Verlust  fortgetriebeu.  Im  nächsten  Jahr  (Zon.  8,  12)  nnternahmen  die 
CoDsuln  von  Sicilien  aus  eine  Heerfahrt  gen  Lipara;  als  sie  aber  hinter  der  «Hdlich 
von  den  Inseln  Hegenden  Landspitze  von  Tpidari.s  die  panische  Flotte  ankern  sahen, 
theilten  sie  sich,  das  eine  Geschwader  fuhr  um  die  Spitze  nnd  Hamilkar,  im  Glauben 
die  ganze  Flotte  vor  sich  zu  hab«iB,  segelte  gegen  dasselbe  heran;  als  jetzt  auch  das 
andere  hinzukam,  ergrifl'  er  die  Flucht  und  verlor  den  grössten  Theil  seiner  Flotte» 
So  Zonaras;  aus  Polybios  1^  25  erfahren  wir,  das-s  der  Rest  derselben  nach  Lipara  floh. 
Das  Weitere  wird  in  beiden  Auszügen  (auch  Polybios  ist  in  B.  1  und  2  bloss  Aue- 
zügler)  übergangen;  das  an  sich  Wahrscheinliche  ist,  dass  die  Römer  dann  ihrem 
eigentlichen  Ziel  zusteuerten.  Die  Fortsetzung  bei  Zonaras:  'gehobenen  Muthes  ver- 
Uessen  die  Römer  Sicilien,  als  sei  es  bereiU  ihr  Eigenthum,  und  wagten  es,  Libyen 
und  Carthago  anzugreifen*  verräth,  dass  Lipara  inzwischen  genommen  war:  ohne  den 
Besitz  dieser  Insel  konnte  maü  nicht  Sieilieus  sicher  zu  sein  glauben,  vielmehr  wäre 
auch  Unteritalien  dann  noch  gefährdet  geblieben*  Orosius  schreibt,  nachdem  er  die 
Geschichte  von  496  (die  Heldenthat  des  Calpurnius  Flamma,  die  Nir<Ierlage  und  Stei- 
nigung Hannibals)  behandelt  hat:  Atilius  consul  Liparam  Melitamque  insulas  Siciliae 
nobile«  pervagatus  evertit,  Consules  (die  von  498)  in  Africam  traa^ferre  bellum  juj<si 
.  ,  *  Siciliam  petierunt.  Mit  Atilius  consul  geht  er  ebenso  auf  497  über,  wie  mit 
Gonfiules  auf  498 ;  desgleichen  4,  7  nach  der  Geschichte  von  490  mit  Consoles  Ägri- 
gentum  ibique  praesidia  Poenorum  operihus  valloque  cinxerunt  auf  die  von  491.  Da.ss 
evertere  mehr  als  blo8s  'das  Gebiet  verwüsten'  bedeutet,  lehrt  das  Lexikon:  auch  bei 
Orosius  heisst  es  bald  zerstören  bald  zu  Grunde  richten,  dem  Untergang  nahe  bringen, 
letzteres  hier  und  5,  23  fin.  Olympum  raontem  pervagatus  Phaseh'm  evertit  (dafÖr 
Cic.  Verr.  4,21  cepit),  Corycum  diruit;  5,23  med.  üxamam  Porapejus.  evortit,  Cala- 
gurim  delevit;  2,  6  Cjrua  Babyloniam  ut  hostis  invasit,  ut  victor  evertit.  Daraus 
dass  sich  dann  die  Römer  ganz  von  der  See  zurückzogen,  erklärt  sich  dass  Lipara  502 
entweder  punisch  oder  wenigstens  nicht  römisch  ist;  bei  der  neuen  Eroberung  werden 
bloss  die  Liparaier  «elbst  als  Gegner  genannt,  Zon.  8,  14  Kiiyiog  TfQoa^fii^t  t^ 
noXet  ir^ai  froXXöig  dnißaXePt  o  ^ivroi  ^v^tiog  (Cotta)  fieta  tatta  fueivovg  iXoh 
ndvtag  arre^rcn'c,  vgL  Valer*  Max.  2,  7,  4  Cotta  Anrelium  Pecuniolam  quem  obsidioni 
Liparitanae  praefecerat,  virgis  caesnm  militiae  munere  inter  pedite^  fungi  coegit,  quod 
ejus  culpa  agger  incensus  et  paeue  eastra  fuerant  capta;  die  grausame  Behandlung 
der  Einwohner  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  nicht  unter  dem  Druck  einer  punischen 
Besatzung  gehandelt  hatten.  Dagegen  Diodors  drfeXo^Bvog  twv  Ka^x^j^otdiov  (497) 
bezieht  sich  auf  Hamilkar,  welcher  sich  nach  Lipara  geflüchtet  hatte.  Die  137  Jahre 
laufen  alao  von  v.  360—497;  ob  das  Anfangsjahr  mitgezählt  ist  oder  nicht,  ob  also 
4  oder  5  Anarchiejahre  vorausgesetzt  sind,  l'L^i  sich  nicht  entscheiden. 

499.     In  diesem  Jahr  wurde  Regulus  geschlagen   und  gefangen  ge* 
nommen,   Appian  Fun.  3  fin.  Orosius  4,  9  (deciiiio  anno  belli),  und  zwar 


I 


339 


iin  Anfang  desselben:  als  er  den  Puniern  Friedensvorschläge  machte^ 
war  das  J.  498  schon  im  Ausgehen,  Pol.  1,  31  ayioytdiy  fi?)  (JVfißfj  rar 
intnaQayiyro/ifvoy  aj^nrjyov  isc  rfjg  ^Pi6iu]g  (f*9fiaavTa  rijv  iTjtj^^ßatpfjr 
Tiär  n^ayf^iarmr  laßeiv;  von  da  bis  zur  Schlacht  kann  man  nach  der 
Erzählung  des  Polybios  imgefähr  einen  Monat  rechnen;  sie  wurde  in  der 
Jahreszeit  der  Hitze  (App.  Fun.  3  cSpfi  xav/uatog),  also  nach  9.  Mai  255 
geschlagen.  Der  1.  Majus  499  trifft  auf  2,  Mai  255  (Fränkel  und  HoIjc- 
apfel  2  Monate  froher,  Matzat  imd  Seeck  30.  Okt.  256).  Auf  die  Nach- 
richt von  dem  Unglück  begannen  die  Römer  sogleich  ihre  Flotte  in 
Stand  zu  setzen, ')  was  wiederum  die  Punier  veranlasste  200  Schiffe 
theils  auszul*essern  theils  zu  bauen;  jqg  t^fpiiag  a^fx^nntnig  stachen  die 
Conauln  in  die  See,  Pol  1,  36,  also  zwischen  Mitte  Mai  und  Mitte  Juni, 
dem  oben  Beigebrachten  zufolge  gegen  Mitte  Juni  255.  Nach  ver- 
schiedenen Unternehmungen  und  Thaten,  über  welche  Zonaras  8,  14 
eingehender  berichtet,  wunlen  sie  auf  der  Rückfahrt  Mitte  Juli  (zwischen 
Orions  und  Sirius  Frühaufgang,  Pol.  1,  37)  von  einem  Sturme  überfallen, 
welcher  die  Flotte  fast  vollständig  vernichtete.  Den  Bau  von  220  neuen 
Schiffen  in  3  Monaten  haben  sie  in  den  letzten  Monaten  von  499  aus- 
geführt: denn  gleich  nach  seiner  Beendigung  stachen  die  neuen  Consuln 
von   500  in  die  See,  Pol,   1^  38, 

504.  Auf  die  Nachricht  von  dem  Abgang  des  Proconsuls  Furius 
Pacilus  mit  seinem  Heere  verliess  Hasdrubal  Lilybaion  und  rückte  gegen 
den  andern  Proconsul  Metellus,  welcher  sich  eben  anschickte,  die  Ernte 
zu  überwachen,  PoL  1,  41.  Dies  geschah  demnach  in  der  ersten  Hälfte 
des  Juni  254  und  im  Anfang  des  Amtsjahres  (k.  Maj.  =  26.  Apn  250; 
Mtttzat,  Seeck  24,  Okt.  251;  Fränkel,  Hohapfel  Auf.  März  250),  bald 
nachdem  in  Rom,  was  bei  Jahres  Anfang  zu  geschehen  ptlegte,  die  Ge- 
schäfte vertheilt  worden  waren,  Hasdrubal  bot  inl  lüiiovg  fjUf^ai; 
(Zonar.  8,  14)  vergeblich  eine  Schlacht  an,  dann  aber  trug  Metellus  einen 


Ij  Nicht  ^ine  Flotte  zu  bleuen,  wie  FrAnkel  p.  U  erklärt,  welcher  daraufhin  und  weil  Pol. 
1,  38  den  Bau  von  220  ScbifiTen  in  bloss  3  Monaten  für  etwas  Aasserordentlicbea  erklärt,  die  Aus- 
fahrt dm  At^xn'ihuA  und  FulTius  in  das  Jahr  naoh  ihrem  Consulat  500  »etzt,  obgleich  auch  Rutro- 
pKu8  2,  22.  Orf'iriuK  4,  9  und  Zonani^  8,  14  für  499  und  Hlr  die  Schneiligkeil  %t5U(;en,  mit  welcher 
die  Ausfahrt  der  l  ngiriL*k»i>ost  (ol^e,  Ceber  die  von  Polyb.  l,  36  gebrauchten  Ausdrücke  «urao* 
r/oavffc  und  i^aotvttr  s.  K  3Ö,  6  und  ö.  Mau  Ijeaats  noch  die  im  Vorjahr  bei  dem  groswu  See- 
sieg verwendeten  Schiffe, 
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glänzenden  Sieg  über  ihn  davon,  der  um  oder  nach  Mitte  Juni  250  zu 
setzen  ist.  Die  Siegesbotschaft  veranlasste  den  Senat  zu  dem  Beschluss, 
wieder  eine  Flotte  nach  Sicilien  zu  schicken;  es  standen  noch  50  eigene 
Schiffe  zu  Gebot;  die  andern  150  mussten  von  den  Seestädten  Italiens 
beschafft  werden  (vgl.  Pol  1,  39  fin.).  Unterdessen  trat  aber  ein  (von 
Fränkel  p.  16  und  Holzapfel  p.  292  ausser  Rechnung  gelassener)  Zwischen-  ^ 
fall  ein:  als  in  Carthago  die  Niederlage  Hasdi'ubals  bekannt  wurde,  be-  ■ 
schloss  man  eine  Friedensbotschaft  nach  Rom  zu  schicken,  es  ist  die 
durch  das  aufopfernde  Benehmen  des  Regulus  berühmte,  iiiv.  ep.  18- 
Oros.  4,  18*  Zonar.  8,  15.  Behufs  solcher  Verhandlungen  musste  ein 
Waffenstillstand  vereinbart  werden  (Liv.  42,  43  in.);  welcher  in  unsreui 
Falle  schwerlich  auf  weniger  als  30  Tage  geschlossen  wurde:  15  Tage 
bewilligte  Flamininus  dem  König  Philippos  nach  der  Schlacht  bei  Kynos- 
kephalai  wegen  einer  am  Peneios  zu  führenden  Verhandlung,  dann  4  Monate 
für  eine  Botschaft  nach  Rom,  Pol.  18,  35.  39;  die  Ilerniker  erhielten  m 
448  einen  Waffenstillstand  von  30  Tagen  behufs  einer  Gesandtschaft  n 
nach  Rom,  Liv.  9,  43;  Cai^thago  551  von  Scipio  45  Tage,  Eutrop.  3,  21 
(quouBque  Romam  ire  et  regredi  possent);  im  nächsten  Jahr  3  Monate, 
L.  30,  38.  Diese  Waffenruhe  hat  also  frühestens  Anfang  Juli  250  be- 
gonnen. Nach  dem  Scheitern  der  Botschaft  erneuerte  der  Senat  den 
Beschluss,  die  Consuln  mit  der  Flotte  abgehen  zu  lassen  (Zon.  8,  15). 
Als  sie  —  etwa  Mitte  August  —  in  Sicilien  ankamen,  übernahmen  sie 
das  Heer  des  Metellus;  dieser  konnte  abgehen  und  feierte  den  grossen 
Triumph,  welchen  mehr  als  100  Elephanten  verherrlichten;  der  Sieges- 
tafel zufolge  am  7.  September  (30.  Aug.;  Fränkel,  Holzapfel:  Juli;  Matzat 
28.  Feb.,  Seeck  27,  Feb.  250). 

512.  Die  Aegatenschlacht  gewann  Catulus  in^  ico*Tqi  oifarig  avftfi 
jfji;  d^xv^,  Zon.  8,  17;  nach  Eutrop.  2,  27  am  10*  Marti us  (26.  März 
241;  Matzat,  Seeck  26.  Sept.  242;  Fränkel,  Holzapfel  JaiL  od.  Febr. 
241),  Vor  Arkturs  Untergang  (c.  24.  Febr.  jul.)  wagte  sich  die  römische 
Kriegsflotte  schwerlich  auf  die  hohe  See.  Ueber  Polyb.  2,  43:  1  Jahr 
nach  Korinths  Befreiung ')  s.  Die  Zeiten  des  Zenon  von  Kition  und  Anti* 
gonos  Gonatas.  Akad.  Sitzungsb.  München  1887  p.  160  und  oben  zu  472. 


1)  Im  Hoch^otfimer  (.Trp<  />^£>o;  äHfidCor)  bd  Vollmond,  f^lut.  Amt.  21,  d.  i.  um  11.  Jnli  %4S 
(nicht  10.  Aug.,  weil  Plutarch  Mitte  August  «clion  den  Herbst  anfivng«?!!  I&nst^. 
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518.  Nach  der  Ergebung  der  Boier  (v.  472)  hatten  die  Römer  vor  den  Galliern 
45  Jahre  lang*)  Ruhe,  dann  rückten  sie  mit  Transalpinem  vereinigt  vor  Ariminum 
(v.  518),  Polyb.  2,  21.  Die  Händel  von  v.  536  und  537  hat  er  in  seiner  griechischen 
Quelle  nicht  vorgefunden;  ein  Römer  würde  sie  nicht  übergangen  haben.  Diese  ist 
jetzt  eine  andere  als  der  vorher  benützte  Geschichtschreiber  (Timaios),  welcher  vom 
Prühl.  282-281  bis  Frühl.  236—235  46  Jahre  gezählt  haben  würde,  ebenso  viele 
wie  die  Annalisten;  Tiraaios  führte  sein  Werk  bis  264  v.  Gh.  Die  neue  Quelle  hat 
nach  Olympiadenjahren  gerechnet,  welche  entweder  vom  1.  Hekatombaion  ab  oder 
wie  bei  Polybios  B.  1 — 6  selbst  im  Anschluss  an  den  Festtermin  vom  16.  Metageitinon 
ab  laufen;  das  erste  ist  Philol.  XXXIX.  75  wegen  der  Zeitverhältnisse  des  Boierkriegs 
V.  472  (nach  15.  Quintilis  =  24.  Juli  282  und  vor  Winters  Ende  281,  mit  welchem 
das  Jahr  des  Timaios  schliesst)  wahrscheinlicher  gefunden  worden.  Von  Ol.  124,  3. 
282/1  V.  Ch.  führen  45  Jahre  in  135,  4.  237/6,  so  dass  die  Bedrohung  von  Ariminum 
zwischen  k.  Maj.  518  =  9.  Mai  236  und  9.  Juli  oder  22.  August  fällt.  Wenn  Po- 
lybios 2,  20  die  Ergebung  der  Boier  in  das  3.  Jahr  vor  Pyrrhos  Uebergang  (inclusive 
gezählt  282/1 — 280/79),  aber  in  das  5.  vor  dem  Untergang  der  Gallier  bei  Delphoi 
(um  Nov.  279,  s.  Zenon  und  Antigonos  Gonatas  p.  136)  setzt,  so  hat  er  das  erste 
Intervall  dem  Timaios  entnommen,  das  andere  mit  Hülfe  der  neuen  Quelle  jenem  an- 
gepasst:  Timaios  schrieb  die  Geschichte  Siciliens  und  Italiens,  nicht  Griechenlands, 
er  würde  nicht  das  5.  sondern  das  4.  oder  3.  Jahr  gezählt  haben;  aber  nach  Olym- 
piaden gerechnet  liel  der  Uebergang  des  Pyrrhos  281/0,  das  delphische  Ereigniss 
279/8.  Dass  die  Ueberfahrt  des  Pyrrhos  einige  Tage  vor  der  Nachtgleiche  statt- 
gefunden hat,  auf  welche  wohl  auch  Timaios  den  Anfang  des  Frühlings  setzte,  durfte 
Polybios  ignoriren,  wenn  er  unter  diaßaoig  wie  2,  12,  8  auch  die  auf  die  Ueberfahrt 
folgenden  Unternehmungen  mitbegriff,  welche  wichtiger  waren  als  die  Fahrt  selbst. 
—  Lentulus  triumphirt  an  den  Iden  des  Schaltmonats  (Fasti). 

522.  Pol.  2,  21:  im  5.  Jahr  nach  diesem  Schrecken,  unter  dem  Strategen 
(Gonsul)  Lepidus  vertheilten  die  Römer  das  Senonenland  auf  Antrag  des  C.  Flaminius 
unter  Colonisten.  Das  falsche  Datum  varr.  526  bei  Cicero  de  senect.  11  (Fabius 
Maximus)  consul  iterum,  Sp.  Carvilio  collega  quiescente,  C.  Flaminio  trib.  pl.  quoad 
potuit  restitit  agrum  Picentem  et  Gallicum  viritim  contra  senatus  auctoritatem  divi- 
denti  hat  Holzapfel  p.  206  treffend  aus  Verwechslung  mit  dem  ersten  Consulat  des 
Fabius  521  erklärt;  den  Zusatz  quoad  potuit  beziehen  wir  darauf  dass  seine  Macht 
mit  dem  Ablauf  des  Consulats  erlosch;  der  Consul  Lepidus  zeigte  sich  522  offenbar' 
als  ein  Gönner  des  Antrags,  daher  auch  seine  Nennung  bei  Polybios.  Demnach  war 
Flaminius  vom  10.  Dec.  521  bis  9.  Dec.  522  Tribun,  zum  Gesetz  wurde  der  Antrag 
nach  k.  Maj.  522  =  20.  April  232  (Matzat  15.,  Seeck  14.  Nov.  233)  und  vor  10.  Dec. 


1)  üeber  den  Versuch  Holzapfels,  mit  diesem  seine  Ansicht  über  den  gallischen  Bericht 
des  Polybios  und  über  die  wahre  Zeit  der  einzelnen  Zusammenstösse  widerlegenden  Intervall 
fertig  zu  werden,  s.  Philol.  Anz.  XVI.  149. 
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(24.  Nov.  232;  Matsat  21.,  Seeck  20.  Juni)  erboben;  die  FrQbgrenze  wird  durch 
Polybios  auf  25»  Juni  oder  9.  August  232  beschränkt.  Mii  dem  uäcbsten  Gallier- 
krieg  gebt  Polybios  c.  23  zu  Fabius  Pictor  über;  er  setzt  denselben  beide  Gren/nii 
einzählend  in  das  8.  Jahr  (v.  522—529).  —  üeber  525  s.  zu  532. 

532— GOO  id.  Hart.,  222—154  v.  Ch. 

532.  Die  Consuln  von  531  mussten  gleich  nacli  den  Triumphen,  welche  sie  am 
10.  und  12.  Martins  feierten,  also  am  12.  oder  13.  abdanken  und  es  trat  ein  Inter- 
regnum ein,  in  welchem  (frühestens  vom  zweiten  Interrex)  Marcellns  gewählt  wurde; 
dieser  leitete  dann  die  Wahl  des  Cn.  Scipio,  Plut.  Marc.  4.  Zonar.  8,  20.  Marcellos 
hat  demnach  nicht  vor  19.  oder  20*  Martins  das  Amt  angetreten;  erst  im  nächsten 
Jahr  trat  also  mit  id,  Mart.  die  sollenne  Anitsepoche  ein  (vgl.  zu  305).  Da?  früheste 
aus  532  bekauute  Ereiguis.s  ist  die  Friedeusbitte  der  Insu bem;  sie  wurde  auf  Betreiben 
beider  Consuln  (Pol.  2,  34)  abgewiesen.  Nun  schickten  jene  eine  Botschaft  zu  den 
Galliern  am  Rhodanus  imd  warben  30  000  Gaesaten  an,  nach  deren  Eintreffen  sie 
den  Angriff  der  Feinde  abwarteten.  Die  Consuln  rückten  r^e  üf^aq,  hnytyo^iivr^  ins 
Feld,  PoL  2,  34.  Daß  ist  nicht  schon  beim  Eintritt  des  Frühlings  geschehe«:  vor 
diesem  konnten  die  30  000  Gaesaten  nicht  über  die  Alpen  gehen;  sie  sind  also  frü- 
hestens im  juL  April  angekommen  und  die  Römer,  da  eine  längere  Zeit  inzwischen 
vergangen  ist,  nicht  vor  Mai  ausgezogen.  Die  Antwort  aut  das  Fried ensgesnch  kann 
frühestens  Ende  des  röm.  Martius  ergangen  sein;  die  Rückreise  der  Gesandten  nach 
Mediolanura,  die  Berufung  und  der  Zusammentritt  einer  bescliliessenden  Verniunmlung, 
die  Reise  der  Botschafter  an  den  Rbodanus,  die  Werbungen,  die  Vorbereitungen  zum 
Zug  über  die  Alpen  und  dieser  selbst  nahmen  im  Ganzen  mindesten  2  Monate  weg; 
der  Ausmarseh  der  Consuln  lässt  sich  also  nicht  vor  Junius  setzen.  Die  bisher  fest- 
gehaltene Ansicht,  Polybios  verstehe  unter  o/^a  als  einer  bestimmten  Jahreszeit  den 
Frühling,  müssen  wir  demgemass  aufgeben:  wie  ihm  IHi^üa^  von  i^^qeiog  t^iQog  ab- 
geleitet, gleichbedeutend  mit  d^i^og  ist,  so  wird  er  tigata  (von  ti^aiog^  iiga)  in  gleicher 
Bedeutung  wie  ä^  gebraucht  haben;  dann  sind  die  Consuln  im  Anfang  Juli  222 
auigebrochen.  Üeber  wQaia  s.  Jahrbb.  1884  p.  549,  ferner  unten  zu  586  587,  auch 
zu  548;  sie  ist  wohl  auch  in  dem  von  Chamaileon  bei  Athenaios  I.  22  C  citirteu 
Orakel  von  den  20  Tagen  vor  und  20  nach  dem  Sirius  (o*  25«  Juli)  gemeint;  waa 
Polybios  w^a  nennt,  heisst  bei  Galenos  (Jahrbb.  a.  a.  0.)  wQa  itoi^s  und  wird  von 
ihm  to  ptiaov  ^igog  erklärt;  den  Sommer  endigt  er  im  September  (Zeitr.  §  7  Ende). 
Einige  Zeit  nachdem  die  Königin  Teuta  einen  romischen  Gesandten  hatte  ermorden 
lassen,  schickte  sie  ti^g  (oQag  hiiytro^ivi^g  von  Neuem  Corsarenboote  in  die  hellenischen 
Oewässer,  Pol.  2,  9;  nicht  bloss  diese  Unternehmung  und  die  illyrisciie  Heerfahrt  der 
Consuln  sondern  schon  der  Gesandtenmord  gehört  dem  J.  525  (kal.  Maj.  =s  i.  Mai 
229,  Mtttzat  30,,  8eeck  29.  Nov.  230)  an,  Öros.  4,  13.  Zonar.  8,  19;  such  hier  ist 
also  nicht  der  Frühling  sondern  die  wQaia  zu  verstehen.  Die  Fahrt  der  Consuln  fand, 
wie  aus  Pol.  2,  9  —  12  und  Dio  Cass.  fr.  49  hervorgeht,  viel  spater  statt;  da/.u  stimmt. 
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dass  nicht  lange  nach  ihrem  Eintreffen  der  Winter  eingetreten  ist,  Dio  fr.  49,  7,  vgl. 
Pol.  2,  12,  3.     Hienach  ist  das  Zenon  und  Antigonos  p.  166  Gesagte  zu  berichtigen. 

536.  Hannibal  verliess  Neucarthago  einige  Tage  nach  Frühlings 
Anfang  und  kam  in  etwa  5^/2  Monaten  (vgl.  zu  557)  also  gegen  Mitte 
September  218  in  Italien  an;  bei  Sommers  Anfang,  Mitte  Mai  hatte  er 
den  Ebro  schon  hinter  sich.  Auf  die  Nachricht  von  dem  Uebergang 
über  den  Strom  wurde  beschlossen,  binnen  30  Tagen  mit  der  Gründung 
der  Colonien  Placentia  und  Cremona  zu  beginnen;  das  Datum  ^)  bezeugt 
Asconius  für  Placentia:  31.  Maius  (3.  Juni  218;  Matzat,  Seeck  31.  Dez. 
219,  Holzapfel  26.  April  218).  In  der  Heeresversammlung  vor  der 
Schlacht  am  Ticinus  vergleicht  Hannibal  sich,  den  ständigen  und  sieg- 
gewohnten Feldherrn  mit  Scipio:  cum  hoc  semestri  duce;  den  rhetorischen 
Charakter  der  Antithese  in  Betracht  gezogen,  dürfen  wir  fast  7  Monate 
auf  die  bisherige  Amtsführung  Scipio's  rechnen  (kal.  Oct.  =  30.  Sept.  218; 
Matzat  und  Seeck  29.  April,  Holzapfel  23.  Aug.).  Ende  Herbst,  also 
Anfang  Nov.  218  steht  Hannibal  den  Römern  bei  Placentia  gegenüber. 
Mehr  b.  Jahrbb.  1884  p.  540  und  Philol.  XLVI  (1887)  p.  322.  Die 
Gründung  Placentias  hat  Livius  im  20.  Buch  erzälilt;  woraus  nicht  folgt, 
dass  man  sie  in  v.  535  setzen  darf:  bei  Livius  B.  21 — 45  fällt  der 
Buch  Wechsel  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  den  Lauf  eines  Amtsjahres; 
er  hat  den  ganzen  Anfang  der  städtischen  Geschichte,  welcher  in  B.  21 
fehlte  im  20.  Buch  behandelt.  Ueber  die  Behauptung,  Polybios  habe 
irriger  Weise  den  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Gang  des  römischen  Ka- 
lenders auf  die  Data  jener  Zeit  übertragen,  s.  Philol.  XLVI.  351. 

537.  Flamini  US  trat  in  Ariminum  das  Consulat  an  (id.  Mart.  = 
31.  März  217;  Matzat,  Seeck  29.  Okt.  218,  Holzapfel  21.  Feb.  217)  und 
führte  dann  gleich  das  dort  übernommene  Heer  nach  Arretium  (Liv.), 
was  iyiarafi^yrig^)  j^g  iafftrfji;  oJpcfi;  geschah.  Die  Schlacht  am  Trasimenus 
wurde  geschlagen   am    22.  Junius  (7.  Juli;    Matzat,  Seeck  4.  Feb.,  Holz- 


1)  Tacitus  bist.  3,  34  condita  erat  (Cremona)  Ti.  Sempronio  P.  Cornelio  consulibus,  ingruente 
in  Italiam  Annibale. 

2)  Nicht  beim  'Bevorstehen  des  Frühlings;  diese  Bedeutung  hat  evioTaaOat  nirgends;  für 
Polybios  vgl.  6,  91  t^s  ^BQivfjg  &oag  ivtoTajtih'Tjg  und  4,  37  Ttjg  ^egslag  iviorafihtjg  =  5,  30  Ttjg 
ihgeias  hoQXOiUvrig  und  5,  1  dQxofievrjg  Tfjg  deQeiag,  an  allen  4  Stellen  vom  Antritt  der  Achaier- 
strategie  Mitte  Mai.  Da«8  Hannibal  erst  nach  Flaminius  Ankunft  in  Etrurien  und  doch  äf-ia  xcp 
tfiv  &Qav  (in  den  Apenninen)  luxaßdlUiv  aufbrach,  erklärt  sich  aus  diesem  Ausdruck,  der  einen 
localen  Lenzan&ng  jenes  Jahres  im  Unterschied  von  dem  eonventionellen  anzeigt. 
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apfel  29.  Mai),  während  König  Pliilippos  das  pbthiotische  Theben  be- 
lagerte, etwa  1  Monat  nach  der  argi vischen  Ernte;  in  Hellas  erfuhr  zu- 
erst Philippos  von  ilir,  er  wohnte  damals  den  nemeißchen  Spielen  bei, 
deren  Haupttag,  der  18.  Panemos  (Hekatombaion)  normal  dem  25.  Juli 
entsprach.  Mehr  s.  Jahrbb.  1884  p.  551  und  Philol.  XLVL  333.  Poly- 
bios  verlegt  die  Geschichte  der  Vorgänge,  welche  sich  in  verschiedenen 
griechischen  Gegenden  vom  Antritt  des  Achaierstrategen  *)  und  zugleich 
von  Sommers  Anfang  (gegen  Mitte  Mai)  bis  äu  den  nemeischen  Spielen 
zutrugen,  in  zwei  zeitlich  auf  einander  folgende  Abtheilungen;  die  zweite 
beginnt  mit  der  argivischen  Ernte*  I.  Die  Vorgänge  auf  der  Pelo- 
ponnesos  bis  zur  Achaiersynode,  c,  91 — 94,  6;  'zu  denselben  Zeiten' 
die  Unternehmungen  der  Achaierflotte,  c.  94,  7 — 9;  'gleichzeitig  mit  den 
erwähnten  Vorgängen*  die  Raubfahrten  der  lUyrier,  c  95,  1 — 4.  — 
IL  lläi]  tVf  Toti  &fx^tafiov  ain'anruviixi  (in  der  Argolis)  die  weiteren  Vor- 
gänge der  Peloponnesos,  c.  95,  5  — 10;  'gleichzeitig  mit  diesen*  die 
Unternehmungen  der  Aitoler,  c.  96;  'zu  denselben  Zeiten'  die  Thätigkeit 
des  Königs,  c.  97  fiF.  Diese  beginnt  also  mit  der  argivischen  Ernte,  der 
wahrscheinlichen  Dauer  der  in  Abth.  I.  erzählten  Vorgänge  zufolge  nach 
den  ersten  Tagen  des  Juni.  Er  besetzte  Bylazora  in  Paionien  und  liess, 
nachdem  er  die  Stadt  'gesichert*  hatte/*')  eilig  den  Chrysogono«  abgehen, 
um  die  oberen  Makedonen  aufzubieten;  er  selbst  zog  die  aus  Bottia  und 
Amphaxitis  an  sich  und  rückte  mit  ihnen  nach  Edessa;  nachdem  er  dort 
das  Eintreffen  der  Obermakedonen  abgewartet  hatte  {7i{ioadi^afiir€>g  wie 
3,  34.  4,  5),  zog  er  mit  dem  ganzen  Heer  nach  Larissa,  welches  er  am 
6,  Tag  erreichte.  Edessa  ist  von  Bylazora  ebensoweit  entfernt  wie  von 
Latnssa;  die  Aushebung  der  Mannschaften  von  Bottia  und  Ampbaxitis 
tmd  das  Warten  auf  Chryeogonos  mit  den  Pelagonen,  Lynkesten.  Kordaiero, 
Elimioten  und  Oresten  mag  im  Ganzen  ebenfalls  6  Tage  gekostet  haben; 
rechnen  wir  auf  die  Anstalten  in  Bylazora  2  Tage>  so  vergiengen  von 
der  Kinnahme  dieser  Stadt  bis  zum  Einzug  in  Larissa  ungefähr  20, 
Am  nächsten  Tag  erschien  er  vor  Melitaia  und  lagerte  nach  einem  ver- 
geblichen Angriff  am  Enipeus;  dann  begann  er  aus  Larissa  und  den 
andern  Städten  die  Belagerungsgerftthe  herbeizuschaffen  {iwrfij*t\   welche] 

1)  Der  L  Ogdooe  (Thnrgelion)  traf  217  anf  oder  iim  11.  Mai. 

21  tiotpfdmafirvoq^  d.  i.  mit  Benatf.nng  (und  Vorrtthen)  auage«tÄttet  wie  Pol.  4,  ÖO.     Di©  An^ 
Inge  von    nofpHti^iiniifPii  fso   1.  tj     l    \\h.  f»,  99)  wilftlf*  länj^fr^rt»  Zetf   i^rförrl^rt   babsjl. 
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ün  Winter  aügefertigt  worden  waren;  als  man  danüt  fertig  war  (avvax- 
9fvrmy%  vielleicht  nach  3  Tagen,  rückte  er  mit  150  Katapulten  und  25 
Steingeschützen  (in  etwa  2  Tagen)  vor  Theben  und  eröffnete,  nachdem  in 
3  Tagen  feste  Stellungen  im  Umkreis  geschaffen  waren»  die  Berennung, 
welche  am  12.  (oder  15,)  Tage  zum  Ziel  führte.  In  ungefähr  26  Tagen 
nach  der  Einnahme  Bylazoras  erschien  er  also  vor  Theben,  Ende  Juni 
oder  Anfang  Juli. 

538.  Tag  der  Schlacht  von  Cannae:  2.  Sextilis  =  6.  Aug.  216 
(Matzat  5.,  Seeck  6,  März,  Holzapfel  28.  Juni.  Niese  Gott.  Gel  Anz.  1887 
Nr.  22  Fruhsomuier).  Als  Hannibal  das  Winterlager  bei  Gereonium 
verliess,  war  der  Frühling  vorbei  und  der  Boden  Apuliens  lieferte  schon 
Lebensmittel;  Beginn  der  Ernte  in  Apulien  um  Anfang  des  juL  Juni.  Er 
nahm  die  Burg  von  Cannae  weg,  wo  das  Getreide  aus  der  ganzen  Umgegend 
von  Canusium  für  die  Römer  zusammengebracht  wurde.  Die  Proconsuln, 
welchen  verboten  war  eine  Schlacht  zu  liefern,  fragten  mehrmals  ver- 
gebens in  Rom  um  Verhaltungsbefehle  an;  endlich  beschloss  der  Senat, 
es  auf  eine  Schacht  ankommen  zu  lassen^  aber  erst  nach  Aushebung  4 
neuer  Legionen  nebst  den  entsprechenden  Bundestruppen.  Ueber  den 
Anfragen,  der  Aushebung  und  dem  Marsch  ins  Heerlager  vergiengen 
mindestens  44  Tage;  8  Tage  später  wurde  die  Schlacht  geschlagen. 
Sommer  war  es  auch  schon,  als  König  Philippos  sein  Heer  allmählich 
zusammenzog,  es  kurze  Zeit  im  Rudern  übte  und  dann  mit  ihm  Griechen- 
land umschiffte,  um  das  römische  lUyrien  zu  erobern.  In  Leukas  hielt 
er  sich  auf,  um  durch  ausgeschickte  Schiffe  Erkundigungen  über  die 
rönnsche  Flotte  einzuziehen;  als  er  erfuhr,  dass  sie  noch  in  Lilybaion 
stehe,  fuhr  er  weiter,  kam  aber  bloss  bis  zur  Aoosmündung  und  trat, 
durch  eine  falsche  Nachricht  getäuscht,  die  Rückfahrt  wieder  an,  wo- 
durch er  eine  gute  Gelegenheit  versäumte:  denn  die  Römer  waren  da- 
mals noch  mit  den  Rüstungen  für  den  Entscheidungskampf  bei  Cannae 
beschäftigt  Mehr  s.  Jahrbb.  1884  p,  558.  Philol  XLVL  345.  Mit 
dieser  Schlacht  und  den  Ereignissen,  welche  in  den  nächsten  Tagen 
spielten,  scldiesst  bei  Polybios  das  3*  und  5.  Buch  und  die  140.  Olympiade; 
bis  Buch  6  inch  rechnet  er  noch  nach  echten  Olympiadenjahren:  die 
Spiele  dauerten  vom  IL  bis  15.  oder  16.  Parthenios  (Metageitnion); 
weil  er  auf  ihren  Termin  auch  die  einzelnen  Jahre  stellt,  so  ist  es 
Abh.  d,  1.  (n.  d.  k,  .\k.  d.  Wiss.  XVni  Bd,  IL  Abth.  46 
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wahrscheinlich,  dasa  er  zum  Neujahr  den  16.  Tag  als  Anfang  der  zweiten 
Monatshälfte  gemacht  hat;  nach  attischer  Weise  (IVij  xai  via  Tag  des 
wahren  Neumonds)  fiel  jener  216  auf  den  12,  August,  könnte  aber  in 
dem  von  Polybios  zu  Grund  gelegten  Kalender  auch  auf  den  13,/15. 
gefallen  sein  (Zeitr.  §  46  Anm.).  Die  wenigen  Tage,  welche  vom 
6.  August  bis  dahin  verfliessen,  entsprechen  dem  von  der  Schlacht  bis 
zum  Jahresschluss  des  Polybios  anzunehmenden  Zeitraum,  in  welchem 
sich  die  Wirkungen  der  Nachricht  von  ihr  in  Arpi,  Tarent  und  Capua 
äussern  und  Hannibal  Cannae,  wo  er  mehrere  Tage  verweilte,  *)  noch 
nicht  verlassen  hat,  s.  Jahrbb.  1884  p.  563;  in  Rom  gibt  man  auf  die 
erste  Kunde  von  ihr  die  Herrschaft  über  Italien  sogleich  verloren,  in 
Furcht  und  Angst  um  sich  und  die  Stadt  sehen  die  Bürger  Hannibal 
fast  schon  vor  den  Thoren;  nur  der  Senat  hält  sich  noch  aufrecht,  sucht 
die  Menge  zu  ermuthigen,  trifft  Sicherheitsmassregeln  und  geht  mann- 
haft über  Gegenwart  und  Zukunft  zu  Rathe,  Pol  3,  118.  Dies  ist  die 
Zeit  des  tuniultus,  welcher  nach  Liv,  22,  54 — 56  bis  zum  Eintreffen  der 
Meldung  des  Oonsuls  Varro  herrschte:  man  hatte  gehört,  beide  Consuln 
und  das  ganxe  Heer  bis  auf  den  letzten  Mann  seien  gefallen;  der  Senat 
wurde  von  den  Praetoren  zur  Berathung  über  die  Vertheidigung  der 
Stadt  geladen,  er  beschloss.  zunächst  genauere  Kunde  diu-ch  leichte  Reiter 
einzuziehen,  Niemand  aus  der  Stadt  zu  lassen  und  persönlich  die  Auf- 
regung des  Volks  zu  beschwichtigen;  dann  aber,  wenn  dies  gelungen 
sei,  in  einer  neuen  Sitzung  über  die  Vertheidigung  zu  berathea  Als 
darauf  die  Senatoren  sich  an  die  Beruhigung  des  Volkes  machten,  kam 
das  Schreiben,  in  welchem  Varro  unter  andern  meldete,  er  sammle  die 
Reste  des  Heeres  und  habe  bereits  an  10  000  (15  000?)  Mann  in  Canu- 
sium  beisammen,  der  Punier  sitze  noch  in  Cannae,  beschäftigt  mit  dem 
Verkauf  von  Gefangenen  und  anderer  Beute;  sedato  tumultu  wurde  der 
Senat  wieder  einberufen.  In  Canusium  hatten  sich  an  10  000  Mann 
zusammengefunden,  als  Varro  mit  4500  von  ihm  gesammelten  Soldaten 
von  Venusia   dort   eintraf  und  so  bereits  aliqua  species  consularis  exer* 


1)  Der  Aufbmoh  war  in  B.  6  ensählt,  «,  Jahrbb.  1654  p.  663  and  zu  v.  642;  bt^i  Pol.  6,  56 
imp  6«  övv<vttrUftmv  fifQ^v  rjys"  hrogla^  ToTg  KoiQolg,  d^?'  dfv  jrage^ißrjfAtv  (heim  Olympiaden-  and 
ßnchwcchBel),  TtagaXaßdvtgi  ini  ßga^^v  f^iäc  jfgd^Btü^  noiffc^fn^i  KetpaXaiMij  ^v^iitfv  ist  tu  ßgaxi^ 
zu  eolireiben. 
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citus  hergestellt  war,  welche  die  Aussicht  gab,  wenn  auch  nicht  das  Feld, 
aber  doch  den  Platz  zu  halten,  Liv.  22,  54.  Dies  mag  5 — 6  Tage 
nach  der  Schlacht  geschehenj  sein  Schreiben  am  4.  Tag  in  Rom  einge- 
troffen sein. 

Die  grössere  Hälfte  des  Winters  brachte  das  punische  Heer  in 
Capua  zu,  Liv,  33,  18;  beim  Milderwerden  desselben  wurde  es  gegen 
Casilinum  geführt,  c.  19.  Dies  geschah  also,  den  Winter  vom  10.  Nov, 
216  bis  25.  März  215  gerechnet,  nach  dem  16.  Januar  215.  Der  Dictator 
Junius  Pera  befand  sich  damals  zur  Erneuerung  der  Auspicien  in  Rom; 
noch  ehe  er  ins  Lager  zurückkam,  fiel  Casilinum,  c.  22;  während  seiner 
doch  wohl  nur  kurzen  Anwesenheit  war  der  Concordia  in  arce  ein 
Tempel  dedicirt  worden,  c.  21.  Stiftungs-  und  Festtag  war  nach  dem 
calend.  Praenestinum  der  5,  Februarius,  welcher  538  dem  2.  Febr.  215 
entspricht  (Mateat  31.  Aug,,  Seeck  1.  Sept.  216;  Holzapfel  23.  Dez.  216). 
Die  berühmten  Winterquartiere  von  Capua  fallen  bei  Matzat-Seecks  Re- 
duction  in  den  Juli,  August  (und  September?)  216. 

539.  Die  Grausamkeit  der  Strafen,  mit  deren  Androhung  der  Be- 
fehl, alles  Getreide  vor  kal.  Jun.  (18.  Juni  215,  Matzat,  Seeck  15.  Jan., 
Holzapfel  11.  Mai)  in  die  festen  Plätze  zu  schaffen,  eingeschärft  wurde, 
setzt  voraus,  dass  seine  Befolgung  den  Eigenthümem  grossen  Schaden 
zufügte;  was  sich  daraus  erklärt,  dass  das  Getreide  halb  reif  war; 
dem  entspricht  der  Pluralis  frumenta  Liv.  23,  32,  welcher  bei  Livius 
überall  das  noch  auf  dem  Felde  stehende  bedeutet.  Jahrbb.  1884  p.  560. 
Philol  XLVL  349. 

542.     Der  Frühling    tritt    im  Anfang    des  Jahres    ein    (id.  Mart.  ~ 

24.  März  212;  Matzat,  Seeck  23.  Okt.  213,  Holzapfel  15.  Feb.  212),  im 
Ausgang  desselben  ist  es  Winter.     Die  sicilische  Geschichte   beginnt  Liv. 

25,  23  mit  den  Worten  Marcellus  iuitio  veris,  incertus  utrum  Agrigentum 
verteret  bellum  an  obsidione  Syracusas  premeret  etc.;  aui  Ende  von  541 
war  er  noch  in  den  Winterquartieren  gelegen:  dort  (c.  26)  hatten  ihm 
die  Stiaflegionen  von  Cannae  ein  Bittgesuch  zur  Empfehlung  an  den 
Senat  überreicht;  als  dieses  in  Rom  einlief,  war  bereits  der  Jahreswechsel 
eingetreten,  eil  litterae  ad  novos  consules  allatae.  Die  Consuln  giengen 
am    26.  Aprilis   (5.  Mai  212;   Matzat^    Seeck  4.  Dez,  213.    Holzapfel  29. 
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März  212)  auf  den  Kriegschauplatz  nach  Samnium  ab,  c.  12;  von  ihrer 
dortigen  Thätigkeit  meldet  Livius  nichts,  vermuthlich  weil  nicht«  Beson- 
deres zu  berichten  war,  und  schreibt  c,  15  consuies  a  Benevento  in 
Campanum  agrum  ducunt  non  ad  frumenta  modo,  quae  jam  in  herbis 
erant  corrumpenda  sed  ad  Capuam  oppugnandam.  Dies  geschah  nicht 
im  Frühling  sondern,  wie  schon  Weissenborn  aus  c,  13  Hanno  ex  sociis 
circa  populis,  quo  aestate  comportatum  erat,  devehi  fruinentum  in  castra 
jussit  erkannt  hat,  im  Spätherbst;  offenbar  hatten  die  Campaner  aus 
Noth  sehr  früh,  ujn  die  Zeit  der  Herbstnachtgleiche  oder  vielleicht  schon 
vor  ihr  gesät  und  im  Oktober  zeigte  sich  das  junge  Grün,  vgl.  Plin.  bist. 
18,  52  frumenta  hieme  (Aussaat  im  November  §  49)  in  herba  sunt,  vemo 
tempore  fastigiantur  in  stipulam.  Nach  verschiedenen  Unternehmungen 
vor  Capua  (c.  18.  19  med-)  begannen  die  Consuln  Capua  ernstlich  zu  be- 
lagern; zugleich  legten  sie  zwei  Küstencastelle  an  und  speicherten  dort 
Getreide  auf,  c.  20  ut  exercitui  per  hiemem  copia  esset  Nachdem  dann 
noch  ein  drittes  Heer  herbeigekommen  war,  begannen  sie  die  Stadt  mit 
zweifachem  Graben  und  Wall  einzuschliessen;  geraume  Zeit,  wie  68 
acheint,  nach  dem  Abschluss  dieses  Werkes,  als  das  Jahr  schon  im  'Aus- 
gang*  war  (c,  41),  also  in  den  letzten  30  Tagen  gieng  der  eine  Consul 
zur  Abhaltung  der  Wahlen  nach  Rom,  Während  jener  Umwallungsarbeit 
fiel  Syrakus,  c.  23;  vom  Herbst  (beginnend  Mitte  August)  war  schon 
lange  vorher  die  Rede  (c,  26)  und  doch  ist  nach  c.  32  eadera  aestate 
in  Hispania  etc.  die  Einnahme  der  Stadt  und  die  Stillung  der  in  ihr 
herrschenden  Hungersnoth  noch  in  der  guten  Jahreszeit,  vielleicht  Ende 
Herbst  geschehen.  Auffallend  ist,  dass  Livius  die  sicilische  Jahresgeschicht-e 
durch  Einlegung  der  hispanischen  (c.  32  —  39)  in  zwei  Stücke  zerreisst: 
es  erklärt  sich  (ähnlich  wie  587)  daraus,  dass  Polybios,  welcher  von  B,  7 
an  die  ihm  eigenthümlicheUj  mit  dem  Winter  beginnenden  Olympiaden- 
jahre anwendet,  den  Winter  212  1  als  Anfang  von  Olymp.  142  in  einena 
andern  Buche  beschreibt  als  den  vorhergehenden  Herbst:  in  B.  6  hat  er 
nach  der  grossen  Digression  über  das  römische  Staatswesen  und  der 
älteren  Geschichte  desselben  die  3  zwischen  Mitte  Aug.  216  (Anfang  von 
Olymp.  141  im  eigentlichen  Sinn)  und  Mitte  Nov.  216  (Anfang  von  Ol* 
141  in  der  neuen  Weise)  liegenden  Monate  behandelt,  Jahrbb»  1884  p. 
563;    Buch  7    umfasst  Ol.   141,   1-2  =  Nov.  216  — Nov.  214;    Buch  8 
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bezieht  sich  aiif  Ol   141,  3—4,  s,  Nissen  Rh.  Mus.  XXVI.  235,  (i  i.  Nov. 
214 — 212;  mit  OL   142,  1   beginnt  er  das  9.  Buch. 

543.  Die  Einnahme  von  Capua  fällt  in  tien  Winter,  Appian  Haimib. 
43  yiHuwvifg,  womit  Liv*  26,  13  alterura  annum  circunivallatos  inclusos- 
que  nos  fame  macerant,  gesagt  beim  Ende  der  Belagerung,  übereinstimmt. 
Der  Widerspruch  c.  20  aestatis  ejus  extremo,  qua  (cod.  Put  quo)  capta 
est  Capua  erklärt  sich,  wie  viele  andere  kleine  Anachronismen  des  Livius, 
aus  falsclier,  den  julianischen  Kalender  seiner  Zeit  voraussetzender  Auf- 
fassung des  Tagdatums:  nehmen  wir  z.  B.  an^  er  habe  für  die  Einnahme 
non,  Nov.  vorgefunden,  so  war  dies  auf  den  anticipirten  jul.  Kalender 
damaliger  Zeit  reducirt  der  21.  November  211,  ein  Wintertag  (Matzat, 
Seeck  22,  Juni,  Holzapfel   16.  Okt   211). 

544.  Am  Anfang  des  Frühlings  210  v.  Ch.  (veris  principio,  L.  26, 
26)  fuhr  Laevinus  mit  dem  Heer  von  Kerkyra  nach  Naupaktos,  wo  er 
an  die  Aitoler  ein  Ekiict  erliess,  welches  sie  zum  Marsch  gegen  Antikyra 
aufforderte,  dann  zu  dieser  Stadt.  Am  3»  Tag  nach  der  Landung  er- 
öflEnete  er  die  Belagerung  zu  Wasser  und  zu  Land;  intra  paucos  dies  war 
Antikyra  eingenommen.  Dann  kam  eine  Botschaft  von  Rom;  litterae 
redditae,  consulem  eum  absentem  declaratum  et  successorem  venire  P. 
Sulpicium.  Dieser  hatte  so  eben  das  Consulat  niedergelegt,  war  also 
nicht  vor  id.  Mart.  (26,  März  210;  Matzat,  Seeck  26.  Okt.  211,  Holz- 
apfel 18.  Feb.  210)  von  Rom  abgegangen;  auch  nicht  oder  nur  wenig 
später:  denn  Laevinus  musste  so  bald  als  nur  möglich  abgelöst  werden. 
Die  Wahlen  selbst  hatten  in  den  letzten  Tagen  von  544  stattgefunden 
(vgl.  d.  Anhang  und  zu  365).  Von  der  erwähnten  Ausfahrt  des  Laevinus 
bis  zum  Empfang  der  Botschaft  dürfte  ungefähr  ebenso  viel  Zeit  ver- 
Sossen  sein,  wie  von  der  Abreise  des  Sulpicius  bis  dahin. 

545.  Marcellus  verliess  die  Winterquartiere,  ubi  primum  pabuli 
copia  fuit.  Liv.  27,  12,  Nach  Varro  de  re  rust.  1,  31  soll  zwischen 
9.  Mai  (juL)  und  24.  Juni  alles  Futter  gemäht  werden,  Columella  11,  2 
setzt  die  Heumahd  zwischen  L  und  14,  (nicht  'auf  13/)  Mai,  Plinius  bist. 
18,  258  um  1,  Juni;  am  genauesten  Palladius  6,  L  7,  3:  in  trockenen, 
warmen  und  am  Meer  gelegenen  Gegenden  im  Mai,  anderwärts  im  Juni. 
Marcellus  hatte  die  Winterquartiere  in  Venusia  zugebracht  (Liv.  27,  1^, 
was    im  Sinn    des  Palladius    für  Junimahd    sprechen    würde.     Nach   der 
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Erzählung  des  Livius  lässt  sich  der  seit  id.  Mart.  (15.  März  209;  Matzat 
Seeck  12.  Nov.  210,  Holzapfel  2.  März  209)  verflossene  Zeitraum  auf 
ein  paar  Monate  veranschlagen. 

Erste  Kalenderstörung:*)  547^ — 561. 

547.  Am  Ende  von  546  v^ar  eine  in  das  jenseitige  Gallien  ge- 
schickte Gesandtschaft  mit  der  Nachricht  zurückgekehrt,  Hasdrubal  habe 
dort  ein  ungeheures  Heer  zusammengebracht  und  werde  im  Frühling 
über  die  Alpen  gehen,  woran  ihn  zur  Zeit  nur  die  Ünwegsamkeit  des 
Gebirges  ini  Winter  hindere^  Liv.  27,  36,  Damals  war  es  also  noch 
Winter:  10.  Mart  =  12.  März  207  (Matzat,  Seeck  4.  Nov.  208;  Holzapfel 
5.  Feb.  207).  Nach  dem  Sieg  des  Scipio  bei  Baecula  südlich  des 
Guadiana  im  Herbst  208  (Pol.  10,  40.  Liv.  27,  20)  hatte  sich  Hasdrubal 
den  Tajo  aufwärts  weit  nach  Norden  zurückgezogen  (Liv.  27,  19)^  zuletzt 
an  der  Meeresküste  nicht  weit  von  den  Westpyrenäen  Aufenthalt  ge- 
nonmieu  und  Schaaren  von  Keltiberen  angeworben  (Appian  Hann.  52), 
mit  welchen  er  noch  im  Winter  Hispanien  verliess  (Zonar.  9,  8).  Der 
Zug  nach  Italien  hat  2,  vielleicht  fast  3  Monate  gedauert,  Appian  Hann. 
Ö2  TTjv  arpanar  TJv  iiet^dyfjaey  iv  toiy  Ktkrißfufaiv  i'xwy  ffiißmy^y  tv  Tr}r 
Vraliar  xat  KiXjwv  (fuiiOi;  avioy  Stxo^iymp  tä  'AItihu  li^fj  auhmüttjjtuya 
nfJOTfpüV  vni  *Ayi'ißi)V  cJ'ioiJVr^  (viell.  ;fai  einzusetzen)  tSvo  tii^aiy  otia 
t/oij;  Uvvißag  i|  (Jtfil&hy.  Die  letzten  W^orte  enthalten  eine  rhet-orische 
Antithese:  Hannibals  Weg  war  viel  länger  gewesen  und  in  Nordhispanien 
hatte  er  erst  Krieg  führen  müssen;  App.  Hannib.  4  heisst  es  richtiger 
^<ji;  das  rhetorische  Gegenstück  bilden  die  5  Monate  des  Polybios, 
Jahrbb.  1884  p.  550.  Da  Hasdrubal  die  Alpen  erst  im  juL  Aj)rü  über- 
schreiten konnte,  so  lässt  sich  der  Zug  über  die  Pyrenäen  nicht  vor  207 
setzen;  auch  ist  zwar  im  Westen  das  Gebirge  weit  niedriger  als  im  Osten 
und  von  San  Sebastian  sowohl  wie  von  Pampluna  führen  bequeme  Pässe 
nach  Frankreich,  aber  w^ährend  der  strengsten  Winterszeit  im  Januar 
hat  er  den  U ebergang  mit  Fussvolk,  Reiterei,  Tross  und  Elephanten 
sicher  nicht  unternommen,  Elr  wird  also  frühestens  am  Anfang  des 
Spätwinters   (Eintritt   des   Zephyr  um  8.  Febr.  207)  den  Zug  angetreten 


1)  8.  Ajdbang  und  ^itrv^chn.  g  77  fif.,  auch  unten  zu  551. 


haben.  *)  Von  seinem  Erscheinen  im  jenseitigen  Gallien  hat  man  in  Rom 
wahrscheinlich  während  der  Wahlen  Nachricht  bekommen:  als  diese  be- 
Torstanden.  wusste  man  nnr  von  den  Gefahren^  welche  von  Hannibal 
drohten,  Liv,  27,  33  cum  duo  exercitus  tam  prope  hostem  (in  Unter- 
italien,  c,  22  fin.)  sine  ducibus  essent,  omnibus  aliis  omissis  una  praecipua 
cura  patres  populumque  incessitj  consules  primo  quoque  tempore  creandi 
et  üt  eoB  crearent  potissimum,  quorum  virtus  satis  tuta  a  fraiide  Punica 
esset;  dagegen  nach  den  Wahlen  wurde  dem  einen  der  designirten  Con- 
snln  die  Provinz  Gallien  zugewiesen  (c.  35)  adversua  Hasdrubalem,  quem 
jam  Alpibus  appropinquare  fama  erat.  Den  nach  Massilia  heimkehrenden 
Gesandten,  welche  die  Ntichricht  überbracht  hatten,  schlössen  sich  zwei 
römische  Botschafter  an;  diese  waren  es,  welche  noch  vor  Jahresablauf 
die  oben  erwähnte  Kunde  (c.  36)  zurückbrachten.  Vor  den  Wahlen 
waren  beide  Consuln    schon  todt  (c.  33  duo  exercitus  sine  ducibus)^    der 

reite   im  'Ausgang   des  Jahres',   also    frühestens  30  Tage  vor  id.  Mart. 

^stoi^ben;  ein  paar  Tage  darnach  scheint  der  Wahldictator  die  Comitien 
gehalten  zu  haben;  die  Reise  der  römischen  Gesandten  erforderte  (zu 
Schiff)  im  Ganzen  nicht  mehr  als  12^ — 20  Tage. 

Im  neuen  Jahr  547  folgen  (Liv.  27,  36)  aufeinander:  Provinzen-  und 
Legionen vertheilung;  9  Tage  Opfer  wegen  Steinregen;  (vielleicht  während 
derselben)  ein  grosses  Opfer  für  ein  andres  Prodigimii  und  1  Tag  Bitt- 
gang; wieder  9  Opfertage  für  Steinregen;  wegen  einer  Missgeburt  Be- 
rufung etruskischer  Zeichendeuter;  Anordnung  einer  Procession  von  27 
Jtmgfrauen;  Blitzschlag  bei  Einübung  der  Processionshymne  im  Juno- 
heiligthum  und  Sühnung  desselben;  neue  Ansage  und  Abhaltung  der 
Procession;  (c.  37)  Beginn  der  Aushebungen,  Weigerung  der  Küsten- 
colonien,  Soldaten  zu  stellen;  Verhandlung  darüber  am  vorher  bestimmten 
Termin;  neue  Schwierigkeiten,  welche  der  Consul  Livius  macht,  mit 
Energie  überwunden,  c.  38  nam  et  HaBdrubali  occurrendum  esse  descen* 
denti  (d.i.  si  descenderet)  ab  Alpibus;  gleich  darnach  Einlauf  einer  Mel- 
dung des  Praetoi^  Porcius  von  Ariminumj  c,  39  Hasdrubalem  movisse 
ex  hibernis  et  jam  Alpes    transire*     Bis    dahin   sind  mindestens  36  Tage 


1)  Siliuj  15^  505  jaraque  hieme  affecta  mitescere  coeperat  aniuia  (beim  Eintritt  Haedrubals 
in  Gallien);  inde  iter  ingredien«  rapidum  per  Celtica  riira  etc.;  die  Winterquartiere  in  GaUien 
fibergeht  er. 
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vergangen;  wohl  auch  wenig  mehr,  da  die  drängende  Gefahr  zur  Eile 
nöthigte  und  die  Gestellungsbefehle  an  die  Colonien  vermuthlieh  Bogleich 
nach  der  Legionenvertheilung  ergangen,  die  Beschwerdegesandtschaften 
derselben  noch  vor  Beginn  der  Aushebung  erschienen  sind.  Da  die 
Nachricht  vom  Alpenübergang  Hasdrubals  ganz  Oberitalien  von  West 
nach  Ost  durchlaufen  nmsste,  ehe  sie  zum  Praetor  kam,  so  darf  Has- 
drubals Ankunft  in  der  Ebene  mit  der  Meldung  in  Ariniinum  in  gleiche 
Zeit  gesetzt  werden,  frühestens  um  20.  Aprilis  (22.  April  207;  Mat^at^ 
Seeck  15.  Dez.  208,  Holzapfel  17.  März  207).  Die  34  Meilen  von  Susa 
(Segusio)  über  Turin  nach  Piacenza  konnte  ein  Heer  marschii'end  in  9 
Tagen  (täglich  3^5  Meilen)  zurücklegen;  mit  der  Rast  nach  dem  Ab- 
stieg und  mit  Aufenthalt  an  andern  Orten  in  etwa  V^  Monat  Dann 
Belagerung  von  Phicentia.  c,  39  quod  celeritate  itineris  profectum  erat, 
mora  ad  Placentiam,  dum  frustra  obsidet  magis  quam  oppugnat,  corrupit. 
Die  erzielte  Beschleunigmig  bezieht  sich,  wie  das  Folgende  §  6 — 10  lehrt, 
auf  den  ganzen  Zug,  nicht  bloss  auf  den  Alpenübergang;  der  Aufenthalt 
wird  demnach  nicht  weniger  als  ^/%  Monat  weggenommen  haben.  Von 
da  bis  vor  Sena  ca.  45  Meilen  (auf  der  römischen  Heerstrasse  227  Milien 
bis  zur  Stadt),  aber  unter  Hindernissen  und  Belästigungen,  welche  der 
Praetor  Porcius  (c.  47)  bereitete,  /.urückgelegt;  wohl  ebenfalls  ^/-i  Monat. 
Nachdem  beide  Heere  einander  Lil  intkkcig  /}/</pf^i;  (etwa  ^/s  Monat)  gegen-  j 
über  gestanden  hatten  (Zonar.  9,  9  vgl.  Liv.  27,  46,  1),  fand  die  Schlacht  ^M 
am  23»  Junius  statt,  Ovid.  fast  6,  769,  d,  i.  am  24.  oder,  den  Aprilis  zu 
30  Tagen  genommen,  25.  Juni  (Matzat,  Seeck  25*  Feb.,  Holzapfel  20.  Mai)  ^1 
207.  Um  die  Zeit,  da  Hasdrubal  vor  Sena  (Liv.  27,  43)  ankam,  war  in  ^" 
Oberitalien  das  Getreide  schon  halb  reif,  wenigstens  nach  Silius  15,  536 
immatura  seges  rapido  succiditur  ense. 

548.  Am  Anfang  des  Jahres  (Liv.  28^  10)  Anweisung  der  ConHuhi- 
provinzen,  Loosung  um  die  praetorischen,  Vertlieilung  der  Heere.  Dann 
(c.  11)  ohne  Angabe  der  inzwischen  verflossenen  Zeit,  Meldung  und 
Procuration  vieler  Prodigien  nach  einander,  während  eines  längeren  Zeit- 
raums (aus  nuntiabantur  zu  schliessen).  Ehe  dann  die  Consuln  abgehen 
konnten,  mussten  sie  für  die  Zurückiuhrung  der  ländlichen  Bevölkerung 
aus  Rom  in  die  wegen  des  Krieges  verlassenen  Orte  sorgen  und  dadurch 
der  Vernachlässigung   des  Ackerbaues  steuern.     Nachher  rückten  sie  ins 
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Feld,  angeblich  principio  veris  (c.  11);  dem  25.  März  206  würde  der 
23.  Martins  (Matzat,  Seeck  9.  Sextilis,  Holzapfel  8.  Majus)  entsprechen; 
aber  seit  id.  Mart.  waren  jetzt  oflfenbar  mehrere  Monate  verflossen  und 
die  Beschaffenheit  der  Data  von  547  verbietet,  eine  grosse  Abweichung 
des  Kalenders  von  der  Jahreszeit  anzunehmen.  Unter  jenen  Prodigien 
ist  eines,  welches  in  die  Zeit  nach  der  Sonnenwende  führt,  c.  11  ab 
Antio  nuntiatum  est,  cruentas  spicas  metentibus  visas  esse.  Vielleicht 
hat  Livius  bei  Polybios  Tfjg  oJpa.c  eni'yerofuvrji;  (s.  zu  532)  vorgefunden 
und  missverstanden. 

549.  In  einer  der  ersten  Sitzungen  nach  id.  Mart.  (7.  März  205; 
Matzat,  Seeck  12.  Nov.  206,  Holzapfel  21.  Jan.  205)  sagt  Fabius  Maximus 
bei  Liv.  28,  42:  quid  si  Carthaginienses  Magonem,  quem  a  Baliaribus 
classe  transmissa  jam  praeter  oram  Ligurum  Alpinoruni  vectari  constat, 
Hannibali  se  jüngere  jusserint.  Dass  (oder  wenigstens  wo)  Mago  zur 
Zeit  das  Meer  befuhr,  konnte  Fabius  nicht  wissen;  Livius  oder  sein  Vor- 
gänger legt  ihm  in  den  Mund,  was  man  nachher  erfahren  und  die  Stadt- 
chronik verzeichnet  hatte;  ähnlich  Liv.  27,  46,  9.  44,  19,  2  vgl.  mit  c. 
20,  1.  Mago  hatte  Ende  Herbst  206  (Liv.  28,  37)  die  Balearen  aufge- 
sucht und,  auf  der  grösseren  Insel  nicht  zugelassen,  auf  der  kleinern  die 
Schiffe  zum  üeberwintern  aufs  Land  gezogen,  (ha  tov  /tiuwya  xaTtjUBirev 
Zon.  9,  11.  Die  Fortsetzung  gibt  Liv.  28,  46  eadem  aestate  Mago  ex 
minore  Balearium  insula,  ubi  hibernarat,  in  Italiam  .  .  .  trajecit  Genuam- 
que  .  .  .  repentino  adventu  cepit.  Die  Landung  bei  Genua  wird  hier 
in  den  Frühling  gesetzt,  die  vorhergehende  Fahrt  selbst  kann  dem  Win- 
ter angehört  haben.  Dem  24.  März  205  entspricht  kal.  April.  (Matzat, 
Seeck  8.  Sextilis,  Holzapfel  18.  Majus);  das  Datum  jener  Senatssitzung 
lässt  sich  nicht  genauer  bestimmen;  sollte  sie  im  Martins  stattgefunden 
haben,  so  müsste  man  annehmen,  dass  Livius  aus  dem  Kalenderdatum 
einen  Fehlschluss  auf  die  Jahreszeit  gezogen  habe;  jedenfalls  steht  zu 
vermuthen,  dass  Mago'  um  Anfang  oder  Mitte  März,  sobald  das  Meer 
sturmfrei  wurde,  in  die  See  gestochen  ist. 

551.  Nicht  lange  nach  Anfang  des  Jahres  (id.  Mart.  =  14.  Feb. 
203;  Matzat,  Seeck  14.  Nov.,  Holzapfel  31.  Dez.  204)  machte  Scipio 
Anstalten,    die  bisher  zu  Land  geführte  Belagerung  Uticas  auch  zur  See 

Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  II.  Abtli.  47 
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zu  eröffnen,  Liv.  30,  3 — 4;  ^)  dies  geschah,  Bneidt]  xä  r^s  icc()ii/^g  aJpa^ 
v7ie(paivBv  r/V)V/,2)  Pol.  14,  2,  d.i.  wie  schon  Fränkel  p.  10  erkannt  hat, 
beim  wirklichen  Anfang  des  Frühlings  in  Nordafrica,  vgl.  zu  606.  Dieser 
beginnt  jetzt,  wie  Soltau  Jahrbb.  1885  p.  775  aus  Griesebach  Vegetation 
der  Erde  I.  366  nachweist,  mit  dem  (greg.)  März,  beim  Aufhören  der 
Winterregen,  welche  4  Monate  lang  vom  November  bis  Februar  andauern. 
Um  diese  Zeit  begann  auch  die  Seefahrt;  in  der  ersten  Hälfte  des  März 
203  wird  also  Scipio  die  Schiff'e  ins  Meer  gezogen  haben.  Zu  gleicher 
Zeit  machte  er  dem  nur  60  Stadien  entfernt  stehenden  Syphax  zum 
Schein  Friedensvorschläge,  welche  durch  diesen  an  seinen  Lagernachbar 
Hasdrubal,  durch  Hasdrubal  nach  Carthago  gelangten;  dort  wurden  sie 
genehmigt,  aber  Scipio  schickte  sogleich  eine  Botschaft,  welche  sie  wieder 
zurücknahm,  und  als  sich  in  Folge  dessen  Syphax  mit  Hasdrubal  über 
die  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  berieth,  überfiel  Scipio  beide  Lager 
in  der  Nacht,  zündete  sie  an  und  vernichtete  beide  Heere  fast  voll- 
ständig. Von  dem  Schein  Vorschlag  bis  dahin  mögen  8 — 10  Tage  ver- 
gangen sein.  Am  30.  Tag  darnach  stand  ein  neues  punisch-numidisches 
Heer  in  den  'grossen  Feldern,  Pol.  14,  7;  auf  die  Nachricht  davon  (ca.  5 
Tage  später,  Soltau)  zog  Laelius  mit  Masinissa  in  das  Reich  des  Syphax ; 
etwa  V2  Monat  (die  Marschzeit  und  xQoroi^  rtvä  ayrsax^r,  Zon.  9,  13) 
darnach  wurde  er  gefangen  genommen,  am  23.  Junius  =  24.  Mai  203 
rMatzat,  Seeck  21.  Feb.,  Holzapfel  9.  April)  nach  Ovid.  fast.  6,  769. 

Hieher  gehört  die  Sonnenfinsterniss  des  Ennius  b.  Cic.  rep.  1,  25 
jinno  quinquagesimo  fere  post  Romam  conditam  'nonis  Junis  soli  luna 
obstitit  et  nox';  der  Corrector,  von  welchem  die  constatirten  Glosseme 
herrühren,  hat  über  —  mo  fere  die  Zahl  CCC  angebracht  (Mau  bei 
Soltau  p.  86),  wodurch  ein  Ciceros  Sprachgebrauch  zuwiderlaufender 
Zahlausdruck  hervorgebracht  wird.  Ennius  meint  (Zeitr.  §  80)  eine 
Finsterniss   seiner  Zeit;    also    ist   quingentesimo    vor  quinquagesimo  aus- 

1)  Livius  bat  sehr  wohl  beachtet,  dass  Polybios  das  Jahr  nicht  mit  dem  15.  Martius  sondern 
mit  dem  Winter  anfangt,  und  macht  daher,  wo  er  durch  Data  der  Annalijsten  unterstützt  ist, 
die  noch  in  das  vorhergehende  Stadtjahr  fallenden  Ereignisse  durch  das  Plusquamperfectum 
kenntlich:  so  hier  in  remiserat.  deduxerant,  miserant.  Vgl.  zu  560  und  566,  auch  Liv.  43,  17,  2. 
l  •  ebersehen  hat  er  den  Jahreswechsel  564/5,  s,  dort. 

2)  Liv.  30,  4  jam  ver  erat,  entweder  ungenaue  Uebersetzung  oder  Fehlschluss  aus  dem 
römischen  Datum  ( z.  B.  non.  Apr.  —  7.  März). 
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gefallen.  Die  Sicherheit  der  Beziehung  auf  die  Finsterniss  des  6.  Mai  203 
wird  durch  die  Uebereinstimmung  des  Tagdatums  verbürgt:  da  das  J. 
560  (s.  u.)  mit  Winters  Anfang,  gegen  Mitte  Nov.  195  begonnen  hat. 
von  da  bis  zu  dem  astronomisch  feststehenden  Datiun  id.  Mart.  564  = 
18.  Nov.  191  aber  2  Schaltungen  oder  22  und  23  Tage  eingelegt  sein 
müssen  (sonst  würde  die  Naturzeit  von  id.  Mart.  nicht  in  beiden  Jahren 
ganz  oder  fast  genau  dieselbe  sein),  so  ergibt  sich  für  id.  Mart.  560  der 
14.  Nov.  195;  von  dieser  Gleichung  aus  gelangt  man  nur  dann  zu  der 
oben  für  547  nachgewiesenen  Uebereinstimmung  zwischen  Kalender  und 
Jahreszeit,  wenn  nach  547  und  vor  560  kein  Schaltmonat  eingelegt 
worden  ist;  woraus  weiter  folgt  dass  das  J.  551  mit  ^14.  Feb.  203  an- 
fangt und  der  5.  Junius  auf  den  6.  Mai  fällt.  ^)  Die  Finsterniss  erreichte 
nach  Ginzel,  Finsterniss-Canon  für  das  Untersuchungsgebiet  der  röm. 
Chronol.  (Akad.  Sitzungsb.  Berlin  1887  Dez.  22)  p.  12  und  32  um  3V4 
U.  Nachm.  das  Maximum  von  6,56  Zoll  (wenig  über  die  Hälfte  des 
Sonnendurchmessers);  über  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Beobachtung  s. 
zu  552.  Dass  die  Finsterniss  total  gewesen  sei,  sagt  Ennius  nicht  ebenso 
wenig  dass  sie  um  Sonnenuntergang  stattgefunden  habe;  letzteres  trifft 
zwar  auf  die  des  21.  Juni  400  v.  Ch.  zu,  auch  war  diese  nahezu  (Ve  des 
Durchmessers)  total,  aber  nox  könnte  nur  das  eine,  nicht  beides  zugleich 
anzeigen  und  würde,  da  von  einer  Sonnenfinsterniss  bei  Nacht  keine 
Rede  ist,  auch  bei  der  Deutung  auf  Sonnenuntergang  nox  nur  un- 
eigentlich gebraucht  mit  caligo  synonym  sein:  denn  zwischen  ihm  und 
der  Nacht  ist  noch  die  Abenddämmerung.  Ennius  hat  nichts  anderes 
als  die  Verfinsterung  der  Sonne  gemeint;  zum  Ausdruck  vgl.  Cato  b. 
Gell.  2,  18  non  lubet  scribere,  quod  in  tabula  apud  pontificem  maximum 
est,  quotiens  lunae  aut  solis  lumini  caligo  aut  (aliud)  quid  obstiterit 
und  das  Lexicon  unter  nox  (auch  Liv.  40,  45,  s.  zu  575);  es  ist  also 
zu  erklären:  der  Mond  und  (in  Folge  dessen)  Dunkelheit  trat  vor  die 
Sonne. 

Die  Finsterniss    des  Ennius   war   nach  Cicero  auch  in  der  Chronik  des  Pontifex 
verzeichnet,  doch  unter  den  von  Livius  30,  2  aus  Rom  (eine  dort  beobachtete  scheint 


1)  Die  Berechnung  des  Kalenders  v.  561 — 664,  die  Deutung  und  Emendation  der  Cicerostelle 
habe  ich  1884  (vor  April)  Soltau  mitgetheilt,  s.  Philol.  Anz.  XVIl  706;  mehr  mit  ihm  (p.  106)  zu 
ändern  liegt,  da  an  qui  ut  scribit  nichts  auszusetzen  ist,  kein  Grund  vor. 

47* 
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der  Dichter  im  Auge  zu  haben)  und  aus  den  römischen  Landorten  berichteten  Pro- 
digien  des  J.  551  ist  sie  nicht  zu  finden,  vgl.  Holzapfel  p.  301.  Das  darf  nicht 
befremden.  Jedes  Prodigium  ist  ein  Schreckzeichen,  welches  göttlichen  Zorn  ankün- 
digt und  daher  Sühnung  (Procuration)  noth wendig  macht;  sein  Kriterium  ist  die 
Uebernatürlichkeit  des  Ereignisses.  Festgestellt  wurde  diese  Eigenschaft  entweder 
unmittelbar  oder  auf  Grund  eines  von  dem  Collegium  der  Pontifices  abgegebenen 
Gutachtens  von  dem  Senat,  von  einer  Körperschaft  also,  welche  über  die  ganze  Summe 
der  in  Rom  vorhandenen  wissenschaftlichen  Bildung  verfügte.  Hieraus  ist  zu  schliessen, 
dass  mindestens  seit  dem  Pyrrhoskrieg  (vielleicht  aber  schon  seit  viel  früherer  Zeit) 
eine  Sonnen-  oder  Mondfinstemiss  nicht  unter  die  Prodigien  aufgenommen  wurde; 
Ennius  und  Cato  wussten,  dass  das  Vortreten  des  Mondes  Ursache  der  Sonnenfinster- 
nisse ist;  Sulpicius  Gallus  erläuterte  dem  erschreckten  Heere  die  Mondfinsternis^  des 
21.  Juni  168  v.  Ch.  am  folgenden  Tage  und  gab  auch  eine  astronomische  Schrift 
heraus.  Diese  Mondfinstemiss  war  in  Rom  noch  grösser  als  in  Makedonien  (Ginzel 
p.  20.  33);  aber  Livius  verzeichnet  aus  diesem  Jahre  kein  Prodigium  und  unter  den 
am  Anfang  des  nächsten  procurirten  (Liv.  45,  16)  ist  kein  auf  sie  deutbares.  Die 
Sonnenfinsterniss  des  14.  März  190  fiel  auf,  weil  sie  mit  dem  Abgang  des  L.  Scipio 
zum  Antiochaskrieg  zusammentraf  (Liv.  37,  4),  ist  also  wohl  von  vielen  im  Volk  als 
ein  Omen,  ja  als  ein  Prodigium  angesehen  worden;  vom  Senate  nicht,  wenigstens 
fehlt  sie  unter  den  564  und  565  procurirten  Prodigien  (Liv.  37,  3.  38,  36).  Unter 
den  merkwürdigen  Ereignissen  seines  Consulats  führte  Ciceros  Gedicht  den  Stand  das 
Jupiter  in  der  Opposition  und  die  Mondfinsterniss  des  3.  Mai  63  auf  (s.  Cic.  divin. 
61);  Obsequens  61  nennt  sie  nicht  unter  den  Prodigien  von  ()91.  Mitten  unter  den 
Prodigien  (regaTa)  von  704  und  705  steht  bei  Dio  Cassius  41,  14  auch  eine  Sonnen- 
finsterniss, sicher  (s.  zu  552)  die  des  21.  Aug.  50,  aber  Obsequens  65  führt  sie  nicht 
unter  den  Prodigien  auf.  Livius  B.  21 — 45  gibt  die  Prodigien  von  536 — 587  und 
aus  ihm  Obsequens  die  von  564 — 743;  während  dieses  Zeitraums  sind  nach  Ginzel 
75  Sonnen-  und  199  Mondfinsternisse  in  Kom  sichtbar  gewesen;  aber  unter  allen  uns 
bekannten  Prodigien  dieser  Zeit  ist  nur  eine^,  welche>i  seiner  Bezeichnung  nach  dahin 
gerechnet  werden  kann,  Obseq.  43  aus  v.  ()50:  hora  dioi  tertia  solis  defectus  lucera 
ohscuravit  (19.  Juli  104,  Vorm.  9  Uhr);  während  des  Cimbernschreckens  mag  der 
Senat  zur  Beruhigung  des  Volkes  diese  Finsteraiss  als  ein  Prodigium  anerkannt  und 
gesühnt  haben.  Was  sonst  noch  dahin  gedeutet  worden  ist,  verräth  sich  schon  im 
Ausdruck  als  andersartig;  z.  B.  v.  410  Liv.  7,  28  nox  interdiu  visa  intendi  (Orosius 
3,  7  fügt  ad  plurimam  diei  parteni  hinzu!);  552  Liv.  30,  38  Cumis  solis  orbis  miaui 
visus  (lange  vor  der  Zamaschlacht,  sub  ip-iam  famam  rebellionis,  uäml.  Poenorum); 
566  Liv.  38,  36  luce  inter  horam  tertiam  ferme  et  quartam  tenebrae  obortae  fuerant 
(am  Anfang  des  Jahres,  lange  vor  der  Finsterniss  des  17.  Juli  188);  in  diesen  *^ 
Fällen    war    Steinregeu    mit    der   Erscheinung    verbunden    und    fand    auch    zur    ZeitV) 

1)  Liv.  7,28   aedes  Monj?ta*^  (Festtag    kal.    Jun.,    im   J.  410  =  0.   .hini   3301   dcdicatur;  pro- 
digium extemplo  dedicationom  HOrntuni  etc.;  erst  am  4.  .luli   folgte  eine  fSüunenfinsterniss,  (Irösse 
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keine   astr.    Finsterniss   statt.     Letzteres    gilt   auch   von    Obseq.  62   circa   horam   im- 
decimam  nox  se  intendit  (im  J.  094/60  war  keine  Sonnenfinsterniss  sichtbar). 

552.  Vor  der  Schlacht  von  Zama,  ungewiss  ob  an  demselben  oder 
dem  vorherg.  Tage  wurde  dort  im  punischen  Heerlager  eine  Sonnen- 
tinsterniss  beobachtet,  Zonar.  J),  14;  sie  fand  am  19.  Okt.  202  statt,  ihr 
Maximum  betrug  wenig  über  ^U  des  Durchmessers  (SVio  Zoll),  es  trat 
10  Uhr  Morgens  ein.  Oppolzer  Hermes  XX.  318  bemerkt,  einer  von 
den  Soldaten  habe  die  schwache  Verfinsterung  bemerken  und  den  üebrigen 
melden  können.  Unter  ihnen  gab  es  sicher  viele  Wüstensöhne  besonders 
scharfen  Auges;  *)  Boeckh  Sonnenkreise  p.  63  schliesst  aus  mcinchen  An- 
zeichen auf  sehr  starke  Sehkraft  bei  den  Alten.  Dio  Cassius  41,  14  er- 
wähnt unter  den  vor  dem  Abgang  des  Pompejus  aus  Italien  (17.  Mart. 
705  =  26.  Jan.  49)  theils  705  theils  rU/yoi;  fu.i^faad^ey  eingetretenen 
Prodigien  auch  eine  Sonnenfinstemiss;  während  dieser  Zeit  war  in  Rom 
eine  einzige  sichtbar,  am  21.  Aug.  50,  Maximum  bloss  4^/3  Zoll  öV'o  U. 
Vorm.  (Ginzel  p.  14).  Ueber  die  Beobachtung  der  Finsterniss  des  2.  Okt. 
480  v.  Ch.  auf  dem  korinthischen  Isthmos,  Maximum  6^5  Zoll  um  1  U. 
Mittag  s.  Busolt  Jahrbb.  1887  p.  38.  Eine  Mondfinsterniss  von  nur  4^3 
Zoll  Maximum  1  Uhr  Nachts  wurde  am  13.  März  4  v.  Ch.  in  Jerusalem 
beobachtet,  Jos.  ant.  17,  6,  4;  eine  andre  von  2'^  5  Zoll  Max.  Ab.  7^4  U. 
auf  Zakynthos  am  9.  Aug.  357  (Flut.  Dio  24),  s.  G.  Hof  mann,  Sämmt- 
liche  bei  den  gr.  u.  lat.  Schftst.  d.  Alterth.  erwähnte  Sonnen-  und  Mond- 
finsternisse, Triest  1884  p.  39  und  28.  Die  übertreibende  Angabe  des 
Zonaras  (d.  i.  Dio  Cassius)  von  totaler  P^insterniss  kehrt  bei  Dio  Cassius 
(50  v.  Ch.)  und  Plutarch  Pelop.  31  (364  v.  Ch.)  wieder.  Gleich  nach 
der  Schlacht  zog  Scipio,  nachdem  er  das  feindliche  Lager  erobert,  auf 
Utica  zurück;  Zama  war  von  Carthago  5  Tage  Wegs  entfernt,  Pol.  15,  5; 
ob  Tagmärsche  oder  Tagreisen,  ist  nicht  klar.  *^)  Von  Utica  schickte  er 
Laelius  mit  der  Siegesbotschaft  nach  Rom,  Octavius  mit  dem  Heer  gegen 


V*  des   Durchmessers.     Dasselbe   Doppelprodigium    nach   Liv.  7,  28  {vg\.   5,  15)  auch    v.  356  um 
Sirius  Aufgang  (Ende  Juli),  aber  387  v.  Ch.  ereignet«  sich  keine  Sonnenfinstemiss. 

1)  Aus  der  Schwäche  der  Verdunkelung  erklärt  .sich,  dass  sie  dem  rö:uischen  Heer  ver- 
borgen blieb. 

2)  Die  Schlacht  wurde  eigentlich  bei  Xaraggara  geschlagen  (Pol.  15,  5  fin.  Liv.  30,  29  tin.), 
welches  von  Carthago  nach  dem  Itin.  Anton,  (p.  75.  41)  161  oder  148  Milien  entfernt  war;  ziem- 
lich dieselbe  Entfernung  wie  fiir  Carthago  gilt  für  Utica.     Sie  ergibt  ungef.  8  Tagmärsche. 
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Carthago;  die  eben  angekommene  Flotte  des  Lentulus  vereinigte  er  mit 
der  seinigen  und  steuerte  Carthago  zu,  welches  durch  eine  Demonstration 
eingeschüchtert  werden  sollte.  Nachdem  er  einer  Gesandtschaft  bedeutet 
hatte,  in  Tunes  werde  er  zu  sprechen  sein,  fuhr  er  zurück,  auch  Octavius 
musste  wieder  umkehren;  von  Utica  rückten  sie  dann  gegen  Tunes  und 
auf  dem  Wege,  am  17.  December  (2.  Nov.,  202;  Matzat,  Seeck  2.  Aug., 
Holzapfel  19.  Aug.)  wurde  Vermina,  der  Sohn  des  Syphax  besiegt,  Liv. 
30,  36  primis  Saturnalibus.  Die  Satumalienfeier  umfasste  7  Tage,  indem 
die  darauflfblgenden  Feste  der  Ops  und  der  Laren  dazu  gezählt  wurden, 
17. — 23.  Dec;  der  Ausdruck  Septem  Satumalia  zuerst  um  90  v.  Ch.  bei 
Novius  nachweisbar  (Macrob.  Sat.  1,  10).  Auch  wenn  jene  Bezeichnung 
erst  von  Valerias  Antias  oder  Claudius  Quadrigarius  herrührte,  würde 
dadurch  das  Datum  nichts  an  seinem  Werth  verlieren.  Die  Schlacht  bei 
Zama  fällt  hienach  auf  3.  oder -2.  Dec.  552;  die  14 — 15  Tage  von  da 
entsprechen  dem  Zeitraum,  welchen  man  auf  eine  blosse  Abschätzung 
hin  gewinnen  würde. 

Nach  der  Niederlage  des  Vermina  bezog  Scipio  hei  Tunes  ein  Lager  und  liier 
erschien  die  Friedensgesandtschaft  von  Carthago,  welcher  er  am  andern  Tage  seine 
Bedingungen  mittheilte;  diese  wurden  in  der  Stadt  genehmigt  und  nach  der  Wieder- 
kehr der  Gesandten  zu  Scipio  (c.  38)  ein  WaflFenstillstand  auf  3  Monate  vereinbart, 
um  in  Rom  die  Genehmigung  einzuholen.  Als  die  punische  Gesandtschaft  mit  Ve- 
turius,  welcher  zugleich  den  Sieg  über  Vermina  melden  sollte,  in  Rom  eintraf  (c.  40), 
regierte  dort  schon  der  Dictator,  welcher  nach  der  Ankunft  des  Laelius  ernannt 
worden  war  (c.  39,  4  vgl.  38,  ()).  Die  Worte  c.  40  cum  L.  Veturius  Philo  pugnatum 
cum  Kannibale  esse  suprema  Carthagiuiensibus  pugna  finemque  tandem  hello  impositum 
exposuisset  werden  mit  Unrecht  so  aufgefasst,  als  hätte  der  Senat  erst  von  Veturius 
den  Sieg  bei  Zama  erfahren;  dieser  meldet,  dass  der  Kampf  mit  Hannibal  der  letzte 
des  Krieges  gewesen  und  keiner  mehr  zu  erwarten  sei;  das  hätte  Laelius  nicht  melden 
können  und  eine  starke  Partei  in  Carthago  hatte  fiuch  nach  demselben  den  Krieg 
fortsetzen  wollen  (c.  37.  Pol.  15,  19.  Zon.  9,  14).  Der  Dictator  brachte  die  Wahlen 
nicht  zu  Stande  *und  so  stand,  da  am  14.  Martins  die  alten  Beamten  abgiengen,  ohne 
dass  neue  gewählt  waren,  der  Staat  ohne  curulische  Beamte  da',  c.  39.  Auch  der 
Dictator  hat  also  am  14.  Martius  abgedankt  und  Livius  nur  vergessen  zu  erwähnen, 
dass  jetzt  das  Interregnum  eintrat;  die  Cerialien,  welche  der  Dictator  kraft  Senats- 
beschlusses al)hielt,  sind,  wie  Soltau  p.  28  bemerkt,  als  eine  ausserordentliche  Feier 
anzusehen;  bis  über  den  19.  Aprilis  würde  auch  eine  Prodictatur  nicht  gedauert 
haben,  weil  bei  Nothwahlen  das  trinundinum  nicht  galt  und  selbst  mit  ihm  die  Wahl 
der  Consuln    vor    dem    19.   Aprilis    vollzogen    sein    konnt-e.     Dass  Livius  die  Ordnung 
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der  Vorgange  hier  am  Ende  des  Jahres  nicht  streng  eingehalten  hat,  erklärt  sich  aus 
derselben  Flüchtigkeit,  mit  welcher  er  unterlassen  hat,  den  Leiter  der  Nothwahlen 
anzugeben. 

Der  Consul  Tib.  Nero,  erbost  darüber,  dass  er  in  Africa  neben  Scipio  nur  die 
'Aweite  Elolle  spielen  sollte,  kam  (L.  30,  39)  dem  Auftrag,  mit  einer  Flotte  nach 
Sicilien  und  von  da  nach  Africa  zu  fahren,  nur  widerwillig  nach:  zuerst  zog  er  die 
Vorbereitungen  zur  Fahrt  in  die  Länge;  dann  fuhr  er,  nach  den  Apollospielen  des 
13.  Quintilis  (c.  38,  vielleicht  lange  nach  ihnen)  nordwärts,  wurde  auf  dem  Weg  über 
Elba  und  Sardinien  mehrmals  von  Stürmen  zum  Einlaufen  genöthigt  und  hielt  sich 
überall  lange  auf,  ehe  er  nach  Caralis  gelangte:  ubi  dum  subductae  reficiuntur  naves, 
hiems  oppressit  circumactumque  anni  tempus  et  uuUo  prorogante  imperium  privatus 
Ti.  Claudius  classe  Romam  reduxit.  Dass  das  Amtsjahr  schon  beim  Anfang  des 
Winters  eingetreten  sei,  ist  hieraus  nicht  zu  entnehmen  und  Holzapfel  bringt  dies 
auch  nur  dadurch  fertig,  dass  er  ihn  in  modemer  Weise  auf  die  Wintersonn  wende  setzt; 
Nero  wollte  sich  nicht  noch  einmal  einem  Sturm  aussetzen ;  wenn  er  um  die  gewöhn- 
liche Zeit  des  Aufhörens  der  Stürme,  Anfang  März  201  heimfuhr,  waren  vom  Amts- 
jahr 553  ungef.  36  Tage  verstrichen.  Nach  Zonaras  9,  14  hat  er  Sicilien^)  noch 
erreicht  und  die  W^ eiterfahrt  eingestellt,  weil  er  den  Sieg  von  Zama  erfuhr;  er  fuhr 
vielleicht  von  Caralis  mit  den  nicht  beschädigten  Schiffen  nach  Sicilien  weiter,  kehrte 
dort  auf  die  Nachricht  von  der  Schlacht  um  und  blieb  in  Caralis,  weil  die  Winter- 
stürme anfiengen.  Nach  Sicilien  konnte  die  Nachricht  durch  Laelius  um  Anfang 
Nov.  202  gelangen. 

553 — 554.  Als  der  Winter  anfieng  (Mitte  Nov.  201),  schreibt  Po- 
lybios  16,  24,  in  welchem  Sulpicius  (für  554)  zum  Consul  gewählt  wurde, 
stand  König  Philippos,  von  Attalos  und  den  Rhodiern  zur  See  geschlagen, 
in  Karlen  rathlos  vor  der  Aufgabe,  nach  Makedonien  zu  gelangen,  wo 
seine  Anwesenheit  dringend  nöthig  war:  er  fürchtete  ausser  den  Aitolern 
auch  die  Römer,  denn  er  wusste  von  den  ßeschwerdebotschaften,  welche 
nach  Rom  abgiengen  oder  abgehen  sollten  (oviV  fiyron  rag  iianoartkko' 
jUH'ag  xai'  avrov  TiQeaßeiaf;  elg  'Piourjy).  Dies  waren  die  Gesandtschaften 
der  Athener,  Rhodier  und  des  Attalos,  welche  dort  noch  vor  der  Heim- 
kehr der  Consuln  eintrafen,  auf  diese  verwiesen  und  in  der  ersten  Sitz- 
ung, welche  sie  hielten,  angehört  wurden,  Liv.  31,  1  und  3.  Später,  im 
'Ausgang  des  Jahres\  also  frühestens  30  Tage  vor  id.  Mart.  554  (14.  Jan. 
200;   Matzat,    Seeck  6.  Nov.  201,    Holzapfel  30.  Nov.  201),    wurden  den 

1)  Sicilien  ist  weiter  von  Sardinien  entfernt  als  Africa;  entweder  hat  er  auch  diesen  ver- 
xögemden  ümwej?  abHichtlich  gewählt  oder  der  Geschichtschreiber  Sardinien  mit  Sicilien  ver- 
wechselt. 
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Veteranen  Scipios  Aecker  angewiesen  und  die  Wahlen  gehalten,  Liv.  31,  4. 
Die  Athener  beschwerten  sich  darüber,  dass  sie  Philippos  agro  pervastato 
in  urbem  conipulerat  (c.  1).  Dies  war,  wie  aus  c.  14  hervorgeht,  in 
seinem  Auftrag  geschehen:  als  zwei  junge  Akarnanen  bei  den  Mysterien 
(Sept.  201)  wegen  unbefugten  Eindringens  getödtet  wurden,  wandte  sich 
ihr  Volk  an  den  König  und  erhielt  ein  Htilfsheer,  mit  welchem  vereint 
es  einen  verheerenden  Einfall  in  Attika  machte.  Diess  geschah  muth- 
masslich  Okt.  201  und  im  November,  während  der  König  in  Karien  war, 
erschien  die  Beschwerdebotschaft  in  Rom. 

556.  Flamininus  schiffte  sich  zeitiger  (maturius)  als  seine  Vorgänger 
in  Brundisiuni  ein,  Liv.  32,  9;  der  eine  von  diesen,  Sulpicius  war  554 
autunmo  fere  exacto  (L.  31,  22)  nach  Apollonia,  also  im  Oktober  200 
nach  Brundisium  gekommen.  Nach  32,  28  Quinctium  rebus  divinis  Romae 
majorem  partem  anni  retentum  .  .  .  prope  in  hiberna  profectum  ist  er 
frühestens  6^/2  Monate  nach  id.  Mart.  von  Rom  abgegangen  und  bei  seiner 
Ankunft  schon  der  Winter  nahe  gewesen;  der  Vergleich  mit  der  zweiten 
Stelle  lehrt,  dass  prope  in  hiberna  ein  Fehlschluss  aus  dem  Kalender- 
datum der  Ankunft  im  Lager  ist,  welches  einen  bei  richtigem  Kalender- 
gang (vgl.  zu  671)  kurz  vor  Winters  Anfang  (10./15.  Nov.  jul.,  15./20. 
Nov.  ^)  röm.)  liegenden  Tag  anzeigte.  Sein  Abgang  von  Rom,  etwa  16 
bis  20  Tage  vorher,  fiel  demnach  spätestens  um  Mitte  October  röm.  und 
frühestens  um  Anfang  dieses  Monats;  aus  maturius  ist  zu  schliessen,  dass 
er  noch  im  Sommer,  d.  i.  spätestens  erste  Hälfte  August  jul.  im  Heerlager 
angekommen  ist.     Die  Naturzeit  lässt  sich  genauer  bestimmen. 

Vom  Landungsplatz  an  der  epeirotischeu  Küste  gegenüber  Kerkyra, 
den  er  von  Rom  aus  in  c.  ^2  Monat  ^)  erreicht  haben  kann,  zum  Lager 
vor  dem  Aoospass  rückte  er  in  (vielleicht  3)  starken  Tagmärschen,  Liv. 
32,  9;  40  Tage  später  (c.  10)  Unterredung  mit  dem  König;  Tags  darauf 
Kampf.     Dann  erbietet  sich  ein  Hirt,  einen  Weg  um  den  Pass  zu  zeigen 


1)  Normal  f^enomnien:  im  1.  Cyklusjahr  trifft  k.  Nov.  auf  jul.  27.  Oktober.  Nach  Varro  de 
1.  1.  6,  8.  28  fiillt  kal.  Jan.  (im  1.  Cyklusjahr  =- jul.  24.  Dez.)  auf  den  kürzesten  Tag  (ihm  24.  Dez. 
jul..  de  r.  r.  1,28.  Zeitrechn.  §  73);  den  4.  Okt.  754  v.  Ch.  gleicht  Tarutius  mit  röm.  9.  October 
(=jul.  4.  Okt.  im  1.  Cyklusjahr.  Jahrbb.  1887  p.  416).  Winters  Anfang  nach  Cato  (s.  zu  604) 
wahrsch.  um  id.  Nov.  (normal  =  8.  Nov.  jl.)  frühestens. 

2)  Das  Heer  selbst  wurde  wahrscheinlich  vorher  nach  Brundisium  bestellt,  um  dort  seiner 
Ankunft  gewärtig  zu  sein. 
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(c,  n)j  eine  Botschaft  an  den  Chaonenfübrer  Charops  koniint  mit  er- 
nmnteruder  Antwort  zurück,  etwa  2 — 3  Tage  nach  dem  Kampf  3  Tage 
später  wird  Philippos  mit  Hülfe  der  Umgehung  zur  Flucht  gezwungen 
(c.  12).  Tags  darauf  zieht  Flamininus  ihm  nach  (c,  13);  am  i.  Tage 
lagert  er  am  Berge  Kerketioe  (c.  14)  und  lässt  Amynandros  mit  seinen 
Athamanen  von  Gomphoi  kommen,  der  ihn  hinüber  in  das  nordwestliche 
Thessalien  führt.  Hier,  vielleicht  4  —  5  Tage  nach  der  Ankunft  am 
Kerketios,  wird  zuerst  (c.  15)  Phaloria  angegriffen;  Tag  und  Nacht  fort- 
gesetztes Stürmen  führt  bald  die  Uebergabe  herbei,  etwa  in  3^ — 4:  Tagen, 
Dann  gegen  Aiginion,  welches  sich  aber  zu  stark  erwies;  daher  gleich 
weiter,  südwärts  in  die  Gegend  von  Gomphoi;  1  —  2  Tage.  Hier  schickt 
er  Cohorten  nach  Ambrakia,  welche  intra  paucos  dies  das  von  seinen 
Schiffen  gebrachte  Getreide  zur  Stelle  bringen;  8  —  10  Tage,  Dann  gegen 
Atrax,  wo  er  (c.  17)  omnium  spe  longiorem  atrocioremque  oppugnationem 
habuit;  5 — 8  Tage*  Er  gibt  das  Unternehmen  auf  (c.  18)  und  zieht  — 
vielleicht  in  5  Tagen  —  durch  Nordlokris  (vgl  c.  21,  der  gewöhnliche 
Weg)  nach  Phokis,  wo  Phanoteia  beim  ersten  Angriff*,  Antikyra  ohne 
langen  Aufenthalt,  Daulis  nach  einigem  Widerstand  genommen,  Elateia 
(c*  24)  nach  vergeblichen  Verbandlungen  gleich  im  Sturm  erobert  wird, 
die  Burg  aber  'nach  wenigen  Tagen^  sich  ergibt.  Dies  (c.  25)  die  letzte 
Kriegsthat  des  Consuls  in  der  guten  Jahreszeit  von  556/198;  in  Elateia 
bezieht  er  die  Winterquartiere  (c.  32).  Die  Ordnung  der  Thaten  in 
Phokis  ist  ungeographisch:  zuerst  führte  ihn  der  Weg  vor  Elateia;  viel- 
leicht ist  ein  Theil  des  Heeres  (mit  ihm)  dort  stehen  geblieben,  während 
das  übrige  Land  unterworfen  wurde:  Elateia  war  jedenfalls  von  vorn 
herein  zum  Winteraufenthalt  ausersehen,  weil  er  im  Frühjahr  nach 
Thessalien  zurückziehen  wollte;  während  er  vor  dieser  Stadt  stand,  führte 
er  eine  Versammlung  der  Achaier  herbei  (c.  19),  welche  i  Tage  dauerte; 
auch  der  Angriff  auf  Korinth,  welcher  gleich  nach  ihr  von  der  Flotte, 
den  Achaiern  und  Pergamenern  gemacht  wurde  (c,  23),  fallt  noch  in  die 
Zeit  der  Belagerung  von  Elateia.  Wir  rechnen  10 — 15,  bei  der  An- 
ordnung des  Livius   12 — 20  Tage  auf  die  Vorgänge  in  Phokis. 

Die  89 — ^107  Tage,  welche  wir  solchergestalt  von  der  Landung  des 
Flamininus  in  Epirus  bis  um  Winters  Anfang  (lO.ylö*  Nov.  I985  vgl.  zu 
558.  560)  erhalten,  bringen  jene  auf  26,  Juli/18.  August     Bei  der  Um- 

AblL  d,  l.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa,  XYUl  M.  IL  Abtb.  48 
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gehung  des  Aoospasses  leuchtete  der  Vollmond,  c.  11  pemox  luna  erat, 
Plut.  Flam.  4  riv  dixofjurivog^  sie  geschah  in  der  46.  oder  47.  Nacht  nach 
der  Landung  und  in  der  darauffolgenden,  also  zwischen  9.  Sept  und 
4.  Oktober.  In  diese  Zeit  fällt  198  v.  Gh.  der  Vollmond  des  20./21. 
September,  die  Landung  also  um  5.  August,  die  Abreise  von  Rom  um 
20.  Juli.  Diesem  entspricht  der  13.  October  (Matzat,  Seeck  29.  Nov., 
Holzapfel  2.  Dec.J  556. 

557.  Die  Schlacht  von  Kynoskephalai  ist  nicht  im  Herbst  sondern 
um  Anfang  Mai  197  geschlagen  worden.  Mit  Frühlings  Anfang  (Liv. 
33,  1  initio  veris)  zog  Flamininus  von  Elateia  nach  ßoiotien  und  schlug 
1  Meile  vor  Theben  Lager  (7  Meilen  Weg,  also  2  Tage).  2  Tage  dar- 
nach Bündniss  mit  den  Boiotem.  An  demselben  oder  dem  folgenden 
Tage  zieht  er  ab  und  widmet  sich,  in  Elateia  (um  31.  März)  angelangt, 
ganz  der  Sorge  für  den  Krieg  mit  Philippos,  c.  2.  Dieser  hatte  am 
Anfang  des  Frühlings  (c.  3  primo  vere)  grosse  Aushebungen  angeordnet, 
secundum  aequinoctium  *)  sein  Heer  in  Dion  zusammengezogen  und  er- 
wartete dort  unter  täglichen  üebungen  den  Feind.  Zur  selben  Zeit  (per 
eosdem  dies)  zog  Flamininus  über  Lokris  nach  Herakleia  (6  Meilen  =  2 
Tage),  wo  er  2  Tage  blieb,  weil  die  Aitoler  dort  über  die  Stärke  des 
zu  stellenden  Hülfsheeres  beriethen.  Ein  Tagmarsch  brachte  ihn  dann 
nach  Xyniai,  wo  er  die  Ankunft  der  Aitoler  abwartete;  sie  kamen  nil 
morati.  Da  sie  schon  vor  dem  Landtag  in  Herakleia  auf  die  Theilnahme 
am  Feldzug  gerechnet,  also  das  Nöthigste  schon  damals  vorbereitet  hatten, 
80  konnten  sie  in  8,  höchstens  12  Tagen  bequem  eintreffen.  Von  Xyniai 
rückte  er  bis  vor  die  Thore  des  phthiotischen  Theben,  unterwegs  500 
Gortynier  aus  Kreta  und  300  Apolloniaten,  dann  1200  Athamanen  auf- 
nehmend (c.  3) ;  fast  8  Meilen,  vielleiclit  3  Tagmärsche.  Von  da  bis  zur 
Schlacht    vergiengen   6  Tage,    von  Polyb.   18,  19  —  22  und  Liv.  31,  6 — 7 


1)  Im  weiteren  Sinn  die  nächsten  Tage  vor  und  nach  der  Gleiche  einschliessend  wie  Cic. 
ad  Att.  10,  17  nunc  quidem  nos  aequinoctium  moratur;  quod  valde  perturbatum  erat,  si  axgaig 
erit,  utinam  ideni  maneat  Hort^nsius.  Vgl.  zu  586  über  solstitium  und  das  Lexikon  über  bruma. 
Die  besonders  bei  den  Wenden  langsame  Aenderung  der  Dauer  des  Naturtages  und  der  Nacht, 
dazu  bei  den  Gleichen  das  stürmische  Wetter  ist  Ursache  der  Ausdehnung  des  Begriffes  über 
mehrere  Tage,  welche  bei  solstitium  (Sonnenstillstand),  vielleicht  auch  bei  aequinoctium  der 
älteren  Auffassung  entspricht.  Das  Mass  der  Ausdelmung  ist  sehr  verschieden  genommen  worden, 
vgl.  Zeitrechn.  §  74. 
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einzeln  beschrieben.  Im  Ganzen  22 — 26  Tage  seit  dem  zweiten  Aufbruch 
von  Elateia. 

Um  die  Zeit  der  Schlacht,  nach  manchen  an  demselben  Tage  (Liv. 
33,  14)  wurde  der  makedonische  Befehlshaber  von  Akrokorinth  am 
Nemeafluss  geschlagen  und  dadurch  'ganz  Achaia  von  grosser  Furcht 
befreit*  (c.  15).  Dies  setzt  voraus,  dass  dem  andern  Feind  der  Achaier, 
dem  Tyrannen  von  Sparta  die  Hände  noch  auf  längere  Zeit  durch  den 
Waffenstillstand  gebunden  waren,  welchen  er  noch  vor  Ausgang  des 
Winters  (L.  32,  40,  vgl.  33,  1  in.)  auf  4  Monate  mit  ihnen  geschlossen 
hatte.     Beide  Schlachten  fallen  hienach  spätestens  in  den  Juni  197. 

Der  thessalische  Regentenkatalog  des  Porphyrios  bei  Eusebios  chron. 
I.  243  (vgl.  mit  245  und  247)  zählt  dem  König  Philippos  23  Jahre 
9  Monate  und  fährt  dann  fort:  in  Thetaliorum  terra  a  Tito  Romanorum 
duce  debellatus  in  acie  fuit.  Thetalii  vero  a  Romanis  libertatem  suis 
legibus  acceperunt.  Primo  anno  interregnum  erat  in  Thetalia;  deinde 
vero  duces  annui  ex  multitudine  eligebantur.  Ein  paar  Tage  nach  der 
Schlacht  hatten  bereits  alle  Thessalerstädte  den  Römern  gehuldigt,  Pol. 
18,  38  fin..  selbst  Larissa  und  die  benachbarten,  Zonar.  9,  16.  Liv.  33,  11. 
Philippos  bestieg  nach  dem  makedonischen  Katalog  des  Porphyrios  Ol. 
140,  1  den  Thron;  dass  er  schon  Anfang  220  v.  Ch.  König  war,  ist  aus 
Polybios  bekannt;  die  ülympiadenjahre  dieses  Katalogs  haben  bei  den 
Antigoniden  makedonisches  Neujahr  (um  die  Herbstnachtgleiche)  und 
Philippos  wurde  um  Oktober  221  König,  s.  Zenon  und  Antigonos  Go- 
natas,  Akad.  Sitzungsb.  München  1887  p.  167.  Hienach  hat  es  den  An- 
schein, als  wäre  die  Schlacht  im  Juli  oder  Juni  197  geschlagen  worden, 
aber  obige  Monatszahl  des  thessalischen  Katalogs  ist  der  Epoche  des 
thessalischen  Kalenderjahrs  angepasst.  Seine  Olympiaden  jähre  sind  attische 
(s.  zu  575)  oder  eigentlich  thessalische,  welche  mit  jenen  gleiches  Neu- 
jahr haben.  ^)  An  den  Isthmien  des  J.  196  (um  Ende  April)  erhielten 
die  Thessaler    die  Freiheit,    also    fast    genau    ein    volles  Jahr   nach   der 


1)  Bischoff,  Leipziger  Studien  VII.  327  findet  auf  Grand  einer  Inschrift  Gleichzeitigkeit  den 
1.  thessalischen  Monats  mit  dem  2.  delphischen  und  attischen:  das  kann  ab  und  zu  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Schaltkreise  der  Fall  gewesen  sein;  in  allen  hellenischen  Kalendern  wird 
aber  das  gebundene  Mondjahr  an  einen  der  4  Jahrpunkte  angeknüpft,  im  thessalischen  also  an 
die  Soramersonnwende. 

48* 
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Schlacht;  der  Katalog  führt  aber  das  Anarchiejahr  (vom  Beginn  der 
römischen  Herrschaft  bis  zum  Antritt  des  ersten  Strategen)  bis  zum 
Anfang  von  Ol.  146,  1  =  17.  Juli  196;  so  wird  er  auch  den  Anfang  des 
Anarchiejahres  auf  das  vorherg.  thessalische  Neujahr  gestellt  haben,  den 
28.  Juni  197.  Das  ist  wahrscheinlich  nicht  blosse  Rechnungsmanipulation 
sondern  Rücksichtnahme  auf  die  Regierungsverhältnisse.  Nach  der 
Schlacht  von  Kynoskephalai  regierten,  wie  man  annehmen  darf,  die  unter 
makedonischem  Einfluss  gewählten  Beamten  weiter  bis  zum  Ablauf  ihrer 
mit  dem  Kalenderjahr  zusammenfallenden  Amtszeit;  neue  zu  wählen 
unterliess  man,  so  lange  die  politische  Stellung,  welche  Rom  den 
Thessalem  geben  wollte,  noch  nicht  bekannt  war,  also  bis  zu  den  Isth- 
mien;  nach  diesen  wurden  sie  gewählt  und  traten  mit  dem  Kalender- 
neujahr an.  ^)  In  mittelbarer  Weise,  d.  i.  dadurch,  dass  die  ihm  ergebenen 
Beamten  noch  fast  2  Monate  regierten,  hat  also  Philippos  die  Thessaler 
bis  Ende  Ol.  145,  3  beherrscht  und  für  die  Zeit  der  Schlacht  geht 
aus  dem  Katalog  nur  so  viel  hervor,  dass  sie  vor  dem  28.  Juni  statt- 
gefunden hat. 

In  Rom  wurde  der  Sieg  spätestens  mehrere  Tage  vor  dem  15.  Sep- 
tember röm.  bekannt,  Liv.  33,  25  ludi  Romani  eo  anno  in  circo  scenaque 
et  magnificentius  quam  alias  facti  et  laetius  propter  res  hello  bene 
gestas  spectati  totique  ter  instaurati;  der  Sieg  über  die  Gallier  wurde 
viel  später  (s.  u.)  erfochten;  die  Römerspiele  begannen  am  15.  September 
(s.  zu  254);  aus  dieser  Stelle  und  45,  1  geht  hervor,  dass  damals  die 
scenischen  Spiele  den  circensischen  nachfolgten.  Hienach  ist  die  Schlacht 
spätestens  Ende  Sextilis  geschlagen  worden;  der  1.  Mai  197  entspricht 
dem  2.  Sextilis  (Matzat,  Seeck  26.,  Holzapfel  25.  Sext.)  557.  Schuld  an 
den  bisherigen  Irrungen  über  ihre  Zeit  ist  Liv.  33,  24  exitu  ferme  anni 
litterae  a  T.  Quinctio  veneriint,  se  signis  collatis  cum  Philippo  pugnasse, 
hostium  exercitum  fusum  fugatumque;  hae  litterae  in  senatu  a  Sergio 
praetore  recitatae,  wo  exitu  anni  einen  Anachronismus  enthält:  vorher 
hat  Livius  schon  die  Ankunft  der  Consuln,  ihren  Triumph  und  die  Wahlen 


1)  Unter  dem  2.  Strategen  Amyntas  (Juli  195 — Juli  194)  kehrte  Flatnininus,  wie  Porphyrioa 
bemerkt,  nach  Rom  zurück;  es  geschah  2  Monate  nach  Frühlings  Anfang  194,  Liv.  34,  48.  Vom 
5.  Monat  des  4.  bis  zum  Ende  des  5.  Strategenjahres  (Nov.  193— Juni  191)  regierte  Eunomos; 
Livius  35,  39  nennt  ihn  im  Sommer  192. 
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erzählt;  hier  dagegen  sind  jene  noch  abwesend,  der  Praetor  ist  ihr 
Stellvertreter.  Livius  hat  die  Angabe  aus  einer  andern  Quelle  als  der 
bisherigen  nachgetragen  (Philol.  Suppl.  III.  53)  und  die  Siegesbotechaft 
mit  der  später  eingetroffenen  Friedensgesandtschaft  des  Philippos,  welche 
wie  552  die  der  Carthager  von  Abgesandten  des  römischen  Feldherrn 
begleitet  war,  vermengt;  Audienz  hat  diese  nach  Polybios  erst  im  An- 
fang von  558  erhalten;  der  zwei  Wochen  nach  der  Schlacht  auf  4  Mo- 
nate geschlossene  Waffenstillstand  war  ohne  Zweifel  von  Flamininus 
verlängert  worden. 

In  der  grossen  Schlacht  mit  den  Insubern  gelobte  der  Consul  Ce- 
thegus  der  Juno  Sospita  einen  Tempel  (Liv.  32,  30),  welcher  3  Jahre 
später  dedicirt  wurde  (34,  53);  Dedicationstag  kal.  Febr.,  Ovid.  fast.  2,  55. 
An  diesem  Tage  oder  um  denselben  —  die  Feste  der  Juno  mussten  an 
den  Kaienden  gefeiert  werden  (vgl.  zu  459)  —  fand  vermuthlich  die 
Schlacht  statt.  Auf  die  Nachricht  von  ihr  verwüstete  (L.  32,  31)  der 
andere  Consul  das  Gebiet  der  Bojer  und  zog  dann  gegen  die  Ilvaten, 
welche  sich  sogleich  ergaben.  Dies  geschah  wenige  Tage  nach  der 
Schlacht:  denn  die  Berichte  beider  Consuln  liefen  fast  am  gleichen  Tage 
(sub  idem  tempus)  in  Rom  ein,  wo  nach  ihrer  Verlesung  ein  4  tägiges 
Dankopfer  angeordnet  wurde.  Mit  hiems  jam  eo  tempore  erat  geht 
Livius  dann  auf  den  östlichen  Schauplatz  über.  Der  1.  Febr.  557  fällt 
auf  23.  Okt.  (Matzat,  Seeck  29.  Sept.,  Holzapfel  30.  Sept.)  197,  drei 
Wochen  vor  Winters  Anfang. 

558.  Der  Winter  197/6  hat  dem  eben  Beigebrachten  zufolge  noch 
vor  Ablauf  von  v.  557  begonnen;  in  den  ersten  Zeiten  von  558  geschah 
die  Wahl  der  Boiotarchen  (Liv.  33,  27),  welche  am  Neumond  nächst  der 
Sonnwende,  dem  23.  Dez.  197  oder  21.  Jan.  196  ins  Amt  traten.  Der 
15.  Martins  fällt  auf  4.  Dez.  (Matzat,  Seeck  10.  Nov.,  Holzapfel  11.  Nov.) 
197.  Die  italische  Geschichte  zerlegt  Livius  in  3  Abschnitte,  von  ein- 
ander getrennt  durch  2  auf  den  Osten  bezügliche:  1)  Stadtgeschichte  des 
Winters,  bis  c.  27  haec  per  hiemem  gesta;  dann^)  die  griechische,  im 
Winter    anfangend    und    nicht    weit    über    den   Frühling    hinausgehend; 


1)  Hibemabat  eo  tempore  Athenis  Quinctius,  wo  tempus  nicht  einen  Zeitpunkt  sondern  der 
bei  LiviüH  beliebten,  in  anni  tempus  allgemein  herrschenden  Bedeutung  entsprechend  einen  Zeit- 
raum anzeigt. 
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2)  c.  36  cum  haec  in  Graecia,  Macedonia,  Asia  gererentur,  Etroriam 
infestam  conjuratio  servorum  habuit  etc.;  Abgang  der  Consuln  nach 
Oberitalien;  Krieg  daselbst;  Triumph  des  Marcellus  (am  4.  Martins). 
Dann  die  Unternehmungen  des  Antiochos  (c.  38  eodem  anno  Antiochus 
cum  hibernasset  Ephesi  etc.)  bis  Ende  Herbst,  c.  41  subduci  navibus 
jussis,  jam  enim  et  hiems  instabat,  ipse  in  hiberna  Antiochiam  processit. 

3)  Ernennung  von  triumviri  epulones;  Streit  zwischen  Priestern  und 
Quaestoren;  die  Wahlen,  von  Marcellus  geleitet.  —  Dem  1.  italischen 
Abschnitt  ist  die  griechische  Geschichte  oflfenbar  desswegen  angeschlossen, 
weil  sie  ebenfalls  im  Winter  anfängt  und  nicht  weit  über  ihn  hinaus- 
geht; andrerseits  dem  2.  italischen  die  syrische,  weil  sie  wie  jener  erst 
mit  dem  Frühling  anfängt.  Der  auflfallende  Umstand,  dass  die  italische 
Geschichte  hier  noch  nicht  abschliesst,  lässt  darauf  schliessen,  dass  der 
zweite  Abschnitt  bei  demselben  Zeitpunkt  aufhört  wie  die  syrische,  beim 
Ende  des  Herbstes.  Der  4.  Martins,  mit  welchem  er  aufhört,  entspricht 
dem  13.  (Matzat,  Seeck  IL,  Holzapfel  13.)  Nov.  196.  Eudoxos  setzte 
den  Frühuntergang  der  Pleiaden  auf  15.  Nov. 

560.  Das  vorherg.  Jahr  hörte  mit  Herbstende  auf,  Liv.  34,  22 
consul  reliquum  aestatis  Placentiae  et  Cremonae  exercitum  habuit;  das 
neue  beginnt  mit  Winters  Anfang,  c.  48  hoc  anno  T.  Quinctius  Elateae, 
quo  in  hiberna  exercitum  reduxerat  (letztes  Ereigniss  des  Vorjahres 
c.  41;  vgl.  zu  551),  totum  hiemis  tempus  jure  dicundo  consumpsit  Der 
15.  Martius  =  14.  (Matzat,  Seeck  12.,  Holzapfel  14.)  Nov.  195.  —  Bei 
Liv.  34,  54  ad  quingentesimum  quinquagesimum  octavum  annum  in 
promiscuo  spectatum  esse;  quid  repente  factum,  cur  immisceri  sibi  in 
cavea  patres  nollent  ist  die  Zahl,  wie  der  Gegensatz  repente  (=  nunc) 
beweist  und  Val.  Max.  2,  4,  3  per  quingentos  et  quinquaginta  octo  annos 
verlangt,  auf  das  letzte  Jahr  ungesonderten  Platzes  zu  beziehen;  der 
Vorgänger  des  Livius  (Claudius  Quadrigarius,  Philol.  Suppl.  III.  83)  hat 
also  das  varr.  Jahr  559   als  558  gezählt. 

561.  Am  Anfang  des  Jahres  (Liv.  34,  55)  wiederholte  sich  die  Anmeldung 
von  Prodigien  so  oft,  dass  die  Staatsgeschäfte  darunter  litten  und  besondere  Anstalten 
getroflFen  werden  mussten,  um  ihren  Stillstand  zu  verhüten.  Erst  dann  fand  die  Ver- 
loosung  der  Provinzen  statt,  später  (c.  58)  die  Aushebungen;  der  neue  Praetor  für 
Osthispanien  Flarainius  erhielt  wegen  der  schlimmen  Nachrichten,  welche  eingelaufen 
waren,  die  Erlaubniss  das  dorthin  bestinmite  Heer  durch  Werbungen  ausserhalb  Italiens 
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zu  verstarken.  Zu  diesem  Behuf  reiste  er  (nach  Valerius  Antias;  von  Claudius  wohl 
nur  aus  Gleichgültigkeit  übergangen)  nach  Siciiien,  wurde  von  da  nach  Africa  ver- 
schlagen und  warb  in  diesen  Ländern,  ebenso  in  Hispanien  Soldaten  an.  Man  sollte 
nun  glauben,  wenn  er  im  März  193  ausfuhr,  hätte  Angesichts  der  schlimmen  Nach- 
richten seine  kriegerische  Thätigkeit  spätestens  im  Anfang  des  Sommers  begonnen; 
aber  nach  Liv.  35,  37  scheint  dies  erst  im  Herbst  geschehen  zu  sein:  zuerst  erobert 
er  eine  Stadt  der  Oretaner,  dann  werden  die  Winterquartiere  bezogen  und  während 
des  Winters  mehrere  unbedeutende  Schlachten  geschlagen.  Livius  oder  schon  sein 
Vorgänger  hat  die  Kalenderdata  missdeutet:  die  angeblichen  Wintervorgänge  endigen 
im  röm.  Februar:  cum  haec  in  Hispania  gerebantur,  comitiorum  jam  instabat  tempus; 
kal.  Febr.  =  16.  Sept.  (Matzat,  Seeck,  Holzapfel  8.  Okt.)  193.  Mit  der  Jahreszeit 
ist  auch  die  Angabe   über    das  Lager  (Winterlager  st.  Standlager)  gefälscht  worden. 

üebergangszeitM:  562—590(592). 

563.  Ausserordentliches  Schaltjahr  nach  Macrob.  Sat.  1,  13;  da  der 
Anfang  des  nächsten  Jahres  auf  18.  Nov.  191  feststeht,  so  muss  563 
etwa  eine  Woche  vor  dem  Winter  begonnen  haben  (5.  Nov.,  Matzat, 
Seeck  27.,  Holzapfel  28.  Nov.  192).  In  der  That  fiel  der  Eintritt  des 
Winters  192/1  v.  Ch.  in  den  Anfang  dieses  Jahres.  Nachdem  Livius 
36,  1 — 4  die  städtischen  Vorgänge  desselben  bis  zum  Abgang  des  Con- 
suls  Acilius  in  die  Provinz  am  3.  Majus  und  dann  noch  einige  Audienzen 
erzählt  hat,  geht  er  c.  5  auf  den  östlichen  Schauplatz  über:  cum  haec 
Romae  agebantur,  Chalcide  Antiochus,  ne  cessaret  per  hibernorum  tempus, 
partim  soUicitabat  civitatium  animos,  partim  nitro  ad  eum  veniebant, 
sicut  Epirotae  et  Elei;  die  zuerst  erwähnten  Versuche  sind  laut  c.  6,  8 
fg.  erst  nach  den  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Verhandlungen,  diese  aber 
beim  Eintritt  des  Winters  geschehen,  Pol.  20,  3  'Avtio/jw  diaTQißorjoi; 
SV  T[j  XakxLifi  xat  rov  /fi/ftwrot;  xara^jxojiuyov  naQeyirovTo  nQog  avrav 
TiQiaßhvral  (aus  Elis  und  Epeiros).  Aus  dieser  Stelle  ersehen  wir  zugleich, 
dass  Antiochos  noch  vor  Winters  Anfang  in  Chalkis  eingezogen  war. 
Die  Städte  von  Euboia  hatte  er  Ende  562  gewonnen,  Liv.  35,  41  und 
damit  schliesst  Livius  die  griechische  Geschichte  dieses  Jahres,  ohne  wie 
er  (d.  i.  PolybiosJ  gegebenen  Falles  zu  thun  pflegt,  das  Ende  des  Herbstes 
oder  den  Eintritt  des  Winters  zu  erwähnen. 


1)  S.  Anhang  und  Zeitrechn.  g  81. 
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564.  Die  Sonnenfinstemiss  des  11.  Quintilis  (Liv.  37,  4)  =  18.  März 
190  liefert  die  Grundlage  für  die  Tagreduction  der  vorhergehenden  Jahre 
(bis  548  zurück)  und  der  nächstfolgenden.  Dass  ein  (ordnungsmässiger) 
Schaltmonat  eingelegt  worden  ist,  folgt  aus  der  Naturzeit  von  v.  565 
bis  567  (Holzapfel  377,  Matzat  und  Soltau  355  Tage).  In  der  Geschichte 
des  Ostens  hat  Livius,  dem  Polybios  nacherzählend,  übersehen  dass  nach 
der  Landung  der  Römer  in  Troas  das  J.  565  anfieng,  und  in  Folge  dessen 
die  Fortsetzung  des  Feldzugs  bis  zum  Ende  unrichtig  noch  in  564  an- 
gebracht. Die  Landung  erfolgte  prid.  kal.  Mart.  (s.  Anhang);  dann  Rast 
bis  zum  Ende  der  Saliertage  (24.  Mart.  565)  und  Eintreffen  des  Afri- 
canus  (wahrsch.  25.  Mart);  nach  9  Tagmärschen  wird  ein  Standlager 
bezogen  Liv.  37,  37,  dem  Gesagten  zufolge  am  3.  Aprilis  (20.  Dez.  190). 
Einige  Tage  darnach  c.  37  consilium  erat  ire  ad  hostem,  priusquam 
hiems  opprimeret,  woraus  Huschke,  das  römische  Jahr  p.  363  mit  Un- 
recht gefolgert  hat,  dass  es  eist  Herbst  war;  von  ihm  verführt  setzt 
Marquardt  Staatsr.  III.  437  die  erwähnten  30  Saliertage  in  den  röm. 
October  und  lässt  in  Folge  dessen  p.  432  die  Verwahrung  (condere)  der 
Ancilien  erst  im  Herbst  eintreten,  während  sie  wie  aus  Tac.  hist.  1,  89. 
Sueton.  Otho  8  hervorgeht,  dem  Rühren  derselben  (movere)  schon  im 
Martins,  vermuthlich  am  Abend  des  23.  oder  24.,  ein  Ende  macht.  Der 
Ausdruck  des  Livius  bezeichnet  die  Hemmung  der  Unternehmungen  durch 
den  Winter,  gleichviel  in  welchem  Stadium  dieser  Jahreszeit;  die  Fahrt 
einer  Kriegsflotte  in  die  Ferne  konnte  er  durch  seinen  Eintritt  hemmen 
(so  551),  wichtigen  Operationen  eines  römischen  Heeres  setzte  in  jenen 
Jahrhunderten  gewöhnlich  nur  der  strenge  Winter  ein  Ziel,  die  Zeit  von 
der  Sonnwende  bis  zum  Zephyr:  jene  Berathung  fand  eben  um  die  Zeit 
der  Sonnwende  statt  (nach  Matzat  und  Soltau  Anfang  Dez.  190).  Am 
15.  Tag  nach  dem  Aufbruch  Kriegsrath,  c.  39  instare  hiemem,  was  eben- 
falls sowohl  vom  bevorstehenden  als  vom  bestehenden  Winter  gesagt  sein 
kann,  da  instare  in  letzterem  Sinn  oft  bei  Livius  vorkommt;  in  Wirk- 
lichkeit heisst  es:  der  Winter  dränge  (zu  einer  Aenderung,  entweder 
Bezug  der  Quartiere  oder  Schlacht).  Zwei  Tage  später  die  Schlacht  von 
Magnesia,  welche  demnach  um  den25.  Aprilis  (IL  Jan.  189)  stattgefunden  hat. 

565.  lieber  den  Anfang  s.  zu  564,  über  das  Ende  zu  566.  Triumph 
am  letzten  Tag  des  Schaltmonats,  Liv.  37,  59. 
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566—567.  Das  J.  566  beginnt  im  Winter  189/8:  Liv.  38,  37  hieme 
ea,  qua  haec  Romae  gesta  sunt,  ad  Cn.  Manliuni  primum  consulein  (565) 
dein  pro  consule  (566)  hibernantem  in  Asia  legationes  conveniebant. 
Die  Unterscheidung  der  Amtsjahre  ist  aus  römischen  Quellen  hinzugefügt; 
Polybios  schreibt  22,  24  bloss:  in  Asien  kamen,  als  der  römische  Feld- 
herr Gnaios  in  Ephesos  überwinterte,  im  letzten  Jahr  der  laufenden 
Olympiade  (Ol.  147,  4,  beginnend  Nov.  189)  Gesandtschaften.  Hätte  das 
J.  564  keinen  Schaltmonat  gehabt,  so  würde  das  J.  566  am  20.  Nov. 
189  (so  Matzat,  Soltau)  angefangen  haben,  nur  ein  paar  Tage  nach 
Winters  Eintritt;  aber  dieser  fiel  ungef.  1  Monat  vor  Ablauf  von  565. 
Die  Achaier  beschlossen  565  Krieg  gegen  Sparta;  ne  extemplo  gereretur 
hiems  impediit,  Liv.  38,  32;  doch  wurden  schon  kleine  Streifzüge  ge- 
macht; hie  tumultus  consulem  Peloponnesum  adduxit.  Der  Consul  Ful- 
vius  kam  von  Kephallenia;  auf  sein  Ersuchen  trat  ein  Landtag  in  Elis 
zusammen,  wo  die  Sendung  einer  Botschaft  nach  Rom  beschlossen  wurde. 
Von  Elis  fuhr  Fulvius  sogleich  nach  Rom,  quia  jam  in  exitu  annus  erat 
(c.  35),  und  leitete  die  Wahlen  für  566.  Das  stimmt,  wenn  dieses  Jahr 
mit  13.  Dez.  189  angefangen  hat.  Es  ist  (s.  u.)  ebenfalls  ein  Schaltjahr 
(Matzat,  Soltau  355  Tage),  ein  ordnungsmässiges;  das  Datum  a.  d.  XII. 
kal.  Mart.  Liv.  38,  42  gehört  also  dem  Schaltmonat  an;  auch  42,  28 
und  möglicher  Weise  in  einer  Angabe  über  574 — 575  (s.  Anhang)  fehlt 
bei  einem  solchen  Datum  die  Erwähnung  des  Schaltmonats;  aus  dem 
Fehlen  desselben  darf  daher  nicht  mit  Soltau  ohne  Weiteres  geschlossen 
werden,  dass  das  Datum  eines  Gemeinjahrs    vorliegt.  Vor  Ausgang 

566  fährte  Manlius  sein  Heer  aus  Kleinasien  über  den  Hellespont  und 
weiter  bis  an  die  Ostküste  des  Adria,  Liv.  38,  42  fin.  ApoUoniam  cum 
pervenisset,  nondum  adeo  hiberno  contempto  mari  ut  traicere  auderet, 
Apolloniae  hibemavit.  Darauf  folgt  c.  39  in.  exitu  prope  anni  M.  Valerius 
consul  ad  magistratus  subrogandos  Romam  venit;  dann  die  Wahlen  a.  d. 
XII.  kal.  Mart.  (s.  ob.)  und  anderes.  Wegen  exitu  prope  anni  (s.  Anhang) 
muss  Winters  Anfang  (um  10.  Nov.  188,  mit  welchem  Tag  Matzat  das 
J.  567  beginnen  lässt)  über  30  Tage  vor  Ablauf  von  566  liegen.  Dies 
ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  nicht  bloss  565  sondern  auch  564  und 
566  den  Schaltmonat   gehabt   hat;    dann  beginnt  567  mit  26.  Dez.   188. 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  II.  Abth,  4i» 
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569.  LiviuB  39,  52  zählt  vom  10.  Dec.  569  bia  15.  MarL  570  drei 
Monate,  was  Gemeiniahr  voraussetzt  (Matzat,  Soltau  Schaltjahr);  es  war 
ein  ordentliches. 

572,  Liv,  40j  2  ver  procellosum  eo  anno  fuit  pridie  Parilia  (20. 
Aprilis  =  26.  Jan.,  Matzat  1.  Jan.  182)  atrox  tempestas  coorta.  Die 
Jahreszeitangabe  beruht  auf  Missdeutung  des  Kalenderdatums. 

573  —  574.  Im  J,  573  stieg  König  Philippos  zur  Zeit  des  Sirius- 
aufgangs (Liv.  40,  22),  also  um  25.  Juli  181  von  der  Höhe  des  Balkan 
herab,  plünderte  aus  Noth  die  Dörfer  der  mit  ihm  verbündeten  Den- 
theletea  und  eroberte  ohne  Zeitverlust  die  Stadt  Petra;  mehrere  (aliquot) 
Monate  später,  also  frühestens  Okt.  181  kamen  seine  Gesandten  von  Rom 
zurück  mit  einem  gefölschten  Schreiben  des  Flamini uus,  welches  den 
gegen  seinen  Sohn  Demetrios  erregten  Verdacht  bestätigte  und  von  Per* 
seus  durch  neue  Anschuldigungen  unterstützt  wurde.  Auf  dem  Weg  von 
Thessalonike  nach  Demetrias  schickte  er  jenen  nach  Paionien  und  Hess 
ihn  dort  vergiften»  Er  überlebte  denselben  nicht  ganz  2  Jahre,  Diod. 
29,  25  üvt^h  (htrfj  xiftwop  ineßimaf,  und  starb  im  5.  Monat  von  OL  150,  2, 
s,  zu  575,  Der  Tod  des  Demetrios  ist  daher  frühestens  in  den  6,  Monat 
(Posideon)  von  149,  4,  beginnend  c.  26.  Nov.  181,  zu  setzen  und  das 
J.  574  muss  nach  diesem  Tage  angefangen  haben;  es  beginnt  mit  23. 
Dez,  (Matzat  29.  Nov.)  181. 

575 — 576.  Liv.  40,  45  hiems  (575)  saeva  fuit  itaque  Latinas  nox 
subito  coorta  et  intolerabilis  tempestas  turbavit  instaurataeque  sunt  Das 
früheste  aus  der  Herrschaftszeit  des  Neujahrs  id.  Mart.  bekannte  Datum 
des  Festes  ist  der  12.  Aprilis  (586),  das  späteste  der  1.  Junius  (583); 
die  meisten  fallen  zwischen  id.  Apr,  und  id.  Maj.,  das  von  578  auf 
5.  Majus.  Dieser  entspricht  575  dem  24,  Febr.  179.  König  Pliilippos 
stirbt  in  diesem  Jahr,  Liv.  40,  56;  nach  dem  thessalischen  Katalog  dm 
Porphyi*io8  bei  Euseb.  ehr.  1.  245  im  5.  Monat  von  Ol.  150,  2,  bestätigt 
dadurch  dass  der  Katalog  144  Jahre  5  Monate  vom  Beginn  des  Philippoe 
Aridaios  (um  1.  Hekatomb.  114,  2,  s.  Zenon  und  Antigonos  p.  168.  144) 
bis  dahin  zahlt.  Jener  Monat  (attisch  der  Maimakterion)  begann  c.  4,  Nov. 
179.  'Wenige  Tage*  nach  seinem  Tod  giengen,  von  ihm  gerufen,  die 
Bastarnen  über  die  Donau,  Liv.  40,  57;  nicht  weit  von  Amphipolis  er- 
fuhren sie  das  Ereigniss,     Dort  geriethen  sie  in  Streit  mit  den  Thrakern, 
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unter  Hagel  und  Donnerwetter  fand  ein  Kampf  statt,  dann  entschloss 
ßich  ein  Theil  zur  Rückkehr,  der  andere  suchte  das  ursprüngliche  Ziel, 
Dardanien,  auf  und  erreichte  es  noch;  von  dem  heimziehenden  Theile 
heisst  es  c.  58  bloss  mediterraneam  regionem  repetit  Mitten  in  diesen 
Zug  zur  Donau  fiel  also  der  Jahreswechsel.  Das  J.  576  beginnt  26.  Dez. 
(Matzat  1.  Dez.)  i79;  es  endigt  mindestens  1  Monat  nach  Bezug  der 
"Winterquartiere,  s.  Anhang  (Wahlfrist). 

581 — 582.  Liv.  42,  9  consul  consumpta  aestate  (=  Nov.  173)  in  re- 
cognoscendis  agris  (Campaniae)  comitiorum  causa  Romam  rediit.  consules 
(für  582)  creavit.  Zeit  zur  Heimkehr  wegen  der  Wahlen  war  es  ca.  2 
Monate  vor  Jahresablauf;  582  beginnt  mit  2.  Jan.  172  (Matzat  30.  Dez. 
173).  Cn.  Sicinius  kam  am  13.  Febr.  582  oder  gleich  darnach  in 
Brundisium  an,  wohin  seine  Soldaten  auf  jenen  Tag  bestellt  waren;  dann 
traf  exitu  prope  anni  der  Consul  in  Rom  ein  und  leitete  an  demselben 
Tag  wie  566,  a.  d.  XII.  kal.  Mart.  die  Consulnwahl,  Liv.  42,  28.  Da 
der  exitus  anni  30  Tage  vor  Ablauf  des  Jahres  anfängt,  in  diesem  aber 
am  13.  Febr.  noch  nicht  einmal  die  Nähe  des  Ausgangs  erreicht  war, 
so  muss  582  ein  Schaltjahr  gewesen  sein,  in  welchem  die  Februariden 
53  oder  52  Tage  vor  id.  Mart.  lagen.  Bei  Soltau*  ist  es  Gemeinjahr; 
Matzat  gibt  ihm,  freilich  nur  aufs  Gerathewohi,  378  Tage.  Livius  hat 
also  mense  intercalario  weggelassen,  s.  zu  566. 

583.  Cn.  Sicinius,  um  13.  Febr.  des  Vorjahres  (11.  Nov.  172)  in  Brundisium 
eingetroffen,  stand  am  Anfang  von  583  (Liv.  42,  36  fin.)  bei  Apollonia  und  schickte 
Besatzungen  in  die  festen  Plätze  der  befreundeten  Nachbarstärame  lUyriens.  Wenige 
Tage  darnach  (c.  37)  fuhren  5  Senatsvertreter  mit  1000  Mann  nach  Kerkyra;  hier 
theilten  sie  sich,  Marcius  Philippus  und  Atilius  Serranus  sollten  zunächst  nach  Epeiros, 
zuletzt  in  die  Peloponnesos  gehen  und  dort  mit  P.  Lentulus  und  Ser.  Lentulus  zu- 
sammentreffen, welche  die  peloponnesische  Westküste  ante  (?)  hiemem  bereisen  wollten. 
Marcius  und  Atilius  wohnten  dann  gleich  bei  ihrer  Ankunft  einem  Landtag  der 
Epeiroten  bei  (c.  38)  und  giengen  von  da  nach  Aitolien,^)  wo  sie  'wenige  Tage'  ver- 
weilten. Dann  begaben  sie  sich  nach  Thessalien;  hier  kamen  Botschafter  aus  Akar- 
nanien  und  boiotische  Verbannte  zu  ihnen.  Dies  geschah,  wie  aus  c.  43  hervorgeht, 
im  Januar  oder  Februar  171  v.  Ch.  Nach  den  Boiotarchenwahlen  nämlich  wiegelte 
die  unterlegene  (römische)  Partei  in  Theben  das  Volk  auf  und  führte  die  Verbannung 


1)  Die  Ersatzwahl  für  den  jünj^st  verstorbenen  Strategen  ist  mit  Unrecht  zur  Zeitbestimm- 
ung verwendet  und  in  die  Zeit  der  gewöhnlichen  Wahl  (um  finde  Sept.)  verlegt  worden. 
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der  neuen  Beamten  aus  ganz  Boiotien  herbei;  diese  fanden  in  Thespiai  Aufiiahme, 
wussten  das  Volk  in  Theben  wieder  für  sich  zu  gewinnen  und  die  Verbannung  ihrer 
Gegner  herbeizuführen,  welche  sich  nun  nach  Larissa  an  Marcius  und  Atilius  wandten. 
Der  1.  Bukatios,  das  boiotische  Neujahr,  traf  auf  15.  Jan.  171  oder  16.  Dez.  172. 
In  Larissa  wohnten  die  Senatoren  auch  einem  Thessalerlandtag  an  (c.  38)  und  gleich 
nach  diesem  Hess  Perseus  durch  Gesandte  um  eine  Unterredung  bitten  (c.  39).  Sie 
fand  nach  mehreren  Tagen  am  untern  Peneios  statt,  in  Anwesenheit  vieler  Gesandt- 
schafben, und  auf  das  Andringen  des  Marcius,  welcher  wusste  dass  man  in  Rom  mit  den 
Rüstungen  nicht  fertig  war,  wurde  von  Perseus,  wiewohl  ungern,  ein  Waffenstillstand 
abgeschlossen,  damit  eine  makedonische  Gesandtschaft  in  Rom  den  letzten  Versuch  zu 
einer  gütlichen  Einigung  mache  (c.  43).  Die  Senatoren  reisten  dann  durch  Boiotien 
nach  Chalkis,  von  da  nach  verschiedenen  Verhandlungen  in  die  Peloponnesos  und 
kehrten  nach  der  Theilnahme  an  einem  Achaierlandtag  principio  hiemis  (c.  44)  in 
die  Heimat  zurück.  Auch  diese  Zeitbestimmung  ist  falsch:  hier  besitzen  wir  das 
Original,  Pol.  27,  2  TavTa  dianga^aweg  iv  zoig  ^'EXlriOL  xarä  xeiiJLOJva  nai  t<^  IIoTvkiifi 
(P.  Lentulus)  ovfjLfxi^avreg  dninleov  elg  Tiqv  ^Pwfzrpf.  Also  die  diplomatische  Thätig- 
keit  der  Senatoren  hatte  während  des  Winters  gespielt;  Livius  verband  vielleicht 
TLcrcd  xBifiäva  mit  dnenleov  und  übersetzte  daher:  bei  Eintritt  des  Winters.  In  Rom 
angelangt  (c.  47)  berichteten  sie  über  ihre  Leistungen  und  die  üeberlistung  des  Königs 
fand  wenigstens  bei  der  Mehrheit  grossen  Beifall;  als  die  Gesandten  desselben  er- 
schienen, wurden  sie  kurz  abgefertigt,  mit  der  Weisung  binnen  30  Tagen  Rom  zu 
verlassen  (c.  48.  Pol.  27,  7).  Der  Consul  Crassus  erhielt  dann  den  Auftrag  sein 
Heer  sobald  als  möglich  in  Brundisium  zusammenkommen  zu  lassen,  Lucretius  ver- 
liess  Rom  sogleich  und  als  er  mit  der  Flotte  in  Kephallenia  angelangt  war,  reiste 
auch  der  Consul  ab. 

Zonar.  9,  22  inet  ro  ea(j  inearrj,  nffinovaiv  M  avrov  Aixiviov 
K{)daa<)y  xal  OTQarriyov  im  rov  vavxixov  laioy  Aoxjxqijtiov;  'wenige 
Tage'  vor  der  Ankunft  des  Consuls  und  seines  Heeres  in  Apollonia  (Liv. 
42,  30)  hielt  Perseus  nach  der  Rückkehr  seiner  Gesandten  Kriegsrath, 
zog  dann  das  Heer  in  Kition  zusammen  (c.  51)  und  bemerkte  in  der 
Ansprache  an  dasselbe  (c.  52):  fallaci  coUoquio  per  speciem  reconciliandae 
pacis  extractam  hiemem,  ut  tempus  (s.  zu  504)  ad  comparandum  haberent; 
die  römische  Gesandschaft,  welche  zur  Zeit  der  Rückreise  des  Marcius 
und  seiner  Genossen  Kleinasien  und  die  Inseln  bereiste  (L.  42,  45),  kam 
in  Rhodos  unter  der  Prytanie  des  Hegesilochos  an  (Pol.  27,  3);  das 
Schreiben  dagegen,  welches  Lucretius  von  Kephallenia  nach  Rhodos 
richtete,  traf  dort  ^T{)aTi)y.'Khov<j;  TjQVjavtvoyTo^^  rr^y  (hvrtQar  ixuriroy  ein 
(Pol.  27,  6);  die  nahe  liegende  Vernmthung  (BischolBF,  Leipz.  Studien  VII. 


373 

368),  dass  das  rhodische  Neujahr  um  die  Herbstnachtgleiche  fiel,  wird 
dadurch  bestätigt;    das  zweite  Halbjahr   begann    171    wahrscheinlich  am 

14.  April  (=  att.  1.  Munychion);  denkbar  wäre  auch  der  15.  März.  Die 
Abreise  des  Lucretius  zur  Flotte  nach  Brundisium  geschah  gleich  nach 
der  Latiner feier  des  1.  Junius,  Liv.  42,  35;  dieser  entspricht  dem  2.  April 
(Matzat  30.  März)  171. 

584.  Schaltjahr  nach  Liv.  43,  11,  erwähnt  wegen  des  ausserordent- 
lichen Schalttags.  Ueber  die  Erfolge  des  Perseus  in  der  guten  Jahreszeit 
von  170  V.  Ch.  (ea  aestate)  erstattete  eine  eigens  desswegen  zum  Heer 
geschickte  Gesandtschaft  exacto  admodum  Februario  (am  21./23.  Febr. 
=  4./6.  Dez.,  Matzat  1./3.  Dez.)  Bericht;  veranlasst  hatten  ihre  Sendung 
die  Erzählungen  eines  zu  einem  Opfer  heimgekehrten  Kriegstribunen, 
Liv.  43,  11.  Zu  gleicher  Zeit  war  an  den  Consul  in  Ligurien  ein  Schreiben 
geschickt  worden,  welches  ihn  einlud,  die  Consulnwahl  im  Januarius  ab- 
zuhalten, welche  denn  auch  am  26.  dieses  Monats  stattfand;  das  Schreiben 
selbst  und  die  Sendung  nach  Thessalien  fällt  also  in  einen  früheren  Mo- 
nat, wahrscheinlich  in  den  December  und  als  der  Kriegstribun  das  Heer- 
lager verliess,  war  die  gute  Jahreszeit  noch  nicht  abgelaufen:  denn  von 
Bezug  der  Winterquartiere  ist  c.  10  noch  keine  Rede  und  vor  Winters 
Anfang  (c.  18,  1.  2)  führte  Perseus  noch  einen  Feldzug  gegen  die  Dar- 
daner,  c.  18  fin.^)  Pol.  28,  8  in.  Plut.  Aem.  Paul.  9.  Der  Abgang  des 
Tribunen  aus  der  Provinz  geschah,  wie  es  scheint,  Ende  November  (25. 
Nov.  =  12.  Sept.,  Matzat  9.  Sept.  170). 

585.  Auf  (ausserordentliches)  vSchaltjahr  aus  den  Zeiten  von  586  zu  schliessen 
(bei  Matzat  585  Gemeinjahr).  Den  Illyrierfeldzug  des  Perseus  sub  tempus  brumae 
lässt  Livius  43,  18  irrthümlich  in  diesem  Jahr  st.  584  anfangen;  hier  standen  ihm 
keine  römischen  Data  zu  Gebot,  um  zu  prüfen,  wo  in  die  Erzählung  des  Polybios 
der  Consuinwechsel  einfiel.     Den  Anfang  von  585  (id.  Mart.  =  19.  Jan.  1(59,  Matzat 

15.  Jan.)  um  die  Sonnwende  zu  legen  wäre  auch  bei  der  vulgären  Reduetion  von  586 
wegen  der  .vorhergehenden  Jahre  nicht  möglich. 

586.  Die  herkömmliche  Reduetion  von  id.  Mart.  =  4.  Jan.  168 
beruht  auf  der  Angabe  des  Livius  44,  37,  Plutarch  Aem.  Paul.  17  u.  a., 
dass  die  Mondfinsterniss   des    21.  Sept.   168  am  Abend  vor  der  Schlacht 


1)  Hier  ist  hieraisque  vor  acta  sua   mit  Madvig  als  Glossem  zu  streichen:  es  steht  mit  §  1 
principio  hiemia  egredi  Macedoniae  finibus  non  ausus  in  Widerspruch. 
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von  Pydna,  also  am  3.  Sept.  586  beobachtet  worden  sei;  die  besseren 
Quellen  melden  nm*,  dass  sie  sich  während  des  Feldzugs  ereignet  hat,  s. 
Philol.  1887  p.  351.  In  586  (nach  Matzat  und  Soltau  Gemeinjahr)  fiel 
ordnungsmässig  ein  Schaltmonat;  dadurch  wird,  im  Zusammenhalt  mit 
der  Naturzeit  von  587,  der  Anfang  von  586  um  oder  auf  31.  Jan.  168 
gebracht.  Aemilius  Paulus  kam  mit  Frühlings  Anfang  ins  Heerlager, 
Liv.  44,  30  und  34;  abgereist  war  er  gleich  nach  dem  Opfer  der  Latiner- 
feier  (c.  22),  welches  nach  c.  22  pridie  kal.  Apriles,  nach  c.  19  pridie 
idus  Apriles  stattfand.  Aus  prid.  id.  Apr.  war  prid.  Apr.  geworden, 
woraus  ein  Abschreiber  prid.  kal.  Apr.  machte;  der  31.  Martins  trifft 
auf  16.  Febr.  (vulg.  20.  Jan.)  168,  der  12.  Aprilis  auf  28.  (vulg.  1.) 
Febr.  168;  Paulus  kam  laut  seiner  Rede  (aus  Polybios  bei  Liv.  45,  41. 
Diod.  31,  11.  Plut.  Aem.  36.  App.  Maced.  19)  11  Tage  nach  der  Abfahrt 
von  Brundisium  im  Lager  an;  vom  Latiar  bis  zu  ihr  kann  man  13 — 14 
rechnen:^)  vom  24.  oder  25.  März  168  kommt  man  mit  24  —  25  Tagen 
zurück  auf  den  28.  Februar.  Die  bei  Liv.  44,  36  in.  zwischen  zwei 
Textlücken  stehende  Zeitbestimmung  eines  Marsches:  (tempus)  anni  post 
circumactum  solstitium  erat  wird,  wie  ich  jetzt  sehe,  richtig  auf  den 
letzten  Tag  vor  der  Schlacht  bezogen;  sie  beweist  unter  allen  Umständen 
die  Unrichtigkeit  der  Angabe,  dass  die  Mondfinstemiss  erst  in  der  Nacht 
vor  dem  Gefecht  eingetreten  sei.  Die  Sonnwende  ereignete  sich  am  26. 
Juni;  der  Zusatz  circumactum  weist  auf  weitere  Ausdehnung  des  'Sonnen- 
stillstands' hin,  vgl.^)  zu  557.   Plutarch  Aem.  Paul.  16  schreibt  von  dem- 


1)  AciliuH  bestellte  v.  563  die  Soldaten  auf  id.  Maj.  nach  Brundisium;  er  Hclbst  verlies« 
Kom  12  Tage  vor  diesem  Termin,  Liv.  36,  3.  Aemilius  rühmt  sich  in  der  Rede  seiner  Schnelliff- 
keit,  hat  also  schwerlich  längere  Zeit  gebraucht.  Ovid.  ex  Ponto  4,  5  rechnet  weniger  als  10 
Tage  auf  die  nicht  eilige  Fahrt  eines  Privatmanns.  Die  am  15.  Mart.  in  Brundisium  anwesenden 
Oesandten  (Liv.  44,  19)  trafen  8  Tage  darnach  in  Kom  ein  (c.  20);  sie  wurden  aber  sehnlichst  er- 
wartet und  waren  zweimal  vom  Wind  verschlagen  worden,  mussten  also  um  so  mehr  Eile  bei 
der  Landreise  anwenden.  Die  Siegesboten  von  Pydna  kamen  12  Tage  nach  der  Schhicht  an  (Liv. 
45,  1);  der  von  Thermopylae  brauchte  5  Tage  von  Brundisium  bis  Rom,  es  war  aber  Cato  (86,  22); 
bei  Botschaften  dieser  Art  wurde  aus  begreiflichen  Gründen  die  grösste  Schnelligkeit  angewendet. 
Scipio  (Asiaticus)  entbot  die  Soldaten  auf  id.  Quint.  nach  Brundisium,  Liv.  37,4;  die  Sonnen- 
finsterniss  des  11.  Quintilis  ist  vermuthlich  erst  während  seiner  Hinreise  eingetreten,  drum  schreibt 
Livius  per  eos  dies  quibus  (nicht  quo  die)  est  profectus  ad  bellum  (nicht  profectus  ab  urbe). 

2)  Die  Alliaschlacht  setzt  Plutarch  Camill.  19  .letA  Too.-rag  i/fo/rus  ^iuji  rl/v  .lavnr/.rjrov,  eine 
Xaturzeitangabe  welche  bloss  aus  dem  römischen  Kalenderdatum  (18.  Quint.)  gefolgert  ist;  der 
30.  Quintilis  fiillt  ihm  fiera  rag  roo.Ta?  (s.  zu  653). 
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selben  Tage  vor  der  Schlacht:  ß^fQovg  rjy  inga  (p&ivorrog,  nicht  etwa  auf 
Grund  eines  Fehlschlusses  aus  dem  römischen  Kalenderdatum:  denn 
Plutarch  beginnt  wie  Polybios  und  die  Römer  schon  Mitte  August  den 
Herbst:  vom  Siriusaufgang  (um  25.  Juli)  schreibt  er  Camill.  3  &e(jovi; 
cSpa  (p&ivovTog  und  ca.  2  Wochen  vor  der  Mondfinsterniss  des  28.  Au- 
gust 413  (Thuk.  7,  47 — 50)  fällt  ihm  u^tothüqov  fj  a^yj],  Nikias  22.  Wie 
ai;ro<;  (f&LvovTot;  so  bedeutet  &f(}ovi:  (pfhiyoyrog  das  letzte  Drittel  des 
Zeitraums,  also  den  letzten  der  drei  Sommermonate,  Mitte  Juli — Mitte 
August,  so  dass  der  Ausdruck  ungefähr  der  (jü(jaia  des  Polybios  (s.  zu  532) 
entspricht;  letztere  will  wohl  Livius  mit  tempus  anni  post  circumactum 
solstitium  übersetzen,  vgl.  zu  587.  Der  Bedeutung  dieser  Zeugnisse  ent- 
spricht unsere  Reduction  des  Schlachtdatums  4.  Sept.  586  auf  den  19.  Juli 
168,  ^ach  Kallippos  11.  Hekatomb.  Ol.  153,  1.  Das  Datum  Ol.  152,  4  im 
makedonischen  Katalog  des  Porphyrios  b.  Eusebios  bezieht  sich  auf  das 
letzte  volle,  d.  i.  auf  das  im  Ganzen  vorletzte  unter  Perseus  Regierung 
zugebrachte  makedonische  Kalenderjahr  (Okt.  170 — Sept.  169),  s.  Zeiten 
des  Zenon  und  Antigonos  Gonatas  p.  128;  142.  Er  gibt  der  Regierung 
desselben  10  Jahre  8  Monate,  dagegen  Synkellos  p.  535  fV/?  rj  (sehr.  /)' 
xai  fifjyag  S^;^)  die  8  Monate  des  Porphyrios  sind  also  vollendet  zu 
nehmen;  dies  führt  vom  Maimakt.  150,  2  (s.  zu  575)  in  den  Hekatomb. 
153,  1. 

587.  Schaltjahr,  Liv.  45,  44  intercalatum  eo  anno;  postridie  Ter- 
minalia  (kal.)  intercalariae  fuerunt.  Da  der  Regel  nach  jeder  Schalt- 
monat am  Tage  nach  den  Terminalien  anfieng,  so  kann  die  geflissentliche 
Erwähnung  dieser  Schaltung  nur  darin  ihren  Grund  haben,  dass  sie  eine 
ausserordentliche  war;  ihr  Anfang  ist  desswegen  näher  bestimmt,  weil 
Livius  bei  der  vorhergegangenen  Angabe  einer  Schaltung  (43,  11)  einen 
späteren  Anfang  zu  verzeichnen  gehabt  hatte.  —  'Um  Herbstanfang*,  wie 
es  scheint  (s.  u.),  verliess  Aemilius  Paulus  sein  Hauptquartier  Amphipolis 
und  machte  zunächst  in  politischen  und  administrativen  Zwecken,  zu- 
gleich aber  der  berühmtesten  Sehenswürdigkeiten  wegen  eine  Reise  durch 
Hellas;  als  Anhaltplätze,  die  schon  um  ihrer  selbst  willen  interessirten, 
werden    Delphoi,     Lebadeia,     Chalkis,    Oropos,    Athen,    Korinth,    Sikyon, 


1)  Dafür  Synk.  p.  508  fitj  i'  »;  i>\  sehr.  /'  ftijvn;  (abgekürzt  /«.)  d'. 
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Argos,  Epidauros,  Olympia,  Detnetrias  außdrücklich  genannt;  in  Demetrias 
bewog  ihn  die  Nachricht  vom  Eintreffen  der  10  Senatsvertreter  zu  un- 
verweilter  Rückkehr  nach  Aniphipolis,  Liv.  45,  27—28,  vgl.  Plut.  Aemil, 
28.  Die  gewöhnliche  Dauer  der  Feldherrureise  von  Rom  nach  Brundisium 
(72  Meilen  in  c*  12  Tagen,  ß.  zu  586)  setzt  für  die  Tagreise  6  Meilen 
voraus;  unter  derselben  Voraussetzung  würde  hier  die  Reise  allein  32 — 33 
Tage  gekostet  haben;  den  längeren  Aufenthalt  in  jenen  Plätzen  hinzu- 
gerechnet dürfen  40 — 45  angenommen  werden.  Bei  der  Rückkehr  fand 
er  die  Soldaten  mit  dem  Bau  von  Winterbaraken  beschäftigt  (c.  28). 
An  einem  vorher  angesagten  Tage  (c,  29)  wurde  der  grosse  conventus 
Europae  Asiaeque  eröfiiiet,  welcher  sich  3  Tage  lang  (c,  30,  1.  31,  1. 
32,  1)  mit  den  Angelegenheiten  Makedoniens  und  vieler,  auch  asiatischer 
Griechenstaaten  beschäftigte,  dann  aber  grossartigen  Spielen  und  Fest- 
lichkeiten anwohnte*  Dann,  allermindestens  9  Tage  nach  seiner  Rück- 
kehr (wenn  die  Ankündigung  der  Zusammenkunft  schon  vor  ihr  erfolgt 
war)  zog  er  mit  dem  Heere  ab  und  kam  in  22  Tagmärschen  (c.  33) 
nach  Pa^saron;  an  einem  vorher  angesagten  Tage  wurden  70  feste  Plätze 
der  Molosser  zu  gleicher  Stunde  ausgeplündert,  geschleift  und  die  Beute 
verkauft.  Die  Dauer  seines  Aufenthalts  in  Passaron  lässt  sich  auf  5  oder 
mehr  Tage,  der  Marsch  von  da  nach  Oricuui,  wo  die  Einschiffung  statt- 
fand (c,  34),  auf  3  veranschlagen.  Er  selbst  kam  zu  Schiff  in  Rom  an, 
ebenso  Venige  Tage'  später  der  Besieger  lUyriens  Anicius,  mit  dem  er 
in  Passaron  zusammengetroffen  war,  und  der  Flottenführer  Uct^ivius 
(c,  35).  An  den  Volksversammlungen^  welche  in  2  Tagen  über  die 
Triumphfrage  beriethen,  nahm  bereits  das  Heer  des  Aemilius  Theil 
(c.  35,  8.  36,  2).  Es  war  gleich  nach  Brundisium  gefahren  (c.  35,  3,  & 
Weissenborn):  Anicius  hatte  in  Oricum  gewartet  bis  die  Schiffe  zurück- 
kamen, welche  es  trugen.  Rechnen  wir  bis  zum  Einlaufen  in  Brundisium 
2,  auf  den  Marsch  nach  Rom  mindestens  18  (täglich  4  Meilen),  dann  bia 
zum  Triumph  3  oder  mehr  Tage,  so  erhalten  wir  vom  Beginn  der 
hellenischen  Rundreise  bis  zum  Triumph  des  Aemilius  am  27,  Nov.  587 
einen  Zeitraum  von  wenigstens  102,  wahrscheinlich  aber  mehr  Tagen 
und  die  Rundreise  begann  demnach  spiätestens  am  14.  Sextilis,  welcher 
bei  unserer  Reduction  dem  13.  Juli,  bei  der  vulgären  (z,  B,  nach  Matzat) 
gar  dem  24.  Mai  167  entspricht;  jenes  1,  dieses  2Vs  Monat  vor  Herbst- 
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«ifang.  Da  Livius  hier  den  Polybios  ausschreibt^  römische  Data  mit 
dessen  Darstellung  nui»  da  vergleicht,  wo  er  dazu  einen  besonderen  An- 
lass  hat  nämlich  bei  der  Frage,  wo  sie  in  ein  neues  Consulnjahr  eintritt, 
und  tiberall  die  Jahrzeitangaben  des  Polybios  beibehält,  so  ist  an  einen 
Fehlschluss  aus  dem  römischen  Datum  nicht  zu  denken.  Livius  hat  auch 
gar  nicht  an  den  Herbstanfang  gedacht  Er  schreibt  c.  27  auctuxnni 
fere  tempus  erat,  cujus  temporis  initio  ad  circumeundam  Graeciam  .  .  . 
uti  statuit  wozu  Weissenborn  bemerkt:  wenn  auch  die  Wiederholung 
von  tempus  bei  L,  nicht  auffalle,  so  sei  doch  temporis  initio  eigen thüm- 
lieh  ausgedrückt.  Auch  auctumni  tempus  st,  auctumnus  ist  aufiallend 
und  noch  mehr  das  bestimmte  initio  neben  dem  unbestimmten  auctumni 
fere»  Livius  macht  den  Versuch,  einen  dem  Polybios  eigenthümlichea 
Jahrzeitausdruck,  für  welchen  das  Lateinische  kein  Aequivalent  bietet, 
wiederzugeben:  es  ist  tu(>cf/öc,  wofür  zwei  Surrogate  zu  v,  586  bemerklich 
gemacht  worden  sind.  Mit  autumims  fere  'fast  Herbst*  d.  i,  Vorherbst 
bezeichnet  er  das  letzte  Drittel  des  polybischen  und  römischen  Sommers, 
beginnend  c.  20  Tage  vor  Sirius  (s.  zu  532),  um  den  5.  Juli,  wohin  nach 
unserer  Reduction  vom  röm.  27.  Nov.  =  jul.  23.  OkL  (vulg.  3.  Sept.) 
1 1 1   Tage  führen,  9  mehr  als  das  angenommene  Minimum. 

Nach  dem  Triumph  des  Octavius  (kal.  Dec.  =  26.  Okt,  vulg.  6,  Sept.) 
beschloss  der  Senat,  Bithys  den  Sohn  des  Thrakerfürsten  Kotys  in  C'ar- 
seoli  zu  interniren;  'wenige  Tage'  nach  der  Ausführung  des  Beschlusses 
kam  eine  Gesandtschaft  des  Fürsten,  welcher  seine  Freilassung  bewilligt 
wurde,  Liv.  45,  42.  Nachdem  dann  Livius  die  laufende  Jahresgeschichte 
vollständig  zu  Ende  geführt  hat,  bringt  er  c.  44  noch  einen  Nachtrag, 
welcher  von  dem  Besuch  des  Prusias  in  Rom  handelt;  auch  der  verun- 
glückte des  Eumenes,  welcher  in  B.  46  (s.  Epit.)  erzählt  wird,  gehört 
noch  dem  J.  587  an.  Beide  kamen,  wie  aus  der  Ordnung  der  polybischen 
Excerpte  hervorgeht,  erst  nach  der  Gesandtschaft  des  Kotys  (Pol  30,  12. 
16.  17).  Eutropius  2,  8  schreibt,  nachdem  er  den  Triumph  des  Anicius 
(17.  Februar  587)  erwähnt  hat:  ad  hoc  spectaculum  multarum  gentium 
reges  Romam  venerunt;  inter  alioö  etiam  venit  Attalus  ^  atque  Eumenee 


1)  Dieser    war  achon   vor   den  Triumphen   siurückgdiehrt,   Liv.  45,  S4.     Eumenee  hat  Rom 
nicht  betreten  dürfen,  ist  hUö  zur  Zeit  des  Triumphes  wenintstens  in  Italien  gewesen. 
Ahh.  ä.  L  CL  a.  k.  Ak.  d.  Wiaa.  X  VUI.  Bd.  IL  Abth.  m 
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Asiae  reges  et  Prusias  Bithyniae.  Insequenti  anno  (588)  consul  Marcellus 
etc.  Prusias  besah  sich  zuerst  die  Tempel  und  machte  Besuche,  erhielt 
am  3.  Tage  Audienz  und  verliess  Italien  nach  einem  Aufenthalt  von  30 
Tagen,  ist  also,  wenn  er  am  röm.  17.  Febr.  anwesend  war,  frühestens 
am  17.  Januar,  spätestens  am  13.  Februar  gekommen.  Nach  seiner  Audienz 
hörte  man,  dass  Eumenes  komme,  Pol.  30,  17  rj^ri  rovzov  rac:  dnoxQiaeig 
elkTjipoTog  n^oaeneae  na^aYLYVBa&at  roy  Evfisvrj.  Schnell  ^)  beschloss  man, 
keinen  Besuch  von  Fürsten  mehr  anzunehmen,  und  schickte  ihm  auf  die 
Kunde  von  seiner  Landung  in  Brundisium  einen  Quaestor  entgegen, 
welcher  ihn  zu  baldigster  Abreise  aufforderte.  Tomtav  YiYvofiiymv,  fahrt 
Polybios  fort,  sxi  xarct  rag  ap/a^  rov  x^^f^^^^S  Xoinbv  fi  av^xlrirog  anaat 
Tolg  na^ayBYovoai  xatä  nQeaßBLay  .  .  .  olxeiiog  dntivxriae  xal  (piXayd-gwnwg; 
der  Ausdruck  rovrcoy  bezieht  sich  also  auf  das  Verhalten  gegen  Prusias 
und  Eumenes,  vielleicht  auch  gegen  die  vor  Prusias  Gekommenen  (das 
Excerpt  30,  16  beginnt:  xarä  roy  avröy  xaigov  rjk&s  xal  flgovaiag)  und 
ist  xard  rag  ap/at:,  wie  schon  der  Pluralis  andeutet,  in  weiterem  Umfang 
zu  nehmen,  auch  wegen  sii  der  Mitte  des  Winters  anzunähern;  die  Aus- 
weisung des  Eumenes  erfolgte  frühestens  Ende  Dez.  167  nach  Pol.  29,  1,  c 
nQoaera^ay  ueaov  x^^f^^^^S  oyiog  iy  ^/ifQaig  raxraig  BXX^yQuy  r^g  ^Iraliag: 
Frühwinter  von  10./15.  Nov.  jul.  bis  zur  Sonnwende;  dann  Mittwinter; 
vom  Zephyr  (7.^9.  Febr.)  bis  zur  Gleiche  Spätwinter.  Der  17.  Februar 
587  trifft  auf  8.  Jan.  166  (Matzat  19.  Nov.  167);  wird  586  als  Gemein- 
jahr genommen,  auf  16.  Dez.  167,  was  schon  zu  früh  wäre:  denn  vor 
Empfang  des  Ausweisungsbefehls  kann  er  nur  wenige  Tage  in  Italien 
gewesen  sein,  würde  also  erst  nach  dem  Triumph  Brundisium  betreten 
haben.  Die  Ankunft  des  Prusias  fällt  hienach  zwischen  10.  und  etwa 
25.  Dez.  167,  dagegen  die  Gesandtschaft  des  Kotys  um  10.  Dec.  587  = 
5.  Nov.  167.  Hieraus  erklärt  sich  vielleicht  das  Versehen,  welches 
Livius  durch  den  Nachtrag  verbessert:  die  Gesandtschaft  stand  bei  Po- 
lybios  in  der  ersten  (italischen)  Abtheilung  von  Ol.  153,  1  (Mitte  Nov. 
168 — 167j,  die  Reise  des  Prusias  und  des  Eumenes  in  der  ersten  von 
153,  2  (Mitte  Nov.   167  —  166). 


1)  Durch  ein  Gesetz,  Liv.  epit.  46,  also  nur  verhältnissmässig  schnell,  wohl  auf  Kosten  des 
trinundinum. 
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592.  Die  Frage,  ob  zwischen  588  und  600  noch  einmal  eine  Zurückschiebung 
des  Amtneujahrs  stattgefunden  bat,  lässt  sich  Mangels  einer  Ueberlieferung  mit 
Sicherheit  weder  bejahen,  noch  verneinen;  die  auf  schwache  Gründe  gestützte  Ver- 
muthung  (Interregnum  und  Amtsjahr  p.  392),  dass  inzwischen,  was  592  geschehen 
sein  könnte,  kal.  Mart.  an  die  Stelle  von  id.  Mart.  getreten  sei,  halte  ich  nicht  mehr 
aufrecht,  weil  um  blosser  14  Tage  willen  dem  überlebenden  Consul  schwerlich  die 
Abdankung  zugemuthet  worden  ist. 

601—708  k.  Jan.,  153—46  v.  Ch. 

Der  1.  Januar  blieb  desswegen  auf  die  Dauer  Termin  des  Amtsantrittes,  weil 
dieser  durch  die  lex  Aelia  und  lex  Fufia  auf  ihn  gesetzlich  festgelegt  worden  ist. 
Eben  desswegen  können  wir  nicht  glauben,  dass  schon  der  15.  Martins  ein  gesetzlich 
fixirter  Termin  gewesen  war:  eine  Regulirung  dieser  Art  ist,  so  lange  die  bei  ihr 
vorausgesetzten  Verhältnisse  die  gleichen  sind,  nur  einmal  denkbar,  weil  sie  auf  alle 
einschlagenden  Umstände,  nicht  bloss  auf  diejenigen  welche  den  Anstoss  gegeben 
haben,  Rücksicht  nehmen  muss.  Die  Staatsverhältnisse,  so  weit  sie  für  diese  Frage 
in  Betracht  kommen,  waren  222  v.  Ch.  dieselben  wie  154  v.  Gh.;  als  massgebend 
sind  die  Bedürfnisse  der  Kriegführung  anzusehen.  Diese  musste  beim  Eintritt  der 
Eriegsjahreszeit  mit  der  Frühlingsnachtgleiche  sofort  im  Felde  begonnen  werden 
können;  schon  die  laufenden  Geschäfte  der  ersten  Zeit:  die  Procuration  der  Prodigien, 
Feier  des  Latinerfestes,  die  Vertheilung  der  Provinzen  und  Legionen,  der  Empfang 
der  Gesandtschaften,  die  Aushebung  neuer  Legionen,  mussten  bereits  erledigt  sein. 
Schon  desswegen  würde  der  15.  Martins,  dessen  Naturzeit  zwischen  dem  jul.  7.  März 
und  5.  April  schwankte,  unbrauchbar  gewesen  sein;  dasselbe  gilt  für  den  1.  Martins, 
der  bis  in  die  Nähe  der  Nachtgleiche,  bis  auf  den  jul.  22.  März  fallen  konnte.  Den 
1.  oder  13.  Februarius  würde  man  aus  sacralen  Gründen  (s.  zu  405)  nicht  gewählt 
haben;  für  die  Bedürfnisse  des  Seekriegs  wäre  kaum  der  1.  Febr.,  da  er  auf  den 
jul.  10.  Febr.  herabweichen  konnte,  passend  gewesen.  Im  J.  222  v.  Ch.  war  Rom 
bereits  die  erste  Seemacht  der  Welt:  im  sicilischen  Krieg  hatte  man  mehrmals  Land- 
ungen in  der  Nähe  von  Carthago  gemacht,  Corsica  und  Sardinien  bedroht,  238  beide 
Inseln  besetzt,  229  einen  Theil  von  lUyrien  erobert,  225  mit  Hasdrubal  den  Vertrag 
über  die  Ebrogrenze  geschlossen;  mit  dem  ersten  Ofifen werden  der  hohen  See  beim 
Spätaufgang  des  Arktur  um  24.  Febr.  jul.  mussten  die  Consuln  schon  zur  Abfahrt 
fertig  sein  können.  Die  Ursache,  welche  222  v.  Ch.  die  Zurückschiebung  des  Neu- 
jahrs auf  id.  Mart.  herbeiführte,  lag  nicht  wie  154  v.  Ch.  (Empörung  der  Celtiberen 
Hispaniens)  in  der  die  Kriegführung  verzögernden  Zeit  des  bisherigen  Neujahrs; 
hätte  man  aber  doch  hierauf  Bedacht  genommen,  so  würde  man  kal.  oder  id.  Jan., 
nicht  id.  Mart.  gewählt  haben.  Das  konnte  man  aber  schon  desswegen  nicht,  weil 
die  unbotmässigen  Consuln  erst  im  Martius  nach  Rom  kamen. 

Von  den  Gründen,  welche  für  eine  gesetzliche  Fixirung  des  15.  Martius  geltend 
gemacht  worden,  lässt  sich  mit  einigem  Schein  nur  die  Suflfection  im  varr.  Jahr  592 
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anführen,  wo  die  schon  in  die  Provinz  abgegangenen  Consuln  wegen  vitioser  Wahl 
abdanken  mussten,  ihre  Nachfolger  aber  nicht  ein  ganzes  Jahr  sondern  den  Rest  des 
Jahres  hindurch  regierten  (Holzapfel  p.  82);  denselben  Fall  finden  wir  aber  schon 
310  und  vielleicht  361:  die  Vermuthung,  dass  die  361  an  erster  Stelle  genannten  vor 
ihrem  Antritt  abgedankt  hätten,  stützt  sich  nur  auf  die  Behandlung  eines  derartigen 
Falles  aus  689  bei  dem  Chronographen  von  354,  der  die  designirten,  vor  dem  Antritt 
zurückgetretenen  Consuln  nicht  im  Jahre  der  Wahl  688  sondern  unter  689  aufführt; 
da  er  nicht  aus  der  capitolinischen  Tafel  schöpft,  kann  er  auch  nichts  für  diese  be- 
weisen: sie  führt  den  zum  Reiterobersten  für  711  gewählten  und  schon  710  zurück- 
getretenen Domitius  Calvinus  unter  710,  nicht  711  auf.  Die  Ungleichheit  zwischen 
den  Beispielen  aus  310  und  592  beweist  nur,  dass  solche  Fragen  entweder  von  Fall 
zu  Fall  geregelt  oder,  wenn  eine  Regel  bestand,  hie  und  da  Ausnahmsbestimmungen 
getroffen  worden  sind. 

Mit  dem  Antrittstag  erh'tt  auch  die  Wahlfrist  eine  neue  gesetzliche  Ordnung; 
dies  beweist  ein  Citat  aus  der  lex  Aelia  et  Fufia,  s.  Lange  Alt.  II.  478.  In  der  Zeit 
nach  Sulla  begann  jene  am  10.  Quintilis  (Mommsen  Staatsr.  I.  565)  und  dauerte  wohl 
nach  altem  Herkommen  ca.  30  Tage;  von  den  Volkstribunen  wählen  (welche  den  Anfang 
machten)  wird  anerkannt,  dass  sie  schon  621  in  diese  Zeit^)  fielen;  dagegen  die  cu- 
rulischen  werden  wegen  des  Falles  aus  644  in  den  Spätherbst  (November)  gesetzt 
und  die  Verlegung  in  den  Quintilis  mit  der  Enthebung  der  Consuln  von  der  Heer- 
führung durch  Sulla  in  Zusammenhang  gebracht.  Dann  sieht  man  aber  nicht  ein, 
warum  bis  dahin  die  Volkstribunen  wähl  allein  so  früh  stattgefunden  haben  soll.  Ihr 
rechtzeitiges  Zustandekommen  war  für  die  Plebs  nicht  wichtiger  als  das  der  Staats- 
beamtenwahlen für  den  ganzen  Staat;  jenes  war  viel  leichter  zu  erzielen  als  dieses, 
weil  die  Volkstribunen  sich  nicht  aus  der  Stadt  entfernen  durften,  und  wenn  auch 
bei  Vereitlung  der  curulischen  Wahlen  noch  das  Interregnum  zu  Gebot  stand,  so 
war  dafür  den  plebeiischen  durch  die  grausame  Strafe,  welche  auf  Versäumniss  stand, 
die  Rechtzeitigkeit  im  Voraus  gesichert.  Uebrigens  würde  ohne  gesetzliche  Neu- 
regulirung  die  Wahlfrist  für  die  Staatsbeamten  von  601  an  nicht  in  den  November 
sondern  in  den  December  gefallen  sein  und  644  ist  keiner  von  beiden  sondern  ein 
weit  früherer  Monat  anzunehmen;  ebenso  605. 

Die  Fixirung  des  politischen  Neujahrs  auf  kal.  Jan.  beweist  schon 
an  sich,  dass  der  Kalender  jetzt  wieder  zur  Jahreszeit  stinnmte:  Termine, 
welche  für  alle  Zukunft  gelten  sollten,  konnten  ebendesswegen  nur  dann 
fixirt  werden,  wenn  ihre  Jahreszeit  immer  dieselbe  blieb.  Richtigen 

Kaleridergang  setzt  auch  die  Schrift  des  Cato  (gestorben  605)  vom  Land- 


1)  Die  Hypothese,  dass  dies  Herkommen  schon  seit  305  bestanden  habe,  vertrag  sich  nicht 
mit  der  Geschichte  von  359—361  (s.  oben)  und  383—387  (InterreKnum  und  Amtsjahr  p.  319—323). 
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bau  voraus,^)  z.  B.  der  Verkauf  der  Oliven  am  Stamme  soll  laut  c.  146 
am  1.  November  stattfinden,  so  dass  von  da  an  der  Käufer  10  Monate 
zur  Lese,  Oelbereitung  und  zum  Weiterverkauf  benützen  darf,  in  letzterem 
Falle  aber  der  erste  Verkäufer  schon  id.  Novembr.  (d.  i.  beim  Beginn 
der  Lese;  vgl.  zu  556)  bezahlt  werden  soll;  Plinius  bist  18,  320  setzt 
den  Anfang  der  Olivenlese  auf  Winters  Eintritt.  605.     Beim  Früh- 

aufgang des  Sirius  (26.  Juli  149  =  16.  Quintilis)  litt  2)  das  Heer  vor 
Carthago  an  Krankheit;  der  Consul  Censorinus  verlegte  desswegen  das 
Lager  an  einen  andern  Platz  und  begab  sich  nicht  lange  nachher  zur 
Leitung  der  Wahlen  nach  Rom.  Die  Ankündigung  derselben  konnte  er 
vor  seiner  Abreise  ergehen  lassen,  die  Fahrt  selbst  in  3 — 8  Tagen  be- 
endigen: Marius  kam  von  Utica  TBra(}Taiog  nach  Rom,  Flut.  Mar.  8, 
C.  Flavius  altero  die  von  Carthago  nach  Ostia,  Plin.  bist.  19,  4;  Cato 
zeigte  dem  Senat  eine  tertium  ante  diem  in  Carthago  gepflückte  Feige, 
Plin.  bist.  15,74;  einen  Brief  vom  26.  Febr.  711/43  empfieng  Cicero 
(ad  fam.  12,  25)  erst  am  19.  März,  was  sich  aus  der  Jahreszeit  erklärt. 
Comitial  war  der  20.,  22.,  26. — 31.  Quintilis,  3.,  4.,  7.,  8.  Sextilis.  Nach 
seiner  Abreise  wurde  noch  lange  Zeit  Krieg  geführt,  ehe  man  die  Winter- 
quartiere bezog,  Appian  Fun.  99  — 107.  Zwischen  608  und  634 
fällt  eine  delphische  Inschrift,  welche  den  7.  Februarius  dem  17.  oder 
27.  Bysios  (Anthesterion)  gleichsetzt,  s.  Bergk  Philol.  XLII.  230.  621. 
Die  Wahl  der  Volkstribunen  fiel  in  die  Erntezeit,  Appian  b.  civ.  1.  14; 
also  zwischen  Sonnwende  und  Sirius.  Der  10.  Quintilis  entspricht  dem 
12.  JuU  133. 


1)  Was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  er  in  Vorschriften  Monatsdata  verwendet:  bei  un- 
regelmässigem  Kalendergang  hatte  er  bloss  Naturjahrdata  angeben  können. 

2)  Nicht:  wurde  heimgesucht,  wie  Holzapfel  p.  313  Appians  evooei  übersetzt,  als  sei  die 
Krankheit  jetzt  erst  eingetreten.  Zur  Belehrung  Matzat's  I.  82  genügt  das  Obengesagte.  6ü6 
kommt  der  Consul  Piso  ä^ia  tJQi  nach  Africa,  App.  Pun.  110;  aber  nach  Zonar.  9,  27  fiel  schon  die 
einige  Wochen  früher  geschehene  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  durch  den  Proconsul  dgxofiiyov 
jov  iagos.  Dieser,  seit  Jahresfrist  in  Africa  stehend,  richtete  sich  niich  dem  Eintritt  des  afri- 
canischen  Frühlings  (s.  zu  551),  jener  nach  dem  Conventionellen  Italiens.  Wenn  Livius  epit. 
49  den  Anfang  des  Kjrieges  in  das  602.  Stadtjahr  setzt,  so  meint  er,  sich  gleich  bleibend,  varr. 
605,  nicht  604:  denn  der  Kriegsbeschluss  des  Senats  gehört  dem  J.  605  varr.  an,  s.  Appian  Pun. 
76,  und  bei  Liv.  epit.  39  wird  in  priusquam  uUae  copiae  in  naves  imponerentur  das  Gleiche  vor- 
ausgesetzt. Es  ist  daher  belli  .  .  .  intra  quartum  (st.  quintum)  annum  quam  erat  coeptum  con- 
summati  und  bei  Plinius  33,  55  octo  (VIII)  st.  Septem  zu  schreiben. 
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644.  Der  neue  Consul  Postumius  Albinus,  avidus  belli  gerendi 
(Sali.  Jug.  35),  beredete  einen  Enkel  des  Masinissa  zur  Bewerbung  um 
den  Thron  Numidiens;  als  dieser  auf  Anstiften  Jugurthas  ermordet  wurde, 
hob  man  den  Waffenstillstand  auf  und  Jugurtha  erhielt  die  Weisung, 
Italien  zu  verlassen;  inzwischen  beeilte  sich  der  Consul  alle  Kriegsbedürf- 
nisse nach  Africa  zu  schaffen,  ac  statim  ipse  profectus  est,  ut  ante  co- 
mitia,  quod  tempus  haud  longe  aberat,  armis  aut  deditione  aut  quovis 
modo  bellum  conficeret  (c.  36).  Er  reiste  ohne  etwas  geleistet  zu  haben 
zurück,  postquam  dilapso  tempore  comitiorum  dies  adventabat;  aber  (c.  37) 
P.  LucuUus  et  L.  Annius  tribuni  pl.  resistentibus  coUegis  continuare 
magistratum  nitebantur,  quae  dissensio  totius  anni  comitia  impediebat 
Demnach  fielen  die  curulischen  Wahlen  in  dieselbe  Jahreszeit  wie  die  der 
Volkstribunen,  welche  nicht  vom  Consul  geleitet  wurden,  und  zwar  wie 
schon  die  Erklärer  (z.  B.  Jacobs)  bemerkt  haben,  bald  nach  der  Mitte 
des   Jahres.  645.     Sallust.    Jug.    37    mense   Januario,    hieme   aspera 

(Holzapfel  p.  314).  646.  Während  der  Vorbereitungen  zur  Wieder- 
aufnahme der  Feindseligkeiten  verliess  Marius  Africa,  12  Tage  vor  der 
Consulnwahl,  Plut.  Mar.  8.  Zur  Erneuerung  des  Krieges  hatte  sich 
Metellus  entschlossen,  als  er  erfuhr,  dass  sein  Anschlag  auf  Jugurthas 
Leben  entdeckt  worden  sei.  Sali.  Jug.  73.  Die  Entdeckung  hatte  statt- 
gefunden, als  beide  Heere  noch  in  den  Winterquartieren  standen,  c.  68; 
70.  Nach  dem  Abgang  des  Marius  wurde  noch  lange  Krieg  geführt. 
653.  In  der  Schlacht  bei  Vercellae  hielten  sich  die  Cimbern  wegen  der 
grossen  Hitze  den  Schild  vor  das  Gesicht,  Sulla  bei  Plutarch  Mar.  26; 
was  letzterer  wegen  des  Datums,  30.  Quintilis  (9.  Aug.  101)  begreiflich 
findet:  «r^-  J?)  }cal  /atra  TpoTrac;  S^tQovg  (s.  zu  586)  r^^*  f^^^XV^  yayoutvjjg; 
er  schliesst  auf  diese  Zeit  bloss  aus    dem  Datum.  665  (Holzapfel 

p.  314).  Noch  im  Winter  zogen  die  Consuln  gegen  die  Italiker  ins  Feld, 
Appian  b.  civ.  1,  50;  bei  Eintritt  des  Winters  gieng  der  Legat  Sulla 
nach  Rom,  wo  er  sich  um  das  Consulat  bewarb,  ebend.  1,  51;  die  Wahlen 
fielen  so  spät,  weil  der  eine  Consul  schon  am  Anfang  des  Feldzugs  ge- 
fallen war  und  der  andere  erst  am  25.  Dec.  (=19.  Dez.  89)  triumphirte. 

667.  Deckeninschrift  im  Innern  einer  Wasserleitung  bei  Cales  CIL 
I,  1505  L.CORNEL  CINNA  COS  ITER  PVRGATVM  MENSE  INTC  (die 
3  letzten  Buchstaben  in  Ligatur).     Die  Colonien  latinischen  Rechts  (Cales 
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war  die  älteste)  hatten  zwar  664  das  Bürgerrecht,  welches  sie  in  Muni- 
cipien  verwandelte,  erhalten,  sollten  aber  nur  in  8  Tribus  abstimmen, 
eine  Beschränkung  welche  ihnen  dasselbe  werthlos  machte;  die  Aufhebung 
derselben  beantragte  Cinna  667,  während  der  andere  Consul  mit  den 
Optimaten  seine  Anträge  bekämpfte ;  um  die  Mitte  des  Jahres  siegte  dieser, 
Cinna  wurde  verjagt  und  abgesetzt.  Aus  diesen  Verhältnissen  des  Bürger- 
kriegs erklärt  es  sich,  dass  die  Calener  bloss  den  Consul  ihrer  Partei 
anerkennen.  It^r  im  concreten  Sinn  heisst  nicht  bloss  Strasse  einer  Stadt, 
eines  Landes,  Gang  eines  Hauses  sondern  auch  Wasserstrasse:  Curtius 
9,  4,  9  iter  qua  meant  navigia  ("der  schiffbare  Strich*  im  Fluss)  in  tenuem 
alvum  cogitur;  Colum.  8,  17  itinera  (Abzugscanäle)  omni  lateri  piscinae 
dari  convenit;  Rathsbeschluss  von  743/11  bei  Frontinus  de  aquaeduct. 
127  aquarum  quae  in  urbem  venirent  itinera  occupari  monumentis  et 
aedificiis  et  arboribus  conseri;  illustrirt  wird  die  Inschrift  durch  Front. 
122  vitia  in  ipso  alveo  .  .  .  nascuntur  .  .  .  limo  concrescente,  qui  inter- 
dum  in  crustam  durescit  iterque  (das  Bett)  aquae  coarctatur. 

668.  Obiges  COS  ITER  wird  gewöhnlich  zu  consule  iterum  (—  668)  ergänzt 
aDd  auf  die  Zeit  nach  id.  Jan.,  dem  Todestag  des  Consuls  Marius  bezogen.  Dann 
müsste  das  Jahr  gegen  die  Ordnung  einen  Schaltinonat  gehabt  und  mindestens  50 — 67 
Tage  lang  noch  kein  Ersatzconsul  ernannt  gewesen  sein.  Letzteres  ist  unwahrschein- 
lich und  Mommsen  hat  daher  die  Ligatur  in  NR  (mit  1  =  Januario)  aufgelöst;  aber 
im  Facsimiie  ist  das  T  unverkennbar  angedeutet.  Die  Ankündigung  auf  ein  tri- 
nundinum  kommt  für  wählende  Centuriatcomitien  schon  in  der  Decenivirngeschichte 
(Liv.  3,  35.  Dion.  10,  17),  für  Versammlungen  der  Plebs  noch  früher  vor;  durch  die 
lex  Caecilia  Didia  wurde  sie  656,  so  viel  bekannt,  nur  für  gesetzgebende  Comitien 
eingeschärft  und  die  eben  citirten  Stellen  beweisen  wenigstens,  dass  sie  für  Wahl- 
comitien  vor  der  Zeit  der  späteren  Annalisten  eingeführt  worden  ist.  Gesetzliche 
Geltung  hatte  das  trinundinum  jedoch  allezeit  nur  für  gewöhnliche  Wahlen  (für  die 
Zeit  nach  656  vgl.  Cic.  ad  fam.  16,  12.  Sali.  Cat.  18.  Macrob.  Sat.  1,  16,  35):  es 
wurde  vernachlässigt,  wenn  es  unnöthig  war  und  überhaupt  so  oft  ein  dringender 
Fall  vorlag  (Beispiele  bei  Lange  Alt.  I.  556.  Mommsen  St.  R.  III.  377).  Wenn  eine 
Versammlung  mit  ihrer  Aufgabe  nicht  fertig  wurde,  so  wurde  sie  auf  den  nächsten 
Comitialtag  wieder  berufen;  das  trinundinum  war  hier  überflüssig,  weil  das  versammelte 
Volk  die  Ankündigung  an  Ort  und  Stelle  entgegennehmen  konnte.  Im  Interregnum 
leitete  die  Wahlen  gewöhnlich  der  zweite  Interrex  und  die  Regierungsdauer  eines 
Verwesers  beschränkte  sich  auf  5  Tage;  dass  das  Jahr  abgelaufen  war,  ohne  dass  die 
ordentlichen  Wahlen  stattgefunden  hatten,  wusste  jedermann.  Auch  den  Tod  oder 
Abgang   eines  Consuls   erfuhr    man  in  Bälde,  zugleich  war  aber  dies  der  dringendste 
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aller  Fälle :  denn  ein  allein  regierender  Consul  hatte  königliche,  die  E'reiheit  bedrohende 
Gewalt.  Daher  leitet  538  Varro,  nachdem  er  im  Interregnum  gewählt  ist,  prozimo 
comitiali  die  die  Wahl  des  Aemilius  Paulus,  Liv.  22,  35;  im  nächsten  Jahr  erwartet 
das  Volk  sogleich  die  SufiFection  des  Marcellus,  obgleich  ihn  der  Auftrag,  welcher 
dieselbe  verzögerte,  auf  nicht  länger  als  etwa  ein  trinundinum  entfernte,  Liv.  23,  31 ; 
im  J.  578  wurde  der  Consul  angewiesen,  cum  priraum  per  auspicia  posset,  coUegae 
subrogando  comitia  habere  et  Latinas  edicere,  Liv.  41,  16;  als  670  die  Consuln  Cinna 
und  Garbo  in  Ancona  das  Heer  einschiffen  wollten  und  jener  den  Tod  fand,  dieser 
aber  trotz  des  Rufes  der  Volkstribunen  verweilte,  um  die  Einschiffung  auszuführen, 
wurde  er  durch  die  Drohung  ihn  abzusetzen  zur  Heimkehr  und  Leitung  der  Ersatz- 
wahl genöthigt,  Appian  b.  civ.  1,  77;  am  31.  Dec.  709  starb  der  eine  Consul  und 
noch  an  demselben  Tage  wurde  er  durch  Wahl  ersetzt,  Cic.  ad  fam.  7,  30.  Wäre 
668  trotz  alle  dem  das  trinundinum  eingehalten  worden,  so  würde  die  Suffection  des 
Valerius  Placcus  doch  vor  dem  (vermeintlichen)  Schaltmonat  am  18. /20.  oder  22. 
Februar  spätestens  vollzogen  worden  sein.  Es  ist  jedoch  nicht  eingehalten  worden. 
Flaccus  wurde  669  getödtet,  Vell.  2,  24  Fimbria  Flaccum  consularem  virum  inter- 
fecerat;  c.  23  Flaccus  turpissimae  legis  auctor,  qua  creditoribus  quadrantem  solvi 
jusserat,  cujus  facti  cum  poena  intra  biennium  consecufca  est;  vermöge  einer  in 
ähnlichen  Fällen  häutigen  üngenauigkeit  wird  er  bei  seinem  Tod  von  Appian  u.  a. 
noch  Coasul  genannt.  Ermordet  wurde  er  in  Bithynien  auf  dem  Zug  gegen  Mithri- 
dates  im  Winter  86/5  v.  Ch.  (nicht  in  den  'Winterquartieren*),  Dio  Cass.  fr.  104, 
vgl.  Memnon  34.  Appian  Mithr.  52.  Diod.  38,  8  (der  Beschluss  der  Städte  von  Asia 
ihm  die  Thore  nicht  zu  öffiien,  Cic.  p.  Flacc.  57,  61,  gehört  noch  seinem  Consuljahr 
an).  Dies  geschah  also  in  den  ersten  Monaten  von  669/85  und  doch  intra  biennium 
nach  seinem  Gesetz;  daraus  ergibt  sich  für  seinen  Tod  spätestens  der  Martins  669, 
für  das  Gesetz  spätestens  Febr.  (oder  Interc.)  668  und  mehr  als  ein  trinundinum  vor- 
her war  er  gewählt  worden.  Auf  kal.  Jan.  668  traf  wahrscheinlich  der 
Wochenmarkt,  ebenso  auf  kal.  Jan.  682  686  696,  s.  Jahrbb.  1884  p.  761;  die 
zwischen  diesen  Daten  verflossenen  Tagsummen  müssen  sich  also  durch  8  theilen 
lassen,  was  nur  bei  der  Reduction  auf  26.  Dez.  87  9.  Jan.  72  12.  Jan.  68  31.  Dez. 
59  zutrifft,  vgl.  Zeitrechn.  §  94. 

671.  (Ordnungsmässiges)  Schaltjahr  nach  Cic.  p.  Quintio  79.  Um  diese 
Zeit  schrieben  die  zwei  Annalisten,  welche  Livius  in  der  4.  und  5.  Dekade 
benützt;  von  den  Fehlschlüssen  auf  die  Jahreszeit,  welche  Livius  in  der 
Geschichte  von  547 — 587  begangen  hat,  ist  mindestens  der  unter  v.  556 
besprochene  sammt  dem  ganzen  Rückblick  L.  32,  38,  5  —  7  auf  einen 
von  ihnen  (wahrscheinlich  Claudius,  s.  Piniol.  Suppl.  III.  43)  zurückzu- 
führen: dass  Flamininus  erst  im  zweiten  Halbjahr  abgegangen  sei,  hat 
er    selbst    an    Ort    und    Stelle  (32,  9)   nicht   gemeldet   und    der   Irrthum, 
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da88  bei  der  Ankunft  desselben  der  Winter  vor.  der  Thüre  gestanden  sei, 
steht  in  Widerspruch  mit  Liv.  32,  9  (wo  Polybios  ausgeschrieben  ist). 
Nur  dadurch,  dass  zur  Zeit  jenes  Annalisten,  soweit  seine  Erinnerung 
zurückreichte,  keine  Kalenderunordnung  vorgekommen  war,  wurde  es 
ihm  möglich,  an  leicht  bemerkbaren  Spuren  einer  Störung  achtlos  vor- 
überzugehen. 672  herrschte  am  Anfang  des  Jahres  (kal.  Jan.  = 
30.  Dez.  83)  so  grosse  Kälte,  dass  der  Bürgerkrieg  bis  zum  Eintritt  des 
Frühlings  ruhte,  Appian  b.  civ.  1,  87.  682  (vgl.  Holzapfel  p.  314). 
Sthenios  von  Therma,  auf  kal.  Dec.  vor  den  Richterstuhl  des  Verres  ge- 
laden, floh  nach  Rom:  hiemi  sese  fluctibusque  committere  maluit,  Cic. 
Verr.  2,  2,  91;  qui  Romam  pervenisset  satisque  feliciter  anni  jam  adverso 
tempore  navigasset,  ebend.  95;  als  er  dort  nicht  ohne  Erfolg  den  Senat 
anrief  und  der  alte  Verres  sich  anheischig  machte,  durch  sichere  Boten 
seinen  Sohn  zur  Zurücknahme  der  Citation  zu  vermögen,  erat  spatium 
dierum  fere  triginta  ante  cal.  Dec,  ebend.  96.  Dies  geschah  also  um 
kal.  Nov.  (2.  Nov.  72),  im  Herbst  und  die  Abfahrt  aus  Sicilien  fällt  in 
den  Ausgang  Okt.  72;  so  weist  auch  König  Antiochos  bei  Livius  35,45, 
um  den  Aitolem  seinen  Eifer  zu  bezeugen,  darauf  hin :  quod  tempore  ad 
navigandum  immaturo  (Okt.  192)  vocantibus  legatis  eorum  haud  gravate 
obsecutus  esset.  Beide  Stellen  sind  nach  ihrem  rhetorischen  Charakter 
zu  beurtheilen :  der  römische  Redner  verwendet  sicher  nicht  ohne  Absicht 
einen  Ausdruck,  welcher  ebensowohl  stürmisches  Wetter  wie  Winter  be- 
deutet, Cic.  pro  Plancio  96  hiemis  magnitudo;  Caesar  b.  gall.  4,  36 
hiemi  (im  Sept.  55  noch  vor  der  Nachtgleiche)  navigationem  non  subi- 
ciendam  putavit;  Nepos  Att.  10  gubernator  praecipua  laude  fertur,  qui 
navem  ex  hieme  marique  scopuloso  (wofür  nachher  ex  tot  tamque  gra- 
vibus  procellis)  servat  684.  Willkürliche  Kalenderführung,  wie  sie 
Verres  682  im  griechischen  Sicilien  üben  liess,  wäre  nach  Cicero  Verr. 
2,  2,  130  (hoc  si  Romae  fieri  esset)  in  Rom  eine  Unmöglichkeit  gewesen: 
was  er  nur  sagen  konnte,  wenn  er  und  seine  Zuhörer  oder  vielmehr 
Leser  dergleichen  nie  erlebt  hatten.  Ganz  anders  spricht  er  sich  in  der 
Zeit  der  Kalenderstörung  de  leg.  2,  29  aus.  Die  Ernte  Siciliens  ist 
683  einige  Zeit  vor  kal.  Sext.  (17.  Aug.  71)  schon  beendigt,  Cic.  Verr. 
2,  3,  36;    die    Saturnalien    von    688    (17.    Dec.  =  22.  Dez.  66)    fallen    in 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVHI.  Bd.  Tl.  Abth.  51 
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den  Winter,    Plut.  Pomp.    14   (Holzapfel   p.    314).  Die   Nachweise 

über  691   692  (696   697)  s.  Jahrbb.  1884  p.  565  ff. 

Zweite  Störung:  695—707. 

S.  Anhang  und  Jahrbb.  1884  p.  678  flF.  Urheber  der  Verwirrung  war  Caesar; 
die  Meinung,  dass  die  Ealenderführung  dem  gesammten  Collegium  der  Pontifices  zu- 
gestanden habe,  ist  grundlos:  die  Ealenderverbesserung  bewerkstelligte  jener  in  seiner 
Eigenschaft  als  Oberpontifex,  nicht  als  Dictator,  und  ohne  Zuziehung  eines  der  hohen 
Pontifices:  die  einzige  Amtsperson,  welche  ihn  unterstützte,  war  der  Schreiber  d.  i. 
Pontifex  minor  M.  Plavius,  Macrob.  Sat.  1,  14;  das  Collegium  der  Pontifices  gab  704 
nur  ein  Gutachten  über  die  Kalenderführung  ab,  Dio  40,  62;  diese  selbst  war  ohne 
Zweifel  in  den  Händen  des  'Schreibers^  dessen  Nachfolger  Flavius  später  dem  Ober- 
pontifex die  Tagsummen  der  einzelnen  Störungsjahre  mitgetheilt  hat.  Von  dem 
Collegium  konnte  die  willkürliche  und  regellose  Kalenderstörung  dieser  Jahre  schon 
desswegen  nicht  ausgehen,  weil  dasselbe  politisch  uneinig,  aus  Gegnern  und  Freunden 
Caesars  zusammengesetzt  war  (Jahrbb.  1884  p.  753).  —  Von  den  4  Jahren  698 — 701 
hat,  wie  unter  anderem  aus  der  Nundinalrechnung  hervorgeht,  nur  eines  den  Schalt- 
monat bekommen;  nach  unsrer  Ansicht  698,  nach  Bergk  (Jahrbb.  Suppl.  XIII.  613), 
Holzapfel  und  Soltau  700. 

698.  Aus  Cic*  ad  Quint.  fr.  2,  3,  datirt  vom  12.  Febr.  (vor  Tagesanbruch) 
mit  Zusatz  vom  XV.  kal.  Mart.  (entweder  15.  Febr.  oder  14.  Interc.)  scheint  zu 
folgen,  dass  kein  Schaltmonat  eingelegt  war;  sonst  müsste  die  scheinbare  Nachschrift 
erst  nach  25  Tagen  hinzugefügt  worden  sein.  Jener  Zusatz  ist  aber  das  Bruchstück 
eines  späteren  Briefes.  Schon  A.  W.  Zumpt  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  zwei 
grossen  Processe  de  ambitn  und  de  vi,  welche  am  10.  Febr.  gegen  Sestius  anhängig 
gemacht  wurden,  wegen  der  Menge  von  Zeugenaussagen  und  Vertheidigungsreden 
nicht  in  der  kurzen  Zeit,  welche  ohne  Schaltmonat  bis  zur  Freisprechung  im  zweiten 
Process  am  11.  oder  14.  Martins  vergangen  sein  würde,  erledigt  werden  konnten,  und 
dass  der  Anfang  der  vermeintlichen  Nachschrift  Cetera  sunt  in  rebus  nostris  .  .  .  plena 
dignitatis  et  gratiae  nicht  gut  zu  dem  Vorhergehenden,  einer  von  Tag  zu  Tag 
gehenden  Geschichte  der  öffentlichen  Vorgänge  passt.  Die  Kraft  dieser  Gründe  kann 
man  durch  Verniuthung  und  Deutung  abschwächen;  es  kommen  aber  andere  hinzu. 
Eine  solche  Nachschrift  wie  die  scheinbar  vorliegende  kommt  in  Ciceros  Briefen 
sonst  nicht  vor:  ad  Qu.  fr.  3,  1,  17.  24  etc.,  ad  Att.  9,  15.  10,  11.  15,  29  und  sonst 
überall  wird,  was  hier  nicht  geschieht,  erklärt,  wie  es  kommt,  dass  der  Brief  nicht 
gleich  abgegangen  und  eine  Nachschrift  späteren  Datums  hinzugefügt  worden  ist. 
Auch  ohne  dies  wäre  hier  eine  Nachschrift  späteren  Tages  auffallend:  nach  Sardinien, 
wo  sich  Quintus  aufhielt,  fand  Cicero  zumal  im  Winter  nur  selten  Beförderungs- 
gelegenheit, welche  daher  sofort  benützt  werden  musste,  ad  Qu.  2,  2  me  tibi  excuso 
in    quo   te    accuso:    me    enim   adhuc  nemo  rogavit,  num  quid  in  Sardiniam  velim;  te 
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ptrto  saepe  haoere  qui  numquid  Roaiam  velis  quaerant.  Ferner  j^ibt  diis  dgentliche 
Schreiben  die  stÜdHsche  Geschichte  des  1*  2.  Ck  8.  9*  10.  11  Februar;  die  atif^eblicbe 
Nachschrift  niüsste  also  die  Fortsetzung  derselben,  die  öffentlichen  Vorgänge  bis  zum 
15.  Febniar  mittheileOf  sie  spricht  aber  nur  von  den  Privatverhältnissen  der  zwei 
Brüder;  mindest-ens  vom  13.  Febr.  müsste  sie  notbweiidig  Meldung  gethan  haben,  vgl. 
g  l  a  kal.  legationes  in  idus  Febr.  reiciebantur;  eo  die  res  confecta  est.  Diese  vt» 
war  die  weitaus  wichtigßte  Angelegenheit  jener  Zeit,  welche  ganz  Korn  in  Athein 
erhielt»  die  Frage,  ob  und  von  wem  der  verjagte  Kunig  Äegyptens  ziinlckgeführt 
werden  ßollte:  sie  war  schon  am  13.  Jan.  vergebens  auf  der  Tagesordnung  des  Senats 
gestanden,  ad  fam.  1,  2  id.  Jan.  in  senatu  nihil  est  confectum.  —  Den  Beweis,  dass 
698  Schaltjahr  war,  liefert  Cic.  ad  Qu.  2,  4  spero  noa  ante  hiemem  contubernales 
fore,  was  voraussetzt,  dass  es  zAvr  Zeit  nicht  Winter  war;  geschrieben  kurz  vor  (nicht 
am)  4.  Aprilis,  frühestens  Ende  Martins  698,  Nicht  diesen  Brief  sondern  einen 
trpäteren,  welcher  nicht  auf  uns  gekommen  ist,  meint  Cic.  ad  Qu.  2,  5  dederam  ad  te 
litteras  antea,  quibus  erat  scriptum  Tulliara  nostram  Crassipedi  <non,>  April,  ease 
dasponsutam :  denn  beim  Abgang  von  ep.  4  war  die  Verlobung  noch  nicht  perfect  (de 
nostra  Tullia  spero  cum  Crassipede  nos  confecisse:  die»  erant  dun  qui  post  Latina^ 
babentur  reügiosi).  Der  4.  Brief  ist  wahrscheinlich  am  Tag  vor  der  Verlobung,  dem 
3,  Aprilis  geschrieben,  welcher  (die  Reductiou  steht  im  Uebrigen  fest)  entweder  dem 
10.  März  oder  (bei  Schaltung)  dem  L  April  56  *)  entsprichl:;  für  letzteren  entscheidet 
ante  hiemem,  denn  Frühlingsanfang  wurde  auf  die  Naehtgleiche  gesetzt,  s.  Zeitrechn. 
§  56.  Daraus  dass  kurz  vor  Abfassung  des  4.  Briefes  die  Schiffahrt  noch  nicht  er- 
öffnet war  (tuas  mirifice  littertts  exspecto  atque  adhuc  clausum  mare  fuisse  scio),  läast 
sich  keine  bestimmte  Jahrzeitgrenze  ableiten:  der  Beginn  so  zu  sagen  des  Meer- 
firtihlings  hatte  kein  conventionelles  Datum,  er  schwankte  zwischen  Ende  Februar  und 
Mitte  März,  konnte  aber  auch  erst  mit  oder  nach  der  Nachtgleiche  eintreten;  in  dem 
Briefe  ist  von  dem  wirklichen  Beginn,  nicht  einem  conventionellen  Datum  die  Rede. 
699.  Ans  Caesar  b.  g.  5,  1  ea  quae  secuta  est  hieme,  qui  fuit  annus  Gn. 
Pompejo  M,  Crasso  coss.,  Usipetes  et  Tencteri  Rhenum  transierunt  lässt  sich  kein 
Scbluss  auf  den  Kalender  ziehen:  ein  solcher  würde  zu  viel  (dass  nämlich  das  Jahr 
bloss  aus  jenem  Winter  bestanden  habe)  beweisen,  beweist  also  gar  nichts;  auch  würde, 
698  als  Gemeinjahr  genommen,  kal.  Jan.  699  auf  30.  Nov.  56,  also  doch  nicht  auf 
Winters  Anfang  sondern  tast  3  Wochen  später  fallen.  Die  Worte  qui  fuii  annus 
sollen  bloss  den  Zusamraeuhtoss  der  zwei  Ablalivgruppen  verhüten-  Die  Germanen 
sind,  wie  aus  der  Erzählung  erhellt,  erst  im  Spätwinter  (Febr.  55)  ober  den  Rhein 
gegangen.  Die    beliebte  Annahme,   dass  Crassus    P/2  Monat  vor  Ablauf  seines 

ConsulatÄ,  um  15.  Nov.  699  Rom  verlassen  habe,  um  sich  mit  den  Legionen  in  Brun- 
disium  einzuschiffen  und  die  Provinz  Syrien  zu  übernehmen,  beruht  auf  falscher  Zeit- 


ig Böiüe  Data  mit  ihren  Rt'duetionen  fallen  um  4  Tttgt^  früher,  wenn  man«  was  nicht  gans 
aub£UäcbheM«ieti  ist,  iu  der  Lücke  von  ep.  5  nicht  non.  donilern  k.  ergänzt. 
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bestimmung  von  Cic.  ad  Att.  4,  13  (Crassum  ajunt  profectum  paludatum).  Der  Brief 
ist  nicht  zwischen  14.  und  18.  Nov.  699  sondern  um  Aprilis  700  geschrieben.^)  In 
den  Worten  nos  in  Tusculanum  venisse  a.  d.  XVII.  kal.  Decemb.  video  te  scire.  ibi 
Dionysius  nobis  praesto  fuit.  Romae  a.  d.  XIII.  kal.  volumus  esse  hat  man  XIII.  kal. 
wegen  des  Vorherg.  auf  XIII.  k.  Dec.  gedeutet,  wozu  kein  Grund  vorliegt:  der  Name 
des  Monats  ist  wie  in  andern  Briefen  weggelassen,  weil  er  für  den  Empfänger  nicht 
nöthig  war;  dagegen  können  die  Worte  quo  animo  consules  terant  hunc  axvlfiov  nur 
auf  die  Consuln  von  700  gehen,  weil  im  J.  699  nach  Abgang  des  Crassus  nur  von 
einem  einzigen  Consul  in  Rom  die  Rede  sein  könnte,  und  da  die  Wahlen  für  700 
vor  seinem  Abgang  stattgefunden  haben,  so  muss  comitiorum  nonnuUa  opinio  est  auf 
die  für  701  bezogen  werden,  von  welchen  auch  im  nächsten,  um  Mitte  Mains  701 
geschriebenen  Briefe  die  Rede  ist  (si  quid  forte  de  comitiis,  scribas  ad  me);  die  Um- 
triebe für  sie  begannen  schon  frühzeitig.  Der  Abgang  des  Crassus  von  Rom 
war  ein  Aufsehen  erregendes  Ereigniss  wegen  der  Umstände,  unter  welchen  er  er- 
folgte; Velleius,  Plutarch,  Appian,  Dio  sprechen  von  ihm,  aber  nicht  etwa,  weil  er 
vor  der  Zeit  erfolgt  wäre,  obgleich  eine  so  auffallende  Handlung  nicht  hätte  übersehen 
werden  können,  sondern  weil  sich  ihm  ein  Volkstribun*)  am  Thore  in  den  Weg 
stellte  und  ihn  in  feierlichster  Weise  dafür  verfluchte,  dass  er  ohne  rechtsgültige 
Vollmacht  und  trotz  Obnuntiatiou  gegen  die  Parther  in  den  Krieg  zog.  Plutarch 
bezeugt  sowohl,  dass  er  erst  700  in  die  Provinz  gieng,  Pomp.  52  i^fjkx^ev  elg  rr^y 
ina^iav  drcaXXayelg  (defunctus)  T^g  vnaTeiag,  vgl.  Dio  39,  60  iKelvoi  te  (Pompejus 
und  Crassus)  ix  Trjg  dgx^g  dfrrjlXdyrjaav  %al  avrovg  o  re  Jofxixiog  6  ^ovK^og  xai 
^!Anftiog  Khxvdiog  (v.  700)  diedi^avro^  als  auch  dass  er  sich  um  Winters  Ende  ein- 
schifite,  Crass.  17  eTi  doTccTov  övarjg  /ei^ah^i  Trjg  d^aldaarjg  ov  neQiifJieivev  diX 
dvrixd^rj  xai  avxvd  xwv  nloiiov  direßah.  Fuhr  er  am  10.  März  54,  so  war  dies  der 
1.  Aprilis  700. 

700.  Die  Annahme  eines  Schaltjahrs  wird  durch  Ciceros  Briefe  widerlegt,  ad 
Qu.  2,  11  comitialibus  diebus,  qui  Quirinalia  (17.  Febr.)  sequuntur,  Appius  interpre- 
tatur  non  impediri  se  lege  Pupia  quo  minus  habeat  senatum,  et  quod  Gabinia  lege 
sanctum  sit,  etiam  cogi  ex  kal.  Febr.  usque  ad  kal.  Mart.  legatis  senatum  dari;  ita 
putantur  detnidi  comitia  in  mensem  Martium  und  2,  10  videt  Februarium  (nicht  Febr. 
et  intercalarera)  sterilem  futurum,  vgl.  mit  ad  fam.  1,  4  senatus  haberi  ante  kal.  Febr. 
(698)  per  legem  Pupiam  non  potest  neque  mense  Febr.  toto  nisi  perfectis  aut  rejectis 
legationibus.  Aus  Cic.  ad  Att.  4,  17  vgl.  mit  Caesar  b.  g.  5,  23  geht  hervor,  dass 
die  erste  Hälfte  des  römischen  Heeres  am  röm.  25.  Sept.,  die  andere  etwa  2  Wochen 


1)  In  diese  Zeit  fällt  also  die  Vollendung  der  Bücher  de  oratore,  von  welcher  im  Briefe  die 
Rede  ist,  nicht  in  699;  der  Brief  ad  fam.  1,  9,  23,  in  welchem  ihrer  gedacht  wird,  ist  ebenfalls 
700  geschrieben,  in  der  guten  Jahreszeit  (vgl.  §  25  priore  aestate). 

2)  Atejus,  welcher  also,  wie  ('.  Gracchus  und  Saturninus,  wohl  aut  Grund  desselben  Gesetzes 
(Appian  b.  civ.  1,  21  fin.)  zwei  Jahre  nach  einander  Tribun  gewesen  ist. 
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später  noch  vor  der  Herbsbiachtgleiche  Britannien  verliess  (Jahrbb.  1884  .p.  323. 
Holzapfel  p.  322),  kal.  Mart.  also  auf  7.  Febr.,  nicht  (wie  es  bei  Schaltjahr  701  der 
Fall  hätte  sein  müssen)  auf  16.  Jan.  54  fiel;  woraus,  da  700  den  Schaltmonat  nicht 
gehabt  hat,  zu  schliessen  ist,  ~dass  derselbe  entweder  698  oder  699  eingelegt  worden 
war  und  kal.  Jan.  700  auf  12.  Dez.  55  gefallen  ist,  nicht  auf  20.  Nov.  55.  Für 
diese  fi^duction  wird  Caesar  b.  g.  5,  1  L.  Domitio  Ap.  Claudio  coss.  (700)  discedens 
ab  hibemis  Caesar  in  Italiam  ut  quotannis  facere  consuerat  mit  Unrecht  angeführt: 
die  Winterquartiere  waren  schon  vor  Ablauf  von  699  bezogen  worden;  dann  hatte 
Caesar  die  Geiseln  von  zwei  britannischen  Stämmen  empfangen,  hierauf  den  Bericht 
über  seine  Leistungen  abgehen  lassen  und  der  Senat  ihretwegen,  ebenfalls  noch  699, 
ein  20  tägiges  Dankfest  veranlasst,  b.  g.  4,  38. 

üebergangsjahr:  746. 

S.  Jahrbb.  1884  p.  588.  Nach  Suetonius  Caes.  40  wäre  der  zwischen  Febr.  und 
Martins  eingelegte  Schaltmonat  ex  consuetudine  in  dieses  Jahr  gefallen;  er  hat  ver- 
muthlich  die  Aeusserung  seiner  Quelle  missverstanden,  welche  diesen  im  Gegensatz  zu 
den  zwei  andern  Schaltmonaten  von  746  für  einen  gewöhnlichen  erklärt  hatte;  oder 
es  verführte  ihn  der  Umstand,  dass  die  nächstvorhergehenden  Schaltmonate  in  varro- 
nische  Jahre  gerader  Zahl  (698  und  702)  gefallen  waren.  Widerlegt  wird  er  durch 
den  Ausspruch  der  Pontifices  über  das  J.  704  und  durch  die  Lage  der  Schaltmonate, 
welche  der  wechselnde  Festtermin  der  Göttin  Dia  voraussetzt;  ebenso  durch  die  zalil- 
reichen  Einzelfalle  aus  allen  Jahrhunderten  der  Republik,  s.  zu  282.  Der  Ausspruch 
des  Suetonius,  scheinbar  unterstützt  durch  die  bisherige  Deutung  einer  Inschrift  (s.  zu 
668),  ist  von  Holzapfel  und  Soltau  festgehalten  worden.  Das  von  Holzapfel,  welcher 
die  bezeugten  Schaltjahre  494  und  518  (Anfang  id.  Maj.)  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen hat,  construirte  System  ist  Philol.  Anzeiger  XVL  145  gewürdigt  worden:  er 
lässt  den  Schaltmonat  von  Anfang  an  in  die  vorchristlichen  Jahre  gerader  Zahl  fallen. 
Nach  Soltau  Jahrbb.  1887  p.  423  flf.  wäre  563  durch  die  lex  Acilia  der  Januar  zum 
ersten  Kalendermonat  Erhoben  und  im  Zusammenhang  damit  der  Schaltmonat  aus  den 
ungeraden  in  die  geraden  vorchristlichen  Jahre  verlegt  worden.  Beide  Aenderungen 
würden  die  Schöpfung  eines  neuen  Kalenders  voraussetzen;  die  lex  Acilia  hatte  aber 
bloss  den  Zweck,  den  alten  durch  Nachholung  der  versäumten  Schaltmonate  wieder- 
herzustellen. Nicht  Fulvius  Nobilior,  wie  Soltau  behauptet,  bei  Varro  de  1.  1.  5,  23 
sondern  dieser  selbst  leitet  den  Namen  Januarius  a  deo  principe  (Jano)  und  deus 
princeps  bedeutet  ihm  nur  einen  von  den  höchsten  Göttern  wie  5,  57  principes  in 
Latio  Saturnuä  et  Ops,  nicht  den  höchsten.  Dass  die  Kenntniss  der  Lage  des  alt- 
römischen Schaltmonats  zu  den  elementaren  Dingen  gehört  habe,  welche  Suetonius 
habe  wissen  müssen,  ist  eine  unerweisliche  und  Angesichts  der  Unkenntniss,  welche 
schon  ein  Livius  und  Ovidius  in  dieser  Beziehung  an  den  Tag  legen  (Zeitrechn.  §  61. 
69),  wunderliche  Behauptung:  was  Suetonius  zur  Zeit  vom  alten  Kalender  verstand, 
zeigt  sein  Fehler  Caes.  58  (Jahrbb.  1884  p.  587);    er   schrieb   die  Biographien   über 
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165  Jahre  nach  der  Abschaffung  des  alten  Kalenders  und  4  Jahrzehnte  vor  seinem 
Tod,  hat  also  seine  Kalenderschrift  wahrscheinlich  später  verfasst,  in  dieser  aber,  nach 
seinem  Benfitzjer  Censorinus  zu  urtheilen,  dieselbe  Mischung  von  Wahrheit  und  Lrr- 
thum  vorgetragen  wie  die  andern  Berichterstatter  aus  der  Kaiserzeit.  Das  Pest  der 
Dia  betreffend  schiebt  mir  Soltau  die  Meinung  unter,  dasselbe  habe  zur  Zeit  des  alten 
Kalenders  nur  ein  Datum  gehabt  (29.  Mai)  und  erst  nach  Abschaffung  desselben  das 
Jahr  um  Jahr  wechselnde  (bald  29.  bald  19.  Mai)  bekommen;  derartige  Hypothesen 
solle  man,  fügt  er  mich  belehrend  hinzu,  nicht  an  die  Stelle  wissenschaftlicher  Ar- 
gumente setzen.  Nach  meiner,  Zeitrechn.  §  66  p.  622  und  623  Anm.  ausgesprochenen 
Ansicht  ist  das  Diafest  eine  Schöpfung  des  Augustus,  abgezweigt  von  den  Ambarvalien, 
welche  vom  Landvolk  nachher  wie  vorher  bloss  am  29.  Mai  gefeiert  wurden.  Daas 
es  nicht  mit  ihnen  identisch  ist,  geht  aus  der  Verschiedenheit  des  Ritus  (Marquardt 
Staatsv.  III.  201),  des  Namens,  der  Theilnehmer  (dem  höchsten  Gesellschaftskreis 
angehörend)  und  des  Festtermins  hervor,  welcher  durch  die  Nachahmung  der  alten 
Schaltweise  den  Schein  der  Alterthtimlichkeit  hervorrufen  sollte.  üebrigens  irrt 
Soltau,  wenn  er  meint,  in  der  Datirung  der  beweglichen  Conceptivferien  sei  mögbchste 
Festhaltung  eines  gewissen  Naturzeitdatums  angestrebt  worden  (die  vorhandenen  Data 
der  Compitalien  beweisen  das  Gegentheil);  ebenso  wenn  er  glaubt,  das  Wesen  der 
Conceptivferien  habe  in  der  Beweglichkeit  ihres  Kalenderdatums  bestanden,  s.  Macrob. 
Sat.  1,  16  conceptivae  sunt,  quae  quotannis  a  magistratibus  vel  sacerdotibus  concipiuntur 
in  dies  vel  certos  vel  etiam  incertos.  Die  Diafeier  hatte  nicht  wie  z.  B.  die  Compi- 
talia  der  Republik  eine  je  nach  dem  Ermessen  des  Concipirenden  willkürlich  schwan- 
kende Festzeit,  diese  stand  fest  und  die  Feier  würde  daher  nach  Soltaus  Terminologie 
zu  den  Stativferien  gehört  haben;  das  Eigenthümliche,  was  sie  auch  in  dieser  Be- 
ziehung von  den  Ambarvalien  unterschied,  war  d&ss  sie  zwei  stetig  mit  einander 
abwechselnde  feste  Termine  hatte,  und  daraus  dass  es  ein  solches  Fest  in  der  Zeit  des 
Freistaats  nicht  gegeben  hat,  folgt  wiederum,  dass  sie  eine  Neuschöpfung  des  Augustus 
ist,  unter  welchem  sie  sich  zuerst  vorfindet. 

Die  Wahlfrist. 

Die  jährlichen  Wahlen  geschahen  oder  begannen  nicht  an  einem  von  vom 
herein  feststehenden  Tage,  wohl  aber  im  Laufe  einer  fest  umgrenzten  Frist,  gewöhn- 
lich comitiorum  tempus  oder  dies,  Liv.  5,  29  justum  comitiorum  tenipus  genannt; 
der  Tag  selbst  wurde  festgesetzt  und  (in  der  Regel  auf  ein  trinundinum,  s.  zu  668) 
angekündigt  von  dem  höchsten  Beamten,  welcher  die  Wahlen  zu  leiten  hatte,  Dionys. 
10,  17.  Liv.  41,  16.  Cic.  ad  Att.  2,  20.  21  u.  a.;  der  Kürze  wegen  wird  hie  und  da 
auch  von  den  Oberbeamteu  im  Pluralis  gesprochen,  z.  B.  Dion.  6,  48.  10,  54.  11,  17, 
weil  diese  das  Wahlgeschäft  unter  sich  verloosen.  Der  Senat  greift  ein,  wenn  er  es 
für  nöthig  hält  die  gesetzliche  Frist  nicht  abzuwarten,  ebenso  wenn  er  fürchtet,  die 
Wahl  könne  bei  ordnungsmässiger,  aber  sehr  später  Ansetzung  vielleicht  gar  nicht 
mehr   zu  Stande   kommen;    den   Tag   bestimmt   auch    dann    der  Wahlbeamte    und   er 
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edicirt   denselben   unter  umständen   vor   seiner  Ankunft   vom  Feldlager  aus  oder  auf 
dem  Wege,  s.  Liv.  23,  24.  24,  7.  35,  24.  43,  11.  22,  33.  40,  5  u.  a. 

FOr  die  ersten  Jahrhunderte  des  Freistaats  wird  der  Ausgang  des  Jahres,^) 
ftr  532  —  600  (Anfang  id.  Mart.)  der  Januar  als  die  rechte  Wahlzeit  angenommen, 
Mommsen  Staatsr.  I.  564.  Lange  Alt.  I.  718  u.  a.;  dieser  Monat  desswegen,  weil  584 
die  Goasulnwahl  am  26.  Januar  vor  sich  gieng  und  bei  den  566  und  582  a.  d.  XII. 
kal.  Mart.  abgehaltenen  Wahlen  von  später  Zeit  gesprochen  wird.  Im  J.  584  (s.  u.) 
sind  indess  die  Wahlen  vor  der  gewöhnlichen  Zeit  gehalten  worden  und  in  den  zwei 
andern  wird  nicht  der  Wahltermin  sondern  die  Ankunft  des  Wahlbeamten  spät  ge- 
nannt; hatte  dieser  die  Ankündigung  vor  seiner  Ankunft  bewerkstelligt,  so  konnte  er 
die  Wahlen  immer  noch  zu  rechter  Zeit  vornehmen  lassen.  Auch  der  Schluss,  welchen 
manche  aus  dem  Januardatum  gefolgert  haben,  dass  die  Wahlfrist  gewöhnlich  P/a— 2 
Monate  vor  Jahresablauf  gefallen  sei,  triffl;  nicht  zu:  denn  584  lag  zwischen  diesem 
und  dem  vorhergehenden  Januar  ein  Schaltmouat.  Zur  Ermittlung  der  gebührenden 
Wahlzeit  stehen  uns  für  536 — 587  aus  Livius  B.  21 — 45  nach  Abzug  von  4  wegen 
Lückenhaftigkeit  des  Textes  (578  579  583  586)  gar  nicht  bekannten  und  15  nicht 
genauer  bestimmbaren  Fällen  (547—551  554  555  559  560  569—573  577)  die  An- 
gaben über  33  Jahre  zu  Gebote.  Von  diesen  33  Fällen  gehören  22  dem  vorletzten 
oder  letzten  Halbmonat  an,  darunter  3  ausdrücklich  in  die  übliche  Wahlfrist  gesetzte 
(541  564  567),  als  verspätet  wird  keiner  bezeichnet;  6  andere,  nämlich  561  580  542 
656  568  585  werden  in  den  *  Ausgang'  des  Jahres  gesetzt,  561  und  möglicher  Weise  580 
zugleich  als  rechtzeitig,  die  andern  nicht  als  verspätet  bezeichnet.  Als  frühzeitige 
Wahlen  erscheinen  die  von  5  Jahren:  536  562  584  wird  der  Grund  ersichtlich  gemacht, 
544  und  545  ist  ein  Irrthum  des  Berichterstatters  nachweisbar.  Auch  der  exitus  anni 
beschränkt  sich  auf  die  zwei  letzten  Halbmonate.  Comitial  sind  der  16. — 29.  Januar, 
18.-20.,  22.,  25.,  28.  Februar,  3.-5.,  6.  (?),  9.— 12.,  18.  Martins.  Vom  Schalt- 
monat wissen  wir  bloss,  dass  der  1.,  2.,  5.,  6.,  13.,  14.  Tag  nicht  comitial  sind  und 
die  5  letzten  Tage  dieselbe  Eigenschaft  haben  wie  im  Februar,  dem  sie  im  Gemein- 
jahr angehören. 

536.  Die  Trebiaschlacht  wurde  um  die  Wintersonnwende  geschlagen  (26.  Dec. 
=  24.  Dez.  218);  während  in  Rom  so  grosse  Furcht*)  herrschte,  dass  man  das  Er- 
scheinen Hannibals  vor  den  Thoren  erwartete,  erschien  der  Consul  Sempronius,  Liv. 
21,  37  per  effusos  passim  ad  praedandum  hostium  equites  .  .  .  transgressus,  id  quod 
unum    maxime  in   praesentia   desiderabatur,    comitiis   consularibus   habitis    in  hiberna 


1)  Für  305 — 352  besitzen  wir  (s.  oben)  eine  noch  nicht  benützte  generelle  Erklärung,  welche 
die  Wahlen  in  die  zwei  letzten  Halbnionate  bringt.  So  wurde  es  wohl  auch  im  ersten  punischen 
Krieg  gehalten,  Polyb.  1,  52  owdy^avrog  xov  xaxa  tag  dgxaiQealag  ;fß<Jvoü  axQaTtjyovg  v:vdzovg  (für 
605)  xaraoTi^oavTeg  Jtagavzixa  rov  exsQov  avxibv  i^ijiefuiov  Aeyxiov  'lovviov;  vgl.  zu  499. 

2)  Die  Botschafter  des  Consuls  hatten  die  Niederlage  nicht  eingestanden;  erst  als  sie  nach 
mehreren  Tagen  (jiex^  ov  jzoXv,  Pol.  3,  75)  bekannt  geworden  war,  konnte  die  Furcht  so  gross 
werden. 
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rediit.  Erst  bei  seiner  Ankunft  also  und  ihretwegen  (weil  er  wieder  ins  Lager  zu- 
rückkehren und  dort  vielleieht  bis  nach  Ende  des  Jahres  mit  dem  zur  Zeit  kranken 
Scipio  aushalten  musste)  wurde  der  Gedanke  rege,  gleich  zu  den  Wahlen  zu  schreiten. 
Die  Angabe  des  Polybios  3,  70,  der  Wahltermin  sei  von  Hause  aus  in  die  nächste 
Zeit  nach  der  Schlacht  gefallen,  beruht  auf  einem  Fehlschluss  aus  dem  Datum  der 
Wahlen.  537.     An   die    Consuln   in   Larinum   ergeht  die  Aufifbrderung,   einer 

von  ihnen  möge  zur  Leitung  der  Wahlen  nach  Rom  kommen  (Liv.  22,  33);  beide 
sind  verhindert  und  schlagen  vor,  es  auf  ein  Interregnum  ankommen  zu  lassen.  Der 
Senat  zieht  die  Ernennung  eines  Wahldictators  vor;  dieser  dankt  am  14.  Tage  wegen 
vitioser  Ernennung  ab  und  das  Interregnum  tritt  ein.  Der  Dictator  war  also  um 
Ende  Februar  ernannt  worden  und  auch  wenn  vorher  ein  Consul  gekommen  wäre, 
so  würden  die  Wahlen  doch  nicht  vor  jener  Zeit  zu  Stande  gekommen  sein. 
538.  Liv.  23,  24  dictator  creatis  magistratibus  Teanum  in  hiberna  rediit  relicto 
magistro  equitum,  qui  cum  post  paucos  dies  magistratum  initurus  esset,  de  exer- 
citibus  .  .  .  patres  consuleret.  539.     Liv.  24,  7  exitu  anni  Q.  Fabius  Puteolos 

communit  praesidiumque  imponit.  inde  Romam  comitiorum  causa  veniens  in  eum 
quem  primum  diem  comitialem  habuit  (ebenso  541  544  587,  vgl.  577)  comitia  edixit 
atque  ex  itinere  praeter  urbem  in  campum  descendit.  eo  die  cum  sors  praerogativae 
Aniensi  juniorum  exisset  etc.  Die  Wahlen  also  wahrscheinlich  in  den  letzten  Tagen, 
jedenfalls   im  Martins.  540.     Liv.  24,  43    comitiis   perfectis   designati   consules 

Romam  accersiti  magistratum  inierunt.  Der  eine  von  den  designirten  Consuln  stand 
in  Luceria,  der  andere  hatte  Apulien  zur  Provinz.  Die  Wahlen  also  um  Ende  des 
Schaltmonats.  541.     Liv.  25,  l  comitiorum  consularium  jam  appetebat  tempus, 

sed  quia  consules  hello  intentos  avocare  non  placebat,  Ti.  Sempronius  consul  comiti- 
orum causa  dictatorem  dixit  .  .  .  dictator  primo  comitiali  die  (s.  zu  539)  creavit  etc. 
Die  Wahlen  haben,  wie  aus  der  Vernachlässigung  des  trinundinum  hervorgeht,  sehr 
spät,  im  Martius  stattgefunden;  die  Reise  des  Boten  nach  Lucanien  zum  Consul  und 
zurück  mag  2 — 3  Wochen  gekostet  haben;  der  Zeitpunkt  da  ^die  Wahlfrist  nahte'  fiel 
also    frühestens    nach  Anfang  Februar.  542.     Liv.  25,  41   jam  ferme  in  exitu 

annus  erat;  daher  ein  Schreiben  au  die  Consuln,  welche  vor  Capua  stehen,  einer  von 
ihnen  möge  zur  Abhaltung  der  Wahlen  kommen  (wie  537  und  585).  543.    Liv. 

26,  23,  3 :  comitiis  perfectis  kommt  aus  Sicilien  die  Nachricht,  Otacilius  sei  dort  ge- 
storben, vgl.  §  8  exacto  (s.  zu  365)  anno  mortuus  erat.  Die  Wahlen  also  in  den 
letzten  2 — 4  Wochen.  544.     Liv.  27,  4  jam  aestas  (falsch  st.  annus)  in  exitu 

erat  comitiorumque  instabat  tempus.  Der  Consul  Marcellus  schrieb,  er  könne  die 
Wahlen  nicht  abhalten;  daher  wurde  sein  College  in  Sicilien  aufgefordert,  nach  Rom 
zu  kommen.  Er  kam,  musste  aber  einen  halben  Monat  später  (c.  5,  9)  nach  Sicilien 
zurückkehren  und  man  wandte  sich  wieder  an  Marcellus,  welcher  einen  Wahldictator 
ernannte.  Dieser  kündigte  die  Comitien  in  quem  diem  primum  habuit  an,  c.  6;  eine 
ganz  unbegreifliche  Eile,  wenn  erst  Herbst  oder  Winters  Anfang  gewesen  wäre. 
Dazu   kommt,  dass  Laevinus  erst  magna  parte  anni  circumacta  in  seine  Provinz  Sicilien 
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abgegiBingeii  war  und  dort  vieles  ausgeführt  hatte  (26,  40).  545.     Liv.  27,  20 

8ub  idem  tempus  et  Marcellus  ad  deprecaudam  ignominiam  et  Q.  Fulvius  consul  co- 
mitiomm  causa  Romam  venit.  Marcellus  hatte  media  aestate  das  Feld  geräumt  uiid 
ein  Standlager  bei  Venusia  bezogen  (c.  20);  nach  c.  21  wäre  die  Eriegsjahreszeit 
noch  jetzt  nicht  beendigt  gewesen:  bis  caesum  exercitum  ejus  aestiva  Yenusiae  agere. 
Livius  hat  aber  übergangen,  dass  Marcellus  inzwischen  in  Anklagestand  versetzt 
worden  war;  der  Termin,  zu  welchem  er  erschien  (Plut.  Marc.  27  ^^iQccg  OQiax^elarjs), 
war  ohne  Zweifel  in  tiefe  Winterszeit,  zu  welcher  er  vom  Heere  am  leichtesten  ab- 
kommen konnte,  gesetzt  worden.  546.  Liv.  27,  33  exitu  anni  stirbt,  nachdem 
schon  der  eine  Consul  gefallen  war,  auch  der  andere.  Der  von  ihm  vorher  ernannte 
Dictator  erhält  zuerst  den  Aufkrag,  Spiele  zu  veranstalten.  Nach  ihrer  Feier  ist  man 
darauf  bedacht,  primo  quoque  tempore  Männer  von  bewährter  Umsicht  an  die  Re- 
gierung zu  bringen;  nach  den  Wahlen  dankt  der  Dictator  sogleich  ab.  Die  Wahlen 
wahrscheinlich  im  Martins.  552.  Liv.  30,  39.  Die  Comitien,  von  einem 
Wahldictator  geleitet,  werden  jedesmal  durch  Unwetter  vereitelt,  so  dass  keine  Wahl 
zu  Stande  kommt.  Da  in  solchen  Fällen  die  Comitien  gleich  am  nächsten  zu  Ver- 
sammlnngen  brauchbaren  Tag  erneuert  wurden,  so  muss  schon  der  erste  Wahltag  in 
^e  letzten  Wochen  des  Jahres  gefallen  sein.  553.  Liv.  32,  26  (consul)  in 
Grallia  totum  prope  annum  .  .  .  consumpsit;  c  27  comitiorum  causa  Romam  cum 
redisset,  creavit  consules.  556.  Liv.  31,  4.  Die  Wahlen  das  zweite  Ereigniss 
exitu  anni.  557.  Liv.  33,  24  secundum  triumphum  comitia  consularia  habita. 
Als  der  Siegesbericht  der  Consuln  eintraf,  war  es  schon  Winter,  c.  31.  Der  10.  Nov. 
197  triflFt  auf  19.  Febr.  557.  Die  Wahlen  also  im  Martins,  schwerlich  vor  dem 
4.  Tag  desselben.  558.  Liv.  33,  37.  Der  Consul  kommt,  erhält  den  Triumph 
bewilligt,  feiert  ihn  am  4.  Martins.  Dann  (c.  42)  Bestellung  der  triumviri  capitales. 
Streit  der  Priester  mit  den  Stadtquaestoren,  Tod  eines  Augurs;  comitia  inde  consularia. 
Nicht  vor  9..  Martins.  561.  Liv.  35,  8  comitiorum  jam  appetebat  dies  itaque 
L.  Cornelius  consul  Romam  venit;  c.  10  in  exitu  jam  annus  erat  et  ambitio  magis 
quam  unquam  alias  exarserat  consularibus  comitiis.  Die  zwischen  der  Ankunft  des 
Consuls  und  den  Wahlen  geschehenen  Vorgänge  erforderten  nicht  mehr  Zeit  als  das 
trinundinum;  nach  den  Wahlen  ist  c.  14  vom  extremum  anni  die  Rede.  562. 
Liv.  35,  24  cum  alii  atque  alii  nuntii  bellum  instare  afferrent,  ad  rem  pertinere  visum 
est  consules  primo  quoque  tempore  creari;  der  Consul  wird  aufgefordert,  zu  kommen 
and  die  Wahlankündigung  auf  dem  Wege  ergehen  zu  lassen.  Als  das  Jahr  fere  in 
exitu  war  (c.  41),  wurden  die  Provinzen  an  die  gewählten  Beamten  vertheilt. 
563.  Liv.  36,  43  ad  Canas  classis  venit  et  cum  jam  hiems  appeteret,  fossa  valloque 
circumdatis  naves  subductae.  Exitu  anni  comitia  Romae  habita  (letztes  Jahresereigniss). 
Der  15.  Intercal.  fiel  auf  21.  Okt.  191,  3  Wochen  vor  Winters  Anfang.  564. 
Liv.  87,  47  cum  jam  consularium  comitiorum  appeteret  tempus,  C.  Laelius  cos.  Ro- 
mam rediit.  Zuerst  nahm  er  die  Einzeichnung  neuer  Colonisten  für  Placentia  und 
Cremona  vor  und  stellte  dann  Antrag  auf  Gründung  von  zwei  Colonien  im  Boierland; 
Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  IL  Abtli.                                                       62 
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zu  derselben  Zeit  kam  eine  Meldung  des  Flottenpraetors  von  seinem  Sieg  bei  Myon- 
nesos  und  der  Landung  des  Consuls  L.  Soipio  in  Asien.  Für  beides  wurde  eine 
Supplication  angeordnet.  Dann  die  Wahlen,  das  letzte  Jahresereigniss.  Sie  können 
nicht  vor  9.  Martius  begonnen  haben.  Als  das  Heer  über  den  Hellespont  gefahren 
war,  wurde  ein  Standlager  bezogen  und  längere  Zeit  gerastet,  quia  dies  forte  quibus 
aneilia  moventur,  religiosi  ad  iter  inciderant,  L.  27,  33.  Die  Ancilien  wurden  am 
1.  Martius  hervorgeholt  (Lydus  de  mens.  3,  15.  4,  29)  und  noch  am  23.  in  Bewegung 
gesetzt  (Lydus  4,  42) ;  Scipio  Africanus  war  am  andern  Ufer  zurückgeblieben,  weil  er 
als  Salier  des  Mars  während  der  30  Tage  des  Salierdienstes  nicht  vom  Platze  gehen 
durfte,  Pol.  27,  10;  diese  begannen  wahrscheinlich  am  Regifugium  (24.  Februar 
im  Gemein-,  24.  Interc.  im  Schaltjahr),  bei  dessen  Opfer  die  Salier  (Festus  p.  278  a) 
mitwirkten,  und  endigten  am  24.  Martius,  s.  Marquardt  Staatsv.  lU.  324.  432  fif.; 
der  24.-28.  Februar  durfte  eben  des  Marscultus  wegen,  zu  welchem  auch  die 
Equirrien  des  27.  Febr.  gehörten,  nicht  vom  Martius  getrennt  werden,  daher  wurde 
die  Monatschaltmig  und  später  der  Schalttag  zwischen  Terminalia  (23.  Febr.)  und 
Regifugium  eingelegt.  Die  Landung  in  Troas  ist  demnach  am  28.  Intercalaris  voll- 
endet worden.  Einen  Fehler  enthält  c.  47  Fulvius  consul  unus  creatur  .  .  .  isque 
postero  die  Cn.  Manlium  collegam  dixit.  Hienach  würde  Fulvius  am  14.,  Manlius 
am  15.  Martius  gewählt  worden  sein,  aber  diese  Tage  waren  nicht  comitial.  Entweder 
ist  Fulvius  erst  am  12.  Martius  (wegen  der  grossen  Entfernung,  welche  das  SchüF 
zurückzulegen  hatte,  wahrscheinlicher  als  am  9.)  und  Manlius  am  18.  Martius  gewählt 
worden;  dann  wäre  proximo  (comitiali)  statt  postero  zu  erwarten.  Oder  Livius  hat 
anstatt  dixit  einen  Ausdruck  wie  accepit  gebraucht.  565.     Liv.  38,  35  a  con- 

cilio  (in  Elis)  Fulvius,  quia  jam  in  exitu  annus  erat,  comitiorum  causa  profectus 
Romam  creavit  consules.  Jene  Versammlung  fiel  in  den  Winter  (c.  32),  der  10.  Nov. 
189  auf  11.  Interc.  565,  die  Wahlen  also  in  den  Martius;  was  dadurch  bestätigt 
wird,  dass  Livius  die  Ankunft  des  Fulvius  später  erzählt  als  die  des  L.  Scipio  und 
dessen  Triumph  (37,  59),  welcher  am  letzten  Interc.  stattfand.  566.    Liv.  38,  42 

exitu  prope  anni  kommt  der  Consul  aus  Ligurien  zu  den  Wahlen,  nulla  memorabili 
in  provincia  gesta  re,  ut  ea  probabilis  morae  causa  esset,  quod  solito  serius  ad  comitia 
venisset;  die  Consulnwahl  a.  d.  XII.  k.  Mart.,  d.  i.  am  18.  Intercal.  Wegen  der 
Thatenlosigkeit  seiner  Verwaltung  hatte  man  geglaubt,  er  werde  wie  in  solchen  Fällen 
andere  gethan  hatten,  eher  kommen  567.     Liv.  89,  6  jam   consularium  comi- 

tiorum appetebat  tempus ;  quibus  quia  M.  Aerailius,  cujus  sortis  ea  cura  erat,  occurrere 
non  potuit,  C.  Flaminius  (aus  Ligurien,  wo  auch  Aemilius  stand)  Romara  venit.  ab  eo 
creati  consules.  Ehe  die  Wahlfrist  nahte,  hatte  Fulvius  am  21.  December  triumphirt 
(c.  5);  die  Wahlen  fielen,  nach  c.  6  extremo  anni  magistratibus  jam  creatis  a.  d.  III. 
non.  Mart.  Cn.  Manlius  .  .  .  triumphavit,  um  Ende  Februar.  568.     Liv.  39,  23 

cum  jam  in  exitu  annus  esset,  .  .  .  Postumius  quaestionibus    perfectis  comitia  habuit. 
574.     Liv.  40,  43  Q.  Fulvius  Flaccus  ex  Hispania  rediit.  qui  cum  extra  urbem 
triumphi  causa  esset,    consul    est    creatus    cum  L.  Manlio  Acidino  et  post  paucos  dies 


395 

(d.  i.  nachdem  die  Wahlen  der  andern  Beamten  stattgefunden  hatten)  triumphana 
Qfbem  est  ingressns.  Der  Triumph  frühestens  am  14./21.  Interc.  (s.  zu  575);  nach 
c.  42  war  aber  schon  vor  der  Ankunft  des  Fulvius  das  Jahr  im  Ausgang,  also  die 
Gonsulnwahl  frühestens  am  15.,  der  Triumph  nicht  vor  18.  Interc.  575.     Liv. 

40,  59:  Fulvius  triumphirt  an  demselben  Tag  wie  im  Vorjahr  (wenn  dieses,  wie 
wahrscheinlich,  Schaltjahr  war,  so  hat  Livius  den  Zusatz  mense  intercalari  nicht  be- 
achtet, s.  Ealendergang  v.  566).  Gleich  darnach,  secuudum  triumphum,  kündigte  er 
die  Wahlen  an;  die  der  Praetoren  wurden  wegen  Unwetter  abgebrochen  und  am 
nächsten  Tag,  12.  Martins  beendigt;  die  Consulnwahl  also  am  10.  oder  9.  Martins, 
der  Triumph,  wenn  das  trinundinura  eingehalten  wurde,  am  14./21.  Febr.  (mit  dem 
14.  beginnt  die  Gleichnamigkeit  der  Intercalartage  und  Februartage),  nach  dem  zu 
574  Bemerkten  aber  frühestens  18.  Febr.  57t).    Liv.  40,5—8.     Auf  die  Nach- 

richt, dass  die  Consuln  in  Istrien  die  Winterquartiere  bezogen,  haben,  verlangt  der 
Senat,  dass  einer  von  ihnen  zur  Wahlleitung  komme.  Folgt  die  Ankunft  der  Statt- 
halter ans  Hispanien,  Verhandlung  über  ihre  Ehrung,  Botschaft  und  Hülferuf  aus 
Sardinien,  die  Triumphe  und  gleichzeitig  die  Ankunft  des  Consuls  Brutus,  welcher  die 
Wahlen  abhält;  die  sardinische  Angelegenheit  wird  trotz  ihrer  Wichtigkeit  den  neuen 
Consuln  vorbehalten.    Die  Wahlen  also  in  den  letzten  Tagen.  580.    Liv.  41,  28 

exitu  prope  anni  eine  Supplication,  nachher  Prodigienmeldung  und  neue  Supplication. 
Dann  kommt  Appius  Claudius,  welchem  eine  Ovation  bewilligt  wird.  Ehe  sie  statt- 
fand, heisst  es:  jam  consularia  comitia  (möglicher  Weise  nicht  die  Wahlfrist  sondern 
der  schon  angesagte  Wahltag)  appetebant,  quibus  .  .  .  creati.  581.    Liv.  42,  9 

consul  consumpta  aestate  in  recognoscendis  agris  comitiorum  causa  Romum  rediit. 
Der  10.  Nov.  173  fällt  auf  19.  Jan.  581  (oder  ein  paar  Tage  später);  durch  das 
trinundinum,  zu  dessen  Vernachlässigung  kein  Grund  vorlag,  wurden  die  Wahlen 
frühestens  auf  18.  Febr.  gebracht.  582.     Liv.  42,  28   exitu  prope  anni  consul 

Romam  rediit,  aliquanto  serius  quam  senatus  censuerat,  cui  prinio  quoque  tempore 
magistratus  creari,  cum  tantum  bellum  immineret,  e  rep.  visum  erat;  gewählt  wurde 
a.  d.  XII.  kal.  Mart.  (18.  Interc).  584.     Liv.  48,  11:    wegen   der   schlimmen 

Nachrichten  vom  makedonischen  Kriegsschauplatz  beschloss  der  Senat,  ut  A.  Atilius 
consul  comitia  consulibus  rogandis  ita  ediceret,  uti  mense  Januario  comitia  (haberi) 
possent  et  ut  primo  tempore  in  urbem  rediret;  auch  alle  Senatoren  in  Italien  wurden 
nach  Rom  genifen  und  den  schon  anwesenden  verboten  sich  zu  entfernen.  Die 
Consulnwahl  am    26.  Januar.  585.     Liv.    44,  17   jam    in   exitu   annus    erat  et 

propter  Macedonici  maxime  belli  curam  in  sermonibus  homines  habebant,  quos  in 
annum  coss.  ad  tiniendum  bellum  haberent.  itaque  sctum  factum  est,  ut  Cn.  Servilius 
primo  quoque  tempore  ad  comitia  habenda  veniret.  587.     Liv.  45,  44  cousules 

(ex  Liguribus)  Romam  ad  magistratus  subrogandos  redierunt  et  primo  comitiali  die 
consules  crearunt.     Die  Wahlen  also  in  den  letzten  Wochen. 

Der   exitus  anni  hat   einen   bestimmten  Anfangstermin:   566  und  582  ist  er  bei 
der  Ankunft   des  Consuls,   welcher   am  18.  Interc.  die  Wahlen  hält,   erst  'nahe';    das 
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letzte  582  vor  dieser  Nähe  geschehene  Ereigniss  fallt  auf  id.  Febr.  oder  einen  der 
nächstfolgenden  Tage,  ca.  55  Tage  vor  Jahresablauf;  das  letzte  566  vor  ihr  ein- 
getretene in  den  Anfang  des  Winters  (10.  Nov.  188  =  20.  Feb.  566),  weniger  als 
47  Tage  vor  Jahresablauf;  das  letzte  563  (7.  Mart.  =  10.  Nov.  191)  vor  dem  ^Jahres- 
ausgang'  liegt  dem  Winter  nahe.  Die  zweite  Hälfte  des  exitus  anni  heisst  extremum 
anni,  s.  Interregnum  und  Amtsjahr  p.  307;  nach  Liv.  3,  24  zu  schUessen  umfasst  es 
etwa  ^li  Monat.  Demnach  beginnt  532—600  das  extremum  mit  kal.  Mart.,  der 
exitus  mit  id.  Febr.,  im  Schaltjahr  id.  Interc,  die  Nähe  desselben  um  kal.  Febr., 
im  Schaltjahr  kal.  Interc. 


Beduction  des  röm.  1.  Martins  auf  jul.  Kalender 
in  den  Jahren  v.  Gh.: 

*  1.  März  497  473  449  426  401  377  363  329  306  281  267  233 
19.  Feb.  377  ij  496  472  448  424  400  376  362  328  304  280  256  232 

3.  März  496  471  447  423  399  376  851  327  303  279  255  231 

21.  Feb.  378    494  470  446  422  898  374  350  326  802  278  254  230 

*  5.  März  493  469  445  421  397  373  349  325  801  277  253  229 
23.  Feb.  377    492  468  444  420  396  372  348  324  300  276  252  228 

7.  März  491  467  443  419  396  371  347  323  299  276  261  227 

25.  Feb.  378    490  466  442  418  394  370  346  322  298  274  250  226 

*  9.  März  489  465  441  417  393  369  345  821  297  273  249  225 
27.  Feb.  377    488  464  440  416  392  368  344  320  296  272  248  224 

11.  März  487  463  489  415  391  367  843  819  295  271  247  223 
1.  März  378    486  462  488  414  390  366  342  318  294  270  246  222 

♦13.  März  485  4G1  437  413  389  365  341  317  293  269  245  221 

3.  März  377    484  460  436  412  388  364  340  316  292  268  244  220 

15.  März  483  469  435  411  387  863  389  315  291  267  243  219 

5.  März  878    482  458  434  410  386  362  388  814  290  266  242  218 

♦17.  März  481  457  433  409  385  861  387  313  289  265  241  217 

7.  März  377    480  456  432  408  384  360  386  312  288  264  240  216 

19.  März  479  455  431  407  383  369  335  311  287  263  289  216 

9.  März  377    478  454  430  406  382  358  334  310  286  262  238  214 

♦20.  März  477  453  429  405  381  357  333  309  285  2Ü1  237  213 

10.  März  877    470  452  428  404  380  356  332  308  284  260  236  212 

22.  März  475  451  427  403  379  355  331  307  283  259  285  211  (163)  139  115 

12.  März  474  450  426  402  378  354  330  306  282  268  234  210  (162) 


209  161  137 

113  89  66 

208  160  136 

112  88  64 

207  159  186  111  87  63 

168  134  110  86  62 

157  133 

109  86  61 

166  132 

108  84  60. 

166  181 

107  83 

164  130  106  82 

168  129  105  81 

162  128 

104  80 

151  127 

103  79 

150  126 

102  78 

149  126 

101  77 

148  124 

100  76 

147  123 

99  75 

146  122 

98  74 

145  121 

97  73 

144  120 

96  72 

143  119 

95  71 

142  118 

94  70 

141  117 

98  69 

140  116 

92  68 

163)  139  115 

91  67 

162)  138  114 

90  66 

1)  Tagsumme  des  Schaltjahrs.  Wo  keine  Tagsiimme  angegeben  wird,  ist  die  des  Gemein- 
jahrs (355)  zu  verstehen.  Der  Stern  zeigt  an,  dass  der  vorhergehende  jul.  Februar  29  Tage  hält. 


Studien 


zur 


germanisehen  sagengesehiehte. 


I  der  valkyrjenmythus. 

n  über  das  verhältniss  der  nordischen  und 
deutschen  form  der  Nibelungensage. 


Von 

Wolfgang  Oolther. 


Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«s.  XVIII.  Bd.  II.  Abth.  63 


Der  yalkyrjenmythus. 

Als  die  forschung  begann,  sich  den  nordgermanischen  denkraälern 
zuzuwenden,  wurde  ihr  teilweise  grossartiger  und  ergreifender  inhalt  die 
veranlassung,  für  diese  selbst  ein  ziemlich  hohes  alter  anzusetzen,  man 
glaubte,  hier  den  ältesten  anschauungen  der  Germanen  von  der  götter- 
weit zu  begegnen,  man  entnahm  den  nordischen  quellen  die  berechtigung 
zu  räckschlüssen  auf  die  übrigen  germanischen  stamme,  indem  ein  be- 
trächtlicher teil  der  hier  sich  vorfindenden  sagen  den  letzteren  zugewiesen 
wurde,  was  sonst  den  feindlichen  einflüssen  der  christlichen  kirche  er- 
legen war,  hatte  sich  hier  in  unverfölschter,  ursprünglicher  reine  erhalten, 
darum  genügte  eine  ganz  äusserliche  ähnlichkeit  irgendwelcher  später 
deutscher  sagen  mit  zügen,  welche  in  nordischen  quellen  vorkamen,  um 
einen  mythus  als  nordisch-deutsch,  ja  urgermanisch  hinzust-ellen.  eine 
vorurteilsfreie  betrachtung  der  nordischen  quellen  bewirkte  vielfache 
änderung  in  diesen  ansiebten,  nicht  allein  ihre  niederschrift,  sondern 
auch  ihr  inhalt  entstammen  einer  viel  späteren  zeit,  in  welcher  der  nor- 
dische geist  in  besonderer  kraft  und  lebhaftigkeit  erblühte,  in  den  sagen 
sind  freilich  keime  enthalten,  die  gemeingermanischen,  ja  indogermanischen 
Ursprunges  sind,  aber  die  fertige,  volle  blüthe  ist  eine  ausschliesslich 
nordgemianische  Schöpfung,  oft  nicht  einmal  gemeinnordisch,  sondern 
eigentum  eines  besonderen  nordischen  Stammes,  wenn  die  herschende  an- 
sieht die  germanische  vorzeit  mit  einer  reihe  glänzender  gestalten  be- 
völkert hatte,  so  war  dabei  fast  gar  keine  rücksicht  auf  die  in  bezug 
auf  den  stand  der  kultur  viel  zu  hoch  gestellten  anforderungen  genom- 
men, man  vergass,  dass  die  vorliegenden  Verhältnisse  durchaus  nicht  für 
graues  altertum  passen,    nordisches  altertum  ins  germanische  zurück ver- 
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setzen  ist  so  falsch,  als  wenn  wir  die  Vorstellungen  und  begriffe  von 
göttern  und  himmelswelt,  wie  sie  in  der  sogenannten  classischen  periode 
des  Sanskrit  herschend  waren,  in  die  zeit  des  Rigveda  hinaufrücken 
wollten,  die  grossen  Wanderungen  der  Nordgermanen  von  850  —  1050, 
die  Vikingerzeit,  zugleich  mit  den  staatlichen  Umwälzungen  in  Norwegen, 
waren  wol  dazu  angetan,  altes  zu  zerstören  und  neues  zu  schaffen,  aus 
unscheinbaren  keimen  neue  entfaltungen  zu  treiben,  die  schöpferische 
gestaltungskraft  jener  zeiten  muss  sehr  hoch  angeschlagen  werden,  wenn 
selbst  aus  fremden  bestandteilen  sagen  wie  die  von  Baldr  entstehen 
konnten,  „man  wird  an  Shakespeares  verhältniss  zu  seinen  quellen  erin- 
nert." ^)  die  dichtende  Vikingerzeit  als  eine  späte,  in  der  bereits  die 
mittel  des  mit  bewusstsein  arbeitenden  Verstandes  zur  geltung  kommen, 
kann  natürlich  nimmer  uralte  mythen  erzeugen,  in  denen  naturanschau- 
ungen  im  bilde  verkörpert  sind,  sondern  nur  alt  überkommenes  mit 
neuem  durchsetzen,  überhaupt  neue  gebilde  schaffen,  die  nordischen 
götter-  und  heldensagen  sind  weniger  ein  wirklich  geltender  Volksglaube, 
als  vielmehr  bedeutende  dichtungen,  Wiederspiegelungen  des  lebens  in 
grossen  dichterischen  bildern.  die  Schönheit  und  grossartigkeit  der  dich- 
tungen aber  wird  keineswegs  geschmälert,  wenn  wir  auf  grund  erneuter 
prüfung  die  sagen  in  eine  späte  zeit  herabsetzen  müssen,  die  betrach- 
tung  des  valkyrjenmythus  führt  uns  in  die  entstehungsgeschichte 
jener  sagen  mitten  hinein,  die  Voraussetzung,  von  welcher  wir  bei  be- 
handlung  der  frage  ausgehen,  ist  die  geistige  Strömung  der  Vikingerzeit; 
die  alten  anschauungen  erfahren  eine  menge  von  Veränderungen  und 
neuen  zutaten;  das  kriegerische  leben,  der  heerkönig  und  seine  gefolg- 
schaft  waren  das  vorbild  des  jetzt  erst  ausgebildeten  valhgllmythus  '^)  und 
im  engsten  zusammenhange  mit  diesem  steht  der  valkyrjenmythus,  dessen 
dichterische  Schönheit  zu  ergreifenden  sagen  anlass  gegeben  hat.  die  ab- 
schnitte über  die  valkyrjen  in  den  mythologien  von  Grimm,  ^)  N.  M. 
Petersen,"^)  P.  A.  Munch  ^)  schildern  mehr  nur  die  erscheinung  selber,  wie 


1)  Sophus  Bu^ge,  Studien  über  die  entstehung  der  nordischen  götter-  und  heldensagen  p.  16. 

2)  Schullerua,  zur  kritik  de«  altnordischen  valhvUmythus   PBB.  XII  p.  221--282. 

3)  deutsche  mythologie^  p.  389  ff. 

4)  nordisk   mythologie^  1863   p.  235  ff. 

5)  Nordmsendenes  aeldste  gude-  og  heltesanger  1854  j).  33—5,  47—9. 
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sie  sich  aus  den  quellen  ergiebt,  aber  fragen  wenig  oder  gar  nicht  nach 
ihrer  entetehung  und  entwicklung.  auch  die  monographien  von  Frauer  ^) 
und  W,  Hertz '^)  gehen  darüber  hinweg,  der  abschnitt  über  die  valkyrjen 
in  Menzels  Odin  p.  275  ff.  bietet  nichts  wesentliches,  aucli  Mnllenhoff  ^) 
berührt  nur  nobensächlicheB.  Guöbrandr  Vigfuason*)  hat  einige  andeu- 
tungen  kurz  hingeworfen,  welche  von  richtigen  gesichtspuncten  ausgehen, 
aber  ohne  dieselben  näher  auszuführen  und  zu  beweisen,  auch  Schullerus 
streift  in  der  bereits  erwähnten  abhandlung  wiederholt  unsere  frage. ^) 
ein  versuch,  diese  anziehenden  gestalten  der  nordischen  mythologie  in 
ihrer  gesamtheit  verstandlich  zu  machen,   ist  daher  wol  am  platze. 

Den  alten  mythen  der  indogermanischen  stamme  eigen  ist  eine  reihe 
untergeordneter  gottheiten.  welche  die  befehle  der  oberen  götter  aus- 
führen imd  gleichsam  einen  teil  ihres  wesens  in  sich  fassen,  auch 
weibliche  schicksalsgöttinnen,  und  zwar  besonders  solche,  welche  sich  auf 
kämpf  und  tod  beziehen,  kommen  vor.  die  griechische  mythologie  hat 
die  ySii^i^.  die  x/Jp  ist  die  todesgöttin  des  menschen,  welche  ihn  zum 
Hades  führt;  die  beere  der  Achäer  und  Troer  haben  besondere  Kfi^^t; 
U.  Vni^  73;  in  blutrotem  gewande  zerren  sie  todte  und  verwundete 
herum  11.  XVIII,  535;  bei  Hesiod  (scut  Her.  49)  streiten  die  ;^?}p^<»\  um 
flas  blut  der  gefallenen  zu  trinken»  auf  druskiscken  kampfgemälden  er- 
scheinen geflügelte  dämonen  zwischen  den  kämpfenden,  um  die  fallenden 
zu  haschen;'^)  höchst  merkwürdig  ist  eine  spät  indisrhe  sage:  im  Padma 
Purana  l&sst  Qiva  beim  kämpfe  zwischen  Devas  und  Danavas  das  fleisch 
eines  gefallenen  riesen  von  Yöginis  verschlingen;  doch  erscheint  ebendort 
eine  liebliche  vollbusige  khecari,  welche  einen  Däitya  aus  den  erschla- 
genen holt  und  ihn  mit  küssen  bedeckt.^)  Kennedy  bemerkt  dazu  in  der 
anmerkung:  the  khecharis  are  celestial  nymphs,  who  choose  the  slain  on 
a  field  of  battle  like  the  Valkyrias  of  Scandinavian  mythology;  but  they 


1)  die  wulkyrjen  der  skandinaviüch-K^rmani sehen  gütter-  und  heldensage.    1B46. 

2)  bayerische  zeitung  1866  wo,  114.  116  und   117. 

3)  nordalbingische  studien  I  p,  210—222  die  walküren. 

4)  corpus  poeticum  boreale  II  p.  469  und  474. 

6)  PBB.  XU   p.  224—6,  234,  257,  266.   cfr.  auch  Mogk,  litteraturblatt   für  ^erm.   und  rom. 
phil,  1B87,  HO.  7.  sp.  289—292»  der  besonder»  die  valkyrjenfrage  berficksichtigt. 
6)  Braun,  naturj^eschichte  der  «age  II  p,  377/8, 
7J  Kennedy*  reMearches  of  the  nature  and  affinitj  of  ancient  and  Hindu  myiholojjy  p.  40S, 
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are  mentioneil  only  incidentally  in  Sanskrit  poetry  and  1  have  nowhere 
met  witli  any  account  of  them,  das  Petersburger  Wörterbuch  führt  an 
khecari  =  luftgängerin,  ein  weibliches  wesen,  das  die  fähigbeit  zu  fliegen 
besitzt;  dann  beiname  der  Durgä,  der  gattin  ^ivas;  ^iva  selber  heisat 
khöcara  —  luftgänger,  vogel  auf  keltischem  boden.  vornehiulich  in  Ir- 
land finden  sich  am  meisten  derartige  Vorstellungen.^)  eine  altgallische 
inschrift  spricht  von  einer  cathubodua;  cathu  =  genn.  ha|)u  bedeutet 
kämpf;  derselbe  ausdrucke  nur  mit  uniBtellung  der  compositionsglieder, 
kehrt  im  irischen  badbcatha  wieder,  batlb  ursprünglich  badva  (lucus 
Baduhennae  Tac.  an.  IV  73)  bedeutet  wol  auch  kämpf,  vrgl,  ebenfalls 
gemi,  ba{)u;  in  derselben  reihenfolge  stehen  die  beiden  worte  in  dem  iri* 
sehen  eigennamen  Cathbad  (gram,  celt.-  p.  256),  die  bndbcatha  ist  in 
der  irischen  heldensage  eine  göttin,  welche  meistens  in  begleitung  von 
drei  Schwestern  erscheint,  zuweilen  wird  sie  die  frau  des  kriegsgottes 
Neit  genannt;  durch  allerhand  Zauberkünste  jagen  diese  kriegsgöttinnen 
den  beeren  schrecken  ein;  sie  zeigen  sich  oft  in  krähengestalt;  krähenruf 
bedeutet  blutige  schlacht  und  den  fall  berühmter  beiden;  ein  kymrisches 
mabinogi  berichtet  von  Owain,  dass  er  mit  hilfe  von  dreihundert  krähen, 
welche  seinem  befehle  gehorchten,  immer  sieg  gewann,  der  irische 
national held  Cuchulirm  steht  unter  dem  besonderen  schütze  der  Morrigan, 
einer  badb,  die  auch  in  frauengestalt  ihm  gegenüber  tritt  bemerkens- 
wert ist  die  Verwandlung  der  irischen  badb  in  krähen,  entsprechend  der 
oskmey  Hljöö  der  Volsungasaga.  an  verschiedenen  orten  also  treffen  wir 
unter  den  indogermanischen  Völkern  auf  die  Vorstellung  von 
weiblichen  kampfgottheiten,  die  am  geschicke  der  krieger  täti- 
gen  an  teil  nehmen;  die  sagen  sind  von  einander  unabhängig  und  es 
ist  kein  grund  vorhandenj  ihre  selbständige  entötehung  und  ausbildung 
irgendwo  in  zweifei  zu  ziehen,  wenn  wir  nach  diesen  kurzen  ausblicken 
auf  das  indogermanische  gebiet  uns  zum  germanischen  selber  wenden,  so 
begegnen  uns  in  den  Merseburger  Zaubersprüchen  verwandte  erschei- 
nungen,  die  idisi,  weibliche  gottheiten  in  bezug  auf  kämpf  und  beer, 
ein  angelsächsischer  zaubersegen,  um  bienen  zu  bannen,  enthält  die  merk- 
würdigen worte; 


l)  HenDe«j,  the  ancieot  itinh  ifodde»»  ol  war.   revae  celtiqua  1  p.  82—57. 


405 

sitte  ge,  sigewify  sigaö  to  eorJ)an! 
nsefre  ge  wilde  to  wuda  fleoganl^) 

wir  haben  uns  nicht  weiter  um  die  seltsame  anwendung  dieses  aus- 
druckes  auf  schwärmende  bienen  zu  kümmern,  aber  entnehmen  den 
Worten  die  tatsache,  dass  den  Angelsachsen  siegbetreibende  weiber  be- 
kannt waren,  eben  hierauf  weist  auch  der  ausdruck  Beowulf  698  vig- 
speda  geviofu  =  kampfglücks  gewebe.  ist  dabei  an  Schicksal  webende 
weiber  gedacht  gleich  den  nornen?  sagen  von  weisen  frauen,  die  durch 
Weissagung,  rat  und  tat  auf  die  geschicke  einwirken,  sind  im  germani- 
schen am  häufigsten  vertreten,  aber  alle  diese  wesen  vergleichen  sich 
viel  eher  den  eben  besprochenen;  als  valkyrjen  dürfen  sie  nicht  aufge- 
fasst  werden,  dazu  bedarf  es  anderer  merkmale,  von  denen  sie  keine 
spur  aufweisen. 

Die  Schicksale  der  Germanen  waren  kämpfe;  die  wanderzüge  räumen 
der  frau  freiere  bewegung,  tätiges  eingreifen  in  die  entwicklung  der  ge- 
schichte  des  volkes  ein.  die  frau  verschwindet  nicht,  wie  zur  zeit  der 
sesshaftigkeit,  im  beschränkten,  engen  kreise  stiller  häuslicher  arbeit,  son- 
dern sie  wird  hier  von  selber  durch  die  Verhältnisse  getrieben  zur  ge- 
fährtin  des  mannes.  die  weit,  in  der  die  frau  lebt,  schafft  ihr  den  namen; 
so  sahen  die  Inder  vornehmlich  die  anmutige  seite  der  frauen  und  ver- 
glichen sie  mit  blumen,  dort  sind  „frauennamen  aus  blumen"  heimisch, 
welche  die  germanische  namengebung  nicht  kennt,  dagegen  führen  die 
germanischen  frauen  namen,  die  mit  kämpf  und  sieg  zusammenhängen, 
mehr  noch  als  die  der  männer.  der  kriegerische  character  der  frauen- 
namen  überwiegt  weit  den  anmutigen,  dies  ist  aber  durch  die  umstände 
bedingt  und  die  kampfnamen  dürfen  nicht  zu  fehlschlüssen  verleiten,  als 
wären  sie  dem  seit  urzeiten  herschenden  valkyrjenmythus  entnommen,  so 
wenig  wie  die  griechischen  frauennamen  auf  fia/ji  =  hildja  aus  einer 
valkyrjenähnlichen  Vorstellung  stammen,  dass  sich  der  character  der 
germanischen  frau  zu  einer  Selbständigkeit  entwickelte,  die  sie  fast  gleich- 
berechtigt in  die  reihen  der  kriegführenden  männer  stellte,  dafür  liegen 
Zeugnisse   aus   den   frühesten   zeiten   vor.     obenan    steht   der  bericht  des 


1)  Wülcker,  kleinere  agn.  dichtungen  p.  84. 
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Plutarch  im  leben  des  Marius  cap.  27  von  den  unerschrockenen  frauen 
der  Kimbern,  im  feldzuge  Marc  Aureis  gegen  die  Marcomannen  fanden 
die  Römer  auf  dem  Schlachtfeld  die  leichen  bewaffneter  frauen.^)  in 
Aurelians  triumphzug  wurden  zehn  Gotinnen  aufgeführt,  die  mit  den 
Waffen  in  der  hand  gefangen  worden  waren;  noch  weit  mehr  waren  in 
den  schlachten  gefallen.^  noch  im  10.  Jahrhundert  erwähnt  Georgios 
Kedrenos  anlässlich  eines  kampfes  gegen  den  Russenfürsten  Syjatoslav 
ähnlicher  Vorkommnisse:  rovi;  dt  neaovTag  tvjv  ßagßaQwr  axvkevoyres  oi 
'Pa)fia7oi  €V(fo%'  xai  yvvalxag  er  rotg  ayfKfrjUfroig  xsiuevag  dvS(}iX(3g  BOraX- 
fierag  xal  fiera  tvjv  dvd^fviv  Tiffog  'Pw/uaiovg  dywrtaa/Merag,^)  bei  geord- 
neten staatlichen  Verhältnissen  werden  solche  dinge  von  selber  verschwin- 
den; sie  wiederholen  sich  aber  in  besonders  hervorragendem  maasse  in 
der  Vikingerzeü.  die  normannischen  frauen  zeichnen  sich  durch  männ- 
lichen mut  aus,  Wilhelm  von  Jumiöges  rühmt  ihnen  nach :  ubi  non  modo 
sunt  viri  fortissimi  bellatores  sed  et  feminae  pugnatrices.^)  die  herschaft 
über  ein  grosses  mächtiges  reich  wird  selten  in  der  hand  eines  weibes 
liegen;  wo  aber  das  machtgebiet  sich  nur  über  enge  gränzen  erstreckt, 
wie  beim  kleinen  heerkönig,  vorzüglich  beim  Viking,  dessen  reich  das 
schiff  oder  die  flotte  ist,  da  lässt  es  sich  begreifen,  dass  die  kühne  mann- 
hafte gattin  oder  tochter,  wenn  sie  den  führer  auf  den  fahrten  begleitet 
hat,  auch  sein  erbe  antritt,  die  irischen  annalen  melden  im  10.  Jahr- 
hundert die  ankunft  einer  reihe  von  normannischen  flottenzügen,  zuletzt 
kamen  die  schiffe  der  Inghen  Ruaidh.^)  inghen  ruaidh  bedeutet  rotes 
mädchen  und  wird  die  rote  färbe  auf  das  haar  der  Jungfrau  zu  beziehen 
sein,  auch  Saxo  weiss  von  einer  Rusila  oder  Rusla  virgo;  nach  Steen- 
strup  ^)  wären  diese  beiden  gestalten  identisch,  indem  rusila  nur  die  weib- 
liche form  des  mlat.  adjectivs  russulus,  russeolus  =  rutilus  rot  enthalten 
würde,  vielleicht  stellt  sich  Rusila  zum  stamm  hroj)  mit  suffixableitung 
-il-;   msc.  Ruzilo  fem.  Ruzila  führt  Foerstemann '')  an ;.  allerdings  erregt 


1)  Dio  Casa.  71,  3. 

2)  Flav.  Vopisc.  vit.  Aurel.  cap.  34. 

3)  bistorianim  compendium  II  406. 

4)  Willelmuö  Gemmeticenais.     V,  4. 

5j  Todd,  the  war  of  the  Gaedhil  with  the  Gaill  p.  41. 

6)  Normannerne  I,  19  ff. 

7)  namenbuch  I  p.  719. 
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das  vorkommen  einer  hochdeutschen  namensform  bei  Saxo  wiederum  be- 
denken, wie  dem  aber  auch  sei,  ob  die  inghen  ruaidh  wirklich  das  Vor- 
bild der  sagenhaften  Rusila  des  Saxo  ist  oder  nicht,  jedenfalls  besitzen 
wir  in  ihr  ein  geschichtliches  zeugniss  für  die  weibliche 
kämpferin  im  goldigen  haarschrauck,  wie  sie  in  jenen  zeiten  wol  öfters 
vorkam.  Atlamal  95  ff.  erzählt  Gudrun  von  ihrem  früheren  leben  mit 
Sigurä,  wie  sie  ihn  auf  heerfahrten  begleitet  habe: 

J)rjü  värum  systkin,  J)öttum  ovaegin, 

forum  af  landi,'  fylgSum  SigurSi; 

skseva  ver  letum,  skipi  hvert  värt  styrSi, 

Qrku&um  at  auSnu,  unz  ver  austr  kvämum. 

die  folgende  Strophe  berichtet  von  kämpfen,  die  sie  dabei  siegreich 
bestanden,  allem  anschein  nach  hat  auch  GuSrün  auf  diesem  Vikingerzug 
ein  schiff  befehligt,  in  den  sagenhaften  quellen,  welche  die  Ver- 
hältnisse der  Vikingerzeit  schildern,  spielt  diese  gestalt  der  kriegerischen 
Jungfrau  eine  bedeutende  rolle.  Saxo  liefert  beispiele  in  menge;  zunächst 
eine  stelle  allgemeiner  art:  fuere  quondam  apud  Danos  foeminae,  quse  for- 
mam  suam  in  virilem  habitum  convertentes  onmia  psene  temporum 
momenta  ad  excolendam  militiam  conterebant,  ne  virtutis  nervös  luxuriae 
contagione  hebetari  paterentur.  siquidem  delicatum  vivendi  genus  perosse 
corpus  animumque  patientia  ac  labore  durare  solebant,  totamque  foeminese 
levitatis  moUitiem  abdicantes  muliebre  ingenium  virili  uti  saevitia  coge- 
bant.  sed  et  tanta  cura  rei  militaris  notitiam  captabant,  ut  foeminas 
exuisse  quivis  putaret.  praecipue  vero,  quibus  aut  ingenii  vigor  aut 
decora  corporum  proceritas  erat,  id  vitae  genus  incedere  consueverant. 
hse  ergo  perinde  ac  nativae  conditionis  immemores,  rigoremque  blanditiis 
anteferentes,  bella  pro  basiis  intentabant.  sanguinemque  non  oscula  deli- 
bantes,  armorum  potius  quam  amorum  otficia  frequentabant,  manusque, 
quas  in  telas  aptare  debuerant,  telorum  öbsequiis  exhibebant,  ut  jam  non 
lecto,  sed  letho  studentes  spiculis  appeterent,  quos  mulcere  specie  potuis- 
sent.^)  —  ita  Alvilda  virili  veste  foemineam  permutavit  atque  ex  pudica 
admodum  puella  ferocem    piratam  agere  coepit.^)     nach   vielen  kämpfen 


1)  Saxo  ed.  Müller  p.  337  ff.        2)  a.  a.  o.  p.  885. 
Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XVIII.  Bd.  II.  Abth.  64 
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und  mühen  gewinnt  Alf  sie  zum  weib.  —  affait  et  Lathgertha,  perita 
bellandi  fcemina,  quöB  virilem  in  virgine  aniniom  gerens  immisso  homeria 
capillitio  prima  inter  promptissimos  dimicabat.*)  Regnerus  gewinnt  sie 
durch  eine  probe  seines  mutes,  indem  er  ungetünie  erschlägt,  die  ihr 
gemach  bewachen,  zum  weiK  —  cujus  (Fridlevi)  operibus  haud  parva 
claritatis  accessio  fuit^  quod  Rusilam  virginem  militari  voto  res  bellicas 
öemulatam  armis  oppressit,  virileraque  gloriam  ex  nmliebri  hoste  corri- 
puit/**)  kämpfe  der  Kusila  werden  andern  orts  geschildert;^)  ihr  ende 
findet  sie  im  kämpf  mit  Harald  Hildetand,^)  zugleich  mit  Sticla,  von 
welcher  es  heisst:  Stikla  virgo  servandge  castitatis  causa  patriae  se  sub- 
duxit,  bellis  quam  nuptiis  exerceri  prseoptans,^)  —  Webiorga,  Wisna, 
Hetha  und  scharen  kriegerischer  mädchen  werden  bei  der  Bravallaschlacht 
erwähnt.  —  deinde  sororem  ejus,  Selam  nomine,  piraticis  exercitam  rebus 
ac  bellici  peritam  rauneris  persequutus  occidit^)  —  Frotho  erobert  die 
Stadt  des  Handuvanus  durch  kriegsHst,  permutata  cum  ancillulis  veste 
peritam  se  pugnandi  puellam  simulat  . . .  transfugae  titulo  oppidum  petit.^) 
—  als  Hagbard  sich  zu  Signe  Sigars  tochter  in  weiblicher  kleidung  be- 
gibt 5 et  ne  profectioni  causa  deesse  videretur  pugnacem  Haconis  famu- 
lam  profitendo  legationem  ejus  ad  Sigarum  perferre  se  dixit^)  mägde 
wundern  sich  über  die  rauhheit  seines  leibes;  er  beschönigt  dies  mit 
seinem  berirf:  neque  enim  bellatricem  Haconis  vernulam  muliebribus  in- 
servire  negotüs,  sed  jaculandis  hastis  torquendisque  missilibus  oblitam 
cruore  dexteram  afferre  consuevisse.  die  wähl  dieser  Verkleidung  setzt 
das  vorkommen  der  schildmädchen  für  die  der  sage  zu  gründe  liegenden 
Verhältnisse  natürlich  als  etwas  ganz  gebräuchliches,  althergebrachtes 
voraus.  —  adeo  autem  Sigari  clades  Sywaldique  Caritas  promiscuos 
plebiö  animos  incitabant,  ut  uterque  se  hello  sexus  impenderet  nee  cer- 
tarnen  foemiiieis  caruisse  praßsidiia.^)  —  in  den  notae  uberiores  *^)  bespricht 
Müller  kurz  diese  erscheinung:  de  amazonibus  borealibus  ^omnia  tarnen 
hsDC  viraginum  exempla  mythicum  habent  colorem  neque  ab  eo  inde 
tempore,  quo  e  tenebris  emergere  coepit  historia  borealis,  uUa  virago 
virtute  bellica  inclaruit."     der  letzte  einwurf  wird  durch  die  erwähnuug 


1)  a.  a 
7)  p.  67. 


o.  p.  442. 

81  ]».  341, 


2)  p.  178. 
91  p.  319- 


3)  p.  394-5. 
101  p.  197. 


\) 


5)  p.  211 
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der  roten  Nordländerin  auf  Irland  beseitigt;  die  förbung  der  gestalten  des 
Saxo  hat  aber  auch  keineswegs  mythische  züge;  es  fehlt  jedwede  bezieh- 
ung  auf  Oiiin  und  valhgll,  und  damit  auch  zu  den  valkyrjen,  zu  denen 
diese  schildmädchen  nicht  etwa  in  einem  abstammungsverhältniss  stehen^ 
dasB  wir  sie  als  vermenschlichte,  in  ihrem  alten  wesen  verdunkelte  val- 
hylltöchter  aufzufassen  hätten,  menschliche,  lebensvolle  fürstentöchter 
treten  uns  entgegen,  die  trotzig  ihr  magdtum  verteidigen,  wie  die  Brünhild 
des  Nibelungenliedes,  bis  sie  von  einem  beiden  bewältigt  und  dadurch 
auch  wieder  ihrer  weiblichen  bestimmung  zurückgegeben  werden;  nichts 
übernatürliches,  unverständliches  haftet  ihnen  an.  die  isländischen  quellen 
bieten  vollkommen  entsprechendes  in  den  äusserst  zahlreichen  schild- 
mädchen, wie  sie  in  den  fomaldarsQgur  sich  vorfinden,  obenan  steht  die 
HervQr  in  der  schönen  Hervararsaga.  *)  als  HervQr  aufwuchs,  {)ä  var  hon 
f^gr;  hon  tam5i  sik  viö  skot  ok  skj^ld  ok  sverS.  hon  var  mikil  ok  sterk 
ok  l>egar  hon  mätti  nokkut,  g^röi  hon  optar  illt  en  gött,  ok  er  henni 
var  {)at  meinat,  |>ä  hljöp  hon  üt  ä  sköga,  ok  drap  menn  til  fjar  ser.  — 
litlu  si<W  hvarf  hon  einsaman  meJi  karlmaunsbünaöi  ok  väpnuni  ok  for 
til  vikinga  ok  var  meö  ^eirn  um  stund  ok  nefndisk  Hervarör;  ok  litlu 
Biöar  do  hgföingi  vikinga  ok  tok  pi  Hervarör  forraeöi  liösiiis.  kühn  be- 
tritt sie  die  feurige  insel  und  erlangt  von  Angantyr  das  unheilvolle 
Schwert.  —  Ül^f  var  a  {>ä  leiö  sem  herkonungar,  för  hün  meS  skjgld  ok 
brjrnju  ok  girS  sveröi  ok  hjalm  ä  hoföi.  ^annin  var  henni  hattat;  vfen 
at  yfirliti,  en  grinmi  i  skapi  ok  stormannlig;  t>at  var  mal  manna,  at  sü 
vssri  beztr  kostr  i  ^ann  tima  ä  NorSrlgndum,  er  menn  hoföu  spurn  af, 
en  hün  vildi  j)ä  nugan  mann  eiga.^)  —  Äslaug  bar  herklaeäi  ok  var  for- 
maör  |>es8  hers  ok  kallaöist  Randalin.^)  —  {«ar  var  skjaldmserin  Visma 
ok  onnur  Heiör  ok  hefir  hvartveggi  korait  me5  mikinn  her  til  Haralds 
konungs.  Visma  bar  merki  hans;  Vebjyrg  het  enn  skjaldmaer,  er  kam 
til  Haralds  konungs  meb  mikinn  her  saman  of  Gotlandi  ok  fylgöu  henni 
margir  kappar.  ihre  weiteren  kämpfe  und  Schicksale  schildert  der  be- 
richt  von  der  Bravallaschlacht*)  —  eine  zweite  Hervcr,  die  enkelin  der 


1)  citirt  nach  Möbiu»,  analecta  norrcetia^  p.  37. 

2)  sa^a  Hrölfä  konungs  krak&,  Fas  1  p.  17. 

3)  f>4ttr  af  Rügnurs  soniim,  a.  a.  o.  I  p.  351. 

4)  sQgubrot  af  fornkonuni^m  a.  a*  o.  I  p.  B79. 
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bereite  erwähnten  fällt  nach  tapferen  kämpfen.*)  —  eine  niedrigere  auf- 
fassung  findet  sich  in  der  Orvar  Oddsaaga.^)  Oddr  empfängt  von  Härek 
eine  ßkjaldmey  als  geschenk,  welche  diesem  lange  zeit  gedient  hatte  „ok 
verit  brjöst  fyri  mer  i  hverjan  bardaga*  Oddr  brosti  ok  mselti:  {)ar  hefik 
hvergi  komit,  at  konur  hafi  verit  brjöst  fyri  mer,  en  ^ö  skal  ^etta  {»iggja 
alle  at  |)ü  [likist  vel  bjööa.  [)eir  konungr  ok  Oddr  skilja  nü,  ok  ferr 
Oddr  til  pess,  at  hann  kern  at  feni  einu  miklu  ok  skopar  at  skei6  ok 
hleypr  yfir  fenit.  skjaldmferin  var  hit  n^ipsta  hänum  ok  var5  henni  bilt? 
er  hiin  kom  at  feninn.  ^a  spyrr  Oddr:  hvi  bljoptu  eigi  eptir  mer?  {»vi 
ek  var  eigi  büin,  sagöi  hun.  ja,  sagM  hanri,  vertu  nü  }ia  büin.  hun 
styttir  sik  {»a  upp  ok  hleypr  at  feninu  i  annat  sinn  ok  ferr  sem  fyrr  ok 
svä  hit  Jiriöja  sinn.  J>ä  hleypr  Oddr  aptr  yör  fenit,  ok  {»rifr  i  hond 
henni  ok  fleygir  henni  üt  ä  fenit  ok  mfelti:  far  ^ü  |)ar  nü  ok  hafi  jjik 
yll  troll  —  in  der  mit  allerlei  romaDtischen  Stoffen  diirchsetzten  Hrolfs- 
saga  Gautrekssoiiar  ^)  tritt  p*  »rbjorg  auf,  eine  schöne,  in  allen  ritterlichen 
künsten  wol  erfahrene  Jungfrau,  nach  des  vaters  tod  lässt  sie  sich  unter 
dem  namen  porbergr  zum  könig  machen  und  verteidigt  ihr  land  auf« 
kräftigste;  ihre  freier  lässt  sie  übel  schädigen;  endlich  erliegt  sie  dem 
Hrölfr  und  wird  nun  eine  zarte  maid.  später  ergreift  sie  zum  schütze  | 
Hrolfs  noch  einmal  die  waffen.  woher  diese  teile  der  sage  auch  stammen 
mögen,  jedenfalls  stimmt  die  Schilderung  genau  mit  der  gewöhnlichen 
darstellung  der  skjaldineyjar  überein,  noch  in  einem  schwedischen  volks- 
lied*)  erlöst  Kerstin  sköldmö  mit  ihren  8000  Jungfrauen  den  verlobten  i 
aus  der  gefangenschaft.  —  in  der  alten  stil  nachahmenden  saga  Herrauäs 
ok  Bosa^)  kommt  eine  Brynhildr  vor,  welche  sich  erst  nach  langem  kämpfe 
ergibt  und  dann  in  heim  und  brünne  auf  der  braut bank  sitzt.  —  offen- 
bare nachahmung  der  worte  der  Vrdsungasaga  cap.   23  enthält   die  saga 


1)  HerTararsu^a  a.  a.  o.  I  p.  489  ff, 

2)  a,  a.  o.  n  p.  283  ff.    Älterer  teact  ebetida  p.  553  If. 
B\  a.  u..  o.  TU  p.  68  ff. 

4)  Arwidsson,  sveoska  fornöiinifer  I  p.  löO-   ctr.  uucU  Üiundtvi^,  Danmark«  ^amie  toikevS 
IV   p,  77—91   no.   186»   „HkjoKtnjöen/    iU  p.   75—77    do.   185    «Stolt    Signild.*     ferner    LandstiMl, 
Qorske  folkeTiser  p.  202,  35;  52K  5  ff . 

5)  a.  a.  o,  m  p.  195  ff. 
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Egfils  ok  Asmundar:  ^)  Hertryggr  atti  2  doetr,  het  hvoritveggi  Hildr  - - 
Hildr  liin  eldii  var  bjlluö  Brynhildr,  koni  pat  til  ^em,  at  hün  vandist 
viö  riddara  ijiröttir--  Hildr  hin  j^ngri  nam  hannynMr  ok  sat  i  skeniiiiu 
ok  var  hün  Bekkhildr  kglluö.^)  —  es  darf  uns  nicht  wunder  nehmen, 
dass  die  geschichtlichen  quellen  Islandß  und  Norwegens  keinerlei  Zeug- 
nisse für  das  Vorhandensein  der  skjaldmeyjar  darbieten  und  diese  wesen 
damit  ganz  ins  reich  der  dichtung  gebannt  erscheinen,  die  meisten 
skjaldmeyjar  sind  norwegischer  abstamniung,  für  die  isländischen  Verhält- 
nisse sind  sie  undenkbar,  die  einzige  in  den  irischen  annalen  geschicht- 
lich bezeugte  gehört  dem  10*  Jahrhundert  an.  die  geschichtsquellen  der 
nordischen  lande,  die  norwegischen  königssagen  und  die  isländischen 
familiensagen  sind  erst  spät  iin  12.  und  13.  Jahrhundert  verfasst;  sie 
setzen  meistens  in  einer  zeit  ein,  in  der  die  skjaldmeyjar  im  wirklichen 
leben  keine  rolle  mehr  spielen,  und  die  sagaschreibung  beschäftigt  sich 
mit  anderen  dingen,  trotzige  wilde  frauencharactere  begegnen  in  den 
s^gur  noch  genug,  die  mythischen  sogur,  so  wertlos  sie  auch  gegenüber 
den  geschichtlichen  sind,  denen  sie  oft  in  beziehunor  auf  alter  weit  nach- 
stehen, enthalten  mehrfach  halbverblasste  erinnerungen  aus  alten  zeiten,^) 
die  vor  der  bekehrung  und  vor  der  entdeckung  Islands  liegen,  wo  die 
geschiclitschi'eibung  einsetzt,  mochte  die  erscheinung  der  schildmaid  auch 
vorübergehend  nicht  unbedeutenden  eindruck  machen,  so  war  ihr  doch 
nachhaltige  Wirkung  auf  spätere  zelten  versagt  und  die  geschichte  hat 
keinen  anlass,  ihrer  zu  erwähnen,  dagegen  war  ihr  in  anderer  weise 
lebenskraft  beschieden;  sie  ist  zu  einer  typischen  erscheinung 
der  nordischen  dichtung  geworden,  was  im  S,  und  9.  Jahr- 
hundert in  Wirklichkeit  vorkam,  das  lebte  in  den  sagender 
folgenden  Jahrhunderte  weiter  und  erlangte  allem  anschein 
nach  besondere  beliebtheit,  sonst  würden  sich  die  Zeugnisse  nicht 
80  zahlreich  darbieten,    halten  wir  die  angäbe  der  irischen  annalen  einer- 


1)  Fas.  m  p.  2G5. 

2)  eicht  zu  verwechseln  mit  die.sen  skjaldmeyjiir=  schildmildchen  ist  die  OlalnAga  Trygg- 
vafHinar  cup.  5  erwähnte  Jtirunn  äkäldmser,  wofiiir  auch  skjaldmier  gelesen  wird,  ebenso  .loms- 
ci'kin^faaaga  cap.  42  Skjaldmexi**''''  oder  SkÄldmeyjar  Einarr,  skiiJdmsBr  i«t  die  dichterin, 
ttkaldeamtitd. 

3}  Jesfiea»  &rdph  3  p.  ö. 
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Seite,  Saxo  und  die  isländischen  SQgur  andererseits  zusammen,  so  haben 
wir  im  engen  rahmen  die  entwickelungsgeschichte  einer  dichterischen 
gestalt  aus  dem  wirkliehen  leben  heraus  vor  uns.  jeder  andere  erklär- 
ungsversuch,  etwa  die  sehildmädchen  aus  den  valkyrjen  abzuleiten,  trägt 
künsüiche  Schwierigkeiten  in  einfache  Verhältnisse  hinein,  das  sehild- 
mädchen der  sggur  hat  sich  völlig  selbständig  und  unabhängig  entwickelt, 
und  in  der  dichtung,  so  wie  sie  vorliegt,  haben  sich  ihm  auch  keinerlei 
züge  beigesellt,  welche  das  ursprüngliche  wirkliche  urbild  veränderten. 
beide  werden  im  äusseren  wenig  verschieden  gewesen  sein!') 

Die  sagen  von  Amazonen  weisen  auf  urzeitliche  zustände  zurück,  wo 
die  frau  die  kampf-gemeinschaft  mit  dem  manne  trug,  dass  sie  nicht 
aus  der  leeren  luft  gegriffen  sind,  sondern  sich  auf  wirkliche  Vorkomm- 
nisse gründen,  beweisen  Zeugnisse  älterer  und  neuerer  zeit  genugsam.^) 
in  diesen  durch  die  dichtung  lebendig  erhaltenen  kriegerischen  frauen 
steckt  viel  verwandtes  mit  den  skjaldmeyjar;  aber  die  letzteren  sind  un* 
gleich  lebensvoller,  weil  sie  einzeln  in  scharf  gezeichneten  umrissen  her- 
vortreten, wogegen  die  Amazonen  in  ihrer  ziemlich  leblosen  masse  wenig 
ansprechen,  beide  bieten  der  dichtung  äusserst  dankbare  vorwürfe  dar 
in  der  Schilderung  der  nach  und  nach  wieder  obsiegenden  frauenhaften 
bestimmung,  es  lässt  sich  wol  denken,  dass  die  Vorstellungen  von  kriege- 
rischen frauen  und  kampfgöttinnen,  welche  an  und  für  sich  unabhängig 
von  einander  bestehen  können,  in  einander  übergehen;  aber  diese  mög- 
lichkeit  ist  keine  notwendigkeit 

Die  ausbildung  des  OSinkultes  ist  nordgermanisch;  W6l>an  selber  aber 
ist  gemeingermanisch,  er  reicht  sogar  bis  in  die  zeit  der  gemeinschaft 
der  indogermanischen  stamme  zurück:  im  Veda  findet  sich  der  windgott 
Väta.^)  um  einen  zweiten  sturmgott,  Rudra,  scharen  sich  die  gewitter- 
götter,  die  Marut,    mit  goldenen  helmen,  goldenem  brustgeschmeid,  reich - 


1)  einige  wenige   vereinzelte   andeotnngen   äbßliclier   aa^en    finden  flieh  auch    in  dt^utacben 
getlichten  z.  b.  Kaisercbronik  14950  ft',   dem  kaiaer  Kurl  hilft  ein  grosses  beer  bewatFneter  fmupn 
«megeÜtcbiu  wip*  den  sieg  gewinnen,     Lamprecht    gibt  Amazonen    wieder   durch    ^nrtdge»  wlt 
(Alexander  ed.  Kinkel  6470),  was  an  Vglundarkvida  erinnert^  wo  die  ?alkyrjen  orl9g  dr^gja» 

2)  cfr,  Bachüfent   da»   mutt^rrecht  «.  v.  Amazonen*     verwandte«  bei  Liebrecht,   tur   volK 
kande  p.  401  r 

9)  Zimmer«  zfdu<  19  p.  172  u.  179  S.    Manuhardt  ib.  22  p.  4. 
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geschmückt  und  wolbewehrt  mit  Speeren,  bogen  und  äxten  ziehen  sie  zur 
heerfahrt  aus  und  kommen  auf  Streitwagen  durch  die  lüfte  gefahren,  viele 
stellen  des  Rigveda  schildern  ihre  tätigkeit.  der  weltumfassende  windgott, 
der  alles  durchdringt  und  mächtig  im  stürme  daher  rauscht,  die  gewitter- 
wolken  als  seine  gefährten,  das  ist  ein  einfaches,  grossartiges  mythenbild, 
das  sich  in  der  wilden  jagd,  in  O&in  und  den  einherjar  wiederspiegelt, 
andererseits  findet  sich  in  Deutschland  und  im  nordischen  ^)  die  sage  von 
den  todtengelagen  in  bergen,  eine  Vereinigung  dieser  beiden 
volkstümlichen  elemente  ergab  den  nordischen  valh^U- 
mythus,  05in  und  die  zechenden  und  kämpfenden  helden, 
geschildert  nach  dem  vorbilde  des  heerkönigs  und  seiner 
zum  dienst  auf  dem  schlachtf elde  und  beim  gelage  ver- 
pflichteten gefolgschaar.2)  enge  verbunden  mit  valhgll  sind  die 
Schlachtmädchen  0()ins,  aber  weder  in  der  einen  noch  in  der  an- 
dern der  beiden  grundvorstellungen,  aus  denen  valhyll 
hervorgieng,  finden  sie  stichhaltige  erklärung.  die  valkyrjen 
sollen  Wolkengöttinnen  sein;  aber  wenn  diese  deutung  auch  allenfalls  für 
Schwanjungfrauen  passt,  so  wirft  sie  kein  licht  auf  die  eigentliche  natur 
der  valkyrjen  und  auf  ihre  Vereinigung  mit  05in.  wir  werden  auf  an- 
derem wege  zu  ihrem  verständniss  vorzudringen  haben,  und  hier  müssen 
die  nordischen  Verhältnisse  ausschliesslich  berücksichtigt  werden,  wenn 
Mogk^)  behauptet,  „es  gab  bei  den  Germanen  tatsächlich  göttliche  wesen, 
die  den  sieg  brachten  und  sich  im  gefolge  05ins  befanden"  oder  „als 
Wodan  im  norden  seinen  einzug  hielt,  war  er  bereits  ein  gott  der  kriegs- 
kunst,  der  durch  seine  Schlachtjungfrauen  den  sieg  erteilte,"  so  enthält 
dies  eine  aus  den  quellen  selber  nicht  zu  rechtfertigende  zurückversetz- 
ung später  Verhältnisse  in  eine  frühe  zeit,  der  valkyrjenmythus  steht 
durchaus  nicht  so  fertig  im  germanischen  da.  wir  wenden  uns  zur  be- 
trachtung  der  valkyrjen  selber,  das  wort  setzt  sich  aus  zwei  stammen 
zusammen,  von  denen  der  eine  offenbar  eine  ableitung  von  kiosan  =  kiesen, 
wählen    ist.      als    eine    männliche    form    dazu    erscheint    valkeri,'*)    von 

1)  EyrbjKgja  11,  12-13. 

2)  ähnlich  SchulleruH  PBB  12  p.  261  if. 

3)  litteraturblatt  f.  germ.  u.  roni.  phil.  1887  p.  291. 

4)  Olafssaga  Tryggyasonar  30,  2. 
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SveinbJQm  Egikson  im  lexicon  poeticum  erklärt,  qni  hominee  in  pugna  caefios 
eligit.  die  bezielmng  auf  Oöin^  als  dessen  beinarae  er  das  wort  aoffasst,  ist 
unnötig;  derselbe  stamm  keri  findet  sich  noch  in  saelkeri.  nach  Guftbrandr 
Vigfüsson  ')  ist  die  stelle  mit  valkeri  überhaupt  verdächtig,  und  wird  von 
ihui  ein  ansprechender  besserungsvorschlag  gemacht,  auch  wenn  der 
ausdruck  valkeri  wirklich  echt  ist,  so  ist  doch  die  ableitung  von  kjosa 
abzuw^eisen.^)  der  erste  stamm  des  Wortes  volk^rja  kann  ursprünglich 
nicht  ebenfalls  wählen  seligere  bedeutet  haben;  so  wenig  valhcjU  mit 
aula  optionis  übersetzt  werden  darf,  können  wir  diesen  begrifi'  in  die  val* 
kyrje  hineintragen,  nur  die  unstatthafte  auslegung  von  valhyll  trägt  die 
sclmld  an  der  merkwürdigen  erklärung  des  valr  als  der  von  den  valkyrjen 
auserwählten  gefallenen,  wal  dient  in  allen  germanischen  sprachen  zur 
bezeichnung  von  tod  und  was  damit  zusammenhängt,  dies  geht  am 
klarsten  aus  den  mit  wal  zusammengesetzten  compositis  des  an.  ags.  und 
as,  hervor,  welche  allein  mit  dieser  bedeutung  einen  befriedigenden  sinn 
ergeben,  vrgL  auch  das  walaraupa  der  lex  Bajuvarorum,  und  die  deutschen 
namen  Walamund,  Walafrid,  Walahraban,  Waledrüd.  Walahilt  Walegund 
u*  8,  w.  mit  recht  setzt  Kluge  ^)  einen  stamm  wal  =  Untergang,  tod  an; 
im  ablautsverhältuiss  (ä*  oder  ö-reihe)  steht  ahd.  wuol  =  clades,  ags.  wol 
morbus;  dazu  nhd*  wühlen,  daraus  entwickelt  sich  todesfeld,  waldplatz 
vrgh  Helgakvi5a  Hundingsbana  II  prosa  nach  16  „Sigrün  gekk  i  valinn 
ük  hitti  H\)5brodd  at  kominn  daui')a,**  und  todter  leib,  leichnam^  das 
(ode^feld  wird  zum  tcxiteufeld,  was  den  Übergang  des  valr  =:  tod  zu  der 
engeren  bedeutung  „todter,"  „leiche"  leicht  vermitteln  würde.*)  vai- 
hgll  ist  also  die  todes*  oder  todten halle,  valkyrja  die  todwälderin,  einen 
seltsamen    erklärungsversuch    macht    Guöbrandr    Vigfüsson.^)    indem    er 


1)  corpus  II  p,  95. 

2)  Fritznpr,  ordbog'»  11  p.  278  (12.  heft.)  Schullenis.  PBB  XTI  p.  224  ff.  meint  valk>rjH  m-,  nu, 
die  weihlicbe  form  jm  vallceri,  da«  „kilmpt'er'*  bedeute;  ßo  übersetzt  er  valkyrjft  mit  »kümptenn*, 
wa»  natürlich  nicbt  g-eht. 

B)  etjniolof^ücbes  w5rterbuch  p    361a. 

41  Maurer,  bekebniug  des  norwe^acben  slammea  IT  p.  95  denkt  daran,  Ton  der  ursprDng- 
lichoD  bedeütuBff  des  valr  als  dem  roenHchlichen  leib  fiberhaupt  auszugehen,  von  valr  e=  ie«c, 
Btiswabl,  die  geHamtheit  der  nach  göttlicher  bestimtnung  im  kämpfe  gefallenen  krieger,  wie  noch 
(lering  im  gloHsar  xu  den  Ueder  der  Edda  1887  p.  172,  ausgehen  heisst  mit  andern  worti>n,  den 
valkyrjen mytbuö  für  da«  urgermaniache  in  anspruih  nehmen,  eine  merkwürdige,  unhaltbare  er- 
klärung bei  IJoltzmann,  deutsche  mjthologie  1874  p.  160. 

5)  corpuH  II  474. 
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öskvlf  u.  ä.  als  ein  wunschweib,  d.  h.  geliebte,  concubine  erklärt,  erkennt 
er  in  val-  ein  jenem  ösk  entsprechendes  wort  mit  demselben  sinne;  in 
kyrja  aber  soll  irgend  ein  fremdwort  für  frau  (vielleicht  griech.  xop?;) 
stecken.  —  die  wenigen  weiteren  Verbindungen  von  val  und  kjosa,  die  im 
nordischen  vorkommen,  ordnen  sich  der  deutung  wal  =  tod  unter,  valkjö- 
sandi  vins  der  Kormakssaga  (8,  1)  ist  aufzulösen  durch  kjösandi  vln  vals 
=  der  walwein  d.  i.  blut  wählt,  ein  krieger.  VaJ)rü5nismäl  41,  4  berichtet 
von  den  einherjar:  „val  J)eir  kjösa  ok  riöa  vigi  frä**;  hier  muss  übersetzt 
werden:  sie  wählen  den  schlachtentod  (allgemeiner  ausdruck  für  kämpf 
und  not);  oder  vielleicht  besser  wie  H.  H.  II:  sie  wählen  den  wahlplatz, 
das  Schlachtfeld,  von  einem  kiesen  der  auserwählten  ist  hier  natürlich 
keine  rede.  Snorra  Edda^)  erklärt  auch  richtig  das  amt  der  valkyrjen 
„Jwr  kjösa  feigü  ä  menn."  die  übrigen  germanischen  sprachen  mit  aus- 
nähme des  angelsächsischen  bieten  keine  anhaltspunkte,  dass  das  wort 
valkyrja  und  der  nordische  mythus  in  ihnen  enthalten  gewesen  wäre,  der 
von  Grimm-)  hiefür  beigezogene  langobardische  name  Walcausus  hat 
nichts  damit  zu  tun,  er  geht  auf  Waldegaud  zurück,  das  als  Waltcaus 
oder  Walcaus  belegt  ist.^)  ebenso  wenig  stichhaltig  ist  die  Walkarie,*) 
die  sich  aus  Waltcaria  =  Waltharia  erklärt;  ohne  belang  und  auf  andere 
weise  zu  erklären  sind  die  von  Schullerus^)  angeführten  eigennamen.  im 
ags.  aber  kommt  das  wort  selber  und  daneben  eine  adjectivische,  von  einer 
andern  stufe  der  wurzel  gebildete  Zusammensetzung  vor:  „vonn  välceäsega 
hrefn"  =  der  dunkle,  leichen wählende  rabe.  välcyrje  findet  sich  in  ags. 
glossaren;  im  ältesten,  das  von  Wright^)  ins  8.  Jahrhundert  gesetzt  wird, 
steht   Eurynis,    walcyrge;    Herinis,    walcrigge.     Älfriks    glossar   aus   dem 

10.  Jahrhundert  enthält  zu  Tisiphona  waelcyrre.     aus    einem   glossar  des 

11.  Jahrhunderts  ist  noch  beizubringen  Allecto,  waelcyrige;  Bellona,  wsel- 
cyrge;  Herinis,  waelcyrge;  Bellona,  wselcyrge;  Allecto,  waelcyrge.  im  ags. 
tritt  die  finstere,  unheimliche  bedeutung  der  valkyrje  hervor,  die  im  nor- 


1)  Gylfaginnin^  c.  XXXVI. 

2)  mytholo^ie»  389. 

8)  FoerRtemann,  namenbucb. 
4)  Grimm,  mythol.*  III  p.  119. 
6)  PBB  XII  p.  224. 

6)  anglo-saxon  and  old-engliah  glossaries,  ed.  Wülcker  1888. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  II.  Abth.  55 


dischen  durch  die  lichteren  ssiige  der  Ofiinsmaid  zurückgedrängt  wird,  dem 
glosaator  erschien  die  valkyrje  etwa  wie  die  griechische  ;f^(i,  sonst  hätte 
er  sie  kaum  durch  die  furien  glossiert,  in  einer  predigt  schildert  bischof 
Wulf)  die  überhandnehmende  verderbuiss  in  England  während  den  däni- 
schen einfallen  zu  anfang  des  11,  Jahrhunderts,  die  sittlichen  bände  sind 
überall  gelockert,  da  sind  „fiile  forlegene  horingas  manege  atid  her 
syndan  wiccan  anä  wcelrprian*^ ;  der  ausdr^uck  kann  hier  nur  einen  der 
voraus  genannten  hexe  cmtsprechenden  sinn  haben,  eine  weise  frau,  deren 
klugheit  sie  in  ein  schiefes,  für  christliche  äugen  verdächtiges  licht  setzt. 
es  erhebt  sich  die  frage,  ob  die  valkyrje,  das  wort,  von  den  Angelsachsen 
bei  den  Nordleuten,  oder  umgekehrt  von  den  Nordleuten  bei  den  Angel- 
sachsen geholt  wurde,  oder  ob  beide  sprachen  sie  aus  dem  Wortschätze 
der  germanischen  Ursprache  entnahmen,  wenn  das  ags.  glossar  wirklich 
bereits  ins  8*  Jahrhundert  zurückreicht,  so  wäre  das  Vorrecht  den  Angel- 
sachsen gesichert;  793  kamen  die  ersten  nordischen  schiffe  nach  England, 
851  fand  die  erste  Überwinterung  der  Vikinger  daselbst  statt;  also  hatten 
die  Nordleute  das  wort  von  den  Angelsachsen  überkommen  und  damit 
fiele  auch  die  möglichkeit  der  annähme,  in  der  ags,  vselcyrje  rlie  zur 
nachtmahr  und  hexe  herabgesunkene  nordische  valkyrje  zu  sehen,  wie 
dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  hat  die  deutung  des  glossators  den  alten 
sinn  des  ausdruckes  richtig  getroffen,  ein  tinsteres  dämonisches  wesen,  das 
über  kämpf  und  tod  waltet,  jede  anderweitige  beziehung  fehlt  noch  dem 
begriffe,  diese  valkyrje  mag  mit  der  norddeutschen  voretellung  von  der 
wülriderske^)  —  todtenreiterin  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  aber 
damit  ist  nichts  für  das  alter  des  valkyrjenmythus  bewiesen. 

Wir  mussten  für  die  etymologisch  allein  richtige  und  dem  alten  sinn 
entsprechende  deutung  der  mit  val  zusammengesetzten  worte  die  ableitung 
vom  stamme  wähl  —  electio  zurückweisen,  aber  hiedurch  ist  nicht  ausge- 
schlossen, dass  in  späterer  zeit  der  alte  sinn  verblasste  und  eine  gewisser- 
maassen  volksetymologische  anlehnung  an  wohl  und  wählen  wirklich  statt 
fand,  ja  wir  haben  vielleicht  ebenhierin  ein  nicht  unwichtiges  glied  in  deii 


1)  Benno  Lupi  ad  Anglosi,    quamlo  Üani  niaxime  peraecuU  »uot  eotii    bei   Hickei^,  ditmertu^ 
epistotam  p    105,  in  septentrionalium  Imguurum  vett.    thesftiiniii  bd.  I, 

2)  Kulm  ond  Schwarte,  norddeutache  ttageo  no.  BBS  und  S58* 
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mtwicklung  der  vaIh<^>lL  der  finsteren  todtenhalle  zum  seligen,  freudereichen 
aufenthaltsort  der  krieger  anzuerkennen,  valr  —  tod  ist  nisc,  val  :=  electio 
neutr,  also  sind  beide  in  einer  reihe  von  casus  und  auch  in  der  Zusammen- 
setzung gleichlautend  und  nicht  von  einander  zu  unterscheiden,  tier  ausge- 
wählte ist  zugleich  auch  der  ausgezeichnete,  was  ira  begriflfe  des  valr  an  und 
für  sich  nicht  enthalten  ist.  diesen  gedankengang,  von  valr  zu  val  vermit- 
telnd drückt  ein  sat^  der  Snorra  Edda*)  aus:  (Jöinn  heitir  ok  Valf^jär, 
l^viat  hans  oskasynir  eru  allir  l)eir,  er  i  val  falla.  wünsch  und  wal 
(valr)  sind  hier  vereinigt,  der  walinann  d.  i.  der  todte,  der  gefallene  wird 
zum  auserwählten  wunschsohn.  die  alte  vaUn^jU  verliert  das  ihr  anhaf> 
tende  schauerliche  und  wird  zum  kriegerparadies,  im  valr  hört  man  den 
begriff  des  mannval  d,  i,  männerauswahl,  ausgezeichnete  männer,  aus 
der  bedeutung  des  wortes  valkyrja  selber  darf  geschlossen  werden,  dass 
der  glaube  an  valkyrjen  als  dunkle  todesdämonen  lange  bestanden  haben 
konnte,  ehe  der  nordische  mythus  gescbaftVn  wurde.  zu  ihrer  nach- 
maligen Stellung  in  valh^dl  gab  bereits  das  wort  selber  Veranlassung,  in- 
dem sich  natürlich  die  mit  val  verbimdenen  begriffe  zusammenschliessen 
mussten. 

Die  übrigen  beneunungen  der  valkyrjen  sind  mehr  äusserlicher  art, 
ohne  über  die  entwicklungsgeschichte  selber  aufschluss  zu  geben,  so  geirvif ; 
sigrmeyjar»  sigfljöö  erinnern  an  die  angelsächsischen  sigevif ;  hjälmvitr  der 
Helgakvi?)a  Huiidingsbana  I,  55  bedeutet  heim  wicht,  behelmtes  wesen;  in 
almvitr  ändert  (Jrundtvig  in  seiner  Eddaausgabe  das  alvitr  der  Vylundar- 
kviöa  1;  wenn  er  im  rechte  ist,  so  kommt  diesem  almvitr  eine  dem 
hj almvitr  ziemlich  entsprechende  bedeutung  zu.  wichtiger  ist  die  bezeich- 
nung  oskmey;  sie  entspricht  vollkoomien  den  oskasynir  Oöins,  d.  h.  Oöins 
auserwählten  adoptivsöhnen;  oskmey  ist  die  adoptiv-  die  wunschtochter 
05ins.  wenn  die  wunschsöhne  die  tapferen  krieger  sind,  die  in  valhyll 
ihr  irdisches  leben  fortsetzen,  so  sind  die  öskmeyjar  die  schildmädchen, 
welche,  gleichwie  sie  auf  erden  ebenbürtig  in  den  reihen  der  männer 
fochten,  auch  in  vaUnjU  ihren  platz  neben  jenen  zugeteilt  erhielten,  die 
bezeichnung  öskmeyjar  gründet  sich  also  offenbar  auf  die  schildmädchen, 
und  somit  haben  diese  wenigstens  nach  einer  seite  hin  zur  ausbildung  des 


II  GjIfagiDtimg  cap.  XX^ 
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valkyrjenmythus  beigetragen,  der  ausdruck  öskmQgr  ebenso  wie  öskmey 
setzt  den  fertigen  valhgllmythus  voraus. 

In  den  gangbaren  darstellungen  wird  zwischen  himmlischen  und  ir- 
dischen valkyrjen  unterschieden,  hier  soll  das  göttliche  zum  menschlichen 
herabgesunken  sein,  dort  wurde  das  menschliche  zum  göttlichen  empor- 
gehoben, die  sog.  irdischen  valkyrjen,  d.  h.  diejenigen,  deren  Schicksale 
auf  erden  in  Verbindung  mit  menschlichen  beiden  sich  vollziehen,  sind 
aber  überhaupt,  nüchtern  betrachtet,  eben  nichts  als  menschliche  frauen, 
und  ihre  erklärung  muss  von  hier  ausgehen,  über  die  tätigkeit  der 
„himmlischen"  valkyrjen  gibt  Snorra  Edda*)  aufschluss:  enn  eru  Jiser 
a&rar,  er  fjöna  skulu  i  valhgll,  bera  drykkju  ok  gaeta  bor&bünaöar  ok 
Qlgagna.  —  J)a^r  sendir  06inn  til  hverrar  orrostu,  J)aer  kjösa  feigö  a  menn 
ok  rä5a  sigri.  in  den  dienst  in  valhgll  und  in  den  auf  dem  Schlachtfeld 
zerfällt  die  tätigkeit  der  valkyrjen;  aus  irgend  welcher  mythischer  ein- 
heit  wären  diese  beiden  Seiten  nicht  zu  erklären,  dagegen  tritt  die 
Parallelität  mit  dem  dienste  der  einherjar  deutlich  hervor.  valh^U  ist 
das  ideal  einer  königlichen  hofhaltung;  der  dienst  des  gefolgsmannes  dem 
herren  gegenüber  zerfallt  in  den  beim  gelage  und  in  den  auf  dem  schlacht- 
felde.     diesem    dienste   nachgebildet   ist  die  Stellung   der  valkyrjen. 

Aus  dem  10.  Jahrhundert  liegen  die  ersten  umfassenden  Zeugnisse 
für  den  mythus  vor,  in  den  Eiriksmäl  und  den  Hakonarmal.  könig  Eirikr 
blöÜQx  war  kurz  nach  954  in  England  erschlagen  worden;  seine  gattin 
Gunnhild  liess  ein  gedieht  nach  seinem  tode  machen,  in  welchem  sein 
empfang  in  Ööins   halle  geschildert  wird.     Oöin  sagt: 

vaköa'  k  einherja,  baö  ek  upp  risa 

bekki  at  strä,  björker  at  leyöra, 

valkyrjor  vin  bera,  sein  visi  komi. 

Hrist  und  Mist  bringen  Oüin  das  hörn,  mit  wein  gefüllt,  die  andern  val- 
kyrjen reichen  den  einherjar  *bier.^)  es  war  überhaupt  sitte  bei  trink- 
gelagen  sich  von  frauen  bedienen  zu  lassen,  vrgl.  Atlanial  8  bäru  mJQÖ 
maerar.    Guöbrandr  Vigfüsson^)  hält  dafür,  dass  die  an  fürstenhöfen  dienst 


1)  Gylfajfinning  cap.  XXXVI 

2)  Grimni8mä,l  36. 

3)  corpus  in  p.  474. 
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tuenden  heergefangenen  frauen,  die  hergopor  ^)  das  Vorbild  für  diese  seite 
der  valkyrjennatur  abgaben,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  wenn  wir 
an  die  im  dienste  der  färsten  stehenden  schildmädchen  denken,  wie  auch 
bei  Atli  Hüna  skjaldmeyjar  erwähnt  werden.^)  die  tätigkeit  auf  dem 
kampfgefilde  schildern  die  prächtigen  Häkonarmäl,  die  nach  dem  muster 
der  Eiriksmäl  von  Eyvindr  skäldaspillir  auf  den  um  970  erfolgten  fall 
Häkons  des  guten  gedichtet  wurden. 

G^ndul  ok  Skggul  sendi  Gauta  tyr 

at  kjösa  of  konunga, 

hverr  Yngva  aettar  skyldi  meö  05ni  fara 

i  valhgll  at  vesa. 
auf  den  geer  gestützt  sprach  G^ndul,  dass  dem  Häkon  mit  einem 
grossen  beere  heimgeboten  sei.  der  könig  vernahm,  was  die  valkyrjen 
auf  rosses  rücken  redeten,  ernst  erschienen  sie,  behelmt  und  mit 
Schilden,  „warum  bestimmtest  du  gestern  so  den  kämpf;  wir  waren 
doch  des  glückes  wert  von  den  göttern."  „des  walten  wir,  dass  du  das 
feld  behieltest,  und  deine  feinde  flohen,  wir  sollen  nun  reiten  zum  grünen 
heim  der  götter,  05in  zu  sagen,  dass  der  könig  wird  her  kommen,  ihn 
selber  zu  sehen."  die  Kräkumal,  welche  in  eine  viel  spätere  zeit,  nach 
Guöbrandr  Vigfusson^  1150  —  1200  fallen,  enthalten  einige  ähnliche  an- 
gaben: 

heim  bjoüa  mer  disir, 
sem  fra  Herjans  hqWn  hefir  Oöinn  mer  sendar: 

gla6r  skal-ek  gl  me5  äsum         1  Qndugi  drekka. 
ähnlich  lautet  eine  von  Finnr  Magnussen  im  lexicon  mythologicum  *)  mit- 
geteilte Strophe: 

sjä  kann  ec  FJQlnirs  (i.  e.  05in)  meyjar, 

y6r  hefir  mer  Ö&inn  sendar. 

vildac  gla&r  i  vingölf  fylgja 

oc  me&  einherjum       yl  drecka. 
die  valkyrjen  gehören  gleich  den  raben  zur  beständigen  begleitung  ü&ins ; 
so  beim  leichenbrand  Baldrs.    ülfr  üggason  verfasste  in  der  zweiten  hälfte 

1)  FornmannasQgar  X  p.  195,  1. 

2)  Atlakvida  18  und  43. 

3)  corpus  11  p.  340. 

4)  p.  557  8.  V.  vingölf. 
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des  10.  jahrhunders  (975  —  980  nach  Gu&brandr  Vigfußson)  ^)  ein  gedieht 
auf  die  bilder,  welche  die  halle  des  Ölafr  p4  schmückten;^  unter  den 
göttem,    die   zur   leichenfeier  kamen,  ist  O&in  mit  valkyrjen  und  raben: 

{)ar  hykk  sig-runni  svinnom  sylgs  valkyrjor  fylgja 
heilags  tafns  ok  hrafna. 

so  meldet  auch  Snorra  Edda:^)  at  {lessi  brennu  sötti  margskonar  ]fj6b\ 
fyrst  at  segja  fra  05ni,  at  meö  hänum  för  Frigg  ok  valkyrjur  ok  hrafnar 
hans.  die  valkyrjen  sind  mädchen,  im  hellen  waffenschmuck  um  OSin 
geschart,  ihr  amt  ist  den  tod  zu  kiesen,  das  todesloos  zu  bestimmen, 
sichtbar  erscheinen  sie  zuweilen  vor  den  äugen  des  beiden;  über  die  art, 
wie  sie  im  übrigen  diese  Verrichtungen  erfüllen,  ist  nichts  aus  den  quellen 
zu  entnehmen;  von  einem  führen  der  gefallenen  nach  valh^U  verlautet 
nirgends  etwas,  ihr  walten  berührt  sich  insoferne  mit  dem  der  Schick- 
sals- und  kampfgöttinnen  überhaupt,  mit  dem  unterschiede,  dass  die  val- 
kyrjen unter  05ins  bestimmtem  befehl  stehen,  dass  die  Vorstellung,  nach 
welcher  die  schicksalsdänionen  selbständig  handeln,  die  ältere  ist,  liegt 
auf  der  band. 

Die  valkyrjen  in  valhgll  führen  bestimmte  namen,  welche  in 
der  Vgluspä  31,  Grimnismal  36  und  in  der  prosaischen  Edda*)  über- 
liefert sind,  ihre  beschaffenheit  berechtigt  zu  Schlüssen  über  ihre  her- 
kunft.  Hrist  leitet  sich  von  hrista  =  quatere  z.  b.  hrista  spjöt  =  speer 
schütteln  ab;  der  name  ist  ein  aus  dem  verbum  abstrahirter  begriff.  Mist 
=  nebel,  so  angelsächsisch  und  englisch;  neuisländ.  mistr  n.  ebenso,  vrgl. 
deutsch  Mistila,  das  nach  Müllenhoff,  nordalbingische  Studien  I  p.  2 1 7  nebel 
bedeutet  haben  wir  vielleicht  ein  lehnwort  aus  dem  ags.?  Hildr  {iruör 
und  Reginleif  sind  gebräuchliche  frauennamen.  Hl^kk  soll  catena  be- 
deuten;^) vielleicht  hängt  hlakka  =  krächzen  damit  zusammen.  HerfJQtur 
=  heeresfessel ;  „die  valkyrje  Herfjgtr  lebt  noch  zu  anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts wenigstens  insoweit  fort,  als  man  mit  ihrem  namen  eine  dämo- 
nische lähmung  bezeichnete,    von  welcher  man  dein   tod  verfallene  leute 

1)  corpuH  II  p.  23. 

2)  Laxdsela  p.  114. 

3)  Gylfajnnning  cap.  XLIX. 

4)  Amamag^fieanische  ausgäbe  I  p.  557  II  p.  490. 

5)  mythologie^  p.  373. 
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im  kämpf  oder  auf  der  flucht  plötzlich  befallen  werden  ließs,  Sverris- 
saga  c.  68  p.  170  „da  wussten  sie  nicht,  woran  es  liege,  dass  das  schiff 
nicht  voran  gehe;  einige  meinten,  herfj^turr  sei  über  sie  gekommen  und 
sie  würden  alle  feig  sein,  in  Wahrheit  aber  war  es  das.  dass  der  anker 
über  bord  hieng."  ')  Grimm  stellt  den  namen  zu  den  Merseburger 
Sprüchen.^)  Sk^gul  von  skaga  hervorragen,  skagi  Promontorium.  Gt}\l 
voD  gella  =:  gellen,  gQÜ  geira  —  geräusch  der  Speere.  Geir<jlul  von  ala 
^  speemährend.  Randgriä  =  wut  der  schilde;  Raögriö  =  wut  des  rates. 
Skuld  ein  nornenname;  Skegg^ld  —  beilalter,  beilzeit;  Gunnr  =.  kämpf; 
Gf^ndul?  G^ndlir  ist  ein  name  Oöins,  auch  sonst  begegnet  er  als  beiname 
Sturlunga  6,  17.  Rosta?  auch  Rota  (Snorra  Edda  Gylfag.  XXXVI)  rota 
—  Sturm;  GeirahijJ)  stamm  haöu  =  kämpf,  in  eigennamen  besonders  be- 
liebt; Hrund  von  hrinda  ^  stossen.  Eir  von  eira  parcere,  prodesse,  sonst 
der  name  der  göttin  der  heilkunde.  Geiravyr,  vyr  von  vara  =  wahren^ 
V^r  ist  die  göttin  der  eide;  kommt  auch  sonst  in  eigennamen  vor  z.  b, 
Skjaldvf^>r;  Herja  (Oöinn  Herjan)  =  heererin;  Geironul?;  Skälnu^ld  :=: 
schwertzeit;  Svipul  (fem.  zu  Svipall,  name  ü5ina)  =  beweglich;  Geirdiiful 
=  geertreibend ;  Geir{»riful  =  geerergreifend.  Hjorjirimul  ^  Schwerter- 
greifend;  Hjalrnjirimul  =  helmergieifend;  |)rima  =  donner;  |>ygn  = 
schweigen  (?),  Val{>Qgnir  beiname  (.Jöins,  vrgL  auch  her|j<?gn  SE  I  p.  563,  1; 
U  p.  559  ==:  kämpf;  Sveif)  von  svi5a  brennen?  Ranngniö  =  geräusch  der 
Schilde;  einige  dieser  namen  sind  nur  handschriftliche  Varianten  wie  dri- 
ful,  {»rifiü,  [irimul  oder  griS  und  gniö,  wobei  es  schwer  hält,  die  richtige 
form  zu  ermitteln,  hierdurch  werden  aber  die  allgemeinen,  aus  den  namen 
zu  ziehenden  Schlüsse  nicht  beeinträchtigt  ausser  den  wenigen  eigen- 
namen sind  die  namen  der  valkyrjen  äusserst  geschmacklos  und  farblos, 
meistens  nur  weibliche  formen  der  adjectiva  auf  -all,  abstractionen  wie 
skeggtjld  und  en^üich  namen  anderer  göttlicher  wesen,  welche  durch  ein 
vorgesetztes  geir-  besonders  gekennzeichnet  werden,  von  der  schönen 
durchsichtigkeit  und  dem  bedeutungsvollen  sinne,  der  die  germanischen 
eigennamen  auszeichnet^  ist  nichts  zu  verspüren,  ein  einziger  name  wie 
Brynhild   würde    uns   mehr  sagen    als  dieses  ganze  verzeichniss,    das  die 


1)  Mnurer  die  bekehrun^  den  norwegischen  stammea  zum  Christentum  II  p.  401. 
2^  myiholo^it:^  p.  373. 
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merkniale  gelehrter  skaldischer  mache  an  sich  trägt;  diese  leblosen,  kraft- 
losen valkyrjennamen  haben  nie  im  Volksglauben  gewurzelt,  sie  sind  erzeug- 
nisse  grauer  theorie  und  dienen  dazu,  die  anzah)  <ler  skäldischen  Umschreib- 
ungen, der  kenningar  zu  vergrössern.  sie  zeigen  den  valkyrjenmythus  in 
der  band  der  skalden,  die  sich  seiner  für  ihre  künsteleien  bemächtigten. 
Über  aussehen  der  himmlischen^  mythischen  valkyrjen  erfahren 
wir  wenig,  wie  sie  überhaupt  fast  gar  nicht  in  lebhaften  umrissen 
hervortreten;  dagegen  bieten  die  irdischen  valkyrjen  um  so  mehr,  zwei 
gestalten  sind  es,  auf  denen  eigentlich  aller  Zauber  der  valkyrjen- 
poesie  beruht,  die  valkyrje  der  Helgisage  Sväva,  Sigrün  und  die  der 
Nibelungensage  Sigrdrifa  und  Brynhildr,  Helgi  sieht  neun  valkyrjen 
reiten,  die  schönste  davon  weist  ihm  ein  siegbringendes  schwert.  Sväva 
ist  könig  Eyliniis  tochter,  sie  war  valkyrje  und  ritt  wind  und  woge,  sie 
gab  Helgi  seinen  namen  und  schirmte  ihn  nachmals  oft  in  kämpfen*  wie 
sie  das  tut,  geht  aus  strophe  26  und  27  hervor,  die  „marguUin"  maer 
machte  Heigis  schiflfe  fest  gegen  die  ranke  der  riesin  Hrimgerör;  dreimal 
neun  uiädchen  reiten  heran,  voraus  eine  maid  licht  unter  dem  helme; 
von  den  mahnen  der  rosse  träufelt  thau  in  tiefe  täler  Helg^  und  Svava 
gaben  sich  eide;  Sväva  war  valkyrje  wie  zuvor  der  weitere  verlauf  der 
sage  berührt  uns  hier  nicht  mehr.  —  Helgi  der  Hundingtödter  sitzt  am 
adlerstein,  da  bricht  feuriger  lichtglanz  hervor,  valkyrjen  ritten  dui*ch 
die  himmelsauen,  hoch  unter  helmen;  ihre  brünnen  waren  mit  blut  be- 
sprengt, und  strahlen  giengen  von  ihren  geeren  aus.  Helgi  fragt,  ob  sie 
die  naclit  bei  den  beiden  bleiben  wollten;  doch  H<,)gni6  tochter  sprach 
vom  rosse  herab  zu  Helgi  und  suchte  bei  ihm  schütz  gegen  die  verhaeste 
Verlobung  mit  Granmars  grimmem  söhne  Hoftbrodd,  zu  der  ihr  vater  sie 
zwingen  wollte,  —  im  stürme  schützt  Sigrün  die  beiden  aus  der  luft, 
„ofan"  vor  der  Ran  str*  31.  • —  aus  dem  himmel  d.  i.  aus  den  wölken 
herab  kamen  von  oben  die  hjälmvitr,  —  es  wuchs  der  gere  lärm  —  die 
den  könig  schirmten,  str.  55.  ^  Sväva  und  Sigrün  heissen  allerdings 
valkyrjen,  sie  reiten  wie  jene  auf  wolkenrossen,  aber  im  übrigen  sind  sie 
kühne  kärapferinnen ;  ihr  wesen  gleicht  vollkommen  dem  der  skjaldmeyjar, 
sie  sind  die  tochter  irdischer  könige,  keine  spur  weist  auf  einen  Zusam- 
menhang mit  **5in  und  valhylL  nach  wie  vor  behält  Svava  ihren  kriege* 
rischen  character,    gleich  den  skjaldmeyjar,    die  auch    als   gattirmen  zum 


I 
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schütze  ihrer  männer  wieder  zu  den  waffen  greifen,  die  sage  an  und  für 
sich  hat  mit  dem  valkyrjenmythus  nicht«  zu  tun^  er  hat  nur  äusserlich 
auf  sie  eingewirkt-^  indem  die  maid,  die  mit  den  Waffen  in  der  band  ihr 
recht  wahrte  und  gewann,  mit  Zügen  der  valkyrje  umkleidet  ward.^) 
der  umstand,  dass  irdische  königstöchter  valkyrjen  sein  können,  beweist^ 
dasB  der  valkyrjenmythus  nach  dem  vorbild  der  dienstgefolgschaft  ausge- 
bildet war,  gleichwie  es  königliche  „hirömenn*^  gibt,  die  nicht  „boröfastir" 
sind,  also  wol  den  titel  führen,  aber  nicht  das  amt  verwalten. 

Für  die  Vereinigung  der  valkyrje  und  der  tätig  am  kämpfe  teilneh- 
menden skjaldmey  kommt  noch  die  4.  atrophe  der  Helgakvi&a  Hundings- 
bana  11  in  betracht  Helgi  steht  in  magdkleidern  an  der  niühle^  um  sich 
vor  seinen  feinden  zu  verstecken;  den  Spähern  fällt  die  schärfe  des  blicks 
und  die  gewaltige  kraft  der  maid  auf.     da  sagt  Hagall: 


|>at  er  litil  vä, 
er  mser  konungs 
hon  skaevaöi 
ok  vega  {loröi 
aör  hana  Helgi 
systir  er  hon  [»eira 
}ivi  hefir  otul  augu 


^ott  lü5r  [jrumi, 
mtjndul  hroerir; 
skyjura  efri, 
sem  vikingar, 
hoptu  goröi; 
Sigars  ok  Hijgna; 
Ylfinga  man. 


die  wie  Vikinger  kämpfende  königsmaid  kann  höher  als  die  wölken 
schweben.  —  in  der  Nibelungensage  ist  zwischen  Brynhild  und  Sigrdrifa 
zu  scheiden,     von  Brynhild  heisst  es  Siguröarkviöa  in  skamma  38 


1)  Gudbmndr  Vigfüsson  (Sigfred-ArminiUB  and  otber  paper»,  1886,  Ul  place  of  the  Helgi 
ifkjs  p.  32—35)  erklärt  eben  diese  mythiMheo  züge  an  den  valkyrjen  der  Helgisage  au«  keltbcben 
einflüssen,  welche  die  Vikinger  auf  ihreu  fahrten  in  die  westuieere  aufnahmen,  dahin  gehört 
namentlich  ihr  eiöfluss  auf  wind  und  wetter.  ihre  hilfe  auf  dem  wogenden  meere,  die  in  der  Helgi- 
öage  mehrfach  vorkouimt.  sogar  dan  tinvernt  sind  liehe  ^marg'ullin*  soll  auf  ein  keltigcbes  wort 
mur-gelt  =  «eegöttin,  meerfrau«  nixe  zurückgehen,  wenn  dem  wirklich  ao  ist»  «o  erweist  «ich  da- 
durch wieder  mit  Sicherheit,  dass  diese  eine  seite  der  valkyrjennatur  nur  nordische  dich  tu  ng 
aus  der  Viki  ngery-eit,  etwa  dem  9.  Jahrhundert  «ein  kann  und  unmöglich  über  die  ncirdi»chen 
TerhÄltni.Häe  zurück  auf  deutsche  geRihrt  werden  darf.  Gudbrand  Vigfiwaon  und  Bugge  verdanken 
wir  jedenfalls  die  allgemeine  erkenntnisa,  da«a  die  Vikingerzeit  von  ungeheurem,  tiefgehendem  ein- 
f!tii»8  auf  das  geistige  leben  der  Nordleute  gewe&en  ist  und  daas  ein  grosser  teil  der  sagen  und 
anachauungen  nur  diejjen  Verhältnissen  entßtauimt. 


Abk  d.  L  CL  d.  k,  Ak.  d.  Wisa.  XVm.  Bd.  D.  Abth, 
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I)ä  var  a  hvQrfun  hugr  minn  um  |)at, 

hvart  ek  skylda  vega  e&a  val  fella 

bqll  i  brynju  um  bro&ur  sgk. 

im  kriegerischen  schmucke  (48  guUbrynju  smo)  gibt  sie  sich  den  tod. 
Vglsungasaga  c.  XXIV  ek  em  skjaldmaer,  ok  ä  ek  me&  herkonungum 
hjälm,  ok  I)eim  man  ek  at  li&i  verSa  ok  ekki  er  mer  leitt  at  berjaz.  — 
ek  man  kanna  li&  hermanna.  c.  XXIII  Brynhildr  för  me&  hjalm  ok 
brynju  ok  gekk  ä  vigum,  var  hon  |)vi  kglluö  Brynhildr.  —  c.  XXVII 
hon  hefir  sverS  I  hendi  ok  hjälm  ä.  h^föi  ok  var  i  brynju.  —  ok  1)4 
skaltu  drepa,  er  min  hafa  be&it,  ef  )fu  hefir  traust  til;  ek  var  i  orrostu 
me&  GarSakonungi,  ok  väru  väpn  var  lituS  i  mannablöSi  ok  |)es8  girnumz 
ver  enn.  nach  diesen  stellen  erscheint  Brynhild  als  eine  skjaldmey,  welche 
im  kämpf  ihr  recht  behaupten  will;  valkyrjenhaftes  ist  ganz  und  gar 
nichts  an  ihr.     HelreiS  3  sagt  sie  von  sich 

breg&u  eigi  mer,         brü&r  or  steini! 
|)ött  ek  varak  i  vikingu. 

Oddninargratr  15 

en  hann  Brynhildi  ba5  hjälm  geta, 

hana  ba5  hann  öskmey         ver&a  skyldu. 

hier  allein  wird  ein  sonst  nur  von  valkyrjen  verwendeter  ausdruck  von 
Brynhild  gebraucht;  jedoch  kommt  dies  weniger  in  betracht,  da  das  lied 
zu  den  jüngsten  gehört  und  darum  die  terminologie  von  keiner  tieferen 
bedeutung  ist;  ausserdem  ist  die  stelle  verderbt,  da  der  Stabreim  fehlt. 
Bugge  ^)  in  seiner  Eddaausgabe  meint,  man  müsse  entweder  das  anlau- 
tende V  in  osk  noch  gehört  haben,  oder  das  v  von  veröa  vokalisch  lesen, 
die  beiden  auskunftsmittel  sind  wenig  glaubhaft;  mehr  am  platze  ist  der 
besserungsvorschlag  Guöbrandr  Vigfussons^^)  statt  öskmey  einfach  skjald- 
mey zu  setzen,  so  fiele  mit  dieser  stelle  jeglicher,  auch  der 
äusserlichste  Zusammenhang  zwischen  Brynhild  und  dem 
valkyrjenmythus.    Brynhild  bleibt  allein  die  waffengeübte 


1)  norrcBn  fomkvgedi  p.  279. 

2)  corpus  I  p.  311  anm.  zu  Oddr.  vers  59. 
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fürstentochter.  —  die  sage  von  Sigdrifa  soll  unten  näher  erörtert 
werden,  die  Hildesage^  welche  zum  valkyrjeninythus  beigezogen  zu  werden 
pflegt,  ist  zu  übergehen;  Hilde  ist  weder  valkyrje  noch  schildmaid.  hildja 
ißt  ein  urgennanisehes  wort  mit  der  bedeutung  kämpf,  welches  in  den 
quellen  nur  noch  in  der  dichterischen  spräche  und  in  eigennamen  vor- 
kommt, aber  da  auch  um  so  häufiger,  im  nordischen  dient  es  auch  als 
valkyrjenname;  diese  anwendung  aber  ist  der  schlusspunct  der  entwick- 
lung  des  begriffes,  nicht  etwa  der  ausgangspunct. 

Der  ausgebildete  nordische  valkyrjenmythus,  wie  er  in  den  Eiriks- 
mal  und  Hakonarmäl  auftritt  hat  mancherlei  ausdehnung  erlangt,  in  der 
art,  dass  er  auf  andere  Vorstellungen  übertragen  wurde  z.  b.  auf  die 
nornen;  meistens  ist  unschwer  zu  erkennen,  dass  die  iibertragung  sich 
auf  zufällige  gründe  stützt,  und  dass  sie  in  so  äusserlicher  weise  geschah, 
dass  die  sage,  welche  von  ihm  berührt  wurde,  ihr  eigentliches  wesen 
durchaus  gewahrt  hat.  von  Freyja  heisst  es  Grininismäl  14  hälfan  val 
hon  kyss  hverjan  dag  en  halfan  05inn  ä;  in  der  Njala  c.  79  findet  sich 
der  ausdruck  Valfreyja.  man  brachte  desshalb  Freyja  mit  dem  valkyrjen- 
mythus  in  Verbindung;  die  valkyrjen  sollen  Vervielfältigung  der  Freyja 
sein^  welche  neben  Ü5in  die  kriege  leitete,  der  Zusammenhang  ist  aber 
kein  alter  mythischer,  es  lässt  sich  denken,  dass  Freyja  als  todesgöttin 
mit  dem  valr  in  Verbindung  trat,  noch  näher  liegt  eine  andere  erklär* 
ung.  der  name  jeder  äsin  kann  in  der  Skaldensprache  zur  bezeichnung 
frau,  weib  gebraucht  werden,  valfreyja  steht  nun  in  der  kenning,  val- 
freyju  stafr  =  stab  der  valfreyja  d,  i.  mann,  krieger;  es  könnte  ebensogut 
heissen  valkona  oder  valmey;  also  valfreya  =  vakney.  aus  der  kenning 
bildet  sich  die  anschauung  heraus,  als  ob  Freyja  mit  dem  valr,  mit  dem 
amt  der  valkyrjen  etwas  gemein  habe,  indem  Freyja  wieder  ausschliess- 
lich als  der  name  der  göttin  verstanden  wirdj)  —  nornen  und  valkyrjen 
berühren  sich  ihrem  wesen  nach,  indem  beide  die  Schicksale  lenken,  denn 
die  Schicksale  sind  kämpfe,  aber  nicht  dies  ist  der  grund,  dass  sie  zu- 
sammengeworfen werden  (Snorra  Edda  Gylfag.  c.  36  Guör  ok  Rosta  ok 
norn  m  yngsta,  er  Skuld  heitir,  rii)a  jafnan  at  kjösa  val),  sondern  weil 
Skuld  zufällig  im  namensverzeichniss  der  valkyrjen  steht.  —  der  nordische 


I)  Maurer,  bekehruug  11  p.  78  anm.  37.     Schullertii}  PBB  XII  p.  233—4. 
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Volksglaube  wie  der  germaniBche  kennt  eine  reihe  von  schütz-  und  folge- 
geistern^  die  fylgjur  und  häniingjur,  die  von  geburt  an  an  einen  menschen 
oder  auch  an  ein  ganzes  geschlecht  gefesselt  ihn  durchs  leben  begleiten, 
sichtbar  und  unsichtbar;  vor  wichtigen  ereignissen  namentlich  bei  todes- 
fällen  zeigt  sich  die  fjlgja  in  tier-  oder  menschengestalt  ihrem  Schütz- 
ling selber  oder  anderen,  die  erscheinung  der  fylgjur  ist  öfters  dem  aus- 
sehen der  valkyrje  völlig  angepasst,  frauen  in  waffen  und  wehr.  I)i5randi 
des  Siöu-Hallr  söhn  war  eingeschlafen,  da  klopfte  es  an  der  thüre.  er 
nahm  ein  schwert  in  die  hand  und  gieng  hinaus  und  sah  zuerst  niemand, 
dann  aber  „heyröi  hann,  at  riöit  var  noröan  ä  v^Uinn,  hann  sä  at  J^at  voro 
konur  9  ok  allar  i  svgrtum  kla^^um  ok  hgföo  brugöin  sverö  1  h^ndum, 
hann  heyröi  ok  at  ri5it  var  sunnan  a  vgllinn,  l)ar  voro  ok  9  konur  allar 
i  liosum  klte^um  ok  a  hvituin  hestum."  die  schwarzgekleideten  weiber 
griffen  ihn  an  und  er  wehrte  sich  tapfer,  bis  er  verwundet  niederfieL 
J)6rhallr  deutet  nachher  dieses  gesiebt  als  die  fylgjur  des  geschlechtes, 
die  schwarzen  disir  waren  dem  heidentum  geneigt,  sie  ahnten  den  bald 
kommenden  glaubenswechsel  und  nahmen  sich  noch  zuvor  das  leben  des 
{)i5randi  als  opfer,  die  hchtgekleideten  wollten  ihm  helfen,  aber  konnten 
nicht  die  oberhand  gewinnen.^)  —  |)a  sa  {leir  konu  ganga  eptir  skipinu, 
hon  var  miktl  ok  i  brynju.  hon  gekk  a  bylgjum  sem  ä  landi.  Halfreör 
leit  til  ok  sä  at  {lar  var  fylgjukona  hans.^)  —  Asmundr  dreymdi  at  konur 
8t65u  yfir  hönum  meö  hervapnum  ok  maeltu:  hvät  veit  ottabragö  ^itt, 
^ü   ert   8ettla5r   at    vera   forgangsniaör   annarra,    en   ^ü   öttast  1 1   menn, 


I 


1)  ÜlafBÄiiga  Trjg!ifva«onar  c*  215  in  Forainanna  sygiar  II  p.  192—6.  der  glaube  an  fylRJiJr 
lfl3fit  öicli  aU  aebr  fruchtbrinprentl  filr  Avn  valkyrjenraythüH  denken,  die  erscheiminj?  dtfr  fyljjju 
bedeutet  tod ;  die  valkyrje  ist  ja  autb  viellfirht  ursprünglich  eine  todei^göttin  gewesen,  jedenfuiU 
ODt  aie  in  den  y^enannten  beispielen  mit  der  fylgja  zusammen;  demntich  iat  die  er»cfaeinung  der 
valkyrje  todkOndend,  wie  in  den  UdkonarmdL  man  könnte  sogar  eben  in  der  blossen  eracbeinung 
vor  den  augon  des  zu  kie^i'nden  daa  amt  der  vaikyrjur  neben  wollen,  obwol  nirg^end»  hiefür  ein 
bestimmter  anballnpunct  gegeben  wird,  doch  auch  hier  trefl'en  wir  nur  auf  eine  einfache  vorstel' 
Inng»  die  im  mythus  enthalten  «ein  kann,  nicht  aber  diesen  mythuH  selber;  e«  bleibt  nnerklürt 
die  Stellung  die^^er  fylgja  oder  valkyrje  zu  Odin,  ihr  amt  in  vulb^ll«  vor  allen  dingen  ihre  gaiue 
üusaere  erscheinung  aln  bewaffnete  maid*  kurz  der  raythus  in  seiner  gesamiheit  setzt  das  xu« 
sammenftieaaen  mehrerer  vor«telhngen  voraus,  die  in  ihrer  Vereinigung  durchaus  nicht  in  jt^der 
jseit  und  an  jedem  ort  gegeben  wiiren.  namentlich  nicht  bei  deutachen  und  nordischen  «tlLmmen 
ungleich,  geschweige  denn  bei  allen  Germanen* 

2)  Fom»9gur  ed.  Gudbrandr  Vigfüsson  p,  114. 
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ver  erum  spadlsir  |)inar  ok  skuluni  ^er  vgrn  veita  moti  mijnnum  J>eim,  er 
^ü  att  vih  at  reynaJ)  —  dem  Vlgaglümr  erscheint  die  hämingja  des  Vig- 
füss  belielmt  und  bietet  ihm  ihre  nachfolge  an,^)  in  einer  streitrede 
sprechen  Utstein  und  Ulfr  zusammen  von  ihren  disir,  welche  hier  den 
fylgjur  entsprechen: 

Ütsteinn:    hygg  viö  hjalmuin  hingat  komnar 

til  Danmerkr          disir  varar» 

Ulfr;           y6r  munu  dauSar  disir  allar, 

heill  kveö  ek  horfna  fra  Halfsrekkum*^) 

den  Gisli  reizte  die  böse  fylgja  zum  kämpfe  an  und  übergoss  ihn  mit 
blut»  um  ihn  zum  streit  zu  weihen.*)  —  die  fylgjur  erscheinen  auch  in 
tiergestalt.  in  der  Gunnlaugssaga  orrastungu  sieht  {»örsteinn  die  fylgja 
seiner  tochter  Helga  in  schwanengestalt;  adler,  habichte  und  andere 
Vögel  sind  in  bedeutungsvollen  träumen  der  heldensage  überaus  häufig 
und  gehen  im  letzten  ui^sprung  sämtlich  auf  den  fylgjaglauben  zurück, 
die  valkyrjen  haben  schwanhemden  und  zeigen  sich  als  schwane,  Vi^lundr 
und  seine  brüder  fanden  am  strande  drei  frauen,  die  linnen  spannen;  bei 
ihnen  lagen  ihre  alpt^a^hami^,  die  schwanhemden;  das  waren  valkyrjen. 
Hlaöguör  heisst  svanhvit  =  die  schwanweisse. 


Vglundarkv,   1    meyjar  flugu  sunnan 
ähnvitr  ungar 
Jser  a  saevarstrgnd 
drösir  su5roenar, 


myrkviö  igögnuni, 
örlijg  drygja; 
settusk  at  hvilask, 
dyrt  lin  spunnu. 


4lie  oskmey  Htjö5  der  Vglsungasaga  verwandelt  sich  in  eine  krähe,  auch 
Freyja  besitzt  ein  federhemd.  luft-  und  wasserwesen  zeigen  sich  gern 
als   schwane,    wie   die    indischen    äpsaras.^)     die   Hromundarsaga  Greips- 


1)  Fornaldare^gur  TI  p*  488. 

2)  VijfaglurasH.  c.  9. 

5)  Haga  af  Hälli  ok  Halfarekkum  Fas  (I  p.  47. 
4)  IJiäla»,  Snrs8onar  p.  45  und  p.  64. 

6)  ürviivt  und  mehrere  ihrer  genoä^sinnen  erscheinen  dero  PurfirAvas  \m  wasser  Bchwimraend 
ftb  wasflervögej  (^tajas),  <^Atupatha'Brü.hmaiia  11,  6,  1,  4—6.  ein  znfall  will,  da«8  dieae  ftpsaras, 
die  i^n'hwanjungfniurn  im  indii^ehen  niittehilter  in  Indras  himniel  eine  atellnng  erhalten  haben, 
welche  an  die  valkyrjen  oder  auch  an  die  Huurit^   in  Mohammedä  himmel  eriimern.     dem  beiden, 
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sonar  ^)  bietet  das  am  meisten  ausgeführte  beispiel  einer  schwanvalkyrjen- 
sage  dar.  als  Helgi  im  kämpfe  mit  den  Greipssöhnen  ist,  heisst  es:  ein 
fj^lkyngiskona  var  (lar  komin  i  älftar  ham.  hün  gölaöi  innö  sva  miklum 
galdralatum,  at  enginn  gaöi  at  verja  sik  (Jlafsmaiina:  ftaug  hün  yfir  ^ 
Greipssyni  ok  saung  hatt;  hün  het  Lara  (var,  Cara).  —  Helgi  hinn  fr^ekni 
haföi  jafnan  sigr  haft,  ok  vann  me5  fj^lkyngi.  frilla  hans  höt  Lara,  sü 
sem  |)ar  var  i  alftar  llki.  Helgi  reiddi  svä  hätt  sverö  sitt  upp  yfir  sik, 
at  Jjat  tök  sundr  fötlegg  alftarinnar  ok  rendi  sveröit  ofan  i  VQllimi  upp 
at  hjoltum  ok  mselti:  nu  er  min  heill  farin  ok  illa  tukst  til  er  ek  mista 
|jin!  Hrömundr  mselti:  |)ü  vannst  Helgi  hit  mesta  slit,  er  jiü  drapst  sjalfr 
frillu  f)ina  ok  farin  man  jjin  heilL  datt  Lara  daoö  niör.  darauf  erschlug 
Hrömundr  den  Helgi.  es  gibt  auch  im  deutschen  sagen  von  schwan- 
mädchen.^)  daraus  folgt  aber  nicht,  dass  die  deutschen  schwanmadchen 
valkyrjen  sind,  oder  überhaupt  auch  nur  mit  kämpf  etwas  zu  schaffen 
haben,  im  nordischen  hat  sich  der  valkyrjenmythus  wie  auf  die  fylgjur 
80  auch  auf  die  Bchwanmädchen  ausgedehnt  eine  valkyrje  kann  ge- 
legentlich ein  schwanmädchense  in,  aber  ein  seh  wanmäd  eben 
ist  nicht  notwendig  eine  valkyrje,  sondern  nur  zufällighie 
und  da  in  der  nordischen  dichtung. 

Im  norden  gibt  es  noch  eine  reihe  von  wesen,  auf  welche  sich  der 
valkyrjenmythus  erstreckt,  die  aber  trotzdem  mit  den  valhcjU valkyrjen 
nichts  gemein  haben,  sondern  altertümlicher,  volkstümlicher  zu  sein 
scheinen,  ja  man  könnte  versucht  sein,  in  ihnen  eine  ältere  anscbauung, 
gleichsam  volksmässige  valkyrjen  zu  erblicken,  nachklänge  jener  zu  an* 
fang  der  abhandlung  erwähnten  germanischen  kampfgöttinnen. 

Das  älteste  zeitlich  genauer  bestimmbare  zeugniss  für  eine  valkyrje 
entstammt  dem  9.  Jahrhundert,  es  ist  in  einem  gedieht  des  skalden  Horn- 
klofi  auf  Haraldr  härfagri  enthalten,  eine  valkyrje  und  ein  rabe  halten 
Zwiesprache  über  des  königs  taten: 


i 
1 

1 


welcher  in  der  achlacht  gefallen  ist,  laufen  tausende  der  schOnsien  i^pBarua  entgegfn  und  nifenr 
aei  du  mein  gatte.  vrgL  Uoltznianji,  die  äpsanLH  nach  dem  Mah&bh&rata,  st-flchr.  der  deutschen 
morgenländii^cben  gesellH^baft  bd.  XXXIII  p,  639  ff. 

1)  Faa.  11  373  ff. 

2)  Grimm,  mythologie^  p.  401. 
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frd  mälom  mun  ek  segja  ^eim  es  ek  raey  heyrSa 

hvita  haddbjarta,  es  vi5  hrafn  doeniSi 

vitr  {)öttisk  valkyrja,  verar  ne  varo 

{»ekkir  Finnonni  franleito  es  fogls  r^dd  kunni. 

die  letzte  zeile  ist  nach  der  Verbesserung  GuJ)brandr  Vigfüssons  ^)  gegeben; 
das  überlieferte  ist  nnverständlich.  die  valkyrje  erscheint  hier  als  ein 
zauberhaftes  wesen,  das  vogelstimmen  versteht,  einer  unheiuilichen  Finnin 
gleich,  wenn  die  besserung  richtig  ist.  valkyrje  und  rabe,  die  unzer- 
trennlich an  die  schlachten  geknüpft  sind,  zeigen  sich  hier  in  Vereinigung, 
aber  auch  selbständig;  keine  bezieh ung  zum  valh^Umythus  bricht  irgend- 
wo hervor^  keine  kenning,  die  für  das  bestehen  des  valkyrjenmythus  be- 
weisend wäre,  findet  sich  im  gedichte.  darum  kann  die  frage  aufge- 
worfen werden,  ob  hier  valkyrja  nicht  noch  in  der  alten  bedeutung  steht, 
in  der  ersten  hälfte  des  9,  Jahrhunderts  haben  wir  die  ausbildung  des 
mythus  von  valhijU  als  des  ideales  einer  königlichen  kriegerischen  hof* 
haltung  anzunehmen;  ins  10.  Jahrhundert  fallen  die  Zeugnisse  der  Eiriks- 
mal  und  Hakonarmal,  so  dürfte  vielleicht  die  ausbildung  des  nordischen 
valkyrjenmythus  d,  h-  von  den  madchen,  die  05in  zur  schlacht  entsendet 
und  die  ihn  in  seiner  lialle  bedienen,  in  der  zweiten  hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts, vielleicht  um  die  wende  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  erfolgt 
sein,  unter  allen  umständen  bildet  der  vollkommen  fertige 
val  h^llmythus  die  notwendige  Voraussetzung  des  valkyrjen- 
mythus. das  berühmte  valkyrjenlied  aus  der  Njala  (c.  79)  haben  wir 
bisher  nicht  erörtert,  weil  es  ebenfalls  durch  eine  besondere  Stellung  sich 
auszeichnet  am  charfreitag  des  Jahres  1014,  am  23.  april  ward  die 
Schlacht  von  Clontarf  bei  Dublin  in  Irland  zwischen  könig  Brjan  und 
seinem  Stiefsohne  Sigtryggr  und  dessen  verbündeten  geschlagen,  ein 
mann  auf  Katanes  in  Schottland  hatte  zur  selben  zeit  ein  gesiebt,  er  sah. 
wie  zwölf  ft*auen  zu  einem  gemache  ritten  und  dort  ihr  schauerliches 
gewebe  ausspannten;  menschenhäupter  dienten  als  gewichtsteine,  gedärrae 
als   garn  und   einschlag.     dem  Sigtryggr   verhoissen    sie  schlachtenglück. 


1 }  corp  US  I  p.  255  f. 
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skulum  b\&  8ver5um  sigrvef  t)enna. 

gengr  Hildr  vefa  ok  HJQr|)rimul, 

SangriSr  Svipul  sver&um  tognum 

vindum  vindum  vef  darra5ar 

|)ar  skolo  bera  blöSgar  randir 

Gunnr  ok  Ggndul  I)8er  es  grami  hliföo  ^) 

eigu  valkyrjur  vals  um  kosti. 

hier  weben  dämonische  kriegsgöttinnen  das  Schlachtengeschick  (vrgl. 
Beöwulf  698  vigspeda  gemofu)\  sie  verrichten  nicht  das  amt  der  valhgll- 
valkyrjen,  eher  lassen  sie  sich  den  nornen  vergleichen,  nur  die  namen 
der  mythischen  valkyrjen,  wie  wir  sie  aus  den  Verzeichnissen  kennen,  sind 
ihnen  beigelegt,  im  übrigen  aber  haben  wir  es  mit  finsteren,  grauen- 
haften wesen  zu  tun.  in  späterer  zeit  wurde  also  eine  äusserliche  an- 
gleichung  derartiger  sagen  an  den  valkyrjenmythus  versucht,  alte  ur- 
sprüngliche Vorstellungen  gleichsam  modemisirend  umgestaltet.  —  zwei 
zauberweiber  sitzen  blutbesprengt  in  einer  halle,  während  ein  schauer  von 
blut  herabträufelt,   eine  von  ihnen  singt: 

roum  vit  ok  röum  vit,  rignir  blo&i, 

Gu&r  ok  GQndul  fyr  gumna  falli: 

vit  skolom  räöask  i  Raptahli5 

|)ar  munom  blötaSar  ok  bQlvaöar.*) 

die  erscheinung  zeigt  die  kommenden  unruhen  und  kämpfe  in  Island  an. 
wir  haben  in  der  form  dieser  Strophe  eine  offenbare  nachahmung  des 
gedichtes  der  Njäla:  roum  vit  ok  röum  vit  =  vindum,  vindum.  rignir 
bl66i  steht  ebenfalls  in  beiden.  —  Glümr  sieht  im  träume  eine  schar 
freuen  mit  einem  trog  voll  blut,  das  sie  übers  land  giessen: 

menstiklir  sa  mikla  (man  sveröa  brak  ver&a) 

[komin  es  grära  geira]  go&reiö  of  trgö  [kveöja]: 

\k  es  äsynjor  joso  eggmötz  of  fJQrt)  tveggja 

(vinir  fagna  \vi)  vegna  vigmo&ar  framm  blööi.^) 


1)  nach  Gudbrandr  Vigfüssons  besserung  corpus  I  p.  282. 

2)  Sturlunga  VII.  28. 

3)  Vigaglumssaga.  nach  corpus  II  p.  74  citirt. 
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von  weiblichen  kampfgottheiten,  welche  selbständig  über  den  schlachten 
walten,  weiss  auch  Saxo.  dem  Balderus  begegnen  virgines  silvestres.  illse 
suis  ductibus  auspiciisque  maxime  beliorum  fortunas  gubernari  testantur. 
88Bpe  enim  se  nemini  conspicuas  proeliis  interesse,  clandestirrisque  sub- 
sidiis  optatos  amicis  praebere  successus.^)  —  die  valkyrjen  heissen  oft 
disir  z.  b.  Krakumal  und  6u5rünarkvi5a  I  19  Herjans  disir;  aber  weit 
häufiger  bezeichnet  der  begriff  disir  selbständige  gottheiten  z.  b.  in  der 
Asmundarsaga  kappabana^ 

aSr  mer  i  svefni  SQgöu  disir 

at  ek  hJQrleik  |)ann  heyja  skyldak. 

talar  disir  ^)  sind  trügerische  dämonen,  welche  den  kämpfer  zum  unheil 
umschweben;  dis  bezeichnet  auch  oft  menschliche  weiber.  die  disir  und 
die  deutsche  idisi  sind  wahrscheinlich  identisch;  auch  hier  zeigt  sich 
deutlich,  dass  sich  der  valkyrjenmythus  erst  später  an  die 
disir  knüpfte,  die  idisi  also  nicht  etwa  als  Überbleibsel  des 
einst  auch  in  Deutschland  vorhandenen  valkyrjenglaubens 
aufgefasst  werden  dürfen.  —  eine  Vermischung  des  valkyrjenmythus 
mit  dem  glauben  an  fylgjur  und  gespenster  enthalten  die  Atlamäl  27 

konur  hugöak  dauöar  koma  i  nött  hingat, 

vserit  vant  bünar,  vildi  ]fik  kjosa, 

by6i  I)6r  bralliga  til  bekkja  sinna; 

ek  kve5  aflima  orönar  |)er  disir.   — 

eine  niedrigere  ansieht  vom  wesen  der  valkyrjen  begegnet  HelgakviSa 
Hudingsbana  I,  39: 

|)ü  vart,  it  skoeöa  skass.  valkyrja 

Qtul  amätlig  at  Alfcj&ur; 

mundu  einherjar  allir  berjask, 

svevis  kona,  um  sakar  |)inar. 

der  Vorwurf  eines  solchen  Verhältnisses  zwischen  valkyrjen  und  einherjar 
lag  nahe,   man    braucht   darin   nicht  notwendig   eine    tiefere  ansieht  der 


1)  ed.  Malier  p.  112. 

2)  Fas.  II  p.  487. 
8)  RegiDsmal  24. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  WisB.  XVIII.  Bd.  IL  Abth.  57 
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vulgären  aufifassung  des  späteren  heidentums  zu  erblicken.^)  —  die 
riesinnen  Fenja  und  Menja  werden  im  GrottasQngr  13  — 15  in  einer  an 
skjaldmeyjar  erinnernden  Stellung  geschildert:  in  Schweden  stiegen  sie 
zum  kriegsvolk,  Schilde  brachen  sie  und  giengen  entgegen  der  grau* 
gerüsteten  schar,  dem  guten  Gothorm  gaben  sie  folge,  bekannt  waren 
sie  kämpen: 

|)ar  skorSu  vit  skgrpum  geirum 

blöö  or  benjum  ok  brand  ruöum. 

über  das  herabsinken  der  valkyrjen  zu  hexen  können  wir  hier  weggehen, 
diese  kveldri&ur,  tünri&ur,  myrkri&ur  sind  nachtfahrende  unholdinnen, 
welche  allerorts  begegnen  und  nicht  aus  der  Vorstellung  von  valkyrjen 
abzuleiten  sind;  eher  dürfte  das  umgekehrte  stattgefunden  haben,  nemlich 
solche  gestalten  nicht  ohne  einfluss  bei  der  Schöpfung  des  valkyrjen- 
mythus  gewesen  sein,  eine  zeitliche  Scheidung  beider  erscheinungen  ist 
schon  darum  unmöglich,  weil  in  der  Edda  sie  ja  neben  einander  hergehen. 
Das  ergebniss  der  vorhergehenden  ausführungen  fasst  sich  nunmehr 
im  folgenden  zusammen:  a)  nach  ausweis  der  quellenzeugnisse  fand  sich 
bei  den  germanischen  stammen,  auch  schon  bei  den  Indogermanen  der 
glaube  an  weise,  das  Schicksal  bestimmende  frauen,  insbesondere  an  weib- 
liche kampfgöttinnen,  welche  tätig  in  den  gang  der  schlachten  eingriflfen. 
diese  sind  selbständiger  natur  d.  h.  an  keine  bestimmte  höhere  gottheit 
geknüpft,  b)  bereits  in  alter  zeit  zeichneten  sich  die  germanischen  frauen 
durch  kriegerischen  mut  aus;  oft  traten  sie  mit  den  waffen  in  der  band 
in  die  reihen  der  männer;  diese  erscheinung  der  kriegerischen  frau 
wiederholte  sich  zur  Vikingerzeit,  sie  ist  ein  besonders  bevorzugtes  ideal 
der  dichtung  geworden,  wie  aus  ihrem  äusserst  zahlreichen  vorkommen 
in  den  nordischen  sagen  hervorgeht,  die  weibliche  kühnheit  Hess  den 
ritterlich-kriegerischen  sinn  des  mannes  nicht  unberührt,  der  ihr  hierdurch 
seine  huldigung  darbrachte,  als  dem  beiden  in  Oöins  halle  ein  bestimmter 
platz  eingeräumt  war,  durfte  die  ihm  ebenbürtige  frau  davon  nicht  aus- 
geschlossen bleiben  (öskmQgr  und  öskmey).  c)  Oöin  und  valhgll  zogen 
alles  früher  alleinstehende,  zumal  wenn  es  mit  dem  kriegshandwerk  zu- 
sammenhieng,  an  sich,    ganz  von  selber  schlössen  sich  die  kriegsgöttinnen 

1)  Wilken,  die  prosaische  Edda  p.  LXXIII  anni.  170. 
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an  Ö&in  an,  ohne  dass  jedoch  durchweg  ihr  früheres  freieres  verhältniss  ver- 
schwunden wäre,  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  ausdruck  valkyrja 
bereits  früher,  vor  dem  eigentlichen  valhgllmythus  von  den  kriegsdämonen 
gebraucht  wurde,  wodurch  der  anschluss  an  das  gleich  anlautende  valhgll 
unvermeidlich  wurde,  jedenfalls  treffen  die  weiblichen  kriegs- 
gottheiten  und  die  kämpfenden  frauen,  die  skjaldmeyjar 
in  valhQll  zusammen.^)  da  valhgll  das  ideal  eines  irdischen  königs- 
hofes  wiederspiegelt,  so  richtet  sich  die  Stellung  und  der  dienst  der  val- 
hfllmädchen  auch  dem  entsprechend  ein.  die  valkyrjen  behalten  ihren 
alten  kriegerischen  character  bei,  nur  sind  sie  jetzt  in  ücMns  dienst,  er 
sendet  sie  zur  Schlacht,  seine  befehle  führen  sie  aus,  und  beim  gelage 
reichen  sie  ihm  und  den  beiden  das  trinkhorn.  für  das  äussere  der 
valkyrje  als  der  lichten  maid  im  hellen  waffenschmucke  war  die  skjald- 
mey  bestimmend,  wir  müssen  die  ausbildung  des  valkyrjen- 
mythus  ins  9.  Jahrhundert  setzen;  er  passt  ausschliesslich 
auf  die  nordischen  Verhältnisse  und  darf  nicht  in  die  ger- 
manischen oder  auch  nur  in  die  deutschen  hinübergetragen 
werden,  der  valkyrjenmythus  hat  sich  als  ein  späterer  bestandteil  dem 
valhQllmythus  angeschlossen;  in  das  System  der  nordischen  mythologie  ist 
er  nicht  übergegangen,  indem  im  entwicklungsgange  des  weltendramas, 
bei  ragnarök,  den  valkyrjen  keine  besondere  rolle  zugewiesen  wird;  sie 
fehlen  bei  den  letzten  kämpfen,  das  valkyrjenregister  in  der  VQluspä 
hat  sich  wol  von  anderswo  her  hineinverirrt,  und  den  valkyrjen  soll  da- 
durch keine  besondere  rolle  zugestanden  werden.^)  der  Ööinkult  hat 
etwas  aristokratisches,  darum  kann  auch  in  zweifei  gezogen  werden,  ob 
der  eigentliche  valkyrjenmythus  je  wirklich  volkstümlich  war.  er  dient 
vornehmlich  dem  skälden,  und  ist  vielleicht  eine  dichtung  jener  kreise, 
welche  allerdings  auf  weiter  verbreitete,  volkstümliche  anschauungen  sich 
stfitzt 

Abgesehen  davon,  dass  sich  unser  erklärungsversuch  an  die  bezeugten 
tatsachen  hält,  dürfte  auch  die  beschaffenheit  des  valkyrjenmythus  allein 

1)  eine  ähnliche  aufiPassung  taucht  auch  bei  Holtzmann,  deutsche  mythologie  p.  161—2  auf. 
SchnlleruB,  PBB  XTI  p.  224  ff.  läset  überhaupt  den  mythus  von  den  valkyrjen  (nach  ihm  =  kämpfer- 
innen)  ans  den  streitbaren  mädchen  hervorgehen,  sie  sind  aber  nicht  ,im  gefolge  des  krieg»- 
goties  nach  valhQll'*  gekommen,  a.  a.  o.  p.  266. 

2)  Gudbrandr  Vigfiisson  corpus  I  p.  79  und  192. 

67» 
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schon  für  die  berechtigung  unserer  aufstellungen  sprechen,  er  setzt  sich 
aas  verschiedenartigen  bestandteilen  zusammen,  von  denen  einige  und  ge- 
rade wesentliche  nur  in  einer  in  bezug  auf  kulturzustände  ziemhch  vor- 
geschrittenen zeit  als  vorhanden  gedacht  werden  können,  finden  wir  nun 
andern  orts  in  älterer  zeit  eleniente  des  valkyrjenmythus  wieder,  so 
können  diese  unmöglich  als  erinnerungen  an  den  einst  vollständigeren 
mythus,  der  in  alter  unverfälschter  reinlieit  im  nordischen  erhalten  wäre, 
aufgefaast  werden,  die  einzelnen  bestandteile,  also  karapfgöttinnen  und 
amazonen  können  zu  den  verschieilensten  zeiten  bei  allen  möglichen 
Völkern  in  sage  und  Wirklichkeit  entstehen,  und  finden  sich  auch  tat^ 
sächlich  vor  z.  b.  die  griechischen  xr^ßfi;  und  amazonen.  aber  aus  den- 
selben Voraussetzungen  muss  nicht  notwendig  dasselbe  ergebniss  zu  stände 
kommen,  das  zusammenfügen  der  l>eiden  in  einer  dritten  Vorstellung  ist 
zufällig  und  willkührHch  und  geschieht  nur  einmal,^) 

Der  fertige  valkyrjenmythus  erstreckte  sich  über  mehrere  verwandte 
sagen;  so  zog  er  die  schwaumädchen  an  sich,  kriegerische  frauengestalten 
der  heldensagen  werden  zu  valkyrjen  wie  Sväva  und  Sigrün;  überall  ist 
hier  die  bloss  äusserüche  Übertragung  leicht  ersichtlich,  indem  die  sagen 
sich  dem  wirklichen  mythus  von  den  valhf^lhnädchen  gar  nicht  fügen- 
sondern ausserhalb  des  rahmens  desselben  stehen,  der  valkyrjenmythus 
lehrt  uns  die  Wichtigkeit  der  bei  vtjrgleichender  sagen-  und  mythen- 
forschung  zu  betonenden  strengen  sichtung  des  materiales  nach  seinen 
einzelnen  bestandteilen,  welche  nicht  gruppenweise  nebeneinander  auf- 
gei&hlt  werden  dürfen,  sondern  nacheinander  gehörig  geordnet  werden 
müssen;  elien  damit  ist  dann  die  entstehungsgeschichte  selbst  in  vielen 
fJUlen  bereit*  gegeben,  die  bedeutung  der  nordischen  mythologie  als 
einer  grossartigen,  originellen  dichtung,  die  aber  erst  in  später  zeit  ent- 
standen sein  kann,  in  ihrem  verhältniss  zu  dem  Volksglauben  der  deut- 
schen Stämme,  welche  einfache  uralte  Vorstellungen,  ähnlich  denen  der 
Inder  zur  Vödazeit^  durch  kein  ausgeführtes  System  geordnet,  bewahrt 
Irntt-en,  tritt  von  neuem  in  helles  licht. 

Die  valkyrjo  Sigrdrifa  bleibt  noch  zu  besprechen  übrig,    die  richtige 


U  tho  wulcj^nif»*»  iu»  we  Imve  thezn,  belong  to  th«  later  ^tügt;  oi  Donbem  religion,  they  ar« 
Uio  uroiituröi  t)t  tliH  Wickiü»f-A»?e*     («udbrandr  Vigfiiason,  corpu«  II  p.  46V>. 
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auffassung  ihrer  gestalt  erfordert  eine  eingehendere  betrachtung  der  viel- 
fach verwirrten  Nibelungensage  im  norden,  die  Sigrdrifumäl  geben  über 
ihre  geschichte  ausführlichen  bericht:  hon  nefndisk  Sigrdrifa  ok  var  val- 
kyrja.  hon  sag&i,  at  tveir  konungar  bQr&usk:  het  annarr  Hjälmgunnarr, 
hann  var  I)a  gamall  ok  inn  mesti  herma6r  ok  haf&i  O&inn  hänum  sigri 
heitit,  en 

annarr  het  Agnarr,  Au&u  bröSir, 

er  vaetr  engi  vildi  figgja. 

Sigrdrifa  feldi  Hjahngunnar  i  orrostunni;  en  05inn  stakk  hana  8vefn|)orni 
i  hefnd  |)es8,  ok  kvaö  hana  aldri  skyldu  si&an  sigr  vega  i  orrostu,  ok 
kva&  hana  giptask  skjldu.  „en  ek  8ag6ak  hänum,  at  ek  strengäak  heit 
t)ar  i  möt  at  giptask  gngum  |)eim  manni  er  hrsedask  kynni.''  die  übrigen 
Schicksale  der  Sigrdrifa  gehören  nicht  her.  wir  haben  hier  eine  val- 
kyrjensage,  die  einzige  himmlische  valkyrje,  die  zu  Ö&in  in  bestimmte 
beziehungen  tritt  und  die  zu  einer  schönen  tragischen  dichtung  veran- 
lassung gab.  der  gedanke  des  ungehorsames  gegen  Walvaters  gebot  aus 
liebe  zu  ihrem  Schützling,  den  kein  wesen  sonst  aufnehmen  wollte,  hat 
etwas  ergreifendes,  so  schön  ist  die  valkyrjensage  nirgends  sonst  ver- 
wendet worden.  Sigrdrifa  ist  wie  ihr  name  eine  ausschliesslich  nordische 
gestalt:  drifa  heisst  Schneesturm,  schneetrift;  Drifa  als  frauenname  ge- 
braucht kommt  auch  sonst  vor:  Drifa  Snaesdöttir  Fas.  II  p.  3,  Karlsdottir 
Fas.  II  p.  340  u.  ö.,  Hrölfsdöttir  kraka  Fas.  I  p.  44  u.  ö.  eine  poetische 
bearbeitung  der  prosa  der  Sigrdrifumäl  ist  in  den  Strophen  7  —  10  der 
HolreiJ)  erhalten,  welche  von  Svend  Grundtvig  in  seiner  ausgäbe  der 
Ssemundar  Edda  und  von  Bugge  ^)  in  die  Sigrdrifumäl  eingefügt  worden 
sind,  da  die  Strophen  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind  und  verschiedene 
ansichten  zu  tage  gefördert  haben,  lassen  wir  sie  folgen: 

Sgrdr.  2        [het  Hjälmgunnarr  harr  visir, 

haföi  hänum  HerfQÖr  heitit  sigri;] 

en  annarr  het  Agnarr  Auöu  bröiMr 

er  vsßtr  engi  vildi  ^iggja. 

1)  norroen  fornkvsBdi  p.  416  f. 
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Helr.  7  let  hami   vara 

atta  systra 
var  ek  vetra  tolf, 
er  ek  unguin  gram 

Helr.  8  I)ä  let  ek  gamlan 

Hjälmgunnar  naest 
gaf  ek  ungum  sigr 
J)ar  var&  mer  06inn 

Helr.  9  lauk  hann  mik  skj^ldum 

rau5um  ok  hvitum, 
t)ann  ba5  hann  slita 
er  hvergi  lands 

Helr.  10  let  hann  um  sal  minn 

havan  brenna 
t)ar  ba5  hann  ein  t>egn 


hugfuUr  konungr 
undir  eik  borit; 
ef  |)ik  vita  lystir, 
ei5a  seldak. 
a  6o6t)j6öu 
heljar  ganga; 
Au5u  brö&ur, 
ofrei&r  um  t)at. 
1  Skatalundi 
randir  snurtu; 
svefni  minum, 
hraeflask  kynni. 
sunnanveröan 
her  alls  viSar; 
yfir  at  riSa, 
t)at8  und  Fäfni  lä. 


|)ann8  mer  foeröi  gull, 
Schwierigkeit  macht  vornehmlich  die  7.  strophe,  da  sie  im  Nornageets- 
I)attr  in  anderer  textgestalt  erscheint.^)  eine  verderbniss  der  worte  mag 
allerdings  vorliegen;  aber  die  besserungsvorschläge  machen  die  sache  noch 
schlimmer,  nach  dem  texte  der  Lieder-Edda  trug  ein  „hugfuUr  konungr" 
die  hemden  von  acht  Schwestern  unter  die  eiche;  die  natürliche  erklftr- 
ung  dafür  ist  die  sage  von  den  schwanmädchen,  deren  gewänder  (älptar- 
hamir)  geraubt  werden,  um  sie  dienstbar  zu  machen,  die  Sigrdrifa  ist 
also  eine  schwanvalkyrje.  Nornagest8|)ättr  ist  zur  Sinnlosigkeit  entstellt, 
wie  dem  aber  auch  sein  mag,  wichtig  ist  vor  allem,  auf  wen  der  „hugfuUr 
konungr"  geht,  allgemein  anerkannt  ist,  dass  in  der  HelreiS  Strophen  ent- 
halten sind,  die  aus  dem  Zusammenhang  des  liedes,  welches  die  fahrt  der 
Brynhild  Buöladöttir  ^)  zur  unterweit  schildert,  vollkommen  herausfallen, 
also  als  einschub  zu  behandeln  sind,  durch  ihre  entfernung  muss  auch 
klarheit  in  die  handlung  der  Helreiö  kommen,  über  die  anzahl  der  als 
eingeschoben  zu  betrachtenden  Strophen  herscht  jedoch  Uneinigkeit;  sicher 
zu  Sigrdrifa  gehören   die  Strophen  8—10.     gehört  7  zu  Sigrdrifa,   dann 

1)  Edzardi.  Germ  23  p.  413-5;  Symons,  zfdph.  18  p.  110—1. 

2)  die  berechtigung  der  trennang  der  Sigrdrifa  und  Brynhildr  wird  im  verlaufe  der  Unter- 
suchung weitläufig  erwiesen  werden. 
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ist  der  hugfullr  konungr  niemand  anders  als  der  von  ihr  geliebte  Agnar, 
und  diese  auffassung  beseitigt  alle  Schwierigkeiten  und  ist  einfach  und 
natürlich,  dagegen  will  Edzardi  unter  dem  hugfullr  konungr  den  SigurS 
verstanden  wissen.^)  in  Hlymdalir  hat  SigurS  die  Hildr  =  Brynhild  in 
eide  genommen,  da  sie  zwölf  winter  alt  war.  auf  dieses  ereigniss  sollen 
sich  auch  die  worte  Brynhilds  in  der  Sigur&arkviöa  in  skamma  34 
beziehen: 

var5  ek  til  ung         ne  of{»rungin 
fuUgoedd  fe  ä  fleti  brööur. 

später  ritt  er  dann  durch  die  lohe  für  Gunnar  (also  6,  7,  11  ff,  8  —  10 
interpolirt).*)  die  handlung  der  HelreiS  ist  so  keineswegs  klarer  und  in 
die  sage  wird  künstlich  ein  unerhörter  zug  hineingebracht,  noch  einmal 
eine  Zusammenkunft  zwischen  Sigurö  und  Brynhild.  wenn  Edzardi  die 
beziehung  der  strophe  7  auf  Agnar  darum  ablehnt,  weil  sie  ein  liebes- 
verhältniss,  ja  fast  eine  Vermählung  enthalte,  so  ist  zu  erwidern,  dass 
eben  dieser  umstand  für  das  bestehen  einer  Sigrdrifasage  wichtig  ist.  die 
7.  Strophe  meint  also  Agnar  und  gehört  zur  Sigrdrifasage,  wie  Grundtvig 
und  Bugge  richtig  erkannten,  auch  bei  strophe  6  ist  nicht  leicht  zu 
bestimmen,  ob  sie  zu  Brynhild  oder  Sigrdrifa,  also  zum  eingeschobenen 
teile  gehört: 
Helr.  6  hetu  mik  allir  i  Hlymdglum 

Hildi  und  hjälmi,  hverr  er  kunni. 

man  pflegt  die  strophe  auf  Brynhilds  aufenthalt  bei  Heimir  zu  beziehen, 
der  in  Hlymdalir  wohnt,  in  der  Lieder-Edda  wird  Heimirs  Wohnort 
nirgends  Hlymdalir  genannt;  Heimir  1  Hlymdglum  begegnet  nur  in  der 
Snorra  Edda,  als  nachsatz  zum  abriss  der  Nibelungensage  in  den  Skäld- 
skaparmäl  c.  XLH,  und  in  der  Landnäma,  vi&bsettir  p.  324,  immer  in 
Verbindung  mit  Aslaug,  der  tochter  Sigur&s  und  Brynhilds,  jener  durch 
die  V^lsungasage  behufs  anknüpfung  der  norwegischen  königreihen  an 
SigurS    Fäfnisbani     geschaffenen     gestalt.      im    texte     der    VQlungasaga 

1)  nach  dem  Yorf^toig  älterer  erklärer;  bereits  P'innr  Magnusson  lex.  myth.  p.  414  anm.  fasst 
die  Sache  so  auf. 

2)  derselben  anschauong  folgend  hat  Ghidbrandr  Vigfiisson  (corpus  I  p.  304)  den  text  folgen- 
dermaassen  nmgedichtet : 

sat  ek  med  Heimi  i  HlymdQlom, 

&tta  misseri  undak  Iffl. 
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cap,  XXVII  ist  nur  einraal  Hlymdalir  nut  Heiniir  in  Verbindung  gebraciit: 
|>a  viha  {leir  i  Hlyuidali;  aber  eben  hier  ist  Heimir  wahrscheinlich  auch 
nur  um  der  Aslaug  willen  erwähnt  *)  und  darf  dieser  zug  darum  nicht 
auf  die  zu  gründe  liegenden  lieder  zurückgeführt  werden,  der  ausdruck 
^i  Hlyindfdurn"  ist  demnach  ein  mythischer ^  wie  i  Skatalundi;  die  atrophe 
6  musß  also  nicht  unbedingt  auf  ßrynhild  zurückgeführt  werden,  Heiniir 
kommt  hier  gar  nicht  ins  spiel.  Heimir  war  der  pflegevater  der  Bryn- 
liihi;  als  Sigrdrifa,  die  auch  Hildr  hiesa,  mit  Brynhild  zusammengeworfen 
war,  da  wurde  eine  örtliclie,  ursprünglich  allein  von  der  valkyrje  geltende 
angäbe  auf  Brynhild  übertragen  und  knüpfte  sich  an  den  namen  ihres 
pÜegevatars  an;  atrophe  6  gehört  noch  zur  Sigrdrifasage.  mit  recht 
macht  Symons  ^)  darauf  aufmerksam,  dass  sich  die  von  Sigurö  erweckte 
valkyrje  in  der  Snorra  Edda  Hildr  nennt,  l>a  vaknatM  hon  ok  nefndiz 
Hihlr,^)  ein  name,  der  für  eine  valkyrje  sich  ganz  besonders  eignet,  vrgL 
Helgakvi()a  Hundingsbana  H,  21  von  Sigrün:  Hildr  hefir  l>ü  oss  verit  wenn 
die  Strophen  6  — 10  als  einschub  betrachtet  werden,  dann  stellt  sich 
auch  dßr  gang  der  ereignisse  in  der  Helreiö  ziemlich  einfach  dar:  Bryn- 
hihi  will  klagen,  wie  Gjukis  erben  sie  so  liebeleer  gemacht  (5);  Sigurf) 
ritt  auf  Orani  dorthin,  wo  ihr  pflegevater  herschte  und  freite  sie  trug- 
voll für  Gnnnar  (11  ff);  alles  dazwischen  stehende  stört  diesen  zusanunen- 
hang,  die  Sigrdrifasage  stellt  sieh  also  folgendern iaassen  dar:  eine  val- 
kyrje Sigrdrifa,  die  auch  Hildr  hiess,  liebte  Agnar  und  trotzte  um  seinet- 
willen <>5in.  Agnar  hatte  sie  dadurch  an  sich  gefesselt,  dass  er  ihr  daH 
schwanenhenid  entwandte.  OÖin  verschloss  sie  zur  strafe  in  schlaf,  ai] 
<lem  sie  von  SigurJjr  erweckt  wurde,  unschwer  lassen  sich  in  dieser  er- 
zählung  ilrei  bestandteile  von  einander  trennen:  die  sage  von  einer  val- 
kyrje Oöins,  die  sage  von  einem  schwanmädchen,  die  sage,  welche  auch 
im  märchen  vom  Dornröschen  wiederkehrt  der  hauptwert  der  Sigrdrifa- 
sage  in  dichterischer  hinsieht  liegt  in  der  Verbindung  mit  der  valkyrjen- 
sage,  in  ihrer  überlieferten  form  kann  die  Sigrdrifasage  frühestens  aas 
dem  9*  Jahrhundert  stammen,  wodurch  jedoch  nicht  ausgeschlossen  wird, 
dass  die  schwansagen  und  der  Dornröschenmythus  für  sich  allein  ge* 
nommen  bei  den  nordischen  Völkern  auch  älter  sind. 


l)  SjTOona,  PBB  JH  p.  278»         2)  »fdph.  13  p.  105,        3)  Skäldskapamiiil  c.  XLI. 
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Das  yerhältnlss  der  dentschen  nnd  nordischen  form 
der  Nlbelnngensage. 

Während  bei  dem  grossen  streit  um  unser  mhd.  Nibelungenlied  die 
ansichten  nach  und  nach  sich  zu  weitaus  mehr  befriedigender  und  ein- 
leuchtender klarheit  durchgerungen  haben,  und  ein  festerer  grund  ge- 
wonnen wurde,  als  zuvor,  wenn  auch  den  früheren  weit  gehenden  hypo- 
thesen  gegenüber  mit  einem  viel  beschränkteren  und  nüchterneren  ge- 
sichtskreise,  so  kann  von  den  forschungen  über  die  sage  nicht  das 
gleiche  behauptet  werden,  hier  herscht  noch  tiefes  dunkel  und  neben 
einander  stehen  zahlreiche  deutungsversuche  des  mythischen  Urgrundes 
derselben,  die,  so  geistreich  und  schön  sie  im  einzelnen  auch  durchge- 
führt sein  mögen,  doch  nicht  überzeugen  können,  da  es  ihnen  an  objec- 
tiven  beweismitteln  gebricht,  und  da  sie  mehr  dinge  in  die  sage  hinein- 
tragen als  aus  derselben  erklären,  die  folgenden  erörterungen  wollen  an 
einem  puncte  einsetzen,  wo  vielleicht  zu  erwarten  ist,  dass  das  ver- 
schwommene zurückgedrängt  werde  und  dafür  feste  und  sichere  anhalts- 
puncte  hervortreten,  von  denen  aus  das  ganze  mit  einem  male  in  einem 
neuen  lichte  erscheint,  die  Untersuchung  hat  von  einer  eingehenden 
betrachtung  der  nordischen  gestaltung  der  Nibelungensage  auszugehen, 
die  geschichte  der  sage  in  der  nordischen  litteratur  ist,  wie  Zarncke  ^J 
mit  recht  bemerkt,  einer  eingehenden  monographischen  darstellung  wol 
wert;  und  zumal  wenn  sich  entscheidende  .neue  gesichtspuncte  für  ihre 
auffassung  eröffnen,  ich  hoffe,  dass  es  mir  mit  der  zeit  gelingt,  dieser 
aufgäbe  nachzukommen,  und  mag  dies  als  eine  Vorarbeit  dazu  gelten. 

Seit  den  grundlegenden  forschungen  Lachmanns  und  W.  Grimms 
aber  die  Nibelungensage  ist  das  gegenseitige  verhältniss  der  deutschen 
und  nordischen  form  in  der  weise  aufgefasst  worden,  dass  man  im  nor- 


1)  das  Nibelungenlied.  6.  aufl.  1887  p.  XCVI. 
Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XVIII.  Bd.  II.  Abth.  58 


440 

dischen  den  älteren  standpunct  gewahrt  glaubte,  während  die  deutschen 
quellen  vielfache  neuerungen  und  Veränderungen  enthalten  sollten,  wenn 
es  sich  um  die  Wiederherstellung  der  urform  der  sage  handelt,  wird  noch 
jetzt  das  verfahren  befolgt,  welches  Rieger  ^)  als  das  richtige,  zum  ziele 
fuhrende  bezeichnet,  „eine  harmonie  der  alten  und  reichen  nordischen 
quellen"  herzustellen,  „worin  die  mit  einander  stimmenden  angaben  zu 
einem  ganzen  vereinigt,  widerstrebende  aber  auseinander  gehalten  und 
einige  unbedeutende  anwüchse  stillschweigend  beseitigt  werden."  beson- 
ders wichtig,  da  die  entscheidung  dieser  frage  sich  auch  auf  eine  menge 
anderer  puncte  erstreckt,  ist  das  verhältniss  zwischen  Sigfrid  und  Brünhilt, 
welches  im  Nibelungenlied  verdunkelt  zu  sein  scheint.  Sigfrid  hat  einst 
die  für  ihn  allein  bestimmte  walküre  Brünhilt  erweckt  und  sich  mit  ihr 
verlobt,  er  verliess  sie  wieder  und  kam  auf  seinen  fahrten  an  Günthers 
hof.  dort  wurde  ihm  ein  zaubertrank  gereicht,  wodurch  Sigfrid  die  ihm 
angelobte  braut  oder  gattin  vergass,  um  sich  mit  Günthers  Schwester  zu 
vermählen,  er  zog  hierauf  aus,  um  Brünhilt  für  Günther  zu  bezwingen, 
dieser  treub'ruch  Sigfrids  an  Brünhilt,  ihre  schwer  gekränkte  liebe  ist  die 
Ursache  aller  weiteren  Verwickelungen,  wenn  die  so  erschlossene  form 
der  Wirklichkeit  entspricht,  dann  müssen  sich  vor  allem  im  Nibelungen- 
liede noch  einzelne  spuren  davon  auffinden  lassen.  —  die  liedertheorie 
dürfen  wir  hier  gänzlich  bei  seit«  lassen,  da  wir  es  nur  mit  der  sage 
zu  tun  haben,  und  diese,  der  inhalt  des  liedes,  bleibt  sich  gleich  bei  aller 
Verschiedenheit  der  ansieht  über  entstehung  und  handschriften.  es  mag 
hier  nur  beiläufig  erwähnt  werden,  dass  Müller^)  eine  Vereinigung  der 
lehre  von  den  Nibelungenliedern  und  der  sagenerklärung  versucht  hat; 
es  wären  demnach  einmal  acht  deutsche  lieder  vorhanden  gewesen:  1.  Sig- 
frids Jugend,  2.  drachenkampf,  3.  Sigfrid  und  Brünhilt,  4.  Sigfrid  und 
die  Gjukungen,  5.  Werbung  für  Günther,  6.  streit  und  mord,  7.  sühne 
und  Vermählung,  8.  Untergang  der  Nibelungen,  erst  mit  dem  vierten 
dieser  lieder  begann  das  mhd.  epos.  —  man  hat  versucht  im  Nibelungenlied 


1)  Germania  III  p.  164. 

2)  über  die  lieder  von  den  Nibelungen,  Göttingen  1845.  neuerdings  (mythologie  der  deut- 
Hchen  heldensage  1886  p.  93)  gesteht  Müller  in  bezug  auf  das  Nibelungenlied:  es  kommt  keine 
ganz  sichere  andeutung  vor,  dass  er  (Sigfrid)  bei  ihr  (Brünhilt)  war. 
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—  aus  den  übrigen  deutschen  gedichten  ist  nicht  das  geringste  dafür  bei- 
zubringen —  andeutungen  aufzudecken,  welche  jenes  alte  verhältniss 
durchschimmern  lassen.^)  aber  die  äusserst  geringfügigen  puncte,  welche 
angeführt  werden,  entbehren  überzeugender  beweiskraft.  Zarncke^)  führte 
aus,  wie  das  benehmen  Brünhildes  Sigfrid  gegenüber  sich  zur  genüge  aus 
seiner  angenommenen  Stellung  als  Günthers  eigenhold  erklärt,  es  wird 
nicht  berichtet,  dass  Brünhilt  selber  Sigfrid  bei  seiner  ankunft  in  Isenland 
erkannt  habe,  vielmehr  macht  jemand  aus  dem  gefolge  sie  darauf  auf- 
merksam, welch  hohe  gaste  ins  land  gekommen  seien, ^)  gleichwie  Hagen 
Sigfrid  bei  seiner  ankunft  in  Worms  sofort  erkennt;  an  den  mittelalter- 
lichen höfen  hielten  sich  leute  auf,  die  weit  gereist  waren,  und  denen 
war  Sigfrid  als  fahrender  recke  bekannt.  Brünhilt  denkt  gleich,  dass 
Sigfrid  kam,  um  die  wettkämpfe  zu  wagen: 

416  do  sprach  diu  küneginne:  nu  brinc  mir  min  gewant. 

unt  ist  der  starke  Sifrit  komen  in  ditze  laut 

durch  willen  miner  minne,  ez  gät  im  an  den  lip. 

i'uQ  fürhte  in  niht  so  sere  daz  ich  werde  sin  wip. 

diese  worte  schliessen  jeden  gedanken  an  ein  früheres  innigeres  verhält- 
niss aus,  denn  dann  wären  sie  sinnlos,  wenn  Brünhilt  auf  ihre  hand 
einen  wettkampf  gesetzt  hatte,  dann  musste  sie  aber  auch  natürlich  von 
ferne  die  absieht  heranziehender  berühmter  recken  erkennen;  in  der  natur 
des  fahrenden  recken  ist  es  wiederum  begründet,  wenn  Sigfrid  wege  und 
Stege  kennt,  die  zu  einem  kühnen  abenteuer  führen,  aus  der  niedrigen 
Stellung  des  hörigen  leibeigenen  rechtfertigt  sich  Brünhildes  nichtachtung 
gegen  Sigfrid,  sobald  sie  über  seine  eigenschaft  aufgeklärt  ist.  auch  der 
schmerz  und  die  kränkung,  die  ihr  thränen  auspressen,  als  sie  die 
Schwester  ihres  gatten  an  der  seite  des  eigenholden  erblickt,  finden  darin 
ausreichende  begründung.  Zarncke  will  zwar  ein  früheres  verhältniss 
zwischen  Sigfrid   und  Brünhilt   in  der  sage  nicht  in  abrede  ziehen,    „das 

1)  die  stellen  bei  W.  Grimm,  heldensage  p.  82  ft.  Siegfrieds  erster  besuch  bei  BrUnhild, 
Müller,  versuch  einer  mythologischen  erklärung  der  Nibelungensiige  p.  56.  Raszmann,  heldensage 
II  p.  30  if.     y.  Muth,  einleitung  in  das  Nibelungenlied  p.  62  anm. 

2)  beitrilge  zur  erklärung  und  geschichte  des  Nibelungenliedes,  berichte  der  k.  sächs.  ge- 
sellachaft  d.  Wissenschaften  8.  bd.  1856  p.  227—234. 

3)  Strophe  411—2  nach  Bartsch. 

58* 
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aber  lässt  sich  mit  bestimmtheit  behaupten,  dass  in  unserem  liede  von 
einem  früheren  verhältniss  zwischen  Sigfrid  und  Brünhilt  nicht  das  ent- 
fernteste durchschimmert."^)  auch  Grimm  will  nur  einen  früheren  be- 
such Sigfrids  bei  Brünhild  annehmen,  den  er  mit  der  in  der  ti&rekssaga  ge- 
schilderten begegnung  in  Zusammenhang  bringt,  wobei  aber  kein  verlöb- 
niss  vorkam,  das  ausschliesslich  der  nordischen  sage^  eignet,  später 
äusserst  sich  Zarncke  noch  entschiedener:  „andererseits  halte  ich  meine 
ansieht  fest,  dass  ein  früheres  verhältniss  Sigfrids  zu  Brünhilt  der  sage 
ursprünglich  fremd  gewesen  und  auch  im  norden  erst  durch  eine  später 
eingetretene  Spaltung  eingeführt  worden  ist,  wie  sich  denn  jener  frühere 
besuch  bei  Brünhilt  abermals  gespalten  hat  in  den  besuch  auf  dem  berge 
und  in  den  bei  ihrem  pflegevater.  kein  teil  der  sage  ist  so  voll  von 
Widersprüchen,  Unklarheiten  und  Verschiedenheiten  der  auffassung,  wie 
die  erzählung  von  diesem  früheren  begegnen,  so  dass  man  schon  darum 
in  ihr  einen  alten,  in  der  ursprünglichen  sage  fest  gegründeten  zug  nicht 
erblicken  kann."^)  Zarncke  geht  hier  weiter,  indem  er  die  ursprünglich- 
keit der  sage  selber  in  zweifei  zieht  als  fest  stehend  dürfen  wir 
betrachten,  dass  der  versuch,  spuren  jenes  Verhältnisses 
im  Nibelungenlied  und  in  der  deutschen  sage  aufzufinden, 
wenig  erfolgreich  ist  und  nur  durch  künstliches  „hinein- 
geheimnissen^  glücken  kann,  niemand  würde  aus  dem  Nibelungen- 
lied selber  auf  diesen  gedanken  gekommen  sein,  nur  die  aus  nordischen 
quellen  entnommene  anschauung  hat  ihn  veranlasst. 

Wenn  das  Nibelungenlied  in  bezug  auf  die  vorausgesetzte  urform  der 
sage  den  dienst  versagt,  so  sind  auch  die  angaben  der  nordischen  quellen 
in  dieser  richtung  einer  genauen  prüfung  zu  unterziehen,  nach  unseren 
obigen  ausführungen  darf  die  valkyrje  Brünhilt  unter  keinen  umständen 
in  die  ursprüngliche,    auf   deutschem    boden    erwachsene  sage  hinauf  ge- 

1)  a.  a.  0.  p.  233. 

2)  a.  a.  0.  p.  84  „nordisches  könnte  man  noch  in  dem  finden,  was  eine  andere  stelle  (nem- 
lich  der  |)idrekHsaga  c.  205)  enthält  nnd,  in  soweit  es  in  der  obigen  darstellung  (nemlich  c.  148 
der  {)idrekssaga.  welches  Grimm  als  deutsche  dichtung  betrachtet)  nicht  begründet  ist,  als  ein 
Widerspruch  erscheint:  Siegfried  und  Brünhild  nämlich  hätten,  als  sie  das  erste  mal  zusammen 
gekommen  wären,  eidlich  gelobt,  sich  zu  vermählen/  im  besten  fall  darf  eine  frühere  begegnung 
angenommen  werden,  unter  keinen  umständen  aber  eine  damit  verbundene  Verlobung. 

3)  Germania  13  p.  417  ff.  vrgl.   auch  Wislicenus,  das  Nibelungenlied    als  kunstwerk   p.  87. 
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tragen  werden;  dieser  zug  mtiss  ohne  weiteres  als  nordische  neubildung 
bei  Seite  gelassen  werden,  es  genügt  auch  nicht,  eine  „harmonie"  der 
nordischen  berichte  herzustellen,  vielmehr  sind  diese  gerade  in  bezug  auf 
besonderheiten  scharf  auseinander  zu  halten,  da  nur  so  der  einblick  in 
eine  etwa  vorhandene  gegenseitige  abhängigkeit,  in  die  zeitHche  auf- 
einanderfolge derselben  und  in  die  fortbildung  der  sage  möglich  ist.  die 
Skalda  (cap.  XLI)  erzählt:  p&  reih  SigurSr  til  ^em  er  hann  fann  ä  fjal- 
Hnn  hiis;  ^ar  svaf  inni  ein  kona  ok  haf&i  sü  hjalm  ok  brynju;  hann  brä 
8ver5inu  ok  reist  brynjuna  af  henni,  |)ä  vaknaöi  hon  ok  nefndiz  Hildr; 
hon  er  külhiS  Brynhildr  ok  var  valkyrja.  SigurSr  reiö  faöan  ok  kom  til 
liess  konungs  er  Gjüki  liet  —  {>ar  dvaldiz  Sigurör  langa  hriS,  {»ä  fekk 
hann  GuÖrünar  Gjukadöttur.  —  jivi  naest  foru  ^eir  Sigurör  ok  Gjükasynir, 
at  biöja  Gunnari  konu,  til  Atla  Bu&lasonar,  Brynhildar  systur  hans;  hon 
sat  a  Hindafjalli,  ok  var  um  sal  hennar  vafrlogi,  en  hon  haföi  |)es8  heit 
strengt,  at  eiga  Jiann  einn  mann,  er  |)or5i  at  riSa  vafrlogann.  Sigurö 
reitet  für  Gunnar  durch  den  vafrlogi  und  gewinnt  dadurch  ßrynhild  zur 
frau  für  den  könig,  an  diesem  berichte  ist  bemerkenswert,  dass  eine 
Unterscheidung  der  beiden  gestalten  der  Hildr,  welche,  wie  wir  oben  sahen, 
mit  der  valkyrje  Sigrdrifa  identisch  ist,  und  der  Brynhildr  BuUadottir 
durchgeführt  ist  mit  jener  Hildr  geht  Sigurö  kein  liebes verhältniss,  kein 
verlöbniss  ein;  er  war  bestimmt,  sie  zu  erwecken,  zieht  dann  aber  weiter 
zu  den  Gjükungen,  die  Vermählung  mit  Gu5rün  geht  natürlich  und  ohne 
anwendung  irgend  welcher  zaubermittel  vor  sich.  Brynhild  ist  eine  neu 
auftretende  gestalt;  nicht  eine  vorhergehende  und  dann  treulos  gebrochene 
Verlobung  trägt  die  schuld  an  den  späteren  ereignissen,  sondern  allein 
der  bei  der  Werbung  verübte  betrug  reizte  Brynhild  an,  Sigurös  unter- 
gang  ins  werk  zu  setzen,  die  wenigen  auf  die  Zusammenkunft  mit  Hildi^ 
sich  beziehenden  worte  könnten  leicht  ausfallen,  ohne  dass  der  handlung 
dadurch  irgendwie  eintrag  geschähe,  die  erweckung  der  valkyrje  bildet 
eine  durchaus  nebensächliche  episode  in  Sigurös  geschichte.  —  in  der 
Lieder-Edda  fällt  gerade  der  entscheidende  abschnitt  über  das  verhältniss 
Sigurös  zu  Brynhil*!  in  die  lücke  der  handschrift  des  codex  regius,  und 
die  V^lsungasaga,  welche  im  ganzen  den  inhalt  der  lieder  ziemlich  getreu 
wiedergibt  zeigt  eben  hier  eine  tendenz,  nach  der  wichtige  züge  umge- 
arbeitet erscheinen,    jedoch  sind  in  andern  liedern  deutliche  anspielungen 
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enthalten,  welche  einen  rückschluss  auf  die  ursprüngliche  fassung  wol 
verstatten,     in    der  Gripisspä   erzählt   Gripir   dem   Sigurö   seinen   ganzen 

lebenslauf: 

15  sefr  ä  fjalli  fylkis  dottir 

bJQrt  i  brynju,  eptir  bana  Helga; 

l)ü  munt  hQggva  hvgssu  sverSi, 

brynju  rista  meS  bana  Fafnis. 

16  brotin  er  brynja,  brüör  msela  t^kr, 
er  vaknaSi  vif  or  svefni. 

17  hon  mun  rikjum  t>er  runar  kenna, 
allar  ^mr  er  aldir  eignask  vildu. 

18  nü  er  ]fvi  lokit^  numin  eru  froeSi, 
ok  em  braut  l>aöan  büinn  at  ri6a. 

19  fü  munt  hitta  Heimis  byg&ir 

ok  gla&r  vera  gestr  fjöäkonungs. 

die  auf  dem  berg  erweckte  frau  wird  nicht  beim  namen  genannt;  Sigur8 
geht  mit  ihr  keine  Verlobung  ein.  sie  lehrt  ihn  runen  und  damit  ist  die 
Sache  abgetan,  nü  er  t>vi  lokit. 

27  fljö5  er  at  Heimis  fagrt  älitum, 

hana  Brynhildi  bragnar  nefna, 

dottir  Bu&la,  en  dyrr  konungr 

harShug&ikt  man  Heimir  foe&ir. 

zwischen  Sigurö  und  Brynhild  entspinnt  sich  ein  liebesverhältniss,  dessen 
aufkeimen  und  wachsen  kurz  geschildert  wird. 

31  it  munu6  alla  ei6a  vinna 

fullfastliga  fa  munu6  hal5a; 

verit  hefir  [)ü  Gjüka  gestr  eina  nott, 

mantattu  horska  Heimis  föstru. 

du  wirst  den  rat  der  Grimhild  entgelten,  sie  trügt  dich  und  gibt  dir  die 
lichtharige  maid,  ihre  tochter  (33);  dann  wird  Sigur5  Brynhild  für  Gunnar 
freien  und  so  seine  treue  brechen.  — -  wie  in  der  Skälda  werden  genau  die 
auf  dem  berg  erweckte  frau  und  Brynhild  Bu51ad6ttir  auseinander  ge- 
halten;   mit   der  letzteren  aber    hat  Sigur&  allerdings   einen  bund  einge- 
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gangen  und  diesen  nachher  um  Guörüns  willen  gebrochen;  dieser  zng  ist 
ein  zum  bericht  der  Skälda  neu  hinzutretender.  Edzardi  ^)  urteilt  über 
die  Gripisspa,  dass  dieses  gedieht  aus  einem  älteren  teile  bestand  (1 — 21), 
welchem  die  Reginsmäl,  Fafnismäl  und  Sigrdrifumal,  das  „alte  V^^ls^'igöö' 
lied/  wie  es  Gu&brandr  Vigfüsson^)  herstellt,  und  endlich  noch  ein  lied 
von  Sigur&s  aufenthalt  bei  Heimir  (str.  19)  zu  gründe  lagen,  damit 
schloss  das  gedieht  einmal  ab  und  erst  später  wurden  die  lieder  der 
lücke  (SigurS  bei  den  Gjükungen,  Sigurö  und  Brynhild)  in  einem  ange- 
fügten zweiten  teile  hineinverarbeitet*  die  von  Edzardi  geltend  gemachten 
gründe  sind  annehmbar;  nur  das  lied  von  SigurÖs  aufenthalt  bei  Heimir 
erregt  bedenken,  die  hier  erwähnten  Verhältnisse  gehören  zu  den  jüngsten, 
wie  unten  ausgeführt  wird,  ein  solches  lied  passt  schlecht  in  die  gesell- 
Schaft  der  drei  andern,  welche  sich  durch  eine  gewisse  geschlossene  ein- 
heit  auszeichnen,  str.  18  enthält  auch  einen  offenbaren  abschluss.  wir 
werden  demnach  unbedingt  auch  stn  19  fallen  lassen  müssen  und  die 
alte  Gripisspä  ihrem  inhalt  nach  auf  das  „alte  V^lsungenlied**  beschränken. 
das  gedieht  in  der  jetzigen  form  gehört  zu  den  jüngsten  erzeugnissen  der 
Edda;  es  konnte  die  uns  vorliegende  liedersaramlung  nach  Edzardi*) 
nicht  benützen,  da  es  ja  selber  darin  enthalten  ist  wenn  ihm  aber  auch 
natürlich  nicht  die  handschrift,  die  vorläge  unseres  codex  regius  zu 
gründe  liegen  konnte,  so  hatte  es  doch  die  lieder  selbst,  nach  derselben 
zeitlichen  reihenfolge  geordnet,  vor  sich,  der  grund  einer  Überarbeitung 
leuchtet  ein:  die  Gripisspä  gibt  ein  Inhalts verzeichniss  der  Sigurösage; 
nun  waren  in  dieser  sage  Veränderungen  und  neuerungen  vor  sich  ge- 
gangen, und  darum  musste  auch  das  inhaltsverzeichniss  dementsprechend 
erweitert  werden,  zu  den  neuerungen  gehört  aber  vor  allem  SigurSs  aufent- 
halt bei  Heimir.  die  Gripisspä  erhielt  ihre  jetzige  fassung  kurz  nach  dem 
Zustandekommen  der  lieder,  welche  die  in  die  lücke  des  codex  regius 
fallenden  ereignisse  behandelten.  —  Fafnismäl  42 — ^44  berichten  von 
Sigrdrifa,  die  auf  dem  f euer  umloderten  Hindarfjall  schläft,  41  erwähnt 
die  Vermählung  mit  Guömn  Gjükadöttir.  —  in  den  Sigrdrifumäl  ist  von 
Brynhild  natürlich  keine  rede.     Sigrdrifa  lehrt  Sigurä  runen   und  damit 


1)  Oermania  23  p.  325— 8S3. 

2)  corpai  I  p.  80—44, 

3)  iL.  a.  o.  p.  328. 
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ist  ihre  geschichte  zu  ende;  die  angäbe,  dass  Sigur&  ihr  eide  ge- 
schworen habe,  stand  im  alten  liede  nicht,  wie  bereits  aus  der  Gri- 
pisspa  deutlich  hervorgeht,  sie  findet  sich  in  keiner  der  papierhandschriften, 
welche  das  ganze  gedieht  enthalten,  in  der  Vglsungasaga  stehen  am  ende  die 
Worte:  SigurSr  mselti:  „engi  finnst  {»er  vitrari  ma&r,  ok  J)ess  sver  ek,  at  I)ik 
skal  ek  eiga,  ok  ^xi  ert  vi8  mitt  oe&i.**  hon  svarar:  „^ik  vil  ek  heizt  eiga, 
J)6tt  ek  kjösa  um  alla  menn."  ok  J)etta  bundu  ^au  ei&um  me&  ser.^)  diese 
Worte  hat  Rask  in  seine  ausgäbe  (1818)  aufgenommen,  ohne  ihre  herkunft 
aus  der  VQlsungasaga  kenntlich  zu  machen,  Munch  (1847)  und  Lüning 
(1859)  sind  ihm  hierin  gefolgt,  die  ungenauigkeit  der  Rask'schen  aus- 
gäbe ist  von  der  schlimmsten  Wirkung  gewesen.  Lachmann  und  Grimm 
mussten  der  meinung  sein,  es  hier  mit  einem  alten  und  ächten  sagenzuge 
zu  tun  zu  haben,  und  so  entstand  der  mythus  von  der  Verlob- 
ung Sigur&s  mit  der  valkyrje  Sigrdrifa  oder  Brynhild,  von 
dem  die  Lieder-Edda  in  Wirklichkeit  gar  nichts  weiss,  die 
angeführte  skizze  der  urform  der  Nibelungensage  leidet  demnach  an  einem 
grossen,  weitgreifenden  fehler,  wenn  sie  aus  dieser  Verlobung  das  folgende 
abzuleiten  sich  bemüht.  —  die  Sigur&arkvi&a  in  skamma  beschäftigt  sich 
mit  einem  teile  der  sage,  welcher  hinter  den  uns  berührenden  ereignissen 
liegt,  sie  verweilt  vornehmlich  bei  Brynhilds  letzten  reden,  auf  das  vor- 
hergehende muss  aus  den  im  liede  selber  enthaltenen  andeutungen  ge- 
schlossen werden,  dazu  kommt  noch,  dass  das  gedieht  aus  einem  älteren 
kerne  besteht  (str.  6 — 52),  anfang  und  ende  scheinen  neu  hinzugedichtet 
und  auch  sonst  finden  sich  einzelne  interpolationen.^)  die  eingangsstrophen 
berichten  nur,  dass  Sigur5  einmal  zu  den  Gjükungen  kam,  mit  ihnen 
brüderschaft  eingieng  und  Gu&rün  zum  weib  gewann,  dann  fahren  sie 
um  Brynhild  zu  freien  und  Sigur5  führt  sie  als  ein  wegekundiger,  eine 
wichtige  stelle  sind  die  Strophen  35 — 41.  zwar  liegt,  wie  noch  unten 
ausgeführt  wird,  eben  hier  eine  Überarbeitung  vor,  doch  lässt  sich  mit 
hülfe  des  Wortlautes  der  Vglsungasaga  der  text  der  eigentlichen  SigurS- 
arkviöa  in  skamma  wiederherstellen.^)     strophe  35  ist  sicher  alt: 


1)  Bu^ge,  norrcen  fornkvsedi  p.  236  f. 

2)  Edzardi,  Germania  23  p.  174  ff. 

3)  Bugge,  a.  a.  o.  p.  253  anm.  zu  36—41.     Hildebrand,  Edda  p.  227  anm.  zu  35.    Edzardi, 
Germ.  23  p.  176. 
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ne  ek  vilda  Jjat, 
ä5r  er  Gjükungar 
J)rir  a  hestum 
en  |)eirar  farar 


at  raik  verr  setti, 
riöu5  at  gar&i, 
jjjöökonungar; 
J)9rfgi  vseri. 


Inhalt  der  übrigen  Strophen  geben  wir  nach  der  V^lsungasaga  c.  XXXI 
sitJan  leiddi  Atli  mik  a  tal  ok  spyrr,  ef  ek  vilda  ^eim  eiga  er  ri&i  Gräna. 
sa  var  ySr  ekki  likr,  ok  |)a  heturast  ek  syni  Sigmundar  konungs  ok  enguui 
QÖrum,  ok  eigi  mun  y5r  farast,  {lött  ek  deyja.  Brynhild  hatte  beschlossen, 
unvermählt  zu  bleiben,  (sie  kann  sich  also  unmöglich  mit  SigurS  bereits 
verlobt  haben);  als  die  Gjükungeri  kamen  und  mit  ihnen  Sigurö,  musst© 
sie  in  die  Werbung  einwilligen,  aber  sie  wollte  nur  den  Sigurö  —  und, 
müssen  wir  weiter  schliesseu,  wurde  betrogen,  die  räche  leitet  Brynhilds 
taten,  sie  ist  allein  von  diesem  gedanken  erfüllt,  bis  sie  ihr  ziel  erreicht 
hat*  aus  dem  inhalte  der  alten  SigurSarkviöa  in  skamma  darf  demnach 
auf  eine  vorhergegangene  Verlobung  Sigurös  und  Brynhilds,  wie  sie  die 
Gripisspä  schildert,  nicht  unbedingt  geschlossen  werden,  vielmehr  liegt  ihr 
die  Sagengestalt  zu  gründe,  der  wir  in  der  Skalda  begegnen,  wo  dieser 
zug  ebenfalls  fehlt.  —  Helreiö  ist  bereits  besprochen,  str.  6 — 10  ist  ein 
einschub,  der  aus  einem  von  Sigrdrifa  handebiden  gedieht  stammt,  die 
übrigen  Strophen  5,  11  — 14  beziehen  sich  auf  Sigurös  Werbung  für 
Gunnar;  auf  vorhergehende  Verhältnisse  fällt  kein  licht.  —  ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  Üddrünargratr  15—17,  —  die  lieder  der  Edda 
wissen  also  von  einer  v  alkyrje  Sigrdrifa  oder  Hildr  und  von 
Brynhild  Buöladöttir.  überall  sind  diese  beiden  gestalten 
scharf  auseinander  gehalten,  nirgends  wird  ein  näheres 
verhältniss  zwischen  Sigurö  und  Sigrdrifa,  ein  verlöbniss 
erwähnt;  Sigrdrifa  verschwindet,  nachdem  sieSigurS  runen 
gelehrt  hat.  dagegen  wird  von  einer  Verlobung  zwischen  SigurS  und 
Brynhild  allerdings  erzählt,  in  Gripisspä  27  —  31  und  den  verlorenen  lieder 
der  lücke,  im  gegensatz  zur  Snorra  Edda  und  Siguröarkviöa  in  skamma, 
welche  davon  nichts  wissen,  die  scharfe  trenn ung  der  Sigrdrifa  und 
Brynhild  betont  bereits  Bugge:^)    „dog  hat  der  i  det  gamle  kvsede  vist 


1)  norrcen    fomkviedi    p.    XXXVIIL      anch    Rosenberg,   Nordboerne«    aandaliv    T    p,   289  ff. 
Syrooß«,  2fdph.  12  p.  96  anni.  bebt  die  wicbtigkeit  der  »cbeidmig  für  dip  sagenauifaj^suii^  bervor. 
Abb.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XVJIL  Bd.  U.  Abth.  &9 
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ikke  vseret  nogen  antydning  til  at  Sigrdriva  var  den  samme  som  Bryn- 
hild  eller  at  hun  og  Sigurd  svor  hinanden  eder."  ehe  wir  diese  Ver- 
hältnisse näher  prüfen  und  den  bericht  der  VQlsungasage  ins  äuge  fassen, 
müssen  einige  nebenumstände  berücksichtigung  finden,  um  die  bürg 
Brynhilds  zieht  sich  der  vafrlogi,  der  durchritten  werden  muss,  um  zu 
ihr  gelangen  zu  können;  so  nach  Snorra  Edda  und  den  meisten  stellen 
der  Lieder-Edda,  der  vafrlogi,  der  flammenwall  ist  etwas  ausschliesslich 
nordischer  ^)  sage  eigentümliches  und  begegnet  auch  in  mythischen  götter- 
liedern.     als  Skirnir  ausfährt,   um  Ger&r  für  Freyr  zu  freien,  sagt  er: 

Skmäl  8   mar  geföu  mer  ^b,        I)ann  er  mik  um  myrkvan  beri 
vlsan  vafrloga, 

ein  ross  verlangt  er,  das  ihn  durch  die  dunkle  zauberische  lohe  trägt, 
nach  den  FJQlsvinsmal  (2  und  31)  ist  die  bürg  der  MenglQÖ  von  vafrlogi 
umschlungen  (salr  slunginn  er  visum  vafrloga).  der  vafrlogi  gehört  nach 
diesen  beiden  stellen  zum  mythus  von  der  zu  erlösenden  Jungfrau. 
Hyndluljöö  47  droht  Freyja,  die  Hyndla  mit  feuer  zu  umziehen: 

ek  slsB  eldi  of  ivi&ju, 

svä  at  t>ü  eigi  kemsk        aptr  he6an. 

der  natur  der  sache  nach  würde  nun  vafrlogi  viel  besser  zu  der  geheim- 
nissvollen valkyrje  Sigrdrifa,  der  Jungfrau,  die  aus  dem  zauberschlafe  er- 


über  das  verhältnisH  Sigurds  und  Brynhilds  ausführlicher  Symons  PBB  III  p.  255 — 262.  Bergmann 
bespricht  in  ^die  Eddagedichte  der  nordischen  heldensage"*  1879  mehrfach  Sigrdrifa  und  Brynhild, 
die  er  richtig  auseinander  hält.  Sigrdrifa  hat  den  Sigurd  nur  runen  zu  lehren  und  ist  nicht  seine 
geliebte,  in  allen  einzelheiten  wie  auch  in  der  gesamtauffassung  von  der  sage  sind  Bergmanns 
ansichten  unklar  und  verwirrt,  so  dass  das  buch  bei  Untersuchungen  bei  seite  zu  lassen  ist.  die 
notwendigkeit  der  trennung  beider  gestalten  betont  Holtzmann,  die  ältere  Edda,  Übersetzung  hrsg. 
V.  Holder  1875  p.  408  und  413  zu  Sigrdrifumä.1  29,  p.  429  zu  Sigurdarkvida  in  skamma  35,  p.  457 
zu  Gudrünarkvida  I  27.  Finnr  Magnusson  äusserte  sich  bereits  im  lexicon  mythologicum  p.  414 
treffend:  sie  originitus  Sigurd  rifam  valkyriara  a  Brynhilda  Budlii  filia  divers  am 
fuisse  opinamur,  sed  ambas  postea  a  poetis  confusas. 

1)  wa.s  sich  aus  deutschen  sagen  über  solchen  feuerzauber  beibringen  lässt,  ist  wesentlich 
anderer  art.  Wolf,  deutsche  märchen  und  sagen  no  27,  niederländische  sagen  no  199  da.s  feuer- 
schloss.  Müllenhotf  holstein.  märchen  no  16  ein  feuergraben  umgibt  ein  haus,  nach  einem  märchen 
bei  Haltrich  no  21  entführt  ein  drache  eine  königstochter  in  eine  flammenburg.  es  bieten  sich 
keinerlei  vergleichungspuncte  dar.  ob  vafrlogi  wie  so  vieles  andere  auf  fremde  einflüsse  (vrgl. 
den  feuerstrom  in  der  unterweit  im  Vergil)  zurückgeht,  lasse  ich  hier  dahingestellt. 
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löst  wird,  passen  als  zu  Brynhild.  die  prosaeinleitung  zu  den  Sigrdrifu- 
mdl  berichtet:  ä  fjallinu  sä  hann  Ijös  mikit,  svä  sem  eldr  hrynni,  ok 
Ij6ma5i  af  til  himins.  en  er  hann  kom  at,  \k  stö8  J)ar  skjaldhorg  ok 
upp  or  merki;  entsprechend  VQlsungasaga  cap.  XX,  während  Snorra  Edda 
das  feuer  weglässt.  der  Wortlaut  scheint  hier  absichtlich  unklar  gehalten: 
er  lässt  nicht  erkennen,  ob  ein  wirkliches  feuer  auf  dem  berge  brannte, 
oder  ob  es  nur  eine  Sinnestäuschung  Sigur6s  sein  soll,  die  sache  erklärt 
sich  daraus,  dass  an  dieser  stelle  ursprünglich  wirklich  von  der  lohe  be- 
richtet wurde,  wovon  sich  eine  spur  in  der  prosa  gerettet  hat.  in  dem 
poetischen  bruchstück  der  Sigrdrifasaga,  das  die  HelreiS  enthält,  ist  das 
ursprüngliche  bestens  gewahrt;  Sigrdrifa  erzählt: 

Helr.  9  lauk  hann  mik  skjgldum  i  Skatalundi 

rau&um  ok  hvitum,  randir  snurtu; 

I)ann  ba8  hann  slita  svefni  minum, 

er  hvergi  lands  hrseöask  kynni. 

Helr.   10  let  hann  um  sal  minn  sunnanver&an 

hävan  brenna  her  alls  viSar; 

I)ar  baö  hann  ein  [)egn  yfir  at  riSa, 

J)anns  raer  foer&i  gull,  Jjats  und  Fafni  la. 

in  der  schildhurg  ist  Sigrdrifa  eingeschlossen  und  darüber  hin  wogen  die 
flammen,  beide  züge  sind  in  der  prosaeinleitung  nicht  verloren,  wenn 
auch  verwischt,     dazu  stimmt  genau  der  bericht  der  Fäfnismäl: 

Ffm.  42.  salr  er  a  havu  Hindarfjalli, 

allr  er  hann  ütan  eldi  sveipinn, 

I)ann  hafa  horskir  halir  um  görvan 

or  ödökkum  ognar  Ijoma. 

Ffm.  43    veit  ek  ä  fjalli  fölkvitt»)  sofa, 

ok  leikr  yfir  lindar  vä&i; 

Yggr  stakk  \ovm  -a&ra  feldi 

hgrgefn  hali  en  hafa  vildi. 


1)  nach  Gudbrandr  Vigfüsson  corpus  I  p.  168  ist  die  lesung  des  cod.  reg.  folc  vitr  beizu- 
behalten und  erklärt  sich  als  fölkvittr  =  battlefaj,  valkyrje  analog  dem  hjälmyittr. 

69» 
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Ffm.  44    knattu,  mQgr,  sja  mey  und  hjalmi,    ^ 

Jja  es  fra  vigi  Vingskorni  reiS; 

maat  Sigrdrifa  svefni  bregöa, 

ßkJQldimga  niSr!  fyr  skQpum  norna. 

Gripisspa  15  erzählt  von  Sigrdrifa,  die  auf  dem  berge  schläft  „eptir 
bana  Helga,^  nach  Helgis  tode.  in  diesem  ausdruck  steckt  ein  verderbniss, 
denn  an  sich  ist  er  sinnlos.  Bugge  *)  schlägt  eine  treflFliche  besserung 
vor:  und  bana  selju,  unter  dem  tödter  der  weide;  d.  h.  es  stund  eine 
kenning  für  den  begriff  „feuer"  ursprünglich  da,  bani  viöar  =  tödter  des 
holzes  für  feuer  bezeugt  Snorra  Edda  (Arnamagnaeana  I  p.  332).  hier- 
nach wäre  auch  in  der  Gripisspa  der  vafrlogi  als  zu  Sigrdrifa  gehörig 
bezeugt,  nirgends  sonst  im  gedichte  wird  er  erwähnt.  Edzardi^)  glaubt 
allerdings,  dass  im  zweiten,  jüngeren  teile  des  gedichtes  einige  hierauf 
bezügliche  Strophen  ausgefallen  seien  und  zwar  wäre  dort  der  flammen- 
ritt bei  Brynhild  erwähnt  worden,  diese  annähme  verträgt  sich  wol  mit 
der  besserung  im  ersten  teile,  ja  sie  erklärt  auch  vielleicht  den  Ursprung 
des  verderbnisses:  da  später  der  flammenritt  geschildert  wurde,  musste  er 
an  erster  stelle  fallen,  wie  ihn  aus  demselben  gründe  die  einleitung  zu 
den  Sigrdrlfumal  aufgegeben  hat.  —  andererseits  aber  wird  berichtet, 
wie  SigurS  die  Brynhild  Buöladöttir  für  Gunnar  gewann,  dadurch  dass  er 
die  lohe  für  ihn  durchritt,  so  VQlsungasaga  c.  XXVII  und  demnach  die 
in  die  lücke  fallenden  Eddalieder,  der  jüngere  teil  der  Gripisspa  (nach 
Edzardi)  und  die  Snorra  Edda,  und  Oddrünargrätr  16.  da  den  quellen- 
Zeugnissen  nach  vafrlogi  und  Sigrdrifa  unzertrennlich  zu- 
sammengehören, so  kann  der  vafrlogi  nur  durch  unberech- 
tigte Übertragung  an  Brynhild  gekommen  sein,  es  wird  sich 
darum  handeln,  in  der  Überlieferung  selber  spuren  der  Übertragung  nach- 
zuweisen und  die  gründe  derselben  aufzudecken,  mit  vafrlogi  enge  ver- 
bunden ist  das  ross  Grani.  übereinstimmend  melden  die  quellen,  dass 
allein  Sigurö  und  zwar  auf  Gränis  rücken  die  lohe  zu  durchdringen  ver- 
mocht habe,  dadurch  gewinnt  Grani  die  deutlich  hervorleuchtende  be- 
deutung  eines  wunschrosses,    das,    wie  häufig  in  den  märchen,    zu    einem 

1)  norroen  Ibrnkvaedi  p.  412. 

2)  Germania  27  p.  399  ff. 
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bestimmten  zwecke  seinem  besitzer  verliehen  wird,  während  die  Regins- 
mdl  nur  kurz  berichten:  Sigur&r  gekk  til  sto&s  Hjalpreks  ok  kaus  ser  af 
hest  einn,  er  Grani  var  kallaör  si&an,  so  erzählt  die  Vglsungasaga  c.  XIII 
ausführlich,  wie  ein  alter  mann  den  hengst  erprobt  und  dem  Sigurö 
sagt,  dass  er  von  Sleipnir  stamme.  Sigur6r  kallar  hestinn  Gräna  ok  hefir 
84  hestr  beztr  verit,  Ö&inn  haföi  hann  hittan.  in  den  Eddaliedern  greift 
08in  nur  einmal  persönlich  in  die  Nibelungensage  ein,  als  Hnikarr  bei 
SigurSs  zug  gegen  Hundings  söhne,  zehen  mal  dagegen  in  der  Vglsunga- 
saga.  mehrere  dieser  fälle  sind  freie  erfindung  der  saga,^)  aber  hier 
haben  wir  es  mit  etwas  altem  und  echt  sageumässigem  zu  tun.  05in8 
eingreifen  in  die  geschichte  von  der  valkyrje  Sigrdrifa,  die  dadurch  reich 
an  mythischen  märchenzügen  wird,  hat  guten  sinn.  Grani  stammt  aus 
der  Sigrdrifasage,  mit  der  lohe  gieng  er  zur  Brynhildsage  und  überhaupt 
zur  nordischen  gestalt  der  Nibelungensage  über,  sein  fehlen  in  den  deut- 
schen quellen  der  sage  kann  darum  nicht  befremden,  sondern  ist  not- 
wendig und  natürlich.  —  mit  der  erlösung  der  Sigrdrifa  ist  der  zauber- 
bann, der  sie  gefesselt  hielt,  gebrochen,  die  dornen  beim  Dornröschen 
werden  zu  blumen  und  der  zauber  verschwindet,  ebenso  musste  auch  das 
feuer  um  die  bürg  der  Sigrdrifa  erlöschen,  als  Sigurö  hindurchritt,  so 
stellt  sich  die  sache  in  den  versen  der  Vglsungasaga  ^)  cap.  XXVII: 

eldr  nam  at  oesaz,  en  JQrS  at  skjalfa, 

ok  här  logi  vi5  himni  gnaefa; 

fär  treystiz  Jjar  fylkis  rekka 

eld  at  riöa  ne  yfir  stlga. 

Sigurör  Grana  sver&i  keyr5i, 

eldr  slokna&i  fyrir  ö&lingi, 

logi  allr  laeg&iz  fyrir  lofgJQrnum, 

bliku  rei8i  er  Reginn  ätti. 

ganz  undenkbar  und  auch  nirgends  in  Wirklichkeit  angenommen  ist  eine 


1)  SymoDs,  PBB  III  p.  187  ff.  aber  zfdph.  12  p.  101  geHteht  er  selber  zu,  dem  sagaschrei ber, 
welcher  neben  den  liedern  auch  die  mündliche  tradition  oder  andere  uns  unbekannte  quellen  hatte, 
zuviel  aufgebürdet  zu  haben,  das  er  nun  nicht  mehr  als  unsagenmässig  betrachtet. 

2)  es  ist  gleichgiltig,  wo  diese  verse  jetzt  stehen,  bei  Brynhild  oder  bei  Sigrdrffa,  jedenfalls 
stammen  sie  aus  der  Sigrdrifasage  und  enthalten  den  ursprünglichen  bericht  von  der  durchachreit- 
ung  des  vafrlogi. 
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zweifache  feuerdurchschreitung  Sigur&s.  der  flammenwall  konnte  nicht  zwei- 
mal durchritten  werden  und  erst  beim  zweiten  male  verlöschen,  die  nordische 
sage  berichtet  also  auch  nicht  von  einem  doppelten  feuerritt,  sondern  nur 
von  einem  einzigen,  bei  Sigrdrifa  nach  der  richtigen  alten  sage  oder 
bei  Brynhild.  im  letzteren  falle  tritt,  sobald  die  sage  im  zusammenhange 
erzählt  wird,  der  flammenritt  zu  Sigrdrifa  völlig  in  den  hintergrund. 
auch  der  wohnsitz  der  Sigrdrifa,  das  Hindafjall  geht  unter  umständen 
auf  Brynhild  über,  so  im  bericht  der  Skälda:  hon  (Brynhildr)  sat  a 
Hindafjalli.  —  SigurS  gewann  durch  persönliche  tapferkeit,  durch  eine 
tat  seines  mutes  die  Brynhild  Bu&ladöttir  für  Gunnar,  den  jüngeren  dar- 
stellungen  zu  folge  durch  den  flammenritt,  da  nun  die  quellen  selber 
die  Zugehörigkeit  des  vafrlogi  zu  Sigrdrifa  und  seine  allmälig  vor  sich 
gehende  Übertragung  auf  Brynhild  dartun,  so  muss  sich  andererseits  auch 
der  nachweis  führen  lassen,  dass  vafrlogi  bei  Brynhild  etwas 
anderes  älteres  verdrängt  hat.  wie  bereits  bemerkt  enthält  SigurS- 
arkviäa  in  skamma  in  den  Strophen  37 — 41  teilweise  spuren  eines  ge- 
dichtes,  welches  ebenfalls  die  Werbung  der  Gjükungen  um  Brynhild  schil- 
derte, aber  mit  eigentümlichen  abweichungen.  der  inhalt  ist  besser  nach 
Vglsungasaga  cap.  29  zu  geben.  ^)  die  Gjükungen  kommen  zu  Budli,  um 
zu  sengen  und  zu  brennen,  wenn  sie  nicht  Brynhild  erhalten,  siäan 
leiddi  hann  mik  (sc.  Brynhild)  ä  tal  ok  spyrr,  hvern  ek  kjöra  af  Jieim, 
sem  komnir  varu;  en  ek  buSumst  til  at  verja  landit  ok  vera  hgföingi 
yfir  [)ri5jungi  li&s  =  Sgk.  38 

I)a  var  a  hvQrfun  hugr  minn  um  Jjat, 
hvärt  ek  skylda  vega  e6a  val  fella 

hqW  i  brynju  um  brö&ur  sgk; 

[)at  mundi  Jja  Jgo&kunt  vera, 

mgrgum  manni  at  munar  striöi. 

aber  es  gab  nur  zwei  möglichkeiten  für  Brynhild:  sich  zu  vermählen,  wie 
BuSli  (nach  Sgk.  Atli)  wollte,  oder  all  ihr  gut  und  seine  freundschaft  zu 
verlieren.  [)ä  hugsa&a  ek  meh  mer,  hvart  ek  skylda  hlySa  hans  vilja  eöa 
drepa  margan  mann;  ek  Jjöttimist  vanfaer  til  at  [)reyta  vi8  hann,  ok  I)ar 


1)   Bugge,  norroen  fomkvsedi  p.  263;  Edzardi,  Germania  23  p.  176  ff. 
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kom,  at  ek  hetumst  [)eiin,  er  ri&i  hestinum  Gräna  me&  Fäfnis  arfi  ok  riSi 
minn  vafrloga  ok  draepi  menn,  er  ek  kva&  a;  nü  treystiz  engi  at  riSa, 
nema  Sigur6r  einn.  Brynhild  gebahrt  sich  hier  als  die  kampflustige 
streitjungfrau,  welche  sich  nur  der  ihr  gewachsenen  helden- 
kraft  beugen  will,  die  selber  durch  kämpfe  bezwungen  werden  muss. 
SigorS  erscheint  als  der  würdige  genösse  einer  solchen  heldenjungfrau. 
mit  voller  bestimmtheit  spricht  Oddninargratr  16—17  von  kämpfen, 
die  bei  der  bezwingung  Brynhilds  vorkamen,  was  im  vorher 
erwähnten  nur  versteckt  durchschimmert,  auf  Bu&lis  rat  hat  Brynhild 
den  heim  ergriflfen  und  wurde  schildmaid. 

Oddr.  16  Brynhildr  i  büri  borSa  rak&i, 

haf5i  hon  lyöi  ok  iQnd  um  sik; 

jor5  düsa&i  ok  upphiminn, 

t)a  er  bani  Fäfnis  borg  um  I)ätti. 

Oddr.  17  I)ä  var  vig  vegit  VQlsku  sverSi, 

ok  borg  brotin  sü  er  Brynhildr  atti. 

vara  langt  af  I)vi,  heldr  välitit, 

unz  ^mr  velar  vissi  allar. 

düsa  wird  gewöhnlich  mit  schlafen  übersetzt,  aber  irrtümlich;  Bugge^) 
vermutet  mit  recht  eine  anspielung  auf  den  vafrlogi  und  gibt  „düsa&i" 
mit  „drönnede"  wieder,  ein  gedanke,  den  auch  Gu&brandr  Vigfüsson^) 
aufnimmt,  welcher  „haföi  hon  ly&i  ok  l^nd  um  sik"  als  verdächtig  in 
klammern  schliesst  und  glaubt,  dass  irgend  eine  kenning  für  feuer  da 
stand:  she  had  a  wall  of  flame  about  her.  feuerzauber  und  kämpfe 
sind  also  bei  Brynhilds  gewinnung  verbunden.  —  Jji&rekssaga  cap.  168 
erzählt,  Sigur8  kam  an  die  bürg  Brynhilds;  vor  dem  burgtor  lag  eine 
eisentüre;  diese  stiess  er  gewaltsam  auf.  in  der  bürg  kamen  ihm  sieben 
Wächter  entgegen,  welche  er  alle  erschlug,  nun  kamen  die  ritter,  aber 
Sigur5  wehrte  sich  wol  und  tapfer,  in  ihrem  gemache  vernimmt  Bryn- 
hild von  dem  streite;  sie  eilte  herbei  und  schlichtete  ihn.  darauf  erhielt 
Sigurd  den  Gräni    und   ritt  wieder  von  dannen.     der  zweck  seiner  fahrt 


1)  norrcen  fomkveedi  p.  427  ff. 

2)  corpus  I  p.  311. 
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ist  nach  cap.  167  eben  der,  das  ross  Gräni  von  Brynhild  zu  erhalten,  von 
einer  Verlobung  zwischen  Sigurö  und  Brynhild  wird  nichts  erwähnt,  nach- 
dem Sigurö  mit  Gu&run  vermählt  ist,  reiten  die  Gjükungen  zur  bürg 
Brynhilds,  um  sie  zu  freien,  „wol  nahm  Brynhild  könig  Gunnar  auf,  doch 
übel  Sigurö;  denn  das  erste  mal,  als  sie  zusammengekommen  waren,  da 
hatte  er  ihr  mit  eiden  verheissen,  dass  er  keine  frau  nehmen  würde, 
ausser  sie  und  sie  desgleichen,  dass  sie  sich  mit  keinem  andern  manne 
vermählte"  (cap.  227).  da  die  pi&rekssaga  vor  der  Vglsungasaga  geschrieben 
ist,  so  können  diese  worte  nur  auf  die  Verlobung  bei  Heimir 
gehen,  nirgends  in  der  pi&rekssaga  selbst  werden  die  ereignisse,  auf 
welche  hier  angespielt  ist,  berichtet,  sie  stehen  vollständig  zusammen- 
hangslos und  unverständlich  da,  und  es  wäre  verkehrt,  in  der  ^i&rekssaga 
einen  originellen  und  selbständigen  bericht  in  bezug  auf  die  Verlobung 
Sigur&s  und  Brynhilds  finden  zu  wollen;  vielmehr  sind  es  nur  halb 
verstümmelte  andeutungen.  bei  der  Werbung,  welche  cap.  227  erzählt, 
fehlt  vafrlogi  und  kämpf,  Brynhild  willigt  ohne  Weigerung  in  die  Ver- 
mählung mit  Gunnar.  von  cap.  228  an  findet  in  der  ^i&rekssaga  an- 
schluss  an  deutsche  sage  statt;  dagegen  beziehen  sich  die  wechselreden 
Sigur&s  und  Brynhilds  cap.  227  auf  Verhältnisse,  wie  sie  nur  der  nordischen 
sagenform,  den  Eddaliedern  entsprechen.^)  bei  cap.  168  blieb  Grani  stehen; 
das  ross  gehört  aber  zum  vafrlogi,  Grani  ist  die  bedingung  zum  ritte  zu 
Brynhild.  nach  der  pi&rekssaga  aber  holt  sich  Sigur&  das  pferd  eben  bei 
Brynhild,  was  natürlich  sinnlos  ist  und  nur  aus  einer  höchst  ungeschickten 

1)  wie  man  sich  auch  zur  I)idrek88aga  stellt,  ob  man  sich  mit  Zarncke,  litt,  centralbl.  1859 
p.  316  Nibelungenlied^  1887  p.  C,  Döring  (zfdph.  II  p.  1  ff)  dafür  entscheidet,  dass  sie  direct  aus 
den  uns  erhaltenen  mhd.  gedichten  geflossen  ist.  oder,  was  jetzt  sicher  erwiesen  ist,  mit  Storm,  aar- 
böger  for  nordisk  oldkyndighed  1877  p.  297—346  nye  studier  over  Thidrekssaga ,  Bugge- 
Grundtvig,  Danmarks  gamle  folkeviser  IV  p.  580/600,  602  -  676.  Haszviann,  Niflungasaga  und 
Nibelungenlied,  Edzardi,  Germ.  23  p.  73—104;  25  p.  47  ff,  142  ft,  257  ff,  HoUhausen, 
PBB  9  p.  451—503  u.  a.  das  Vorhandensein  besonderer  norddeutscher  bearbeitungen  annimmt,  so 
können  diese  letzteren  doch  nicht  allzusehr  von  den  süddeutschen  unterschieden  gewesen  sein,  und 
es  ist  sicher,  da.ss  der  Verfasser  der  I)idreks8aga  auch  die  nordische  sage  berücksichtigte,  woraus 
sich  zuweilen  eine  eigentümliche  mischung  deutscher  und  nordischer  sagenzüge  ergab,  z.  b.  beim 
drachenkampfe  vrgl.  hiezu  Storm,  aarböger  p.  320.  im  prologus  weist  ja  der  Verfasser  ausdrück- 
lich darauf  hin.  dass  seine  landsleute,  die  norroenen  niänner  (d.  h.  Isländer  oder  Norweger)  im 
gegensatz  zu  Dänen  und  Schweden,  welche  lieder  nach  deutscher  sagenform  besassen,  ebenfalls 
von  Sigurd  Fafnisbani,  den  V^lsungen  und  Niflungen  und  dem  schmied  Welant,  seinem  bruder 
Egil  und  könig  Nidung  sangen,  d.  h.  er  führt  gerade  den  umfang  und  inhalt  der  heldenlieder  der 
Lieder-Edda  an. 
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anwendung  älterer  sagenzüge  erklärt  werden  kann;  wo  Gräni  ist,  muss 
fräher  auch  der  vafrlogi  vorhanden  gewesen  sein,  die  erate  und  zweite 
^??S^^"S  Sigur&s  und  Brynhilds  sind  in  der  tiörekssaga  weit  von  einan- 
der getrennt;  die  geschieh te  selber  ist  völlig  in  Verwirrung  geraten, 
jedoch  gestattet  die  darstellung  der  saga  einen  rückschluss  auf  die  be- 
schaflFenheit  der  zweifellos  nordischen  quellen,  aus  denen  sie  an  letzter 
stelle  geschöpft  hat.  dort  wurde  berichtet  von  einer  Verlobung  zwischen 
Sigurö  und  Brynhild  (c.  227);  die  gewinnung  Brynhilds  durch  Siguri) 
geschah  durch  kämpfe  und  durch  den  flainmenritt,  von  welch  letzterem 
höchst  ungeschickt  nur  Gräni  stehen  blieb  (c.  168).  ohne  uns  näher  auf 
die  gründe  der  seltsamen  Verdrehung  des  berichtes  in  der  ludrekssaga 
einlassen  zu  können,^)  müssen  wir  für  unsere  zwecke  nur  den  einen  um- 
stand festhalten,  dass  Brynhild  durch  kämpfe  gewonnen  wurde; 
wir  erkennen  darin  eine  dem  Oddninargratr  verwandte  darstellung.  — 
endlich  berichtet  noch  das  fseroeische  lied  von  Brinhild,  dass  Sjür&ur 
durch  die  lohe  ritt  und  mit  seinem  Schwerte  ein  thor  erbrach  (vi5  sinum 
svörSinum  kleyv  hann  heygsdir),  als  er  Brinhild  gewann.^)  jedoch  ist 
wahrscheinlich,  dass  das  faeröische  lied,  das  ja  aus  bekannten  quellen  schöpft, 
vornehmlich  im  ersten  teil  aus  der  Vglsungasaga,  aber  bereits  hier,  wie 
ganz  deutlich  später  bei  Sigur&s  tod  ersichtlich  ist,  unter  mehrfacher 
beeinflussung  von  Seiten  der  tiörekssaga,  aus  dem  allerdings  recht  ver- 
worrenen berichte  der  letzteren  diese  darstellung  entnahm.  —  aus  den 
drei  angeführten  stellen  lässt  sich  entnehmen,  dass  die  nordischen 
quellen  eine  wendung  der  sage  kannten,  nach  welcher  bei 
der  gewinnung  Brynhilds  kämpfe  zu  bestehen  waren  neben 
dem  ritt  durch  vafrlogi,  und  zwar  bei  der  Werbung  Sigur&s  um 
Brynhild  für  Gunnar,  wie  Oddrünargrätr  und  Sigur&arkviSa  in 
skamma  nebst  Vglsungasaga  c.  29  beweisen,  nicht  bei  der  ersten  begeg- 
nung  Sigur&s  und  Brynhilds,  wohin  l>i5rekssaga  und  das  fsBroeische  lied 
dies  ereigniss  fälschlich  gesetzt  haben,  man  kann  darüber  streiten,  ob 
hiebei  späterer  einfluss  deutscher  sage  anzunehmen  ist;  aber  in  deutscher 
sage    muss   der   freier    um  Brünhilt  weükämpfe  wagen,    was  von  dem   im 

1)  ich  werde  andern  orts  (in  der  Germania)  den  beweis  erbringen,  diias  die  in  der  \t%.  ge- 
schilderte bogeRTiung  Sigf'rids  und  Brfinhildes  überhaupt  keine  selbständige,  deutsche  sage  wieder- 
gibt, geschweige  denn  för  ein  früheres  liebesverhiiltniss  der  beiden  in  deutscher  sage  zeugt. 

2)  bei  Hanimershaimb,  faeroeiske  kvaeder  I  p.  23  str.  77—79. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  IL  Abth.  60 
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nordischen  berichteten  doch  verschieden  ist;  ausserdem  ist  deutlich  er- 
sichtlich, wie  vafrlogi  etwas  früher  da  stehendes  verdrängt  hat;  und  so 
dürfte  es  nicht  allzukühn  erscheinen,  in  dieser  nur  mehr  in  halb- 
verwischten spuren  erhaltenen  Überlieferung  einenälteren 
stand  der  nordischen  sage  zu  mutmassen,  wo  die  gewinnung 
derBrynhild  durch  das  bestehen  von  kämpfen  irgendwelcher 
art  geschah,  und  wo  der  von  Sigrdrifa  entlehnte  vafrlogi 
noch  nicht  an  deren  stelle  getreten  war.^)  —  die  Vglsungasaga 
ist  dadurch  besonders  wertvoll,  dass  sie  die  lieder  der  lücke  im  codex 
regius  in  getreuer  prosa-bearbeitung  wiedergibt;  im  betreffenden  ab- 
schnitt wird  die  Verlobung  Sigur5s  mit  Brynhild  BuSladöttir  bei  Heimir 
geschildert,  die  Sigrdrifasage  ist  in  den  Zusammenhang  der  Nibelungen- 
sage völlig  einverwoben,  und  zwar  in  der  art,  dass  der  sagaschreiber  die 
Sigrdrifa  mit  Brynhild  identificirt  hat,  wodurch  die  merkwürdige  dop- 
pelte Verlobung  Sigur&s  mit  Brynhild  geschaffen  worden  ist,  aber  die 
gleichsetzung  der  Sigrdrifa  und  Brynhild  ist  eine  durchaus  äusserliche 
geblieben:  sie  beschränkt  sich  darauf,  dass  der  name  Sigrdrifa  bei  der 
erweckung  einfach  gestrichen  und  dafür  Brynhild  eingesetzt  wurde;  aber 
noch  nicht  wie  später  Brynhild  Bu&ladöttir,  ferner  auf  den  bereits  ange- 
führten Schlusssatz  zu  den  Sigrdrifumal,  worin  erzählt  wird,  dass  Sigur5 
und  Brynhild  sich  eide  schworen,  und  endlich  auf  einige  Wendungen  beim 
bericht  der  wirklichen  Verlobung  zwischen  Sigurö  und  Brynhild,  die  einen 
Zusammenhang  mit  der  vorausgehenden  auf  dem  berge  herstellen  sollen.^ 
der  grund  jener  identificirung  ist  offenbar  Aslaug,  die  tochter  der  beiden, 
welche  die  norwegischen  königsgeschlechter  mit  Sigurö  Fafnisbani  und 
noch  weiter  mit  Oöin  in  Verbindung  setzen  soll;  durch  die  begegnung 
auf  dem  berge  wird  die  Wahrscheinlichkeit  des  Vorhandenseins  der  Aslaug 
verstärkt,  die  Verlobung  Sigurös  mit  einer  valkyrje  Brynhild 
ist  demnach  die  vor  unsern  äugen  sich  vollziehende  Schöpf- 
ung der  VQlsungasaga  und  kommt  erst  im  13.  j  ahrhundert 
vor.  wir  dürfen  diesen  zug  nicht  für  die  uralte  deutsche 
sage  von  Sigfrid  und  Brünhilt  in  anspruch  nehmen. 


1)  auch  Simrock  (Edda  p.  405)  stellt  die  kampfspiele  der  deutschen  sage  in  der  nordischen 
als  „vergessen*  hin. 

2)  Raszmann,  heldensage  II  p.  173;  Symons,  PBB  III  p.  272-3. 
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Wenn  wir  die  Verlobung  Sigurös  bei  Heimir  betrachten,  so  zeigt  sich  auf 
den  ersten  blick,  dass  hier  überall  ein  von  den  übrigen  teilen  der  saga 
abstechender  ton  herscht.  V^lsungasaga  c.  XXIII  und  XXIV  ^)  berichten 
davon.  Sigurö  hält  sich  einige  zeit  bei  Heimir  auf,  der  eine  Schwester 
Brynhilds,  die  Bekkhildr  zur  frau  hat.  Bekkhildr  ist  eine  sehr  geschmack- 
lose gestalt,  sie  soll  natürlich  nur  dazu  dienen,  Brynhild,  der  schildjung- 
frau  gegenüber  die  sittige  hausfrau  (bekkr  =  bank)  hervorzuheben,  was 
übrigens  bereits  Brynhilds  Schwester  Oddrun  (Oddrgr.  13.  14)  tut.  mit 
Heimirs  söhne  AlsviSr  vertreibt  Sigurö  die  zeit  durch  ritterliche  Übungen, 
weder  Bekkhildr  noch  Alsviör  kehren  sonst  irgendwo  in  der  sage  wieder 
und  sind  auf  die  ihnen  hier  zukommende  untergeordnete  rolle  beschränkt. 
Brynhild  liegt  trotz  der  Bekkhildr  wenig  valkyrjenhafter  beschäftigung 
ob,  sie  stickt  mit  den  mägden  im  saale  Sigurös  grosstaten.  als  Sigurö 
einmal  einem  entflogenen  habicht  nachsteigt,  erblickt  er  sie  in  ihrem 
thurme,  worauf  er  vor  liebe  schwermütig  wird,  am  andern  tag  stattet 
er  ihr  einen  besuch  ab,  wobei  höfische,  etikettenmässige  cerenionien  ein- 
gehalten werden:  sl5an  ganga  |)ar  inn  fjörar  konur  meö  störum  borS- 
kerum  af  gulli  ok  me5  inu  bezta  vlni  ok  standa  fyrir  J)eim.  —  her- 
bergit  var  tjaldat  af  inum  dyrstum  tjgldum  ok  I)akit  klaeöum  allt  golfit. 
—  si&an  reis  hon  upp  ok  fjörar  meyjar  rneh  henni,  ok  gekk  fyrir  hann 
meö  guUker  ok  ba&  hann  drekka.  hann  rettir  i  möt  hQndina  kerinu  ok 
tok  hQnd  Jiennar  rae&  ok  setti  hana  hja  ser.  —  über  seinen  liebesschmerz 
klagt  Sigurö:  |)a  frjöumz  ver  mest,  ef  ver  büum  saman,  ok  meira  er  at 
fola  Jann  härm,  er  her  liggr  ä,  en  hvQss  väpn.  —  hierauf  verloben  sie 
sich  „af  nyju",  wie  der  sagaschreiber  beifügt,  nachdem  Brynhild  Sigurft 
durch  eine  genaue  voraussage  seiner  Verheiratung  mit  Guörün  vergeblich 
gewarnt,  auf  Sigur&s  liebeskummer  bei  Heimir  bezieht  sich  auch  Gri- 
pifispd  29 

hon  firrir  |)ik  flestu  gamni 

fggr  aliti  föstra  Heimis; 

svefn  |)ü  ne  sefr        ne  um  sakar  doemir, 

gara  |)ü  manna,  nema  |)ü  mey  ser. 

das  vorhergehende  22.  capitel  schildert  Sigurös  waflFenrüstung;  es  stammt 


1)  SymoiiB  a.  a.  o.  p.  271 — 5  über  diese  capitel  und  die  ihnen  zu  fp-unde  liegenden  Eddalieder. 

60* 
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aus  der  ti&rekssaga;  das  nachfolgende  25.  erzählt  Gu&runs  träume  und 
steht  ohne  Zusammenhang  mit  der  sage  da.  auch  dieses  capitel  und  seine 
vorläge  gehören  einer  späteren  zeit  an,  wie  wir  unten  sehen  werden,  in 
der  art  des  ausdruckes  sind  alle  vier  capitel  unter  sich  nahe  verwandt 
und  unterscheiden  sich  vom  gewöhnlichen  stile  der  übrigen  sage.  Sigur&s 
und  Brynhilds  Verlobung  bei  Heimir  ist  auf  den  verlauf  der  sage  von 
einfluss  geworden:  um  Gu&rün  freien  zu  können,  musste  Sigurö  Brynhild 
wieder  vergessen,  und  zu  diesem  behufe  kam  der  vergessenheitstrank  in 
die  sage,  einen  ähnlichen  trank  kennt  die  Nibelungensage  in  nordi- 
scher form  bereits:  Grimhild  reicht  der  Gu&rün  einen  solchen,  um  sie 
zur  Vermählung  mit  Atli  zu  bewegen;  ^)  beiden  tränken  gemeinsam  ist, 
dass  sie  nur  für  einige  zeit  wirken  und  dann  wieder  die  früheren  Ver- 
hältnisse in  kraft  treten;  einen  zaubertrank  reichen  die  brüder  dem 
Guthormr,  um  ihn  zu  Sigur&s  mord  anzureizen.^)  in  späten  mythischen 
sagen  ist  der  zaubertrank  sehr  verbreitet,  im  SQrla|)ättr  bietet  GQndull 
dem  He&in  einen  trank,  infolge  dessen  er  alles  frühere  vergisst;  durch 
einen  trank  wird  der  zauber  auch  wieder  gelöst.^)  in  der  pörsteinssaga 
Vikingssonar  wird  ein  hom  erwähnt,  aus  welchem  jeder  Vergessenheit 
trinkt  und  eine  probe  davon  berichtet.*)  auch  anderweitige  heilende  und 
kräftigende  zaubertränke  kommen  häufig  vor.  die  zwei  tränke  der 
Nibelungensage  entsprechen  einander,  sie  stellen  die  intrigue  vor  und 
dienen  als  deren  symbolisches  ausdrucksmittel.  das  dreimalige  vorkommen 
eines  zaubertrankes  in  der  sage  beweist  die  beliebtheit  dieses  zuges;  aber 
er  wird  sicherlich  nicht  an  allen  drei  stellen  alt  sein,  höchstens  an  einer, 
wie  mir  wahrscheinlich  dünkt  bei  Guthormr.  cap.  XXIII  und  XXIV,  in 
welchen  die  Verlobung  Sigurös  und  Brynhilds  erzählt  wird,  fallen  aus 
dem  Zusammenhang  der  sage  heraus,  was  sie  durch  inhalt  und  art  ihrer 
abfassung  bekunden,  wenn  wir  von  cap.  XXI  sofort  auf  XXVI  übergehen, 
so  wird  der  verlauf  der  begebenheiten  durch  keine  fühlbare  lücke  beein- 
trächtigt und  die  Übereinstimmung  mit  dem  berichte  der  Skalda  herge- 
stellt,    die  verlobungsscene  hat  einige  neuerungen  im  späteren  teile  der 


1)  Ciudrünarkvida  II,  22  ff. 

2)  Brot  af  Sigurdarkvida  4. 

3)  FornaldarsQgur  I  p.  400  ii.  402. 

4)  a.  a.  0.  IJ  p.  390  u.  394. 
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sage  nach  sich  gezogen,  die  aber  unschwer  als  unwichtige  zutaten  zu  er- 
kennen sind,  dazu  gehört  natürlich  an  erster  stelle  der  vergessenheits- 
trank  und  einige  beziehungen  hierauf  in  cap.  XXIX,  dem  gespräche  Bryn- 
hilds  und  Sigur&s,  das  sich  ebenfalls  durch  jungen,  sentimentalen  ton 
kennzeichnet,  man  braucht  nur  eine  oberflächliche  betrachtung  der  VqI- 
sungasaga  anzustellen,  um  sofort  zu  verspüren,  dass  im  vergleiche  zu  der 
auch  sonst  oft  recht  schlechten  ausdrucksweise  hier  noch  viel  mehr  ge- 
leistet wird;  alles  weht  uns  fremdartig  an.  und  eben  so  ist  es  mit  den 
zu  gründe  liegenden  liedern.  während  den  Eddaliedern  im  ganzen  die 
Schilderung  von  tatsächlichem,  gegenständlichem  ferne  ist,  und  sie  sich 
fast  nur  in  allgemeinen  reden  und  knappen  darstellungen  bewegen,  wess- 
halb  aus  dem  inhalte  sehr  wenig  anhaltspuncte  für  eine  sichere  alters- 
bestimmung  zu  entnehmen  sind,  so  bietet  sich  hier  davon  genug,  bei 
den  Eddaliedern  haben  wir  trotz  der  späten  entstehungszeit  der  einzelnen 
denkmäler  selber,  welche  vielleicht  erst  im  12.  und  13.  Jahrhundert  die 
nun  vorliegende  gestalt  erhielten,  trotz  der  sehr  jungen  aufzeichnung  dem 
inhalt,  den  geschilderten  Vorgängen  ein  höheres  alter  zuzuerkennen;  hier 
aber  führt  uns  stoff  und  inhalt  um  keinen  schritt  über  die  zeit  hinaus, 
die  auch  die  form  geschaffen  hat.  die  erfindung  ist  leicht  und  einfach; 
die  einkleidung  zeigt  späte,  höfisch  feine  zustände.  Raszmann  ^)  hat  ge- 
radewegs auf  eine  altfranzösische,  normannische  vorläge  geschlossen,  in- 
dem er  bei  aller  Ungereimtheit  dieses  ausspruches  richtig  fühlte,  dass 
hier  mit  der  Eddadichtung  allein  und  ihrem  gedankenkreis  nicht  mehr 
auszukommen  sei.  zu  anfang  des  13.  Jahrhunderts  wandte  der  nor- 
wegische hof  sich  der  französischen  dichtung  zu  und  bald  lag  eine 
grössere  anzahl  von  solchen  werken  in  prosaübersetzung  vor.  die  in  der 
übersetzungslitteratur  gepflegte  spräche,  die  hier  hei'schenden  anschau- 
ungen  wurden  lebendig  und  gewannen  Verbreitung,  im  13.  Jahrhun- 
dert wurden  diejenigen  stücke  der  nordischen  Nibelungen- 
sage gedichtet,  welche  cap.  22 — 25  der  Vglsungasaga  wieder- 
geben, ihren  stoff  und  inhalt  bildet  die  romantisch  ausge- 
schmückte liebe  Sigurös  und  Brynhilds  und  ihre  Verlobung.*^) 


1)  lieldendage  I  p.  174. 

2)  Holtzmann,  die  ältere  Edda  p.  372  zu  Gripisspa  33  „das  alles,  dass  Grimhild  durch  einen 
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Die  scene  von  der  Verlobung  bei  Heimir  ist  entstanden  aus  der  Sigr- 
drifasage  einerseits  und  der  sage  von  Brynhild  andererseits.  Sigrdrifa 
ist  eine  valkyrje;  Brynhild  die  kühne  königstochter  der  alten  sage  wurde 
im  nordischen  zur  schildmagd.  dadurch  waren  berührungspuncte  ge- 
geben, denn  die  Scheidewand  zwischen  der  valkyrje  und  der  schildmaid 
ist  eine  sehr  dünne,  die  Sigrdrifasaga  war  lange  schon  mit  Sigurds  name 
unlöslich  verknüpft.  Sigrdrifa,  die  auch  Hildr  hiess,  gab  einige  z&ge  an 
die  andere  Hildr,  die  Brynhildr  ab,  so  nachweisbar  die  sage  vom  vafr- 
logi.  die  zwei  gestalten  wurden  einander  nahe  gebracht,  ohne  jedoch  zu- 
sammengeworfen zu  werden;  aber  bei  Sigur&s  begegnung  mit  der  skjald- 
mey  Brynhild  dachte  man  an  die  andere  mit  der  valkyrje.  die  zwei 
gestalten  begegnen  sich  schliesslich  in  einer  neu  gedichteten  scene,  wo 
Sigur&,  wie  er  früher  zur  valkyrje  gedrungen  war,  sich  mit  Brynhild 
vereinigte,  ehe  er  sie  für  Gunnar  freite,  jene  sogenannte  „zweite**  Ver- 
lobung der  Vglsungasaga  hat  ein  neues  element  in  die  Nibelungensage 
eingeführt;  die  späteren  handlungen  Brynhilds  als  der  gekränkten  braut 
stellen  sich  so  unter  veränderten  gesichtspuncten  dar.  die  beschaffenheit 
und  anläge  der  scene,  die  darin  handelnden  personen  erweisen  zur  genüge, 
dass  von  einem  alten  sagenzuge  hier  keine  rede  sein  kann,  da  nun 
aber  einzig  die  Y^lsungasaga  die  begegnung  Sigur&s  mit 
der  valkyrje  als  eine  erste  Verlobung  Sigur&s  und  Bryn- 
hilds angibt,  so  kann  diese  Verlobung  nicht  in  die  ursage 
zurückgetragen  werden;  da  ferner  die  Verlobung  Sigur&s 
und  Brynhilds  bei  Heimir  eine  junge,  neue  erfindung  der 
nordischen  sage  ist  und  sich  nicht  einmal  in  sämtlichen 
nordischen  quellen  wiederfindet,  so  kann  auch  sie  nicht 
aus  der  alten  sage  stammen,  es  wird  auch  selten  jemand  sich 
versucht  fühlen,  diese  verlobungsscene  in  unseren  deutschen  quellen  wieder 
finden  zu  wollen.^)  nach  ausweis  der  nordischen  sage  fand 
also    ursprünglich    keine    begegnung    und   keine  Verlobung 


zaubertrank  den  Sigurd  habe  der  Bronhild  vergessen  machen  u.  s.  w.,  ist  erst  zugesetzt,  nachdem 
die  könige  durch  Aslaug  von  Sigurd  abstammen  wollten."'     vrgl.  noch  p.  370  zu  Gripisspä  19. 

1)  Müller,  mythologie  der  deutschen  heldensage  p.  85  fF  will  dies  allerdings  wahrscheinlich 
machen. 
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Sigurds  und  Brynhilds  statt,  in  dieser  hinsieht  stimmte  das  Nibe- 
lungenlied und  die  alte  nordische  sage  überein;  wir  haben  demnach  auch 
in  der  alten  deutschen  sage,  welche  beiden  schliesslich  zu  gründe  liegt, 
das  Vorhandensein  einer  erstmaligen  begegnung  und  Verlobung  nicht  an- 
zunehmen, man  kann  nicht  erwarten,  im  Nibelungenlied  spuren  eines 
sagenzuges  zu  finden,  der  allein  als  nordische  neubildung  aus  sehr  später 
zeit,  wahrscheinlich  aus  dem  13.  Jahrhundert  aufgefasst  werden  muss. 
Brynhiid  ist  keine  valkyrje,  welche  im  deutschen  ihres  göttlichen  wesens 
verlustig  gieng;  schon  der  name  Brünhildes  deutet  auf  geschichtlichen, 
nicht  auf  mythischen  Ursprung ;  sie  ist  vielleicht  fränkischer  abstammung 
und  kam  in  die  sage,  wie  die  burgundischen  königsnamen.  vielmehr 
wahrt  die  darstellung  des  Nibelungenliedes,  wo  Brünhilt  eine  mänliche, 
trotzige  königin  ist,  das  urbild  viel  getreuer,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird;  in  der  nordischen  sage  kleidete  sich  eine  solche  figur  in  das  dort 
geläufige  und  auch  ziemlich  entsprechende  äussere  der  kampfgeübten, 
wafifengewandten  schildmaid.  die  Brünhilt  des  Nibelungenliedes  steht 
allein  da,  wie  es  sich  für  eine  solch  selbständige  gestalt  ziemt;  ^)  die 
Verwandtschaft  mit  Buöli  und  Atli,  in  welche  die  nordische  sage  sie  ein- 
zwängt, ist  als  eine  erfind ung  äusserlicher  art  zu  betrachten;  tiefere  be- 
deutung  hat  sie  nirgends,  die  alte  sage^)  von  den  Nibelungen  erzählte, 
daas  Sigfrid  nach  dem  drachenkampfe  an  Günthers  hof  kam,  wo  die  be- 
ziehungen  zu  dessen  Schwester  sich  entspannen,  der  könig  wollte  ein 
weih  sich   gewinnen,   das   nur   durch   proben  des   höchsten   mutes^  be- 


1)  der  str.  623  erwähnte  mutterbruder,  dem  sie  die  Verwaltung  des  reiches  überträgt,  ist 
eine  TOllig  bedeutungslose  nebenperson. 

2)  Holtzmanns  treffliche  skizze  der  alten  sage  (die  ältere  Edda  p.  568—560  das  Nibelungen- 
lied nach  der  Edda)  stellt  die  sache  ebenfalls  auf  diese  weise  dar.  nur  scheidet  Holtzmann  einiges 
notwendige  z.  b.  den  vafrlogi  nicht  aus.  sehr  richtig  bemerkt  er  p.  562—3,  dass  die  Veränderungen, 
welche  die  Nibelungensage  in  der  nordischen  dichtung  erlitt,  durch  zwei  puncto  hervorgerufen 

wurden,  durch  die  valkyrje  Sigrdrifa,  die  einem  anderen  gedichte  angehörte,  und  durch  Aslaug. 
werden  diese  beiden  mit  den  durch  sie  hereingebrachten  fremden  elementen  ausgeschieden,  so  er- 
giebt  sich  von  selber  eine  in  den  grundzCigen  mit  den  deutschen  quellen  Übereinstimmende 
sagengestalt. 

8)  es  wirds  sich  ursprünglich  um  wirkliche  kämpfe  gehandelt  haben,  wie  auch  aus  den  nor- 
dischen berichten  zu  entnehmen  ist.  die  kampfspiele  sind  ein  auch  sonst  mehrfach  angewandtes 
mittel  nir  darstellung  weiblichen  trotzes.  vrgl.  Müller,  mythologie  der  deutschen  heldensage 
p.  98  f. 
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zwungen  werden  konnte,  die  kriegerische  Brünhilt  diesen  hergang  hat 
das  Nibelungenlied  wol  erhalten,  während  er  in  den  späteren  nordischen 
quellen  durch  alle  möglichen  einschaltungen  zerrissen  und  zerstört  worden 
ist.  wenn  das  aesthetische  urteil  am  ende  noch  zu  worte  kommen  darf, 
so  wird  es  sich  unbedingt  für  die  geforderte  form  der  sage  entscheiden, 
waren  Sigfrid  und  Brünhilt  einmal  verlobt  gewesen,  so  könnt«  Sigfrid 
infolge  des  trankes  seine  braut  vergessen,  aber  wie  konnte  Brünhilt  in 
eine  neue  Vermählung  einwilligen,  zumal  da  sie  doch  Sigfrid  erkennen 
musste,  auch  wenn  er  in  trügerischer  absieht  kam  ?  und  durfte  sie,  wäh- 
rend Sigfrid  auf  reckenfahrten  umherzog,  den  preis  ihres  eigenen  leibes 
auf  irgend  eine  durch  heldenkraffc  zu  lösende  aufgäbe  setzen,  gleichviel 
ob  auf  kampfspiele  oder  auf  den  ritt  durch  den  vafrlogi?  damit  würde 
auch  sie  ihrerseits  einen  treubruch  am  geschlossenen  bündniss  begehen, 
der  noch  viel  unverzeihlicher  wäre;  denn  Sigfrid  handelte  im  banne  eines 
bösen  zaubers,  sie  aber  war  frei  und  wusste  und  sah  alles  hell,  was  sie 
tat.  ich  glaube,  dieser  merkwürdige  umstand  wäre  mehr  als  alles  andere 
einer  näheren  erklärung  bedürftig,  die  erhabene  einfachheit  des  alten 
epos  verlangt  anderes:  Sigfrid  und  Brünhilt  sind  für  einander  bestimmt; 
die  streitbare  Jungfrau  will  sich  nur  dem  zu  eigen  geben,  der  an  kraft 
ihr  gleich  kommt,  dem  stärksten  beiden  allein  will  sie  als  weib  folgen; 
und  nun  tritt  dieser  vor  ihre  äugen,  kann  denn  nicht  Sigfrids  erschein- 
ung  und  sein  rühm  ihr  beim  ersten  anblick  gesagt  haben,  dass  er  ihr 
gatte  sein  muss?  soll  notwendig  einer  solchen  liebe  minnewerben  voran- 
gehen, eine  Verlobung  und  ein  durch  keine  gründe  recht  erklärliches  aus- 
einandergehen? und  wie  Günther  ihr  als  sieger  erscheint,  so  läuft  das 
ihrer  dunkeln  ahnung  zuwider,  wenn  sie  sich  auch  in  düsterem,  schwei- 
gendem groll  dem  Schicksal  fügt,  aber  wie  sie  plötzlich  offen  die  ganze 
kette  des  truges  und  Verrates  überschaut,  da  bricht  der  strahl  ihres  zornes 
zerschmetternd  über  den  halb  unbewusst  geliebten,  der  ihr  so  bittere 
Schmach  angetan,  ihr  einziger  gedanke  ist  räche  und  Vernichtung  dem 
Verräter  und  sich  selber,  ein  solcher  character  ist  einer  erhabenen  und 
gross  empfundenen  dichtung  würdig,  wo  bleibt  da  räum  für  eine  schwäch- 
lich gebrochene  Verlobung?  was  könnte  diese  mehr  sagend  mit  recht 
bemerkt  Symons:  ^)   „der  grossartigen  gestalt  der  valkyrje  Brynhild  kommt 

1)  PBB  III  p.  260. 
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es  zu,  dass  sie  sich  getäuscht  sieht,  ohne  den  bereits  zu  kennen,  der  ihr 
den  trug  bereitet,  eine  frühere  Verlobung  ist  nur  ein  späterer  motivir- 
ungsversueh,  durch  die  aber  der  herliche,  tieftragische  grundgedanke  der 
sage  den  beigeschinack  der  intrigue  enthält." \) 

Es  erübrigt  noch,  eine  erklärung  der  Sigrdrifasage  selber  zu  ver- 
suchen, wenn  auch  der  beweis  nicht  mehr  mit  so  vollständiger  Sicherheit 
an  der  band  der  quellen  geführt  werden  kann,  wie  bei  den  früher 
besprochenen  fragen,  so  lassen  eich  doch  wenigstens  vorerst  einige  ver- 
suche zur  erklärung  machen,  die  mythologische  erklärung  möchte  in 
der  Nibelungensage  einen  alten  mythus  herausschälen ,  welcher  mit 
einigen  geschichtlichen  tatsachen  ausgeschmückt  wurde,  die  versuchten 
deutungen  Günthers  und  der  BurgunJen  als  der  finsteren  todesmächte, 
die  den  lichten  beiden  zu  ihrem  dienste  zwingen,  werden  durch  die 
riuellen  nirgends  gerechtfertigt,  man  wird  der  sage  mehr  gerecht 
werden  und  eher  zu  ihrem  verständniss  vordringen,  wenn  man  sie  als 
das,  was  sie  in  Wahrheit  ist,  als  eine  deutsche  heldendichtung  auffasst,  und 
nicht  altgermanische  göttermythen  herausliest,  um  Sigfrids  gestalt  sam- 
meln sich  am  meisten  solche  mythische  züge,  der  drachenkampf,  die  er- 
weckung und  erlösung  der  Jungfrau;  da  soll  er  die  ^emanation"  oder 
„hypostase**  eines  gottes,  des  Freyr  oder  Baldr  sein,  womit  wenig  gesagt 
und  wenig  bewiesen  ist.  Sigfrid  hat  wol  irgend  ein  wirkliches  vorbild  ge- 
habt, wie  die  meisten  gestalten  des  epos.  der  strahlende,  jugendliche  held  ist 
zum  idealbild  geworden;  und  nun  allenfalls  können  mythische  dinge  auf 
ihn  übertragen  werden:  was  die  sage  sonst  nur  von  göttern  erzählte,  das 
berichtet  sie  auch  von  dem  lichten  Sigfrid.  märchen-  und  mythenzüge 
weben    sich    seiner   geschieht^    ein.     die    erlösung   der   Jungfrau    ist    ein 


1)  die  Scheidung  der  Sigrdrifa  und  Brynhlld  m  den  nortlinchen  quellen  wird  auch  von  Ed- 
sardi  anerkannt,  aber  er  meint,  fUr  6.w  urJorm  der  mige  die  Verlobung  annehmen  zu  müssen ; 
eine  urBpröngliche  BrynhLld  »ei  im  norden  in  eine  vulkyrje  Si^rdrifa  und  eine  irdische  köni^s- 
tochter  Brynhild  Budhidöttir  „geapallen*  worden;  [m  in  der  einleilung  zur  Übersetzung  der  V*^l- 
»uugasaga  p.  LXXVIJI).  wie  man  sieh  dienen  Vorgang  zu  denken  hat,  bleibt:  unklar  und  es 
scheint  mir  unntaithaft,  gewaifcsan»  die  zwei  gei^fcalteu  einer  vorgefaHsten  meinung  zu  liebe  io  der 
ursage  wieder  vereinigen  zu  wollen,  nachdem  aus  den  quellen  äo  deutlich  ihre  trennung  hervor- 
geht, man  darf  nicht  roythiÄcher  erklärungon  und  deutungen  halber  eine  sage  und  ihre  quellen 
verbesseni  wollen,  dieser  mehrfach  verfolgte  gnindaatz  hat  manche  Verwirrung  und  unnötige 
«chwierigkeit  in  die  gesehichte  der  deutschen  heldensage  hineingetragen. 
Abb.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d,  Wiaa.  XVIIL  Bd.  IL  Abth.  Gl 
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solches  märcheii,  da  finden  wir  ein  wunderbares  wiinschpferd,  den  beiden, 
der  sich  nicht  fürchten  kann,  die  verwünscht  schlafende  Jungfrau,  deren 
erweckung  den  hauptinhalt  der  sage  bildet;  wir  bezeichnen  sie  nach  ihrem 
bekanntesten  Vertreter  als  den  mjthus  vom  Dornröschen,  es  ist  nicht  die 
weit  des  erschütternden  epos,  sondern  ein  leidenschaftsloses  zauberspiel, 
rein  und  ungestört  wie  ein  märchen  von  licht  und  glück,  das  im  selig- 
sten augenblick  endet:  prinz  und  prinzessin  heiraten  sich  und  leben  lange 
glücklich  mit  einander,  diese  sage  vom  Dornröschen  können  alle  ger- 
manischen stamme  erzählt  haben,  jedenfalls  kann  sie  so  gut  im  norden, 
wie  in  Deutschland  bodenständig  gewesen  sein;  sie  bildet  den  inhalt  der 
Sigrdrifasage.  an  stelle  der  undurchdringlichen  dornenhecke  ist  der 
flammenwall  getreten,  mit  dem  die  verwünschte  von  der  ausaenwelt  ab- 
geschlossen wird,  die  sage  muss  sich  selbständig  aus  den  allgemeinen 
umrissen  des  mythus  herausgebildet  haben,  da  sie  enge  mit  OMn  und 
dem  valkyrjenglauben  verknüpft  ist  allem  anschein  nach  war  Agnar  der 
held.  über  den  schluss  können  nur  Vermutungen  geäussert  werden;  ent- 
weder blieb  er  überhaupt  offen,  indem  mit  der  einschliessung  in  die  lohe 
die  Sigrdrifasage  zu  ende  war,  oder  wurde  der  befreier  und  erlöser  ge- 
nannt. Sigur5  war  dazu  ausersehen,  nachmals  seine  stelle  einzunehmen; 
aber  was  waren  die  gründe  zur  Vereinigung  der  Sigrdrifasage  und  der 
Sigurösage?  auch  in  Deutschland  wurde  der  Dornröschenmythus  von  iSigfrid 
erzählt,  wovon  ein  allerdings  spätes  denkmal,  das  zwischen  1528  und  1534 
zuerst  gedruckte  Sigfridslied  künde  gibt  hier  fliesst  eine  zweite  quelle  neben 
dem  Nibelungenliede  und  vieles  altertümlichere,  zumal  aus  Sigfrids  jugend- 
geschichte  ist  darin  gewahrt,  nicht  eine  zweite  vollkommene,  unabhängige 
und  einheitliche  Überlieferung  tritt  uns  hier  entgegen,  sondern  nur  einige 
ergänzungen  zu  der  sonst  bekannten  sage,  zum  teil  bruchstückweise  und 
widersprechend  überliefert  lassen  sich  daraus  gewinnen,  das  Sigfridslied 
ist  auch  nicht  unberührt  von  einwirkungen  der  sagengestalt  des  Nibe- 
lungenliedes geblieben,  spät  aufgezeichnete  bruchstücke  können  unmög- 
lich ihre  vollkommene  reinheit  bewahren,  wenn  ihnen  so  hochberühmte 
denkmäler  wie  das  Nibelungenlied  zur  seite  stehen,  die  zwerge  und  der 
gewinn  des  hortea  entstammen  aus  der  im  Biterolf  und  dem  Nibelungen- 
lied erscheinenden  sage,  die  aber  in  der  darstellung  des  Sigfridliedes  in 
Verwirrung   kam;    die  Jungfrau  heisst  Krimhilt,   wie    im  Nibelungenlied; 
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Strophe  187  bat  ferner  die  form  des  Nibelungenliedes  im  äuge,  wenn  sie 
erzählt,  Sigfrid  sei  erschlagen  worden 

„do  er  sich  kült  im  prunnen  mit  mund  und  auch  mit  naa." 

das  Volksbuch  vom  gehörnten  Sigfrid,  mit  der  gewöhnlichen  angäbe  aus 
dem  französischen  übersetzt  zu  sein,  ist  natürlich  aus  dem  lied  geflossen, 
wir  werden  demnach  nicht  in  allen  einzelheiten  uralte  handlung  im  Hede 
finden,  aber  doch  ist  eine  beiziehung  in  allgemeinen  umrissen  gestattet; 
80  gut  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  alten  Hildebrandsliede  und  dem 
des  Kaspar  von  der  Roen  besteht,  findet  sich  im  Sigfridsliede  etwas  von 
der  alten  dichtung  des  8.  oder  9.  Jahrhunderts,  aus  dem  Sigfridsliede 
erfahren  wir  nun,  dass  Sigfrid  eine  von  einem  drachen  entführte  und  ge- 
fangen gehaltene  Jungfrau  erlöst  und  sich  mit  ihr  vermählt  im  übrigen 
wird  der  verlauf  der  handlung  von  diesem  ereignisse  wenig  berührt,  eine 
zweite  frauengestalt  fehlt;  doch  kommt  es  auch  ohne  den  zank  der 
königinnen  zum  tode  Sigfrids,  wie  aus  dem  drama  des  Hans  Sachs,  der 
sich  auf  den  uns  verlorenen  zweiten  teil  des  Sigfrid sliedes  stützt,  hervor- 
geht diese  sage  kann  nicht  aus  dem  Nibelungenliede  abgeleitet  werden, 
in  der  art,  dass  man  annimmt,  Brünhilt  sei  infolge  der  untergeordneten 
Stellung,  die  ihr  im  Nibelungenlied  zugeteilt  sei,  immer  mehr  in  den 
hintergrund  getreten  und  am  ende  ganz  vei-schwunden.*)  dass  die  erlös- 
ung  der  Jungfrau  hier  mit  dem  drachenkampf  vereinigt  ist,  darf  nicht 
als  alter  zug  der  sage  aufgefasst  werden,  als  ob  darin  die  reihenfolge 
der  Eddalieder  Fäfnisraal  und  Sigrdrifumal  wieder  zum  Vorschein  käme, 
nach  alter  Überlieferung  vielleicht  als  ein  altes  mythenbild  gehören  drachen- 
kampf und  hortgewinn  zusammen,  damit  ist  dem  drachen  ein  fester  platz 
angewiesen  und  er  kann  nicht  zugleich  auch  irgendwo  anders  hin  versetzt 
werden,  drachenkampf  und  befreiung  der  Jungfrau  haben  auch  nichts  ge- 
meinsames, der  drache  kann  nicht  etwa  eine  darstellung  des  vafrlogi  sein  oder 
ähnliches,  solche  sagen  von  drachen,  welche  Jungfrauen  rauben,  sind  im  ge- 
Bchmacke  der  zeit  gelegen,  in  welche  die  abfassung  des  Sigfridsliedes  fällt; 
sie  schhessen  sich  meistens  der  Georgslegende  an.  nach  dem  muster  solcher 
sagen,  die  darum  um  so  näher  lagen,  weil  Sigfrid  der  drachen tödter  ist  ent- 


I)  «o  Wilken,  die  prosaische  Edda  etc.  p,  XLIV. 


ei- 
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stand  die  sage,  dass  er  eine  Jungfrau  aus  der  gewalt  eines  drachen  be- 
freite, bei  aller  freiheit,  welche  der  dichteriBchen  phantasie  ungeschmälert 
eingeräumt  werden  soll,  ist  doch  zu  betonen,  dass  sie  den  gesetzen  des 
denkeus,  zumal  der  ideenassociation  unterworfen  bleibt  und  auf  äussere 
veranlassung  hin  tätig  wird,  hier  also  sich  an  den  gegebenen  stützpuncten 
aufbaut  und  weiter  entwickelt  die  trennung  des  drachenkampfes  und 
der  befreiungstat,  deren  ursprüngliche  mythische  einheit  geleugnet  werden 
muss,  ist  darum  hervorzuheben,  um  deutungsversuchen,  die  sich  auf  so 
unsichere  und  schwanke  Voraussetzungen  stützeuj  von  vorne  herein  den 
boden  zu  entziehen,  wir  halten  darum  nur  an  der  tatsache  der  erlösung 
der  Jungfrau  fest  und  erkennen  darin  die  letzte  spur  eines 
alten,  von  Sigfrid  gesungenen  liedes,  das  in  der  nordischen 
Sigrdrifasage  wie  derer  seh  eint.*)  das  lied  vom  Dornröschenmjthus 
ist  von  Sigfrid  gesungen  worden  unabhängig  davon,  dass  er  der  held  der 
Nibelungensage  ist;  es  kommt  auch  sonst  vor,  dass  von  einem  und  dem- 
selben helden  mehrere,  unter  sich  abweichende,  oft  entgegengesetzte  sagen 
in  Umlauf  sind,  auch  dieses  lied  ist  zu  den  nordgermanischen  stammen 
gewandert  und  traf  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  der  aus  dem- 
selben mythus  erwachsenen  Sigidrifasage  zusammen:  Sigfrid,  der  befteier 
der  Jungfrau  wird  zum  erwecker  der  in  zauberschlaf  gebannten  valkyrje, 
weil  inhalt  und  handlung  in  beiden  sagen  zusammen  stimmten,  nemlich 
in  beiden  die  Jungfrau  aus  banden  des  gchlafes  erlöst  werden  sollte,  so 
trat  Sigfrid  im  norden  entweder  ohne  weiteres  an  die  offen  gelassene 
stelle  des  befreiers  in  der  Sigrdrifasage,  oder  er  verdrängte  dort  einen 
andern,  der  Dornröschenniythus,  wie  ihn  das  deutsche  lied  von  Sigfrid 
erzählte,  wurde  natürlich  hinfallig,  sobald  Sigurö  in  die  valkyrjensage 
eingetreten  war.  dass  die  nordische  sage  auch  sonst  viele  umfangreichere 
teile  des  ui^sprünglich  aus  Deutschland  überkommenen  verloren  hat,  und 
80  das  verschwinden  oder  aufgehen  des  eigentlichen  Sigfridsliedes  in 
eine  andere  sage  nichts  auffallendes  ist,  wird  sich  noch  später  zeigen, 
am  ende  wäre  es  auch  nicht  unmöglich,  dass  die  Sigrdrifasage  über- 
haupt aus  dem  Sigfridsliede  hervorwuchs,    die  erweiterung  zur  valkyrjen- 


IJ  auch  Simrock,  Ntlielan^enlied»»  (1880)  einleitting  p.  XVIll  f  «teilt  die  Kriemhilde  dw  Siir- 
Iridsiiedea  mit  der  Br^nibild  d«  i.  Sigrdnt'a  zusammen,  indem  beide  denselben  mythuii  wiiKientpie^eli)' 
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sage,  das  hinzutreten  Oöina  und  Agnars  wäre  so  nordische  dichtung  des 
9.  oder  10.  jahrhunderta,  die  eine  im  grossen  uiaasstabe  vollzogene  Um- 
bildung eines  einfachen  Vorwurfes  geschaffen  hätte,  während  nun  in 
Deutschland  diese  Sigfridsage  im  sonderleben  verharte,  und  uiit  der 
eigentlichen  Nibelungensago  keine  unmittelbare  Verbindung  eingieng,  er- 
hielt das  lied  im  nordischen  eine  feste  stelle  in  der  geschichte  Siguröe; 
freilich  musste  es  dadurch  notwendiger  weise  auch  empfindliche  einbusse 
erleiden,  indem  der  ganze  schluss  in  Wegfall  kam.  der  befreier  gewinnt 
natürlich  ursprünglicli  die  erlöste  Jungfrau  zum  weibe,  wie  im  Sigfrids- 
liede.  darum  verträgt  sich  diese  erzählung  auch  nicht  mit  dem  Sigfrid, 
der  durch  den  zwist  der  königinnen,  durch  den  an  Brünhilt  verübten 
trug  zu  gründe  geht  die  Sigrdrifa  der  nordischen  sage  lehrt  den  Sigurä 
runenkunde  und  dann  verschwindet  sie  spurlos  aus  der  sage,  erst  die 
dichtungen  späterer  Zeiten  machen  missglückte  versuche,  einen  Zusammen- 
hang herzustellen,  auch  in  Deutschland  wäre  ein  hereinziehen  des  Stoffes 
des  Sigfridsliedes  in  den  des  Nibelungenliedes  möglich  gewesen,  aber  es 
kam  nicht  dazu  und  so  blieb  die  alte  Nibelungensage  in  ungetilibter  rein- 
heit  bestehen,  nur  in  einer  handschrift  des  Nibelungenliedes  aus  dem 
16.  Jahrhundert^)  ist  ein  schwacher  aiisatz  zu  ähnlichen  Vorgängen  wie 
in  der  nordischen  sage  vorhanden*  die  handschrift  enthält  allein  das 
verzeichniss  der  aventiuren:  7.  abinture.  wie  kriemilde  nam  ein  wildir 
drache  vnd  forte  sie  uff  einen  hohin  stein,  b.  a.  wie  siferit  die  juncfrauwe 
von  dem  drachin  steine  gewan  mit  manchyr  groszin  arbeit,  9.  a.  daz 
siferit  den  drachin  hatte  vbir  wondin  und  für  mit  siner  juncfrauwe  an  dem 
rin.  das  lied  vom  hörnenen  Sigfrid  ist  in  den  text  des  Nibelungenliedes  auf- 
genommen, aber,  wie  aus  den  übrigen  aventiurenüberschriften  ersichtlich  ist, 
ohne  dessen  handlung  irgend  wie  umzugestalten,  ein  zufall  hat  gewollt, 
dass  hier  gerade  Kriemhilt  mit  der  erlösten  Jungfrau  zusammenfiel,  wah- 
rend in  den  späten  nordischen  quellen  Brynhild  mit  ihr  identificirt  wurde. 
Die  gestalt  Sigfrids  verliert  nach  unsern  ausführungen  merklich 
von  ihrem  geheinmissvollen  mythischen  Schimmer  und  stellt  sich  viel 
mehr  menschlich  und  natürlich  in  der  ui-sprünglichen  sage  dar,    denn  dass 


1)  herausjiregeben  von  Weiland,  zfda.  10  p.  142 — 6,  Bartsch»  ausgäbe  d^  Ki belangen! iedea 
I  p.  XXV-XXVIK 
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oder  „emanation"  eines  solchen  ist 
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er  kein  gott  und  keine   „hypostase 

darf  man  von  vornherein  annehmen,  soweit  stimme  ich  wenn  auch  nur  in 
negativer  hinsieht  mit  der  ansieht  GuSbrandr  Vigfüssons  *)  uberein,  obwol 
die  von  ihm  von  neuem  vei'suchte  anknüpfung  an  Sigfrids  geschichtliches 
Vorbild  sehr  wenig  positive  beweiskraft  enthält,  wenn  Sigurö  besonders  in 
nordischer  dichtung  so  reich  an  mythischen  zügen  erscheint,  so  kann  hiefür 
die  analogie  der  Wielandsage  angezogen  werden,  von  ihrem  Ursprünge 
ganz  abgesehen  steht  doch  soviel  anerkanntermaassen  2)  fest,  dass  die 
Vr^lundarkviöa  eine  der  einfachen  erzählung  der  IdSrekssaga  gegenüber 
phantastisch  ausgeschmückte  darstellung  enthält  auch  hier  ist  Wielant 
der  schmied  mit  schwanjungfrauen  und  valkyrjen  in  Verbindung  gebracht; 
vielleicht  sogar  wurde  schon  in  deutscher  sage  von  Wielant  ähnliches 
berichtet,  aber  die  Vereinigung  dieser  sage  mit  der  geschichte  von 
Wielant  dem  schmied  ist  unursprünglich,  eine  nordische  neubildung,  die 
nur  beiderseits  den  sagen  geschadet  hat,  und  der  gegenüber  der  forschung 
die  aufgäbe  erwächst,  die  absonderung  der  bestandteile  vor  allen  dingen 
vorzunehmen,  nicht  aber  von  dem  in  einander  gewirrten  nordischen  be-  ^ 
richte  auszugehen.  ^^^H 

Wir  haben  uns  noch  in  kürze  mit  den  abhandlungen  auseinander  zu  *  ^' 
setzen,  welche  sich  mit  der  frage  nach  dem  Verhältnisse  zwischen  Sigfrid 
und  Brunhild  beschäftigen,  soweit  nicht  gelegentliche  kleinere  Auslassungen 
wie  bei  Symons,  Holtzmann  u.  a.  bereits  berücksichtigung  erfahren  haben, 
Wilhelm  Müller  hat  in  seiner  1886  erschienenen  mythologie  der  deutschen 
heldensage  einen  besonderen  abschnitt  der  Untersuchung  der  Nibelungen- 
sage gewidmet  und  darin  seine  früheren  Studien  über  denselben  gegen- 
ständ vielfach  verbessert  und  erweitert  pag,  71  — 101  behandeln  aus- 
führlich unseren  gegenständ,  so  sehr  ich  Müllers  standpunct  wegen  seiner 
gründlichen,  von  phantastischen  mythendeutereien  abliegenden  auffassung 
in  den  zuvor  erörterten  fragen  über  Nibelungen,  Franken^  Hagen  u.  a, 
beifall  zolle,  so  wenig  kann  ich  den  hier  niedergelegten  beobachtungen 
beipflichten,  es  gibt  drei  formen  der  Nibelungensage,  die  erste  erscheint 
im  Sigfridslied,    die  zweite   im  dänischen  Sivardslied,^)   die  dritte   in  der 
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1)  Si^frcd  ArniiiiiuH  and  other  paperä.    1886  p.  5—21. 

2)  Rieger,  Germ.  3^  176  anm.     Karl  Mejer,   Germ.  14   p,  28Ö— 8.     weiteres   darüber   we 
ich  demnächst  selber  dort  beibringen. 

3)  dieaes  lied  latammt,  wie  ich  anderwärts  ausfuhren  werde^  aus  der  Vglsongasaga,  darf  i 
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BordiBchen  Eddasage,  diese  aufstellung  ist  willkürlich,  und  es  ißt  zu 
tadeln,  dass  SlüJler  von  den  spätesten  quellen  ausgehend  nicht  etwa  für 
einen  oder  den  anderen  dort  zufällig  erhaltenen  zug  oder  auch  für  den 
in  ihnen  noch  erkenntlichen  einfachen  grundgedanken  ein  höheres  alter 
beansprucht,  sondern  vielerlei  zufälliges  einzelwerk  zu  stützen  seiner 
beweise  wählt  und  hiebei  den  Zusammenhang  unter  den  verschiedenen 
Überlieferungen  gänzlich  ausser  acht  läset  ich  verkenne  gewiss  die 
möglichkeit  nicht,  dass  in  einer  späten  quelle  sich  sehr  altes,  sonst 
^verlorenes  erhalten  haben  kann  und  nehme  dieselbe  für  das  Sigfridslied 
alber  in  anspruch;  aber  man  darf  nicht  gleich  die  gesamte  handlung 
zurück  verlegen,  und  die  gründe,  welche  für  das  alter  sprechen,  müssen 
ungezwungen,  einfach  und  überzeugend  am  tage  liegen,  wenn  sich  ferner 
ein  deutlicher  Zusammenhang  unter  den  quellen  nachweisen  lässt,  dass 
eine  form  der  Überlieferung  unter  bestimmten  Verhältnissen  sich  aus  einer 
früheren  entwickelt  hat,  so  darf  diese  letztere  nicht  mehr  zu  mythologi- 
schen reconstructionen  verwendet  werden,  so  zerfällt  z,  b.  nach  Müller 
die  handlung  des  mythus  nach  der  altnordischen  darstellung  in  sechs 
akte:  Sigurös  drachenkampf,  erweckuug  der  valkyrje,  Verlobung  bei 
Heimir,  Gu5rün  und  der  vergesaenheitstrank,  ritt  durch  den  vafrlogi  für 
Gunnar,  SigurSs  tod,  d.  k  der  standpunct  der  V<jlsungasaga  ist  maass- 
gebend,  die  ergebnisse,  zu  denen  Müller  kommt,  zeichnen  sich  keines* 
wegs  durch  klarheit  und  durchsichtigkeit  aus.  Müller  hält  eine  Verlobung 
zwischen  Sigur5  und  Brynhild  für  altes  sagengut,  aber  nicht  die  mit  der 
valkyrje  auf  dem  berge,  sondern  die  bei  Heimir,  vielmehr  scheint  eher 
die  erster^  aus  der  letzteren  hervorgegangen  zu  sein;  *)  sogar  im  deut- 
schen findet  sie  sich  wieder  imd  zwar  im  Sigfridsliede,  das  Müller  mit 
den  betreffenden  capiteln  der  V<?l8ungasaga  ^)  vergleicht  Heimir  vertritt 
den  drachen,  das  feindselige  wesen,  das  Brynhild  in  seiner  gewalt  hält, 
bis  sie  von  Sigurö  daraus  befreit  wird.  Heimir  ist  aber  eine  so  harm- 
lose und  nebensächliche  person,  dass  er  zu  einer  so  gewichtigen  rolle 
schlecht  taugt;  ausserdem  ist  die  Verbindung  vom  drachen  und  der  jung- 


dorchan«  nicht  xnr  herateltung  einer  besonderen  aagenform  verwendet  werdeUi  sondern  hat  als  ab- 
geleitet in  dieser  hinsieht  gar  keinen  selbflt&ndigen  wert. 

1)  a.  a,  0.  p.  94. 

2)  vrgL  oben  457  f. 
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frau  nicht  alt.  den  romantischen,  jungen  ton  der  capitel  muss  Müller 
anerkennen,  aber  er  meint,  die  Symbolik  der  scene  sei  alt  bei  objectiver 
betrachtung  und  ohne  Voreingenommenheit  wird  gewiss  niemand  an  einen 
Zusammenhang  der  so  vei'schiedenartigen  scenen  des  Sigfridsliedes  und  der 
V^lsungasäga  denken*  im  „versuch  einer  mythologischen  erklärung  der 
Nibelnngensage**  hielt  Müller  die  scene  auf  Hindarfjall  für  ursprünglich; 
jedenfalls  würden  auf  sie  mit  mehr  recht  die  bei  Heimir  angezogenen 
sagen  passen,  in  denen  ein  grimmer  vater  seine  tochter  (ü5in  die  Bryn- 
hild)  einschliesst,  um  sie  vor  freiem  zu  sichern.  —  Heinzel  in  seinem 
aufsatz  über  die  Nibelungensage  ^)  behandelt  das  verhältniss  zwischen 
Sigurö  und  Brynhild;  er  unterscheidet  zwei  sagenformeu:  l)  es  gab  eine 
sage,  in  der  Sigurös  walküre  Sigrdrifa  und  Gunnars  walküre  Brynhild 
neben  einander  vorkamen,  ohne  zusammen  geworfen  zu  werden.  2)  nur 
eine  walküre  kommt  vor,  Gunnars  Brynhild.  no.  2  zerfällt  in  I  Sigurü 
kennt  Brynhild  nicht,  II  Sigurö  kennt  BrjTihild  aus  flüchtigem  besuch*  ^ 
III  Sigurö  ist  mit  Brynhild  verlobt.  II  wird  aus  dem  berichte  des  Nibe-  m 
lungenliedes  und  der  Siguröarkviöa  in  skamma  gefolgert,  ist  aber  durch- 
aus unnötig  und  nicht  bezeugt;  II  fällt  mit  I  zusammen,  es  hat  keine  I 
begegnung  zwischen  Sigur?)  und  Brynhild  stattgefunden,  ursprünglich 
wäre  die  form  no,  1.  von  no.  2  wiederum  I,  wo  nur  die  Brynhild  Gun- 
nars vorkommt,  die  Scheidung  der  gestalten  ist  richtig  durchgeführt; 
doch  der  schluss  auf  p,  695  ist  falsch,  wonach  no.  2  aus  no.  1  entstan- 
den wäre,  die  eine  Brynhild  aus  zwei  valkyrjen.  denn  um  dieses  zu  be- 
weisen^ muss  Heinzel  die  Brynhild  no,  2  ganz  in  no.  1  aufnehmen,  um 
dann  die  nachmalige  entstehung  von  no,  2  aus  1  ^^  2  zu  erklären;  also 
tatsachen,  welche  erst  erwiesen  werden  sollen,  sind  im  beweise  selber  ver- 
wertet, richtig  ist  die  reihenfolge  I  (II)  und  III,  wonach  I  (II)  älter  ist  aus  IIL  J 
obwol  mehrfach  gestreift  wird  doch  nirgends  der  schluss  klar  ausgesprochen,  H 
dass  die  geschichte  von  Sigurö  und  Sigrdrifa  eine  besondere  sage  bildet,  also 
die  erste  hälfte  von  no.  1  sich  dem  übrigen  gesondert  gegenüber  stellt 
da  die  Untersuchung  im  einzelnen  unvollständig  ist  und  die  beurteilung 
der  bedeutung  der  quellen  ganz  ausser  acht  gelassen  bleibt,  so  dürfte  sie 


1)  sitKunf^bt^ricbtt!   der    kaii^erliL'hen    akudemie    der   wiasensc haften    su   Wien,    philo«,   hiit. 
dajne  1886  bd.  109.  p.  690-6.  ^ 
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wo]  völlig  neu  geführt  werden,  niemand  winl  Heinzeis  letzten  Schlüssen') 
beifall  zollen^  wonach  einst  deutsche  lieder  nach  Skandinavien  gekommen 
wären,  dort  die  ausbildung  der  Nibelungensage  unter  dem  einfluss  der 
i>flFenhar  späten  und  apokryphen  Goömundsage  statt  fand,  und  dann  im 
ä.  Jahrhundert  die  sage  nach  Deutschland  zurückwanderte!   — 

Über  das  verhältniss  der  nordischen  denkmäler  zur  Lieder-Edda,  so- 
weit solche  aus  dieser  abstammen,  ist  in  erschöpfender  weise  gearbeitet 
worden,  aber  wenig  licht  fiel  dabei  auf  die  frage,  wie  jene  quellen  und 
der  in  ihnen  enthaltene  stoff  für  die  geschichte  der  sage  selbst  verwertet 
werden  könnten,  die  verschiedenartigen,  oft  sich  widersprechenden  he- 
rrichte der  nordischen  sagenquellen  von  einem  und  demselben  Vorgang 
lind  nicht  im  zusammenhange  eingehend  ins  äuge  gefasst  worden;  die 
forschung  begnügte  sich  damit,  ihr  Vorhandensein  anzuerkennen,  zwei 
berichte  der  sage  sind  von  einander  zu  scheiden,  derjenige  der  Snorra 
Edda  und  der  der  Lieder-Edda,  am  reinsten  fliesst  die  quelle  in  der 
Skalda,  die  vortrefflich  geschriebene,  kurze  skizze  stammt  wahrsclieinlich 
von  Snorri  selbst  her;  ihre  entstehung  wird  in  das  jähr  1230  gesetzt 
1241  wurde  Snorri  ermordet,  die  kurz  vorhergehenden  jähre  waren  durch 
politische  Unruhen  erfüllt  und  taugten  wenig  für  schriftstellerische  arbeiten, 
der  abriss  der  Skälda  zeichnet  sich  den  sonst  erhaltenen  berichten  gegen- 
über vorteilhaft  aus;  die  Sammlung  des  codex  regius  der  lieder  Edda  ist 
nicht  verwertet,  da  dieselbe  um  1230  noch  nicht  vorhanden  war,  wie 
dies  auch  aus  inneren  gründen  bei  vergleichung  der  beiden  texte  hervor- 
geht, dagegen  hat  letztere  die  Snorra  Edda  benutzt/^)  im  codex  Upsa- 
liensis  wird  nur  die  Vorgeschichte  der  Nibelungensage,  die  geschichte 
vona  hört  erzählt;  dagegen  enthalten  codex  Wormianus  und  regius  der 
Snorra  Edda  einen  abriss  der  ganzen  sage  von  Sigurf)  und  den  Niflungen. 
hier  zeigt  sich  nun  umgekehrt  kenntniss  der  Lieder-Edda  sowol  als  auch 
der  V^Isungasaga;  denn  im  anhang  werden  Aslaug  und  Heimir  i  Hlym- 
dQlum  erwähnt  eine  späte  erst  ins  ende  des  13.  Jahrhunderts,  etwa  um 
1290,    fallende    bearbeitung  hat   die    kurze  darstellung    unter   benützung 


1)  &.  A.  o.  p.  710  ff. 

2)  übi'r  die  beziehungen  swischen  Stiorru  Edda  und  Linder  Edda  Edaardi,  Germ.  24  p.  367; 
SjrmoiiB,  stfdph.  12  p.  104. 

Abb.  d.  L  CL  d.  k.  Ak.  d.  Wi»«.  XVm.  Bd.  IL  Abth,  ö2 
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der  liedersaiiimlung  zu  eineni  abrisse  der  ganzeu  Nibelungensage  erweitert, 
dennoch  kommt  dem  bericht  selbständiger  wert  zu:  er  hat  die  sage  in 
einer  reinheit  bewahrt,  die  wir  in  der  Sammlung  nicht  mehr  antreffen, 
von  einer  verlobmig  SigurÖs  mit  Brynhild  bei  Heimir  findet  sich  nichts» 
Sigurös  rachezug  gegen  die  Hundingssöhne,  welcher  schlecht  in  den  Zu- 
sammenhang der  Nibelungensage  passt,  bleibt  hier  weg;  der  zauber- 
trank Guörüns  ist  ebenfalls  getilgt,  blosse  vergesslichkeit  kann  eine  so 
richtige  ausscheidung  alles  überflüssigen  kaum  veranlasst  haben;  imd  ab- 
siebt werden  wir  schwerlich  darin  zu  erblicken  haben,  es  müsste  denn  h 
dem  Schreiber  eine  merkwürdige  einsieht  in  die  Verhältnisse  der  sage  ™ 
inne  gewohnt  haben*  ausserdem  finden  sieh  einzelne  von  der  Lieder-Edda 
abweichende  angaben,  die  königinnen  gehen  zum  wasser  at  bleikja  hadda 
sina,  um  ihr  haar  zu  waschen,  nicht  um  zu  baden  wie  in  der  Vijlsunga- 
saga;  im  späteren  Volkslied  findet  sich  dieser  ausdruck  häufig,  ein  he-  M 
weis  für  die  Selbständigkeit  der  Snon^a  Edda  lässt  sich  aus  der  geschichte  ^ 
vom  ring ')  entnehmen.  Brynhild  erhält  von  SigurS  einen  ring,  den  And- 
varanautr,  da  er  an  Gunnars  stelle  bei  ihr  lag.  höhnisch  weist  Guänin 
darauf  hin,  Brynhild  kann  dieses  zeichen  nur  von  Sigurö  tragen;  damit 
ist  sie  überführt:  en  sä  guUbaugr,  er  |^ü  hefir  ä  hendi,  ok  ^ü  {)ätt  at  M 
linfe,  hann  er  kallaSr  Andvaranautr,  ok  setlak,  at  eigi  sötti  Gunnarr  haun 
ä  Gnitaheiöi.  so  berichtet  Snorra  Edda,  nach  Vylsungasaga  findet  der 
ringwechsel  ebenfalls  richtig  bei  der  ersten  Zusammenkunft  (cap.  XXIV), 
d*  h,  bei  der  Verlobung  bei  Heimir  statt,  als  er  in  Gunnai*s  gestalt  bei 
ihr  liegt,  heisst  es  cap.  XXVII:  hann  tok  {»ä  af  henni  hringinn  Andvara- 
naut,  er  hann  gaf  henni,  en  fekk  henni  nü  annan  bring  af  Fäfnis  arfi.*) 
beim  zanke  wirft  ihr  Gu5rün,  im  gegensatz  zu  Snorra  Edda,  vor  (c.  XXVIII): 
hann  tok  af  hendi  |]er  hringinn  Andvaranaut,  ok  mättu  nü  her  hann 
kenna.  der  hergang,  den  Snorra  Edda  richtig  erzählt,  ist  also  offenbar 
durch  die  Verlobung  bei  Heimir  in  Verwirrung  geraten,  ferner  kommt 
die  GuSny  Gjükadöttir  der  Skälda  sonst    nirgends  vor.     obwol    also    der 


I 


1)  Ö/mona,  PHB  ILE  p.  280-1. 

2)  deB  iM^richt  des  Nibelungen liedefi   durf  mau  nicht    al«  einen  mit  der  V9l-4un>fft«a»^rt  üb«iP 
einstimmenden  anführen,     dort  findet  Oberhaupt  kein  ringwechsel  «statt,     ring  und   )^ürt4;*l    dienen 
nur  ab  Keiehen,  die    BrÜnfailt   verliert,  während  VglHungssagn  auf  die  specielle  ^aire  vom  AndvurA* 
nautr  nieh  stützt. 
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Verfasser  der  Skälda  die  liedersaminlung  kennt  und  gelegentlich  in  zwei 
den  Fafnismäl  entnonnnenen  atrophen  benützt,  so  fusst  er  nicht  ausschliess- 
lich auf  dieser  quelle^  sondern  gibt  eine  kurzgefasste  darstellung  einer 
undern,  nebenhergehenden  version,  vielleicht  derselben,  welcher  der  erste 
teil,  die  geschichte  vom  hört  gefolgt  istJ)  wir  sind  darum  berechtigt, 
den  eigentümlichkeiten  des  berichtes  bedeutung  beizumessen,  da  sie  un- 
möglich auf  willkürlichen  änderungen  und  kürzungen  seitens  des  Ver- 
fassers der  skizze  beruhen  können,  die  Snorra  Edda  gibt  diejenige  nor- 
dische sagenform  wieder,  in  welcher  eine  Verlobung  Sigurös  und  Bryu- 
hilds  nicht  statt  fand;  diese  sagenform  fiillt  vor  die  dichtung  der  lieder, 
die  im  cap.  XXIII  und  XXIV  der  Vglsungasaga  erscheinen;  vafrlogi  mid 
Hindarfjal],  der  wohnsitz  der  valkyrje  Hildr  [Sigrdrifa]  sind  auf  Brynhihl 
ßuöladottir  übertragen.   — 

Die  liedersaminlung  des  codex  regius  ist  nach  Bugges^)  Untersuchungen 
um  1240  entstanden;  sie  war  noch  nicht  vorhanden,  als  Snorri  um  123(1 
seinen  auszug  anfertigte,  aber  war  vollendet  als  die  Vglsungasaga  ver- 
fasst  wurde,  was  nach  entsteh ung  der  l^iörekssaga,  nach  den  fünfziger 
Jahren  des  13.  Jahrhunderts  frühestens  statt  fand,  über  den  wert  der 
Eddalieder  haben  lange  zeit  irrige  ansichten  geherscht.  man  sah  in  den 
liedern  uralte  denkmäler  des  nordischen  volksgeistes ;  aber  neuerdings 
wird  ihnen  kein  sehr  hohes  alter  mehr  beigelegt,  in  spräche  und  metrik, 
wie  auch  in  der  oft  grossen  geschmacklosigkeit  erweisen  sie  sich  zu  einem 
beträchtlichen  teil  als  die  erzeugnisse  einer  künstlichen  dichtungsart.  einzelne 
lieder  sind  erst  im  13»  Jahrhundert  entstanden;  andere  gedichte  dagegen 
sind  viel  älter,  aus  einer  richtigen  auffassung  dieser  liedersammlung 
folgt  alles  andere  von  selber,  und  auf  sie  ist  in  erster  linie  gewicht  zu 
legen,  die  einzelnen  lieder  im  besonderen  haben  oft  Überarbeitungen  erlitten* 
80  dasö  sich  einige  alte  Strophen  vorfinden,  neben  denen  unvermittelt  neue 
stehen,  was  Bugge')  von  einem  einzelnen  falle  bemerkt:  „die  Strophen 
rühren  nicht  alle  von  derselben  zeit    und  von  demselben  dichter  her,  ja 


1  \  itach  Key*er,  efterladte  »kritter  I  p.  355  geBtebt  der  Skdld»  «ölbsUlödigkeit  zu.  Symoriw 
PHH  111  p.  26C)  ^liiubt  an  die  bedeiit*?arnkeit  de?*  tiericlite^;. 

2)  olme  überzeugendo  g^rüjide  anziiföliren,  setzt  Gtidbrandr  ViglÜHÄon  {corpus  I  p.  LXXlt) 
die  «'iitHteliung  der  Kaiulmig  um  1150  an, 

H)  übfT  -üp   HjimdiMiial    /tVIph     Vn    p.  ^m. 
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in  einer  und  derselben  strophe  finden  sich  altertümlichere  versÄeilen  neben 
modernen;  wiederholt  ist  das  lied  in  der  mittelalterlichen  tradition  ge- 
ändert worden,  jüngere  skalden  haben  das  alte  und  einfachere  teilweise 
durch  neues  ei^etzt  oder  sprachlich  und  metrisch  modernisirt,  aber  da- 
neben auch  manches  unverändert  beibehalten"  —  das  gilt  auch  für  zalil- 
reiche  andere,  es  gibt  lieder,  die  aus  zufällig  zusammengeleimten  brach- 
stücken  bestehen,  z.  b.  die  Helreiö,  in  der  atrophe  6 — 10  unvermittelt 
in  den  Zusammenhang  hereingeschneit  sind,  der  von  Bugge  gewählte 
titel:  norroen  fornkvaetli  kennzeichnet  am  besten  die  beschaffenheit  der 
Sammlung,  bei  der  Zusammenstellung  war  Zufall  und  willkühr  des  Samm- 
lers der  leitende  grundsat^.  so  können  wir  denn  auch  bei  den  Nibe- 
luageuliedern  auf  keine  irgentlwie  einheitliche  sagendarstellung  hoffen, 
sie  sind  nur  oberflächlich  nach  der  zeitlichen  reihenfolge  der  einzelnen 
ereignißse  geordnet,  treffend  bemerkt  Jessen ')  darüber:  „die  Edda  liefert 
aber  nicht  eine  reihe  cantos,  die  zusammen  ein  gedieht,  entsprechend  der 
einheit  der  sage,  bilden,  sondern  eine  anzahl  vereinzelter,  losgerissener 
versuche,  partieen  oder  pei-sonen  der  sage  für  sich  zu  besprechen,  und 
zwar  BO,  dass  die  darstellung  oft  nicht  einmal  eine  direct  epische  ist.  — 
ich  vermag  hierin  dmxhaus  keinen  erhabenen,  grossartigen  überblick, 
geschweige  denn  etwas  uraltertüniliches,  primitiv  germanisches  oder  nor- 
disches, noch  überhaupt  in  der  art,  wie  es  ausgeführt  ist,  irgend  etwas 
volkstümliches  zu  entdecken.**  die  zeit  der  niederschrift  der  nordischen 
wie  der  mittelhochdeutschen  denkmäler  ist  dieselbe;  schon  dieser  umstand 
lässt  es  bedenklich  erscheinen,  wenn  man  den  nordischen  quellen  eine 
unverhaltnissmässig  hohe  altertünilichkeit  in  bezug  auf  die  erzählten  er- 
eignisse  zugestehen  wollte,  die  Sammlung  der  lieder  geschah  auf  Island* 
dort  sind  auch  die  meisten  lieder  gedichtet  worden,  jedenfalls  neube- 
arbeitet, soweit  es  sich  um  norwegische  originale  handelte.^)  dies  kann 
um  so  weniger  anstoss  erregen,   als  überhaupt   die  pflege    der  litteratur. 


I 


1)  in  seinem  vortrefflichen  uutsatz  über  die  Eddalieder  zfdph.  111  p.  55  t 

2)  die  hypothese  (indbrand  Vigteaonö  übL*r  die  enUtehung  der  Eddagedichte  »ul  «i^n  whhs 
liehen  inwln  (prolegoniena  zur  Sturlunga  p.  CLXXXVfi,  corpus  I  p.  LVH  ö;  dagegen  Bdzardi« 
PBB  VTIl  p.  349—370  über  die  heimat  der  Eddalieder;  Bugge.  studien  über  die  enl«tehung  di»r 
nordischen  götter-  und  beldenBagen  p.  32  anm,)  berührt  uns  hier  wenig*  sie  ui  Ü^»erhaui»t  nur  in 
Hehr  eingeachränktiim  maasHe»  in  an  Wendung  auf  beatitnmte  f^llle  aufrecht  zn  erhalten 


^itaMtü 
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sogar  der  norwegischen  vorwiegend  in  den  bänden  der  Isländer  lag.  die 
Sammlung  ist  der  ausgangspunct  einer  litterarischen  Schöpfung  geworden, 
in  welcher  allerdings  eine  einheitliche  darstellung  der  Nibelungensage 
erzielt  wird,  die  Vijlsungasaga  stammt  aus  der  Sammlung  von  1240.  die 
ihr  vorliegende  handschrift  war  vollständig,  trug  aber  sonst  wenige  sie 
von  der  uns  erhaltenen  unterscheidende  merk  male  an  sich,  so  dase  die 
handschrift  des  codex  regius  ein  ziemlich  getreues  bild  der  Sammlung 
gibt  der  Verfasser  schliesst  sich  bald  freier  bald  enger  an  die  lieder  au; 
die  Paraphrase  ist  oft  wortgetreu,  oft  nur  sinngetreu,  abweichungen  l)e- 
steheii  in  erklärenden  Zusätzen  und  erweiternden  ausführimgen,  ausserdem 
ist  absichtliches  abweichen  in  dem  bestreben  bedingt;  1)  widerstreitende 
berichte  zu  vereinigen  und  2)  die  Vylsungasaga  mit  der  Ragnarssaga  zu 
verknüpfen  vermittelst  der  vom  sagaschreiber  erfundenen  Aslaug.')  volks- 
mässige  Überlieferung  und  prosaische  sage  mit  poesin  untrormischt  sind 
für  die  ersten  capital  benützt,  verfasst  wurde  die  saga  zwischen  1255 
und  129Ü  durch  einen  am  norwegischen  königshofe  lebenden  Isländer.^) 
der  in  derberem  ton  erzählende  Nornagestsjjättr  (um  13(H)  verfasst) 
schliesst  sich  ebenso  an  die  Eddalieder  an.  mit  ausnähme  weniger  zu- 
taten bleiben  wir  also,  was  stoff  und  inhalt  anlangt»  auf  dem  boden  der 
lieder.  die  benützung  der  Sammlung  in  solchen  werken  gibt  zeugniss 
davon,  wie  sehr  die  letztere  dem  litterarischen  bedürfniss  entgegenkam, 
der  sinn  für  die  strenge,  ernste  geschieh tschreibung  der  classischen  zeit  war 
geschwunden  und  die  aufmerksamkeit  wandte  sich  den  meistens  in  schlechter 
prosa  geschriebenen  mythischen  sagen  und  Übersetzungen  zu.  die  lieder 
in  ihrer  zerstückelten  form  sind  nicht  die  altan  träger  der  Überlieferung, 
sie  bedeuten  vielmehr  deren  verfall  letzte  versuche  litterarischer  liebhaber 
aus  der  epigonenzeit,  eine  einheitliche  neubearbeitung  zu  schaffen,  man 
begreift    so,    wie    in    den  Eddaliedern    oft    alte    prächtige   Überreste   ver- 


1)  Syuions  PBB  LIl  p.  205  tf',  über  die  V^lnungasaga  und  den  NomageBtaJjättr  ftberhaupt 
Malier,  Ragabibliothek  II  p.  36— Uö;  Boj^ge,  narroen  fornkveedi  einleitung  p.  XXXT^-XLIV; 
Symonu,  PBB  IIT  p.  199—303;  Edxardi.  in  meiner  tibersetzmi^  (StattKart  1880)  in  der  «ehr  lehr- 
reichen i»inleitunfjr. 

2}  nach  G.  Sfcorm,  sa^krtnlöene  om  Karl  den  störe  og  Didrik  af  Bern,  Christiania  1074 
p«  93  Ü*  iirt  die  [lidrek^Aitfifa  um  1250  verfafint;  diese  i^  in  der  V^Iann^ra^aga  benutzt;  so  ergibt 
xich  die  möglichkeit  einer  annähernden  zeitliehen  befttimmung  der  letzteren  auf  etwa  1260;  «o 
Kdmrdi,  ii.  a.  n.  p.  LVIII  und  T*XI;  flber  die  entlebnongen  au«  [lidrekKRag-a  a.  a.  o.  p.  XXXVI  ff. 
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zeichnet  sind  neben  den  plattesten  erzeugnissen,  den  ergänzungen  einer 
späteren  zeit,  aber  nicht  bloss  die  lieder  oder  teile  derselben  stammen 
aus  verschiedenen  zeiten,  sie  sind  auch  auf  verschiedener  Über- 
lieferung aufgebaut,  diese  in  den  Eddaliedern  neben  einander  her 
laufenden  berichte  haben  wir  nun  näher  ins  äuge  zu  fassen,  und  zwar 
zuerst  Sigur()s  tod.  der  prosaschluss  zum  Brot  af  Siguräarkviba  sagt: 
her  er  sagt  i  [lessi  kvibu  frä  dau6a  Sigurbar,  ok  vikr  her  svä  til,  sem 
])eir  drsepi  hann  üti;  en  sumir  segja  sva,  at  ^eiv  drsepi  hann  inni  i  rekkju 
slnni  sofanda.  en  {)y§verskir  menn  segja  svä,  at  ^e\r  drsepi  hann  üti  i 
skögi,  ok  svä  segir  i  GuSninarkviSa  inni  fomu,  at  SigurSr  ok  Gjüka  synir 
hef&i  til  l>ings  ri6it,  [la  er  hann  var  drepinn.  en  [»at  segja  allir  einnig, 
at  [leir  sviku  hann  i  tryg6  ok  vogu  at  hanum  liggjanda  ok  öbünum.^) 
hier  werden  drei  Überlieferungen  unterschieden,  zwei  nordische,  die  ge- 
wöhnliche, wonach  die  ermordung  Siguräs  im  bett  geschah,  und  die  des 
alten  Gu&ninliedes,  wonach  er  beim  l)ingritt  erschlagen  ward,  endlich 
die  deutHche,  Sigfrids  tod  im  walde.  über  die  zweite  nordische  form,  die 
ermordung  draussen  im  freien  liegen  einige  Zeugnisse  vor: 

Brot  5  soltinn  var&  Sigur&r  sunnan  Rinar,^ 

hrafn  at  meiäi  hätt  kalla5i: 

ykkr  mun  Atli  eggjar  rjo&a, 

munu  vigskä  of  vi5a  ei6ar. 

Brot  6  üti  stoS  Gu&rün  Gjüka  dottir, 

ok  hon  J)at  or&a  alls  fyrst  um  kvaö: 

hvar  er  nü  Sigur&r  seggja  drottinn, 

er  frsendr  minir  fyrri  ri&a? 

Brot  7  einu  [)vi  H^gni  andsvQr  veitti: 

sundr  h^fum,  Sigurö  sver&i  hggginn, 

gnapir  se  grar  jör  yfir  gram  daui)uin. 

Brot  9  J)a  kvaö  J)at  Guörün  Gjüka  dottir: 

mjijk  mselir  J)ü  miklar  firnar; 

gramir  hafi  Gunnar,  g^tvaä  Sigur&ar! 

heiptgjams  hugar  hefnt  skal  veröa. 

1)  ebenso  Noniage8t8|)attr  c.  IX,  bei  Wilken  p.  253. 

2)  auch  eine  norwegische  folkevise   hat  vielleicht  Sigurdn  tod  in  dieser  fonn  erzählt,    vrgl. 
Bugge  in  Danmarks  gamle  folkeviser  IH  p.  769. 
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in  der  Verfluchung  der  mörder  gleicht  Gu&nin  hier  ganz  der  deutschen 
Sigfridswittwe.     weiteres  hieher  gehörige  bietet  Gu&rünarkvi&a  II 

G&k.  4      Grani  rann  af  {lingi,         gnyr  var  at  heyra, 

en  |)a  Sigur&r  sjalfr  eigi  koin; 

qU  varu  SQ&uldyr  sveita  stokkin, 

ok  of  vaniS  vasi  und  vegQndum. 

Gik.  5       gekk  ek  gratandi  vi6  Grana  rce6a, 

ürughlyra  j6  fra  ek  spialla; 

hnipadi  Gräni  J)ä,  drap  i  gras  hgföi, 

JQr  J)at  vissi,  eigendr  ne  lißut. 

Hggni  sagt  ihr  die  künde  von  Sigurbs  tod: 

G8k.  7       liggr  of  hgggvinn  fyr  handan  ver 

Gothorms  bani  of  gefinn  ülfum. 

G6k.  8       littu  {)ar  Sigur^  ä  su6rvega!  • 

t)a  heyrir  J)ü  hrafna  gjalla, 

Qmu  gjalla  aezli  fegna, 

varga  [yöta  um  veri  J)inum. 

auch  hier  verwünscht  Gu&run  den  HQgni. 

G6k.   1 1     hvarf  ek  ein  {)a5an  andspilli  fra 

ä  vi6  lesa  varga  leifar; 

ger5iga  ek  hjiifra  ne  hgndum  sla, 

ne  kveina  um  sem  konur  aörar, 

[)ä  er  ek  sat  soltin  um  Sigur5i. 

es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  in  diesen  Strophen  stücke  des 
alten  Gudrunlieds  (Gu&ninarkviäa  in  foma)  vor  uns  haben,  der  stil  ist 
schwimgvoU  altertümlich,  reich  an  schönen,  anschaulichen  dichterischen 
bildem,  die  sonst  in  den  Eddaliedern  ziemlich  selten  sind,  besonders 
mutet  den  hörer  die  Grani  zugeteilte  rolle  an.  Gu&rünarkvi&a  I  schildert 
die  klage  der  gattin  über  dem  todten ;  das  lied  gieng  wahrscheinlich  aus 
dem  alten  Gu&runlied  hervor,  wie  aus  der  eingangsstrophe.  verglichen 
mit  G5k.  IL  11  zu  entnehmen  ist: 
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ger5it  hon  hjüfra  ne  hQndum  sla 

ne  kveina  um  sem  konur  a<^rar. 

über  das  verhältnissmässig  geringe  alter  dieses  liedes  ist  man  einig;  mit 
recht  wird  betont,  dass  es  die  handlmig  nm*  aufhält;  die  klagen  der 
Gu&rün  über  der  leiche  sagen  nichts  neues;  sie  mochte  über  den  todten 
gatten  klagen,  als  sie  in  seinem  blute  schwimmend  erwachte.  Raszmann  ^) 
hebt  hervor,  dass  ein  zug  des  Nibelungenliedes  sich  damit  vergleichen 
lässt;  Kriemhilt  will  noch  einmal  den  todten  Sigfrid  sehen: 

1069  do  br&hte  man  die  vrouwen  da  si  in  ligen  vant. 

si  huop  sin  schoene  houbet  mit  ir  vil  wizen  hant; 

do  kuste  s'  also  töten  den  edelen  ritter  guot. 

ir  vil  liebten  ougen  vor  leide  weineten  bluot 

wenn  Sigfrid  im  bett  erschlagen  wurde,  dann  hat  die  klage  seiner  frau 
nachmals  über  der  leiche  weniger  sinn,  da  sie  bereits  beim  tode  natür- 
licher weise  eintreten  konnte,  dagegen  ist  sie  fast  eine  notwendige  for- 
derung,  sobald  der  gemahl  draussen  erschlagen  wurde.  Gudrun  geht  hinaus, 
um  die  leiche  Sigur5s  zu  suchen;  auch  das  findet  in  deutscher  sage  ent- 
sprechendes. Hans  Sachs  hat  in  seiner  tragoedie  „der  hürnen  Seufrid" 
drei  quellen  benützt,  das  Sigfridslied,  den  Rosengarten  und  ein  verlorenes 
lied  von  Sigfrids  tod,^)  worin  die  ermordung  Sigfrids  im  schlafe  erzählt 
wird,  die  mörder  decken  ihn  mit  reisig  zu  und  gehen  ab.  da  tritt 
Crimhilt  die  künigin  mit  dem  herolt  vnd  aim  jeger  auf  und  spricht: 

man  hat  zw  hoff  gesaget  on, 
wie  das  mein  lieber  herr  vnd  mon 
dot  lieg  pey  diesem  prunen  kalt, 
ich  hoff,  es  hab  nit  die  gestalt. 

sie  decket  das  reis  ab,  spricht: 

da  ligt  mein  lieber  herr,  ist  dot; 
das  sey  dir  claget,  lieber  got! 

sie  sinket  auf  in  nider,  halst  vnd  küesset  in,  spricht: 

1)  heldennage  I  p.  213. 

2)  W.  Grimm,  heldensage  p.  309—11. 
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verfluechet  sey  die  mördisch  hent, 
die  dich  ermordet  an  dem  ent.M 

es  gab  also  eine  im  nordischen  und  im  deutschen  erhaltene 
sage  von  Sigfrids  tode,  die  von  der  des  Nibelungenliedes 
und  von  der  gewöhnlichen  nordischen  sich  unterschied.  Sig- 
frid  war  draussen  im  walde  erschlagen  worden ;  als  die  künde  davon  zum 
hofe  kam,  gieng  seine  gattin  hinaus  zu  dem  todten.  bemerkenswert  ist, 
dass  der  nordische  bericht  diese  sage  in  schöner  weise  mit  eigenen 
mitteln  ausgeschmückt  hat,  so  dass  sie  auf  die  besonderen  nordischen  Ver- 
hältnisse passt:  hieher  gehört,  dass  die  ermordung  bei  einer  J)ingfahrt  ge- 
schah (at  Sigur&r  ok  Gjüka  synir  heßi  til  J)ings  ri&it,  prosa  zu  Brot;  Grani 
rann  af  I>ingi,  G&k.  II  4),  und  ferner  der  schöne  anteil  an  der  handlang, 
welcher  dem  rosse  Grani  zukommt,  ob  SigurS  ebenfalls,  wie  bei  Hans 
Sachs,  während  des  schlafes  ermordet  wurde,  lässt  sich  nicht  entscheiden; 
doch  liegt  die  möglichkeit  sehr  nahe;  vielleicht  dürfen  die  worte  des 
Brot  „vogu  at  hänum  liggjanda  ok  öbünum*'  darauf  hin  ausgelegt  werden, 
dabei  erhebt  sich  nun  die  schwerwiegende  frage,  ob  hier  neuerung  nach 
deutschem  vorbild  vorliegt,  oder  ältere  Überlieferung;  der  schlusssatz  des 
Brot  stellt  diese  zweite  form  nur  der  herschenden  gegenüber,  ohne  sich 
näher  über  das  gegenseitige  verhältniss  zu  äussern,  die  in  der  nordischen 
sage  übliche  ermordung  Sigur&s  im  bett  während  des  schlafes  hat  man  von 
jeher  mit  der  tragoedie  des  Hans  Sachs  in  Zusammenhang  gebracht;  da 
die  dort  beschriebene  Umgebung,  an  einem  brunnen  unter  der  linde,  aus 
dem  Nibelungenliede  entnommen  zu  sein  schien,  so  wurde  um  so  mehr 
allein  die  tatsache  des  Schlafens  hervorgehoben;  bei  Hans  Sachs  war  die 
Bcenerie  demnach  verändert  worden,  und  die  vop  den  „älteren"  nordi- 
schen quellen  erzählte  ermordung  im  bett  war  maassgebend,  um  darin 
überhaupt  die  älteste  gestalt  der  Sigfridsage  zu  erblicken,  vorurteilsfreie 
erwägungen  werden  eher  zur  umgekehrten  annähme  führen,  in  der  ermord- 
ung im  walde  nicht  nur  die  weit  schönere  und  würdigere,  sondern  auch  die 
altertümlichere  sagengestalt  anzuerkennen,  der  gegenüber  die  nordische  eine 
neubildung  ist.  wenn  Sigfrids  tod  in  Island  erzählt  wurde,  so  verlor  sich 
die  Vorstellung  des  waldes,   der  linde,   der  jagd  von  selber,   weil  die  is- 

1)  ausgäbe  von  E.  Goetze  (Braunes  neudrucke  no.  29)  p.  89  f. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVin.  Bd.  II.  Abth.  «3 
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ländische  natur  keinen  wald  und  keine  waldjagd  bietet,  eine  sage,  die 
sich  irgendwo  das  bürgerrecht  erwirbt  und  nicht  bloss  eine  litterarische 
merkwürdigkeit,  eine  möglichst  getreue  Übersetzung  bleibt,  muss  sich  den 
dort  geltenden  Verhältnissen  unterordnen,  wenn  einmal  die  alte  deutsche 
Sigfridssage  zu  den  Nordgermanen  wanderte,  so  konnte  dieser  zug  mit 
leichteren  Veränderungen  allenfalls  in  Norwegen  sich  erhalten ;  wenn  aber 
die  lieder  noch  weiter  nordwärts  nach  Island  kamen,  da  verschwand  er 
vollständig,  dazu  kommt  noch,  dass  die  IslendingasQgur  selber  von  er- 
mordungen  im  bette  erzählen/)  also  bereits  Vorbilder  gegeben  waren, 
auch  Bugge  ^)  nennt  Sigurös  ermordung  im  bett  die  gewiss  spätere  sagen- 
form, ohne  nähere  gründe  anzugeben,  wir  sehen  bei  Sigurös  tode  unsere 
bereits  bei  Brynhild  gemachte  beobachtung  bestätigt:  je  weiter  wir  die 
nordischen  berichte  rückwärts  verfolgen,  um  so  deutlicher 
und  grösser  wird  die  Übereinstimmung  mit  der  deutschen 
form,  bei  sachgemässer  Überlegung  findet  sich,  dass  die  entstehung  der 
späteren  nordischen  form  aus  der  älteren,  der  deutschen  entsprechenden, 
leichter  zu  erklären  ist,  indem  sich  das  allmälige  Wachstum  in  logischem 
zusammenhange  mit  den  herschenden  Verhältnissen  ergibt,  wogegen  beim 
umgekehrten  weg  der  deutsche  bericht  vollkommen  unvermittelt  neben 
dem  nordischen  zu  stehen  kommt,  gleichwie  Brünhilt  zur  schildmaid 
geworden  ist,  so  ist  auch  der  deutsche  bericht  von  Sigfrids  tode  nicht  in 
sklavischer  weise  aufgenommen  worden,  sondern  erfuhr  eine  wol  gelungene, 
selbständig  freie  nachdichtung.  —  anhangsweise  betrachten  wir  noch  Sig- 
frids tod  in  der  l>i()reks8aga,  wobei  sich  die  bereits  geäusserte  beobacht- 
ung bestätigt,  dass  der  Verfasser  deutsches  und  nordisches  durcheinander 
wirft,  cap.  347  erzählt  Sigurös  tod  auf  eine  mit.  dem  Nibelungenliede 
ziemlich  übereinstimmende  weise,  cap.  348  erfahren  die  mit  der  leiche 
heimkehrenden,  dass  Grimhild  schläft;  da  trugen  sie  den  todten  ins  ge- 
mach und  warfen  ihn  auf  das  bett,  in  Grimhildes  schoss.  darüber  er- 
wachte sie.  erkannte  den  gatten  und  brach  in  laute  klagen  aus.  nach 
dem  Nibelungenlied  (1004  ff)  wird  Sigfrid  vor  Kriemhildes  kammertüre 
gelegt,     in  cap.  348  ist  mit  diesem  zuge  offenbar  die  jüngere  nordische 

1)  Gislasa^a  Sürssonar  I  p.  22  und  29. 

2)  zfdph.  VII  p.  389.     Wilken,    die   prosaische   Edda   etc.     einleituii^'  p.   LVI  — LIX;   andern 
Sviiions  zfdph.  12  p.  96  ff:  Edzardi,  Germania  23  p.  335  anin.  2. 
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form«  die  ermordung  im  bett  vereinigt.  —  l)eiläufig  bemerkt  hat  der 
RchluBs  des  faeröischen  liedes  Brinhild  str.  225 — 7  genau  dieselbe  mischung 
der  deutschen  und  späteren  nordischen  form,  nuias  alao  an  fler  betreffenden 
stelle  auf  die  I>i5rek8saga  unmittelbar  zurückgeführt  werden, 

DasB  die  Atlilieder  in  mehreren  ztigen  mit  der  deutschen  sage  sich 
berühren,  ist  eine  längst  anerkannt«  tatsache.  die  Atlarnal  sind  im 
amerikanischen  Groenland  verfas8t;M  da  Grcenland  erst  am  ende  de^ 
10.  Jahrhunderts  besiedelt  wurde  —  Eirikr  hinn  rauöi  Hess  sich  SSfi 
dort  nieder  —  so  fällt  ihre  abfassungszeit  frühestens  ins  10.  Jahrhundert 
dem  gegenüber  ist  die  Atlakviöa  ein  älteres  werk;  wenn  sie  auch  in  der 
handschrift  des  codex  regius  die  bezeiclmung  „groenländisch"  als  Über- 
schrift von  den  Attamal  entlehnt  hat/-*)  so  muss  ihr  doch  in  l)ezug  auf 
alter  der  vorrang  eingeräumt  werden;  nach  Guiibrandr  Vigfüsson^)  war 
sie  das  vurbild  zu  den  AtlamäL  deren  dunkle  spräche  nicht  etwa  eine 
folge  ihres  altei's,  sondern  gesuchter  künstlichkeit  ist  Atlamäl  enthalten 
jedoch  überdiess  eine  reihe  von  besonderheiten,  welche,  eine  bentitzung 
der  Atlakviöa  nicht  ausgeschlossen,  doch  auch  die  Voraussetzung  einer 
andern  quelle  notwendig  machen.  Grioira'*)  verzeichnet  eine  anzahl  von 
ausdrücken  der  Atlakviöa,  die  er  als  spätere  einflüsse  deutscher  sage  auf- 
fasst  Akv.  21  heisst  Gunnar  vinr  Borpfunda.  entsprechend  dem  angel- 
sächsischen wine  Burgenda;^)  sonst  kommt  der  ausdruck  Burgunden  für 
die  Gjükungen  und  Niflungen  in  der  nordischen  sage  gar  nimmer  vor 
Akv,  27  hoild  Nitiunga,  der  Nibelunge  hört  wird  in  den  Rhein  versenkt 
(Akv.  28)  und  nach  Hfignis  tode  weiss  allein  noch  Gunnar  darum;  ähn- 
lich Nibelungenlied  2371.  der  saalbrand,  mit  dem  das  lied  schliesst,  er- 
innert, an  der  Nibelunge  not  nach  Grinmi  ist  auch  die  frühere  Ursache 
von  Atlis  einlad ung,  räche  für  seiner  Schwester  tod  nicht  mehr  angegeben, 
vielmehr  verlangt  er  deutlich  den  schätz,  das  verwandtschaftsverhältniss 
Atlis  und  Brynhilds  ist  unseres  erachtens  erst  spät  in  die  sage  gekommen: 
nur  im  dräp  Niflunga  wird  dieser  gi'und  angeführt  „kendi  hann  Gjük- 
ungum    vQld    um    andlat   Brynhildar"    und    höchst    äusserlich    und    unge- 


1}  Bugge,  norroen  tb rnkvsedi  \k  433, 

2)  ti.  a.  o.  p.  426. 

3)  corpus  I  p.  44. 

4)  heldenififLge  p.  12;  Edscardi,  (iermiinm  28  p.  9S. 

5)  Bogge,  norrcBti  fornkvaedi  [*.  286  unm.  %n  IS. 
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schickt  Atliifiial  53.  man  dürfte  richtiger  eben  im  wegfallen  der  Bryn- 
hild  als  der  Ursache  von  Atlis  anschlag  gegen  die  Gjükungen  etwas  älteres 
sehen,  auf  grund  der  angeführten  tateachen  hält  Symons  M  die  Atlakviiia 
zwar  für  älter  als  die  Atlamäl,  doch  unter  jüngerer  deutscher  einwirkung 
stehend,  ihrem  inhalt  nach  sind  aber  die  Atlamal  durchaus  nicht  80 
viel  altertümhcher  Aul  38  sagt  Vingi  zu  den  Gjükungen  „bratt  hefi 
ek  ykkr  brenda,**  was  als  erinnerung  an  den  saalbrand  aufgefasst  werden 
kann.  Am.  49  schildert  den  kämpf  der  Gjükungen  als  einen  gepriesenen 
(^jyrku  ^ar  göröu,  peiri  var  viö  brugSit)  und  weit  berühujten,  wie  es  ja 
in  der  tat  der  Nibelunge  not  ist,  aber  im  liede  selber  ist  sehr  wenig 
davon  berichtet,  wenn  mit  Edzardi  ^)  eine  lücke  in  den  Atlamäl  nach 
der  Vt^lsimgasaga  ergänzt  werden  darf,  so  kam  dem  gedichte  der  ge- 
danke  zu,  dass  Atli  als  gatte  Guörüns  anspruch  auf  Sigurös  erbe,  den 
hoi-t  erhebt  uikI  sicli  als  seinen  rächer  aufspielt.  Am.  36  schildert  die 
Seefahrt  der  Gjükungen  =  Nibelungenlied  1564,  grössere  abweichungen 
finden  sich  nur  am  ende,  indem  Atlamäl  Guörüns  weitere  Schicksale  im 
äuge  behalten  (Am.  101),  was  übrigens  auch  in  Atlakvifta  nicht  gänzlich 
ausgeschlossen  ist,  andernfalls  die  darstellung  der  letzteren  auch  dadurch 
unspruch  auf  höheres  alter  machen  könnte,  indem  Guörün  noch  nicht 
mit  der  Jormunreksage  verbunden  wäre,  also  auch  die  Atlamäl  bieten 
allenfalls  anklänge  an  deutsche  sage,  wie  die  Atlakviöa.  die  erkl&rung 
hiefür  liegt  darin,  dass  überhaupt  die  sage,  auf  welcher 
AtlakviSa  und  Atlamäl  fussen,  sich  mit  der  deutschen  be- 
rührte, dass  also  diese  deutschen  emwirkungen  im  einen 
gedieht  nicht  mehr  vorwiegen  als  im  andern,  beide  berichte 
ergänzen  sich  zum  teil,  die  reise  der  ßm-gunden  zu  Etzel  geht  nach 
deutscher  sage  zu  land  vor  sich;  es  wird  jedoch  die  Donau  überschifft 
wenn  nun  Atlakvi&a  die  reise  als  eine  land  fahrt  auffasst,  Atlamäl  dagegen 
als  wasserfahrt,  so  vereinigen  sich  die  zwei  darstellungen  zu  einer  dritten^ 
vorausliegenden,  in  der  ilie  reise  teils  jsu  land,  teils  jsu  wasser  zurückgelegt 
wuide,  wie  im  Nibelungenlied,  der  zweite  teil  der  sage,  der  Nibelunge  not 
in  der  nordischen  form  nähert  sich  also  in  einigen  äusserlichen  puncten 
der  deutschen,     man  nimmt  gewöhnlich  einen  zweiten  eintluss  deutscher 

1)  l'BB  ni  \K  240. 

2)  GermaDia  28  p,   HU— IL 
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sage  im  9.  Jahrhundert  an.  da  wäre  auch  könig  t>jö6rekr  hereingekommen, 
eine  namensform,  die  im  9.  Jahrhundert  entlehnt  sein  muss,  weil  sie  später 
nur  Vi&rekr  lauten  konnte;  *)  ebenso  deutet  die  form  Borgunda^)  aufs  9.  Jahr- 
hundert, valhgll  wird  Akv.  2  und  15  zur  bezeichnung  einer  prächtigen, 
irdischen  halle  verwendet;  dies  setzt  natürlich  die  ausbildung  des  valhgll- 
mythus,  wo  die  alte  todtenhalle  zur  halle  der  erlesenen  geworden,  vor- 
aus, und  weist  ebenfalls  frühestens  aufs  9.  Jahrhundert,  von  dem  spur- 
weisen auftreten  deutscher  einwirkungen  sehen  wir  ab  und  begnügen  uns 
festzustellen,  dass  in  den  verhältnissmässig  ältesten  nordischen 
denkmälern,  als  welche  wir  die  Atlilieder  zu  betrachten 
haben,  ein  engerer  Zusammenhang  mit  der  deutschen  sage 
besteht,  die  bezeichnung  Burgunden  und  Nibelungenhort,  über  welchen 
im  nordischen  eine  völlig  neue  sage  sich  bildete,  ist  später  ver- 
schwunden, nachdem  an  zwei  beispielen  sich  der  scheinbar  spätere 
deutsche  einfluss  als  Währung  älterer  sage  erwies,  so  dürften 
sich  auch  die  hier  aufgedeckten  spuren  also  erklären,  zu  bemerken  ist 
hier  wieder  das  anpassen  der  deutschen  sage  an  die  besonderen  nordi- 
schen zustände,  während  im  mhd.  epos  der  Nibelunge  not  ein  kämpf 
zwischen  gewaltigen  heeren  ist,  so  liegt  solches  der  nordischen  anschau- 
ung  fem,  und  damit  natürlich  auch  der  dichtung.  die  grossen  heeres- 
massen  der  deutschen  sage  schmelzen  zu  einigen  wenigen  Streitern  zu- 
sammen; hierauf  gründet  sich  auch  der  unterschied,  dass  grosse,  welt- 
geschichtliche ereignisse  auf  nordischem  boden  zu  fehden  einzelner  stamme 
oder  geschlechter  werden,  worin  man  fälschlich  das  ältere  und  ursprüng- 
lichere zu  sehen  glaubte,  überall  begegnen  wir  einer  frischen,  originellen 
nordischen  färbung,  ohne  dass  dadurch  dem  gesamtbilde  erheblicher  ein- 
trag  geschehen  würde,  erst  in  späterer  zeit  traten  Verschiebungen  ein. 
gestalten,  welche  ausschliesslich  der  süddeutschen  heldensage  angehören, 
wie  z.  b.  Rüdeger  sind  im  nordischen  begreiflicher  weise  nicht  vorhanden ; 
sie  waren  überhaupt  niemals  in  diejenige  sage  aufgenommen,  welche 
zu  den  Nordgermanen  wanderte.  —  die  Atlilieder  geben  noch  zu  einer 
bemerkung    über    den  Nibelungennamen    anlass.     dass  er    nur   der   name 


\)  Edzardi,  Germania  23  p.  86. 

2)  Edzardi.  Gerinania  23  p.  406  aniii. 
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eines  geschlechtes  ist,  des  burgundisch-fränkischen  königstammes  der  Gibich- 
ungen-Nibelungen,  der  gleichwie  das  volk  zwiefach,  wol  nach  burgundi- 
scher  und  fränkischer  weise  benannt  wurde,  und  dass  er  von  hier  aus 
auf  die  den  hört  besitzenden  zwerge  übergieng,  hat  Müller')  in  licht- 
voller weise  klar  gelegt,  die  ganze  mythologie  der  nebelsöhne  und  der 
finstern,  unterweltlichen  mächte  ist  damit  hinfallig.  der  männliche  eigen- 
name  Nibilo  und  Nibilunc  ist  bei  den  Franken  weit  verbreitet,^)  nach 
seinem  fürstengeschlecht  hiess  der  fränkische  stamm  die  Nibelungen, 
Franci  Nebulones  im  Waltharius,  wie  nachmals  die  Merowinge  und  Ker- 
linge, bei  Nibilo  an  nebel  zu  denken,  ist  naheliegend,  vielleicht  aber  nur 
durch  volksetymologische  anlehnung  gerechtfertigt,  im  nordischen  findet 
sich  dreimal  durch  den  Stabreim  gesichert  der  anlaut  ä»;  so  H.  H.  L 
49;  Am.  85,  wesshalb  der  nanie  in  dieser  form  überhaupt  für  die  Atla- 
mäl  herzustellen  ist.  GuörünarhvQt  12  ist  ebenfalls  nur  so  richtig  zu 
lesen:  ä&r  ek  Änof  hQfu5  af  i/«iflungum.  Hildebrand  bemerkt  zu  Am. 
45  „nirgends  in  den  liedern  ist  der  abfall  des  h  (den  R  in  der  regel 
hat)  durch  den  reim  bezeugt,  wol  aber  der  anlaut  Hn."  noch  näher 
lag  der  nordischen  sage  die  anknüpfung  des  namens  an  ihr  niflhel,  nifl- 
heimr,  aber  sie  hat  dieselbe  nie  versucht,  wol  weil  durchweg  die  form 
Hniflung  lebendig  blieb,  es  ist  nicht  recht  einzusehen,  was  die  nordische 
dichtung  dazu  bewog,  dem  n  ein  h  vorzuschlagen,  wenn  sie  nicht  den 
namen  so  überkam.^)  in  deutschen  quellen  findet  sich  nirgends  mehr 
hn ;  die  lautlichen  Verhältnisse  der  nordischen  spräche  hätten  die  bewahr- 
ung  des  alten  ermöglicht,  zu  deuten  vermag  ich  ein  altes  „Hnibilunc** 
nicht;  die  Snorra  Edda  (Am.  II  p.  494)  hat  hniflungr  =  nagel;  ist  etwa 
an    einen  Zusammenhang    mit  hnefi  =  schwert    zu  denken?    zu  den  Nif- 


1)  mythologie  p.  56-60. 

2)  Müllenhoff,  zfda.  12  p.  290,  293.     Janicke,  ib.  15  p.  3101. 

3)  man  kann  allerdings  etwa  auf  die  analogie  vom  Hlymrekr  =  dem  irischen  Limerik. 
Hlödyn  aus  Latona  (Bugge,  studien  über  die  entstehung  der  nordischen  götter-  und  heldenHagen 
p.  24  anm.  2)  hinweisen,  wo  sich  ja  auch  nicht  gerechtfertigtes  h  vorgeschlagen  findet,  doch  ist 
hier  vornehmlich  das  bestreben  schuld  daran,  dem  worte  einen  nordischen  klang  zu  geben:  dieser 
sehr  wesentliche  umstand  fiele  in  unserem  falle  weg,  weil  die  deutsche  anknüpfung  an  nihil  ini 
norden  ebenso  verständlich  sein  musste.  übrigens  kommt  der  sache  keine  sehr  grosse  bedeutung 
zu.  es  ist  auch  ohnedies  sicher,  dass  man  aus  dem  an  sich  harmlosen  namen  Nibilo  keinen 
mythus  herauslesen  darf,  so  lange  nicht  durch  bündige  Zeugnisse  erwiesen  ist,  dass  ein  solcher 
wirklich  darin  enthalten  ist. 
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lnngar  hat  sich  die  nordische  sage  einen  Stammvater  Naefil  geschaflFen, 
der  aber  auch  als  Hnefil  *)  gelesen  werden  könnte,  jedenfalls  würde  die 
alte  form,  wenn  sie  wirklich  deutsch  ist,  schon  durch  sich  selber  den 
nebelmythus  verbieten.  — 

Den  c.  XXIII  und  XXIV  der  Vglsungasage  stellt  sich  noch  c.  XXV 
zur  Seite,  das  auf  ein  lied  von  GuSrüns  träumen  zurückgeht,  die  ein- 
leitenden Worte,  welche  einen  kurzen  überblick  über  die  abstammungs- 
verhältnisse  der  in  der  sage  handelnden  personen  geben,  haben  jedenfalls 
nicht  von  anfang  an  zu  dem  Hede  gehört,  und  sind  nur  aus  einem  äusser- 
lichen  gründe  hierher  gestellt  worden.  Guörün  erzählt  von  ihren  träumen, 
ein  schöner  habicht  flog  ihr  zu.  ebenso  beginnt  das  Nibelungenlied  mit 
einer  Schilderung  des  Burgundischen  königsgeschlechtes  und  in  diesen 
hohen  ehren  träumte  Kriemhilt,  wie  sie  einen  falken  zöge,  der  scliluss 
des  traumes,  die  adler,  die  den  habicht  oder  falken  erraffen,  fehlt  in  der 
VQlsungasage.  in  einem  zweiten  träume,  den  Guörün  der  Brynhild  er- 
zählt, erscheint  ihr  Sigur&  als  ein  grosser  hirsch  mit  goldenem  feile,  den 
ihr  Brynhild  auf  dem  schoosse  erschiesst.  der  vergleich  ist  aus  Guörün- 
arkyi5a  II,  2  entnommen:  svä  var  SigurJir  sem  vaeri  hjgrtr  häbeinn  um 
bvQssum  dyrum.  die  äussere  einkleidung  des  gedichtes  ist  aber  von  der 
unglaublichsten  Ungeschicklichkeit,  lange  reden,  in  denen  harklein  jeder 
zug  des  künftigen  geschickes  im  voraus  erörtert  wird,  sind  in  den  Edda- 
liedern häufig,^)  und  sie  stechen  merklich  ab  gegenüber  den  kurzen  ahn- 
ungsvollen Streiflichtern,  welche  im  deutschen  epos  hie  und  da  auftauchen, 
man  mag  etwas  derartiges  in  den  reden  der  sterbenden  Brynhild,  oder 
wenn  Gu&rün  ihren  kummer  klagt,  allenfalls  hinnehmen,  aber  es  wirkt 
lächerlich,  wenn  die  beiden  frauen,  die  dazu  berufen  sind,  feindliche  neben- 
buhlerinnen  zu  werden,  zusammenkommen,  um  in  friedlicher  Unterhaltung 
sich  dies  auseinander  zu  setzen,  die  Ungereimtheiten  in  dieser  beziehung 
häufen  sich  ungeheuer  in  den  cap.  XXIII  — XXV:  auch  Brynhild  weissagt 
dem  Sigurö,  er  werde  sie  verlassen  und  Gu5rün  zur  frau  nehmen,  ohne 
dadurch  eindruck  auf  ihn  zu  machen,     im    stil  herscht   ebenfalls   grosse 


1)  Flateyjarbök  I  p.  25:  für  Hnetill  entscheidet  sich  Ciudbrandr  Vigfüsson  c.  H  p.  519  f. 

2)  in  bezog  auf  diese  vielen  grossen    aesthetischen    inangel    der    Kddalieder   vrgl.   Jessen, 
xfdph.  3  p.  55-61. 
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ähnlichkeit:  auf  vergoldeten  wägen  fährt  Gu&rün  zu  Brynhild;  Brynhilds 
halle  ist  inwendig  bemalt  und  mit  silber  geziert,  teppiche  lagen  unter 
ihren  füssen  und  die  frauen  trieben  mancherlei  spiele,  wir  haben  es 
also  mit  einem  spät  gedichteten  liede  zu  tun.  wenn  hier  sich  deutsche 
einwirkungen  zeigen,  dann  ist  es  allerdings  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
ihnen  irgend  welches  alter  beizumessen  ist.  ihre  form  ist  im  gegensatz 
zum  vorher  erwähnten  im  höchsten  grade  unpoetisch ;  sie  kleiden  sich  in 
die  Schablone  einer  niedrig  stehenden,  in  späteren  Eddaliedern  aber  be- 
sonders beliebten  dichtweise,  es  dürfte  hier  allerdings  eweite  deutsche 
Sageneinwirkung  stattgefunden  haben,  was  sehr  leicht  begreiflich  ist,  da 
diese  lieder  erst  kurz  vor  entstehung  der  Sammlung,  im  anfange  des 
13.  Jahrhunderts  gedichtet  wurden,  die  Sammlung  aber,  wie  aus  dem 
Schlusssatz  zum  Brot  af  Sigur&arkvi&a  hervorgeht,  deutsche  sage  gekannt 
hat,  vielleicht  durch  die  Vermittlung  der  dänischen  lieder,  die  auf  deut- 
scher sage  fussend  im  12.  und  13.  Jahrhundert  in  Dänemark  in  umlauf 
waren,  ein  merkmal  solcher  später  einwirkungen  ist,  dass  sie  unver- 
mittelt imd  unverarbeitet  im  Zusammenhang  der  übrigen  sage  stehen.  — 
einen  merkwürdigen  vers  enthält  die  Gripisspa.  nach  Gr.  33  —  34  wickeln 
sich  die  ereignisse  entsprechend  V^lsungasaga  cap.  XXVI  ab,  d.  h.  infolge 
von  Grimhilds  trug  vergisst  Sigurö  die  Brynhild  und  nimmt  Gu&rün 
zur  frau;  drekkr  Sigur&r  nü  brü&laup  til  Gu&rünar.  dagegen  berichtet 
Gripisspa  43 

saman  niunu  bruUaup         baeSi  drukkin 
Sigur&ar  ok  Gunnars  i  sglum  Gjüka, 

zu  gleicher  zeit  wird  Sigur&s  und  Gunnars  hochzeit  getrunken,  eine 
doppelhochzeit  Sigfrids  und  Günthers  kommt  zwar  in  den  deutschen 
quellen  vor,  wogegen  im  nordischen  immer  SigurS  Guörün  zum  weib  er- 
hält, ehe  sie  nach  Brynhild  ausreiten,  und  nachher  Gunnar  und  Brynhild 
besonders  ihre  Vermählung  feiern.  Edzardi  ^)  hat  hieran  anstoss  ge- 
nommen, nach  ihm  fehlen  in  Gripisspa,  so  wie  sie  uns  überliefert  ist, 
überhaupt  einige  Strophen,  in  denen  der  vergessenheitstrank,  die  ereig- 
nisse an  Gjükis    hof   und  der  vafrlogi  beschrieben  waren;    die    von    ihm 


1)  (Termania  27  p.  399  ff,  403. 
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vorgeschlagene  fassung  stellt  allerdings  den  sonst  etwas  zerstörten  Zu- 
sammenhang wiederum  her.  die  fraglichen  verse  sollen  eingeschoben 
sein  aus  einem  liede,  das  der  jüngeren  deutschen  sage  folgte,  dies  wäre 
also  die  zweite  spur,  in  der  die  deutsche  sage  ihren  einfluss  auf  die  Edda- 
lieder bekundete,  sie  steht  nicht  nur  fremd  ausserhalb  derselben,  son- 
dern wirkt  auch  in  ihnen  selber,  und  wir  erkennen  in  den  liedern  einen 
Vorgang,  der  sich  in  der  Indrekssaga  vor  unseren  äugen  vollzieht,  gegen- 
seitige beeinflussung  der  einen  sagenform  durch  die  andere  und  unter 
umständen  hieraus  entstandene  neubildung.  die  alte  deutsche  sage  war 
mündlich  entlehnt  worden,  in  einer  freien,  volkstümlichen  weise,  wogegen 
die  zweite  berührung  eine  gelehrte,  litterarische  einfuhr  zu  sein  scheint, 
die  aus  einem  stamme  geschossenen  zweige  begegneten  sich  wieder  als 
fremdlinge,  für  die  kenntniss  deutscher  sage  in  den  nordischen  landen 
findet  sich  das  erste  zeugniss  bei  Saxo  ')  in  der  bekannten  erwähnung  des 
liedes,  welches  die  „notissimam  Grimildae  erga  fratres  perfidiam"  besang; 
dieses  ereigniss  fällt  ins  jähr  1131.  auch  der  prologus  der  Iji&rekssaga 
weist  darauf  hin,  dass  in  Dänemark  und  Schweden  lieder  vorhanden  waren, 
welche  aus  der  deutschen  sagenform  flössen,  somit  steht  die  bekannt- 
schaft  mit  deutscher  sage  in  Dänemark  fürs  12.  Jahrhundert  fest;  und 
es  ist  anzunehmen,  dass  sie  sich  etwa  in  form  von  dänischen  liedern  auch 
weiter  nach  Norwegen  verbreitete,  und  ihren  einfluss  mehrfach  betätigte, 
bis  endlich  im  13.  Jahrhundert  in  der  ti&rekssaga  eine  umfangreiche  Über- 
setzung erfolgte,  vielleicht  gab  sogar  eben  das  eindringen  der  deutschen 
sage  den  anstoss  zur  aufzeichnung  der  ihr  entsprechend  gegenüberstehen- 
den nordischen  quellen. 

In  den  Eddagedichten  und  den  von  ihnen  ausgegangenen  bearbeit- 
ongen  der  Nibelungensage  im  norden  lassen  sich  drei  über  einander 
gelagerte  schichten  der  sagenform  erkennen,  von  denen  zwei 
in  lebendigem  umfang  uns  vor  äugen  stehen,  die  dritte  aber  nur  noch 
in  einigen  Überresten  bereinragt,  jedoch  unschwer  nach  diesen  im  umrisse 
wieder  erschlossen  werden  kann,    und   zwar   bezeichnen   wir   sie  als   die 

1)  ed.  Müller  p.  638.    auch  der  umstand,  dass  der  isländische  abt  Nicolaus  in  seinem  itinor- 
arium  um  die  mitte  des  12.  Jahrhunderts  die  Gnitaheide,  wo  Sigurd  den  F4fiQir  erschlug,  nach 
Deutschland,  zwischen  Paderborn  und  Mainz  verlegte  (W.  Grimm,  heldensage  p.  41),  spricht  dafür, 
dass  er  von  dem  Vorhandensein  entsprechender  deutscher  sagen  kenntniss  hatte. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  IL  Abth.  64 
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junge,  die  mittlere,  die  alte  form*  in  den  im  vorhergehender 
besprochenen  teilen  lassen  sich  die  unterscheidenden  merk  male  am  bester 
feBtstellen. 

1)  die  junge  sagen  form  stammt  erst  aus  dem   13.  Jahrhundert; 
sie  ist  die  eigentliche  nordische,  unter  deren  Voraussetzung  die  Sammlung 
von   1240  angelegt  worden  ist,    und  die   in  vollem  umfange   mit  einigeiij 
unbedeutenden  neuerungen  versetzt  in  der  V^lsungasaga  hervortritt,    auct^ 
der  Nornagestsjjättr  folgt  ihr.     man  hat  sich  daran  gewöhnt   sie  als  diel 
maassgebende   wiederspiegelung   der    Nibelungensage    im   norden    zu    be* 
trachten  und  nach   ihr  das  verhältniss  zur  deutschen  zu  beurteilen,  wobei ' 
allerdings  einige  jüngere,  spätere  bestandteile  hie  und  da  anerkannt   und 
ausgeschieden    wurden,     nach    dieser   form  erweckte  SigurS   die   valkyrj^ 
Sigrdrifa.    die  von  üöin  in  schlaf  versenkt  w^orden  war;   er  erlernte   die 
runenkimde  bei    ihr  und  ritt  hierauf  weiter,     bei  Heimir  fand  er  Bryn- 
hild  Buöladöttir    und  verlobte    sich   mit    ihr*     an  Gjükis  hofe  vergass  et 
seine  braut   infolge  eines   zaubertrankes  und  vermählte    sich   mit  Guörüi 
Gjukadöttir;  für  Guimar  gewann  er  die  vom  vafrlogi  umgebene  Brynhild 
zum  weib.     nach   dem   zanke   der  königinnen   wurde  er   im  bette   nebet 
Guörün  schlafend  ermordet,     die  meisten  der   in  der  Edda  erhali 
tenen  lieder  sind  älter  als  diese  sagenform;  nur  die  lieder  vo£ 
Sigurös  aufenthalt  bei  Heimir  (Vglsungasaga  cap.  XXOl — XXV),  sowie  die^ 
auf  grund    dieser  unternr>umiene   neubearbeitung   der  Gripisspa  st-ammei 
aus  derselben  zeit,    für  die  entstehung  dieser  herschend  gewor- 
denen   sagenform,    beziehungsweise    für    die    entstehung  dei 
angeführten    gedichte    ist   rund    das   jähr    1230    anzusetzen, 
weil  neinlich  in  dem  anschau ungsk reise  der  lieder  mehrfacher  einfluss  dei 
fremden,    französischen    übersetzungslitteratur    zu    tage    tritt;    diese    aber 
nimmt    ihren    aufschwung    unt^r    könig  Häkon    gamli   Häkonarson   (121 T^ 
— 1263);  bereits   1226  ist  z.  b.  der  Tristran  übersetzt. 

2)  die    mittlere    form    berichtet:    Sigurb  erweckte  die  Sigrdrifa^ 
Hildr»  erlernte  die  runenkunde  von  ihr  und  ritt  dann  weiter,    an  Gjdki 
hof  freite   er  um  GuSrün    und  vermählte  sich  mit  ihr.     hierauf   gewai 
er    die    von    vafrlogi    umgebene    Brynhild    Buöladöttir    für   Gunnar*     at 
räche    für   den    dabei  verübten    betrug  veranlasste  Brynhild,    dass 
im    bette    neben    GuÖrun   liegend    von    Guthorm    erschlagen    wurde,     die 
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mittlere  form  unterscheidet  sich  von  der  jungen  allein  durch  das  fehlen 
einiger  gedichte.  ein  zusammenwerfen  der  valkyrje  Sigrdrifa  und  der  Bryn- 
hild  Buöladottir  findet  in  keiner  der  beiden  formen  statt,  abgesehen  von  dem 
einzig  der  Vqlsungasaga  angehörigen  versuch,  kein  früheres  liebesverhält- 
niss  herscht  zwischen  Sigurd  und  Brynhild;  darin  nähert  sich  diese  form 
bereits  merklich  derjenigen  unseres  Nibelungenliedes,  wiewol  auch  be- 
deutsame unterschiede,  vafrlogi,  ermordung  im  bette  ins  äuge  springen, 
die  hauptmasse  der  Eddalieder  sowie  der  bericht  der 
Snorra  Edda,  soweit  sie  sich  mit  den  Niflungen  befassen, 
ist  auf  grund  der  mittleren  sagenform  gedichtet  worden, 
fällt  also  mit  ihr  zusammen,  ihre  eigentliche  blüthezeit 
war  das  12.  Jahrhundert,  das  isländische  litterarische  Zeit- 
alter, mit  welchem  sie  mehrfache  berührung  zeigt,  z.  b.  in  dem  zuge, 
dass  Sigurö  im  bette  ermordet  ward.^) 

3)  nur  noch  in  trümmem  ist  die  alte  nordische  form  erhalten, 
die  Sigrdrifasage  hat  ihre  Selbständigkeit  hier  besser  zu  wahren  gewusst; 
um  Sigrdrifas  schildburg  brannte  ein  feuerwall,  den  SigurS  auf  Gränis 
rücken  durchritt;  vor  dem  erkorenen  befreier  erloschen  die  flammen,  im 
übrigen  blieb  die  valkyrje  der  sage  noch  ferner  als  in  der  mittleren  und 
jüngeren  form ;  nur  ein  loses  band  knüpfte  sie  an  Sigur&s  namen.  SigurJ) 
gewann  die  trotzige  Brynhild  durch  kämpfe  für  könig  Gunnar,  dessen 
Schwester  seine  frau  war.  im  grimm  über  die  erlittene  seh  mach  reizte 
Brynhild  die  Gjükunge  zum  morde  auf.  bei  der  fahrt  zum  \>ing  wurde 
Sigurd  erschlagen,  [als  er  an  dem  stamme  eines  baumes  zu  kurzem  schlafe 
ausgestreckt  lag];^  als  die  künde  hievon  durch  die  Gjükunge  und  den 
trauernden  Grani  zum  hofe  gelangte,   da  eilt^  Gu&rün  hinaus  zur  leiche. 


1)  die  hier  vorffeschlaf^ene  zeitliche  beatimmung  wird  kuum  eine  einwendung  von  seiten 
der  metrik  oder  spräche  zu  befürchten  haben,  die  lieder  sind  zumal  in  den  filr  unsere  zwecke 
wichtigen  abschnitten  im  regelrechten  viersilblerschema  abgefasat,  das  unschwer  auch  in  späterer 
zeit  gehandhabt  werden  konnte,  was  die  spräche  anlangt,  so  ist  sie  nicht  sehr  altertümlich;  ein- 
zebie  ungewöhnliche  formen  dürften  aber  auch  gar  niclit  als  beweismittel  für  die  altertürolichkeit 
yerwendet  werden,  da  sie  eben  so  gut  aus  einer  bei  der  künstlichkeit  der  Eddalieder  leicht  erkliir- 
lichen  archaisirenden  neigung  entspringen  könnten,  es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Atli- 
lieder,  und  die  Reginsmal  und  Fäfnismä.1  älter  sein  können,  unter  umständen  dem  11.  oder  sogar 
10.  Jahrhundert  zuzuweisen  sind,  nur  für  diejenigen  lieder,  welche  sich  besonders  mit  Sigurds 
geschichte  bei  den  Gjükungen  beschäftigen,  deren  handlung  der  ersten  hälfte  unseres  Nibelungen- 
liedes entspricht,  beansprucht  die  obige  aufstellung  giltigkeit. 

2)  Wilken,  die  prosaische  Edda,  einleitung  p.  LVII  f. 
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wie  in  der  mittleren  und  jungen  form  verbrannte  sich  Brynhild  zugleich  mit 
der  leiche  des  helden,  den  sie  um  seiner  kraft  und  seines  mutes  willen  ge- 
liebt hatte,  diese  form  nähert  sich  gerade  in  denjenigen  puncten 
den  deutschen  quellen,  in  denen  die  mittlere  und  jüngere  in- 
folge später  nachweisbarer  neuerungen  sich  von  den  letzteren 
entfernten,  nur  einzelne  zufällig  in  die  liedersammlung  verirrte  Strophen, 
die  mit  der  darin  vertretenen  mittleren  form  im  Widerspruch  stehen, 
haben  immittelbare  Zeugnisse  für  die  alte  form  erhalten,  so  Helreiö  6 — 10; 
Fafnismäl  42  —  44;  Brot  af  Sigur5arkvi&a  5 — 7,  9  ;  Gu5ninarkvi5a  II  4 — 12; 
Oddrunargratr  16  — 17,  Siguröarkviöa  in  skamma  35 — 40.  die  alte  form 
blieb  herschend  von  der  zeit  ihrer  entlehnung  an  etwa  bis  zum  anfang 
des  12.  Jahrhunderts,  nicht  unmittelbar  auf  die  darstellung  des  Nibel- 
ungenliedes führt  die  alte  nordische  form  zurück,  sondern  auf  die  alter- 
tümlichere, im  niederen  deutschen  spielmannsgedicht  neben  dem  Nibel- 
ungenlied fortlebende  sagengestalt.  die  vielfachen  berührungen  zwischen 
dem  Sigfridslied  und  der  nordischen  sage  namentlich  in  bezug  auf  die 
Jugendschicksale  Sigfrids,  ferner  in  bezug  auf  die  be Währung  des  alten 
Verwandtschaftsverhältnisses  unter  den  Gibichungen:  Hagen  und  Günther 
sind  brüder  wie  im  nordischen  —  sind  längst  anerkannt  und  finden 
durch  unsere  gegenwärtige  Untersuchung  bestätigung,  wie  die  Schilderung 
von  Sigfrids  tode  lehrt.  —  Guöbrandr  Vigfüsson  versucht  eine  anordnung 
der  Eddalieder  auf  grund  ihrer  altersunterschiede.  das  alte  V^lsungen- 
lied  (Reginsmäl,  teile  der  Fafnismäl,  Sigrdrifumäl,  HamMsmäl)  bezeichnet 
er  als  „praewiking  poetry  of  Norway"  ^)  und  hat  die  übrigen  Niflungen- 
lieder  dafür  einer  späteren  zeit  zugewiesen,  die  von  ihm  vorgenommene 
Scheidung  beruht  auf  unhaltbaren  gründen  und  lässt  die  Verschiedenheit 
der  Sagenüberlieferung,  die  unseres  erachtens  weitaus  die  sichersten  und 
untrüglichsten  anhaltspuncte  an  die  band  gibt,  völlig  ausser  ansatz.  der 
grundsatz,  nach  dem  die  lieder  getrennt  und  wieder  zusammengefügt  sind, 
sowie  die  Zeitbestimmung  als  „praewiking"  sind  nirgends  durch  sichere 
und  überzeugende  beweismittel  befestigt.  — 

Die  drei  fragen  nach  dem  alter  der  Sammlung,  der  lieder,  und  endlich  der 


1)  prole^omena    zur  Sturlung^a    p.  CXC\    practisch    durchgeführt    ist   die   scheidunj^  im  cor- 
j)us   bd.  1. 
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sage  sind  scharf  auseinander  zu  halten.^)  es  bleibt  noch  die  dritte  zu  be- 
sprechen, die  gestalt  der  sage,  so  wie  sie  aus  den  ältesten  erreichbaren  liedern 
sich  ergibt,  lässt  bereits  mehrfach  die  beimischung  fremder  bestandteile 
erkennen,  welche  zur  zeit  der  entlehnung  unmöglich  darin  vorhanden  sein 
konnten,  dahin  gehört  an  erster  stelle  der  einfluss  der  nordischen  Helgi- 
sage,  welcher  die  ursprüngliche  beschaffenheit  der  deutschen  Nibelungen- 
sage beeinträchtigt  hat.  der  kämpf,  den  SigurS  mit  den  Hundingssöhnen 
auszufechten  hat,  erweist  sich  als  eine  entlehnung  von  Helgi  Hundingsbani. 
versteckter  liegen  die  folgenden  Verhältnisse:  Sigurös  mutter  heisst  in 
den  nordischen  quellen  HJQrdis ;  in  der  sage  von  Helgi  dem  Hj^rvarösohne 
heisst  Helgis  mutter.  Hj^rvarüs  gattin  Sigrlinn.  nach  dem  grundsatze 
der  altgermanischen  namengebung  ist  klar,  dass  Hjyrvarör,  HJQrdls  und 
Helgi  zusammengehören,  wie  auf  der  andern  seite  Signmndr,  Sigrlinn  und 
Sigur&r;  nur  eine  folge  zufälliger  Verwirrung  kann  der  durch  nichts  ge- 
rechtfertigte namenstausch  sein,  in  der  alten  nordischen  sage 
führte  Sigfrids  mutter  den  namen  Siglint  wie  in  der  deut- 
schen, und  der  name  ist  nicht  verloren  gegangen.*^)  so  bringt  uns  der 
den  quellen  selber  voraus  liegende  sagenbestand  auf  dasselbe  ergebniss, 
wie  die  quellen:  je  weiter  wir  die  nordische  sage  rückwärts 
verfolgen,  desto  mehr  nähert  sie  sich  sogar  in  allen  ein- 
zelheiten  der  deutschen,  zum  andern  aber  muss  hieraus  gefolgert 
werden:  bereits  die  ältesten  berichte  und  lieder  zeigen  die  alte 
nordische  form  in  teilweiser  Verwirrung,  darum  sind  sie  in  einer 
späteren  zeit  entstanden,  als  die  entlehnung  der  deutschen  sage 
stattfand. 

Nach  Müllenhoffs  ausführungen  ^)  fällt  die  entlehnung  der  sage  ins 
6.  Jahrhundert,  eine  zweite  deutsche  ein  Wirkung  wird  im  9.  Jahrhundert 
angenommen,  endlich  erfolgten  im  13.  Jahrhundert  die  litterarischen  be- 
rührungen  d.  h.  die  Übersetzung  der  [nörekssaga.     viel  zu  früh  gegriffen 


1)  Maurer,  zfdph.  2  p.  441. 

2)  auch  könig  VqIsud^,  das  patronymicon,  gegenüber  dem  ag8.  Sigemund  dem  Wälsing 
(Beöw.  878),  Wälses  eafera  (Beöw.  898)  ist  eine  nordische  nenerung,  wie  umgekehrt  mhd.  Botelunc 
gegen  nord.  Budli.  in  einer  älteren  form  erzählte  die  nordische  sage  der  überkommenen  deutschen 
entsprechend  jedenfalls  von  Sigmundr,  dem  VQlsungr,  und  seinem  vater  Vals. 

3)  zfda.  10  p.  146—180.  —  was  die  entlehnung,  ihre  zeit  und  ihren  ort,  von  dem  au»  sie 
geschah,  anlangt,  vrgl.  die  Schlussbemerkung  gegenwärtiger  abhandlung. 
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ist  das  6.  Jahrhundert.  cfemB.  und  9.  jalirhundert  gehören  die  Vikinger- 
fahrten  an,  Norwegen  wird  unter  das  scepter  des  Harald  harfagri  ver- 
einigt und  die  kleinen  königreiche  gehen  dabei  zu  gründe,  die  emheinii- 
scheu  heldenlieder  büssten  während  dieser  zeit  ihre  lebensfähigkeit  ein 
und  nur  wenige  spuren  aus  der  altnorwegischen  sage  haben  sich  gerettet,  M 
während  die  gestalten  des  9.  Jahrhunderts  namentlich,  so  wie  die  gegen 
das  ende  der  Vikingerzeit  hersehenden  Verhältnisse  zum  gegenständ  der 
sagen  geworden  sinrl.  es  ist  schon  an  und  für  sicli  unwahrscheinlich, 
dass  eine  fremde  sage  alle  diese  stürme  in  solcher  reinheit  überdauert 
hätte;  wenn  die  Nibelungensage  bereit-s  im  6.  Jahrhundert  entlehnt  worden 
wäre,  so  hätte  sie  das  loos  der  übrigen  dichtungen  sicherlich  geteilt  und 
wäre  nimmer  in  ihrer  ursprünglichen  gestalt  auf  uns  gekommen,  mit 
den  (sit  venia  verbo!)  „litterarischen"  Verhältnissen  haben  wir  fernerhin 
zu  rechnen*  nach  Müllenhoflf  mussten  bereits  im  6.  Jahrhundert  beide 
formen  der  Nibelungensage  fast  völlig  ausgebildet  gewesen  sein;  also 
kaum  hundert  jähre  nach  den  geschichtlichen  ereignissen  stand  ein  voll- 
kommenes epos  in  doppelter  ausfertigung  da,  und  es  hat  sich  ziemlich 
unverändert  600  jähre  oder  noch  länger,  bis  zur  aufzeichnung  im  13.  jahr- 
Inmdert  zu  erhalten  vermocht  für  eine  blüthezeit  deutscher  heldensage 
im  8.  und  9.  Jahrhundert  sprechen  Zeugnisse,  für  das  6,  Jahrhundert  sind 
wir  auf  Vermutungen  angewiesen,  die  entlehnung  im  9,  Jahrhundert 
wäre  mit  den  für  Deutschland  voraus  zu  setzenden  Verhältnissen  wol  ver- 1 
einbar.  fürs  10,  Jahrhundert  ist  uns  ja  in  Deutschland  die  zusammen- 
fassende dichterische  bearbeitung  der  Nibelungensage  in  lateinischer  spräche 
ohne  hin  schon  bezeugt,  wenn  die  bekannte  stelle  am  Schlüsse  der  ^ Klage' 
(214A — 58),  was  wol  keinen  zweife!  leidet,  recht  behält,  das  lateinische 
gedieht  ist  natürlich  nur  die  wiedergäbe  älterer  deutscher  gesänge. 
äusserst  wenige  Zeugnisse  lassen  sich  für  einen  verkehr  zwischen  den ' 
Nordleuten  und  den  Südgermanen  vor  der  Vikingerzeit  anführen,  int 
6,  Jahrhundert  unternimmt  zwar  ein  Dänenkönig  Hugieikr  einen  heerzug 
ins  Frankenreich,  die  Eddalieder  und  ihre  Stoffe,  auch  die  entlehnten 
deutschen  gehören  aber  vorwiegend  dem  norroenen  stamme  an.  dagegen 
beginnen  sich  die  bezieh ungen  der  Nardgermaium  zum  süden  un<l  westen 


II  Jesi^en,  zfd|jb,  3  \k  q. 
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seit  dem  ende  des  8.  Jahrhunderts  in  grosser  lebhaftigkeit  zu  entwickeln;  ^) 
die  möglichkeit  eines  geistigen  Verkehres  ist  jetzt  viel  näher  liegend, 
händige  Zeugnisse  für  das  Vorhandensein  der  Nibelungensage  im  norden 
lassen  sich  ans  den  nordischen  quellen  selber  erst  fürs  10.  Jahrhunderte 
erbringen.^)  darum  scheint  es  gewagt,  bis  ins  6.  Jahrhundert  zunickzu- 
gehen.  —  die  irische  heldensage  des  Cuchulinn-sagenkreises  war  etwa 
um  800  ausgebildet  gewesen;  sie  ist  in  zwei  aus  der  ersten  hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  stammenden  haupthandschriften  erhalten,  die  aber  auf 
eine  aufzeichnung  aus  der  ersten  hälfte  des  11.  Jahrhunderts  zurückzu- 
führen sind,  nun  tinden  sich  in  der  irischen  heldensage  mehrfache  spuren, 
welche  auf  kenntniss  deutscher  oder  nordischer  heldensage  weisen,  in  der 
art,  dass  einige  äusserliche  züge  in  die  formell  abgeschlossenen  irischen 
sagen  aufgenommen  worden  sind,  die  Nibelungeusage  lässt  sich  in  ein- 
zelnen nur  aus  ihrer  kenntniss  erklärlichen,  sonst  völlig  sinnlosen  zügen 
nachweisen,  der  held  Cuchulinn  kämpft  mit  erlesenen  beiden  des  heeres 
der  königin  von  Connacht,  Medb.  auf  ihre  Versprechungen  und  unennüd- 
lichen  anreizungen  hin  wagen  selbst  ruchulinns  frühere  watiengenossen 
und  blutbrüder  den  Zweikampf  mit  ihm.  am  schwersten  besiegt  wird 
Fer  Diad  d,  h.  mann  des  nebeis  =  Nibelung,  eine  offenbare  irische  Über- 
setzung dieses  ausdrucks.  dieser  fer  diad  wird  conganclinessach  d.  h.  mit 
einer  hornhaut  versehen  genannt;  deutlich  spielt  der  hörnene  Nibelung 
Sigfrid  hier  herein,  auch  von  Loch  heisst  es,  er  habe  eine  hornhaut  ge- 
habt, endlich  begegnet  in  einer  anderen  sage  Conganchness  mac  dedad 
d.  h.  hornhaut  söhn  des  nebeis,  ein  beweis,  wie  sehr  die  sage  von  der 
hornhaut  Verbreitung  fand,  den  Couganchnesn  griffen  nicht  Speere  noch 
Schwerter,  sondern  sie  sprangen  von  ihui  ab.  ein  unsichtbar  machender 
inantel  wird  erwähnt  der  an  die  tarnhüt  erinnert.  Cuchulinn  behauptete 
sich  siegi'eich  im  kämpfe  mit  seinen  blutbrüdern.  „die  Iren  hatten  ge- 
hört von  dem  Nibelung  mit  der  horuhaut,  der  mit  den  vier  hehlen 
Hagen.  Günther,  Gernot  und  Giselher  den  blutbund  fürs  leben  geschlossen 
hatte,  der  mit  ihnen  weite  Vikingerfahrten  machte;  sie  hatten  gehört, 
wie  dieser  mann  mit  der  hornhaut,    „die  nicht  Speerspitze    angreift,    die 


1)  Maurer,  IslatidH  und  Norwej^ens  verkehr  mit  tlera  üflden,  itfdph,  2  p,  440-468. 

2)  JeHsen,  zfdph.  3  p,  rj-22. 
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nicht  schwertschärfe  schneidet,"  durch  den  ger  des  blutsfreundes  fallt;  sie 
hatten  gehört,  wie  in  einem  tagelangen  kämpf  alle  blutbrüder  nach  und 
nach  hinsinken,  wie  ein  weib  immer  aufs  neue  durch  listen  und  Ver- 
sprechungen gegen  den  einen  (Hagen)  antreibt,  um  seinen  tod  zu  er- 
langen."^) Zimmer,  dem  wir  die  kenntniss  dieser  höchst  interessanten 
tatsachen  verdanken,  ist  der  ansieht,  dass  die  Iren  die  Nibelungensage 
durch  die  Nordleute,  mit  denen  sie  seit  dem  8.  Jahrhundert  (792 — 1002 
heerzüge  der  Normannen  in  Irland)  in  berührung  kamen,  kennen  lernten 
und  einige  halb  verstandene  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  züge  ver- 
wendeten, und  zwar  kam  die  Nibelungensage  nicht  in  der  eigentlich 
nordischen,  sondern  in  deutscher  form  nach  Irland;  im  9.  Jahr- 
hundert soll  bereits  die  zweite  deutsche  einwirkung  auf  die  nordische 
sage  statt  gefunden  haben,^)  und  diese  spiegelt  sich  in  Irland  wieder, 
die  irische  heldensage  beweist  demnach  das  bekanntwerden  der  deutschen 
veränderten  sage  im  germanischen  norden  während  dem  9.  Jahrhundert.^) 
wenn  die  Zimmer'schen  entdeckungen  bestand  haben,  so  steht  aber  auch 
eine  andere  erklärung  offen,  die  irischen  mönche  verkehrten  vom  7.  bis 
10.  Jahrhundert  mit  den  festländischen  Germanen,  mit  Franken,  Bayern 
und  Alamannen;^)  da  der  klerus  zur  irischen  heldendichtung  in  fördern- 
dem Verhältnisse  stand,  so  könnten  die  einwirkungen  gerade  der  deutschen 
fassung  auch  unmittelbar  aus  Deutschland  stammen,  aber  selbst  wenn  die 
Nordleute  vermittler  waren,  so  stösst  diese  tatsache  unsere  aufstellungen  nicht 
um,  vielmehr  gewinnen  wir  eine  starke  stütze  daran,  im  9.  Jahrhundert  fand 
nicht  etwa  ein  zweiter  deutscher  einfluss  auf  die  im  6.  Jahrhundert  entlehnte 
nordische  Nibelungensage  statt,  sondern  die  sage  ist  überhaupt  erst  im  9.  Jahr- 
hundert von  den  Nordgermanen  entlehnt  worden,  im  9.  oder  in  der  ersten 
hälfte  des  10.  Jahrhunderts  kam  nach  Zimmer  die  Nibelungensage  durch  Ver- 
mittlung der  Vikinger  zu  den  Iren,  von  810 — 891  suchten  diese  mehrmals 
Niederdeutschland    heim,    hiebei    konnte    die    entlehnung    geschehen   sein. 


1)  zfda.  32  p.  312  f.  in  ZimmerH  hochinteressanter  abhandlun^:  Germanen,  germanische  lehn- 
wörter  und  germanische  sagenelemente  in  der  ältesten  Überliefening  der  irischen  heldennage,  a.  a.  o. 
p.   196—334:  über  die  Nibelungensage  p.  289—328. 

2)  Edzardi,  Germania  23  p.  86  t. 

3)  Zimmer  a.  a.  o.  p.  327. 

4)  Zimmer  a.  a.  o.  ]».  199-201. 
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alles  dies  mag  unangefochten  stehen  bleiben,  nur  geht  unsere  behauptung 
dahin,  dass  die  Nordgermanen  die  eben  erst  überkommene  Nibelungensage 
auch  nach  Irland  brachten,  ehe  die  späteren  eigenartigen  änderungen  platz 
geg^riffen  hatten,  die  nordische  sage  stand  damals  auf  einer  stufe  mit  der 
deutschen,  wie  sie  abgesehen  von  den  notwendigen  Veränderungen  in  den 
mhd.  quellen  wiederkehrt,  und  enthielt  desshalb  noch  vieles,  was  im 
weiteren  verlauf  im  norden  teils  getilgt,  teils  gänzlich  verändert  worden 
ist  Sigfrid  ist  in  der  deutschen  sage  unverwundbar,  „sin  hüt  wart  hurnin" 
nach  dem  gemeinen  text,  nach  C  „er  ist  von  also  vester  hiute."  ')  man  wollte 
darin  eine  spätere  rohe  auffassung  der  übernatürlichen  stärke  Sigfrids 
sehen;  dem  Biterolf  ist  Sigfrids  unverletzlichkeit  unbekannt  wie  der  nor- 
dischen sage,  erst  um  1200  bildete  sich  die  sage  vom  hörnenen  Sigfrid.^) 
die  irische  sage  aber  kennt  die  hornhaut,  also  fand  sich  dieser  zug  bereits 
in  den  ältesten  darstellungen  des  9.  Jahrhunderts,  imd  ist  von  der  späteren 
nordischen  sage  einfach  nicht  benützt  worden,  auch  mit  der  tamhaut 
verhält  es  ^ich  möglicher  weise  so.  wenigstens  erwähnt  die  irische  sage 
einen  unsichtbar  machenden  mantel;  in  der  späteren  nordischen  sage 
trat  dafür  der  gestaltentausch  ein,  der  auch  sonst  häufig  begegnet  z.  b. 
gleich  in  der  Vglsungasaga  cap.  VIT  tauschen  Signy  und  das  zauberweib 
die  gestalt  (skipta  hgmum).  ob  wir  auf  grund  der  irischen  Zeugnisse 
noch  weiter  gehen  dürfen  und  anzunehmen  haben,  dass  auch  in  der  alten 
nordischen  form  Hagen  (Högni  Gunnars  bruder,  gleichwie  Hagen  Günthers 
hruder  im  hürnen  Seifrid)  Sigfrids  mörder  war,  wie  Cuchulinn  den  Fer 
Diad  tödtet,  wozu  Brot  af  Sigur&arkvi&a  7  und  9,  und  Gu&runarkvi&a  II 
9  und  10,  die  äusserungen  des  hasses  der  Gu&run  gegen  ihre  brüder  zu 
vergleichen  wäre,  und  dass  Guörün  ihren  gatten  gerächt,  welcher  alte 
zug  durch  anlehnung  und  nachbildung  der  Signysage  (Rieger,  Germania  III 
p.  196)  im  norden  zurückgedrängt  wurde,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.^) 
mehrere  gründe  sprechen  also  entschieden  dafür,  dass  die 
Überführung  der  deutschen  Nibelungensage  zu  denNord- 


1)  Bartsch  str.  100,  Zarncke«  p.  16,  3. 

2)  y.  Muth,  einleitung  in  das  Nibelungenlied  p.  59  anm. 

8)  in  bezug  auf  den  zweiten  teil  der  Rage,  den  Untergang  der  Burgunden  hat  die  alte  frän- 
kische sage  jedenfalls  so  gelautet,  wie  die  nordische:  Ildico  tödtete  den  Attila  aus  räche,   weiteres 
Aber  diesen  punct  werde  ich  andern  orten  in  bälde  ausführen. 
Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVTII.  Bd.  II.  Abth.  66 
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germanen  ins  9.  Jahrhundert  fällt.  —  über  den  weg,  auf  dem  die 
sage  nach  Island  und  Norwegen  kam,  —  denn  Dänemark  blieb  vorerst  davon 
unberührt,  wie  aus  Saxo's  schweigen  zu  entnehmen  ist,  um  dafür  im  12.  Jahr- 
hundert die  weiter  entwickelte  deutsche  form  aufzunehmen,')  —  lässt 
sich  nichts  bestimmtes  sagen.  England  war  in  mehr  als  einer  hinsieht 
die  Vermittlerin  neuer  bildungselemente  für  die  nordischen  reiche;  so  ist 
auch  in  diesem  falle  die  möglichkeit  einer  entlehnung  durch  die  der 
deutschen  sage  nicht  abholden  Angelsachsen  nicht  ausgeschlossen,  zumal 
das  Vorhandensein  der  Nibelungensage  (Sigmund  und  Fitela,  drachenkampf 
in  der  bekannten  Beo wulfstelle  876  flF)  für  England  bezeugt  ist,  imd  auch 
sonst  deutsche  heldensage  über  England  zu  den  Nordleuten  gekommen 
zu  sein  scheint.^)  doch  konnte  sie  ebenso  wol  bei  den  normannischen 
Zügen  an  die  deutschen  küsten  selber  geschehen,  die  sage  im  norden, 
wie  auch  die  lieder  sind  aber  norroen,  d.  h.  sie  gehört  Norwegen  und 
seinen  ansiedelungen,  vornehmlich  Island  an ;  von  den  Normannen  auf  ihren 
westfahrten  einstens  entlehnt  wurde  sie  in  Island  weiter  ausgebildet  und 
ist  uns  in  der  spät  isländischen  gestalt  erhalten.  — 

Aus  einer  allgemeinen  betrachtung  der  nordischen  litteratur  geht 
hervor,  wie  wir  uns  die  entlehnung  etwa  zu  denken  haben,  den  nordi- 
schen stammen  ist,  soweit  wir  die  geschichte  zurück  verfolgen  können, 
epische  dichtung  fremd  gewesen;  die  spräche  enthält  fast  nichts  von  dem 
bei  den  übrigen  germanischen  stammen  reich  entwickelten  epischen  stil. 
damit  fällt  schon  die  möglichkeit  der  auffassung,  dass  die  erhaltenen  lieder 
von  den  Nibelungen  Überreste  älterer,  einheitlicher  epen  sind,  manche  her- 
vorragende forscher  behaupten  zwar,  dass  alle  nordischen  sagen  der  vorzeit 
auf  alte  lieder  zurückgehen,  dass  die  epik  am  anfange  der  litteratur  stehe, 
80  namentlich  Svend  Grundtvig.^  aber  es  bleibt  eine  unbeweisbare,  im  höch- 
sten grad  unwahrscheinliche  hypothese.  dagegen  ist  das  nordische  volk  zur 
prosaischen  erzählung  sowie  zu  kurzen  darauf  begründeten  balladen- 
artigen gedichten  in  hervorragender  weise  veranlagt;  die  kunstmässige 
dichtung  hat  sich  ebenfalls  in  einer  sonst  unerhörten  weise  entfaltet,  der 
deutschen  sage  war  also  von  anfang  an  die  form  gegeben,  in  welche  sie 

1)  Jessen,  zfdpli.  3  p.  22  f. 

2)  das  Brisingainen,  vrg\.  Bu^ge,  PBH  XII  p.  72  tt. 

3)  den  nordiske  oldtids  heroiske  digtning  p.  4. 
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sich  kleiden  mueste;  die  fonn  aber  wird  von  grossem  einfluss  auf  die 
entwicklung  der  ganzen  sage,  zweifelsohne  lernten  die  Nordleute  die 
deutsche  sage  in  epischer  bearbeitung  kennen,  einen  dichterisch  behan- 
delten Stoff  wieder  in  gebundener  form  zu  geben  ist  sache  eines  hoch- 
gebildeten und  geübten  kulturvolkes :  so  konnte  wol  der  mhd.  dichter 
das  französische  epos  in  einer  entsprechenden  bearbeitung  übertragen; 
aber  ehe  eine  litteratur  vorhanden  ist,  bleibt  solches  ausgeschlossen,  den 
inhalt  der  deutschen  Nibelungenlieder  konnten  die  Nordgermanen  wieder 
erzählen,  die  Überlieferung  in  ungebundener  rede  ist  flüssig,  keinen  be- 
stimmten gesetzen  unterworfen;  lange  zeit  kann  sie  in  der  freiesten  weise 
von  mund  zu  mund  sich  fortpflanzen,  und  ist  überall  einwirkungen  von 
aussen  her  und  Veränderungen  leicht  zugänglich,  aus  ihrer  freien  unge- 
bandenheit  geht,  sie  nur  dann  zur  gebundenheit  über,  wenn  sie  einmal 
niedergeschrieben  wird  und  dadurch  einen  festen,  unverrückbaren  mittel- 
punct  gewinnt,  oder  wenn  sie  zur  poetischen  form  übergeführt  wird,  auf 
grund  einer  langjährigen  prosaischen  Überlieferung  sind  im  nordischen 
lieder  von  den  Nibelungen  entstanden,  teils  kleinere,  teils  grössere,  künst- 
liche oder  ungezwungene  poetische  erzeugnisse;  nur  wenige  davon,  wie 
die  Atlakviöa  nähern  sich  einer  epischen  darstellung.  indem  ein  grösserer 
abschnitt  der  sage  zusammenhängend  und  fortlaufend  behandelt  wird. 
die  meisten  Eddalieder  sind  mehr  lyrischer,  didaktischer  natur,  lange  reden 
und  betrachtungen  an  stelle  lebendiger  handlung.  das  herauswachsen  der 
poetischen  form  aus  der  prosaischen  lässt  sich  an  einigen  beispielen  noch 
klar  erkennen  z.  b.  an  den  Helgiliedem;  an  geeigneten  stellen  beginnt 
die  behandlung  des  Stoffes  in  Strophen  und  überwuchert  in  kurzer  zeit 
alles  übrige.^)  die  Nibelungensage  ist  fast  ganz  in  poetischer  form  über- 
liefert, so  dass  die  lieder  die  träger  der  Überlieferung  sind,  ein  umstand, 
der  von  weittragenden  folgen  ist  die  lieder  setzen  bei  verschiedenen 
stellen  ein  in  der  absieht,  nur  einen  teil  der  sage  zu  behandeln  ohne 
rücksickt  auf  die  gesammtheit.  das  lied  nun  führt  ein  sonderleben,  wird 
neu  bearbeitet  und  den  bedeutendsten  Veränderungen  unterzogen,  die 
lieder  unter  einander  sind  von  verschiedenartigstem  character.  das  aber 
ist  fast  allen  gemeinsam,  dass  sie  den  Zusammenhang  mit  der  eigentlichen 
Überlieferung  verlieren,     wird   nun   diese   nachmals   durch    anreihen   der 

1)  Edsardi,  die  VolKungiiHaga,  Stuttgart  1880  p.  XIH. 

66» 
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lieder  an  einander  wieder  hergestellt,  dann  entsteht  eine  solche  tradition, 
wie  sie  die  Sammlung  der  Lieder-Edda  und  die  Y^lsungasaga  in  Wahrheit 
bietet,  es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  ein  gewaltiger  unterschied 
zwischen  dieser  neuen  und  der  alten,  nur  vorsichtig  zu  erschliessenden 
Überlieferung  herscht.  auch  im  deutschen  wurden  gewiss  abschnitte  der 
sage  ebenfalls  in  einzelnen  liedem  behandelt;  so  gab  es  welche  unter 
den  Vorläufern  des  Nibelungenliedes;  aber  diese  wahren  den  epischen 
Zusammenhang  und  behalten  immer  fühlung  mit  dem  ganzen,  als 
dessen  teile  sie  erscheinen;  es  sind  keine  kleinen  selbständigen  kunst- 
dichtungen.  aus  ihrer  Wiedervereinigung  zur  gesammtheit  wird  ein  dem 
ursprünglichen  weit  mehr  entsprechendes  bild  entstehen,  von  der  alten 
prosaischen  Überlieferung  mögen  sich  hie  und  da  einzelne  züge  im  volks- 
munde  erhalten  haben,  wie  aus  vereinzelten,  in  den  liedern  selber  ver- 
lorenen angaben  der  VQlsungasaga  und  des  Nornagests^ättr  zu  entnehmen 
ist.  aber  dass  eine  solche  zusammenhängend  die  ganze  zeit  hindurch 
neben  den  liedern  hergieng,  ist  unmöglich,  schon  aus  diesem  gründe  ist 
Wilkens^)  hypothese,  dass  ums  jähr  1000  eine  Sigur&arsaga  bestanden  habe, 
aus  der  alles  uns  erhaltene  die  VQlsungasaga,  der  Nornagestsl^ättr,  Snorra 
Edda  und  die  Lieder-Edda  hervorgegangen  wären,  abzuweisen.  —  drei 
bis  vier  Jahrhunderte  liegen  zwischen  der  zeit  der  entlehnung  der  sage 
aus  Deutschland  und  ihrer  letzten  fassung,  in  der  sie  niedergeschrieben 
wurde,  die  eigentümlichkeiten  des  nordgermanischen  Stammes  zumal  in 
dingen  der  dichtung  und  überlieferungsweise  haben  das  ihrige  dazu  bei- 
getragen, dass  eine  vollkommene  neugestaltung  der  sage  wäh- 
rend dieser  zeit  sich  vollzog. 

Nach  den  obigen  ausführungen  könnte  es  den  anschein  haben,  aU 
ob  wir  den  wert  der  nordischen  sage  gänzlich  unterschätzen  und  dafür 
den  des  Nibelungenlieds  in  bezug  auf  den  sageninhalt  weit  überschätzen 
wollten;  es  soll  aber  nur  das  gleichgewicht  wieder  hergestellt  und  durch 
sachgemässe  Verwertung  beider  berichte  auch  die  bedeutung  beider  in  das 
rechte  licht  gesetzt  werden,  schon  Edzardi  erkannte  an:  „man  wird  also 
die  nordische  sagenform  doch  nur  mit  manchem  vorbehalte  als  die  ältere 
gelten    lassen    dürfen.  "2)     in    vielen    dingen,    zumal    in    Sigfrids    jugend- 

1)  dagegen  Symons,  zfdph.  12  p.  83—113;  Kdzurdi,  Germania  24  p.  353 — 363. 

2)  (lerraania  23    p.  87  anm.     sehr    richtig    weist    MüUenhoff   (deutsche    litteraturzeitung   II 
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geschichte,  ist  die  nordische  sage  dem  ursprünglichen  viel  treuer  geblieben, 
als  die  deutschen  quellen.  Brünhildes  flammentod  ist  gewiss  ein  ebenso 
schöner  als  ächter  und  alter  abschluss  der  Sigfridsage,  den  das  Nibe- 
lungenlied getilgt  hat.  Brünhildes  tod  konnte  ja  auch  nicht  ohne  weiteres 
im  mittelalterlichen  gewande  erscheinen,  wie  das  übrige,  indem  er  noch 
zu  sehr  auf  dem  boden  heidnischer  anschauung  stand ;  und  an  stelle  einer 
im  modernen  sinne  vorgekommenen  Umarbeitung  dieser  scene  lag  es 
näher,  sie  einfach  fallen  zu  lassen,  da  eine  modernisirende  Überarbeitung 
nach  unseren  begriffen  der  mittelalterlichen  dichtung  durchaus  fremd  ist.^) 
nur  diese  äusseren  bedenken  haben  den  wegfall  veranlasst,  wir  haben 
nicht  etwa  in  einem  stärkeren  hervortreten  der  Kriemhilde  auf  Brün- 
hildes kosten  den  grund  davon  zu  suchen,  auf  beiden  Seiten  ist  die  sage 
vom  hört  neuerungen  unterworfen  worden,  die  in  abzug  gebracht  werden 
müssen,  wenn  man  zur  urform  vordringen  will,  der  hört  war  im  be- 
sitze des  lintwurmes  und  wurde  von  Sigfrid  durch  dessen  tödtung  ge- 
wonnen; im  Beöwulf  (888)  heisst  der  wurm  richtig  „hordes  hyrde." 
diesen  zug  hat  das  nordische  richtig  bewahrt;  aber  die  Vorgeschichte 
des  hortes,  die  anknüpfung  an  die  göttersagen  hat  sich  im  norden 
ausgewachsen  und  darf  nicht  in  der  deutschen  quelle  gesucht  werden.^) 
dagegen  ist  auch  im  Nibelungenlied  Verwirrung  eingerissen;  der  hört  ist 
vom  drachen  getrennt,  und  die  erzählung,  wie  Sigfrid  durch  teilung  unter 
den  brüdem  Schilbung  und  Nibelung  in  den  besitz  des  hortes  kam,  geht 
auf  ein  späteres  aus  dem  morgenland  stammendes  märchen  zurück.')  die 
Nibelungensage  ist  in  einer  älteren  gestalt  nach  dem  norden  gewandert, 
als  sie  in  den  deutschen  quellen  sich  darstellt,  aber  nicht  die  lieder- 
aufzeichnungen  und  ihre  im  13.  Jahrhundert  erfolgte  Zu- 
sammenfassung zur  einheitlichen  sage  enthalten  diese  alte  nor- 
dische form,  sie  muss  vielmehr  erschlossen  werden,  als  ein  wich- 


1224  f)  darauf  hin ,  dass  die  wiäsensehaftliche  deutsche  uiytholo^e  die  unumgängliche  voraus- 
fietsnng  der  historisch* Wissenschaft tichen  nordischen  sei;  eben  divs  gilt  auch  von  der  heldensage. 
das  ▼erhältnisH  von  nordisch  und  deutsch  Ut  viel  schärfer  intt  äuge  zu  fassen,  als  es  bisher  geschah. 

1)  iidas  lautlose  verschwinden  Prünhilts  verrät  Unsicherheit   und   ablösung   ehemaliger  be- 
atandteile'  Uhland,  schriften  I  p.  834. 

2)  Raszmanns  versuch,  die  Vorgeschichte  als  uralt  mythisch  hinzustellen  (Üerm.  26  p.  376  Ü), 
ist  surflckgewieBen  von  Christ,  Germania  31  )).  482  if . 

3)  indische  parallelen  im  Tuti  nameh  (papageyenbuch)  ed.  Rosen,  II  p.  249:    weiteres   bei 
Tawiiey,  Kathä-Sarit-Sägara  I  p.  14  anm. 
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tiger  Wendepunkt  in  der  geschichte  der  Nibelungensage  im  norden  ist  das 
9.  Jahrhundert  anerkannt;  aber  wir  sind  von  dort  aus  nicht  zu  Schlüssen 
rückwärts  ins  6.  Jahrhundert  berechtigt,  sondern  vorwärts,  bestimmte  Zeug- 
nisse wie  erwägungen  allgemeiner  art  ordnen  sich  unseren  oben  mitge- 
teilten aufstellungen  unter,  unser  standpunct  stützt  sich  auf  gegebenes 
und  wird  sich  desshalb  wol  gegen  den  Vorwurf  eines  blossen  neuerungs- 
versuches  zu  rechtfertigen  wissen. 

Edzardi^)  schloss:  „in  der  vorliegenden  gestelt  ist  keines  der  Edda- 
lieder vor  dem  9.  und  keines  (zwei  oder  drei  etwa  ausgenommen)  nach 
dem  11.  Jahrhundert  entstanden;  die  meisten  erhielten  ihre  jetzige  gestalt 
im  10.  Jahrhundert."  damit  steht  unsere  auflFassung  im  wiederspruche; 
aber  lieder  wie  die  von  Sigur&s  Verlobung  bei  Heimir  sind  im  10.  oder 
11.  Jahrhundert  undenkbar,  dagegen  deckt  sich  unser  aus  dieser  einzel- 
untersuchung  gewonnenes  ergebniss  genau  mit  dem  urteil  Jessens,^  das 
er  über  die  gesammtheit  der  lieder  fällte:  „gegen  die  haltlosen  beruf- 
ungen  auf  den  vermeintlich  höheren  stand  altdänischer  cultur  und  gegen 
die  hergebrachten  phrasen  über  die  herlichkeit  dieser  lieder  als  beweis 
ihres  entstehens  im  vorgeblichen  culturlande,  glaube  ich  hier  eine  ziem- 
lich hinlängliche  menge  Verhältnisse  zusammengestellt  zu  haben,  welche 
die  abfassung  dieser  heldenlieder  ganz  und  gar  nicht  dem  'älteren  und 
mittleren  eisenalter  [d.  i.  250—450,  450 — 700  n.Chr.]  in Südscandinavien/ 
sondern  grösstenteils  einem  isländischen  litterarischen  Zeitalter  (dem  11. 
bis  12.  Jahrhundert,  vielleicht  sogar  auch  dem  anfange  des  13.)  zuweisen 
müssen,  obschon  einige,  jedenfalls  doch  norroene,  bruchstücke  älter  sein 
werden." 


1)  VQl»uDf(H8aga,  einleitung  p.  XI. 

2)  zfdpb.  3  p.  61.  vrgl.  auch  Maurer,  zfdph.  2  p.  468.  , alles  in  allem  genommen  will  mir 
vorläufig  überhaupt  E.  Jessens  annähme  am  richtigsten  vorkommen,  dass  die  sagenstoffe  selbai, 
soweit  es  sich  um  die  lieder  von  Völundr  und  den  Völsungen  handelt,  in  der  tat  deutsche  einfuhr, 
und  zwar  aus  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert  seien,  und  ich  wüsste  nicht,  was  bei  solcher  entlehnung 
so  sehr  auffällig  sein  sollte,  nachdem  die  entlehnung  der  buchstabenschrift  von  den  Engländern 
und  der  einfluss  angelsächsischer  genealogieen  auf  die  nordischen  königsreihen  längst  anerkannt 
und  zugegeben  ist.  aber  freilich  steht  auch  einer  noch  ungleich  späteren  ein  Wirkung  Deutschlands 
oder  Englands  auf  die  nordische  sage  nicht  das  mindeste  im  wege,  und  dürfte  demnach  bei  jeder 
einzelnen  sage  stets  die  möglichkeit  einer  successiven  Umgestaltung  durch  successive  einwirkungen 
des  ausländes  im  äuge  zu  behalten  sein.*' 
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Nachschrift. 

Eine  erneute  prüfung  der  vorhandenen  tatsachen  hat  es  mir  äusserst 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  in  der  Lieder-Edda  behandelten  deut- 
schen sagen  von  Wieland  dem  schmied  und  den  Nibelungen  nicht  über 
England  zu  den  Nordleuten  kamen,  auch  nicht  aus  Deutschland  selbst 
geholt  wurden,  sondern  aus  dem  Frankenreiche,  wo  diese  sagen  auch  ent- 
standen, von  woher  die  Angelsachsen  sie  entnommen  haben,  die  Über- 
führung nach  dem  norden  fand  also  nicht  vor  dem  9.  Jahrhundert,  d.  h. 
vor  dem  erscheinen  der  Nordleute  auf  fränkischem  boden  statt,  die 
sage  ist  aber  auch  nicht  viel  früher  nach  Süd-Deutschland  (voraussichtlicli 
über  das  ursprünglich  alamannische,  später  fränkische  Main-Neckar  gebiet) 
gekommen,  wo  infolge  einer  genaueren  kenntniss  der  örtlichen  Verhält- 
nisse vornehmlich  die  ausführ ungen  des  zweiten  teiles,  der  fahrt  zu  Etzel, 
Rüdeger  u.  a.  neu  entstanden,  aus  diesem  Sachverhalte  erklärt  es  sich, 
wesshalb  in  der  deutschen  und  nordischen  form  auch  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten vorhersehen,  da  sie  ja  gar  nicht  in  einem  unmittelbaren 
zusammenhange  stehen,  viehnehr  von  einer  älteren,  verlorenen  sage  nur 
entlehnte  und  ausgewanderte  darstellungen  bieten,  wir  also  bei  jeglicher 
vergleichung  mit  dieser  durchgangsstufe  zu  rechnen  haben,  bei  dieser  Vor- 
aussetzung lösen  sich  viele  schwierige,  verwickelt  erscheinende  Verhält- 
nisse mit  leichtigkeit,  namentlich  bietet  das  Frankenreich  die  denkbar  beste 
Vermittlung  an  alle  diejenigen  germanischen  stamme,  bei  denen  wir  spuren 
der  dorthin  ausgewanderten  heldensage  vorfinden,  deren  innerer  Zusammen- 
hang eben  durch  die  fränkische  sage  hergestellt  wird,  diese  selbst  ist 
freilich  mit  der  fränkischen  spräche  und  ihrer  ablösung  durch  die  fran- 
zösische zu  gründe  gegangen,  doch  bietet  das  altfranzösische  nationale 
epos  anerkanntermassen  nachklänge  genug  davon,    die  deutsche  (alaman- 
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nisch-schwäbisch-bayerische)  sage  wahrte  die  überkommene  fränkische  un- 
gleich treuer,  schon  infolge  der  engeren  Verwandtschaft  dieser  stamme  mit 
den  Franken,  als  die  nordische,  isländisch-norwegische,  die  überall  ihre  eigenen 
phantastischen  ausschmückungen  aus  dem  im  9.  und  10.  Jahrhundert  unter 
mancherlei  fremdartigen  einflüssen  teils  umgestalteten,  teils  völlig  neu 
gebildeten  heidnischen  glauben  der  Vikinger  namentlich  durch  herein- 
ziehen von  valkyrjensagen  wie  bei  V^lund  und  Sigurö,  an  der  alten  sage 
anbrachte  und  sich  damit  vom  stände  des  originales  weit  entfernte,  in 
einer  abhandlung  über  die  entstehung  der  sage  von  Wieland  werde  ich 
demnächst  in  der  Germania  für  die  hier  kurz  angedeutete  ansieht  aus- 
führlichere beweisgründe  erbringen,  ebenso  werde  ich  über  die  ursprüng- 
liche gestalt  der  fränkischen  Nibelungensage  als  der  grundlage  der  nor- 
dischen und  deutschen  entwicklung  berichten. 
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Die  nachstehende  Citatensammlung  bitte  ich  nicht  zu  verwechseln 
mit  den  in  Kalkutta,  Bombay  und  Benares  unter  dem  Namen  des  Härita 
gedruckten,  oder  handschriftlich  vorhandenen  Gesetzbüchern.  Finden  sich 
auch  ein  paar  Citate  in  einem  dieser  Werke  thatsächlich  vor,  so  kann 
doch  auch  diese  Smriti  schon  ihrer  durchweg  metrischen  Form  und  ihres 
geringen,  wenig  über  100  sl.  betragenden  Umfangs  wegen  ebenso  wenig 
der  Härita  der  Citate  sein  als  die  grösseren,  offenbar  vishnuitischen  Werke 
des  angeblichen  Härita,  die  gar  nichts  über  eigentliches  Recht  enthalten. 
Für  die  indische  Rechtsgeschichte  kommen  daher  fast  ausschliesslich  die 
zahlreichen  auf  vyavahära  bezüglichen  Citate  aus  Härita  in  Betracht, 
die  hier  nach  folgenden  Werken  zusammengestellt  sind,  a)  Drucke:  Hara- 
datta's  Ujjvalä  (U.),  Jimütavähana's  Däyabhäga  (D.),  Mayükha  (Ma.), 
Mitaksharä  (M.),  Raghunandana's  Vyavahäratattva  (Ra.),  Vivädacintämani 
(Vi.),  Vivädaratnäkara  (R.),  Viramitrodaya  (V.);  b)  Hss.:  Aparärka  (A.), 
Srnfiticandrikä  (S.),  Kamaläkara's  Vivädatäiidava  (K.)  nach  Hss.  des  India 
Office  und  Deccan  College,  Jagannätha  (J.)  und  Nandapaiulita's  Vaijayanti 
(N.)  nach  Hss.  aus  meiner  eigenen  Sammlung. 

Ein  Theil  dieser  Citate,  besonders  der  auf  Erbrecht  bezüglichen  — 
man  beachte  z.  B.  den  vom  Somaopfer  hergenommenen  Vergleich  4,  6, 
die  stillschweigende  oder  ausdrückliche  Beschränkung  des  Erbrechts  der 
Wittwe  auf  einen  Anspruch  auf  Unterhalt  4,  5,  9  —  macht  nach  Sprache 
und  Inhalt  einen  entschieden  alterthümlichen  Eindruck,  der  verstärkt 
wird  durch  die  ganz  dem  Stil  der  echten  Dharmasütra  des  Apastamba, 
Baudhäyana  u.  a.  entsprechende  Mischung  von  Prosa  und  Versen  in  den 
Citaten  aus  Härita.  Die  gleiche  Mischung  findet  sich  in  den  auf  andere 
Theile    des    dharma    bezüglichen    Citaten    dieses    Autors,    deren    Anzahl 
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übrigens  nicht  bedeutend  ist.  Man  wird  daher  auch  auf  viele  der  hier 
gesammelten  Citate  die  Bemerkung  Bühlers ^)  ausdehnen  können,  dass 
die  Citate  aus  Härita  bei  Apastamba  u.  A.  einem  Dharmasütra,  und  zwar 
aus  der  Maiträyantyaschule  des  schwarzen  Yajurveda,  angehört  zu  haben 
scheinen.  Die  Darstellmig  des  Gerichtsverfahrens  und  Schuldrechts  hat 
freilich  ein  viel  moderneres  Ansehen,  so  werthvoU  sie  durch  manche 
interessanten  Angaben  ist. 

svadharmasya  yatha  präptib  paradharmasya  varjanam  | 

nyäyena  kriyate  yatra  vyavahärab  sa  ucyate  ||  1 1| 

yathä  salyam  bhishak  käyäd  uddhared  yantrayuktitah  | 

prä4vi7äkas  tathä  salyam  uddhared  vyavahäratah  ||  2  || 

vrisho  hi  bhagavän  dharmas  tasya  yah  kurute  tv  alam  | 

vrishalam  tarn  vidur  deväs  tasmäd  dharmam  na  lopayet  |{  3  {| 

eka  eva  suhrid  dharmo  nidhane  'py  anuyäti  yah  | 

sarlre^a  samam  näBam  sarvam  anyad  dhi  gacchati  |{  4  || 

chadmamäyäyyäjayukta  nikntib  1  kautilyakäthinya^thyavairasyäsadbhava- 

yuktam  jaihmyam  ||  5  || 
sastra^i  varpadharmäms  ca  prakritlnäm  ca  bhüpatih  | 
vyavahärasvarupam  ca  jnätvä  käryam  samäcaret     6  || 
akalyabälasthayiravishamasthakriyäkulän  { 
käryätipätivyasaninripakäryotsaväkulän  {|  7  || 
mattonmattapramattärtabbrityän  nä'hvänayen  nripah  {|  8 1| 
kälam  desam  ca  vijnäya  käryä9am  ca  baläbalam   | 
akalyädln  api  äanair  yänair  äbvänayen  nripab  ||  9  {| 
jnätvä  'biyogam  ye  'pi  syur  vane  pravrajitadayah   | 
tan  apy  ähväyayed  räjä  gurukäryeshv  ayojayan    1 10  || 
räjikam  daivikam  käryam  abhiyuktasya  tattvatah  j 
svasthäne  vä'ntaräle  vä  yävat  tatra  na  doshabhäk*)  j|  11 1| 
pratishthäpya  tu  yatnena  so'nyathä  da^idabhäg  bhavet  | 
dav(][ayitvä  punah  paseäd  räjä  nyäye  pravartayet  ',  12  || 
äsanam  Hayanani  yänarn  tämram  kämsyam  ayomayam  | 
dhänyam  asmamayam  vastrarn  dvipadarp  ca  catushpadam  ||  13  || 
maijimuktapraväläni  hirakam  rüpyakäneane 
yadi  dravyasamühab  ^)  syät  sariikhyä  käryä  tathaiva  ca  \\  14  || 
yasmin  dese  ca  yad  dravyam  yena  mänena  miyate  | 
tena  tasmin  sadä  samkhyä  kartavyä  vyavahäratah*)  ||  15  || 
prakräntasädhano   'rthas  tu  dvidhä  yasmin  nivesyate  | 

1)  Digest  of  Hindu  Law,  3.  ed.  pp.  39,  40,  vgl.  S.  B.  E.  XIV,  p.  XXI  und  meine  Tagore  Law 
Lectures,  p.  59.     2)  yättaivantu  na  doshabhak  Hss.     3)  dravyasya  mohah  S.     4)  yyavahäribhih  V. 
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svasädhyäd  va  virodhäd  vä  so  'pi  paksho  mrishä  bhavet  |!  16 : 
svalpavar^o  'rthabahulah  pratijnädoshavarjitah  | 
säkshimän  kära^opeto  niravadyas  tu  niscitah     17 
idrisab  purvapakshas  tu  likhito  yatra  vädinä  | 
dadyät  tatpakshasambandham  prativädi  tadottaram  i  18 
sadhara9ä  tu  yä  bhüniir  yac  ca  dravyani  gauääritam  | 
ekasya  prarthayänasya  na  vaded  uttaram  budhah  ||  19  j 
pürvapakshärthasambandham  anekärtham  anäkulani  { 
upayuktam  avyastapadam  vyäpakam  na  'tibhüri  ca  !|  20  i 
särabhütam  asamdigdham  svapakshaikäntasambhavam  i 
arthiärayyam  ^)  agu(}härthani  deyam  uttaram  idri.sam  ''21j' 
asminn  arthe  mamä  *nena  vädah  pürvam  abhüt  tadä  | 
jito  "yara  iti  ced  brüyät  prännyäyah  syat  tad  uttaram   1 22  | 
mithyottarani  kärapam  ca  syätäm  ekatra  ced  ubhe  , 
satyarp  ca  'pi  sabä  'nyena  tatra  grahyam  kirn  uttaram  Ij  23  || 
yat  prabhütarthavishayam  yatra  vä  syat  kriyäphalam  i 
uttaram  tatra  taj  jneyam  asarnkir^am  ato  'nyathä  |! 
mithyäkärapayor  vä  'pi  grähyani  kära^am  uttaram   "  24 
tatra  *bbiyogänugatam  uttararn  prativädinä  | 
nishkrishtärtharn  pradeyam  syäd  doshasainjnävivarjitam   ,  25  ,j 
pürvapakshe  yathärthaip  tu  na  dadyäd  uttarani  yadä  { 
pratyarthi  däpanlyah  syat  sämädibbir  upakramaib   |  26  I 
priyapürvam  vacab  säma  bhedas  tu  bhayadart?anam  | 
arthäpakarsha^am  da^4^  tarlanain   bandhanain  tathä  { 27  i, 
säpadesani  haran  kälam  abruvarps  ca  ^pi  samsadi  | 
ukta  väcä  vibruvains  ca  hiyamänasya  laksha^am  ||  28  ; 
präiiuyäye  kärapoktau  ca  pratyarthi  nirdiset  kriyäni  j 
mithyoktau  pürvavädi  tu  pratipattau  na  sa  bhavet  j  29  l 
yac  ca  käkapadäkii-^c^tn  tal  lekhyani  kütatam  iyät  ; 
bindumätravihinam  yat  sahitam  caritam  ca  yat  !'  30  'i 
ripe  svahastasamdehe  jivato  vä  mritasya  vä  | 
tatsvahastakritair  anyaih  pattrais  tallekhyanir^ayah  j  31  Ij 
na  mayaitat  kritani  lekhyani  kütam  etena  käritam  j 
adharikritya  tat  pattram  arthe  divyena  niryayah  ;  32 
bhatasä^hyahaläd  bhuktani  hritain  guptam  athä  'pi  vä  { 
snehapratyayadattam  ca  pradattani  hlädato  'tha  vä  ji  33  !| 
tathä  vasanarak.shärtham  yäcitain  pravayena  vä  \ 
evam  bahuvidhair  bhogair  ägamo  nir^ayah  smritah   |  34  ] 
na  mülena  vinä  säkhä  antarikshe  prarohati  | 


1)  arthisravam  S. 
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ägamas  tu  bhaven  mülam  bhuktib  säkhab  praklrtitab  ||  35  !| 
anyäjenä  'pi  yad  bhuktani  pitra  puträdinä  ^pi  vä  | 
na  tac  chakyam  apäkartum  tritiyam  samupägatam  |{  36 1| 
na  tv  angabhedam  viprasya  pravadanti  manishivab  | 
tapasä  cejyayä  caiva  brähma^ab  püjyate^)  sadä  |'  37  || 
räjnä  vivarjito  yas  tu  yas  ca  pauravirodhakrit  | 
räsh^rasya  vä  samastasya  prakritinäm  tathaiva  ca  ||  38 1| 
anye  vä  ye  puragrämamahäjanavirodhakäb  | 
anädeyäs  tu  te  sarre  vyavahärab  praklrtitab  ||  39  || 
kushtinäni  varjayed  agnim  salilam  sväsakäsinäm  | 
pittasleshmavatam  nityam  vishani  ca  parivarjayet  il  40 1| 
pränmukbas  tu  tatas  tish^het  prasäritakarangulib  | 
ärdraväsäb  sucis  caiva  ^irasy  aropya  pattrakam  ||  41  ii 
päpas  tu  yasya  räshtrad  vai  vardhante  dasyavab  sadä  | 
tat  päpam  ativriddbam  bi  räjfio  mülam  nikrint^ti  |{  42  I  1 

puränapancaviiiisatyä.])!  mäse  ashtapanä  vriddhih  |  evai^i  sadvimäsais 
caturbhir  varshair  dviparyägataip  saqitishthate  |  eshä  dharmyä  vriddhih  | 
na  'nayä  dharmä;C  cyavate  ||  9  [ 

puräpe  pavikani  mäsam  ity  eke  jj  2  ji 

tüie  tu  dviguvam  dhänyani  triguQam  eva  vardhate  tathor^ä  kärpäsah 

sanivatsare^a  tri^ah^äkam  ghritalavauaguijam  ashtagu^am  H  3  !| 

ädhini  vinä  iagnakani  vä  prayuktain  bandhakäd  vinä  { 

säkshilekhyavihinam  tu  visaniväde  na  sidhyati  |i  4  !| 

bandhaiii  yathä  sthäpitam  syät  tathaiva  paripälayet  | 

anyathä  nasyate  läbho  mülam  nasyed  vyatikramät  '|  5  || 

daivaräjopaghäte  tu  na  dosho  dbaiiinab  kvacit  1;  6  ' 

ädheb  samadhikani  dravyani  gribitani  grähakeya  tu  | 

adhikani  tava  däsyämi  tad  dadyäd  dhanikäsya  sah   j  7  i 

khädako  vittahinas  cel  lagnako  vittavän  yadi  | 

mülyani  tasya  bhaved  deyain  na  vriddhini  dätuni  arhati     8  |i 

dviguyam  triguyam  vä  'pi  yah  sädhayati  lagnakam  | 

räjagämi  tu  tad  dravyani  sädhako  daydam  arhati   '  9 

tatsarao  dviguyo  'py  ädhir  dhanikäsya  samarpit^ih  | 

ädhau  nashte  dhanam  nashtam  dhanikäsya  Mhir  eva  ca     10  |i 

abbaye  pratyaye  däne  upasthäne  pradart^ane  j 

pancasv  eshu  prakäreshu  grähyo  bi  pratibhür  budbaih     1 1  y 

visväsärthani  kritas  tv  ädhir  na  präpto  dhaninä  yadä  | 

präpaviyas  tadä  tena  deyam  vä  dlianine  dhanam  ;!12! 


1)  püyate  R. 
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pratisrutarthädänena  dattasya  cchedanena  ca  | 
vividhän  narakan  yuti  tiryagyonau  ca  jäyate   ,  13 
väcaiva  yat  pratijnätani  karma^a  copapäditam  | 
ri^am  tad  dharmasainyuktam  ihaloke  paratra  ca     14 ', 
dänärthe  va  dhanarthe  vä  dharmärthe  vä  vhseshatah  | 
ädäne  vä  visarge  vä  na  strl  svätantryam  arhati     15  ! 
asvatantrah  prajäh  sarväb  svataiitrab  prithivipatib  | 
asvatantrab  smritah  sishya  äcarye  tu  svatantrata  |;16  :2il 

ekavrataskannabhävät  parendriyopahatatväc  ca  dushüih  kulasaip- 
karakärinyo  bhavanti  jivati  järajah  kuiulo  mrite  bhartari  golakah  '  tasmäd 
retopaghätaj  jayäiii  rakshet  |  jäyänäse  kulanäsah  kulanaäe  tantunäsah 
tantunäse  devapitriyajnanäsah  yajilanase  dharmanäsah  dharinanäsa  ätma- 
nasah  ätmanäse  sarvanäsah     1  ; 

garbhaghnim  adhovaniagärii  sishyasutagäminiin  ca  päpavyasanasaktaiii 
dhanadhänyakshayakarii)!  ca  varjayet   ;  2 

atha  patnyäcärain  anukramishyämah  j  grihaiu  patni  |  na  hy  apatnikaip 
vidyät  I  tasmät  patni  grihaparä  syat  i  susairisrishtotpaditasaniskärä 
süpaliptarcitavesmäni  patitäni  pratikuryat  i  aguptain  gopayet  |  anyapuru- 
shena  sahekshauäbhibhashaiiaiii  duRhtapravrajitasainsargaiii  ca  varjayet  | 
paragriharathyäcatvaravithipravrajitälayäins  ca  na  'bhigacchet  küpapa- 
thasthänani  sai)idhivelasai|icaranai)i  ca  varjayet  |  parasayanäsanavasträ- 
bharanani  manasä  'pi  nädhyavasyed  a  punahsai|iskarat  {  tathaikapätryäiii 
madyamaipsäni  |  ucchishtanirmälyaiii  cti  'nyatra  gurubhartrisutebhyah  | 
ananyapurashalolupä  'narthän  varjayet  |  tathä  pratyudvadanam  älasya- 
vaiklavyataulyädi  |  nocchisht»  devägäraiii  praviset  |  nä  'prokshyä  'vi- 
rafisyä  'paryagnikritya  sräpayet  j  nä  'prakshälitapäiiir  yävakotpavana- 
gorasadadhi  grihniyät  |  sthälyapidhänadarvih  prakshalya  upakaraiiäni  gupte 
nidhäpayet  |  svobhüte  pratiprakshälya  pacanärthän  upakuryät  !  gorasa- 
dhänyäni  ca  'sya  nirdese  grihiiiyät  |  srite  prakshälyopalipya  parimpjya 
taijasani  vesmävamärjanaip  praty  upalepanäni  kritvä  vaisvadevakale  pra- 
codanam  iti  ^)  snänahetoh  snätvä  sukle  väsasi  paridhäya  päiiipädaip  prak- 
ßhälyotkramyä  'camya  devägärani  pravisya  naniaskrityä  'yatane  'gnim 
upasamädhäya  samiddarbhapushpabaliöäntipäträiiy  ähritya  bhaktam  äjyena 
'bhighärya  yac  ca  'nyad   ähnikam   kuryät  |   hüte    devebhya   udvähägnau 


1)  vaisvadevakäla  iti  pracodanam  R.  (Text.) 
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devapatnibhyo  balii^i  hared  bhartyinirdese  |  krite  devätithye  yathäsvani 
grihinas  tarpayitvä  sishyän  suhridah  patii]!  ca  tadanujnätä  6eshai|i  patni 
gupte  bhuktvä  pratisväbhir  upasprisya  seshai]i  bhändaiu  nirnijya  prakshäilya 
ca  bahir  uttarapürvasyäm  disi  västubhütapasupataye  rudräya  nama  iti 
nirniya  evarji  säyaiii  sritadi  |  yathärtham  avasiteshu  namo  bhagavate 
rudraya  bhasmasade  bhasmana  rakshäin  karomi  'ti  bhasmanä  dväram 
apidhäya  svämisutadin  ätmänaip  cä  'labhet  |  yac  cä  'nyad  rakshyai^i  syät  | 
na  'prakshälitapänipädä  saipYiset  j  na  nagnocchishta  |  na  'namaniyä  |  nä 
'namasyabhartripädä  |  nä  'viratotthänä  |  nä  'nusüryotthäyini  |  anupasthäyo- 
dakadhänä  anusaranavesmärcini  pradakshinä  prasäntä  saumyä  'rhitä  bhar- 
tuh  priyavädinl  noparishtät  sthitä  äsita  |  noccair  na  vitarkasthäne  |  na 
'bhikshiiam  iksheta  j  parimrijya  saijivähayitvopäsita  |  vyajenoshne  varshe 
dharmämbhäipsy  asya  gätrebhyah  parimrijyät  |  sirasas  cä  'vasthitÄsya 
samädhänam  |  gräinäntarähritabhärätikräntam  äyäntain  upagacchetä  'dusli- 
tamanä  arghyenä  'rcayet  |  vratadhäranani  devakäryam  snänam  anujnätayä 
käryam  ||  3  || 

na  proshite  'lamkuryän  na  veplm  muncet  |14|| 
daive  vä  yadi  vä  pitrye  surä  'py  äyatanam  spriset  | 
rajasvala  pumscali  vä  rakshasäin  gacchatl  *ha  tat  15; 
pataty  ardham  yarirasya  yasya  bhäryä  suräm  pibet  | 
patitärdhasarirasya  uishkritir  na  vidhiyate  |{  6 1{ 
asadhvl  yä  patirn  tyaktvä  vartate  kämakäratab  | 
na  sä  sukham  aväpnoti  kalpate  narakäya  ca  ||  7  || 
vandhyä  'shtame  Mhivedyä  'bde  dasame  tu  mritaprajä  | 
ekädase  strijanani  sadyas  tv  apriyavädini  |  8  i 

ähitägnis  cet  praraiyeta  aupäsaiiävakshäiiagniqi  parigrihya  sarpirä- 
jnibhir  anusavanam  ishtvä  vaset^)  anähitagnis  ced  anyam  ädadhyäj 
janägniiji  vä  parigrihya  bhartuh  pituh  svajanagrihavarjai]!  jitajihvähas- 
tapädendriyä  sväcäravati  divärätraiii  svabhartäram  anusocantl  vratopaväsaih 
kshäntä  'yusLo  'nte  patilokani  jayati  sä  bhüyah  patilokam  äpnotiy  'ty 
evaiji  hy  äha  | 

pativrata  tu  yä  näri  nishthäm  yäti  patau  mrite  | 
sä  hitvä  sarvapäpäni  patilokam  aväpnuyat  '  9 


1)  aupasanad  dakshi^iagniip  parigrihya  sarpiradibhir  aDusuvanani  ishtva  vaset  |  S.  aupä- 
siinrivakshä^ägnim  parimrijya  sarpirajnibhih  sötrasavanam  ishtva  navaset  |  R.  Hiezu  S.  ulmukä- 
vasthendanany  avakshäijäny  ucyante,  H.  avakahänam  ardliadagdholmukani. 
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svairivl  ca  punarbhüs  ca  retodhah  kämacäri^i  | 

sarvabhakshä  ca  vijneyäh  pancaitah  südravonayah  ;j  10 

etasäip  yäuy  apatyani  utpadyante  kadäcana  | 

na  tau  panktishu  yunjita  na  te  pafiktyarhakäh  smritäh     11 

sreyasah  sayana^äyinani  rajä  baddhvä  t^vabhih  khädayet  käshthait^ 

cainain  dahet  |  12|| 
bhäryäyä  vyabhicaripyäh  parityägro  na  vidyate  | 
dadyät  piQcJai]^  kucelani  ca  adhahsayyäni  ca  sädhayet  ,  13  ;|  3 
jivati  pitari  putra^äm  arthädänavisargavibhägä^)-kshepeshu  na 

svätantryam     1  'I 
akäme  pitari  riktbabhägo  vriddhe  viparitacetasi  dirgharogivi  ca  |  2'*) 
kämam  dine*)  proshite  ärtim  gate  vä  jyeshtho  'rthäips  cintayet ;  3  ! 
samäuo  mrite  pitari^)  rikthabhägah     4 

jtvann  eva  vä  puträn  pravibhajya  vanam  äsrayet  |  vriddäsramam 
vä  gacchet  '  svalpena  vä  vibhajya  bhüyishtham  ädäya  vaset  |  yady  upa- 
dasyet  punas  tebhyo  grihuiyät  |  kshinäi]!»  ca  vibhajet  ;;  5  |: 

pitä  'grayanah  puträ  itare  grahäh  |  yadä  'grayanah  skanded  upa- 
dasyed  itarebhyo  'pi  grihniyät  |  yadi  'tare  grahäh  skandeyur  upadasyeyur 
veti  vyäkhyätam  j"  6  '[ 

yady  asamäptavedäh  kaniyäinsas  tadä  saha  vaiseyuh  '  7 
jäyäpatyor  na  vibbägo  vidyate     8 
vidhavä  yauvanasthä  cen  näri  bhavati  karkasa  | 
äyushah  kshapavarthani  tu  dätavyam  jivauaiii  tadä^)  ]|  9 ' 
punnämä  nirayab  proktas  chinuatantu:^  ca  nairayab  | 
tatra  vai  träyate  yasniät  tasmät  putra  iti  smritah  J 10, 
yasya  putrah  sucir  dakshah  pürve  vayasi  dbärmikah  \ 
niyantä  cä  'tmadoshävärn  sa  tarayati  pürvajän  [jll! 
pitriuäm  anri^io  jivan  drishtvä  putramukhani  pitä  ■ 
svargl  suteua  jätena  tasniiu  saiimyasya  tad  riflam     12  | 
agnibotram  trayo  vedä  yajfiä^  caiva  sadaksbi^äh  | 
jyesthaputraprasütasya  kaläm  na  'rbanti  sbo^asim     13 , 
putreva  lokän  jayati  pautreyä  'nantyam  asuute  | 
atba  putrasya  pautre;ia  bradhnasyä  'pnoti  vishtapam  .,  14 

vibhajishyamäue  gaväm  saniühe  vrishabham  ekadhanaip  varishthai]i 
vä  jyeshthäya  dadyur  devatä  grihai^i  ca  |  itare  nishkramya  kuryuh  | 
ekasminn  eva  dakshinam  jyeshthäyä  'nupürvyam  itareshäm     15 

1)  Ovibhagä»  nur  A.,  fehlt  in  N.  K.  D.  Ra.  S.  V.  J.       2)  2  fehlt  K.  D.  R.       3)  kamadäne 
f  verschwenderisch')  R.  K.  J.      4)  pitari  fehlt  D.  S.      5)  jivanam  tada  M.  Ma.  V.  J.  L.,  strldhanani 
sadft  Vi. 
Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  IL  Abth.  68 
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shad  bandhudäyädah  |  s&dhvyäifi  svayam  utpäiditah  kshetrajah  pau- 
narbhavah  k&ninah  putrikäputro  gudhotpannaä  ceti  bandhudäyädah  | 
dattah  krito  'paviddhah  sahodhah  svayamupägatah  sahasädrishtas  cety 
abandhudäyädäh  j  16  || 

vibhajishyamäna  ekaviipsaip  käninäya  dadyät  |  vii{ii^aip  paunarbha- 
väya  I  ekonayii)isam  ämushyäyanäya  {  ashtadasaip  kshetrajäya  |  saptadaäaqi 
putrikäputräya  |  itarän  aurasaya  puträya  dadyuh  ^)  ||  1 7  || 

jivati  kshetrajam  ähur  asvätantryät  |  mrite  dvyämushyäyanam  anupta- 
bijatvät  I  nä  'bijaiji  kshetraiyi  phalati  nä  'kshetram  bijain  prarohati  |  ity 
ubhayadaröanäd  ubhayor  apatyam  ity  eke  |  teshäm  utpädayituh  prathamah 
pindo  bhavati  |  dvau  pindau  nirvapen  nirväpe  'tha  vaikapinde  dväv  anu- 
kirtayet  |  dvitiye  putras  tritiye  pautro^)  lepinaÄ  ca  trin  vä  'cakshäna 
ä  saptamäd  ity  eke  ||  18  '| 

HÜdräputrah  svayamdattä  ye  caite  kritakäs  tathä  | 

sarve  te  ^audrikäh  puträh  käpcjaprishthä  na-samäayah  1 19  |{ 

svakulam  prishthatah  kritvä  yo  vai  parakulara  vrajet  | 

tena  duscaritenä  'sau  kä9(}aprishtho  na  samsayah  li  20 

äpaddatto  'bhyupagato  yas  ca  syäd  vaish^avisutah  | 

sarve  te  manunä  proktah  kä^^aprishthäs  trayah  sutah  ,  21 

saifisfishti  grihnäti  sthävaravarjaip  sthävaränäip  sapindasamatve  22'|4  || 
nigrahänugrahapälaneshu  ca  parshat  sarveshäm  unmaryädinäipL  paradära- 
paradravyäpahärinäin  räjä  sästa  bhavaty  evaip  hy  äha  1 1  !| 

giirur  ätmavatäni  sasta  räjä  sästä  durätmanäm  | 

atfaa  pracchannapäpänäiii  sästä  vaivasvato  yamah   { 2  1 

giirubhir  ye  na  säsyante  räjnä  vä  gücjhakilbishäh  | 

te  narä  yamada^(Jena  .sästä  yänty  adhamäni  gatim   ,35! 


1)  puträya  dadyuh  fehlt  U.      2)  dvitiye  putras  tritiye  pautro  V.  J.,  dvitiye  putram  tritiye 
pautram  R. 
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XJebersetzung. 


I.   Das  Gerichtsverfahren. 

1.  Wo  nach  Gebühr  den  Leuten  zur  Ausübung  ihres  eigenen  Rechtes  verhelfen 
und  jeder  Uebergriff  in  fremde  Rechte  verhütet  wird,  das  wird  vyavahära  (Gerichts- 
verfahren) genannt. 

2.^)  Wie  ein  Arzt  einen  Pfeil  aus  dem  Körper  herauszieht  mit  Anwendung 
einer  Zange,  ebenso  soll  der  Oberrichter  den  Pfeil  (des  Unrechts)  aus  dem  Processe 
herausziehen. 

3.*)  Die, heilige  Gerechtigkeit  ist  ja  (gleichsam)  ein  Stier  (vrisha);  wer  sie  ver- 
letzt, den  betrachten  die  Götter  als  einen  verächtlichen  Menschen  (vrishala);  desshalb 
soll  man  die  Gerechtigkeit  nicht  verletzen. 

4.*)  Die  Gerechtigkeit  ist  der  einzige  Freund,  der  dem  Menschen  auch  im  Tode 
treu  bleibt;  denn  alles  üebrige  fällt  zugleich  mit  dem  Körper  dem  Untergang  anheim. 

5.  Betrug  ist  das  was  mit  Täuschung,  Hintergehung  und  falschen  Vorspiegelungen 
verbunden  ist.  Falschheit  (heisst)  was  mit  Unredlichkeit,  Bosheit,  Schurkerei,  Un- 
freundlichkeit und  Schlechtigkeit  verbunden  ist. 

6.  Der  König  soll  einen  Process  entscheiden,  nachdem  er  die  Gesetzbücher,  die 
Rechtsgewohnheiten  der  Kasten  und  seiner  Unterthanen  (im  Allgemeinen)  und  den 
Thatbestand  erforscht  hat. 

7.  Kranke,  Kinder,  Greise,  in  Noth  Befindliche,  mit  einer  religiösen  Handlung 
Beschäftigte,  solche  die  ihre  eigenen  Angelegenheiten  vernachlässigen  würden,  solche 
die  einen  Unfall  gehabt  haben,  im  Königsdienst  Beschäftigte,  ein  Fest  Feiernde, 

8.  Betrunkene,  Tolle,  Verrückte,  von  Schmerz  Gequälte  und  Diener  soll  der 
König  nicht  vorladen  lassen. 

9.  Nach  Erwägung  der  Zeit  und  des  Ortes  und  der  grösseren  oder  geringeren 
Bedeutung  der  Sache  soll  der  König  auch  Kranke  und  die  Anderen  langsam  in  Wagen 
herbeiholen  lassen. 

10.  Nachdem  er  sich  über  die  Klage  unterrichtet  hat,  soll  der  König  auch 
Bfisser  und  andere  Waldbewohner  vorladen,  jedoch  ohne  sie  mit  schweren  Anklagen 
zu  belasten  (um  nicht  ihren  Zorn  auf  sich  zu  laden). 


1)  N&radasmriti,  Sabhftprak.  16  (p.  44).      2)  8,  4  =  Manu  8,  16,  17. 
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11.  Wenn  ein  durch  den  König  oder  durch  das  Schicksal  verursachtes  Hindemiss 
thatsächlich  bei  dem  Angeklagten  entweder  zu  der  fraglichen  Zeit  oder  inzwischen 
eintritt  (das  ihn  abhält  vor  Gericht  zu  erscheinen),  so  ist  er  nicht  schuldig; 

12.  Vorausgesetzt  jedoch  dass  er  sich  Mühe  gab  (den  Beklagten)  vorzuführen. 
Andernfalls  ist  er  strafbar,  und  der  Eonig  soll,  nachdem  er  ihn  bestraft  hat,  die 
Sache  wieder  in  Ordnung  bringen. 

13.  Es  handle  sich  um  einen  Sitz,  ein  Lager,  einen  Wagen,  kupferne,  messingene 
oder  eiserne  Geräthe,  Getreide,  steinere  Gefässe,  Kleider,  zwei-  und  vierfüssige  Geschöpfe, 

14.  Edelsteine,  Perlen,  Korallen,  Diamanten,  Silber,  oder  Gold:  wenn  eine  Menge 
(solcher  oder  anderer)  Artikel  in  Betracht  kommt,  so  soll  man  eine  Berechnung 
anstellen. 

15.  Wo  immer  ein  Gegenstand  gemeasen  wird  und  mit  welchem  Masse  er 
gemessen  wird,  in  dem  betreffenden  Lande  soll  stets  die  in  dem  Process  vorzunehmende 
Berechnung  nach  eben  diesem  Mass  geschehen. 

16.  Diejenige  Klage  ist  ungültig,  in  welcher  die  in  der  Klageschrift  enthaltene 
Forderung  auf  zwei  verschiedene  Arten  dargestellt  ist,  einmal  positiv,  das  andere  Mal 
negativ. 

17.  (Die  Klageschrift  sei)  sparsam  mit  Worten,  stofifreich,  frei  von  den  Mängeln 
die  einer  Klage  anhaften  können,  mit  Angaben  betreffs  der  Zeugen  und  besonderer 
Umstände  versehen,  tadellos  und  bestimmt. 

18.  Wenn  eine  so  beschaffene  Klage  von  dem  Kläger  schriftlich  eingereicht  ist, 
so  soll  der  Beklagte  eine  Antwort  abgeben,  welche  der  Klage  entspricht. 

19.  Ein  verständiger  Mann  denkt  nicht  daran  eine  Antwort  zu  geben  auf  eine 
Forderung,  die  von  einem  Einzelnen  erhoben  wurde,  betreffs  eines  Grundstücks,  das 
mehrere  Personen  gemeinsam  besitzen,  oder  betreff  einer  Sache  die  einer  Anzahl  von 
Leuten  zusammen  gehört. 

20.  (Die  Antwort  sei)  dem  Inhalt  der  Klage  entsprechend,  vielsagend,  nicht 
verwirrt,  bestimmt,  nicht  verschwommen,  durchgreifend,  frei  von  Wortschwall, 

21.  Die  Hauptsache  treffend,  unzweideutig,  ausschliesslich  zu  Gunsten  der 
(angeklagten)  Partei  deutbar,  dem  Kläger  verständlich,  keinen  versteckten  Sinn  ent- 
haltend.    Eine  solche  Antwort  soll  man  ertheilen. 

22.  Wenn  (der  Angeklagte)  erklärt:  „Ich  habe  früher  mit  diesem  Manne  einen 
Process  in  dieser  Sache  gehabt  und  habe  den  Process  gewonnen",  so  ist  eine  solche 
Antwort  eine   „Berufung  auf  ein  früheres  ürtheil**. 

23.  (Auf  die  Frage)  welche  Antwort  zuerst  in  Betracht  zu  ziehen  sei,  wenn  in 
der  nemlichen  Sache  zugleich  mit  Verneinung  und  mit  Geltendmachung  besonderer 
Umstände  geantwortet  wird,  oder  wenn  ein  Zugeständniss  sich  mit  einer  anderen  Art 
der  Antwort  verbindet  (ist  zu  antworten): 

24.  Diejenige  (Antwort)  welche  sich  auf  die  Hauptsache  bezieht  oder  (besonders 
entscheidende)  Beweise  enthält,  ist  in  solchem  Falle  als  eine  unverwirrte  Antwort 
anzusehen;    eine   anderweitige    Antwort   aber   nicht.      Oder,    wenn    eine    Antwort   mit 
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Yemeiiiiing  und  eine  mit  Geltendmachung  besonderer    Umstände   vorliegt,   sollen   die 
besonderen  Umstände  allein  in  Erwägung  gezogen  werden. 

25.  Da  (in  dem  Processe)  soll  von  dem  Angeklagten  eine  Antwort  gegeben 
werden,   welche  der  Klage  entspricht,  schlagend   und  nicht  mit  Fehlern  behaftet  ist. 

26.  Wenn  der  Angeklagte  auf  die  Anklage  nicht  in  entsprechender  Weise  ant- 
wortet, so  soll  man  ihn  zur  Bezahlung  (der  Streitsumme)  durch  Anwendung  eines 
der  (drei)  Zwangsmittel,  gütliches  Zureden  und  die  anderen,  zwingen. 

27.  Gütliches  Zureden  besteht  in  freundlichen  Worten;  Einschüchterung  besteht 
in  Drohungen;  Gewalt  besteht  darin,  dass  man  Jemand  seiner  Habe  beraubt  oder  ihn 
schlägt  oder  bindet. 

28.^)  Wenn  Jemand  unter  falschem  Vorwande  Aufschub  erbittet  oder  in  der 
Gerichtsversammlung  nichts  redet  oder  das  Gesprochene  widerruft,  so  sind  dies  Kenn- 
zeichen eines  der  seinen  Process  verliert. 

29.  Bei  (einer  Vertheidigung  durch)  Berufung  auf  ein  früheres  Urtheil  und  bei 
Geltendmachung  besonderer  Umstände  soll  der  Angeklagte  den  Beweis  beibringen; 
bei  Verneinung  der  Kläger;  bei  Geständniss  findet  überhaupt  keine  Beweisauf- 
nahme statt. 

30.  Eine  Schrift  wird  als  falsch  betrachtet,  wenn  sie  voll  von  Auslassungszeichen 
ist,  oder  wenn  auch  nur  ein  Punkt  darin  fehlt,  oder  wenn  sie  (mit  einer  anderen) 
verbunden  oder  veraltet  ist. 

31.  Wenn  Zweifel  darüber  entstehen,  ob  ein  Schuldschein  (von  dem  BetreflFenden) 
eigenhändig  geschrieben  worden  ist  oder  nicht,  derselbe  mag  noch  am  Leben  oder 
gestorben  sein,  so  soll  über  das  Document  durch  Prüfung  anderer  eigenhändig  von 
ihm  geschriebener  Urkunden  entschieden  werden. 

32.  Wenn  Jemand  erklärt  , Diese  Urkunde  ist  nicht  von  mir  geschrieben;  jener 
Mann  hat  sie  gefälscht',  so  soll  man  ohne  Berücksichtigung  der  Urkunde  den  Process 
durch  ein  Gottesurtheil  entscheiden. 

33.  Wenn  Besitz  durch  einen  Knecht,  durch  Hinterlist  oder  durch  Gewalt  erlangt, 
oder  wenn  etwas  geraubt,  verborgen,  aus  Liebe  oder  im  Vertrauen  hingegeben  oder  in 
freudiger  Stimmung  geschenkt  wurde, 

34.  Oder  wenn  etwas  zur  Wohnung  oder  Aufbewahrung  oder  aus  Gefälligkeit 
geliehen  wurde,  bei  diesen  mannigfachen  Arten  von  Besitz  ist  der  Erwerbstitel  ent- 
scheidend (für  das  Eigenthumsrecht). 

35.  Ohne  eine  Wurzel  wächst  kein  Ast  in  die  Luft  empor;  der  Erwerbstitel  ist 
die  Wurzel,  der  Besitz  wird  als  die  Aeste  bezeichnet. 

36.  Was  selbst  auf  unrechtmässige  Weise  sich  im  Besitz  des  Vaters  und  seines 
Sohnes  u.  s.  w.  befunden  hat,  kann  (dem  zeitigen  Besitzer)  nicht  genommen  werden, 
nachdem  es  bis  auf  die  dritte  Generation  gelangt  ist. 


1)  =  Näradasmriti  1,  58  (p.  22). 
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37.  Verstümmelung  eines  Brahmanen  (als  Strafe  für  ein  Verbrechen)  erklären 
die  Weisen  für  unzulässig;  seiner  Busse  und  seiner  Opfer  wegen  wird  ein  Brahmane 
stets  geehrt. 

38.  (Ein  Anliegen)  das  vom  Konig  für  ausgeschlossen  erklärt  ist  oder  den 
Bürgern  Nachtheil  verursachen  oder  für  das  ganze  Land  und  die  Grundfesten  des 
Staates  (sich  als  nachtheilig  erweisen)  könnte, 

39.  Sowie  alle  anderen  Klagen,  welche  einer  Stadt,  einem  Dorfe  oder  Männern 
in  angesehener  Stellung  schaden  könnten,  sollen  abgewiesen  werden,  so  heisst  es. 

40.  Bei  Aussätzigen  meide  man  das  Feuerordal,  das  Wasserordal  bei  mit  Kurz- 
athmigkeit  und  Husten  Behafteten,  und  bei  solchen  die  an  Galle  oder  Schleim  leiden, 
unterlasse  man  stets  die  Anwendung  des  Giftordals. 

41.  (Wird  an  Jemand  das  Feuerordal  vollzogen),  so  stehe  er  nach  Osten  gewendet 
da,  mit  ausgestreckten  Fingern,  in  nassem  Gewände,  gebadet,  ein  Blatt  am  Haupte 
befestigt. 

42.  Wenn  in  einem  Königreich  gottlose  Räuber  stets  gedeihen,  so  schneidet 
dieses  überaus  grosse  Uebel  die  Wurzel  des  Königs  ab. 

II.  Schuldrecht. 

1.  Für  25  Puräpa  sollen  die  Zinsen  im  Monat  8  Pa^a  betragen;  so  verdoppelt 
sich  (das  Kapital)  in  vier  Jahren  und  zwei  Monaten.  Dies  ist*  der  rechtmässige  Zins- 
fuss,  mit  demselben  weicht  man  nicht  vom  Rechte  ab. 

2.  Einige  bestimmen,  dass  ein  Pa^a  für  den  Monat  (als  Zins  erhoben  werden  dürfe). 

3.  Zur  Zeit  der  Ernte  aber  trägt  (geliehenes)  Getreide  das  Doppelte  oder  Drei- 
fache als  Zins,  desgleichen  Wolle  und  Baumwolle.  Gras,  Gemüse,  zerlassene  Butter, 
Salz  und  Zucker  (soll)  nach  einem  Jahre  im  achtfachen  Betrag  (zurückerstattet  werden). 

4.  Was  ohne  ein  Pfand  oder  einen  Bürgen  oder  (sonstige)  Sicherheit  dargeliehen 
wurde  und  der  Zeugen  und  schriftlicher  Bescheinigung  entbehrt,  das  hat  bei  einem 
Rechtsstreit  keine  Geltung. 

5.  Wie  ein  Pfand  übergeben  worden  ist,  ebenso  muss  es  (der  Gläubiger)  bewahren, 
sonst  gehen  die  Zinsen  verloren;  das  Kapital  geht  verloren,  wenn  (das  Pfand)  be- 
schädigt wird. 

6.  Wenn  (ein  Pfand)  durch  das  Schicksal  oder  durch  den  König  beschädigt 
wurde,  so  trifft  den  Gläubiger  keinerlei  Verantwortung. 

7.  Wenn  der  Schuldner  eine  grössere  Summe  empfangen  hat  als  das  Pfand  werth 
ist,  auf  das  Versprechen  hin  dem  Gläubiger  noch  mehr  (als  Unterpfand)  zu  geben, 
so  soll  er  dies  (auch  wirklich)  dem  Gläubiger  geben. 

8.  Ist  der  Schuldner  vermögenslos  und  der  Bürge  vermögend,  so  braucht  der 
letztere  nur  das  Kapital  zu  bezahlen;  die  Zinsen  braucht  er  nicht  zu  bezahlen. 

9.  Wenn  Jemand  von  einem  Bürgen  das  Doppelte  oder  Dreifache  (der  Summe, 
für  die  er  sich  verbürgte)  einfordert,  so  soll  das  (eingetriebene)  Geld  dem  König 
zufallen,  und  der,  welcher  es  einforderte,  verdient  Strafe. 
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10.  Wenn  dem  Gläubiger  ein  Pfand  von  gleichem  oder  doppelt  so  grossem 
Werthe  (wie  das  Darlehen)  übergeben  wurde,  so  geht  durch  den  Verlust  dieses  Pfandes 
der  Gläubiger  sowohl  des  Geldes  als  des  Pfandes  verlustig. 

11.  Zu  den  folgenden  fünf  Zwecken  sollen  verständige  Leute  einen  Bürgen  stellen: 
für  Sicherheit,  für  Zutrauen,  für  Bezahlen,  für  Herbeischaffung  (der  Habe  des  Schuldners) 
und  für  Erscheinen  (des  Schuldners). 

12.  Wenn  ein  zur  Erweckung  von  Vertrauen  versprochenes  Pfand  nicht  in  den 
Besitz  des  Gläubigers  gelangt  ist,  so  soll  er  es  einfordern  oder  der  Gläubiger  soll  sein 
Geld  zurückerhalten. 

13.  Wer  eine  versprochene  Sache  nicht  hergibt  oder  Geschenktes  wieder  an  sich 
nimmt,   kommt  in   verschiedene   Höllen   und   wird  in  einem  Thierleib  wiedergeboren. 

14.  Was  mündlich  versprochen  oder  thatsächlich  übergeben  wurde,  das  wird  als 
eine  Gewissensschuld  in  dieser  Welt  und  im  Jenseits  angesehen. 

15.  Im  Geben,  in  Geldangelegenheiten,  in  der  Erfüllung  religiöser  Pflichten 
insbesondere,  sowie  im  Empfangen  und  Veräussern  verdient  eine  Frau  keine  Selbst- 
ständigkeit. 

16.  Unselbständig  sind  alle  Unterthanen,  selbständig  ist  der  Herr  der  Erde 
(König);  als  unselbständig  wird  der  Schüler  betrachtet,  dem  Lehrer  kommt  Selbst- 
ständigkeit zu. 

III.   Pflichten  der  Gaüin. 

1.  Durch  Bruch  der  Treue  gegen  den  Einen  (der  ihr  Gatte  ist)  und  Verkehr 
mit  fremden  Männern  werden  die  Frauen  in  Sünde  verstrickt  und  verursachen  Ge- 
schlechtermischung. Ein  ausserehelicher  Sohn,  der  bei  Lebzeiten  ihres  Gatten  geboren 
wird,  heisst  Kuu^^i  eiii  nsLch  seinem  Tode  geborener  Sohn  Golaka.  Daher  soll  man 
die  Gattin  hüten,  dass  sie  nicht  (von  einem  anderen  Manne)  empfange.  Wenn  die 
Gattin  verdirbt,  geräth  die  Familie  ins  Verderben;  wenn  die  Familie  verdirbt,  verdirbt 
auch  die  Nachkommenschaft;  wenn  die  Nachkommenschaft  verdirbt,  unterbleiben  die 
Opfer  an  die  Götter  und  Manen;  wenn  die  Opfer  unterbleiben,  kommt  die  Religion 
ins  Verderben;  wenn  die  Religion  verdirbt,  verdirbt  auch  das  Ich;  wenn  das  Ich 
verdirbt,  so  verdirbt  alles. 

2.  Eine  Frau  die  ihre  Leibesfrucht  tödtet,  mit  einem  Mann  aus  niedriger  Kaste 
Verkehr  hat,  mit  einem  Schüler  oder  Sohn  Umgang  pflegt,  oder  einen  sündigen  und 
ausschweifenden  Lebenswandel  führt,  oder  das  Geld  oder  Getreide  verschwendet,  soll 
ihr  Gatte  meiden. 

3.  Nun  werden  wir  die  Pflichten  der  Gattin  darlegen.  Die  Gattin  ist  das  Haus, 
denn  das  ist  für  kein  Haus  zu  halten  wo  die  Gattin  fehlt.  Daher  soll  die  Gattin  nur 
an  ihr  Haus  denken.  Sie  soll  die  Speisen  gut  mischen  und  sorgfältig  zubereiten. 
Der  Wohnstätte  soll  sie  Ehre  erweisen,  sie  fleissig  (mit  Kuhmist)  bestreichen,  ausbessern, 
wenn  sie  schadhaft  ist  und  das  Unbewahrte  bewahren.  Sie  meide  den  Austausch  von 
Blicken   und   Gespräche   mit   einem   fremden    Manne  und  den  Umgang  mit  gottlosen 
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Leuten,  die  sich  für  Büsser  ausgeben.  Fremde  Häuser,  Strassen,  Höfe,  Wege  und 
Mönchsklöster  besuche  sie  nicht.  Aufenthalte  auf  dem  Weg  zum  Bnmnen  und  Umher- 
schweifen zur  Abendzeit  meide  sie.  Ein  Lager,  einen  Sitz,  ein  Kleid  oder  Schmuck, 
die  Fremden  gehören,  darf  sie  nicht  einmal  in  Gedanken  gebrauchen,  ehe  sie  wieder 
gereinigt  sind.  Ebenso  wenig  darf  sie  Speisen  mit  Jemand  aus  der  gleichen  Schüssel 
essen  oder  geistige  Getränke  oder  Fleisch  geniessen.  Auch  nicht  Speisereste  und 
Ueberreste,  ausser  von  Respektspersonen,  ihren  Gatten  oder  ihren  Söhnen.  Frei  von 
Liebe  für  andere  Männer,  soll  sie  unnöthige  Ausgaben  meiden.  Auch  Streitigkeiten, 
Müssiggang,  mürrisches  Wesen,  Grossthuerei  u.  dgl.  Ungewaschen  darf  sie  das  Heilig- 
thum  nicht  betreten.  Sie  darf  nicht  kochen  ohne  gesprengt  oder  abgewischt  oder  das 
Feuer  umwandelt  zu  haben.  Das  Gerstensieb,  die  Kuhmilch  und  saure  Milch  berühre 
sie  nicht  mit  ungewaschenen  Händen.  Nach  Abwaschung  des  Kessels,  Deckels  und 
Lö£fels  setze  sie  (diese)  Geräthe  auf  einem  gedeckten  Platz  nieder.  Tags  darauf  soll  sie 
dieselben  wieder  abspülen  und  dann  die  Kochgeräthe  gebrauchen.  Die  Milch  und  das 
Korn  soll  sie  nach  der  Anweisung  ihres  Gatten  gebrauchen.  Wenn  das  Mahl  bereitet  ist, 
»oll  sie  die  Metallgeräthe  abwaschen,  schmieren  und  putzen  und  das  Haus  zum  Zweck  der 
Reinigung  bestreichen.  Wenn  sie  die  Tageszeit  zu  dem  Opfer  für  die  Allgötter  gekommen 
sieht,  soll  sie  (diesem)  Anlass  für  ein  Bad  entsprechend  baden,  zwei  weisse  Gewänder 
anlegen,  ihre  Hände  und  Füsse  waschen,  aufstehen  und  Wasser  schlürfen,  in  die  Kapelle 
treten,  sich  verneigen,  an  der  heiligen  Feuerstätte  ein  Feuer  anzünden,  Holz,  heiliges 
Gras,  Blumen,  Streuspenden  und  Gefasse  f(ir  Begütigungsopfer  herbeibringen,  die  Speisen 
mit  zerlassener  Butter  besprengen  und  alle  anderen  täglichen  Ceremonien  vollziehen. 
Nachdem  sie  den  Göttern  im  Hochzeitsfeuer  geopfert  hat,  soll  sie  den  Götterfrauen 
nach  Anweisung  ihres  Gatten  Spenden  darbringen.  Wenn  die  Götter  und  die  Gäste 
in  einer  dem  Vermögen  des  Hausherrn  entsprechenden  Weise  geehrt  worden  sind, 
speise  sie  die  Schüler,  die  Freunde  und  den  Gatten  und  geniesse  mit  seiner  Erlaubniss 
das  Uebrige  an  einem  abgeschiedenen  Platze.  Nachdem  sie  mit  dem  für  sie  bestimmten 
(Wasser)  ihren  Mund  ausgespült  und  die  gebrauchten  Gefasse  gereinigt  und  abgespült 
hat,  lege  sie  aussen  in  nordöstlicher  Richtung  (die  Speisereste)  nieder,  mit  dem  Ausruf 
'Verehrung  dem  Rudra,  dem  Herrn  der  im  Haus  befindlichen  Thiere'.  Dieselben 
Ceremonien,  vom  Kochen  angefangen,  sind  Abends  zu  verrichten.  Wenn  alles  in 
gebührender  Weise  verrichtet  ist,  schütte  sie  die  Thüre  mit  Asche  zu  mit  dem  Ausruf 
*  Verehrung  dem  heiligen  Rudra  in  der  Asche;  ich  mache  eine  Sehutzwehr  von 
Asche'  und  berühre  (mit  der  Asche)  ihren  Gatten,  ihren  Sohn  und  die  Uebrigen  sowie 
auch  sich  selbst  sowie  was  überhaupt  des  Schutzes  bedarf.  Sie  gehe  nicht  zur  Ruhe 
ohne  ihre  Hände  und  Füsse  gewaschen  zu  haben,  oder  nackt,  oder  (mit  Speiseresten) 
befleckt,  oder  ohne  sich  zu  verbeugen,  oder  ohne  ehrfurchtsvoll  die  Füsse  ihres  Gatten 
umfasst  zu  haben,  oder  ohne  ihn  durch  Aufstehen  geehrt  zu  haben.  Sie  stehe  nicht 
nach  Sonnenaufgang  auf,  oder  ohne  Wasser  und  Getreideköruer  bereit  gestellt  zu 
haben.  Die  Hausgottheit  verehre  sie  nach  der  Sitte  und  sei  umsichtig,  bescheiden, 
freundlich,  ehrbar,  unterwürfig  gegen  ihren  Gatten,  sitze  nicht  über  ihrem  Gatten  oder 
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höher  als  er,  oder  auf  einem  unpassenden  Platze  und  sehe  ihn  nicht  wiederholt  an. 
Sie  bediene  ihn,  seine  Füsse  streichelnd  and  seine  Glieder  knetend.  Mit  einem  Fächer 
wedle  sie  ihm  in  der  heissen  und  Regenzeit  den  Schweiss  von  seinen  Gliedern.  Wenn 
er  erschöpft  ist,  stötze  sie  sein  Haupt.  Wenn  er  heimkehrt,  niedergebeugt  von  der 
aus  einem  anderen  Dorfe  mitgebrachten  Last,  gehe  sie  ihm  entgegen  und  ehre  ihn  in 
freundlicher  Gesinnung  mit  einer  Darbringung  von  Wasser  u.  dgl.  (Arghya).  Die  VoU- 
7iehung  von  Gelübden,  die  Verehrung  der  Götter  und  das  Baden  sind  ihr  (nur)  mit 
Erlaubniss  des  Gatten  gestattet. 

4.  Wenn  (ihr  Gatte)  abwesend  ist,  darf  die  Frau  sich  nicht  schmücken  oder 
ihren  Zopf  auflösen. 

5.  Wenn  bei  einem  an  die  Götter  oder  Manen  gerichteten  Opfer  ein  geistiges 
Getränk  das  Heiligtum  berührt,  oder  wenn  ein  menstruirendes  oder  unzüchtiges  Weib 
(ihm  nahe  kommt),  so  fällt  das  Opfer  hier  den  Manen  zu. 

6.  Der  halbe  Körper  des  Mannes  wird  seiner  Würde  beraubt,  dessen  Frau  ein 
geistiges  Getränk  geniesst;  für  den,  dessen  halber  Körper  seiner  Würde  beraubt  ist, 
wird  keine  Busse  angegeben. 

7.  Die  ruchlose  Frau,  die  ihren  Mann  verlässt  und  ihren  Gelüsten  folgt,  erlangt 
kein  Glück  und  kommt  in  die  Hölle. 

8.^)  Eine  unfruchtbare  Frau  darf  man  im  achten  Jahr  durch  eine  andere  er- 
setzen, eine  deren  Kinder  sterben  im  zehnten,  eine  die  nur  Töchter  zur  Welt  bringt 
im  elften,  aber  eine  zänkische  sofort. 

9.  Wenn  einer,  der  das  heilige  Feuer  unterhält,  stirbt,  so  soll  (seine  Wittwe) 
mit  einem  Feuerbrand  aus  dem  Aupfisanafeuer  ein  Feuer  anzünden,  zu  jeder  der  drei 
Tageszeiten  mit  den  Sprüchen  Sarplräjnl*)  Spenden  darbringen  und  so  (dort)  wohnen 
bleiben.  Wenn  einer,  der  das  heilige  Feuer  nicht  unterhält,  (stirbt,)  so  soll  sie  ein 
neues  Feuer  anzünden;  oder,  das  gewöhnliche  Herdfeuer  ihres  Gatten  gebrauchend, 
(wohne  sie  irgendwo)  ausser  im  Hause  ihres  Vaters  und  ihrer  Verwandten.  Ihre 
Zunge,  ihre  Hände,  Füsse  und  Sinne  im  Zaum  haltend,  einen  frommen  Lebenswandel 
führend,  Tag  und  Nacht  um  ihren  Gatten  trauernd,  Gelübde  und  Fasten  haltend, 
enthaltsam,  gewinnt  sie  am  Ende  ihres  Lebens  den  (himmlischen)  Aufenthalt  ihres 
Gatten.  Eine  solche  Frau  gelangt  wiederum  zu  dem  Aufenthaltsort  ihres  Gatten,  denn 
so  heisst  es:  »Die  gattentreue  Frau,  die  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  Keuschheit  übt, 
wird  aller  ihrer  Sünden  ledig  und  gelangt  zu  dem  Aufenthalt  ihres  Gatten.* 

10.  Eine  liederliche  Frau,  eine  Wiederverheirathete,  eine  die  (einem  Anderen 
als  ihrem  Gatten)  ein  Kind  gebiert,  eine  Zügellose  und  eine  die  alles  isst:  diese  fünf 
sind  als  Frauen  vom  Südrastamme  anzusehen. 

11.  Werden  je  Kinder  mit  ihnen  erzeugt,  so  soll  man  dieselben  zur  Gesellschaft 
(ehrenwerther  Leute)  nicht  zulassen;  sie  werden  nicht  als  gesellschaftsfähig  be- 
trachtet. 


1)  =  Mann  9,  81.       2)  RV.  8,  94,  1—3. 
Abh.  d.  T.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi88.  XVIII.  Bd.  II.  Abth.  69 
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12.  Einen,  der  das  Lager  eines  Mannes  von  höherem  Rang  besteigt,  soll  der 
König   fesseln   und  von   den   Hunden  zerreissen  lassen  und  ihn  mit  Holz  verbrennen. 

13.  Verstossung  einer  ehebrecherischen  Frau  ist  nicht  gestattet;  man  reiche  ihr 
dürftige   Nahrung  und  schlechte   Kleidung  und  lasse  sie  auf  dem  Erdboden   schlafen. 

IV.   Erbrecht 

1.  So  lange  der  Vater  lebt,  können  die  Söhne  über  Empfang,  Hingabe,  Ver- 
theilung  und  Veräusserung  von  Vermögen  nicht  selbständig  verfügen. 

2.  Gegen  den  Willen  des  Vaters  kann  eine  Vermögenstheilung  stattfinden,  wenn 
er  betagt,  geistesverwirrt  oder  dauernd  erkrankt  ist. 

3.  Nach  Belieben  kann,  wenn  er  schwächlich,  abwesend  oder  leidend  ist,  der 
älteste  Sohn  die  Vermögensverwaltung  führen. 

4.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  werde  das  Vermögen  zu  gleichen  Theilen  getheilt. 

5.  Oder  bei  Lebzeiten  (das  Vermögen)  unter  den  Söhnen  vertheilend,  ziehe  sich 
(der  Vater)  in  den  Wald  zurück  oder  trete  (als  Bhikshu)  in  den  Stand  der  alten 
Leute  ein.  Oder  er  bleibe  zu  Hause,  nachdem  er  den  Haupttheil  für  sich  behalten  und 
einen  kleinen  Theil  vertheilt  hat.  Wenn  er  in  Noth  geräth,  so  nehme  er  wieder  von 
ihnen.     Wenn  ein  Sohn  verarmt,  so  gebe  er  ihm  noch  etwas  zu. 

6.  Der  Vater  ist  der  (Krug  welcher  den)  Erstling  (bei  den  Soma-Libationen 
enthält);  die  Söhne  sind  die  übrigen  Krüge.  Wenn  der  Erstlingskrug  ausläuft  oder 
ausgeschöpft  ist,  soll  man  auch  aus  den  anderen  (Krügen)  schöpfen.  Ebenso  (soll 
man  den  Soma  aus  dem  Erstlingskrug  schöpfen),  wenn  die  anderen  Krüge  auslaufen 
oder  ausgeschöpft  sind.     So  ist  erklärt. 

7.  Wenn  die  jüngeren  Brüder  ihr  Vedastudium  noch  nicht  vollendet  haben, 
sollen  (die  Brüder)  beisammen  bleiben. 

8.  Zwischen  Ehegatten  findet  keine  Theilung  statt. 

9.  Wenn  eine  in  jugendlichem  Alter  verwittwete  Frau  einen  zügellosen  Lebens- 
wandel^) führt,  so  soll  man  ihr  doch  Unterhalt  reichen,  um  ihr  Leben  zu  fristen. 

10.  Eine  der  Höllen  ist  Put  benannt,  und  wer  keine  Nachkommenschaft  hat 
kommt  in  (diese)  Hölle;  (der  Sohn)  heisst  Putra,  weil  er  (seinen  Vater)  aus  dieser 
Hölle  rettet  (träyate). 

11.  Wer  einen  wackeren,  fähigen,  in  dem  ersten  Lebensabschnitt  frommen,  seine 
eigenen  Fehler  verbessernden  Sohn  hat,   der   rettet   seine   Vorfahren    vom  Verderben. 

12.  Der  Vater,  der  bei  Lebzeiten  das  Antlitz  eines  Sohnes  erblickt,  wird  durch 
die  Geburt  dieses  Sohnes  der  Schuld  gegen  seine  Vorfahren  ledig  und  des  Himmels 
theilhaftig,  indem  er  seine  Schuld  auf  ihn  überträgt. 

13.  Das  Brandopfer,  die  drei  Vedas  und  die  Opfer  sammt  den  Opfergaben  sind 
nicht  ein  Sechszehntel  soviel  werth  als  die  Geburt  des  ältesten  Sohnes. 


1)  ^I.  V.  erklären  karkasii  mit  sankitavyabhicärä. 
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14.^)  Durch  einen  Sohn  erobert  nian  die  Welten,  durch  einen  Enkel  erlangt 
man  Unsterblichkeit,  aber  durch  einen  Enkel  des  Sohnes  erreicht  man  die  Sonnenwelt. 

15.  Soll  eine  Binderherde  vertheilt  werden,  so  sollen  (die  Brüder)  dem  Aeltesten 
einen  Stier  als  Voraus  geben  oder  den  besten  Theil,  sowie  die  Götterbilder  und  das 
Haus,  die  üebrigen  sollen  es  verlassen  und  sich  (neue  Häuser)  bauen  .^)  Bleiben  sie  in 
einem  Hause  zusammen,  so  (gebührt)  dem  Aeltesten  der  beste  (Wohnraum),  den 
Üebrigen  die  nächst  besten  (Räume). 

16.  Sechs  (Söhne)  sind  sowohl  Verwandte  als  Erben:  ein  von  dem  Manne  selbst 
mit  einer  ehrbaren  Frau  Erzeugter,  ein  Frauensohn,  der  Sohn  einer  Wiederver- 
heiratheten,  ein  Jungfernsohn,  der  Sohn  einer  (beauftragten)  Tochter,  und  ein  heimlich 
Geborener;  diese  sind  sowohl  Verwandte  als  Erben.  Ein  Angenommener,  ein  Gekaufter, 
ein  Verstossener,  ein  (von  der  Frau)  in  die  Ehe  Mitgebrachter,  ein  Selbstgegebener 
und  ein  (in  erwachsenem  Alter"!  Adoptirter  sind  weder  Erben  noch  Verwandte. 

17.  Wenn  (der  Vater)  die  Theilung  vornehmen  will,  gebe  er  ein  Einund- 
zwanzigstel  dem  Jnngfemsohn,  ein  Zwanzigstel  dem  Sohn  einer  Wiederverheiratheten, 
ein  Neunzehntel  dem  (heimlich  geborenen)  Sohn  eines  unbekannten  Vaters,  ein  Acht- 
zehntel dem  Frauensohn,  ein  Siebzehntel  dem  Sohn  einer  (beauftragten)  Tochter.  Die 
übrigen  Theile  gebe  man  dem  rechtmässigen  Sohne. 

18.  (Einen)  zu  Lebzeiten  (des  Gatten  von  einem  Anderen  erzeugten  Sohn)  nennt 
man  Frauensohn,  der  Unselbständigkeit  (der  Frau)  wegen;  einen  nach  dem  Tode  (des 
Gatten  Erzeugten  nennt  man)  einen  Sohn  zweier  Väter,  weil  der  Same  nicht  (von 
dem  Gatten)  gesät  wurde.  Da  kein  Feld  ohne  Samen  Früchte  trägt  und  kein  Same 
aufgeht  ohne  ein  Feld,  so  erklären  ihn  Einige  für  den  Sohn  beider  Vät«r,  indem 
beide  zu  seiner  Geburt  beitragen.  Von  diesen  (beiden  Vätern)  gebührt  dem  Erzeuger 
der  erste  Mehlkloss  (beim  Manenopfer).  Zwei  Mehlklösse  bringe  er  beim  Opfer  dar 
oder  er  rufe  bei  einem  Mehlkloss  die  zwei  (Väter)  an.  (Ebenso  verfahre)  sein  Sohn 
beim  zweiten,  sein  Enkel  beim  dritten  (Mehlkloss).  Nach  Einigen  (gebührt  das 
nemliche  Verfahren)  bei  der  Anrufung  den  Nachkommen  bis  zum  siebenten  Glied, 
einschliesslich  der  drei  Lepins,  (die  nur  an  den  Opferresten  Antheil  haben). 

19.  Der  Sohn  einer  Südrafrau,  der  selbstgegebene  und  der  gekaufte  Sohn,  alle 
diese  sind  Südrasöhne  und  KäcKjaprishtha  ohne  Zweifel. 

20.  Wer  seiner  eigenen  Familie  den  Rücken  kehrt  und  sich  einer  anderen 
Familie  zuwendet,  der  ist  solcher  verwerflichen  Handlungsweise  wegen  zweifellos  ein 
Eäa4aprishtha. 

21.  Einer  der  in  Nothzeiten  sich  selbst  hingibt,  ein  (freiwillig)  Gekommener 
und  der  Sohn  einer  Vaish^avi:  alle  diese  drei  werden  von  Manu  für  Käu(Japrishta  erklärt. 

22.  Ein  Wiedervereinigter  erbt  (das  Vermögen  der  anderen  Theilhaber),  Liegen- 
schaften ausgenommen,  da  auf  die  Liegenschaften  die  Verwandten  ein  gleiches  Anrecht 
haben. 


l)  =  Manu  9f  137.      2)  ekadhanam  utkrishtadhanam  |  devatä  yiähQvadipratim&h  |  grihaia 
paitrikam  |  niahkramya  kuryur  ^ihantaräiji  'ti  seshah  |  K. 
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V.    Vermischtes  (prakir^akam). 

1.  Ueber  Bestrafung,  Belohnung  und  Beschützung  bestimmt  die  Versammlung 
(der  mit  dem  heiligen  Recht  Vertrauten).  Alle  Uebelthäter  u.  dgl.  (besonders)  Räuber 
fremder  Ehefrauen  und  fremder  Habe,  bestraft  der  König.     Denn  so  heisst  es: 

2.  Der  geistliche  Führer  straft  die  Frommen,  der  König  straft  die  Gottlosen, 
aber  die  heimlichen  Sünder  straft  Yama  Vaivasvata. 

3.  Die  heimlichen  Verbrecher,  die  nicht  von  den  geistlichen  Führern  oder  dem 
König  gestraft  werden,  diese  Menschen  stürzen,  der  Strafe  des  Yama  erliegend,  in  den 
tiefsten  Abgrund  (die  Hölle). 


Griechische  Münzen. 


Neue  Beiträge  und  Untersuchungen 


von 


F.  Imhoof-B  lumer. 


Mit  378  Abbildungen  auf  XIV  Lichtdrucktafeln. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVin.  Bd.  IH.  Abth.  70 


Vorwort. 

Neben  den  verschiedenen  Beiträgen  zur  griechischen  Münzkunde,  die 
ich  seit  dem  Erscheinen  der  „Monnaies  grecques"  (1883)  gegeben,^)  ist 
gleichzeitig  eine  Reihe  kleinerer  Untersuchungen  und  Berichtigungen  ent- 
standen, deren  Zusammenstellung  in  gewohnter  geographischer  Ordnung 
die  vorliegenden  Blätter  enthalten.  Besondere  Beachtung  haben  darin 
die  auf  kleinasiatischen  Münzen  vorkommenden  Daten  städtischer  Aeren, 
die  Werthzeichen  einer  Serie  autonomer  Münzen  und  vornehmlich  des 
Kupfers  der  späteren  Kaiserzeit,  die  Reichssilberprägung  in  den  syri- 
schen Provinzen  und  eine  grosse  Zahl  neuer  oder  bisher  verkannter  M  ü  n  z  - 
bilder,  Aufschriften  etc.  gefunden.  Unter  den  250  meist  kleinasia- 
tischen Städten,  von  denen  Münzen  angeführt  werden,  erscheinen  hier 
einige,  wie  z.  B.  Himilion,  Termessos  bei  Oinoanda,  Kerai,  Ki- 
byra  17  ,a/;fp«,  Holmoi  zum  erstenmal;  und  von  den  Münzgruppen, 
die  eine  eingehendere  Besprechung  erfahren,  sind  etwa  diejenigen  der 
Kykladen  und  Melos,  der  Symmachie  mehrerer  mit  dem  Pegasos 
prägender  Städte,  des  Pontos  und  Paphlagoniens,-)  Pamphyliens 
und    Pisidiens,    von   Kaisareia   Germanike,    ApoUonia   am    Ryn- 


1)  Die  Münzen  der  Dynastie  von  Pergamon,  Abb.  d.  k.  preuss.  Akad.  der  Wissenach. 
1884,  4  Taf.  —  Griechische  Münzen  aus  dem  Museum  von  Klagenfurt  u.  anderen  Sammlungen, 
Nam.  Zeitschr.  XVI  (1884)  S.  227—300,  2  Taf.  -  Porträtköpfe  auf  antiken  Münzen  hellenischer 
und  hellenisirter  Völker,  Leipzig  1885,  8  Taf.  —  Beiträge  zur  griechischen  Münzkunde,  Zeitschr. 
für  Num.  Xm  (1886)  S.  128 — 141,  1  Taf.  —  Nuraismatic  commentary  on  Pausanias  (mit  Percy 
Gardner),  Journal  of  hell.  Studies  VI--VIII  (1885—1887),  30  Taf.  -  Zur  Münzkunde  Gross- 
^riechenlands,  Siciliens,  Kretas  etc.,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Münzgruppen  mit 
Stempelgleichheit.  Num.  Zeitschr.  XVIII  (1886)  vS.  205-286,  3  Taf.  —  Antike  Münzbilder. 
Jahrbuch  des  Archaolog.  Instituts  1888  S.  286— 297,  1  Taf.  —  Die  Münzen  der  Kilbi  an  er.  Num. 
Zeitschrift  XX  (1888)  S.  1—18,  1  Taf.  -  Tier-  und  Pflanzenbilder  auf  Münzen  und  Gemmen 
des  klassischen  Altertums  (mit  Otto  Keller),  Leipzig  1889,  mit  1352  Abbildungen. 

2)  Leider  war  fiir  diese  beiden  Provinzen  und  Bithynien  der  so  eben  erschienene  Band  da^ 
Londoner  Katalogs  (von  W.  Wroth)  nicht  mehr  zu  benützen. 
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dakos,  Stratonikeia  Hadrianopolis,  Pessinus,  Antiocheia  in 
Syrien  u.  a.  besonders  hervorzuheben.  Was  diese  und  die  eingeschalteten 
neuen  Münzen  und  Varietäten,  über  tausend  an  der  Zahl,  an  Typen, 
Beamtennamen  und  anderen  Aufschriften  aufweisen,  davon  geben  die 
ausführlichen  Specialregister  am  Schlüsse  des  Bandes  und  die  zahl- 
reichen Abbildungen  einen  üeberblick. 

Die  häufigen  Angaben  von  Sammlungen,  aus  denen  ich  Münzen  nach 
Abdrücken  beschreiben  konnte,  beweisen,  wie  bereitwillig  und  mannigfach 
meine  Arbeit  durch  die  Herren  Beamten  der  Museen  und  Besitzer  der 
Privatsammlungen  gefördert  worden.  Ihnen  Allen  sei  hiermit  nochmals 
bester  Dank  ausgesprochen;  ebenso  Herrn  Privatdocent  Dr.  B.  Pick 
für  manchen  willkommenen  Hinweis  und  freundliche  Hülfe  bei  der  C!or- 
rectur,  und  der  akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  für  die 
treffliche  Ausstattung  der  Abhandlung  und  die  ausserordentliche  Beför- 
derung des  Druckes  derselben. 

Winterthur,  März  1890. 


Erklärung  der  Zeichen  und  Abkürzungen. 


G.  bedeutet  Gold. 

S.         „ 

Silber. 

Br.        „ 

Bronce  oder  Kupfer. 

Die  Zahl,  die  der  Metallbezeichnung  folgt,  gibt  den  Durchmesser 

der  Münze 

in  Millimetern  an. 

B  bedeutet  Rückseite. 

Vs.       „ 

Vorder8eite. 

Rs.       „ 

Rückseite. 

Gr.       „ 

Gramme. 

Pkr.     „ 

Perlkreis. 

Lkr.     „ 

Linienkreis. 

M.  S.   „ 

meine  Sammlung. 

i.  F.      „ 

im  Felde. 

EUROPA. 


Elaias 

in  der  thrakischen  Chersonesos. 

Ein  ähnliches  Münzbild,  wie  das  in  den  Monnaies  grecques  S.  46  und  48  No.  44. 
Taf.  F  27  bekannt  gemachte,  wurde  auch  zur  Zeit  des  Caracalla  geprägt. 

1.  Br.  23  —  AVT A  |  NTQNINOC      Brustbild   des    bärtigen   Caracalla    mit 

Lorbeer,  rechtshin. 
B  APT6MIC  I  GAAIOVCIN.     Artemis  von  vom  stehend,  den  Kopf  rechtshin 
gewendet,  die  Rechte  ausgestreckt  und  in  der  Linken  ein  unbestimmtes  Attribut 
haltend.     Das  Ganze  von  einem   Lorbeerkranz  umgeben. 
M.  S.  —  Tafel  I  No.  1. 
Der  Kopf  des  Artemisbildes   erscheint   hier   deutlicher   als   auf  der   Münze    mit 
Commodus  und  zeigt,  wie  die  ganze  Haltung,   archaischen  Typus.     Weniger  deutlich 
aber   ist   hier   das  Attribut   der  Göttin    ausgeprägt,    so  dass  die  frühere  Vermuthung, 
dasselbe  möchte  ein  Ferkel  darstellen,  keine  Bestätigung  erfilhrt. 

eAAlOVCIN  steht  offenbar  fehlerhaft  für  eAAlOVCIflN  da  "Ekaiovoiv  als 
Dativ  plur.  des  Stadtnamens  'Ekaiovg  nicht  denkbar  und  das  Ethnikon  ^Ekaiovoiog  ist. 
Aehnliche  orthographische  Fehler  sind,  besonders  in  römischer  Zeit,  nicht  selten.*) 

Hephaistia 

auf  Lemnos. 

2.  Br.  18  —  Brustbild  des  Heph aistos  rechtshin,  mit  schwachem  Bart,  spitzer  Mütze 

und  Gewand  über  der  r.  Schulter.     Perlkreis. 
B  H0€CTll€flN.     Athena  Nikephoros   linkshin    stehend,   die    Rechte   auf 
den  Speer  gestützt.     Pkr. 

Gr.  2,75  M.  S.  —  Tafel  I  No.  2. 

1)  Vgl.  Monn.  gr.  S.  515. 
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3.  Br.  18  —  Ebenso,  mit  H0A  |  I  |  CTießN  auf  der  Vs.  und  Hc|)AICT|  IGflN  auf 

der  Rs. 

Gr.  3.  —  Im  Handel. 

4.  Br.  23 —  AHM|NOC.     Brustbild   der  Lemnos   mit  Thurmkrone  und  Schleier, 

rechtshin.     Pkr. 
B  H0AI|CTI€flN.     Fackel  zwischen  Hammer  und  Zange.     Pkr, 
Gr.  4,90  M.  S.  —  Tafel  I  No.  3. 

Thrakische  Fttrsten. 

Zu  Monn.  gr.  S.  52,  No.  59  hat  sich  die  folgende  Varietät  gefunden: 

5.  Br.  13  —  Kopf  des  Apollon  linkshin,  mit  Lorbeerkranz. 

B  5fe  ^^^^  ^^™  Getreidegefäss  {xvilfilrj). 
Gr.  1,15  MS.  —  Tafel  I  No.  4. 
Zweites  Exemplar  in  Paris. 

Wahrscheinlich  hatte  der  Stempel  der  Münze  No.  59,  rechts  unten  neben  dem 
Gefäss,  einen  vierten  Buchstaben,  der  nicht  |  sondern  H  darstellte,  so  dass  die  Auf- 
schrift (t>IAH  lautete,  wie  die  in  das  Monogramm  zusammengezogene  des  eben  be- 
schriebenen Stückes.  Dass  der  Name  daher  nicht  auf  Philippos,  sondern  auf  Philemon, 
Pbiletas  oder  ähnlich  zu  ergänzen  sei,  habe  ich  bereits  in  den  , Porträtköpfen  auf 
antiken  Münzen*  S.   16  bemerkt. 

Der  Abbildung  einer  der  obigen  ähnlichen  Münze  mit  der  Aufschrift  EYBP  *) 
(Tafel  I  No.  5)  füge  ich  diejenigen  der  in  der  Num.  Zeitschrift  XIV  (1884)  S.  240, 
No.  18  aus  dem  Klagenfurter  Museum  veröffentlichten  Kotysmünze  (Tafel  I  No.  6) 
und  zweier  Kypselamünzen  aus  Wien  und  meiner  Sammlung  (Tafel  I  No.  7,  8)  bei. 

Ans  der  Zusammenstellung  dieser  und  der  übrigen  Gepräge  des  Kotys,  Kersob- 
leptes  und  Phile  .  .  .*)  scheint  mit  ziemlicher  Gewissheit  hervorzugehen,  dass  die  sämmt- 
lichen  Münzen  mit  dem  redenden  Wappen  von  Kypsela  entweder  in  dieser  Stadt  ge- 
prägt worden,  oder  sonst  in  sehr  nahem  Zusammenhange  zu  einander  stehen. 

Zu  den  ältesten  Prägungen  der  Gruppe,  aus  der  Zeit  etwa  des  Beginnes  des 
4.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  gehören  ohne  Zweifel  diejenigen  mit  dem  Stadtnamen.  Ihre 
Vs.  zeigt  den  nämlichen  Herraeskopf  wie  die  ältesten  Kupfermünzen  des  benachbarten 
Ainos,  ihre  Rs.  die  Aufschrift  KYH^E  und  KYM^EA  und,  neben  dem  Wappen,  verschie- 
dene Symbole. 

Auf  diese  scheinen  die  Münzen  der  Odrysen forsten  Kotys  und  Kersobleptes 
zu  folgen,  von  denen  sich  der  letztere  343  dem  Könige  Philippos  unterwerfen  musste. 


1)  Monn.  gr.  S.  461  No.  9.     No.   10  a.  a.  0.    ist  nicht   thrakisch,   sondern   von  Eresoa,    wie 
ein  vollständig  erhaltenes  Exemplar  zeigt. 

2)  Monn.  gr.  S.  51—53,  Taf.  C,  5—7  und  Cadalvene,  Recueil,  Taf.  I,  9. 
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Ob  Kersobleptes  Nachkommen  oder  Nachfolger  hatte,  denen  unter  makedonischer 
Botmässigkeit  die  Herrschaft  über  das  Gebiet  von  Ky|)8ela  eingeräumt  geblieben, 
wi&sen  wir  nicht.  Nach  den  Münzen  mit  dem  Wappen  bilde  von  Kypsela  und  den 
offenbar  richtiger  auf  Personen-  als  auf  Ortsnamen^)  zu  deutenden  Aufschriften 
EYBP.  und  4^IAH.  zu  schliessen,  kann  dies  indessen  wohl  der  Fall  gewesen  sein. 
Auch  scheint  diese  Annahme  den  Vorzug  vor  der  anderen  zu  verdienen,  nach  welcher, 
wegen  einiger  Aehnlichkeit  des  Kopfes  der  grösseren  Kupfermünzen  des  Eubr  .  .  . 
(Monn.  gr.  S.  461,  8)  mit  dem  Kopftypus  gewisser  pontischer,  paphlagonischer  und 
bithynischer  Silbermünzen,  die  in  Frage  stehenden  Prägungen  kleinasiatischen  Ur- 
sprungs wären,  und  etwa  von  thrakischen  Häuptlingen  herrührten,  die  nach  Asien  hin- 
übergezogen waren. 

Dikaia  in  der  Chalkidike. 

6.  S.  28  —  Kuh  1.  stehend,  mit  dem  erhobenen  1.  Hinterbeine  sich  am  zurückge- 
bogenen Kopfe  kratzend.     Auf  dem  Rücken  des  Thieres   1.  stehender  Vogel 
und  zwischen  den  Beinen  ^lA-     Basis  und  Perlkreis. 
B  Krake  (Octopus  vulgaris)  in  einem  vertieften  Quadrat. 
Gr.  17,15  M.  S.  —  Tafel  I  No.  9. 
Gr.  17,06.    W.  Greenwell  in  Durham. 
Die  rückläufige  Lesung  AI  auf  diesem  Tetradrachmon  halte  ich  für  vollkommen 
gesichert.     Die    beiden    Buchstaben   stehen   für   JUaia,   den   Namen    der    bekannten 
Colonie   der  Eretrier  in   der  Chalkidike,    von   welcher   bereits   eine  ganze  Reihe  alter 
Silbermünzen,  mit  den  Typen  der  Mutterstadt  und  anderen,  bekannt  geworden  sind,*^) 
jedoch    bisher   bloss   Drachmen   im    Gewichte   euböischer  Tetrobolen   und  Theilstücke 
derselben. 

Von  den  eretrischen  Tetradrachmen  unterscheidet  sich  das  dikäische  einzig 
durch  seine  Aufschrift,  AI  statt  ^,  und  das  ihr  vorgesetzte  Symbol,  welches  eine 
Variante  ähnlicher  Zeichen  ist,  die  bloss  auf  alten  makedonischen  Prägungen  vorzu- 
kommen pflegen.^) 

In  meinem  Aufsatze  über  die  euböische  Silberwährung  habe  ich  hervorgehoben, 
dass  zu  den  ältesten  Tetradrachmen  der  chalkidischen  Städte  nicht  Didrachmen  und 
Drachmen,  d.  h.  Hälften  und  Viertel,  sondern  nur  Sechstel  und  Zwölftel  geprägt 
wurden  und  dass  diese  Sechstel  korinthische  Drachmen  waren.*)  Akanthos,  Aineia, 
Mende,  Olynthos,  Potidaia,  Terone*)  befolgten  dieses  System.  Es  war  zu  erwarten, 
dass  auch  Dikaia  in  die  Reihe  treten  werde,  welche  Voraussetzung  nun  ihre  Bestätigung 
gefunden  hat. 

1)  A.  von  Sallet,  Be.schreibung  der  ant.  Münzen  I,  S.  166. 

2)  Monnaies  gr.  S.  71—74  No.  44    55. 

3)  Monnaies  gr.  S.  107  und  108. 

4)  Monatsber.  der  Berl.  Akademie  1881,  S.  659  u.  660;  Annuaire  de  Num.  1882,  S.  93—96. 

5)  Sermyle  ist  bis  jetzt  nur  durch  das  Tetradrachmon  sicher  vertreten. 
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Aigina. 

8.  S.  7  —  Meerschildkröte. 

B  l^b  in  einem  vertieften  Quadrat. 

Gr.  0,22  M.  S.  —  Tafel  I  No.  10. 

9.  S.  5  —  Ebenso,  mit  "E  in  schwach  concavem  Felde. 

Gr.  0,10  M.  S.  vgl.  Lambros,  Zeitschr.  för  Num.  II  175,  1. 
Beide  Münzchen  sind  Tetartemorien.     No.  9,  am  Rande  etwas  beschädigt,  sonst 
gut  erhalten,  ist  zu  leicht  ausgebracht. 

Elis. 

10.  S.  7  —  Adlerkopf  rechtshin. 
B  T  vertieft. 

Gr.  0,22  M.  S.  -  Tafel  I  No.  11. 

11.  S.  7  —  Kopf  der  Hera  mit  Stephane,  r. 
5  T  in  concavem  Felde. 

Gr.  0,18  M.  S.  -  Tafel  I  No.  12. 
Wiederum  zwei  Tetartemorien. 

12.  S.  10  —  Kopf  des  Zeus  mit  Binde,  r. 

B  Drei  T  in  Form  einer  Triquetra  gestellt;  dazwischen  F — A — A. 
Gr.  0,64  M.  S.  —  Tafel  I  No.  13. 

Andere  Exemplare  dieses  Tritetartemorions,  etwas  leichter  und  weniger  frisch 
erhalten,  befinden  sich  in  Berlin  (Fox  I  Taf.  IX,  98),  im  Brit.  Museum  (Kat.  Pelo- 
ponnesus  S.  67,  81  Taf.  XIII  7)  und  in  Dr.  Webers  Sammlung. 

13.  S.  9  —  Adlerkopf  1. 

3  A  in  vertieftem  Quadrat. 

Gr.  0,45  M.  S.   -  Tafel  I  No.  14. 

14.  S.  10  —  Adlerkopf  r. 

IJ;  A  in  leicht  concavem  Felde. 

Gr.  0,47  Dr.  H.  Weber  in  London.  —  Tafel  I  No.   15. 

15.  S.  8  —  Ebenso  mit  dem  Adlerkopf  1. 

Gr.  0,32  Samml.  Pennisi.  Salinas,  Monete  delle  ant.  citta  di  Sicilia  20, 
181  Taf.  VII  35. 
Nach  Salinas  sollten  die  drei  letzten  Münzchen  Akragas  zugeschrieben  werden. 
Allein  sie  gehören  ohne  Zweifel  nach  Elis,  für  welche  Zutheilung  vornehmlich  das 
sicilischer  Prägung  fremde  vertiefte  Quadrat  des  Hemiobolion  No.  13,  sowie  die  ferneren 
Umstände  sprechen,  dass  auf  verschiedenen  Münzen  der  Name  der  Eleier  mit  A  statt 
des  sonst  üblichen  Digamma  beginnt,^)  und  dass  endlich  Dr.  Weber  sein  Exemplar 
zusammen  mit  anderen  elischen  Münzen  empfing  und  ich  das  meinige  ebenfalls  aus 
Griechenland. 


1)  Monn.  Gr.  S.  169:  Kat.  Brit.  Museum  S.  61,  25. 
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Argos. 

16.  S.  7  —  Kopf  der  argi vischen  Hera  mit  Stephanos,  r. 

B  p3  von  einer  Kreislinie  umgeben. 

Gr.  0,25  M.  S.  —  Tafel  I  No.  17. 

Das  Zeichen  der  Rückseite  ist  eine  Zusammensetzung  der  Buchstaben  P  und  X 
und  steht  vermuthlich  als  Werthzeichen  für  5  X  X,  woraus  man  bei  dem  geringen 
Gewichte  des  Stückes  wohl  einzig  auf  nevr^xaXuov  schliessen  darf,  den  Namen  einer 
bei  PoUux  9,  70  aus  Aristophon  erwähnten  Münze,  welche  Gardner,  ohne  ein  Beispiel 
zu  kennen  und  wie  es  nun  scheint  mit  Recht,  für  eine  Silberprägung  hielt.*) 

Das  Münzchen,  dessen  Kopftypus  identisch  ist  mit  demjenigen  einer  Reihe  anderer 
argivischer  Silber-  und  Kupfermünzen,  stellt  das  kleinste  Stück  der  Gruppe  in  Silber 
dar.     Die  höchsten  Gewichte  der  einzelnen  Münzsorten  dieser  Prägung  sind  für 
Didrachmen  Gr.   12,25 

Drachmen  Gr.  5,60  statt    Gr.     0,12 

Trihemiobolien  ,     1,49      ,        „       1,53 

Tritetartemorien*)    ,     0,61      ,        ,       0,76 

Die  letzten  dieser  Theilstücke  sind  demnach  besonders  leicht  ausgeprägt,  die 
schwersten  derselben  bloss  zu  vierfünftel  des  damaligen  Normalgewich tes.  Da  die 
Gewichte  so  kleiner  Gepräge  auch  anderwärts  sehr  schwankende,  in  der  Regel  zu 
leichte  waren  (vgl.  z.  B.  No.  8—12,  18,  19,)  so  wird  man  sich  hüten  müssen, 
dasjenige  der  Münze  No.  16  von  vornherein  als  normales  aufzufassen,  um  so  mehr, 
als  diese  bis  jetzt  nur  durch  das  hier  veröffentlichte  einzige  Exemplar  vertreten  ist. 
Um  den  Werth  des  Stückes  zu  ermitteln,  möchte  ich  daher  vorschlagen,  diesen  nicht 
im  Verhältnisse  des  Effectivgewichtes  von  Gr.  0,25  zu  dem  Gewichte  des  von  den 
Didrachmen  abgeleiteten  Obolos  zu  Gr.  1,02  zu  suchen,  sondern  dafür  entweder  jene 
Gr.  0,25  dem  ebenfalls  wirklichen  Gewichte  der  gleichzeitigen  Tritetartemorien, 
Gr.  0,60,  welches  einen  leichten  Obolos  zu  Gr.  0,80  bedingen  würde,  gegenüberzu- 
stellen, oder  aber  Gr.  0,25  auf  normal  Gr.  0,31  zu  erhöhen,  im  genauen  Verhältnisse 
des  affectiven  zum  normalen  Gewichte  der  Tritetartemorien  Gr.  0,60  : 0,76.  Unser 
Münzchen  als  jrevzixaXxov  betrachtet,  ergeben  sich  im  einen  wie  im  anderen  Falle 
16  Ghalkus  auf  den  Obolos  aiginäischer  Währung,  während  sich  bei  Annahme  von 
Gr.  0,25  als  Normalgewicht  des  5-Chalkusstückes  20  Ghalkus  herausstellen  würden.^) 

Für  die  Normirung  des  Silberobolos  zu  16  Ghalkus  scheint  auch  die  dem  Silber 
coUaterale  Kupferprägung  zu  sprechen.  So  viel  bis  jetzt  ersichtlich,  beschränkte  sich 
diese  auf  ein  einziges  kleines  Nominal,  welches  wahrscheinlich  einen  Hemichalkus  dar- 


1)  Num.  Chron.  1881,  S.  292;  Hultsch,  Metrologie  (2)  S.  230. 

2)  Monn.  gr.  174,  96;  Kat.  des  Brit.  Mus.  Peloponnesus  189,  42  Taf.  XXVII  10,  und  unsere 
Tafel  I  No.  16. 

3)  Brandis  (Münz-,  Mass-   und  Gewichtswesen  in  Vorderasien   S.  293)   vermuthet,   dass  der 
aigin.  Obolos  zu  30  Cbalkus  normirt  gewesen  sei. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVni.  Bd.  III.  Abth.  71 
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stellt.*)  Ein  gut  erhaltenes  Exemplar  dieser  Münze,  in  meiner  Sammlung,  zeigt 
Gr.  2,20  Gewicht,  was  also  den  Chalkus  auf  etwa  Gr.  4,50  stellen  würde.  Stellt 
man  diesem  Gewichte  dasjenige  des  in  Silber  geprägten  Chalkus,  abgeleitet  von 
Gr.  0,31  Normalgewicht  des  Pentechalkon,  also  Gr.  0,062  gegenüber,  so  ergibt  sich 
als  Werth Verhältnis  der  beiden  Metalle  1  :  72,6,  d.  h.  genau  dasselbe,  welches  Brandis 
(S.  292)  für  Athen  zur  Zeit  vor  Alexander  ermittelt  hat. 

Das  vorgefundene  Material  für  diese  kleine  Untersuchung  war  allzu  spärlich,  als 
dass  ich  die  vorgetragenen  Ergebnisse  für  gesichert  ausgeben  möchte;  doch  glaube 
ich  in  der  Erklärung  des  Monogrammtypus,  als  Werthzeichen  für  nevTexaXxov^  das 
Richtige  getroffen  zu  haben. 

Schliesslich  erinnere  ich  noch  an  das  Vorkommen  einer  analogen  Werthbezeich- 
nung  [tI  auf  dem  Münzchen  der  Thurier,  das  ich  in  der  Num.  Zeitschrift  IX  (1877) 
S.  60  Taf.  II  19  bekannt  gemacht  habe.  Der  unbekannte  Nominal  T,  welcher  auch 
dreifach  auf  thurischem  Silber  und  krotonischera  Kupfer,  und  einzeln  auf  thuri- 
schem  Kupfer  zu  etwa  1  Gr.  Gewicht  steht,*)  hat  hier  den  doppelten  Silberwerth  des 
argivischen  Chalkus,  ungefähr  Gr.  0,10,  normal  vielleicht  noch  etwas  mehr. 


Arkadla. 

17.  S.   11  —  Zeus   1.    sitzend,    auf  der   Rechten   den   wegfliegenden   Adler,   in    der 
Linken  das  Scepter  haltend. 
B  Kopf  der  Artemis  (?)  mit  Binde  und  Halsband  1.;  vor  ihr  A  O»    Vertieftes 
Quadrat. 

Gr.  0,65  M.  S.  —  Tafel  I  No.  18. 
Gewicht  und  Aufschrift  dieser  trefflich  erhaltenen  Münze,  welche  den  bekannten 
arkadischen  Obolen  sonst  vollkommen  ähnlich  sieht,  sind  nicht  gewöhnlich.  Nach 
dem  ersteren  zu  urtheilen  wäre  das  Stück  ein  ^/a  Obolos  oder,  da  diese  Theilung 
ungebräuchlich  und  die  peioponnesischen  Tritetartemorien  obiges  Gewicht  in  der  Regel 
nicht  übersteigen,  ein  Tritetartemorion.  Die  beiden  Buchstaben  A  O  dienen  in 
dieser  Beziehung  nicht  zur  Aufklärung,  und  auch  sonst  wüsste  ich  im  Augenblicke 
keine  Deutung  dafür  vorzuschlagen,  da  sie  weder  auf  einen  Ortsnamen,  noch  einen 
Beinamen  der  Göttin  zu  passen  scheinen,  und  Bearatennamen  auf  den  arkadischen 
Gep ragen  des  5.  Jahrhunderts  und  auch  ohnehin  an  der  von  A  und  O  eingenommenen 
Stelle,  nicht  vorzukommen  pflegen. 


1)  Kat.  des  Brit.  Mus.  S.  141,  51—53,  Taf.  XXVII  16. 

2)  In  Metapont   gab   es  Kupfer  mit   den  Werthbezeichnungen  OBOAOX,    TE  und  HE 
vgl.  A.  V.  Sallet,  Zeitschr.  für  Num.  IX  1882  S.  144.    Die  TE-Münzen  wiegen  Gr.  2,50. 
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Tegea. 


18.  S.  6  —  Kopf  der  Athena  mit  attischem  Helm,  1. 
B  T  in  einem  vertieften  Quadrat. 

Gr.  0,24  M.  S. 
.    0,17       , 
„    0,14  Monn.  gr.  463,  23. 

19.  S.  6  —  Ebenso  mit  T  in  coneavem  Felde. 

Gr.  0,13  (vollkommene  Erhaltung).  —  M.  S. 

Die  Zutheilung  dieser  sicher  peloponnesischen  Tetartemorien  nach  Tegea  beruht, 
wie  diejenige  der  No.  11  und  16  nach  Elis  und  Argos,  auf  dem  Kopftypus  und  kann 
wie  diese  als  unanfechtbar  gelten.  Hier  steht  T  in  erster  Linie  als  Werthzeichen 
und  nur  zufällig  ebenfalls  für  den  Stadtnamen.  Auf  den  Obolen  dagegen,  deren 
Vorderseite  den  Kopf  der  Athena  mit  dem  Oelkranze  statt  des  Helmes  zeigt,*)  hat  das 
grosse  T  der  Rückseite  bloss  die  letztere  Bedeutung,  wie  z.  B.  auch  H  und  M  auf 
den  Münzen  von  Heraia  und  Mautineia. 

Die  Gewichte  zeigen  auch  hier  wieder  die  höchst  unregelmässige  Ausprägung 
kleinster  Silbermünzen. 

Euboia. 

Zu  Monn.  gr.  S.  223  No.  70.  Wäre  ich  seiner  Zeit  in  der  Lage  gewesen,  zu 
der  Beschreibung  dieses  ünicums  der  Pariser  Sammlung  eine  gute  Abbildung  zu  geben, 
80  würden  meine  gelehrten  englischen  Freunde  schwerlich  auf  die  Vermuthung  ge- 
rathen  sein,  dass  die  Lesung  EVB  durch  EVRt«^^«  zu  ersetzen  sei  und  die  Münze 
nach  Gortyna  auf  Kreta  gehöre.*)  Ich  hole  nun  hier  auf  Tafel  I  No.  19  jene  Unter- 
lassung nach,  um  zu  beweisen,  dass  vor  dem  Frauenkopfe  wirklich  EVB  steht  und 
Fabrik  und  Stil  des  mit  eretrischen  Typen  geprägten  Didrachmons  euböisch  und  nicht 
kretisch  sind.  Wäre  auch  übrigens  der  dritte  Buchstab  wegen  der  Erhaltung  der 
Münze  zweifelhaft,  was  auf  dem  Originale  nicht  der  Fall  ist,  so  möchte  man, 
besonders  bei  der  Grösse  der  Schrift,  ernstliche  Bedenken  tragen,  die  Legende  als 
eine  erklärende  Beischrift  des  Kopftypus  anzusehen.  Derartige  Beischriften  sind 
in  der  Regel  voll  ausgeschrieben  und  sind  auf  der  einen  oder  anderen  Seite  der  Münze 
von  dem  Namen  der  Stadt  oder  dessen  Initialen  begleitet. 

Von  dem  unter  dem  Einflüsse  der  Peloponnesier  gemachten  Versuche  der  Euböer, 
die  aiginäische  Währung  auf  der  Insel  einzuführen,  gibt  bis  jetzt  einzig  das  eben  be- 
sprochene Didrachmon  Zeugnis.  Um  400  vor  Chr.  wurde  in  Eretria  Namens  der 
Euboer  bereits  wieder  nach  euböisch-attischem  Fusse  geprägt,  und  an  die  Spitze  dieser 


1)  Monn.  gr.  207.  270-272;  Kat.  des  Brit.  Mus.  Taf.  XXXVII  9  und  12. 

2)  Kat.  des  Brit.  Mus.  Central  Greece  S.  LIX*;  Read,  Bist.  num.  307 ^  und  395. 

71* 
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Prägang,   von   der   nur  Drachmen   und  Theilstücke  bekannt  waren, ^)   tritt  nun  auch 
ein  Tetradrachmon : 
20.  S.  25  —  Schmuckloser  weiblicher  Kopf  rechtshin. 
B  EYB  über  einer  r.  stehenden  Kuh. 

Gr.  16,10  M.  S.  —  Tafel  I  No.  20. 

Kyklades. 

Bei  der  Anlage  eines  beschreibenden  Kataloges  der  Inselmünzen  habe  ich  die 
ziemlich  zahlreichen  ap epigraphischen  Silberprägungen  und  ihre  bisherige  Zutheilung 
einer  eingehenderen  Prüfung  zu  unterwerfen  gehabt.  Es  musste  dabei  gleich  auf- 
fallen, dass  nach  den  einen  Karthaia,  nach  anderen  Naxos  gleichzeitig,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit entgegen,  mit  zweierlei  Typen  geprägt  haben  und  dagegen  die  Insel 
Tenos,  die  eine  der  stattlichsten  Münzreihen  des  Archipels  aufzuweisen  hat,  völlig 
leer  ausgehen  soll.  Die  Unrichtigkeit  jener  Classification  schien  so  evident,  dass  ein 
Versuch  zur  Berichtigung  derselben  nicht  unterbleiben  durfte  und,  ohne  auf  irgend 
erhebliche  Schwierigkeiten  zu  stossen,  konnte  die  Frage  auch  sofort  gelöst  werden. 

In  erster  Linie  war  festzustellen,  welche  Münzen  der  Insel  Keos  sicher  zu- 
kommen. 

Zuletzt  waren  es  Warwick  Wroth^)  und  Head,^)  welche  die  der  Insel  zuge- 
schriebenen Prägungen  zusammenstellten,  und  von  den  Angaben  derselben  gehe  ich 
hier  hauptsächlich  aus. 

Wir  finden  da  eine  nicht  unansehnliche  Reihe  von  Münzen  aus  den  beiden  letzten 
Jahrhunderten  vor  Chr.,  vornehmlich  in  Kupfer.  Ihre  Aufschriften  lauten  KEIßN, 
KAPOAI.,  KOPH.  und  lOYAl.  Julis  war  der  Hauptort  der  Insel,  wo  ohne  Zweifel 
ausser  den  Silber-  und  Kupfermünzen  mit  dem  Stadtnamen  auch  das  mit  KEIAN 
bezeichnete  Kupfer  geprägt  wurde.  Karthaia  und  Koresia  waren  Hafenstädte  im 
Südosten  und  Nordwesten  von  Julis.  Eine  dritte  Hafenstadt,  im  Südwesten,  war 
Poieessa,  welcher  man  ebenfalls  Münzen  zugeschrieben  hat.*)  Allein  die  angebliche 
Aufschrift  derselben  TTOEZ  oder  TTO  l>eruht,  wie  ich  mich  selbst  überzeugt  habe, 
auf  falscher  Lesung   der   halbverwischten  Buchstaben  KE*)   und  Poieessa   ist  folglich 

1)  Kat.  des  Brit.  Mus.  Centr.  Greece  S.  94—97  und  Tafel  XVII;  Monn.  gr.  S.  224,  71—75. 

2)  Kat.  des  Brit.  Mus.  Crete  und  Aegean  Islands  S.  89/97,  Tafel  XXI  und  XXII. 

3)  Hist.  nura.  S.  410—412. 

4)  Sestini,  Lett.  num.  cont.  V  28  (Mionnet  Suppl.  IV  387,  174—177  und  Bröndsted,  Reisen 
in  Griechenland  I  Taf.  XXVII)  aus  der  Cousinery'schen  Sammlung  in  München;  Friedlaender, 
Zeitschr.  f.  Num.  IV,  18. 

6)  Von  E  ist  auf  dem  Münchener  Exemplar  bloss  die  obere  Hälfte  C  erhalten  und  darüber 
senkt  sich  die  gerollte  Spitze  eines  Rebenschösslings,  welche  Sestini  für  ein  O  angesehen.  So 
entstand  die  Lesung  TTO  und,  mit  ganz  willkürlicher  Hinzusetzung  von  E^  an  der  Stelle  des 
verwischten  K,  TTOES!  Das  Berliner  Exemplar  ist  ebenfalls  eine  schlecht  erhaltene  Münze 
der  Keier. 
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aus  der  Liste  der  Münzstätten  zu  streichen.  Auf  Julis,  Karthaia  und  Koresia  sind 
nun  ihren  Typen  AVeintraube,  Amphora  und  Sepia  und  ihren  besonderen  Merkmalen 
nach  die  archaischen,  zum  Theil  anepigraphischen  Silbermünzen  zu  vertheilen,  welche 
sowohl  nach  Cadalvene  (Recueil  S.  233)  als  nach  Brondsted  (a.  a.  0.  S.  127)  nicht 
bloss  sehr  häufig,  sondern  beinahe  ausschliesslich  auf  Keos  gefunden  wurden.  Ihr 
Münzfuss  ist  der  damals  den  Eykladen  gemeinsame  aiginäische.  Das  Gewicht  der 
Stater  bester  Erhaltung  ist  durchschnittlich  12  Gr.  und  zwar  öfter  darunter  als  etwas 
darüber.  Die  Zeit  der  Prägung  ist  nach  meiner  Ansicht  in  die  zweite  Hälfte  des 
6.  und  den  Beginn  des  5.  Jahrhunderts  zu  setzen. 

Karthaia. 

Als  Münzbild  von  Karthaia  ist  die  Amphora,  mit  und  ohne  Fuss,  durch  die 
Aufschriften  eines  Staters  oder  Didrachmons  und  einer  Kupfermünze  gesichert.  Die 
Stücke  primitivster  Prägung  zeigen  das  Gefäss  allein,  die  späteren  einen  Delphin,  oder 
Delphin  und  Weintraube  daneben. 

21.  S.  20  —  Amphora. 

5ß  Vertieftes  Quadrat,  diagonal  in  vier  unregelmässige  zum  Theil  stark  vertiefte 
Dreiecke  getheilt. 

Gr.  12,37  Berlin  (Prokesch). 
,    12,05  Brit.  Mus.  Kat.  90,  14. 
,    12,—  Paris.     Beule,  Monn.  d'Athenes  27  Abb. 
,    12, —  Leake,  Ins.  Gr.  6,1. 
,    11,95  Brit.  Mus.  Kat.  90,  15  T.  XXI,  7. 
,    11,95  Berlin,  Münzkab.  No.  6. 
,    11,85  Kat.  Bompois  1274. 
,    11,26  M.  S.  —  Tafel  I  No.  21. 
Fernere  Abbildungen  in  Mionnet's  Rec.  des  pl.  XXXIX,  3;  Cadalvene's  Recueil 
Taf.  III  26;  Brondsted  a.  a.  0.  Taf.  XXVII  3,  1. 

Hierzu  kommen  Hemidrachmen  (3  Gr.),  Obolen  (1  Gr.)  und  leichtere  Stücke 
(Gr.  0,68 — 0,55)  mit  verschiedenartig  geformten  Vertiefungen  auf  den  Rückseiten, 
z.  B.  Kat.  des  Brit.  Mus.  Taf.  XXI,  9,  10  und  12. 

22.  S.  20  —  Amphora;  r.  daneben  Delphin. 

B  Vier  vertiefte  Dreiecke,  wie  Windmühlenflügel  gestellt. 
Gr.  11,81  Brit.  Mus.  Kat.  90, 17  T.  XXI,  8. 
,    11,35  M.  S. 

23.  S.  13  -   Ebenso. 

Gr.  2,86  M.  S.  -  Tafel  I  No,  22. 
Aehnlich,   mit  dem   Delphin   links   neben    der  Amphora;    Brondsted    a.   a.  0. 
T.  XXVII,  3,  4  (Didrachmon),  München  (Hemidrachme  Gr.  3,  12). 
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24.  S.  19  —  Amphora  zwischen  Delphin  rechts  und  Weintraube  links. 

B  Quadrat  durch  zwei  diagonal  gezogene  breite  Streifen  in  vier  vertiefte  Drei- 
ecke getheilt;  in  drei  derselben  vertheilt  ^Ä>|. 

Gr.  12.—  Paris. —  Tafel  I  No.  23;  Mionnet  Rec.  des  pl.  XLI,  4;  Brönd- 
sted  a.  a.  0.  S.  1  und  122. 

26.  S.  14  —  Amphora  zwischen  Delphin  1.  und  Weintraube  r. 
3  glatt. 

Gr.  3,02  Paris.  —  Tafel  I  No.  24. 

Aehnliche  Obolen  mit  vierfach  getheiltem  vertieftem  Quadrat  im  Kat.  des  Brit. 
Mus.    Taf.    XXI,    11,    und     mit    unförmlicher    Vertiefung    in    Bröndsted    a.    a.    0. 
Taf.  XXVII  3,  5. 
26.  Br.  14  —  Amphora;  r.  daneben  Delphin. 

B  KAP  1.     Weintraube  mit  Zweig.     Runde  Vertiefung. 

Gr.  3,20  M.  S.  —  Tafel  I  No.  25. 
Diese   bis   jetzt   einzige  Kupfermünze   mit  dem  Typus   der  alten  SilbermQnzen, 
scheint  dem  4.  Jahrhundert  vor  Chr.  anzugehören. 

Koresia. 

Das  Münzbild  Sepia  pflegt  von  den  Buchstaben  9i  9^»  K  und  KO  begleitet  zu 
sein,  welche  nur  auf  den  Namen  Koresia  zu  deuten  sind.  Wie  in  Karthaia  wurde 
auch  hier  zuerst  der  Typus  ohne  Beizeichen,  dann  mit  Delphin  oder  Fisch  daneben, 
und  mit  verschiedenen  Formen  des  vertieften  Quadrats  auf  der  Rückseite  geprägt; 
später  erscheint  er  ebenfalls  auf  Kupfer. 

27.  S.  20  —  Sepia  officinalis;  links  unten  9- 
B  wie  No.  22. 

Gr.  11,80  Berlin.  —  Tafel  I  No.  26.    Vgl.  Bröndsted  a.  a.  0.  T.  XXVII, 
2  c,  1. 

28.  S.  20  —  Sepia;  rechts  daneben  Delphin. 
B  ähnlich  der  vorstehenden. 

Gr.  11,63   Brit.   Mus.   Kat.  93,  48  Taf.  XXII,  1   und   Head,   Hist.    num. 
412  Abb. 

29.  S.  20  —  Ebenso  mit  Quadrat  ähnlich  No.  24. 

Gr.  12,14  Brit.  Mus.  Kat.  93,  49  T.  XXII  2. 
„    12,13  Leake,  Ins.  Gr.  12,2. 

30.  S.  20  —  Sepia;  rechts  daneben  Fisch  und  zwischen  beiden  9^» 
B  ähnlich  No.  27. 

Cadalvene,  Recueil  T.  IV  2. 
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31.  S.  16  —  Ebenso,  ohne  Schrift. 

Gr.  6,02  Paris.  Mionnet,  Rec.  des  pl.  XXXVII,  7.    Vgl.  Bröndsted  a.  a.  0. 
2  c,  2  und  Kat.  des  Brit.  Mus.  T.  XXII,  3. 

32.  S.  15  —  Ebenso,  mit  9^  zwischen  Sepia  und  Fisch. 

Gr.  2,90  M.  S.  —  Tafel  I  No.  27. 
83.  S.  10  —  Wie  No.  32. 

Gr.  1,03  München. 
,    1.—  M.  S. 
Von  Hemidraehraen  und  Obolen  sind  mir  noch  je  fünt  Varianten    bekannt,    die 
ich  aber  hier  zu  katalogisiren  überflüssig  finde.     Sie  unterscheiden  sich  unter  anderm 
alle  durch  eine  verschieden  vertiefte  Figur  der  Rückseite. 

Die  Hemiobolien  haben  den  Delphin  als  Typus,  mit  oder  ohne  9  "^^  9^ 
und  die  Rückseite  mit  vertieftem  Quadrat  oder  glatt,  vgl.  Bröndsted  a.  a.  0.  T.  XXVII 
2  c,  7—11  und  Kat.  des  Brit.  Mus.  T.  XXII,  6  und  7  (Gr.  0,48—0,35). 

Den  Schluss  der  Silberprägung  bilden  ein  paar  noch  kleinere  Nominale: 
34.  S.  8  —  Delphin  r.;  über  dem  Rücken  unbestimmter  Gegenstand. 
!^  K  in  einem  vertieften  Quadrat. 

Gr.  0,35  und  0,28  Brit.  Mus.,  nicht  katalogisirt, 
,    0,35  Berlin  (Prokeseh  s.  Kalymna). 
36.  S.  7  —   Ebenso  mit  9  iinter  dem  Delphin. 
Gr.  0,24   Dr.  Weber  London. 
,    0,20  Berlin  (Fox). 
,    0,17  M.  S. 


36.  Br,  10  —  Sepia;  links  daneben  Delphin. 
5  Weintraube  mit  Zweig  zwischen  K  — O. 

Brit.  Mus.  Kat.  T.  XXII,  9. 

37.  Br.  12  —  Ebenso,  ohne  Delphin. 

Gr.  1,53  M.  S.  —  Tafel  1  No.  28. 
Brit.  Mus.  a.  a.  0.  10.  etc. 

Julis. 

Den  beiden  keischen  Silberprägungen  mit  der  Amphora  und  der  Sepia  steht  eine 
dritte  gleichartige  zur  Seite,  diejenige  mit  der  Weintraube  als  Münzbild.  Es  wieder- 
holen sich  in  ihr  genau  dieselben  Aenderungen  auf  Vorder-  und  Rückseite  der  ver- 
schiedenen Stücke,  wie  auf  denjenigen  von  Karthaia  und  Koresia.  Zuerst  erscheint 
die  Traube   ohne  Beizeichen,   in   der  Folge   mit  einem  Delphin    zur  Seite,    oder  auch 
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zwischen  Delphin  und  kleiner  Weintraube;  auf  den  Rückseiten  findet  der  gewöhnliche 
Formenwechsel  der  Vertiefungen  statt. 

Diase  vollständig  in  sich  abgerundete  Münzgruppe,  in  welcher,  wie  in  den  beiden 
anderen  Gruppen,  der  Stater  und  seine  Theilstücke  bis  zum  Hemiobolion  vertreten 
sind,  pflegte  man  mit  den  sicheren  Prägungen  Karthaia's  zu  vermischen.  Da  es  aber 
nach  dem  bisher  Gesagten  nicht  angeht,  diese  Traubenmünzen  in  Earthaia  unterzu- 
bringen, so  müssen  sie  einer  dritten  keischen  Stadt  gehören,  und  diese  kann  nur 
Julis  sein.^) 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  hauptsächlichsten  Varietäten  der  anepigraphischen 
julischen  Münzen  übergehe,  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  zu  diesen  nicht  alle  Ge- 
präge mit  dem  Traubentypus  zu  zählen  sind,  welche  man  bis  jetzt  Karthaia  oder 
Naxos  zuzuschreiben  gewohnt  war.  Diese  unterscheiden  sich  nämlich  sowohl  nach 
der  Form  der  Frucht  als  nach  derjenigen  des  vertieften  Quadrates  in  zwei  besondere 
Klassen,  die  um  so  sicherer  auf  verschiedenen  Ursprung  deuten,  als  sie  gleichzeitig 
sind.  Die  eine  Gruppe  zeigt  die  Weintraube  massig,  in  der  Regel  dreieckformig  und 
ohne  seitlich  überhängende  Beeren;  daneben  stimmen  die  etwaigen  Beizeichen  und  die 
Vertiefungen  der  Rückseiten  mit  den  in  Karthaia  und  Koresia  gebräuchlichen  überein. 
Diese  Münzen  gehören  also  sicher  Julis.  In  der  anderen  Gruppe  erscheint  die  Traube 
constant  mit  einer  an  beiden  Seiten  von  oben  bis  zur  Mitte  vorstehenden  Beerenreihe; 
ihre  Beeren  sind  in  der  Regel  kleiner  und  zahlreicher  als  an  der  julischen,  und  Bei- 
zeichen kommen  nicht  vor.  Dazu  ist  das  vertiefte  Quadrat  dieser  Münzreihe  anders 
gestaltet  als  auf  den  keischen  Geprägen,  es  bleibt  sich  fast  immer  gleich  und  ist  iden- 
tisch mit  demjenigen  der  gleichzeitigen  Münzen  von  Naxos  und  Faros.  Diese  zweite 
Gruppe  tritt  nun,  nach  meiner  festen  Ueberzeugung,  in  die  Lücke  ein,  auf  die  ich  in 
der  Numismatik  der  Insel  Tenos  als  sicher  ausfüllbar  bereits  aufmerksam  gemacht 
habe.  Zur  Hebung  etwaiger  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  neuen  Attribution 
führe  ich  bloss  noch  den  Umstand  an,  dass  nicht  nur  die  Weintraube  einer  der 
Haupttypen  von  Tenos,  sondern  auch  die  spätere  Form  der  Frucht  die  alte  drei- 
gliederige  geblieben  ist,  nur  voller  und  feiner  ausgeführt. 

Die  Beschreibung  der  tenischen  Traubenmünzen  folgt  unter  No.  67 — 69;  hier 
diejenige  der  julischen. 

38.  S.   19  —  Weintraube  mit  Zweig. 

IJ  Vier  dreieckige  Vertiefungen,  windmühlenflügelartig  gestellt. 

Gr.   11,09  Berlin.  —  Tafel  I  No.  29.     Münzkabinet  1877  No.  4. 

39.  S.   12  —  Weintraube,  mit  8  oder  9  Beeren,  dreieckformig  angeordnet. 
B  Vertieftes  Quadrat  (verschiedene  Formen). 

Gr.  3,25  Berlin. 
„    3,09  M.  S.  -  Tafel  I  No.  30. 

1)  Nach  Head,  Hist.  num.  412  wäre  der  alte  Typus  von  Julis  eine  Giesskanne.  Dass  der 
betreffende  Stater  aber  kein  keisches  Gepräge  ist,  werde  ich  weiter  unten  beweisen. 
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Gr.  2,59  Brit.  iMus.  Kat.  91,24  T.  XXI  13. 
„    2,46  M.  S. 

Bröndsted  a.  a.  0.  T.  XXVII  3,  6. 

40.  S.  13  —  Weintraube  als  Dreieck  mit  spärlichen  Beeren  übersäet. 
]^  Vierfach  getheiltes  vertieftes  Quadrat. 

Gr.  1,64  München.     Bröndsted  a.  a.  0.  7. 

41.  S.  9  —  Weintraube  mit  fünf  grossen  Beeren. 
B  Vertieftes  Quadrat  (Form  No.  38,  40  u.  a.). 

Gr.  1,03  M.  S.  —  Tafel  I  No.  31. 
„    1.—  Brit.  Mus.  Kat.  91,  28  T.  XXI,  15. 
„    0,85  M.  S. 

„    0,80  Brit.  Mus.  Kat.  91,  30. 
„    0,68     „         „        „    91,  32  T.  XXI,  20. 

Bröndsted  a.  a.  0.  I  77,  Abb.  2. 

Cadalvene,  Recueil  T.  III  28. 

42.  S.  9  —  Ebenso,  mit  zwei  Blättchen  am  Stiel  der  Weintraube. 

Gr.  0,84  Brit.  Mus.  Kat.  91,  29  T.  XXI  16. 
48.  S.  21  —  Weintraube;  links  daneben  Delphin. 

3  Quadrat,  in  acht  Dreiecke  getheilt,  von  denen  vier  vertieft. 
Gr.  12,15  Kopenhagen.  —  Tafel  I  No.  32. 

44.  S.  21  —  Aehnlich,   mit   vier   vertieften   kreuzweis   gestellten  Dreiecken  auf  der 

Rückseite. 

Gr.  11,90  Mus.  Turin.  -  Tafel  I  No.  33. 

45.  S.  21  —  Weintraube  zwischen  Delphin  rechts  und  kleinem  Träubchen  links. 
B  ähnlich  No.  38. 

Gr.  11,88  Photiades  Pascha.  —  Tafel  I  No.  34. 
„    11,61  Paris,  mit  fünf  Vertiefungen  auf  der  Rs. 

46.  S.  17  -  Ebenso. 

Gr.  5,71  Brit.  Mus.  Kat.  92,  34  T.  XXI  19. 

47.  S.  13  —  Weintraube;  rechts  daneben  Delphin  mit  dem  Kopf  aufwärts. 
B  wie  die  vorstehenden. 

Gr.  2,85  Brit.  Mus.  Kat.  92,  35. 

48.  S.  9  —  Aehnlich. 

Gr.  1,41  Mionnet  Sappl.  IV,  372,  32. 

49.  S.  9  —  Weintraube  mit  neun  Beeren  zwischen  dreibeerigem  Träubchen  links 

und  Delphin  rechts. 
B  Vier  vertiefte  Dreiecke. 

Gr.  0,96  M.  S.  —  Tafel  I  No.  35. 
„    0,90  Kopenhagen. 
„    0,83  M.  S. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XVIII.  Bd.  III.  Abth.  72 
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50.  S.  9  —  Ebenso,  mit  vierfach  getheiltem  vertieften  Quadrat. 

Gr.  0,69  Brit.  Mus.  Kat.  92,  37  T.  XXI,  18. 

Vgl.   Bröndsted  a.   a.  0.   T.  XXVII  3,  8   mit  fünfbeeriger  Traube, 
scheinbar  ohne  Delphin. 

51.  S.  10  —  Weintraube  mit  fünf  grossen  Beeren;  links  daneben  Delphin. 
B  Vier  vertiefte  Dreiecke,  windmühlenflügelartig  gestellt. 

Gr.  1,01  München. 

„  1.—  Brit.  Mus.  Kat.  92,  36  T.  XXI,  17. 

„  0,99  Leake  Suppl.  115. 

„  0,95  M.  S.  —  Tafel  I  No.  36. 

52.  S.  8  —   Delphin  rechtshin;  darunter  Träubchen  mit  drei  Beeren  linkshin. 
B  wie  No.  51. 

Gr.  0,48  J.  P.  Six. 

58.  S.  8  —  Delphin  r.;  darunter  dasselbe  Symbol  rechtshin. 

B  Vertieftes  Quadrat,  durch  zwei  Diagonalen  in  vier  Dreiecke  getheilt. 
Gr.  0,56  Mionnet  S.  V  372,  33. 
„    0,49  München.     Bröndsted  a.  a.  0.  T.  XXVII  2  c,  10. 

54.  S.  8.  —  Delphin  1.;  darunter  dreibeeriges  Träubchen  rechtshin. 
B  glatt. 

Gr.  0,50  Brit.  Mus.  Kat.  92,  38  T.  XXI  21. 
„    0,48  Mionnet  a.  a.  0.  34. 
„    0,34  M.  S.  —  Tafel  I  No.  37. 

Bröndsted  a.  a.  0.  T.  XXVII  2  c,  11. 
Vgl.  Cadalvene,  Recueil  III  29. 
Ob  die  drei  folgenden  Münzchen  Julis  gehören,  ist  ungewiss. 

55.  S.  14  —  Weintraube. 

R  Vordertheil  eines  Schiffes  r.  in  leicht  vertieftem  Quadrat. 
Gr.  2,32  Photiades  Pascha.  —  Tafel  I  No.  38. 

56.  S.  9  —  Weintraube. 

B  Delphin  (?)  r.  in  leicht  vertieftem  Quadrat. 
Gr.  0,40  Wien.  —  Tafel  I  No.  39. 

Ein  Exemplar  dieser  Münze  befand  sich  in  der  Sammlung  Hermand  und  wurde 
von  Mionnet  Descr.  VI  631,  129  und  Sestini  Lett.  num.  contin.  V  22,  4  mit  der 
richtigen  Grössenangabe  und  dann  nochmals  von  Mionnet  Suppl.  IV  380,  101  (Koresia) 
falsch  als  Stater  veröffentlicht. 

57.  S.  9  —  Fünfbeerige  Weintraube. 

R  Schi Id half te  (?)  in  leicht  vertieftem  Quadrat. 
Gr.  0,46  Berlin  (Fox).  —  Tafel  I  No.  40. 
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Der  Insel  Keos  hat  ferner  de  Longperier  eine  archaische  Münze  mit  der  Biene 
g^eben.^)  Dieser  Typus  lässt  sich  aber  in  keiner  der  alten  keischen  Münzgruppen 
unterbringen.  Ueberdies  passt  auch  das  Gewicht  des  Stückes,  Gr.  3,42,  nicht  hierher, 
da  es  einen  Viertelstater  phönicischen  Systems  darstellt.  Diesen  Münzfuss  hatten 
aber  nur  dorische  Inselstaaten,  z.  B.  Melos,  angenommen  und  daher  wird  auch  in 
einem  solchen  die  Prägstätte  der  Münze  mit  der  Biene  zu  suchen  sein.  Vielleicht 
war  es  die  Sporade  Anaphe,  wo  auf  Kupfermünzen  über  einem  als  Honigbehälter 
erklärten  Gefässe  eine  fliegende  Biene  vorzukommen  pflegt. 

Schliesslich  ist  Julis  fälschlich  noch  der  folgende  Stater  (No.  58)  zugetheilt  worden. 

Melos. 

58.  S.  20  —  /^  A     (?)  Einhenkeliges  Giessgefäss  {olvoxotj  oder  TTQOxovg)  mit  der 

I     A*    Mündung  rechtshin. 

B  Vertieftes  Viereck,  durch  zwei  diagonal  gezogene  breite  Streifen  in  vier  Drei- 
ecke getheilt. 

Gr.  14,44  Paris.  —  Tafel  II  No.  1. 

Die  erste  Notiz  von  dieser  Münze  findet  man  bei  Mionnet  Descr.  VI  029,  118 
unter  den  „Unbestimmten",  wo  für  die  Hauptseite  ein  einhenkeliger  Krug  zwischen 
VI  . . .  und  Schlange  und  für  die  Rückseite  der  Buchstabe  A  in  einem  der  vertieften 
Dreiecke  angegeben  ist.  Eine  neue  Beschreibung  nebst  guter  Abbildung  gab  Brönd- 
sted,  Reisen  in  Griechenland  I  S.  76  und  120;  das  Gefäss 'hielt  er  für  einen  Kantharos, 
und  für  seine  Lesung  der  Aufschrift  IA  oder  VI  .  .  6  schlug  er  die  unglaublichen  Er- 
gänzungen 9(IA)VI  oder  (Mß)3  —  lA(YOI)  vor.  In  Lebas  und  Waddingtons  Voyage 
archeologique,  Explic.  des  Inscr.  III  S.  3  Anm.  4,  2  steht  die  Münze  ohne  weiteren 
Commentar  unter  den  melischen,  mit  der  Aufschrift  lAVM,  nach  einer  Attribution 
des  Herzogs  de  Luynes.  Schliesslich  hält  Head,  Hist.  num.  S.  412,  die  Münze  für 
einen  Stater  aiginäischen  Systems  mit  „lOV  (?)  AI"  als  Aufschrift  und  schreibt  dem- 
nach das  Stück  wiederum  Julis  zu,  als  einzige  archaische  Prägung  dieser  Stadt. 

Inzwischen  gruppirten  sich  zu  der  Pariser  Münze  noch  zwei  andere  Stücke: 

59.  S.  20  —  Oinochoe  mit  der  Mündung  linkshin;  links  daneben  IA. 
Ijc  Aehnliches  Quadrat. 

Gr.  14,11  M.  S.  -  Tafel  11  No.  2. 

60.  S.  7  —  Derselbe  Typus. 

R  Vier  vertiefte  Dreiecke,  windmühlenflügelartig  gestellt. 

Gr.  0,38  Athen.  —  Tafel  II  No.  3. 
Dass  diese  Münzen  weder  einer  Stadt  auf  Keos  noch  irgend  einer  anderen  Insel 
der  Kykladen,  wo  im  6.  und  5.  Jahrhundert  vor  Chr.  ausschliesslich  nach  aiginäischem 


1)  Revue  Num.  1861  S.  419  Taf.  XVIII,  7. 
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Fusse  geprägt  wurde,*)  zuzuschreiben  sind,  beweisen  die  Gewichte  der  beiden  Stater 
No.  58  und  59.  Diese  sind  phönicischen  Systems,  welches,  wie  bereits  er- 
wähnt, auf  der  Sporade  Melos  und  gleichzeitig  weiter  östlich  z.  B.  auf  Karpathos 
(Poseidion)  und  Rodos  (Jalysos  und  Lindos)  herrschte.  Die  Oinochoemünzen,  über 
deren  Attribution  an  eine  Insel  des  griechischen  Archipels  man  nicht  im  Zweifel  sein 
kann,  gehören  also  sicher  einer  der  Inseln  mit  dorischem  Staatswesen  an,  und  diese 
Erkenntnis  hat  wohl  seiner  Zeit  den  Herzog  de  Lujnes  zu  seinem  Vorschlage  von 
Melos  geführt. 

Die  Aufschrift  IA  des  zweiten  Staters,  den  ich  1866  aus  Athen  erhielt  und  meine 
frühere  Lesung  des  Pariser  Exemplares :  uAA — IA  hatten  mir  seiner  Zeit  diesen  Vor- 
schlag als  sehr  fraglich  erscheinen  lassen  und  mich  zimi  Versuche  einer  anderen  Er- 
klärung der  Aufschriften  veranlasst.  Obgleich  ich  heute  wieder  anderer  Ansicht  ge- 
worden als  damals,  lasse  ich  dennoch  jene  vor  länger  als  zehn  Jahren  geschriebene 
aber  ungedruckte  Notiz  hier  im  Auszuge  folgen,  gerade  weil  sie  den  Beweis  liefert, 
dass  jedes  Forschen  nach  einem  anderen  Prägorte  der  kleinen  Mttnzgruppe  als  Melos 
vergeblich  bleibt. 

„Abgesehen  davon,  dass  das  Münzbild  von  Melos  der  Apfel,  —  ein  redendes 
Wappen,  —  war  und  dass,  zumal  zur  Zeit,  da  Münzen  nur  mit  einem  Münztypus 
geprägt  wurden,  die  Annahme  einer  Simultanprägung  mit  zwei  verschiedenen  Typen 
an  ein  und  demselben  Orte  unzulässig  erscheint,  erregt  auch  die  Lesung  lAVM  ernst- 
liche Bedenken.  Erstens  ist  es  befremdlich,  dass  gerade  auf  einem  so  sorgfältig  ge- 
schnittenen Stempel,  wie  e^  derjenige  des  betreffenden  Staters  gewesen,  ein  verkehrt 
gestelltes  A  gestanden  haben  soll;  und  zweitens  fragt  es  sich  noch,  ob  M  ohne 
weiteres  als  Initiale  des  Ortsnamens  aufzufassen  sei.  Auf  dem  Stater  No.  59  sind 
nämlich  bloss  di?  Buchstaben  IA  zu  lesen,  und  diesen  gegenüber  scheinen  keine  anderen 
Schriftzeichen  gestanden  zu  haben ;  denn  wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  dürften  auch 
auf  dem  zwischen  Münzrand  und  Gefäss  befindlichen  leeren  Räume,  der  etwas  breiter 
ist  als  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Abstand  der  Schrift  vom  Typus,  noch  die 
Spitzen  der  etwaigen  Buchstaben  des  Stempels  wahrzunehmen  sein,  während  hiervon 
nicht  die  leiseste  Spur  zu  entdecken  ist. 

,, Nimmt  man  in  Folge  dessen  |A  als  Anfangsbuchstaben  des  Namens  an,  so  führt 
allerdings  keine  der  möglichen  Lesecombinationen  zu  einem  Resultate,  weder  Yl  und 
lY,  noch  IA  und  AI.*)  Nun  war  aber  bekanntlich  A  auch  eine  alte  Form  des 
Gamma,  sowohl  durch  Inschriften  als  Münzen  bezeugt,^)  und  es  bleibt  daher  noch  der 
Ausweg  ri  und  FIMu  zu  lesen  und  mit  diesem  Vorschlage  die  Frage  zu  verbinden, 
ob  sich  diese  Lesung  nicht  etwa  auf  KlAAß^o?  deuten   lasse,   den  Namen    der  Melos 


1)  Ausser  auf  Keos  auf  Naxos,  Faros,  Siphnos  und  Tenos. 

2)  Libeia,  ein  Felseninselchen  in  der  Nähe  von  Melos,  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

3)  Auf  Münzen  von  Argos:   Imhoof  und  Keller,   Tier-  und  Pflanzenbilder   Taf.  IV^,  25;  von 
Gortvna  Kat.  des  ßrit.  Mus.  Crete  S.  37  und  38. 
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zonachst  gelegenen,  unabhängigen  und  wegen  ihres  Ausfuhrhandels  nicht  unbedeuten- 
den Insel.  ^) 

„Sowohl  wegen  der  Unmöglichkeit,  für  die  Buchstaben  IA  einen  passenderen 
Namen  zu  finden,  als  wegen  der  für  das  Nachgewiesene  völlig  zutreffenden  Lage  von 
Kimolos,  liegt  die  Versuchung  zu  der  Bejahung  der  Frage  allerdings  recht  nahe; 
allein  anderseits  stehen  dieser  wiederum  Bedenken  entgegen,  die  kaum  zu  beseitigen 
sein  werden.  So  leicht  es  nämlich  ist,  für  den  Wechsel  anlautender  y  und  x  Beispiele 
beizubringen,  so  gibt  es  darunter  doch  keine  mit  darauffolgendem  i.  Zudem  scheint  x 
stets  die  ältere  Form  gewesen  zu  sein,  aus  der  sich  y  durch  Erweichung  gebildet, 
während  für  KifiwXog  der  unwahrscheinliche  umgekehrte  Vorgang  vorausgesetzt  werden 
müsste.  Und  fraglich  ist  ferner  auch  die  Möglichkeit  der  Identificirung  des  nicht 
ganz  sicheren  Zeichens  yj  mit  cu,  nicht  nur  weil  diese  Form  eine  bisher  unbekannte 
ist,  sondern  auch  weil  das  anders  gestellte  offene  o  des  melischen  Alphabets,  C,  nur 
für  den  kurzen  Vocal  stehen  kann.*)  Angesichts  dieser  einstweilen  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  wird  also  auch  Kimolos  darauf  verzichten  müssen,  die  in  Frage  stehen- 
den Münzen  als  seine  Prägung  zu  beanspruchen,  und  nach  wie  vor  scheint  die  nähere 
Bestimmung  derselben  ein  Räthsel  bleiben  zu  wollen.^^ 

Inzwischen  hatte  mir  die  Frage  nach  dem  Prägorte  keine  Ruhe  gelassen,  um  so 
weniger  als  der  Inselkreis,  innerhalb  dessen  jener  zu  suchen  blieb,  ein  eng  begrenzter 
sein  musste.  Der  Gedanke  an  Kimolos  war  gänzlich  aufzugeben  ^)  und  neuerdings  mit 
demjenigen  an  Melos  zu  vertauschen.  Auf  einem  kürzlich  erhaltenen  frischen  Ab- 
drucke der  Pariser  Münze  wurde  daher  die  Prüfung  der  Aufschrift  wiederholt,  bis 
endlich  die  in  der  Beschreibung  No.  58  angegebene  glückliche  Lesung  gelang.  Ganz 
am  Rande  der  Münze  hebt  sich  noch  deutlich  der  früher  unbeachtet  gebliebene  lange 
Anfangsstrich  des  /V  vom  Felde  ab,  und  neben  diesem  Zeichen  nimmt  mm  auch  das 
nicht  mehr  zweifelhafte  A  seine  richtige  Stellung  ein.  Jene  alterthümliche  Myform 
aber  beweist,  dass  die  Münzen  mit  der  Oinochoe  älter  sind  als  diejenigen  mit  dem 
Apfel,  die  alle  M  zeigen,  und  damit  schwindet  auch  das  Bedenken  gegen  die  Zu- 
theilung  des  Gefässtypus  an  Melos,  da  dieser  offenbar  nicht  gleichzeitig  mit  dem 
Apfel,  sondern  vor  Einführung  des  letzteren  geprägt  wurde. 

Endlich  ist  auch  anzunehmen,  dass  die  nämlichen  beiden  Anfangsbuchstaben 
auf  dem  Stempel  des  zweiten  Staters,  aber  wegen  des  vorstehenden  Gefässhenkels  etwas 
weiter  als  IA  von  dem  Typus  weggerückt,  gestanden  hatten  und  nur  wegen  der  zu 
kleinen  Fläche  des  Schrötlings  nicht  zur  Ausprägung  hatten  gelangen  können. 


1)  Vgl.  die  geographischen  Werke  Bursians,  Kieperts,  Lollings  u.  a. 

2)  Eirchhoff,  Studien  zur  Gesch.  des  griech.  Alphabets  (4)  S.  71  und  78.  Auch  im  knidi- 
schen  Alphabet  habe  ich  auch  eine  Münze  C  för  o  nachgewiesen,  Zeitschr.  fQr  Num.  I,  S.  142, 
Taf.  IV  16. 

8)  Wegen  der  Erweichung  eines  x  in  ^^  s.  G.  Curtius,  Grundzüge  der  griech.  Etymologie  (5) 
S.  688  ff.  und  G.  Meyer,  Gr.  Gramm.  (1)  §  198. 
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Nach  Kirchhoff  ^)  hat  der  üebergang  von  /V  zu  M  etwa  um  500  vor  Chr.  statt* 
gefunden,  so  dass  die  Mänzen  mit  der  Oi;iochoe  etwas  vor,  und  die  gleichartigen 
Prägungen  mit  dem  Apfel  kurz  nach  diesen  Zeitpunkt  zu  setzen  sind.  Es  gibt  dies 
zugleich  einen  Anhaltspunkt  für  das  Alter  der  Stater  No.  24  und  29  von  Earthaia 
und  Koresia. 

Zu  erwähnen  bleibt  an  dieser  Stelle  noch  ein  in  der  Berliner  Sammlung  befind- 
licher Melos  zugeschriebener  anepigraphisches  Stater,  dessen  Apfeltypus  sowohl  als 
besonders  das  mit  drei  Ringen  verzierte  Doppelviereck  ganz  eigenartig  sind.*)  Dazu 
ist  das  Stück  älter  als  die  Oinochoemönzen,  so  dass  es  sich  chronologisch  nicht 
zwischen  diese  und  die  sicheren  Apfelmünzen  von  Melos  einschieben  lässt.  Ich  zweifle 
daher  an  dessen  melischen  Ursprung,  und  da  es  nach  seinem  Gewichte  (Gr.  13,80) 
auch  nicht  nach  Side  in  Pamphylien  zu  gehören  scheint,  so  bleibt  diese  Münze  einst- 
weilen wohl  am  besten  unter  den  unbestimmten. 

Den  drei  bisher  bekannten  Varietäten  der  ältesten  Stater  mit  dem  Apfeltypus*) 
füge  ich  hier  eine  vierte  hinzu: 

61.  S.  25  —   IAIAM.     Kantiger  Apfel  mit  zwei  kleinen  Blättern.     Perlkreis. 
B  Vier  vertiefte  Dreiecke  mit  AA  A  in  zwei  derselben,  und  Perlenrand. 

Gr.  14,30  Paris.  —  Tafel  II  No.  4. 
Um  etwa  ein  Jahrhundert  jünger   als  diese  Prägungen   ist   die  darauf  folgende 
ebenfalls  kleine  Münzreihe,  deren  Währung  die  schwerere  rodische  war: 

62.  S.  20  —   Apfel  mit  zwei  Blättchen  am  Stiel.     Perlkreis. 

B  MlA      Spitze  eines  abwärts  gerichteten  Poseidonstabes  mit  vier  Zacken. 
A  I  I  *    Erhöhter  Rand. 

Gr.  7,37*)  M.  S.  -  Tafel  II  No.  5. 

63.  S.  21  —   Beinahe  identisch.     Helm  als  Contremarke. 
R  M 

A 

Gr.  7,97  Brit.  Mus.  Kat.  103,   1  Taf.  XXIII,  16,  und  Cadalvene,  Recueil 

Taf.  IV,  10. 

Das  Exemplar  dieser  Münze  in  Leakes  Num.  Hell    Suppl.  S.  164,  1   (Gr.  4,77) 

ist   ohne  Zweifel   ein  Guss    nach  der  Londoner  Münze.     Ausser  diesem  existiren  noch 

andere  ebenfalls  gegossene  Exemplare  verschiedenen  Gewichtes,  wahrscheinlich  alle  aus 

der  Zeit  bevor  das  Original  in  das  Brit.  Museum  gelangte. 


.  .     Kantharos.     Rand  ebenso. 


1)  A.  a.  0.  S.  73  und  Tafel  T,  XII. 

2)  Das  k.  Münzkabinet  (2)  1877  Taf.  I  8.  Vgl.  Imhoof  und  Keller,  Tier-  und  Pflanzenbilder 
Taf.  IX  31—33. 

3)  Mus.  Hunter  S.  196,  1—3  Taf.  XXXVI  26  und  27. 

4)  Vor  der  Entfernunf^  des  die  Typen  bedeckenden  Oxydes  wog  die  Münze  1  Gramm  mehr, 
was  ich  hier  einfach  zu  dem  Zwecke  bemerke,  um  vor  Schlüssen  aus  Gewichten  stark  oxydirter 
Silbermünzen  zu  warnen. 


-  -vr  —  Apfel  mit  zwei  Blättchen,  ohne  Perlkreis. 
B  MlA.     Eantharos.     Erhöhter  Rand. 
Gr.  7,44  M.  S.  —  Tafel  II  No.  6. 
65.  S.  20  —  Identischen  Stempels. 

B  MA  unter  einem  Widderkopfe  1.     Rand  ebenso. 

Gr.  7,40  M.  S.  -  Tafel  II  No.  7. 
Da  TO  fifjXov  sowohl  das  Schaf  als  der  Apfel  bedeutet,  so  können  hier  beide 
Typen  des  Heraistaters  als  redende  Wappen  gelten. 

Wiederum  erst  nach  einer  langen  Pause,  etwa  gegen  200  vor  Chr.,  schritt  Melos 
neuerdings  zu  einer  Silberprägung,  und  zwar  zu  seiner  letzten.  Es  sind  dies  die 
Münzen  mit  Magistratsnamen  ^)  (Monn.  gr.  S.  224  und  225);  die  älteren  derselben 
zeigen  noch  die  alte  dorische  Form  des  Einwohnemamens,  die  übrigen  MHAIAN. 
Merkwürdig  ist  der  Typus  der  folgenden  Bronzemünze,  eine  der  letzten  Präg- 
ungen der  Insel  (3.  Jahrhundert  nach  Chr.): 


66.  Br.  24  —  T 
V 


[X]      Bärtige  Figur  mit  nacktem  Oberkörper  r.  stehend,   den 
H  '    erhobenen  r.  Arm  auf  eine  hinter  ihr  stehende  Säule  gestützt, 
und   auf  dem   linken   ein  Kind   haltend,    welches   die  Arme  r.  emporstreckt. 
Das  Ganze  von  einem  Blätterkranz  umgeben. 
B  MW  !  lA  I  HM  auf  drei  Zeilen  in  einem  Blätterkranze. 

M.  S.    -   Tafel  II  No.  8. 
Auf  ähnlichen  ungefähr  gleichzeitigen  Kupfermünzen   findet  man   zwischen  den 
Buchstaben   der  Aufschrift  TVXH    (auch   fehlerhaft  TVKH)    die   damit    bezeichnete 
weibliche  Figur   mit  Scepter   und   Füllhorn,*)    oder,   neben   einer   Säule,    mit   dem 
Füllhorn  allein^)  oder  einem  Kinde  auf  dem  Arm.*) 

Da  auf  unserer  Münze  Bild  und  Beischrift  nicht  im  Einklang  stehen,  so  darf 
vielleicht  vorausgesetzt  werden,  dass  der  Stenipelschneider  aus  der  weiblichen  Figur 
willkürlich  eine  männliche  gemacht  und  das  Wort  TVXH  der  als  Vorbild  dienenden 
anderen  Münzen  gedankenlos  von  diesen  copirt  hat. 

Tenos. 

Wegen  der  neuen  Zutheilung  der  hier  folgenden  Gruppe  anepigraphischer  Münzen 
nach  Tenos  verweise  ich  auf  das  bei  Besprechung  der  keischen  Numismatik  Gesagte 
(oben  S.  16  =  540). 


1)  Der  Viertelstater  mit  AYZANIAZ  scheint  eine  Fälschung  zu  sein;  s.  Lebas  und  Wad- 
dington a.  a.  0.  S.  6. 

2)  Berlin. 

8)  Paris.  Lebas  und  Waddington  a.  a.  0.  5,  15. 

4)  Paris.   Lebas  und  Waddington  a.  a.  0.  5,  13;   Pellerin  Reo.  III,  Taf.  CIV  2.  —  Sestini, 
Deacr.  di  molte  med.  1828  Taf.  XIV  1.  —  Mus.  Hunter  S.  196,  6. 
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67.  S.  21  —  Weintraube. 

B  Vertieftes  unregelraässiges  Viereck. 

Gr.  12,05  L.  de  Hirsch.  -  Tafel  II  No.  9. 

68.  S.  13-11  —  Weintraube. 

B  Vertieftes  vierfach  getheiltes  Quadrat. 

Gr.  2,60  Berlin,  Prokesch,  Abh.  der  Berl.  Akademie  1845  Taf.  III  62. 

„  2,55       „       Prokesch,  Inedita  1854  Taf.  III  108. 

„  2,51  Brit.  Mus.  Kat.  91,  26. 

„  2,50  J.  P.  Six. 

„  2,48  Brit.  Mus.  Kat.  91,  25  T.  XXI,  14. 

„  2,46  Berlin,  das  k.  Münzkab.  (2)  No.  5. 

„  2,46  M.  S.  -  Tafel  II  No.  10. 

„  2,45  Leake  Suppl.  155. 

„  2,45  Brit.  Mus.  Kat.  91,27. 

„  2,48  M.  S. 

„  2,87  M.  S.  -  Tafel  II  No.  11. 

„  2,30  Wien.  —  Tafel  U  No.  12. 

69.  S.  6  —  Ebenso. 

Gr.  0,39  Brit.  Mus.  Kat.  92,  33.  —  Tafel  II  No.  13. 

Pegasosmfinzen. 

Auf  S.  120  meiner  ^Münzen  Akamaniens*  (Wien  1878)  erwähnte  ich  das  Vor- 
kommen des  Zeichens  C  oder  5  auf  Pegasosmünzen  verschiedener  Städte  und  ver- 
schiedenen Werthes,  und  wies  dabei  die  Ansicht,  der  Buchstab  könnte  als  Initiale  des 
Namens  einer  verbündeten  akarnanischen  Stadt  stehen,  als  unwahrscheinlich  zurück, 
ohne  indessen  im  Stande  zu  sein,  eine  andere  Erklärung  dafür  zu  geben. 

Seitdem  sind  verschiedene  andere  Stücke  mit  dem  nämlichen  Schriftzeichen  in 
meinen  Besitz  gelangt,  darunter  eine  besonders  niedliche  Drachme  (korinthischen 
Systems)  der  Stadt  Dyrrachion  (No.  74).  Diese  jüngste  Erwerbung  schien  mir  inte- 
ressant genug,  um  an  jene  ungelöste  Frage  nochmals  heranzutreten  und  zu  diesem 
Zwecke  alle  bisher  bekannten  Prägungen  mit  dem  Sigma  zusammenzustellen. 

Als  Resultat  der  vorgenommenen  Griippirung  stellte  sich  die  Thatsache  heraus, 
dass  C  oder  5  ein  gemeinsames  Zeichen  gleichzeitiger  Stater  und  Theilmünzen  von 
Leukas,  Ambrakia,  Dyrrachion  und  vielleicht  Korinth  war,  das  auf  Pegasos- 
münzen anderer  Städte  nicht  vorzukommen  scheint,^)    und  dass  dasselbe  in  der  Regel 

1)  Auf  Pega80S8tiiteren  von  Anaktorion  (a.  a.  0.  S.  71,  53—55)  steht  das  mit  ZI  wech- 
selnde Z  für  einen  Beamtennamen;  zudem  sind  diese  Münzen  jüngeren  Datums.  —  Auch  die 
syrakusischen  Prägungen  mit  S,  in  den  drei  Metallen,  können  hier  nicht  in  Betracht  kommen, 
da  sie  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  angehören,  andere  Kopftypen  haben  und  auf  den 
zur  Gruppe  zählenden  Goldmünzen  Sß  statt  S  zeigen. 
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in  auffällig  grosser  Schrift  und  sehr  oft  rückläufig,  gleichsam  um  es  von  den 
übrigen  Schriftzeichen  deutlich  abzusondern,  dargestellt  ist. 

Es  handelt  sich  hier  also  um  ein  Zeichen,  das  offenbar  in  Folge  irgend  einer 
üebereinkunfb  zwischen  den  drei  oder  vier  genannten  Städten  auf  ihre  Prägungen 
gesetzt  worden.  Eine  derartige  Uebereinkunft  lässt  aber  nothwendig  ein  Bündnis  der 
betreffenden  Orte  voraussetzen,  und  zwar  mit  Wahrscheinlichkeit  einen  Sonderbund 
derselben  gegen  die  dem  attischen  Seebunde  beigetretenen  gleichartig  prägenden  Städte, 
wie  dies  gerade  im  ersten  Viertel  des  4.  Jahrhunderts  vor  Chr.,  in  welches  die  Münzen 
mit  dem  Sigma  zu  gehören  scheinen,  wohl  vorkommen  konnte.^)  Von  dieser  Er- 
kenntnis zur  Deutung  des  Buchstabens  ist  der  Schritt  nun  nicht  mehr  grass:  da  C 
das  charakteristische  Zeichen  der  während  einer  kurzen  Periode  ausgegebenen  Bundes- 
münzen ist,  so  steht  es  auch  ohne  Zweifel  in  Beziehung  zu  dem  Worte,  welches  das 
politische  Verhältnis  der  Städte  ausdrückt,  und  ist  als  die  Initiale  von  otfÄinaxict 
oder  ov^^axiy^dv  aufzufassen. 

Ihre  Bestätigung  scheint  diese  Erklärung  durch  eine  ganz  analoge  Prägung  aus 
derselben  Zeit  zu  erfahren,  nämlich  durch  die  um  394  v.  Chr.  geprägten  Silberstatär 
der  verbündeten  Orte  Ephesos,  Samos,  Rodos,  Enidos  und  Jasos.  Diese  zeigen  be- 
kanntlich neben  dem  gemeinschaftliehen  Kehrseitebilde ,  dem  schlangenwürgenden 
Herakleskinde,  die  Aufschrift  CYN,  ebenfalls  für  av^fjiaxi%6v  stehend,  wie  Waddington 
in  der  Revue  Num.  1863  S.  223  ff.  gezeigt  hat. 

Eine  Uebersicht  der  mit  C  bezeichneten  Bundesmünzen  geben  die  folgenden 
Beschreibungen. 

Dyrrachion. 

71.  S.  24  —  Kopf  der  Athena  rechtshin;  vor  dem  Helme  kleiner  Delphin;  hinten 

3  und  Keule. 
B  A  unter  rechtshin  fliegendem  Pegasos.*) 
Gr.  8,51  J.  P.  Six. 
„    8,36  M.  S. 
„    8,20  und  8,55  Brit.  Mu?.  Kat.   101,  4  und  5. 

72.  S.  22  —  AYPPAXINßN  vor  dem  Kopf  der  Athena  r.;  dahinter  3  und  Keule. 
]&  Rechtshin  fliegender  Pegasos. 

Gr.  8,47  Brit.  Mus.  Kat.  100,  3  Taf.  XXVI  4. 
„    8.32  im  Handel. 

Millingen,  Syll.  Taf.  I  27. 


1)  Vgl.  Eugen  Oberhummers  vorzügliche  Monographie  „Akamanien,  Ambrakia,  Amphilochien, 
Leukas  im  Altertum*  München  1887  S.  116—128. 

2)  Obgleich  hier  und  bei  den  meisten  folgenden  Stücken  der  Kopf  auf  diejenige  Seite  der 
Münze  geprägt  ist,  welche  man,  weil  mehr  oder  weniger  concay,  als  Rückseite  zu  betrachten 
pflegt,  stelle  ich  dennoch  in  den  Beschreibungen  die  Kopfseite  geflissentlich  voran. 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth.  73 
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73.  S.  22  —  AYPPAXINßN  vor  demselben  Kopfe  linkshin;  dahinter  t,  und  Keule. 
B  identischen  Stempels. 

Gr.  8,53  J.  P.  Six.  —  Tafel  II  No.  14. 

„    8,36  Brit.  Mus.  Kat.  100,  2  Taf.  XXVI,  3. 

„    8,35  Gotha. 

74.  S.  16  —  Kopf  einer  Mainade  (?)  rechtshin,  mit  vier  Weintrauben,  Sphendone, 

Ohrring  und  Halsband  geschmückt;  dahinter  J. 
Jfi  Rechtshin  schreitender  Pegasos  mit  einwärts  gekrümmten  Flügeln;  zwischen 
den  Beinen  A,  und  r.  im  Felde  grosses  C 

Gr.  2,80  M.  S.  —  Tafel  II  No.  15.     Vgl.  unten  No.  82. 
Das  Köpfchen    dieser  Drachme   erinnert  sehr  an   das   ebenso  geschmückte   der 
ältesten  Münzen  von  Histiaia,  die  indessen  etwas  weniger  strengen  Stiles  sind. 

Ambrakia. 

75.  S.  23  —  Kopf  der  Athena   rechtshin;    vor  ihm   A;    hinten  5   und   gehörnter 

bocksbeiniger  Pan,  r.  schreitend,  und  mit  der  Linken  einen  über  die  Schulter 
gelegten  Zweig  haltend.     Unten  HA. 
B  A.  Rechtshin  fliegender  Pegasos. 

Gr.  8,25  M.  S.  —  Tafel  II  No.  16. 
Mus.  Santangelo  No.  11201. 

76.  S.  21  —  Ebenso,  mit  Pegasos  linkshin. 

Gr.  8,45  Brit.    Museum  Kat.  115,  1   und   2   Taf.  XXXI,  1    und  2,   irrig 
Anaktorion  zugeschrieben. 
,    8,43  J.  P.  Six. 
,    8,35  M.  S. 

77.  S.   15  —  Weiblicher    Kopf  mit   Halsband  von   vorn,  etwas  linkshin   geneigt, 

zwischen  den  Buchstaben  A  und  S. 

ß  Linkshin  fliegender  Pegasos. 

Gr.  2,65  Mus.  Athen.    Postolakka,  Kat.  der  Inselmünzen  No.  641,  Taf.  III. 

In  den  „Münzen  Akarnaniens*  S.  98,  2  hatte  ich  diese  Drachme  Astakos  ge- 
geben; ich  halte  aber  jetzt  für  wahrscheinlicher,  dass  seine  Buchstaben  gleich  den- 
jenigen der  Stater  No.  75  und  76  zu  deuten  sind.  Nachdem  sich  unter  den  Sym- 
machienmünzen  von  Leukas  und  Dyrrachion  Tetrobolen  gezeigt  haben,  so  bleiben 
deren  auch  für  Ambrakia  zu  erwarten. 

Postolakkas  Lesung  A  S  a.  a.  0.  No.  ()42  ist  unwahrscheinlich;  entweder  steht 
nur  S  oder  5  wie  auf  No.  640  (hier  No.  81),  oder  A  und  S;  oder  endlich  statt 
der  angeblichen  Buchstaben  hat  mau  einfach  Spitzen  der  flatternden  Haare  zu  sehen. 
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Leukas. 

78.  S.  21  —  Kopf  der  Athena  linkshin;   darüber   3   und   dahinter  Weintraube 

mit  zwei  Blättchen. 
B  A.     Rechtshin  fliegender  Pegasos  mit  einwärts  gekrümmten  Flügeln. 
Gr.  8,33  M.  S.     Imhoof  a.  a.  0.  S.  117,  3. 
,    8,33  Brit.  Mus.  Kat.  129,  47  Taf.  XXXV,  15. 

79.  8.  21  —  Ebenso,  mit  g  unter  dem  Kopfe. 

Gr.  8,26  Brit.  Mus.  Kat.  129,  48. 
Paris.     Imhoof  a.  a.  0.  4. 
,    8,32    (Pegasos    mit    spitzen    Flügeln)    Brit.    Museum    Kat.    129,  49 
Taf.  XXXV,  16. 

80.  8.  21  —  Kopf  der   Athena  rechtshin;   darüber  C  und  dahinter  Weintraube 

mit  Ranken. 
B  gleichen  Stempels  wie  No.  8  und  9. 

Gr.  8,52  M.  S.     Imhoof  a.  a.  0.  5.  —  Tafel  II  No.  17. 
^    8,51  Mus.  Athen.     Postolakka  a.  a.  0.  565  a. 
.    8,26  Brit.  Mus.  Kat.  129,  46  Taf.  XXXV,  14. 

81.  S.  16  ■—  Weiblicher  Kopf  mit  Halsband  von  vorn,   etwas  rechtshin  geneigt; 

rechts  daneben  3* 
3  A*  Rechtshin  fliegender  Pegasos. 

Gr.  2,79    Mus.    Athen.     Postolakka   a.    a.   0.    640    Taf.  III   und   Imhoof 
a.  a.  0.  Taf.  III  12.  -  Hier  Tafel  II  No.  18. 
,    2,33  Brit.  Mus.  Kat.  135,  1 15  Taf.  XXXVII,  4. 

82.  8.  16  —  Kopf  einer  Main  ade  (?)  rechtshin,  mit  drei  Weintrauben,  Sphendone, 

Ohrring  und  Halsband  geschmückt;   hinten  5i  vorn  A. 
B  A.     Rechtshin  fliegender  Pegasos. 

Gr.  2,53  Brit.  xMus.  Kat.  135,  116  Taf.  XXXVH  5  und  unsere  Tafel  II 
No.  19.     Vgl.  oben  No.  74. 
88.  8.  12 —  Weiblicher  Kopf  mit  Sphendone,  Ohrgehäng  und  Halsband  r.;  da- 
hinter 5. 
B  A.     Vordertheil  des  Pegasos  linkshin,  mit  einwärts  gekrümmten  Flügeln. 
Gr.  1,37  M.  S.  -   Tafel  H  No.  20. 
84.  8.  10  —  A.     Linkshin  fliegender  Pegasos  mit  spitzen  Flügeln. 
B  Gorgoneion  mit  Schlangenhaar  von  vom;  rechts  unten  5« 

Gr.  0,69  M.  S.     Imhoof  a.  a.  0.  S.  119,  13  Taf.  I  38.  —  Hier  Tafel  II 
No.  21. 
.    0,52  Brit.  Mus.  137,  140  ohne  Angabe  des  3,  Taf.  XXXVH,  14. 
86.  8.  10  —  Ebenso,  mit  Cr.  unter  dem  Gorgoneion. 

Gr.  0,67  Mus.  Athen.     Postolakka  a.  a.  0.  No.  645. 

73* 
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86.  S.  9  —  A.     Linkshin  fliegender  Pegasos  mit  spitzen  Flügeln. 
B  S  rechts  neben  einem  Dreizack. 

Gr.  0,41  München.  —  Tafel  11  No.  22. 

87.  S.  9  —  Ebenso,  mit  5  1.  neben  dem  Dreizack. 

Gr.  0,45  Mus.  Athen.     Postolakka  a.  a.  0.  648. 
„    0,32  Brit.  Mus.  Kat.  137,  144  Taf.  XXXVII,  17. 

Korinthos. 

88.  S.  22  —  Kopf   der   Athen a    rechtshin    zwischen    5    und   9 5    vor   dem    Helme 

Delphin. 
B  Rechtshin  fliegender  Pegasos. 

Gr.  8,54  M.  S.  —  Tafel  II  No.  23. 
Mus.  Santangelo  No.  11000. 

89.  S.  22  —  Ebenso,  ohne  9  vor  dem  Kopfe. 

R  gleichen  Stempels,  aber  mit  9  unter  dem  Pegasos.^) 
Gr.  8,60  J.  P.  Six. 
„    8,40  mit  R&.  von  anderem  Stempel.     M.  S. 
„    8,20  Brit.  Mus.  Kat.  47,  390  Taf.  VIII  7. 

90.  S.  22  —  Kopf  der  Athena  linkshin;  vor  dem  Helme  Delphin;  hinten  C- 
B  gleichen  Stempels  wie  No.  88  und  89,  mit  schwach  angedeutetem  9 

Gr.  8,35  J.  P.  Six. 

Die  aussergewöhnliche  Stellung  des  9  ^^^  der  Vorderseite  des  Staters  No.  88 
und  die  Grösse  des  dem  Stadtzeichen  auf  der  nämlichen  Seite  gegenübergestellten  3 
scheinen  keinen  Zweifel  übrig  zu  lassen,  dass  dieses  Sigma  ebenso  zu  erklären  ist,  wie 
auf  den  Münzen  mit  A — S  und  5 — A  oder  A— C 

Andere  Stater  mit  dem  Delphin  als  Beizeichen,  in  vier  Varietäten,  zeigen  ein 
S  in  kleiner  Schrift;  ebenso  ein  Hemistater  (S  unter  der  Chimaira,  m.  S.)  und  die 
folgende  Drachme: 

91.  S.   17  —  Weiblicher  Kopf  mit  Binde  linkshin  zwischen  S  und  Delphin. 
B  Q^  L.  fliegender  Pegasos. 

Gr.  2,68  J.  P.  Six.  -   Aehnlich    Mus.    Hunter   Taf.  XX  15,   ohne   sicht- 
bares C 

Es  ist  fraglich,  ob  auf  dieser  letzten  Gruppe*)  dem  S  die  nämliche  Bedeutung 
zukomme,    wie  auf  den  Statern  No.  88 — 90.     Ich  halte   es  nicht   für  wahrscheinlich. 


1)  Der  Stater  No.  88  ist  nach  den  beiden  folgenden  No.  89  und  90  geprägt  worden;  da 
man  das  Stadtzeichen  j  auf  die  Kopfseite  des  neuen  Stempels  gesetzt  hatte,  wurde  auf  dem 
alten  Kückseitestempel  das  Zeichen  als  überflüssig  ausgeglättet. 

2)  Vgl.  Kat.  Brit.  Mus.  S.  46/47. 
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In  Dyrrachion,  Ambrakia  und  Leukas  sind  nur  mit  zwei  oder  drei  verschiedenen 
Stempeln  Symmachiestater  geprägt  worden  und  so  wird  es  auch  in  Korinth  gewesen 
sein,  d.  h.  die  Prägung  der  Münzen  mit  dem  Bundeszeichen  wird  an  allen  vier  Orten 
höchstens  zwei  bis  drei  Jahre,  vielleicht  auch  nur  eines,  gedauert  haben.  Von  eben 
so  kurzer  Dauer  scheint  auch  die  Prägung  der  seltenen  mit  CYN  bezeichneten  klein- 
asiatischen Stater  gewesen  zu  sein. 

Im  Museum  Hunter  Tafel  LIII  24   ist   der   Stadt  Syrakus   ein    Silbermünzchen 
zugeschrieben,  das  schwerlich  dahin  gehört: 
92.  S.  11  —  Pegasos  mit  einwärts  gekrümmten  Flügeln  rechtshin  stehend. 

B  Derselbe  Typus  linkshin  zwischen  C  und  Y. 
Gr.  0,76. 

Soviel  bekannt  haben  nur  Eorinth,  Leukas  und  Anaktorion  mit  dem  Pegasos- 
bilde  auf  jeder  Seite  geprägt.  Vielleicht  ist  auf  der  Vorderseite  des  Originals  der 
Hunterschen  Münze  noch  die  Spur  eines  Stadtzeichens  zu  sehen,  etwa  desjenigen  von 
Leukas,  welcher  Stadt  in  ihrer  Münzreihe  mit  dem  Sigma  gerade  allein  der  Nominal 
mit  den  zwei  Pegasosbildern  fehlt.  Ob  in  diesem  Falle  CY  für  av^ifiaxt^ov  stehe, 
muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben. 


Zu  den  Aufschriften  auf  Pegasosmünzen,  deren  Verzeichnis  ich  a.  a.  0.  S.  5— 7 
gegeben,  ist  seitdem  durch  Löbbecke  ZTPATIÄN  gekommen.^)  Ebenfalls  neu  ist 
ein  Stater  mit  vollständigem  Namen  der  Korkyraier: 

93.  S.  22  —  (KO)PKYPAIi2N.    Kopf  der  Athena  rechtshin;  dahinter,  Amphora 

mit  Weintrauben  geschmückt. 
B  Rechtshin  fliegender  Pegasos. 

Gr.  8,45  M.  S.  -  Tafel  II  No.  24. 
Wahrscheinlicher  nach  Medeon,   dessen  Gebiet  sich  bis   an  den  Ambrakischen 
Golf  erstreckte,   als  nach   dem  südlich    von  Stratos  gelegenen  Metropolis,    gehört  der 
Stater,  den  ich  a.  a.  0.  S.  143,  3  beschrieben,  und  die  folgenden  altern  Trihemiobolien : 

94.  S.  9  —  M.    Linkshin  fliegender  Pegasos  mit  einwärts  gekrümmten  Flügeln. 
ß  Gorgoneion  von  vorn. 

Gr.  0,63  M.  S.  —  Tafel  II  No.  25. 
96.  S.  9  —   Ebenso,  mit  T  |  P  auf  der  Rs. 

Gr.  0,67  Brit.  Mus.  142,  11  Taf.  XXXIX,  8. 
96.  S.  10  —  M  über  dem  rechtshin  fliegenden  Pegasos  mit  spitzen  Flügeln. 
5  Winkelmasskreuz  mit  vier  Punkten  zwischen  den  Schenkeln. 

Gr.  0,46  Dr.  H.  Weber  London.  —  Tafel  II  No.  26. 

1)  Zeitechr.  für  Num.  XV  40,  Taf.  III  6. 
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Seitdem  ich  obiges  geschrieben,  ist  der  Band  des  Münzkatalogs  des  Brit. 
Museums  erschienen,  in  welchem  Head  die  Pegasosmünzen,  nebst  einer  vorzüglichen 
Einleitung  dazu,  herausgiebt.  Den  Citaten  daraus,  die  ich  nur  nachträglich  meinen 
Beschreibungen  beifügen  konnte,  lasse  ich  hier  noch  einige  kleine  Berichtigungen  zu 
dem  genannten  Kataloge  folgen. 

Taf.  XXVII  14  S.  106,  17  hat  unter  dem  Pegasos  nicht  eine  .Rosenknospe,"  sondern 
eine   von   einer   Schlange  umringelte  Schildkröte,   vgl.   mein    .Choix   de 
monn.  gr.**  Taf.  I  29  und  „Tier-  und  Pflanzenbilder"  Taf.  VI  28. 
„    XXVIII  14  S.  108,  35  und  36  zeigen   auf  der  Kopfseite  nicht  A  und  Schwan, 

sondern  A  und  ebenfalls  die  Schildkröte  mit  der  Schlange. 
„    XXXI  3  S.  115,  3  hat  wie  No.  1  und  2  A  unter  dem  Pegasos  und  gehört  daher 

wie  diese  nach  Ambrakia. 
„    XXXII  12  S.  120,  64.     Dem   unbestimmten   Symbol,   in  der  Einleitung  S.  LIX 
mit    „a   strap   or   leather   thong*"    verglichen,    und  das  ich   in  den  «Münzen 
Akarnaniens*  S.  76  nach  vier  verschiedenen  Exemplaren  hatte  abbilden  lassen, 
ohne  ebenfalls  damals   eine  Erklärung  dafGr  vorschlagen  zu  können,   bin  ich 
inzwischen  auf  anderen  Monumenten  öfters  begegnet.     Es  stellt  nämlich  ein 
Plektron  dar,  ein  Symbol,  das  zu  den  zahlreichen  anderen  apollinischen  der 
anaktorischen  Stater  vortrefflich  passt.     Abbildungen   des  Instrumentes  findet 
man  in  Rieh  und  Cheruel,  Dict.  des  antiquitfe  S.  492,  in  der  Archäol.  Zeitung 
1858  S.  182—190  Taf.  115,  3,  7—11,  in  K.  von  Jan,   die   griech.  Saiten- 
instrumente 1882  S.  12  und  30,  83  etc. 
,    XXXIX  2  ist  der  Fabrik  nach  italisch  und  gehört  wohl  den  Lokrern. 
^    XXXIX  4  hat  auf  einem   anderen  Exemplare  A  hinter  dem  Athenakopfe,   und 

ist  von  Ambrakia. 
„    XXXIX  5  ist  wahrscheinlich  von  ebenda. 

„     XXXIX  7  von  Dyrrachion.     Das  Anhängsel   am    A   rührt   von  Beschädigung 
im  Prägstempel  her. 
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ASIEN. 


POttTOS. 

Ueber  die  Städtemünzen  der  pontischen  und  paphlagonischen  Provinzen,  von 
denen  ich  einen  Katalog  nebst  Commentar  angelegt,  gedachte  ich  gelegentlich  eine 
grössere  Abhandlung  herauszugeben.  Einstweilen,  und  vielleicht  für  immer,  an  der 
Ausführung  dieses  Vorhabens  verhindert,  will  ich  hier  den  wichtigeren  der  numis- 
matischen Berichtigungen  und  einigen  unbekannten  Münzen  der  genannten  Provinzen 
eine  Stelle  einräumen. 

Der  Berichtigung  bedurften  in  erster  Linie  die  bisherigen  Ansätze  der  städti- 
schen Zeitrechnungen.  Eckhels  Berechnungen  dafür  stützten  sich  theilweise  auf 
Angaben  älterer  oder  zeitgenössischer  Numismatiker,  die  uns  die  Erfahrung  schon 
längst  gewöhnt  hat  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Mehrere  dieser  Angaben  waren 
wirklich  falsch  und  führten  daher  Eckhel  in  einigen  Fällen  zu  irrigen  Schlüssen. 
Trotz  unserer  Bereicherung  an  datirten  Münzen  seit  einem  Jahrhundert,  scheinen  jene 
Ergebnisse  nie  mehr  einer  ernstlichen  Prüfung  unterworfen  worden  zu  sein  und  so 
haben  sie  sich  denn  als  unumstössliche  Thab^ache  in  der  Litteratur  über  Alterthums- 
wissenschaft  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten. 

Eine  Uebersicht  der  Aendenmgen,  die  durch  meine  Untersuchungen  für  den  je- 
weiligen Beginn  der  Acren  pontischer  Städte  vorzunehmen  sind,  gibt  die  folgende 
Aufstellung,  worin  neben  den  neu  gewonnenen  Daten  auch  die  bisher  angenommenen 
stehen.  Die  letzteren  habe  ich  dem  neuesten  numismatischen  Handbuche,  der  ge- 
schätzten Historia  Numorum  Heads  (1887)  entnommen. 

Aera  von  Amaseia  2    vor  Chr.    statt  wie  bisher     7  v.  Chr. 

Sebastopolis  2  „ 

Amisos  31  „  ,,  33        „ 

Komana  35  nach  Chr.  ,,  40  n.  Chr. 

Kerasos  64  „  „  63        „ 


Neokaisareia  | 
Trapezus         i    63 
Zela  f 
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Für  die  Bestimmung  der  Aera  von  Amaseia  ist  vor  allen  das  Datum  PIA 
(164)  wichtig,  welches  auf  Münzen  mit  den  Bildnissen  des  M.  Aurelius  und  L.  Verus 
vorkommt  (s.  unten  No.  3  ).  Da  der  Regierungsantritt  der  beiden  Kaiser  auf  März  161 
fällt,  so  kann  der  Beginn  der  städtischen  Zeitrechnung  nicht  vor  das  Jahr  3/2  vor  Chr. 
gesetzt  werden.  Anderseits  gestatten  die  Daten  des  Domitian  (95),  des  Gommodus 
(191)  und  des  Alexander  (234)  den  Anfang  der  Aera  noch  um  drei  Jahre  später  an- 
zusetzen. Von  den  also  in  Betracht  kommenden  Jahren,  3  vor  Chr.  bis  1  nach  Chr., 
schlage  ich  indessen  das  Jahr  2  vor,  weil  dasselbe  gerade  mit  dem  Beginn  der  ge- 
sicherten Aera  der  ebenfalls  pontischen  Stadt  Sebastopolis  (s.  unten)  zusammenföllt. 

Im  Einklang  mit  dem  Jahre  2  vor  Chr.  stehen  alle  übrigen  bis  jetzt  bekannten 
Daten  amaseischer  Münzen.^) 

es  95  =  Herbst  92  —  Herbst    93  n.  Chr.  mit  Bildn.  des  Domitian  (81—96)  M.  S. 

BIP  112 

ElP  115 

PNG  155 

PNZ  157 
PNH  158 
PIA        164 

pie      165 

PI0  (?)  169 
Pn©  189 
PS  (?)  190 
PSA  191 

CH  208 


C0 

209 

Cl 

210 

CKH 

228 

110 

IS 

11 

Traian  (98—117)  Wien 

113 

•1 

«1 

M.  S. 

153 

11 

•  1 

Antoninus  Pius  (138—161) 
Leake 

155 

11 

•  1 

„                       Paris 

156 

11 

11 

„                       Paris 

162 

11 

11 

M.Aurelius(161— 180)M.  S. 

11 

1^ 

11 

L.Verus(16l-169)Paris 

163 

11 

11 

Wien 

167 

1« 

11 

„                     Sestini 

187 

11 

11 

Commodus  (180—192)  Paris 

188 

«1 

11 

„                     Sestini 

189 

11 

11 

„                        Paris 

206 

,, 

11 

Severus(193— 211)  Paris  u.a. 

,, 

11 

11 

der  Julia  Domna  „       „ 

11 

si 

11 

des  Caracalla      „       „ 

11 

11 

11 

11    Geta 

207 

11 

,^ 

derselben         Paris  u.  a. 

208 

*1 

»1 

Caracalla                 M.  S. 

226 

11 

n 

Sev.  Alexander  (222-235) 
Paris,  Wien 

232 

^1 

1» 

,,                         Paris 

CAA        234 


1)  Die  möglichen,  aber  nur  aus  Vaillant,  Sestini  u.  a.  unzuverlässigen  Autoren  bekannten 
Daten  sind  hier  und  später  von  einem  (V)  begleitet. 
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Als  falsche  Lesungen  bleiben  zu  streichen 

PTT0  zu  Faostina  junior  (Mionnet  II  335,  7).  Wie  Babelon  die  Güte  hat  mir  mit- 
zutheilen,  ist  von  dem  Datum  der  betreffenden  Münze  bloss  noch  das  erste 
Zeichen  sichtbar.     Ohne  Zweifel  ist  PI€  oder  PI0  gestanden. 

PTT0  ZQ  M.  Aurelius,  nach  Webster  im  Num.  Chronicle  1873,  24;  entweder  ist  der 
Kopf  derjenige  des  Commodus,  oder  die  Zahl  ist  falsch. 

P^0        zu  Commodus  nach  Yaillant  und  Sestini;  wahrscheinlich  PrT0  zu  lesen. 

Ob  das  Jahr  2  vor  Chr.  zugleich  Provincialaera  des  galatischen  Pontos  war,  ist 
einstweilen  noch  unbestimmt.  Bisher  pflegte  man  für  diese  diejenige  der  Provinz 
Paphlagonien,  das  Jahr  7  vor  Chr.  anzunehmen.^)  Die  Aera  der  Städte  Amaseia  und 
Sebastopolis  kann  aber  leicht  auf  einem  anderen  Grunde  beruhen.  Auch  Komana 
zählt  seine  Jahre  anders  als  von  demjenigen  der  Provinzerrichtung.*) 

Aera  von  Araisos.  Als  Beginn  dieser  Aera  gilt  jetzt  noch  allgemein  das 
Jahr  33  vor  Chr.^)  Und  doch  sind  schon  anfangs  unseres  Jahrhunderts  sichere  Daten 
bekannt  geworden,  die  Sanclemente*)  und  Sestini,*)  wenn  auch  nicht  auf  das  richtige, 
doch  auf  ein  späteres  Jahr,  32  vor  Chr.  führten.  Mit  der  Zahl  PK0  (129)  für 
Trajan  hätte  man  freilich  damals  schon  auf  das  Jahr  31  kommen  sollen,  da  vor 
Januar  98  n.  Chr.  Trajan  nicht  als  Augustus  regierte,  und  zu  dieser  Zeitrechnung 
alle  übrigen  Münzdaten  vollkommen  stimmten.  So  sind  z.  B.  die  spätesten  Daten  für 
Aelius  PE0  (138  n.  Chr.),  Caracalla  CMH  (217  n.  Chr)  und  Macrinus  CM0 
(218  n.  Chr.)  jeweilen  die  letzten  Regierungsjahre  der  Betreffenden. 

Eine  glänzende  Bestätigung  erfährt  diese  Berichtigung  der  amisenischen  Aera 
durch  die  Kupfermünze  mit  dem  Bildnis  des  Balbinus,  welche  man  in  A.  von  Sallets 
Daten  der  alexandrinischen  Kaisermünzen  S.  59  Anm.  134®)  ohne  nähere  Beschreibung 
erwähnt  findet. 

Da  die  Regierung  dieses  Kaisers  bloss  von  März  bis  Juni  238  dauerte,  so  war 
bei  Annahme  des  Jahres  31  für  den  Beginn  der  Aera  das  Datum  CE0  (269)  auf  der 
Münze  zu  erwarten,  und  diese  Voraussetzung  wurde  in  der  That  zur  Gewissheit,  nach- 
dem mir  Director  von  Sallet  mit  gewohnter  Gefälligkeit  einen  Abguss  der  Münze 
(No.  43)  zugesandt. 

Die  Aera  von  Amisos  war  also  die  sogenannte  Aktische  des  J.  31  vor  Chr., 
und  scheint  kurz  nach  der  Schlacht  bei  Aktion  (2.  September)  eingeführt  worden  zu 
sein.  Damit  stimmt  auch  die  Angabe  Strabons  (547),  dass  nach  dieser  Schlacht  die 
Stadt  Amisos  von  ihren  Tyrannen  befreit  worden. 


1)  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  I  (2)  S.  359. 

2)  Vgl.  Mommsen,  Rom.  Staatsrecht  III  S.  707  und  708. 

3)  Waddington,  Revue  Num.  1866  S.  424:   Marquardt  a.  a.  0.  S.  860;   Head  a.  a.  0.  u.  a. 

4)  Num.  selecta  IV  S.  49—67. 

5)  Lettere  num.  contin.  VII  S.  26—28. 

6)  Vgl.  Mommsen  in  der  Zeitschr.  für  Num.  VIII  26. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth.  74 
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Die  aus  den  Münzen  bekannten  sicheren  Daten  sind  bis  jetzt  folgende: 

E         60  =  Herbst  28  -  Herbst   29  n.  Chr.  mit  u.  ohne  Bildn.  des  Tiberius  (14—37) 

M.  S. 
PK©       129=  98      „      ohneBildn.  des  Traian  (98—117)  Berlin 

PZr       163  132      „      mit    Bildn.    des    Hadrian    (117-138) 

Paris,  m.  S. 
PHA      164  133      „  „ 

P=E       165  134      „ 

PHT      166  135      „ 

„  „  „        „  „  der  Sabina*)  „ 

PHZ       167  136      „  „  .,  Wien 

PEH       168  137      „  „  „  Paris 

„  ,,  „        „  „  des  Hadrian      Paris,  m.  S. 

PH0       169  138      „ 

11  11  11        11  11  der  Sabina  „ 

„  ,,  ,,        ,,  ,,  desL.Äelius  (gest.  138)  Paris 

PTT©      189  158      „  „       de8AntoninusPius(138— 161) 

Paris,  m.  S. 
161      „  ,,  des  M.Aurelius  Caesar  Berlin 

188      „  „  des   Commodus   (180—192) 

Sestini 
192      „      ohne  Bildn.  „  „ 

214      „      mit   Bildn.    des    Caracalla    (211—217) 

Paris,  m.  S. 

"■'••       11  «1  n  11         11 

218      „  „  desMacrinus(217-218)M.S. 

„        „  „  des  Diadumenianus  „ 

235      „      ohne  Bildn.  des  Maximinus  (235—238) 

M.  S. 
^«j7       ,,  ,,  ,,  ,, 

,,        ,,      mit  Bildn.  des         ,,  Paris 

238      „      mit  Bildn.  des  Balbinus  (238)      Berlin 
241      „  „         des  Gordianus  III  (288—244) 

i.  H. 
„        „  „  der  Tranquillina*)  ,, 

258      „      ohne  Bildn.  des  Valerianus  (253-260) 

Berlin 

1)  Im  Kat.  Allier  irrig  als  PHP*  beschrieben. 

2)  Völlig  verwischt  ist  das  angebliche  Datum  COA  einer  Berliner  Münze  mit  Tranquillina 
(Sestini),  und  falsch,  wie  viele  andere  Lesungen  Websters,  ist  das  Datum  COH  für  Gordianus  III 
(Num.  Chron.  1873,  S.  24). 


PSB   • 

CI0  (?) 

192 
219 

CKr(?] 

CMC 

1223 
245 

CMH 
CM0 

248 
249 

cifi 

206 

CIH 

268 

ci© 

COB 

11 

269 
272 

CTT0 

289 
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Das  sichere  Datum  169  auf  einer  Silbermünze  mit  Kopf  und  Aufschrift  der 
CABeiNA  C6BACTH  scheint  zu  beweisen,  dass  Ende  137  oder  Anfang  138  Sabina 
noch  gelebt  hat. 

Die  Aera  von  Kerasus  beginnt  ein  Jahr  später  als  die  pontische  Provincial- 
aera.  Es  geht  dies  aus  dem  Datum  OA  (74)  hervor,  welches  einer  Münze  mit  Hadrian 
(No.  48)  und  einer  anderen  mit  Antoninus  Pius  (Mionnet  Suppl.  IV  443,  157)  ge- 
meinsam ist.  Da  des  letzteren  Adoption  durch  Hadrian  erst  im  Februar  138  statt- 
fand und  dieser  im  Juli  desselben  Jahres  starb,  so  datiren  beide  Münzen  aus  dem 
Jahre  138  und  fällt  der  Anfang  der  Zeitrechnung  von  Kerasus  auf  64  n.  Chr.^)  Die 
übrigen  bekannten  Daten  sind: 

qiH  98=  n.  Chr.  162  mit  Bildn.  des  M.  Aurelius*)  Paris 

PNfi     156=       „       220  „  Elagabalus^)  (218— 222) 

PIB     162  =       „       226  „  Sev.  Alexander  (222—235)     Löbbecke 

Eckhel  lässt  die  Aera  von  Komana  mit  38  oder  39  n.  Chr.  beginnen,  Head, 
aus  mir  unbekannten  Gründen,  mit  dem  Jahr  40.  Indessen  haben  schon  Sanclemente*) 
und  Sestini^)  das  Jahr  35  dafür  angenommen,  letzterer  auf  Grund  einer  jetzt  im 
Pariser  Kabinet  befindlichen  Münze  mit  dem  Kopfe  der  Nerva  und  dem  Datum  TZ 
(63).  Nerva  starb  im  Januar  98,  in  welchem  Jahre  also  das  Stück  spätestens  geprägt 
sein  konnte,  was  die  Aera  von  Komana  auf  spätestens  35  n.  Chr.  zurückführt.  Sie 
könnte  aber  auch  schon  33  n.  Chr.  begonnen  haben,  da  Nerva  seit  96  regierte. 

Auf  Münzen  von  Komana  sind  nur  noch  zwei  weitere  Daten  bekannt  geworden, 
^  (6)  auf  einer  autonomen  und  BOR  (172)  auf  Prägungen  mit  den  Bildnissen  des 
Sept.  Severus,  des  Caracalla  und  der  Julia  Domna.  Bei  Annahme  des  Jahres  35  n.  Chr. 
erhält  man  die  Daten  41,  das  erste  Regierungsrjahr  des  Claudius,  und  207  n.  Chr. 

Mehrere  der  wichtigeren  datirten  Münzen  befinden  sich  unter  den  nachfolgenden 
Beschreibungen  pontischer  Städtemünzen. 


1)  Wie  ich  nachträglich  ersehe,  hat  Sestini  schon  im  Jahre  1806  den  Beginn  der  Aera  richtig 
in  das  J.  64  gesetzt;  s.  Lett.  num.  IX  S.  80  und  Mus.  Hed.  II  12. 

2)  Mionnet,  Suppl.  IV  444,  158  gibt  als  Datum  TTH  (88),  was  nicht  richtig  ist ;  die  (retou- 
chirte)  Aufschrift  zeigt  HH,  also  statt  P  ein  oben  o£Penes  S. 

3)  R.  Weil  citirt  in  Friedländers  Repertorium  S.  228  eine  Münze  des  Berliner  Eabinets,  die 
das  Porträt  der  Julia  Paula  und  das  Datum  PNO  zeigen  soll.  Diese  Zahl  ist  aus  zweierlei 
Gründen  unmöglich,  weil  sie  um  ein  Jahr  über  die  Regierungszeit  des  Elagabalus  hinausgeht,  und 
weil  Paula,  219  vermählt,  220  bereits  Verstössen  war.  Die  richtige  Lesung  kann  daher  nur  PNG 
oder  PNfi  sein. 

4)  Num.  sei.  IV,  194. 

5)  Mm.  Hedervar.  II  12. 
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Amaseia. 

Aera  2  vor  Chr. 

1.  Br.  22  -  AYT.    AOMITTIANOC    (so)    KAICAP    C€B.    rGP.     Kopf  des 

Kaisers  mit  Lorbeerkranz  rechtshin. 
B  AMACCe[IA]  1.,   [eT]OYC  es    (Jahr   95  =  n.   Chr.   93)   r.     Kopf  der 
Tyche  mit  Thurmkrone  und  Schleier  rechtshin. 

M.  S.  —  Aehnlich  bei  Leake,  Num.  Hell.,  As.  Gr.  8. 

2.  Br.  22-  AV.   INETPAIANOC  KAIC.   r€P.   AAK|IKOC.    Kopf  des  Kaisers 

mit  Lorbeerkranz  rechtshin. 
B  AMACe[ßN   €T]OYC  und,  im  Abschnitt  ElP  (Jahr  115  =  n.Chr.  113) 
Tempel  front  mit  vier  cannelirten  Säulen  auf  breiter  Treppe. 
M.  S.  —  Tafel  II  No.  27. 

3.  Br.  84—  AVT.   KAIC.    M.  AVP.  ANJTßNINOC  CGB.     Brustbild  des  M. 

Aurelius  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  AAP.  AMAC.   NGßK.  K.  MHT.  K.  nPß  nON[T]a  im  Abschnitt  ET. 
PZA  (Jahr  164  =  n.  Chr.   162)     Aphrodite  nackt,  der  Mediceischen  ähn- 
lich, linkshin  vor  Ares  stehend.     Dieser,   behelmt  und  gepanzert,   stützt   die 
Rechte  auf  den  Speer,  die  Linke  auf  den  Schild. 
M.  S.  —  Tafel  II  No.  28. 

4.  Br.  34  —  Ebenso,  mit  [€T.  PJZG  (Jahr  165  =  n.  Chr.  163) 

6.  Br.  32—  AV.  KAI.  M.  AV.  AN|TßNINOC  CGB.     Brustbild  des  Jugend- 
liehen  Caracalla  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  AA.  CeV.  ANT.  AM|ACIAC  h4-Ne.,   im  Felde  .On|.<in   und  unten 
eT|CH  (Jahr  208  =  206  n.  Chr.)     Adler  mit  entfalteten  Flügeln  linkshin 
auf  einem  grossen  Hammer  stehend. 
M.  S.  —  Tafel  II  No.  29. 

6.  Br.  25  —  AV.   KAI.   M.  A/P.  |   ANTßNINO.    Dasselbe  Brustbild  rechtshin. 
B  AA.  C€.  AN.  AM  |  ACI.   MH.    IS£.  TP.   HO.    und   im   Felde   GT.   |   Cl 

(Jahr  210  =  n.  Chr.  208).     Stehender  Asklepios  von  vorn,  den  Kopf  links- 
hin gewandt,  die  Rechte  frei  abwärts  gestreckt  und  den  langen  Schlangenstab 
in  die  r.  Achselhöhle  gestützt. 
M.  S.  —  Tafel  II  No.  30. 

Amisos. 

Aera  31  vor  Chr. 

7.  Br.  23  —  Bildnis  eines  jugendlichen  Fürsten  mit  Lederhelm  und  Gewand  rechtshin. 
B  AMI  j  COY.      Köcher  mit  Riemen. 

Gr.  19,85  im  Handel.  —  Tafel   111  No.   1. 
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8.  Br.  26  —  Ebenso,  der  Kopf  mit  männlichen  Zügen. 
Gr.  20,40  Brit.  Museum.  —  Tafel  III  No.  2. 

„    20,68  Berlin.  —  Tafel  III  No.  3. 

,    20,43        ,  (28  M.) 

,    20,95  Löbbecke  (23  M.) 

,    20,61  Paris,  Mionnet  II  343,  77  =  Pellerin,  Recueil  II,  T.  XXXIX  2. 

Mionnet   beschrieb   den  Kopftypus   als   unbärtiges  Haupt   mit   einer   Art   Tiara, 

Head  als  Kopf  des   Perseus   mit   persischer  Mütze.^)     Als   Zeit  der    Prägung   nimmt 

letzterer  das  3.  Jahrhundert  vor  Chr.  an.     Meiner  Ansicht  nach  scheinen  aber  sowohl 

die  Erklärung  des  Kopfes  als  die  Zeitbestimmung  der  Berichtigung  zu  bedürfen. 

Vergleicht  man  miteinander  die  Kopfseiten  der  verschiedenen  Exemplare  der 
Münze,  80  wird  man  sofort  den  Eindruck  gewinnen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  einen 
Idealkopf,  sondern  um  ein  Porträt  handle,  das  anfänglich  mit  knabenhaften,  dann 
nach  und  nach  mit  gereifleren  Zügen  dargestellt  worden.  Und  da  diese  Münzen, 
ihrem  Aussehen  und  Gewichte  nach  zu  urtheilen,  in  rascher  Folge  während  einer  be- 
schränkten Periode  geprägt  worden  sind,  so  ist  ferner  anzunehmen,  dass  ihr  Bildnis 
sich  auf  ein  und  dieselbe  Persönlichkeit  und  zwar  am  wahrscheinlichsten  auf  einen 
der  pontischen  Könige  beziehe.*)  Hierfür  können  selbstverständlich  nur  diejenigen  in 
Betracht  fallen,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie  als  Kinder  auf  den  Thron  gelangt 
waren,  welcher  Bedingung  Mithradates  IV  und  Mithradates  Eupator  entsprechen, 
deren  Jugend  etwa  130  Jahre  auseinander  liegt.  Um  sich  nun  für  den  einen  oder 
anderen  zu  entscheiden,  ist  es  vor  Allem  noth wendig,  das  Alter  der  Münzen  genauer 
zu  bestimmen. 

Ein  Blick  auf  die  autonome  Kupferprägung  der  pontischen  Städte  lehrt 
uns,  dass  sie  gemeinsamen  Ursprungs  war  und  ihr  Beginn  nicht  weit  ins  2.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  hinaufreichte.  Auch  die  Typen  dieser  Prägung  bleiben  in  der  Regel 
gemeinschaftliche,  insofern  die  Städte  von  ihrem  Münzrechte  Gebrauch  machten.  Ohne 
Mühe  unterscheidet  man  darin  mehrere  Gruppen  in  Typen  und  Gewichten  verschie- 
dener Münzen,  deren  Gleichzeitigkeit  jeweilen  aus  ihrem  Stile  und  den  theilweise  ge- 
meinsamen Monogrammen  unzweifelhaft  hervorgeht.  An  der  Spitze  jeder  dieser 
Gruppen  pflegt  ein  anfänglich  über  20  Gr.  schweres  Stück  zu  stehen,  zu  welchem 
sich  die  anderen  Stücke  als  Theilmünzen  verhalten.  Im  Folgenden  werde  ich  zur 
Kennzeichnung  jeder  einzelnen  Gruppe  bloss  jene  Grossbronzen  anführen. 

Das  älteste  pon tische,  bloss  in  Amisos  geprägte  Kupfer  ist  durch  unsere 
Porträtmünzen  No.  7  und  8  repräsentirt,  deren  Gewicht  zwischen  21  und  20  Gr. 
schwankt. 


1)  Hist.  nnm.  S.  425,  wo  das  Bild  der  Rh.  als  ein  Schwert  in  seiner  Scheide  beschrieben 
ist,  ein  Typus  der  auf  etwas  späterem  pontischem  und  paphlagonischem  Kupfer  häufig  vorkommt. 
Hier  ist  aber  unzweifelhaft  ein  Köcher  dargestellt. 

2)  Der  Lederhelm  bildete  häufig  den  Kopfschmuck  kleinasiatischer  und  orientalischer 
Fürsten  s.  meine  ^Porträtköpfe  auf  ant.  Münzen''   1885  S.  8. 
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Dieser  Prägung  steht  zunächst  die  Gruppe,  deren  Hauptstück,  den  Zeuskopf 
mit  Eichenkranz  und  den  Adler  auf  dem  Blitze  darstellend,  zwischen  20  und  19  Gr. 
wiegt :  ^) 


Amisos 

Gr. 

19,92 

M.  S. 

Amaseia 

n 

19,55 

ff 

Kabeira 

n 

Mus.  Hunter. 

Gaziura 

» 

19,20 

M.  S. 

Pimolisa 

» 

19,30 

München  und  m.  S. 

Taulara 

n 

19,12 

M.  S.  -  Tafel  IV  No.  19. 

Hierauf  folgt  wahrscheinlich  die  als  No.  28  (Tafel  III  No.  19)  beschriebene, 
etwa  um  84  vor  Chr.  geprägte  Münze  von  Amisos,  deren  ursprüngliches  Gewicht, 
nach  demjenigen  des  bis  jetzt  einzigen  und  nicht  sehr  frisch  erhaltenen  Exemplares 
zu  schliessen,   19  Gr.  erreicht  oder  etwas  überschritten  haben  mag. 

Als  vierte  Serie  ist  diejenige  zu  bezeichnen,  deren  grösstes  Stück  einerseits  den 
Athenakopf,  anderseits  Perseus  und  die  enthauptete  Medusa  zeigen,  mit  Gewichten 
zwischen  19  und  17  Gr.: 

Amisos  Gr.  19-17,30  M.  S. 

Kabeira  ,,  Brit.  Museum 

Komana  „    18,65-17,30  M.  S. 

Amastris  „    18,62  „ 

Sinope  „    18,90  „ 

Das  Hauptstück  der  fünften  und  letzten  Serie  hat  als  Typus  das  Bildnis  des 
Mithradates  Eupator  als  Perseus,  und  den  trinkenden  Pegasos,  und  wiegt  13 — 12  Gr.: 

Amisos       Gr.  12,70-12,50  M.  S.  Tafel  III  No.  4. 
Chabakta     „    13,20-11,06  M.  S.  Tafel  IV  No.  12.    Paris. 

Auf  diese  Prägungen  folgen  in  Amisos  noch  wenige  Jahre  später  diejenigen  der 
römischen  Statthalter  C.  Papirius  Garbo  (61— 59  vor.  Chr.)  und  C.  Caecilius  Comutus 
(56  V.  Chr.).^)  Amisos  war  also  eines  der  pontischen  Stadtgebiete,  die  Pompeius,  65 
vor  Chr.,  mit  der  Provinz  Bithynien  vereinigte.^)  Im  J.  48/47  wurde  die  Stadt  von 
Pharnakes  II  erobert,  aber  von  Caesar  sofort  wieder  zurückgenommen.  M.  Antonius 
übergab  sie,  vermuthlich  41  vor  Chr.,  Tyrannen,  von  denen  sie  zehn  Jahre  später 
Augustus  wieder  befreite;*)  und  von  diesem  Zeitpunkte,  31  vor  Chr.  an  datirt,  wie 
oben  gezeigt,  die  araisenische  Aera. 


1)  Mit  den  nämlichen  Typen  ^ibt  es  kleinere  Bronzen  von  Amaseia,  Amisos,  Dia,  Phama- 
keia,  Amastris  und  Sinope,  die  nur  9—7  Gr.  wiegen  und  zum  Theil  vielleicht  an  das  Ende  der 
mithradatischen  Zeit,  zum  Theil  in  die  darauf  folgende  gehören. 

2)  üeber  diese  Daten  s.  Th.  Keinach,  Kev.  Num  1887  S.  366;  sie  basiren  auf  der  bithy- 
nischen  Aera  vom  J.  471  der  St.  oder  283  v.  Chr. 

3)  Strabon  541. 

4)  ,         547. 
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Seit  dem  Eo^e  der  mithrädatischen  Herrschaft  bis  zur  Kaiserzeit  scheint  im 
Pontes  wie  anderswo  die  Prägung  schweren  KiipFergeldes  aufgegeben  worden  zu  sein; 
die  schwersten  Stücke  dieser  Epoche  erreichen  etwa  8  üramm  oder  sehr  wenig  dar- 
tlber.  Die  fiinf  oben  aufgezählten  Milnzgrappen  sind  daher  alle,  schon  dieses  Grundes 
wegen,  vor  das  J.  65  zu  setzen.  Was  die  gegebene  Reihenfolge  derselben  betriffst, 
so  scheinen  für  deren  chronologische  Richtigkeit  ebensowohl  die  successive  sinkenden 
Gewichte,  als  der  mehr  und  mehr  verfallende  Stil  und  Schriftcharakter  der  Mönzen 
zu  8]irechen.  Sind  aber,  wie  allgemein  angenommen,  die  vier  letzten  Gruppen  der 
Zeit  deii  Mithradates  Enpator  zuzuschreiben,  so  kann  die  erste  auch  nur  dieser  oder 
den  ihr  unmittelbar  vorhergehenden  Jahren  angehören.  Statt  mit  einer  völlig  isolirt 
stehenden  pontischen  Kupferpräguug  des  3.  Jahrhunderts  hat  man  es  also  allen  An- 
zeichen nach  mit  einer  solchen  aus  dem  letzten  Viertel  des  2.  Jahrhunderts  zu  thun, 
und  mit  dieser  berichtigten  Datirung  ist  zugleich  auch  die  Deutung  des  Bildnisses  auf 
den  Münzen  No.  7  und  8  gegeben.  Da  dieses  nicht  Mithradates  Euergetes  darstellen 
kann,  so  bleibt  es  nur  auf  dessen  jugendlichen  Sohn  Enpator,  der  im  J.  121,  erst, 
elf  Jahre  alt^  Erbe  des  pontischen  Thrones  wurde/)  zu  beziehen*  Auf  der  bis  jetzt 
einzigen  Varietät  No*  7  (Tafel  III  No.  1)  erscheint  der  König  im  vorgerückteren 
Knabenalter,  auf  den  anderen  (Tafel  III  No.  2  und  3)  dagegen  bereits  als  Jüngling 
und  junger  Mann.  Die  Prägung  dieser  Kupfermünzen  mnss  demnach  etwa  in  die 
Jahre  118 — 110  vor  Chr.  fallen  und  jedenfalls  einige  Zeit  vor  der  ersten  Ausgabe  der 
mithrädatischen  Tetradrachraen  aufgehört  haben.  Auf  den  ältesten  datirten  Exemplaren 
der  letzteren,  vom  J,  95,  ist  der  Konig  38  Jahre  alt  darge^stellt,  während  ihn  das 
Bildnis  auf  Tafel  III  No.  3  zehn  bis  fünfzehn  Jahre  junger  geben  mag.  Ans  diesem 
Altersunterschiede  und  auch  ans  verschiedener  Auffassung  und  Ausführung  erklärt  sich 
ohne  Bedenken  die  Verschiedenheit  des  Kopfcharakters,  der  übrigens  auch  noch  später 
auf  den  bekannten  Stateren  und  Tetrarlrachmen   des  K«5nigs  wechi^elt,*) 

Um  den  Nachstellungen  seiner  Vormünder,  denen  der  gewaltsame  Tod  seines 
Vaters  zugeschrieben  wird,  zu  entgehen,  scheint  Mithradates  bald  nach  diesem  Ereig- 
nisse die  bisherige  Residenz  Sinope  verlassen  zu  haben»  Des  Justinus  Bericht,  dasg 
sich  der  junge  König  von  da  an  sieben  Jahre  lang  in  Wald  und  Gel>irge  herumge- 
triel»en,  ohne  je  von  einem  städtischen  oder  ländlichen  Ohdache  Gebrauch  gemacht  zu 
haben,  wird  nicht  gerade  wörtlich  zu  nehmen^  sondern  etwa  auf  Zeiten  erneuter  Gefahr 
und  Unsicherheit  zu  beschränken  sein.  Ohne  Zweifel  hatt-e  Mithradates  zahlreiche 
Anhänger,  besonders  in  Amisos,  wo  er  bis  114  vor  Chr.  wohl  öfters  Aufnahme  ge- 
funden und  sogar  Hof  gehalten  haben  mag.  Hieraus  durfte  sich  auch  die  spätere 
Bevorzugung  der  Stadt  erklären»  wie  sie  aus  Ueberlieferungen  und  der  Numismatik 
deutlich    hervorgeht.     Denn    keine  Stadt    des    pontischen  Reiches,    auch  Sinope    weit 


1)  Strabon  477. 

2)  Vgl.  Th,  R^inach,  Rev.  Num.  1888  Taf.  XI;  Giel,  Kleine  Beitrage,  Moijkau  1886»  Taf  II  17 
^  ttod  Imhöof,  Porträtköpfe  Tat*.  V  S  und  4. 
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entfernt  nicht,  hat  während  Eupators  langer  Regierung  so  mannigfaltig  und  reichlich 
geprägt  wie  Amisos.  Es  kann  daher  auch  nicht  befremden,  dass  vorzugsweise  auf 
den  Münzen  dieser  Stadt  das  Bildnis  des  jugendlichen  Fürsten  als  Typus  erscheint 
und  dass  mit  diesem  die  pontische  Kupferprägung  thatsächlich  inaugurirt  wurde.  Erst 
mit  der  folgenden  Serie,  die  den  eichenbekränzten  Zeuskopf  und  den  Adler  zeigt,  er- 
streckte sich  jene  zugleich  auf  eine  Reihe  anderer  Städte,  wahrscheinlich  um  110 
vor  Chr.  Gegen  das  Ende  der  mithradatischen  Herrschaft  begegnet  man  in  Amisos 
nochmals  einer  Prägung  mit  dem  Eönigskopfe,  diesmal  mit  der  dem  Perseus  eigenen 
Kopfbedeckung  (Tafel  lll  No.  4).  Ausser  von  Amisos,  wo  zahlreiche  Varietäten 
dieser  Münze  geprägt  wurden,  ist  der  nämliche  Typus  nur  noch  aus  seltenen  Exem- 
plaren von  Chabakta  bekannt  (Tafel  IV  No.  12). 


Bevor  ich  zur  Beschreibung  anderer  Münzen  von  Amisos  übergehe,  will  ich  hier 
noch  zweier  unbestimmter  Münzgruppen  gedenken,  die,  wenn  auch  nicht  im  Pontos, 
doch  im  Reiche  und  zur  Zeit  des  Mithradates  Eupator  ihren  Ursprung  zu  haben 
scheinen. 

Die  eine,  scheinbar  ältere  dieser  Gruppen  ist  aus  theils  noch  unbekannten,  theils 
unrichtig  veröffentlichten  Kupfermünzen  zusammengesetzt,  von  denen  mir  bis  jetzt 
folgende  seltene  Varietäten  bekannt  geworden: 

9.  Br.  23  —  Bartloser  Kopf  eines  Fürsten,   mit  dem  Lederhelm  bedeckt,  linkshin. 
B  Stern  mit  acht  Strahlen;  über  der  Spitze  eines  dieser  Strahlen,  der  verkürzt 
ist,  ein  Bogen.     Zwischen  zwei  Strahlen,  dem  Bogen  gegenüber,  T. 
Vs.  mit  zwei  Gegenstempeln:  Helm  und  Gorgoneion. 
Gr.  20,90  Brit.  Museum.  —  Tafel  III  No.  7. 
„    20,93  (26  M.)  Paris. 

10.  Br.  26  —  Ebenso,  mit  El  ?  und  FÖI  ?  zwischen  den  Strahlen. 

Vs.  mit  drei  Gegenstempeln:  Helm,  Gorgoneion  und  Blitz. 

Gr.  Hermit.    St.    Petersburg.     Chr.    Giel,    Beiträge    zur   ant.    Num. 

1886  S.  5  Taf.  V  2,  die  Gegenstempel  unrichtig  als  zwei  Helme 
und  Dreizack  beschrieben.  Als  Prägort  wird  Sinope  vorge- 
schlagen. 

11.  Br.  27  —  Ebenso,  mit  K  ?  zwischen  zwei  Strahlen. 

Ohne  Gegenstempel. 

Gr.  Hermit.  St.  Petersburg.     Chr.  Giel  a.  a.  0.     Taf.  V   1. 

12.  Br.  26  —  Ebenso,  mit  1^  ?  und  [j^  zwischen  den  Strahlen. 

Vs.  mit  undeutlichem  Gegenstempel  (Gorytos  nach  Sestini). 
Gr.  21,80  Mus.  Florenz.    Sestini,  Lett.  num.  contin.  VII  S.  24,  2  Taf.  111.— 
„  20,13  Paris.  -   Vs.  Tafel  HI  No.  8. 
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Auf  dem  Florentiner  und  einem  anderen  Exemplare  der  ehemaligen  Sammlung 
d*Hermand  soll  nach  Sestini  die  Aufschrift  KOMANcüi/  zwischen  den  Strahlen  stehen, 
welche  Lesung  in  das  Gebiet  der  bekannten  zahlreichen  Visionen  des  sonst  so  ver- 
dienten Numismatikers  gehört.     Auch  seine  Deutung  des  Kopfes  auf  Men  ist  falsch. 

13.  Br.  24  —  Ebenso,  mit  y. 

Gegenstempel  der  Vs.:  Helm  und  Gorgoneion. 
Gr.  19,93  Berlin.  —  Tafel  III  No.  9. 

14.  Br.  26  —  Ebenso,  ohne  Monogramm,  und  die  acht  Strahlen  von  gleicher  Länge. 

Gegenstempel  der  Vs.:  Helm,  Gorgoneion  und  über  diesem  Blitz. 
Gr.  Mus.  Dresden.  --  Tafel  III  No.  10. 

15.  Br.  26  —  Ebenso,    und   scheinbar   ohne   Bogen;    zwischen    den    Strahlen    M  ? 

und  l/AJ  ? 

Gegenstempel  der  Vs.:   Gorgoneion. 
Gr.  21,07  Paris. 

16.  Br.  26  —  Ebenso  mit  p^,  r1/|  und  /^  zwischen  den  Strahlen. 

Gegenstempel  der  Vs.:  Gorgoneion. 

Gr,  20,80  Paris.  —  Rs.  Tafel  III  No.  11. 

17.  Br.  23  —  Gorjtos  mit  Riemen. 
Q  Stern  und  Bogen,  wie  oben. 

Gegenstempel  der  Vs.:  Helm  und  Dreizack. 

Gr.  Samml.  Giel,  a.  a.  0.  S.  4  Taf.  I  12. 

18.  Br.  20  —  Ebenso,  mit  den  nämlichen  Gegenstempeln. 

Gr.  10,03  M.  S.  -  Tafel  HI  No.  12. 
„  Samml.  Giel  a.  a.  0.  Taf.  I  13. 

19.  Br.  20  —  Lederhelm;  darunter  XJT'  '•  Bog®'^- 

]^  Stern  und  Bogen,  wie  oben;  zwischen  den  Strahlen  A  TT  [O]  >|  D« 

Gegenstempel   der  Vs.:    Bartloser  Kopf  von   vorn,   mit  fliegenden  Haaren 

(oder  Strahlen?)  und  Gewand  am  Halse. 
Gr.  4,72  Wien.  —  Tafel  HI  No.  13. 

20.  Br.  18  —  Ebenso,  mit  [CJKOTTA. 

Gegenstempel  der  Vs.:  Kopf  (des  Pan?)  rechtshin. 
Gr.  4,35  BerHn.  -  Tafel  ÜI  No.  14. 

21.  Br.  13 —  Lederhelm  linkshin;    dahinter  CKOTT.  unter  einem  Bogen. 
Q  Stern  und  Bogen;  dazwischen  CKOTT. 

Gr.  2,50  M.  S.  —  Tafel  III  No.  15. 

Ein    ähnliches   Stück    veröffentlichte  Postolakka   im    Kataloge   des  Museums   in 
Athen  I  1872  S.  104  Anm.,  Taf.  V  783*,  aus  der  ehemaligen  Sammlung  Vest  in  Triest, 
Abb.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XVIII.  Bd.  Ul.  Abth.  76 
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diie  1872  als  Legat  des  Dr.  Dreer  nach  Klagenfurt  gekommen  ist.*)  Bei  der  Ordnung 
dieser  Sammlung  erinnere  ich  mich  indessen  nicht  jenes  Stück  gesehen  zu  haben; 
entweder  war  es  mir  entgangen  oder  es  gehörte  zu  den  wegen  schlechter  Packung 
beim  Transport  entfallenen  Münzen. 

22.  Br    20  —  Lederhelm   linkshin;   dahinter  in  ovaler  Einstempelung  AINI  unter 

einem  Bogen. 
1^  Stern  zwischen  zwei  (?)  Mondsicheln;  gleicher  Gegenstempel  mit  AINI  und 
Bogen  darüber. 

Gr.  5,50  Mus.  Athen.     Postolakka  a.  a.  0.  783»». 
„    5,42  Wien. 

23.  Br.  20  —  Leder  he  Im  linkshin;  dahinter  tSi% 
B  Stern  zwischen  zwei  (?)  Mondsicheln. 

Gr.  4,54  Wien.  —  Tafel  III  No.  16. 

24.  Br.  16  —  Ebenso,  mit  scheinbar  demselben  Monogramm. 

Gr.  2,95  M.  S.   -  Tafel  III  No.  17. 
26.  Br.  13  —  Ebenso,  ohne  Monogramm. 

Gr.  1,25  M.  S.  —  Tafel  III  No.  18. 
Man  könnte  versucht  sein,  noch  die  folgende  Münze  hier  anzureihen: 
26.  Br.  19  —  Kopf  der  Athena  mit  bekränztem  Helm  rechtshin. 

B  Stern  mit  acht  Strahlen  zwischen  zwei  Mondsicheln;  darüber  f^. 
Gr.  5,25  M.  S. 
„    4,70  Wien. 

Allein  nach  Stil  und  Alter  gehört  diese  Prägung  nicht  hierher,  sondern  ver- 
muthlich  nach  Mysien. 

Nach  Giel  a.  a.  0.  S.  5  scheint  der  gewöhnliche  Fundort  der  Münzen  No.  17 
und  18  Kertsch  zu  sein,  und  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  übrigen  Varie- 
täten der  Serie  ebenfalls  von  dorther  stammen.  Auf  einigen  derselben  (No.  19  —  21) 
findet  man  die  Aufschrift  CKOTTA  oder  CKOTTm  welche  Postolakka  irrthümlich  auf 
den  Stadtnamen  ^ycov/coi  oder  ^xonia  bezogen  hat,  ofienbar  nicht  bedenkend,  dass 
das  obere  Moesien  unmöglich  Anspruch  auf  Prägungen  dieser  Art  und  aus  der  in 
Rede  stehenden  Zeit  haben  kann.  x4uch  an  einen  anderen  überlieferten  Ortsnamen 
wie  z.  B.  Ba&eiu  ^xomd  bei  Byzantion*)  oder  ^xoTieXog^  Inseln  bei  Sinope  und 
zwischen  den  Mündungen  des  Hypanis  und  Tyras,  ist  sowohl  der  Aufschriftform  als 
der  Lage  und  Bedeutung  der  genannten  Orte  wegen  sicher  nicht  zu  denken.  Dagegen 
kann  CKOTTA  sehr  wohl  als  Genetivform  des  Personennamens  ^xoTtag  aufgefasst 
werden. 


1)  Num.  Zeitschr.  XVI  1884  S.  227  und  228. 

2)  Dionys.  Byz.  Fr.  16. 
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Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Inschrift  AINI  der  Coiitrernarke  auf  No.  22, 
welche  Postalakka,  wiederum  uiiwahi'scheiiilichervveise,  der  Münzstätte  des  thrakischen 
Aiiios  /.uschreibt.  Abgesehen  davon,  dass  es  auch  hier  /jir  Erklärung  an  einem  pas- 
senden geographischen  Namen  fehlt,*)  scheint  gerade  durch  diese  Ein.stempelong  der 
Beweis  geleistet  zu  werden,  dass  beide  Aufschriften  nur  filr  Personennamen  stehen. 
AINI  . . ,  vielleicht  für  ^Iviottjg,  Der  Um^stand  nämlich,  dass  AINI  gerade  so  unter 
einem  Bogen  steht,  wie  auf  No.  21  CKOTTA,  muss  unwillkürlich  zu  der  Annahme 
führen,  dass  Münze  und  Gegenstempel  gleichen  örtlichen  Ursprungs  sind;  und  diese 
zwingt  zu  der  weiteren  Folgerung,  dass  die  beiden  Namen,  die  ohnehin,  wie  bereits 
bemerkt  keinem  geographischen  entsprechen,  einen  Personenwechsel  anzeigen,  in 
welchem  ^Ivi  ...  als  Nachfolger  des  r^kopas  erscheint. 

Wo  und  wann  unsere  Münzen  geprägt  worden,  lässt  sich  einstweilen  noch  nicht 
feststellen.  Trotz  der  runden  8igmaform  in  CKOTTA  brauchen  sie  nicht,  wie  Giel 
annimmt,  aus  der  späten  Zeit  Polemons  h  zu  datiren;  dem  Stil  der  Kopfe  und  ihreju 
übrigen  Aussehen  nach  zu  schliessen,  gehören  sie  noch  dem  2»  Jahrhunderte  vor  Chr., 
möglicherweise  dem  Ende  desselben  au.  Bestätigt  es  sieh,  dass  ihr  Fundort  Keiisch 
zn  sein  pflegt,  so  dürfte  Pantjkapaion  wohl  ohne  Bedenken  als  ihr  Pr^ort  ange- 
sehen werden.  Für  diese  Zutheihmg  würde  der  fernere  rmstand  sprechen,  dass  die 
Typen  Stern,  Bogen  und  Gorjtos  und  der  häutige  Gebrauch  von  Gegenstempeln  auch 
einen  Theil  der  sicheren  Münzen  Pantikapaions  charakterisiren. 

Was  die  Bildnisse  der  Grossbronzen  No.  9 — 16  anbetrifft,  m  sind  diese  ent- 
weder einem  oder  zwei  der  bosporanischen  Fürsten  zuzuschreiben,  deren  letzter, 
Pairisades,  um  110  vor  Chr.  sein  Reich  dem  Miihradates  Eupator  abgetreten,  oder 
aber,  und  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  diesem  selbst,  zu  welcher  Annahme  einige 
der  Porträtköpfe  wirklich  zu  berechtigen  scheinen.  In  diesem  Falle  köunien  Skopas 
und  Aini .  . .  für  von  Mithradates  eingesetzte  Statthalter  des  BoHporos  oder  sonst  höhere 
Beamte  gelten,  die,  vor  der  Einsetzung  des  Machares  als  König  diejser  Gegend  im 
J,  80,  mit  ihrem  Namen  das  königliche  Geld  bezeichnen  durften  oder  liessen.  Ana- 
logien hierfür  lassen  sich  in  der  Numismatik  aus  verschiedenen  Epochen  nach- 
weisen* Als  Vorbild  der  Prägung  könnte  diejenige  von  Amisos  gedient  haben,  zu  der 
die  früher  besprochenen  Porträtmünzen  No.  7  und  8  gehören,  welche  auch  im  Ge^ 
wicht«  den  No.  9— IH  gleich  s^tehen. 

Statt  der  Porträts  zeigen  die  grösseren  TheilmÜnzen  den  Gorytos,  die  kleineren 
die  fürstliche  Kopfbedeckung,  den  Lederhelm,  welcher  bisher  fälschlich  für  eine 
SchifFsprora  gehalten  wurde.*)  Allen  Münzen  der  Serie  ist  als  Bild  der  Rückseite  der 
Stern  gemeinsam,  in  der  Regel  mit  dem  Bogen  daneben;  nur  auf  den  kleinsten 
Stücken  erscheint  jener  zwischen  zwei  Mondsicheln, 


1)  Alvidvn  oder  Aivia,  (Strabon  508)  kann  liier  unmöglich  in  Frage  kommen, 

2)  Vgl  die  Lederhelme  auf  Münzen  bei  Friedl&nder,  Zeitschr.  tiir  Nuni.  IV  S.  2BB  ft.i 
Tb^od.  Reinach,  Revue  nnm.  1886  Taf.  XVÜ  5;  Imhoof,  Porträtköpfe  Taf.  VI,  4.  —  Auch  andere 
Formen  rüratliüher  Kopf  bedeck  uugen  kommen  als  MüiiÄtypen  vor. 

76^ 
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Die  verschiedenen  Typen  bezeichnen  je  weilen  verschiedene  Nominale;  so  die 
Münzen  mit  dem  Porträt  (Gr.  22—20)  wahrscheinlich  ein  Tetrachalkon,  mit  dem 
Gorytos  (c.  Gr.  10)  ein  Dichalkon,  mit  dem  Lederhelm  (Gr.  5,50  —  4,35)  einen  Chalkns 
und  die  leichteren  etwa  einen  Hemichalkus. 

Dieselben  Gewichtsabstufungen  mit  Typenwechsel  zeigen  auch  die  Münzserien 
der  pontischen  Städte;  nur  sind  in  der  Regel  die  Stücke  der  letzteren,  je  nach  der 
zeitlich  fortschreitenden  Gewichtsreduction,  etwas  leichter,  was  wiederum  dafür  spricht, 
dass  die  Stemmünzen  noch  ins  2.  Jahrhundert  vor  Chr.  hinaufreichen.. 


Die  andere  der  beiden  unbestimmten  Kupferprägungen  besteht  aus  zahlreichen 
nur  durch  Schnitt  und  Monogramme  von  einander  verschiedene  Varietäten  des  folgen- 
den Stückes: 

27.  Br.  27—24  —  Kopf   des  jugendlichen    Dionysos    mit   Epheukranz    und    einer 
bald  breiten,  bald  schmäleren  Binde,  rechtshin. 
B  Gorytos  mit  Köcher  an  der  Seite  und  Koppel.     Im  Felde  ein  Monogramm. 
Gr.  18,50  M.  S.  -  Tafel  III  No.  5. 
„    14,60       „ 

Die  Zahl  der  verschiedenen  Monogramme,  die  man  auf  dieser  nicht  seltenen 
Münze  findet,  beläuft  sich  auf  über  zwanzig.^)  Als  Fundort  der  Stücke  gilt  die 
Gegend  von  Phanagoria,  welcher  Stadt  sie  in  der  Regel  zugeschrieben  werden. 

Bei  einer  Vergleichung  dieser  Münzen  mit  den  um  die  Hälfte  leichteren  der 
Stadt  Amisos,  von  denen  unsere  Tafel  III  No.  6  die  Abbildung  eines  Exemplares 
meiner  Sammlung  gibt,*)  ist  mir  weniger  die  Aehnlichkeit  des  Kopftypus,  der  auch 
in  Amisos  die  Stirnbinde  zeigt,  als  der  Umstand  aufgefallen,  dass  Münzen  beider  Serien 
mehrere  ihrer  Monogramme  gemein  haben,  wie  z.  B.  |-|-p,  f-|-^,  ^j,  f^^.  Hieraus 
möchte  ich  nun  keineswegs  folgern,  dass  die  Grossbronzen  ohne  Ortsangabe  ebenfalls 
in  Amisos  geprägt  wären;  denn  zur  Zeit  des  Mithradates  Eupator  sind  hin  und  wieder 
die  gleichen  Monogramme  auf  einander  ähnlichen  gleichzeitigen  Prägungen  ver- 
schiedener pontischer  Städte  zu  finden.  Aber  die  angeführte  Thatsache  ist  nicht 
unwesentlich  für  die  Datirung  jener  unbestimmten  Münzen,  weil  diese  ungefähr 
gleich  alt  sein  müssen,  wie  die  in  Rede  stehenden  amisenischen. 

Nach  Bompois  wären  die  letzteren  um  90  vor  Chr.  geprägt,')  nach  meiner 
Meinung  dagegen  nach  dem  J.  70,  und  zwar  nicht  nur  wegen  des  auf  diese  Zeit  hin- 


1)  Köhler,  Serapis  II,  S.  126  ff.  Taf.  X  10-26.  Mns.  Kotschoubey  l,  Taf.  VII  7—9;  Pod- 
achiwalow,  Mus.  Romianzow,  Moskau  1884  S.  29  und  30  und  Monn.  des  rois  du  Bosp.  Cimmdrien 
1887  S.  13. 

2)  Vgl.  Mionnet  II  341,  42—44.  Bompois,  Monn.  de  la  guerre  sociale  Taf.  III  2.  —  Auf 
dem  hier  abgebildeten  Exemplare  ist  die  Rs.  doppelt  geprägt. 

3)  Bompois  a.  a.  0.  S.  42  ff. 
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weisenden  Schriftcharakters  der  Münzen,  sondern  weil  die  einzige  pontische  Stadt,  die, 
yennuthlich  gleichzeitig  mit  Amisos,  mit  den  nämlichen  Typen  gemünzt  hatte,  gerade 
Dia  ist,  das  frühere  Kabeira,  das  nicht  wohl  vor  65/64  vor  Chr.  den  neuen  Namen 
angenommen  haben  konnte.  Setzt  man  in  Folge  dessen  in  dieselbe  Zeit  den  Beginn 
der  Prägung  der  Münzen  No.  27  und,  wegen  der  Fundorte,  ihre  Münzstätte  an  den 
Bosporos,  Phanagoria  oder  Pantikapaion,  so  bleibt  wohl  nur  die  Annahme  übrig,  dass 
es  sich  hier  um  die  letzte  Kupferprägung  des  Mithradates  handelt,  die  er,  nach  seiner 
Flucht  aus  dem  Pontos,  bei  den  Bosporanern  (65 — 63  vor  Chr.)  für  seine  neuen  Rüst- 
ungen vorgenommen,  und  die  vielleicht  Pharnakes  noch  eine  Weile  fortgesetzt  hätte. 
Asandros  hatte  dann  als  Archon  einen  Theil  derselben  mit  seinen  Typen  und  Namen 
überprägen  lassen.^)  Aus  dem  Gesagten  ist  also  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  schliessen, 
dass  die  Prägezeit  der  Gorytosmünzen  sich  vom  J.  65  bis  vielleicht  gegen  47  vor  Chr. 
erstreckte,  der  Prägort  Pantikapaion  war  und  die  ersten  Emissionen  unter  Beamten 
vor  sich  gingen,  die  früher  an  der  Münze  in  Amisos  thätig  gewesen  und  dem  König 
an  den  Bosporos  gefolgt  waren. 


28.  Br.  27  —  Kopf  des  Apollo n  mit  Lorbeerkranz  rechtshin;  darunter  |0|. 

B  AMISOY  im  Abschnitt.  Rechtshin  stehende  weibliche  Figur,  vor  der 
Brust  die  rechte  Hand  im  Gewände  verhüllend  und  in  der  gesenkten  Linken 
Tänien  haltend.  Vor  ihr  eine  andere,  linkshin  stehende  weibliche  Figur, 
in  der  vorgestreckten  Rechten  scheinbar  eine  Schale,  in  der  Linken  Schild 
und  Speer  haltend. 

Gr.  18,20  M.  S.  -  Tafel  III  No.  19. 

Eine  Wiederholung  der  Darstellung  der  Rückseite  findet  man  auf  einer  amiseni- 
scben  Kupfermünze  des  J.  98  nach  Chr.  (s.  No.  33).  Prokesch-Osten  bezeichnete  die 
beiden  Frauen  als  Tyche  und  Roma,*)  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
durch  blosse  Tänien  für  uns  ungenügend  Charakter isirte  Gestalt  eine  Stadtgöttin  dar- 
stellt. Da  das  Vorbild  der  Münze  der  Kaiserzeit  auf  die  mithradatische  Zeit  zurück- 
geht und  die  Gruppe  allerdings  mehr  eine  allegorische  als  mythologische  zu  sein 
scheint,  so  könnte  sich  der  Typus  etwa  auf  einen  Friedensschluss  des  Mithradates  mit 
den  Römern  beziehen,  und  die  beiden  Figuren  auf  Eirene  und  Roma.  Als  Datum 
würde  sich  das  Jahr  des  ersten  Friedens,  84  vor  Chr.,  besonders  gut  eignen,  da  es 
mit  der  Zeit  zusammenfallen  würde,  in  welche  ich  unsere  Münze  als  Hauptstück  der 
3.  Gruppe  (S.  38  =  562)  gesetzt. 

Das  Monogramm,    das  hier   eine  sonst   ungewöhnliche  Stelle   einnimmt    und  auf 


1)  Köhler  a.  a.  0.  No.  26. 

2)  Inedita  1859. 
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Naiüen   luit   verschiedenen   Initialen   passt,    kommt,   so   viel   zii   ersehen,  auf  anderen 
Münzen  der  Stadt  oder  auf  solchen  des  Mithradates  nicht  vor. 

29.  Br.  23^  Weiblicher  Kopf  rechtshin,  mit  langen  auf  die  Brust  herabwallen- 

den Haaren  und  mit  einem  Wolfsfell  bedeckt*     Am  Halse  Gewand. 
B  AMIIZOY.     [lechtshin  schreitende  Nike,  in  der  Rechten  den  Kranz  empor- 
haltend, über  der  L  Schulter  den   Palmzweig  tragend. 
Gr.  0,35  M.  S.   -  Tafol  III  No.  20, 

Brit,  Museum.     Head,  Hlst,  num.  425. 
Paris,  Mioiinet  II  342,  58. 

30.  Br.   17  —   Aehnlicher  Kopf  rechtshin. 

B  AMI|Z[OY].      Herakles  nackt,  liukiähio  stehend,  die  Rechte  auf  die  Keule 
gestützt,  am  J.  Arm  das  Löwen  feil. 
Milliogen,  Recueit  S.  59,  Taf.  III   14. 

MÜlingen  hielt  die  Kopfbedeckung  de;^  Frauentypus  für  das  Fell  eines  Greifen, 
Head,  mit  mir,  für  ein  Wnlfcfeil,  und  beide  erklärten  das  BiUl  als  Kopf  der  Ama- 
zone, welcher  die  Gründung  der  Stadt  zuzuschreiben  wäre.  Head  nennt  sie  frage- 
weise Lykasto,  womit  er  ohne  Zweifel  die  Eponyiue  der  Lykastischen  Amazonen  be- 
zeichnen will.  Die-8e  ^tndartat  sollen  der  Sage  nach  mit  anderen  Amazonenstämmen 
nicht  weit  von  Araisas,  im  Gebiete  der  Flüsse  Lykastos,  Iris  und  Thermodon  gewohnt 
haben. ^)  Ist  ihr  Name  von  Xvi^og  abzuleiten,  so  lasst  sich  das  Wolfsfell  als  Attribut 
dieser  Amazoueu  leicht  erklären;  sonst  ist  aus  Mönzbildern  diese  Kopfbedeckung  nicht 
bekannt.*)  Wenn  auch  Amazon endar4*telluügen  auf  ami.senischen  Münzen  sonst  nicht 
vorzukommen  scheinen,  so  wird  man  doch  den  Kopf  der  Mönzen  No.  29  und  30  ab 
denjenigen  einer  Lykastischen  Amazone  gelten  lassen  dürfen,  um  so  mehr  als  er  mit 
Grund  auf  keine  andere  Gottheit  wie  z,  B.  Arterais  Ljkeia  oder  Leto  als  Wölfin  /n 
deuten  ist. 

31.  Br.  20  -  AAAIEOY  vor  dem  Brustbild  der  Atbena  rechtshin.     Perlkreia. 
B  ETOYZ  rechts,  H  links  (Jahr  60).     Link^hin  stehende  Eule.     Perlkreis. 

Gn  4,25  M.  S.  -  Tafel  111  No.  21. 

Waddington,  Revue  Num.  1866  S.  424. 

Das  Jahr  60  fällt  in  die  Regierungszeit  des  Tiberius,  29  nach  Chr.,  und  kommt 
auch  auf  einer  Grossbronze  von  Amisos  mit  dem  Bildnisse  dieses  Kaisers  vor.^) 


1)  Roacher»  Lejikon  I  S,  272. 

2)  Andere  Thierfelle  pflef^en  aln  Kopfl>edeckung  öftere  vorxukouuiieu :  Löwen-  und  Eber- 
feil  für  Herakles,  E 1  ep ban teof eli  für  die  Afrika  und  verjiL-hif:!dene  Könige,  Zie);<eDfell  fflr 
Juno  SoHpitA  (Hera  Aarota  a.  unten  Nikomedeia).  Im  Katuloge  des  Brit.  Museums,  Ituly  S.  16, 
14—16  wird  auf  einer  etrurisohen  Münze  für  das  Fell  der  Chimaini  gehalten,  was  üarmcci  al« 
dasjenige  einen  Bunde»  erklärt;  wuhnscheinlich  bandelt  es  sich  hloüs  um  ein  LOwenfell. 

3)  Grotefend»  Unedirte  griech.  Münzen  1864  Taf,  1  6;  Löhbecke,  Zeitachr.  fftr  Nuni.  VTl 
54»  1  mit  Abb.;  m.  S, 
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32.  Br.  21  —  Kopf  des  jugendlichen  Dionysos  mit  Epheukranz  rechtshin;  vor  ihm 

er.  Clfi   (Jahr  266  =  nach  Chr.  235). 
B  AM|ICOV;  im  Abschnitt  eAGVlGePAC.      Cista  mystica,    unter   deren 
rechtshin   gelüftetem  Deckel   eine  Schlange   hervorschiesst;   quer   hinter   dem 
Korbe  der  Thyrsosstab. 

Gr.  7,50  M.  S.  —  Tafel  III  No.  22. 

Eine  ähnliche  Münze  der  Pariser  Sammlung  soll  das  Datum  268  =  nach  Chr.  237 
haben.^)  Beide  können  also  zur  Zeit  des  Maximinus,  der  von  Ende  März  235  bis  238 
regierte,  geprägt  sein. 

33.  Br.  22—  ©eOY  CeBAC|TOV  TPAIAN|OY.     Nike   linkshin  schwebend, 

mit  Kranz  und  Palmzweig. 
B  AMI   (im  Abschnitt)   COV  GAeVOePAC  [eXOYC]  PK©   (Jahr  129  = 
nach  Chr.  98).     Typus  von  No.  28. 

Berlin.  —  Tafel  III  No.  23.     Prokesch-Osten,  Inedita  1859  S.  21. 
84.  Br.  25  —  0€OV  C€|BACTOY|TPAIANOV.     Nike  wie  oben. 

B  [AMICOV]  €AeV0ePAC;  im  Abschnitt  GTOVC  PK0.  Vor  drei  neben- 
einander stehenden  Bergkegeln  links  ein  flammender  Altar  und  rechts  ein 
Tempel. 

Berlin.  —  Tafel  IV  No.  1. 

Auf  die  Wichtigkeit  dieser  Münzen  wegen  des  Datums  ist  bei  der  Berichtigung 
der  Aera  von  Amisos  aufmerksam  gemacht  worden. 

Ein  Exemplar  der  Münze  No.  34  hat  auch  Mionnet  im  Suppl.  IV  439,  139 
bekannt  gemacht;  die  Bergspitzen  beschrieb  er  aber  irrig  als  Bäume.  Dass  es  wirk- 
lich Berge  sind,  beweist  das  folgende  Stück: 

35.  S.  22-  AYT.  KAI.  TPA.  AAPIA|NOC  CEB.  [TT.  TT.  YH.  T]  Bildnis 
des  Kaisers  mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  [AMICO]V  EAEV0EPAC  ETOVC  PI^  (Jahr  166  =  nach  Chr.  135). 
Drei  hohe  Bergkegel;  vor  dem  mittleren  ein  flammender  Altar;  links  davor, 
Opferstier  rechtshin  und  rechts  zweisäulige  Tempelfront  mit  dem  linkshin 
sitzenden  Zeus  ?  in  der  Mitte.  Im  Abschnitt  Seeungeheuer  linkshin. 
Gr.  5,45  M.  S.  -  Tafel  IV  No.  2. 

Der  Typus  erinnert  an  denjenigen  des  kappadokischen  Eaisareia;^)  für  Amisos 
ist  er  neu.  Auf  beiden  Münzen  stellt  er  ein  Heiligthum  dar,  mit  drei  Bergkuppen 
im  Hintergrunde;    auf  No.  35  ist  durch  das  Meerungeheuer  die  See  angedeutet.*) 


1)  Pellerin,  Recueil  II  Taf.  XXXIX  5. 

2)  Vgl.  Monnaies  grecques  S.  418  AT. 

3)  Den  Anblick  von  Amisos  (Samsun)  mit  seinem  bergigen  Hintergründe  schildert  Moltke, 
Briefe  über  die  Türkei  1841  S.  199. 
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36.  S.  22  —  Ebenso. 

B  Gleiche  Aufschrift  mit  PIA  (164  =  nach  Chr.  133).    Poseidon  nackt  links- 
hin  stehend,  den  r.  Fuss  auf  eine  Schiflfsprora  gesetzt,  auf  der  Rechten  einen 
Delphin  haltend  und  die  Linke  auf  den  Dreizack  gestützt. 
Gr.  5,80  M.  S.  -  Tafel  IV  No.  3. 

37.  S.  21  -  AVT.  KAI.  TPA.  AAPIANOC  CEB.  H.  H.  VH.  T.     Brustbild 

des  Kaisers  mit  Gewand,  rechtshin. 
B  AMICOV  EAEV0EPAC  |  ETOVC   PXH    (Jahr    168  =  nach  Chr.   137). 
Nackte  männliche  Figur  (der  Kaiser?)  linkshin  stehend,  am  Haupte  Strahlen- 
kranz, an  der  1.  Seite   das  umgegürtete  Schwert,   auf  der  Rechten  Nike  und 
in  der  Linken  den  Speer  haltend. 

Gr.  5,38  M.  S.  -  Tafel  IV  No.  4. 

38.  S.  23  —  CABEINA|CEBACTH.     Brustbild  der  Kaiserin  rechtshin. 

B  AMICOV  EA|EV0E|PAC  ETOVC  PIC   (Jahr  166  =  nach  Chr.   135). 
Artemis   als  Jägerin  in  kurzem  Chiton  linkshin  stehend,   die  Rechte   vorge- 
streckt, und  in  der  gesenkten  Linken  den  Bogen  haltend. 
Gr.  4,38  M.  S.  —  Tafel  IV  No.  5. 

Dieses  Stück  ist  um  ein  Gramm  zu  leicht  ausgeprägt. 

39.  S.  19  —  Aufschrift  und  Kopf  ähnlich  denjenigen  der  vorigen  Münze. 

B  AMICOV    EAEV0EPAC    ETOVC    PI©    (Jahr    169  =  nach   Chr.   138). 
Rechtshin  kauernde  nackte  Aphrodite,  den  mit  der  Stephane  geschmückten 
Kopf  zurückwendend,  und  in  der  Rechten  einen  Spiegel  emporhaltend. 
Gr.  2,55  Paris.   -  Tafel  IV  No.  6. 

Mionnet  II    345,  88   vgl.   Friedländer,  Archäol.    Zeit.    1869,  98 
Taf.  23,  6. 

Amisenische  Silbermünzen  der  Kaiserzeit  sind  bloss  aus  den  Jahren  163  —  169 
der  städtischen  Aera  mit  Bildnissen  Hadrians,  der  Sabina  und  des  Aelius,  und  189 
mit  demjenigen  des  Antoninus  Pius  bekannt.  Head  a.  a.  0.  S.  425  theilt  sie  in 
Stücke  von  Gr.  9,30—6,20  und  3,10,  wogegen  ich  solche  von  1,  2  und  4  Cistophoren- 
drachnien  zu  erkennen  glaube.^) 

Um  angesichts  der  schwankenden  und  unregelmässigen  Gewichte  zu  letzterer  Ansicht 
zu  gelangen  muss  berücksichtigt  werden,  dass  erstens  hier  wie  bei  anderen  Provincial- 
prägungen  der  Werth  des  Silbers  durch  zunehmende  Legirung  so  sehr  gesunken  war, 
dass  es  auf  eine  genaue  Ausbringung  der  Gewichte  nicht  mehr  ankam,  und  zweitens  dass 
neben  diesen  Schwankungen  anfänglich  normale  Gewichte  oft  von  Jahr  zu  Jahr  ver- 
ringert wurden,  wobei  die  grösseren  Stücke  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  in  der 
Kegel  am  schlimmsten  wegkamen. 

1)  Vgl.  Mommsen,  Rom.  Münzwesen  S.  709. 
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Das  zusammengebrachte  Material  an  Gewichtsangaben  ist  leider  nicht  so  voll- 
ständig, wie  dies  zu  wünschen  wäre;  was  ich  aber  gefunden,  will  ich  hier  mittheilen, 
indem   ich  die  Gewichte   den   fortlaufenden  Daten   der   betreffenden  Münzen  anreihe: 


Jahr 

Drachmen 

Didrachmen 

Cistophoren 

163 

3,25  Mionnet 

6,19  Wien 

2,89  Leake 

6,06  Br.  Mus. 

2,07  M.  S. 

5,90  Paris 

164 

2,72  Leake 
2,55  M.  S. 

5,80  M.  S. 

165 

3,13  Mionnet 
2,90  Lambros 
2,75  M.  S. 

166 

2,88  Mionnet 

5,45  M.  S. 

9,33  im  Handel 

2.77         „ 

4.38      ,. 

167 

168 

3. —  Mionnet 

5,38  M.  S. 

8,27 

7,71  AlUer 

169 

2,90  Mionnet 
2,55         „ 

189 

3.-  M.  S. 

Leider  fehlen  dem  Verzeichnisse  Cistophorengewichte  der  Jahre  163  und  164. 
Hat  es  solche  Stücke  gegeben,  so  müssten  sie  nach  dem  vorgeschlagenen  Systeme 
11 — 12  Gr.  wiegen. 

40.  Br.  23  —  AV.  KAI.|  AV Kopf  des  jugendlichen  M.  Aurelius  rechtshin. 

B  AMICOV I  EAEV0EPAC.    Brustbild  des  jugendlichen  Dionysos  mit  Epheu- 

kränz  und  Gewand,  linkshin. 
M.  S. 

41.  Br.  34  -  AVT.  K.  M.  O  I  HGAA.  MAKPeiNOC.     Brustbild  des  Macrinus 

mit  Lorbeer  und  Gewand,  rechtshin. 
B  AMICOV  eA|eV0ePAC  und,  im  Abschnitt,  €T.  CM©  (Jahr  249  =  nach 
Chr.  218).    Tyche  mit  Kalathos  auf  dem  Haupte,  linkshin  auf  einem  Throne 
sitzend,  die  Rechte  auf  das  Steuerruder  gestützt  und  im  1.  Arm  das  Füllhorn 
haltend. 

M.  S.  —  Tafel  IV  No.  7. 

42.  Br.  23  -  M.  OHCAA,  AN.  |  AlAAOVMeNIA.  KAIC.    Brustbild  des  Dia- 

dumenianus  mit  Gewand,  rechtshin. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth.  '^^ 
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B  AMICOV  GAeVeePAC  und,   im    Abscbnitt,  €TO.  CM0.     Adler    mit 

entfalteten  Flfjgeln  rechtsbin  auf  einem  (schlecht  gezeichneteD)  Blitze  stehend 
und   den   Kopf  zurückwendend* 
M,  S.  —  Tafel  IV  No.  8, 

Vgl.  Mionnet  IT  346,  92  nach   Vaillant 

43.  Bi.  37  -  AVTO.  K.  AGKM.  KAI.  KAA.  BAABINOC.  Brustbild  des  Bai- 
bin us  mit  Lorbeer  und  Gewandi  rechtsbin» 
B  AMICOV  eA€tV|0€PAC  6T.  CZ0  (Jahr  269  ^^  nach  Chr.  238). 
Jugendlicher  Dionysos  mit  nacktem  Oberkörper  Hnkshia  st-ehend»  in  der 
Rechten  ein  Füllhorn  haltend,  die  Linke  auf  den  mit  Tänien  geschmückten 
Th y rsosstab  stü tze n d . 

Berlin.  -  Tafel  IV  No.  9- 

Kabeira-  I)ia, 

Mit  der  Aufschrift  KABHPflN  sind  nur  wenige  Münzen  aus  der  Zeit  des 
Mithradates  bekannt.  Die  älteste  derselben  ist  die  im  Mus.  Hunter  Taf.  14,  2  jeden- 
falls unrichtig  abgebildete  Grossbronze,  deren  schlecht  erhaltene  Hauptseite  einen 
Zenskopf  mit  Eichenkranz,    und  nicht   einen  angeblich    behelmten  Kopf  zeigen  muss. 

Kabeira,  ein  von  Mithradates  vielfach  bevorzugter  Ort,  scheint  kurz  nach  einander 
dreimal  umgenannt  worden  zu  sein;  zuerst  in  Diospolis  von  Pompejus  um  (35  vor 
Chr.,  dann  in  Sebaste  von  der  Königin  Pythodoris  (8  vor  bis  21  nach  Chr.),  welche 
die  Stadt  zu  ihrer  flesidenz  erhob,*)  und  schliesslich,  wenn  die  Identificinmg  richtig, 
in  Neokaisareia,  mit  welch'  letzterem  Namen  zahlreiche  Münzen  von  der  Zeit  des 
Tiberius  an  bis  (Tallienus  vorhanden  sind. 

Ab  Sebaste  mag  die  Stadt  königliches  Qeld  ohne  Ortsangabe  geprägt  haben; 
als  Diospolis  hat  man  ihr  bis  jetzt  keine  Münzen  zuzuschreiben  gewus?;t,  obwohl  ea 
solche  zu  geben  scheint.  Ich  halte  nämüch  dafür  die  wenigen  Kupfermünzen,  die 
man  dem  bithynischen  Dia  zuzut heilen  pflegt, 

Wie  dieser  wenig  bekannte,  über  Herakleia  Pontike  hinaus  gegen  den  thrakischen 
Bosporos  zu  gelegene  Ort  zu  einer  in  diesem  Gebiete  ganz  vereinzelt  dastehenden 
Kupferpriigung  mit  specifisch  pon tischen  Typen  hat  kommen  können,  mag  Manchem 
vielleicht  schon  langst  ein  Räthsel  gewesen  sein.  Die  einfache  Löäang  desselben  liegt 
in  der  so  eben  angedeuteten  Restitution  der  mit  AIAZ  bezeichneten  Münzen  an  die 
pontische  Stadt,  welche  ebensogut  wie  die  bithynische,  kurzweg  Dia  geheissen  haben 
kann.     Nach  Ptolomaios  VI,?    hiess   letztere   nämlich    ebenfalb   Jiog  wohg^)    and 


1)  Strabon  567* 

2)  Im  AtioQ.  per.  pont.  Eux.  9  und  Marc.  Heracl.  ep.  per.  Menippot  8  ist  nie  anch  Ala  3t6Xie^ 
nur  von  StepB.  Byt.  dta  genannt. 


575 

so  konnte  umgekehrt  Jla  auch  der  Name  des  nur  von  Strabon  erwähnten  Jiog  noXig, 
des  alten  Kabeira,  gewesen  sein. 

Diese  Annahme,  die  an  und  für  sich  einer  blossen  Hypothese  gleich  käme,  streift 
diesen  Charakter  völlig  ab,  wenn  man  die  beiden  Umstände  in  Betracht  zieht,  dass 
das  in  Rede  stehende  Kupfer  pontisches  Gepräge  hat,  das  fQr  die  bithynische  Stadt 
unerklärlich  bliebe,  und  dass  seine  Typen  gerade  diejenigen  sind,  die  chronologisch  auf 
die  Typen  der  Münzen  folgen,  die  den  Namen  Kabeira  führen.  Auch  der  Schrift- 
charakter der  Diamünzen,  deren  Beschreibung  hier  folgt,  ist  ein  späterer. 

44.  Br.  20  —  Kopf  des  jugendlichen  Dionysos  rechtshin. 

5  AIAZ.     Cista  mystica  und  Thyrsosstab;  im  Felde  drei  Monogramme. 
Millingen,  Recueil  1812  S.  62,  Taf.  III  17. 

45.  Br.  20  —  Kopf  des  Zeus  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  AIAZ.    Adler  mit  entfalteten  Flügeln  linkshin  auf  einem  Donnerkeile  stehend 
und  den  Kopf  zurückwendend.     L.  im  Felde  Monogramm. 
Gr.  7,90  M.  S.  —  Tafel  IV  No.  10. 

46.  Br.  20  —  Ebenso;  1.  da-sselbe  Monogramm,  r.  ^. 

Im  Handel.     Vgl.  Mionnet,  Suppl.  V  37,   199. 

47.  Br.  20  —  Ebenso;  1.  ^, 

xMillingen,  Sylloge  S.  63,  Taf.  II  37. 

Nicht  hierher  gehört  Mionnet  Suppl.  V  37,  201,  aus  dem  Mus.  Hedervar  in  die 
Pariser  Sammlung  gelangt  und  von  Bompois  neu  abgebildet.^)  Die  Aufschrift  ist  AI 
und  nicht  AIAZ  und  das  Münzchen  sicher  nicht  pontisch  und  wahrscheinlich  ebenso- 
wenig bithynisch. 

Head,  Hist.  num.  S.  440,  hat  dem  bithynischen  Dia  auch  eine  Münze  mit  dem 
Bildnisse  des  Augustus  und  der  Aufschrift  AIANQN  in  einem  Kranze  gegeben.  Die 
Form  des  letzteren  war  zu  auffallend,  als  dass  ich  nicht  einen  Abdruck  des  Stückes 
erbeten  hätte,  und  aus  diesem  war  sofort  zu  ersehen,  dass  (ZAP)AIANflN  zu 
lesen  ist.*) 

Somit  bleiben  Dia  in  Bithynien  gar  keine  Münzen  mehr,  und  ist  die  Stadt  aus 
der  Numismatik  zu  streichen. 

Kerasus. 

Aera  64  nach  Chr. 

Die  angeblichen  autonomen  Münzen  von  Kerasus  bei  Mionnet  II  348,  101  und 
102  gehören  dem  thrakischen  Könige  Kersobleptes*)  und  der  sicilischen  Stadt  Kentoripai. 

1)  Types  monätaires  de  la  gaerre  sociale  S.  45  Anm.  1,  Taf.  111  4. 

2)  Vgl.  Mionnet  IV  121,  686. 

3)  Monn.  gr.  S.  51. 
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48.  Br.  20-  AYT.  KAI.  TPA.  AAPIANOC  CEB.  H.  H.  YH.  T    Kopf  des 

Kaisers  rechtshin. 
B  KEPACOVNTI  I  [AN  ETOV]C  OA  (Jahr   74  =  n.   Chr.    138).      Zeus 
nackt  und  mit  Lorbeer  bekränzt,  linkshin  stehend,  in  der  Rechten  den  Blitz 
haltend,  und  die  Linke  auf  das  Scepter  gestützt. 
M.  S.  —  Tafel  IV  No.  11. 

Diese  Münze  bestätigt  und  ergänzt  Sestini's  Beschreibung  eines  anderen  Exem- 
plares  derselben.^)  Dass  ihr  Datum,  das  identisch  ist  mit  demjenigen  einer  Münze 
mit  Kopf  und  Umschrift  des  Antoninus  Pius,  das  Jahr  64  nach  Chr.  als  Anfang  der 
Aera  bedingt,  ist  oben  gezeigt  worden. 

Neokaisareia. 

Aera  63  nach  Chr. 

49.  Br.  15  -  TIBEPION  |  ZEBA[ZTON].     Kopf  des  Tiberius  rechtshin. 
»  NEOKEC  I  VPEIZ.     Geflügelter  Blitz. 

München.     Vgl.  Fr.  Streber,  Num.  nonn.  graeca  1833  S.  168,  Taf.  H  9. 

Indem  Streber  frühere  Beschreibungen  dieser  ältesten  bekannten  Münze  Yon 
Neokaisareia  (Katal.  Tiepolo  und  Sestini)  in  der  Hauptsache  berichtigte,  scheint  ihm 
entgangen  zu  sein,  dass  die  ohnehin  uliregelmässige  Aufschrift  des  Münchener  Exem- 
plares  den  Einwohnemamen  mit  Neoneaageig  statt  NeonaiGaoelg  gibt.  Dieselbe  Ortho- 
graphie zeigen  Münzen  mit  dem  Porträt  der  jungem  Faustina,  deren  Rückseite  eben- 
falls den  Blitz  als  Typus  hat,*)  des  Severus  Alexander*)  und  unsere  No.  59. 

Es  folgen  hierauf  zwei  Münzen  mit  dem  Bildnisse  des  Caligula  und  dem  Namen 
I^qrifdwv  ^EQfdoyivovg^^)  und  dann: 

50.  Br.  19  —  T.  KAAYAIOC  TCPM  j  ANIKOC  auf  zwei  Zeilen  vor,  und  KAICAP 

hinter  dem  Kopfe  des  Claudius  mit  Lorbeerkranz  rechtshin. 
B  NeOKAICAPeOü  I  N    rechts,  £1  AOMCNeVC  links  neben  einer  Garbe  von 
fünf  Aehren. 

M.  S.  —  Vgl.  Leake,  Num.  Hell.  Suppl.  72. 

51.  Br.  19  —  Ebenso,  mit  (H  ?)ONAPOC  linkshin. 

M.  S.  -   Tafel  IV  No.  13. 

52.  Br.  18  —  \T.]   KAAYAIOC   TCPMA  hinter   und   unter,  [NIKOC   KAICAP] 

vor  demselben  Kopfe  rechtshin. 


1)  Mus.  Hedervar  II  12,  1. 

2)  Mionnet  II  352,  121. 

8)  Sestini,  Mua.  Hedervar  II  368. 

4)  Mionnet  Suppl.  IV  447,  168—170  und  Sestini,  Mus.  Hedervar  II  15,  1. 
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]$  Au&chrifb    theils    nicht    ausgeprägt,    theils    (der    Beamtenname)    unleserlich. 
Garbe  mit  vier  Aehren. 
Berlin. 
58.  Br.  19  —  Kopf  des  Zeus  rechtshin,  mit  Gewand  an  der  rechten  Schulter.    Vor 
ihm  iT©  (29  =  nach  Chr.  92). 
B  NEO  I  KAICA  |  PEIAC  auf  drei  Zeilen  in  einem  Kranze. 
Parma.  —  Tafel  IV  No.  U. 

Diese  Münze,  aus  der  Zeit  des  Domitian,  hat  zuerst  Eckhel  bekannt  gemacht, 
aber,  da  ihm  von  dem  damaligen  Besitzer  des  Stückes,  Biancani  in  Bologna,  die  be- 
kleidete Schulter  des  Zeuskopfes  irrig  als  Keule  angegeben  worden,  den  Kopf  auf 
Herakles  bezogen.^) 

Das  Datum  16  als  Regierungsjahr  des  Traian')  wird  auch  durch  ein  anderes 
Exemplar  der  Münze  bei  Leake  nicht  genügend  bestätigt.^)  Man  muss  wohl  an  eine 
Verlesung  für  A€  oder  M6  denken,  welche  Zahlen  passend  auf  98  oder  108  nach  Chr. 
f&hren  würden. 

Das  Stück  mit  FAAYKOC  aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius,  das  Sestini  im 
Mos.  Hedervar  II,  15  mit  der  Bemerkung  beschreibt,  dass  der  Flussgott  nicht,  wie 
zu  erwarten,  den  Lykos  darstelle,  ist  ohne  Zweifel  von  Eumeneia  in  Phrygien. 

54.  Br.  28  —  AYTOK.  OYH  |  POC  CeBACTOC.  Kopf  des  Lucius  Verus  mit 
Lorbeer  rechtshin;  an  der  linken  Schulter  Gewand. 
B  AAP.  NeOK.  I  N6  I  . .  . .  AAH-  und  im  Abschnitt,  auf  zwei  antipodisch  ge- 
steUten  Zeilen  -TPO.  TTON.  |  ET.  SH  (Jahr  98  =  nach  Chr.  161).  Flam- 
mender Altar  zwischen  den  sich  gegenüber  stehenden  Dioskuren,  jeder  mit 
einem  Stern  über  dem  Kopfe,  der  Ghlamys  am  Arm,  und  der  Hand  am 
Speer. 

M.  S.  —  Tafel  IV  No.  15. 

Nach  Stephanos  Byz.  hiessen  die  Einwohner  von  Neokaisareia  auch  ^Sqiovo- 
TtoJutaij  nach  einer  oben  angeführten  Münze  mit  dem  Bilde  der  Faustina  aber 
lAdqiavoL  Die  Buchstaben  N6  . .  .  nach  N60K.  scheinen  für  vactixopot;  zu  stehen; 
nach  Heads  Angabe,  wahrscheinlich  aus  Sestinis  Lett.  num.  III  10,  33,  soll  auch 
^IC  N€A.  vorkommen. 
56.  Br.  30  —  A.  TT.  CETT.  |  TCTAC  KAIC.  Brustbild  des  Geta  mit  Gewand, 
rechtshin. 


1)  Num.  vet.  167. 

2)  Sestini,  Lett.  num.  cont.  VII  ao,  3. 

8)  Num.  Hell.  Suppl.  72.    Auf  beiden  Exemplaren  soll  £XO  stehen,  was  sonst  dort  nicht 
▼orkommt. 
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B  KOlm■O^NeOKAI.  MHTPO.  und,  im  Abschnitt,  GT.  PM5  (Jahr  146  = 
nach  Chr.  209).  Die  Tyche  von  Neokaisareia  linkshin  auf  einem  Sessel 
sitzend,  den  Ealathos  auf  dem  Haupte  und  das  Füllhorn  im  1.  Arm.  Sie  ist 
umgeben  von  fünf  mit  dem  Kalathos  geschmückten  Stadtgöttinen,  wovon 
drei  r.  vor  ihr,  und  zwei  1.  hinter  ihr  stehen. 
M.  S.  —  Tafel  IV  No.  16. 

Vgl.  Mionnet  II  353,  126  mit  Qeta  und  der  Tyche  zwischen  vier  Figuren; 
Haym,  Thes.  Brit.  II,  Taf.  XXXIX  2  mit  Sept.  Severus  und  sechs 
stehenden  Figuren. 

Die  um  die  sitzende  Tyche  versammelten  Figuren  stellen  vermuthlich  die  Städte 
des  Koivdv  Tlovtov  dar,  deren  ini^TQO/cohg  Neokaisareia  war. 

Das  von  Mionnet  beschriebene  Stück  mit  der  Gruppe  das  Perseus  und  der  An- 
dromeda  aus  der  Zeit  des  Maximinus  ^)  ist  ohne  Zweifel  in  der  Aufechrifb  zu  berich- 
tigen und  Koropissos  zuzutheilen. 

56.  Br.  30  —  AY.  K.  M.  ANT.  TOPAIANOC.  Brustbild  des  Kaisers  mit  Lor- 
beer und  Gewand,  rechtshin. 
B  KOIN.  nONT.  MH.|NeOKAICAPIAC  und,  im  Abschnitt,  eX.  POH 
(Jahr  178  =  nach  Chr.  241).  Preisurne  mit  Palmzweig  auf  einem  Tische 
oder  Postament  mit  der  Inschrift  AKTIA  in  der  Mitte.  Links  und  rechts 
daneben  je  ein  Palmzweig. 
M.  S. 

Aehnlich,  mit  Tranquillina,  im  Nuro.  Chron.  1873  S.  24. 
67.  Br.  28  —  Gleichen  Stempels. 

B  [KOIN.  nO]NT.  MH  |  N60KAICA.  und,  im  Abschnitt,  6T.  POH.     Preis- 
urne  mit  zwei  Palmzweigen   auf  einem  Postament  wie  das  vorige,   aber  mit 
einem  Palmzweig  in  der  Mitte  statt  der  Inschrift. 
Mus.   Kopenhagen. 

58.  Br.  27  —  Aufschrift  und  Brustbild  ähnlich  den  vorigen. 

B  KOI.   nON.  M.   N60KAICAPIAC  und,  im  Abschnitt,  GT.  POH.      Zwei 
Preisurnen  mit  je  einen  Palnizweig  auf  einem  Tische  mit  Löwenfüssen. 
M.  S. 

59.  Br.  20  -   AY.   K.   MAP.   lOVA.   ctlAITTTTOC   C.     Brustbild  des  Kaisers  mit 

Lorbeer  und  Gewand,  rechtshin. 
B  MHTPO.  NeOKGCAPlAC  und,  im  Abschnitt,  tT.  PTT6   (Jahr  185  =  nach 
Chr.  248).     Rechtshin  schreitende  Sphinx;  darüber  Preisurne  mit  zwei  Palm- 
zweigen. 

M.  S.  —  Tafel  IV  No.   17. 


1)  Mionnet  II  354.  129. 
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üeber   zwei  Münzen   von   Neokaisareia   aus   dem   Jahre   188  =  nach  Chr.  251, 
ohne  Stadtnamen  s.  Monn.  gr.  464,  28  und  Num.  Zeitschr.  XVIII  1886,   286,  1. 
Von  der  letzteren  gebe  ich  hier  nachträglich  eine  Abbildung  auf 
Tafel  TV  No.  18. 

60.  Br.  26  -  AY.  K.  HO.  AIK.  OVAA€PIANOC.      Brustbild  des  Kaisers   mit 

Lorbeer  und  Gewand,  rechtshin. 
J*  nONT.  MH.  NeOKAICAPIA;  unten  GT.  PSB  (Jahr  192  =  nach  Chr.  255). 
Siegeskranz   mit  A  (für  ^xna)    zwischen  den  Spitzen   der  beiden  Zweige. 
M.  S.  -  Vgl.  Mionnet  II  354,  131. 

Pharnakeia. 

61.  Br.  20  —  Zeuskopf  mit  Lorbeerkranz  rechtshin. 

B  <t>AP  über  und  NAKE.  unter  einem  rechtshin  schreitenden  Zebustiere  mit 
zurückgebogenem  r.  Vorderbeine. 
Gr.  6,15  M.  S. 

Aehnliche  Münzen  haben  den  vollständigen  Einwohnernamen  4>APNA  1  KEAN» 

Sarbanissa. 

Einem  nur  aus  Ptolemaios  V  6,  10  bekannten  Orte  des  Pontos  Polemoniakos 
Baqßayioaa  (ij  2aQßaviaaa)  hat  Sestini  im  Mus.  Hedervar  II  17,  Taf.  XV  11  eine 
schlecht  erhaltene  Münze  zugetheilt,  deren  Aufschriften  er  selbst  als  etwas  unsicher 
bezeichnet.  Head  beschreibt  in  der  Hist.  num.  S.  427  eine  ähnliche  Münze  mit  an- 
geblich vollkommener  Aufschrift;  allein  ich  bezweifle,  dass  diese  Wiedergabe  auf 
Autopsie  beruht  und  mit  ihr  zu  rechnen  ist.  Die  Form  der  Jahresangabe,  L  H 
ist  nämlich  nicht  kleinasiatisch,  sondern  S3rrisch,  und  ich  glaube  annähernd  das  Rich- 
tige zu  treffen,  wenn  ich  die  Münze  für  eine  palaistinische  Prägung  halte. 

SebastopoUs— Herakleopolis. 

Aera  2  vor  Chr. 

Wie  das  nachstehende  Verzeichnis  der  mir  bekannt  gewordenen  Münzen  von 
SebastopoUs  zeigt,  beschränken  sich  die  Prägungen  dieser  Stadt  auf  die  Zeit  des  Sept. 
Severus  und  des  Gallienus,  und  zwar  ausschliesslich  auf  die  Jahre  206  und  264 
nach  Chr.  Die  wenigen  undatirten  Münzen  (No.  62,  64,  67,  68,  69)  sind  natürlich 
mit  den  datirten  des  Severus  gleichzeitig. 

Aus  einer  Vergleichung  derselben  mit  denjenigen  von  Amaseia  geht  ferner  hervor, 
dass  um  206  n.  Chr.  beide  Städte  den  gleichen  Stempelschneider  beschäftigten.  Be- 
sonders auf  Münzen  mit  dem  Bildnisse  des  Geta  ist  die  üebereinstimmung  sowohl  im 
Schnitte  der  Typen  und  der  Buchstaben   als  in  der  Orthographie   eine  überraschende. 
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Wenn  wegeo    dieses   und    anderer   untrüglicher  Anzeichen   die  Wahl  unter  den 

verschiedenen  Sebastopolig  genannten  Städten  von  vornherein  auf  diejenige  im  gahiti* 
sehen  Pontes  fallen  rausste,  so  verdankt  man  es  anderseits  dem  Funde  einer  Inschrift» 
die  genaue  einstige  Lage  der  Stadt  und  zugleich  ihre  Äera  hestimmen  zu  können. 
Jene  ist  mit  dem  heutigen  Sulu  8erai,  beinahe  südlich  von  Amaseia  und  Zela,  zu 
identificiren,  und  die  Aera  beginnt  im  J.  2  vor  Chr.^) 

Die  Münzen  mit  den  Bildnissen  des  Sept.  Severus  und  der  Julia  Domna  und 
ihren  Söhnen  datiren  alle,  wie  schon  bemerkt,  aus  dem  Jahre  208  der  Stadt  oder 
206  n.  Chr.*)  und  alle  zeigen  Darstellungen  des  Herakles,  nur  eine  die  Tyche.  Unter 
jenen  ist  diejenige  de,s  Herakles  im  Tempel  die  häutigste. 

Diese  eigen thümliche,  auf  ein  einzehies  Jahr  besehrankte  reiche  Kupferprägung 
legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Münzen  für  einen  bestimmten  Anlas,s  geprägt 
worden^  etwa  auf  die  Einweihung  eines  neu  erbauten  oder  restaurirten  Tempels  des 
Localgottes  der  ursprünglich  Herakleopolis  benannten  Stadt,  und  dass  sie  bei  dieser 
Gelegenheit  unter  die  Einwohner  vertheilt  worden  waren. 

Alle  übrigen  dem  pon tischen  Sebastopolii?  zugeschriebenen  Münzen  mit  and  ohne 
Kaiserbildnisse  geboren  der  karischen  Stadt  gleichen  Namens,  mit  Ausnahme  von 
Mionnet  Suppl.  IV  455,  208,  die  von  Aniphi})olis  ist. 

62.  Br.  28  —  AY.    KAI.    A.    0617X1  \  Ml    CeOYHPOC    AY.       Brustbild    des 

Sept.  Severus  mit  Lorbeerkranz  und  Gewandung  rechtshin. 
B  C6BACT.  oben,  hPAKAGO^  im  Abschnitt.  Stehender  Herakles  von  vorn. 
die  Rechte  auf  die  Keule  gestützt,  am  1.  Arm  das  herabhängende  Lowenfell. 
Die  Statue  befindet  sich  unter  einem  grossen  Rundbogen,  welcher  gegen 
aussen  durch  ein  Gitterwerk  abgeschlassen  ist  und  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  Tempel  fronten  mit  je  vier  Säulen  steht. 

Pari«.  Mioonet,  SuppL  V  60,  305,  Herakleia  Bith.  mit  HPAKACß  und 
Waddington  in  der  Revue  Arche'ol.  1877*  S.  202,  1  mit  angebl. 
hPAKAeOTTO   und    ,tete  lauree*. 

63.  Br.  28  —  Aelinliche  Aufschrift  und   Brustbild. 

B  CeBACTOnO.    |-PAKAeO|nO.    und,    im    Felde,    Y  K   (Jahr    208  = 
nach  Chr.  206).     Herakles  nackt  rechtshin,  den  Stier  bekämpfend. 

Samml.  Waddington.  Rev.  Arch.  a.  a.  0.  S.  203,  No.  2,  aus  der  Samml 
Greau,  Kat.  No.  1015  (irrige  Lesungen)  =  Sabatier,  Rev.  Num. 
Beige  1860,  Taf.  III,  3,  wo  AY.  KAI.  A,  €6— ITTi, 
CeOYHPOC  A. 


1)  L4on  Renier,  Revue  arch4ol.  1877  I,  S.  199—206;  G.  Hiwchfeld,  8itBon^sl»Hr   «Irr  Rt^rlJoer 
Akademie  1883  S.  1266  imd  Karte. 

2)  Read  (HiMt.  num.  427)  der  die  Äera  noch  mit  7  vor  Chr.  beginnen  Iuhsl,  citin  auch  din 

JahrÄfthl   Cf    (206).  die  mir  unbekannt  ist. 
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64.  Br.  28  —  lOYAlA   AOMNA  AV.     Brustbild   der  Julia   Domna   rechtshin. 
B  C6BACT.   HPAKAGO.      Darstellung  wie  auf  No.  62. 

Webster,    Num.    Chronicle    1873,    S.  26,    aus    Kat.   Subhi   Pascha    1873, 
No.  139. 

65.  Br.  28  —  IOYAIA|  AOMNA  M.     Dasselbe  Brustbild.    (Das  Ende  dieser  Auf- 

schrift ist  etwas  undeutlich   in  Folge   einer  Beschädigung  oder  Correctur  im 
Stempel.) 
B  C6BACTOnO.  hPAKACOn.  und,   im   Felde,    ^_|-E   (so).     Herakles 
rechtshin,  den  Löwen  erwürgend. 

Paris.  —  Tafel  V  No.  1.      Rev.  Arch.    a.    a.  0.    No.   3,    angeblich    mit 
. .  CEB. 

66.  Br.  28  —  Gleichen  Stempels. 

B  C€BACTOnO.  hPAKAOHO.  (sie)  Ti})  Im  Felde  ^— HI.  Herakles 
rechtshin  schreitend,  den  Erymanthischen  Eber  mit  beiden  Händen  vor  sich 
tragend. 

Brit.  Mus.  —  Tafel  V  No.  2.     Rev.  Arch.  a.  a.  0.  No.  4. 

67.  Br.  27  -  AY.   KAI.  M.  AYP.|  ANTflNINOC.      Brustbild    des  jugendlichen 

Caracalla,  mit  Lorbeerkranz  und  Gewandung  rechtshin. 

B  CGBACTO.  oben,  hPAKAGOTT.  im  Abschnitt.  Gleiche  Darstellung  wie 
auf  No.  62  und  64,  mit  dem  Unterschiede,  dass  zu  beiden  Seiten  des  grossen 
Mittelbogens  noch  je  ein  kleinerer  Rundbogen  steht,  und  das  Gitterwerk  sich 
auf  alle  drei  Bogen  erstreckt. 

Paris.  —  Tafel  V  No.  3.    Mionnet  II,  441,  168  und  Suppl.  V,  65,  333;») 
Rev.  Arch.  a.  a.  0.  No.  5,  überall  ungenaue  Beschreibungen. 

68.  Br.  28  -  AY.    KAI.    M.    AYPHAI.  |  A[NTnNINOC].      Dasselbe  Brustbild 

rechtshin. 

B  C6BACT0TT Herakles,  Kopf  und  Rücken  mit  dem  Löwenfell 

bedeckt,  linkshin  ausschreitend  mit  zurückgewendetem  Kopfe,  die  Rechte  auf 
die  Keule  stützend  und  mit  der  Linken  Kerberos  an  einem  Seile  nach  sich 
ziehend. 

Berlin.  —  Tafel  V  No.  4. 

69.  Br.  27—  A.  CeTTT.|reTAC  K.     Brustbild   des  Geta   als  Kind   rechtshin. 
B  CeBA  oben,  HPAKAGO  im  Abschnitt.    Darstellung  wie  auf  No.  62  und  64. 

Paris.     Rev.  Arch.  a.  a.  0.  No.  6;  Kat.  Greppo,  Taf.  II,  793. 


1)  Wohl  2!sßaorojioXeird)v  'HQaxXeonoXeitcöv  n6vxov. 

2)  Cf.  Gessner,  Impp.  158,  7*  (Elagab.),  im  Abschn.  hPAK  A€OTT.    (M.  Formont). 

THC 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVm.  Bd.  IH.  Abth.  77 
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70.  Br.  28  —  CeTTTIMI  |  reXAC   KGCAP.     Dasselbe  Brustbild  rechtshin. 

B  C€BACTOTTO.  HPAKAGOTTO,  Kopf  des  jugendlichen  Herakles,  mit 
dem  Löwenfell  bedeckt,  rechtshin;  darunter:  Keule  und  ^El.  HC  (im 
Jahre  208). 

M.  S.  —  Tafel  V  No.  5. 

'jBrog  in  der  Dativform  habe  ich  auch  auf  einer  später  zu  beschreibenden 
Münze  von  Pessinus  No.  759  gefunden. 

71.  Br.  28  —  Identischen  Stempels. 

B  CGBACTOnO.  [|-PAK]A60nO.  TT.    Im  Felde  ^— HI  (208).    Tyche, 
mit  Steuerruder  und  Füllhorn,  linkshin  stehend. 
Berlin  (Fox).  —  ßev.  Arch.  a.  a.  0.  No.  7. 

72.  Br.  29  -  AVT.  KAI.  HO.  AIK,   TAAAIHNOC.     Brustbild  des  Gallienus, 

mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

B  C6BACTO    Herakles   rechtshin,    den    Löwen    erwürgend.     Im 

Felde  ^— q"  (Jahr  266). 

2 
C 

Berlin. 

Taalara. 

73.  Br.  27  —  Zeuskopf  mit  Eichenlaub  bekränzt  rechtshin. 

B  TÄYAÄPßN.      Adler   mit  entfalteten  Flügeln   linkshin   auf  einem  Blitze 
stehend  und  den  Kopf  zurückwendend. 
Gr.  19,12  M.  S.   -    Tafel  IV  No.  19. 

Die  Aufschrift  der  bisher  einzig  bekannten  Münze  von  Taulara,  mit  behelmtem 
Kopf  und  Schwert,^)  zeigt  ebenfalls  und  noch  deutlicher  die  besondere  Alphaform 
der  Grossbronze.  Man  findet  sie  ferner  auf  den  Tetradrachmen  des  Mithradates  Euer- 
getes  und  auf  einem  der  frühesten  des  Mithradates  Eupator. 

Nach  der  auf  S.  38  =-562  flf.  vorgenommenen  chronologischen  Gruppirung  des 
pontischen  Kupfergeldes  scheint  Taulara  um  das  Jahr  100  vor  Chr.  geprägt  zu  haben. 


Trapezus. 

Aera  63  nach  Chr. 

74.  Br.  28  —  [AY.   K.   M.]  AV.  |  ANTOÜNCINON   CGB.     Kopf  des  jugendlichen 
Caracalla  mit  Lorbeer  rechtshin. 


1)  Kat.  AUier  Taf.  X  14;    Zeitschr.  f.  Num.  II  116,  Abb.;   Kat.  Borapois  No.  1803;   Gotha. 
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B  |TPAneZ]OVN  JTIOÜN   eXOVC  und,   unten,  PAf?  (Jahr  135  =  nach 
Chr.    198).      Brustbild    des    Lichtgottes    Mithras    mit    phrygischer    Mütze, 
Strahlenkranz   und  Gewand,    rechtshin    neben   einem    Pferde,    von   welchem 
bloss  Kopf  und  Brust  sichtbar  sind. 
Mus.  in  Arolsen.  —  Tafel  V  No.  6. 

Der  nämliche  Typus  ist  auch  aus  Münzen  mit  den  Bildnissen  des  M.  Aurelius 
und  Commodus  bekannt.  Eines  der  letzteren  Stücke  ist  von  Mionnet  III  389,  495 
und  Lajard,  Recherches  sur  Mithra  Taf.  LXVII  3  wegen  falscher  Lesung  der  Auf- 
schriflt  dem  karischen  Trapezopolis  zugetheilt. 

76.  Br.  20  —  Undeutliche  Aufschrift.     Brustbild   des  Elagabalus   mit    Lorbeer   und 
Gewand  rechtshin. 

B  MflITM  [VOSaTT]  AST  und,  unten,  gl/IS.  T9  (Jahr  155  =  nach  Chr.  218). 
Nackter  Hermes,  vornüber  geneigt  linkshin  stehend,  den  r.  Fuss  auf  einen 
Stein  und  den  1.  Arm  mit  der  Chlamys  auf  das  Knie  gestützt;  in  der  Rechten 
hält  er  den  Stab. 

Berlin.  —  Tafel  V  No.  7. 

76.  Br.  28  —  AY.   K.  CGO  |  YH.  AA€ZAN.     Brustbild  des  Severus  Alexander 

mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  TPATTeZOYNTIOÜN  und,  im  Abschnitt,  GT.  PIF  (Jahr  163  =  nach 
Chr.  226).  Mithras,  mit  phrygischer  Mütze  und  den  Spitzen  der  Mond- 
sichel vor  den  Schultern,  rechtshin  zu  Pferde,  vor  welchem  ein  flammender 
Altar  steht.  Hinter  dem  Reiter  ein  Baum,  auf  dessen  Spitze  ein  Rabe 
rechtshin  steht. 

M.  S.  -  Tafel  V  No.  8. 

Auf  einer  Münze  desselben  Jahres  kommt  ausser  dem  Raben  auch  eine  Schlange 
vor,  und  vor  und  hinter  dem  Reiter  steht  je  ein  Jüngling,  der  eine  mit  erhobener, 
der  andere  mit  gesenkter  Fackel.^)  Alle  diese  Erscheinungen  erinnern  an  die  be- 
kannten Mithrasbilder*)  und  es  ist  daher  wohl  auch  unser  Münztypus  als  solcher 
aufzufassen. 

77.  Br.  32  —  ^^.  £1.  C€YHPAN   C€B.     Brustbild  der  Otacilia  Severa  rechtshin. 
B  TPA  I  ne  I  ZOVN  I  TIOÜN  und   im   Felde   GT.  |  AHP  (Jahr  181  =  nach 

Chr.  244).     Brustbild   der  Tyche   mit   Thurmkrone,    Schleier   und   Gewand, 
rechtshin. 
M.  S. 


1)  F.  Streber,  Num.  non.  gr.  Taf.  HI  10  und  Gerhard.  Arcb.  Zeitung  1854  S.  209  Taf.  LXV  1. 
Der  Babe,  der  auf  diesen  Abbildungen  nicht  eingezeichnet  ist,  steht  hier  über  dem  Pferdekopf. 

2)  L%jard  a.  a.  0.  Taf.  LXXIV— CIV.    Taf.  LXXX  zeigt  zwei  Darstellungen  des  Mithras 
mit  Mondsichel  und  Sternen  im  Mantel. 

77* 
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Paphlagonia. 

Da  seit  Eckhel  das  veröffentlichte  Material  an  datirten  paphlagonischen  Münzen 
der  Römerzeit  sich  nicht  wesentlich  vermehrt  hat,  so  bleibt  auch  jetzt  noch  die  Be- 
stimmung der  stadtischen  Zeitrechnungen   in  Paphlagonien  zum  Theil  eine  unsichere. 

Die  Aeren  von  Germanikopolis  und  Neoklaudiopolis  pflegte  man  mit  der- 
jenigen von  Amaseia  zu  identificiren.  Wäre  dies  richtig,  so  müsste  man  sie,  wie  diese, 
vom  Jahre  7  auf  2  vor  Chr.  herabsetzen,  womit  indessen  die  sicheren  Münzdaten  von 
Germanikopolis,  die  spätestens  das  Jahr  4  vor  Chr.  bedingen,^)  nicht  stimmen.  Man 
wird  also  f&r  die  beiden  Städte  das  Jahr  7  einstweilen  frageweise  noch  beibehalten 
müssen. 

Für  Neoklaudiopolis  hat  man  auf  Grund  des  Datums  191,  das  auf  einer 
Münze  mit  dem  Bildnisse  des  Antoninus  Pius  stehen  soll,*)  eine  zweite  Aera,  nach 
den  Einen  45,  nach  Anderen  48  vor  Chr.  beginnend,  angenommen.  Wo  sich  jenes 
Stück  gegenwärtig  befindet  und  ob  sein  Datum  richtig  gelesen,  habe  ich  nicht  er- 
fahren können.')  Auf  eine  weitere  Prüfung  dieser  Aerafrage  einzugehen,  halte  ich 
daher  für  unnöthig. 

In  Sinope  wird  bis  Macrinus  von  45  vor  Chr.  an,  dem  Jahre  der  Gründung 
der  Colonie  durch  Caesar,  gezählt,  später,  wie  es  scheint,  vom  Jahre  70  vor  Chr. 

Aus  Inschriften  geht  schliesslich  noch,  mit  ziemlicher  Sicherheit,  hervor,  dass 
Abonuteichos,  Amastris  und  Pompeiopolis  nach  der  Pompeiischen  Aera,  64  vor 
Chr.,  rechneten.*) 

Abonuteichos — Jonopolis. 

Autonome  Prägung  von  Abonuteichos  ist  nicht  bekannt.  Wenigstens  scheint 
sich  Wises  Beschreibung  einer  solchen  nicht  zu  bestätigen,  und  ein  anderes  Stück 
mit  den  gleichen  Typen  erwies  sich  als  Prägung  des  sicilischen  Solus.^) 

Die  älteste  Münze  der  Stadt  ist  bis  jetzt  die  folgende: 

78.  Br.  20  -  AYT.     NEP.    TPAIANOC    KAICAP    CeBACTOC.     Kopf  des 
Traianus  mit  Lorbeer  rechtshin. 


1)  Münzen  mit  dem  Kopfe   des   Sept.   Sevenis,  der  211   gestorben,  zeigen  die   Daten   214 
und  215. 

2)  Mionnet,  Suppl.  IV  568,  104  aus  dem  Mus.  Famese. 

3)  Im  Mus.  in  Neapel,  in  welches,   wenigstens   zum  Theile,   die  Farnesische  Sammlung  ge- 
kommen, ist  die  Münze  nicht  vorhanden. 

4)  G.  Hirschfeld,   Sitzungsber.   der  k.   preuss.  Akademie  1888  S.  875  ff.,  887,  889 ;  Doublet, 
Bull,  de  Corr.  hell.  1889  S.  313. 

5)  Sestini,  Mus.  Hedervar  II  30. 
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B  ABflNOT[EIXE]ITflN.     Demeter  mit  Schleier  linkshin  stehend,  mit  zwei 
Aehren  in  der  Rechten,  und  der  Linken  am  Scepter  (oder  Fackel). 
M.  S. 

79-  Br.  25  -  ANNIA     NEA  |  c^AYCTINA.     Brustbüd    der   jüngeren    Faustina 
rechtshin. 

B  ABflNOTEI  I  XEITflN.     -Dasselbe  Deraeterbild. 
M.  S. 

Der  Namens  Wechsel  von  Abonuteichos  in  Jonopolis,  welchen  Alexandros,  der 
paphlagonische  xpetdofiavTig,  in  Rom  mit  Erfolg  nachgesucht,  hat  bald  nach  dem 
Regierungsantritt  der  Kaiser  M.  Aurelius  und  L.  Yerus  stattgefunden. 

80.  Br.  20  — ANTflNINOC.     Brustbild   des  M.  Aurelius   mit  Gewand 

rechi«ihin. 
B  IflNOTTO  I  AlTßN.     Nike  mit  Kranz  und  Palrazweig  linkshin  schreitend. 
Im  Handel. 

81.  Br.  25  —  M.  ANT.   TOPAIANOC.     Brustbild  des  Gordianus  III  mit  Lorbeer 

und  Gewand  rechtshin. 
B  IflNO  I  TTOA€ITflN.     Die    Schlange    Glykon    mit   menschlichem    Kopf 
rechtshin. 
Im  Handel. 

Mit  demselben  Typus  und  dem  Bildnisse  des  Trebonianus  Gallus  ein  Stück 
des  Pariser  Kabinets,  aus  der  Sammlung  de  Moustier,  Kat.  No.  3111. 


Aigialos 

hat  keine  Münzen,  wie  schon  von  verschiedenen  Seiten  bemerkt  worden  ist.^) 

Amastris. 

Aera  64  vor  Chr. 

üeber  die  Datirung  der  Silbermünzen  Monn.  gr.  S.  227 — 229  hat  J.  F.  Six  im 
Num.  Chronicle  1885  S.  63—65  gehandelt. 

82.  Br.  21  —  Tychekopf  mit  Mauerkrone  rechtshin. 

ß  ri  (13  =  vor  Chr.  51)  |  AMAZ  |  TPEßZ  auf  drei  Zeilen  in  einem  Kranze. 
Gr.  7,25  München.     Sestini,  Descr.  num.  vet.  S.  241. 

83.  Br.  21  —  Derselbe  Kopf  rechtshin. 


1)  Num.  Zeitschr.  1886,  S.  286,  und  Head,  Hist.  num.  S.  482,  Anm.  1. 
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B  AMAZ I  TPEßZ  über  und  unter  zwei  kreuzweise  gestellten  brennenden 
Fackeln;  zwischen  diesen  PA  (33  =  vor  Chr.  31).  Das  Ganze  von  einem 
Kranze  umgeben. 

Gr.  8,20  M.  S.  —  Tafel  V   No.  9.  —  Vgl.   Ramus,   Mus.   reg.   Dan.  I 
197,  4  Taf.  IV,  16  mit  zwei  Gegenstempeln. 

84.  Br.  21  —  Derselbe  Kopf,  mit  Gewand  am  Halse,  rechtshin. 

5  r— M  (43  =  vor  Chr.  21)  |  AM-AZ  |  TPE-ßZ   auf  drei   Zeilen,   und 
Thyrsosstab,  in  einem  Kranze. 
Haym,  Thes.  Brit.  II  Taf.  XIX  10. 

Mionnet,  Suppl.  IV  552,  11  und  Sestini,  Lett.  num.  contin.  VIII  5,  2  citiren 
noch  eine  Münze  mit  der  Zahl  £K;  diese  ist  aber  ohne  Zweifel  von  Laodikeia  in 
Phrygien  und  das  angebliche  Datum  ein  Monogramm.^) 

Die  Daten  13,  33  imd  43  sind  die  einzigen,  die  ich  bis  jetzt  auf  Münzen  von 
Amastris  getroffen.  Sie  beziehen  sich  um  so  sicherer  auf  die  Pompeiische  Aera,  als 
Stil  und  Schrift  der  damit  bezeichneten  Stücke  diese  gerade  in  die  auf  Mithradates 
folgende  Zeit  weisen. 

85.  Br.  19—  MHTPO.  |  AMACTPIANßN.    Brustbild  des  Helios,  mit  Strahlen- 

krone und  Gewand,  rechtshin. 
B  MHTPO.  oben,  ^  (für  AMA)  unten.    In  der  Höhlung  einer  Mondsichel 
ein  Stern  mit  acht  Strahlen  und  acht  Punkten  dazwischen. 

Berlin.  —  Tafel  V  No.  10. 

Paris,  ohne  die  Punkte.     Mionnet  Suppl.  IV  553,  16. 

86.  Br.  20  —  AION[YCO]C  |  C6BACT0C.    Brustbild  des  jugendlichen  Dionysos 

rechtshin,  mit  Epheu  bekränzt  und  die  Brust  mit  der  Nebris  bedeckt. 

B  AMACTPIANflN  MMTPOnOAeiTflN.    Weinstock  mit  sechs  Trauben. 
Wien.  —  Tafel  V  No.  11. 

Auch  Helios  hat  auf  Münzen  den  Beinamen  Seßaarog  z.  B.  in  Tralleis. 

Beide  Stücke  No.  85  und  86  scheinen  der  Zeit  Trajans  anzugehören,  in  welcher 
allein,  auf  Münzen,  die  Stadt  den  Titel  pLi^rqoTtoXig  führte.  Sestini  behauptet  zwar, 
derselbe  finde  sich  auch  noch  auf  Prägungen  mit  dem  Bildnisse  des  Maximinus;*) 
allein  die  Münze  des  Münchener  Kabinets,  deren  Abdruck  mir  vorliegt,  zeigt  statt  des 
angeblichen  MHT.  deutlich  nur  H,  d.  h.  eines  der  Zahlzeichen  B,  T,  A  und  H  die, 
soweit  ersichtlich,  von  der  Zeit  des  Elagabalus  an  zur  Bezeichnung  von  2,  3,  4  und 
8  Assarien  stehen. 

In  diese  späte  Epoche  gehören  wegen  des  Werthzeichens  auch  die  folgenden 
beiden  Stücke: 


1)  Monn.  gr.  S.  407,  127  a. 

2)  Sestini,  Lett.  num.  cont.  VIII  S.  6  und  8,  No.  13;  Mionnet  Suppl.  IV  564,  91. 
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87.  Br.  22  —   Brustbild    der   Köre    mit    Aehrenkranz    und    Schleier   reehtshin;    vor 

ihm,  brennende  Fackel;  hinten  K(o^?) 
B  [AM]AC  |TPIAN  I  ßN.    Segelschiff  reehtshin;  im  Felde  1.  A  (4  Assarien). 
Gr.  5,60  M.  S.  —  Tafel  V  No.  12. 

Schleier  und  Fackel  sind  Attribute  der  Köre  wie  der  Demeter.^)  Mit  dem 
Schleier  triflft  man  die  Tochter  auf  den  schönen  Silbermünzen  von  Kyzikos  und,  nebst 
der  Beischrift  KOPH,  auf  Münzen  von  Priene  und  Nysa.  Der  sonst  unerklärliche 
Buchstab  K  unserer  Münze  kann  daher  sehr  wohl  für  die  Initiale  des  Namens  der 
Göttin  stehen. 

Schiffe  kommen  auch  auf  Münzen  von  Amastris  mit  den  Bildnissen  des  Antoninus 
Pius  und  M.  Aurel  vor.*) 

88.  Br.  24—  OMH  |  POC.      Brustbild  des  Homer  mit  Gewand  reehtshin. 

B  AMACTPI|ANßN  im  Abschnitt;  links  MEAHC.  Der  Flussgott  Meles, 
bartlos  und  mit  nacktem  Oberkörper,  linkshin  liegend,  mit  der  Rechten  die 
auf  das  r.  Knie  gestützte  Lyra  haltend;  in  der  Linken  ein  Zweig  imd  dar- 
unter die  Wasserume.  Zwischen  der  Lyra  und  dem  Oberkörper  des  Meles 
r  (3  Assarien). 
Gr.  4,50  M.  S. 

Ihrer  Fabrik  nach  ist  dies  die  späteste  Prägung  mit  den  Typen  des  Homer  und 
Meles,  und  gehört  in  die  Zeit  des  Gordianus  III. 

Friedländer  schrieb  Amastris  eine  Münze  mit  Traians  Bildnis  zu,  auf  welcher  er 
AMHCTPA  CEBACTH  las.»)  Die  Lesung  ist  aber  falsch  und  es  steht  AHMHTPA 
CEBACTH,  wie  auf  einem  anderen  Exemplare,  das  ich  in  den  Monn.  gr.  S.  464,  29 
beschrieben  habe;  vgl.  unten  bei  Sebaste. 

89.  Br.  20  —  (frAYCTEINA    NEA   CEBACTH.     Brustbild  der  jüngeren  Faustina 

reehtshin. 
B  AMACTP  IIANßN.     Brustbild  der  Isis  reehtshin,  mit  dem  Sistrum  vorder 
Brust. 

Wien.  -  Tafel  V  No.  13. 
Paris.     Mionnet  II  395,  45. 

Dieses  Münzchen  ist  bloss  seiner  niedlichen  Ausführung  wegen  hier  wiederum 
beschrieben  und  abgebildet. 

90.  Br.  17  —  (J)AYCTEINA  I  CEBACTH.     Dasselbe  Brustbild  reehtshin. 
B  AMACTPIANßN.     Stern  in  der  Höhlung  einer  Mondsichel. 

M.  S. 


1)  Overbeck,  Gr.  Kunstmyth.  II  S.  514. 

2)  Mionnet  Suppl.  IV  556,  36;  Num.  Chron.  1869  S.  162.  20. 
8)  Berliner  Blätter  I  1863  S.  140,  Taf.  V  6. 
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Kromna,  Sesamos«  Tfon. 

Von  den  vier  Städten  Kytoros,  Kromna,  Sesainos  und  Tion,  durch  deren  Ver- 
einigung um  300  vor  Chr.  Amastris  gegründet  worden/)  bat  einzig  Kytoros  keine 
Münzen  aufzuweisen.  Von  Kromna  und  Sesanios  sind  gleichzeitige  und  gleichartige 
Prägungen  in  Silber  und  Kupfer  bekannt;*)  aus  der  nämh'chen  Zeit,  dem  letzten  Drittel 
des  IV.  Jahrhunderts,  datiren  auch  die  einzigen  bekannten  Kupfermünzen  von  Tion. 
die  vor  der  Gründung  von  Amastris  geschlagen  worden,  No.  91  und  92.  Nach  di^er 
Zeit  verschvrinden  auf  MQnzen  für  immer  die  Namen  Kromna  und  Sesamos,  nicht  aber 
derjenige  von  Tion.  Die^ier  Ort  war  bald  wieder  in  seine  frühere  Stellung  einer  selbst- 
ständigen  Gemeinde  zurückgekehrt  und  zwar,  wie  dies  aus  StraVion  544  und  einer 
seltenen  tianischen  Münze  mit  der  schreibenden  Eleutheria  als  Tjpiis,  No.  93, 
hervorzugehen  scheint,  wenn  nicht  schon  vor,  doch  gleich  nach  dem  Tode  der  Konigin 
Amastris  im  J*  288  vor  Chr,  Der  Stil  dieser  Münae  gestattet  nämlich  durchaus  nicht, 
dieselbe,  wie  P.  Sibiliau  vorgeschlagen,^)  der  mithradatischen  Zeit  zuzuschreiben,  m 
wenig  als  in  diese  die  von  ihm  ganz  richtig  zum  Vergleicli  herbeigezogenen  Silber- 
münzen des  bithynischen  Herakleia,  mit  der  schreibenden  Nike,  zu  setzen  sind,*) 
An  beiden  Orten  wird  die  schreibende  Gottheit  der  Münzen  einen  Sieg  der  Demokratie 
über  die  Tyrannis  zu  verzeichnen  gehabt  haben,  und  als  solcher  präsentiren  sich,  in 
geeigneter  Zeit,  die  Ereignisse  des  Jahres  28  L  Nach  dem  Tode  der  Amastris  hatte 
Lysimaehos  Herakleia  nebst  Tion  und  Amastris  der  Königin  Arsinoe  geschenkt,  welche 
sich  dort  durch  den  tyrannwehen  Herakleides  von  Kyme  vertreten  Hess,  Nachdem 
dann  Lysimachos  gefallen,  bemächtigten  sich  die  Herakleioten  der  Person  des  (iewalt- 
habers  und  stellten  ihre  Freiheit  wieder  her*)  Mit  Herakleia  war  aber  das  benach- 
barte Tion  ebenfalls  wieder  frei  geworden,  und  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  damals 
beide  Städte  mit  den  in  Rede  stehenden  Freiheiisiypen  prägten,  die  mächtigere  in 
Silber,  die  weniger  bedeutende  bloss  in  Kupfer, 

Die  übrigen  autonomen  Münzen  von  Tion  sind  alle  aus  später  Zeit,  die  altestf 
derselben,  die  unten  beschriebene  No,  94  aus  dem  J.  59  vor  Ohr.  Dann  folgen  die 
Münzen  mit  den  Kaiserbild uissen  und  zwar,  wie  in  Amastris,  erst  seit  Domitian. 

91.  Br.  15  —  Kopf  des  Zeus  mit  Lorbeer  linkshin. 
B  TIA|NON.      Linkshin  stehender  Adler, 
Gr.  3,35  M.  S. 

Dresden,  (10  MilL) 


1)  Vgl.  E.  Kuhn,  üeber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  1878  S.  273  ff. 

2)  Monn.  gr.  S.  229  nnd  230. 

3)  Num.  ZeitBchr  II  1870  S.  307. 

4)  ZeitBchr.  für  Nüdi.  VII  S.  23,  4  und  5,  Tuf.  I  13;  Six,  Nura.  Chron.  1885  8.  62  und  63. 

5)  H.  Becker,  Archiv  filr  Fhiloh  und  Fädag.  XIX  8.  104;  DroyBen,  Geach.  de«  HeHenunnui 
(2)  11^  S.  921,  328  u.  ». 
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92.  Br.  15  —  Ebenso,  mit  Aehre  unter  dem  Zeiiskopfe,  und  Blitz  unter  dem  Adler. 
Gr.  5,80  Paris.  Kat.  Allicr  Taf.  XI,  14;  Brandis,  Münzwesen  S.  551. 
Mionnets  Beschreibung,  Suppl.  Y  257,  1497  ist  fehlerhaft. 

Der  Stil  des  Zeuskopfes  ist  identisch  mit  demjenigen  der  Münzen  von  Kromna 
und  Sesamos. 

98.  Br.  19 —  TIANOS     über    einem    weiblichen    Kopfe    linkshin,    mit    Stephane, 
Sphendone  und  Ohrgehäng  geschmückt. 
B  EAEYOEPIA   vor   der  Göttin    der  Freiheit,    die  mit    nacktem    Oberkörper 
(wie  oft  Nike)   linkshin  auf   einem  Stuhle  sitzt,   und  mit  dem  Griflfel  in  der 
Rechten  den  letzten  Buchstaben  der  Aufschrift  schreibt. 
Gr.  7,20  M.  S. 

P.  Sibilian,  Num.  Zeitschr.  1870,  S.  306  Tafel  VIII  4. 

Ein  drittes  Exemplar  dieser  Münze  hat  Mionnet  Suppl.  IV  317,  141  nach  Sestini 
bei  Eleathemai  auf  Kreta  eingetragen.  Es  soll  in  Consinerys  Besitze  gewesen  sein, 
ist  aber,  wie  es  scheint,  in  München  nicht  vorhanden. 

94.  Br.  23  —  TIANßN  hinter  dem  Kopfe  des  jugendlichen  Dionysos  mit  Epheu- 
kranz  rechtshin;  darunter  AKZ  (224  =  vor  Chr.  59);  vom  yHT. 
B  Em   TAIOY  rechts,  HAniPIOY  |  KAPBßNOZ   links  und,   im  Abschnitt, 
[PßMHl.      Roma  Nikephoros  linkshin  sitzend. 
Gr.  6,90  M.  S. 

Bis  jetzt  waren  Münzen  des  Carbo  nur  aus  Nikaia,  Nikomedeia,  Prusa,  Bithynion 
and  Amisos  bekannt.^) 

6angra>>  Germanikopolis. 

Aera  7  vor  Chr.  (?) 

Der  einzigen  bis  jetzt  bekannt  gemachten  Münze  mit  dem  Namen  Gangra') 
schliesst  sich  folgende  neue  Varietät  an: 

96.  Br.  30  —  ANTßNI  |  NOC Brustbild    des  jugendlichen    Caracalla    mit 

Lorbeer  und  Panzer,  linkshin;  am  1.  Arm  ein  mit  dem  Gorgoneion  verzierter 
Schüd. 
B  APX.  |TTA4>.  über  einer  Burg  mit  zwei  Thoren  zwischen  zwei  hohen  Thürmen; 
im  Abschnitt  rANrPß|N. 
M.  S.  -  Tafel  V  No.  15. 


1)  Th.  Reinach,  Rev.  Num.  1887  S.  363. 

2)  F.  Kenner,  die  Münzs.  des  Stiftes  St.  Florian  1871  S.  167  Taf.  V  14,  mit  dem  Caracalla- 
kopfe  rechtshin. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  ßd.  III.  Abth.  ^8 


590 

Wie  der  mir  vorliegende  Abdruck  des  sehr  gering  erhaltenen  Stückes  in  St. 
Florian  zeigt,  sind  die  Rückseiten  beider  Exemplare  mit  dem  gleichen  Stempel  geprägt, 
nur  die  Kopfseiten  sind  verschieden. 

96.  Br.  31  —  AYT.  K.  M.  AYP.  |  ANTßNINOC.     Brustbild    des    jugendlichen 
Caracalla  mit  Lorbeer  und  Schuppenpanzer,  rechtshin. 

B  APXeO.|TTAcJ)AA.  oben,  TANTPA  im  Abschnitt.     Aehnliche  Darstellung. 
Mus.  Hunter.  —  Tafel  V  No.  14. 

Auf  einer  anderen  Münze  mit  dem  Kopfe  des  Caracalla,  welche  Postolakka  in 
seiner  Synopsis  num.  vet.  1878  S.  51  ohne  weitere  Beschreibung  erwähnt,  ist  dem 
Namen  Germanikopolis  die  nähere  geographische  Bezeichnung  TTPOC  FAFFPA 
beigefügt. 

Die  Frage,  ob  die  höchst  seltenen  Münzen  mit  den  Aufschriften  FANFPflN 
und  FANFPA  als  eine  eigene  Prägung  von  Gangra  aufzufassen  seien,  oder  aber  als 
solche  des  nQog  FayyQa  gelegenen  Germanikopolis,  kann,  wie  die  folgenden  Erwäg- 
ungen zeigen  sollen,   nur  zu  Gunsten  der  letzteren  Stadt  entschieden  werden. 

Germanikopolis  selbst  ist  ein  Stadtname,  den  bloss  Justinians  Novellae  29,  1 
mit  Fegi^aviiionoXig  ij  nQog  rdyygav^  und  Ptolemaios  V  4,  5,  FegidavoTioXig  geschrieben, 
überliefert  haben.  Plinius,  zu  dessen  Zeit  man  voraussetzen  sollte,  dass,  besonders  in 
Rom,  der  Name  der  Neugründung  Germanikopolis  der  geläufigere  gewesen  sei,  scheint 
nur  Gangra  zu  kennen.  In  Inschriften  kommt  er  bis  jetzt  gar  nicht  vor.  Dagegen 
zeugt  für  das  Ansehen  der  Stadt  während  der  Kaiserzeit  eine  reiche  Kupferprägung 
aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus,  laut  welcher  Germanikopolis  die  Ehrentitel  kavia 
^ewv^)  und  aQx{aiotatrj)  oder  aqxif^f^OTCohg)  Tlaq){hxyoviag)  führte,  während  Pompeio- 
polis  und  Sebaste  nur  denjenigen  einer  (xrjTQonoXig  Uacphxyoviag  hatten.  Jener  Titel 
APX.  TTA4>.  aber,  der  nur  einer  Stadt  der  Provinz  zukommen  könnt«,  ist  zugleich 
derjenige,  dessen  sich  auf  den  Münzen  No.  95  und  96  auch  Gangra  zu  rühmen 
scheint,  und  aus  diesem  Umstände  schon  lässt  sich  die  politische  Einheit  von  Gangra 
und  Germanikopolis  ableiten. 

Im  Gegensatze  zu  dem  letzteren  wird  Gangra  von  alten  Schriftstellern  häufig 
erwähnt.  Es  war  eine  hoch  gelegene  feste  Burg  mit  städtischer  Anlage  und,  bis 
nicht  lange  vor  unserer  Zeitrechnung,  der  Sitz  paphlagonischer  Könige  und  galatischer 
Fürsten.*)  Ohne  Zweifel  unter  einem  der  ersten  römischen  Kaiser  hat  neben  dieser 
Burg  {jrqog  rdyyga)  eine  Erweiterung  der  bestehenden  Stadt  oder  eine  Neugründung 
stattgefunden,  welche,  mit  Gangra  als  Akropolis,  den  Namen  Germanikopolis  erhielt. 


1)  Mit   diesem    Titel   allein,    ohne    Ortsbezeichniing,    beschreibt   Sestini,    Mus.    Hedervar   II 
32,  122  Münzen  mit  den  Bildnissen  des  M.  Aurelius  und  der  Faustina. 

2)  Ueber   das    alte  Gang^ra   und  jetzige   Tsehangri   s.    K.  Ritters   Kleinasien  I    1858   S.  355 
bis  359. 
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Ohne  poliidsch  geiarennt  zu  sein,  konnten  beide  SiÄdttheile  verschiedene  Namen  führen, 
wie  dies  z.  B.  in  Amastris  der  Fall  gewesen,  wo  Jahrhunderte  nach  der  Gründung 
dieser  Stadt  die  Burg  den  alten  Stadtnamen  Sesamos  immer  noch  bewahrt  hatte.^) 
Dm  dieses  Qermanikopolis  bei  Gaugra  von  anderen  Städten  gleichen  Namens  kurzweg 
zu  unterscheiden,  brauchte  man  vermuthlich  vorzugsweise  den  einheimischen  Namen 
der  Altstadt,  welcher  später  wieder  bis  zur  Türkenherrschaft,  nachdem  Germaniko- 
polis  schon  längst  wieder  verschollen  war,  zum  alten  Ansehen  gelangte.  In  christ- 
lichen Inschriften*)  sowohl  als  von  Schriftstellern  der  byzantinischen  Zeit  wird  Gangra 
noch  oft  als  Bischofssitz  und  erste  Metropolis  Paphlagoniens  genannt. 

Beispiele  ähnlicher  Namensänderungen  alter  Städte  sind  aus  der  Münzkunde  so 
vielfach  bekannt,  dass  namentliche  Anführungen  hier  füglich  unterlassen  werden 
können.  Oft  werden  der  alte  und  der  neue  Name  gleichzeitig  neben  einander  ge- 
braucht, oft  behält  der  neue  dauernde  Geltung  oder  der  alte  verdrängt  wieder  den 
neuen.     Hin  und  wieder  taucht  der  alte  auch  zu  blosser  Erinnerung  auf. 

Was  nun  die  den  beiden  Stadtnamen  gemeinsame  Beischrift  APX.  TTA4).  be- 
trifft, 80  äusserte  Director  Kenner  in  seinem  gelehrten  Commentar  zu  der  Gangra- 
münze  die  Ansicht,  dass  dieselbe  nach  häufigen  Analogien  im  griechischen  Münzwesen 
auf  einen  Magistraten,  —  in  diesem  Falle  auf  einen  Archonten  Paphon  oder  Paphianos 
—  zu  deuten  sei.  Dieser  Erklärung  steht  aber  die  Thatsache  entgegen,  dass  auf 
pontischen,  paphlagonischen  und  überhaupt  klein  asiatischen  Münzen  des  2.  und  3.  Jahr- 
hunderts, die  nicht  der  Provinz  Asia  angehören,  Namen  und  Titel  von  Magistraten 
nicht  vorzukommen  pflegen,  sondern  ausschliesslich  nur  Titel  und  anderweitige  nähere 
Bezeichnungen  der  prägenden  Städte.  APX.  TT  A4),  ist  folglich  bloss  in  letzterem 
Sinne  aufzufassen,  d.  h.  als  städtischer  Ehrentitel,  der  nach  Head  auf  oQxovarjg^  nach 
der  Hunterschen  Münze  mit  APX60.  TTA0AA.  aber  auf  d^aionohg  oder  a^aio- 
%a%rj  naq>Xayoviag^)  zu  ergänzen  wäre,  und  dessen  gleichzeitiges  Vorkommen  auf  den 
verschiedennamigen  Münzen  allein  schon,  wie  bereits  hervorgehoben,  die  Identität  von 
Gangra  mit  Germanikopolis  bezeugt. 

Im  Uebrigen  scheint  für  die  Prägung  mit  dem  Namen  Gangra,  gerade  weil  sie 
so  vereinzelt  da  steht,  die  Erklärung  auf  der  Hand  zu  liegen.  Wie  in  Sebastopolis- 
Herakleopolis  wird  auch  in  Germanikopolis  irgend  eine  äussere  Veranlassung,  z.  B. 
ansehnliche  Bauten,  zu  der  Darstellung  der  Burg  Gangra  auf  Münzen  geführt  haben; 
und  dass  dann  unter  dieses  aussergewöhnliche  Münzbild  der  Name  der  Burg  und  Alt- 
stadt zu  stehen  kam,  erscheint  beinahe  selbstverständlich.  Der  Grund,  warum  hier 
die  Aufschrift  im  Genetiv  statt,  wie  zu  erwarten  wäre,  im  Nominativ  steht,   ist  wohl 


1)  Strabon  544. 

2)  C.  J.  Gr.  8955. 

8)  Der  Wechsel  von  ai  und  e,  wie  z.  B.  in  doxatöjtokig  und  oQxsSjioXig  kommt  vielfach  vor, 
80  auf  Münzen  von  Pahiiopolis  s.  unten  No.  497—498  und  die  Anm.  dazu. 

78* 
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darin  zu  finden,  dass  tcJ  FayyQa  sich  neben  Germanikopolis  als  StÄdtiiame,  mit  gleichem 
Ehrentitel  wie  dieses,  erhalten  hatte,  wie  Herakleopolis  neben  Sebastopolb,  Gordieion 
neben  Juliopolis  etc. 

Aus  der  Aufschrift  der  oben  erwähnten  Müns&e  des  Museums  in  Athen,  flPOC 
FArrPA  braucht  man  nicht  zu  schliea^en,  daaa  die  Singularform  rj  Fayy^  gleich- 
zeitig mit  der  Pluralform  in  Gebrauch  war.  da  für  die  Bezeichnung  der  Lage  rcQog 
mit  dem  Accusativ  in  dieser  Zeit  häutig  ist* 

»7.  Br.  30  —  AV.   KAI.   A,   Ctn.  CEOVHPOC  AV.     Brustbild  des  Kaisers  mit 
Lorbeer,  Panzer  und  üewand  rechtshin, 

B  APX,  HA*,  rfPMANtljKOnOAlC  6CTIA  0€tüN;  im  Felde  Unka 
ex.  und  unten  [C]AI  (Jahr  214  =  nach  Chn  207?),  Rechtshin  kauernde 
nackte  Aphrodite,  mit  der  Kechteu  ihr  Haar  ordnend^  die  L  Hand  auf 
dem  1.  Schenkel. 

Berlin  (Fox),   -   Tafel  V  No.    Hl. 

98.  Br,  30  —   Vs.  vom  gleichen  Stempel. 

R  APX.   HA*.   rePMA|NIKOnOAIC   eCTIA  «nd,  im  Abschnitte  ©eflN. 
Im  Felde  €|T.  und  C|AI.      Zeus  SerapiR   ljj)kahin    thronend,    die  Rechte 
über  den  zu  seinen  Füssen  linkshin  sitzenden  Kerbe  res  haltend  und  die  Linke 
auf  das  Scepter  gestützt. 
St.  Petersburg* 

99,  Br.  30  --  AY.   K.   A.  C.jCfOVHPOC  A.     Dasselbe  Brustbild  rechtshin. 

B  APK  nA.   reP|MANIK.   eCTIA  und  im  Abschnitte  ©tfiN,      Im  Felde 

e|T.  lind  C|GI  (Jahr  215  =  nach  Chr.  208?).  Linkshin  stehende  jugend- 
liche Gottheit,  in  kurzem  Chiton  nnd  gestiefelt,  mit  einem  Kalathos  (?) 
auf  dem  Haupte,  in  der  erhobenen  Rechten  einen  Kranz,  in  der  Linken  eine 
Art  S<*epter  haltend.  Zu  ihren  Füssen  ein  nur  zur  Hälfte  sichtbarer  linkshin 
schreitender  Stier  (?). 

Brnnnendirection  Gleichen berg.  —  Tafel  V  No.   17. 

Dieses  StQck  wurde  zusammen  mit  römischen  Kupfermünzen,  deren  Mehntahl 
Salustypus  zeigt,  bei  Bad  Gleichenberg  in  Steyermark  gefunden. 

Ob  das  Thier,  dessen  einer  Vorderfuss  zwei  hufig  zu  sein  scheint,  wirklich  einen 
Stier  darstellen  soll,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Man  könnte  auch  an  einen  ge- 
hörnten Löwen  denken. 

100,  Br.  29  —  AV.   KAL  A.   Ce.|  CEOVHPOC.      Dasselbe  Brustbild  recht»hiD, 
B  rePMAN!|KOnOAenC  und  im  Abschnitte  eCTIA   96  UN.    Tempel- 
front    mit  vier  gewundenen  Säulen;    in    der  Mitte    kleine    linkshin   stehende 
Figur  mit  kurzem  Chiton,  wahr^seheiiiUch  diejenige  der  vorigen  Münze. 
München.     Vgl.  Mionuet  11  397,  58. 
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101.  Br.  29  —  AY.   KAI.   A.  C€.  |  CeOYHPOC  A.     Dasselbe  Brustbild  rechtshin, 
B  r€PMAN|KO|nOAenC  €T.  Cei.    Gemigelte  Nemesis  Imkshiü  stehend, 

in   der  Rechten    den  Stab,    iu    der  Linken    den  Ztigel    haltend.     Vor  ihr  zu 
Füssen,  Rad, 
M,  S. 

102.  Br,  29  —  AV.   KAr.   A.  Cfc.  |  C€OVHPOC.      Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeer- 

kranz rechtshin. 

B  r€PMANIK|OnOA6nC  €T.  und  im  Felde  links  Cejl.    Derselbe  Typus 
linkshin. 

Samml.  Löbbecke.  —  Tafel  V  No.   18. 

103.  Br.  29  —  A.   KAI   A.   Cg.  |  CeOVHPOC.      Derselbe  Kopf  rechtehin. 

B  rePMANl|KOnOA€nC:  im  Felde  e  |T.  und  im  Abschnitte  CtL  Tempel- 
front mit  vier  gewundenen  Säuleu,  ohne  Götterbild. 
Im  Handel. 

104.  Br.  29  ^  lOVA.   AOM]NA   CtBAC      Brustbild  der  Juh'a  Domna  rechtshin. 
B  rePMANIKO![nOA6nC]  €CTIAC  und   im  Abschnitte  ©enN.    Rechi^- 

hin  kauernde  nackte  Aphrodite  mit  dem  Kopfe  von  vom;  mit  der  Rechten 
ordnet  sie  ihr  Haar,  die  Linke  ruht  auf  dem  linken  Schenkel.  Hinter  ihr 
kleiner  Eros. 

Paris.  —  Tafel  V  No.  19. 

Mionuet,  Suppl.  IV  566,  96  hat  bei  der  Besehreibung  dieser  Münze  den  linken 
Schenkel  der  Göttin  mit  der  darauf  ruhendeu  Hand  für  eine  Ziege  gehalten,  deren 
angebliches  Dasein  man  dann  auf  die  von  Stephanos  Byz.  überlieferte  Grüudungsfahel 
von  Gangra  bezog. 

105.  Br.  29  ~  Ebenso,  mit  r6PMANIKOnO  A€ßC  €CTIAC|0enN. 

Berlin. 

106.  Br,  29  —  ANTHNj  INOC   CGBA.    Brustbüd  de.s  jugendlichen  Caracalla  links- 

hin, mit  Lorbeer,  Gewand  und  Schild   wie  auf  No.  95. 
B  rePMANIKOnOAeßC  eCTIA[C?]imd  im  Felde ©eHN.    Weibliche 
Figur  im   Doppelcliituu   von  vorn  auf  einer  breiten   Basi«  stehend,    den   K»»pf 
linkshin  gewendet,   beide  Arme  seitwärts  ausbreitend  und  in  der  Rechten  eine 
Schale  (?),  in  der  Linken  eine  kurze  Fackel  haltend. 
M.  S. 

107.  Br.  30  —   TT.   C€TTTI.    reXAC   K.    Brustbild  des  Geta  mit  Gewand  rechtshin. 

B  rePMANiKonoA€|nc  ©enN  ecriAC.  Die  Aequitas  (jiAaiößvpfj) 

im  Doppelchitou  von  vorn  stehend,  den  Kopf  linkshin  gewandt,  in  der  Uechten 
die  Wage  und   in   der  Linken   einen   knotigen   Stab    haltend,    de^en    oberes 
Ende  an  der  L  Schulter  liegt > 
München,   -  Tafel  V  No.  20, 
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108.  Br.  30  —  TT.  CeiT.  |  TGTA   KA.     Dasselbe  Brustbild. 
B  Aufschrift  und  Tempel  genau  wie  auf  No.  103. 
Im  Handel. 

Ausser  den  hier  verzeichneten  Gottheiten  kommen  auf  den  während  bloss  zwei 
Jahren  geprägten  Münzen  von  Germanikopolis  noch  andere  vor,  wie  Artemis,  Men, 
Asklepios  und  Nike,  so  dass  man  wirklich  annehmen  darf,  die  Stadt  habe  den  Titel 
ioTia  d^ewv  verdient.  Cavedoni  gibt  eine  andere  Erklärung  dafür,^)  die  auf  Tantalos 
zurückgeht  und  etwas  weit  hergeholt  scheint. 

Die  Anordnung  der  Ziffern  in  den  Daten  CAI  und  C€l,  statt  CIA  und  Cl€, 
ist  etwas  ungewöhnlich,  kommt  aber  z.  B.  auch  auf  gleichzeitigen  Prägungen  von 
Tavion,  in  CHIi  vor. 


Himilion  ? 

109.  Br.  21  —  Kopf  der  Tyche  mit  Mauerkrone  rechtshin. 

B  IMIAIOV   unter   einem   geflügelten  Blitze;    darüber  Stern    in   der  Höhlung 
einer  Mondsichel. 
Gr.  10,10  M.  S. 

Nach  Herkunft  und  Beizeichen  gehört  diese  Münze  dem  Pontos  oder  Paphla- 
gonien  an,  nach  der  Fabrik  und  dem  Kopftypus  eher  einem  Orte  der  letzteren  Provinz. 
Die  Möglichkeit,  dass  vor  der  soweit  sichtbaren  Aufschrift  noch  ein  Buchstab,  z.  B. 
K  gestanden,  ist  nicht  ausgeschlossen;  aber  der  Versuch,  etwa  KIMIATOV  für  den 
Genetiv  einer  Singularform  von  ra  iCiju/ara,  den  Namen  eines  von  Strabon  562  er- 
wähnten Bergschlosses  im  Innern  Paphlagoniens,  zu  lesen,  muss  angesichts  des  deutlich 
erhaltenen  IMIAIOV  von  vornherein  aufgegeben  werden. 


Neoklaudiopolis. 

Ueber  die  Aera   ist  weiter  oben  verhandelt  worden,    leider  ohne  neue  Resultate. 

Der  Stadtname  scheint  dasselbe  Schicksal  gehabt  zu  haben,  wie  derjenige  von 
Germanikopolis;  während  einiger  Jahrhunderte  ist  er  neben  dem  alten,  'Avdqana^ 
officiell  gebraucht  und  von  diesem  dann  wieder  verdrängt  worden.  Wo  im  unteren 
Halysgebiete  der  Ort  gelegen  war,  scheint  noch  nicht  ausgemacht  zu  sein. 

Die  Münze  bei  Mionnet  Suppl.  IV  569,  107  ist  nicht  von  Neoklaudiopolis, 
sondern  von  der  römischen  Colonie  Ninive. 


1)  Spicileffio  S.  127-129. 
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Pompeiopolis. 

liO.  Br.  30  -   [AV.]    K.   A.   CeTTT.  |  CeVHPOC   [C€B.]      Kopf  des  Kaisers   mit 
Lorbeer  rechtshin. 
B  MHTPO.   nAct)[A.]  I  nOMnHIOnOAlC.     Nackter  Herakles  nach  vorn 
stehend,    den  Kopf  linkshin  gewendet,   die  Rechte  auf  die  Keule  gestützt,   in 
der  Linken  das  Löwenfell. 
M.  8. 


Sebaste. 

Die  bisherigen  Vorschläge,  die  auf  Münzen  ^eßaarv^  genannte  Stadt  mit  dem 
südlich  von  Zela  gelegenen  Sebastopolis-Herakleopolis,  oder  dem  zur  Zeit  der  Königin 
Pythodoris  Sebaste  umbenannten  Kabeira-Diospolis  oder  gar  dem  nach  Armenien  hin 
gelegenen  Sebasteia,  jetzt  Siwas,  zu  identificiren,  scheitern  alle  an  dem  Titel  firjtQo- 
nolig  na(flayovlag^  den  Seba^^te,  wie  Pompeiopolis,  auf  einigen  seiner  Münzen  führt. 

Keine  jener  pontischen  Städte  hat  jemals  zu  Paphlagonien  gezählt  werden  können, 
und  auch  der  Charakter  der  Münzen  selbst  widerstreitet  einer  Zutheilung  derselben 
an  eine  Stadt  im  Innern  der  Provinz.  Welche  paphlagonische  Stadt  aber  den  Namen 
Sebaste  angenommen,  ist  nirgends  überhefert. 

Die  Prägungen  von  Sebaste  beschränken  sich  auf  die  Zeiten  Traians  und  des 
M.  Aurelius.  Alle  zeigen  den  Stadtnamen  im  Nominativ,^)  wie  ein  Theil  der  Münzen 
von  Amastris,  Germanikopolis,  Pompeiopolis.  Als  Bundesmünze  mit  Amastris  pflegt 
man  eine  Prägung  aus  der  Zeit  der  Antonine  zu  betrachten,  welche  einerseits  das 
Brustbild  der  Tyche  mit  der  Beischrift  AMACTPIC,  anderseits  die  Nike  und  C€BACTH 
hat.*)  Jene  Deutung  scheint  mir  indessen  nicht  vollkommen  gesichert;  aeßaazrj 
könnte  sich  nämlich  einfach  auf  Nike,  als  , Victoria  Augusta"  beziehen,  da  für  eine 
Bnndesmünze  gleichmä&sige  Darstellung  beider  Städte  erforderlich  wäre,  wie  z.  B.  auf 
einer  Münze  der  nämlichen  Epoche,  deren  Rückseite  zwei  Stadtgöttinen  nebst  der  Auf- 
schrift AMACTPIC  AMICOC  zeigt.»)  Jedenfalls  lässt  sich  der  Stadtname  Seßaarrj 
auf  einen  Amastris  benachbarten  Ort  beziehen,  und  als  solcher  wäre  etwa  Kytoros 
vorzuschlagen.  Bekanntlich  waren  dessen  Einwohner  300  vor  Chr.  zur  Gründung 
von  Amastris  herbeigezogen  worden;  allein  nicht  lange  nachher  scheint  er,  gleich  Tion, 


1)  Die  autonome  MQnze  bei  Mionnet  Suppl.  IV  570,  110  p^ehört  wahrscheinlich  einem  anderen 
Sebaste;  in  München,  wo  sie  Sestini  gesehen,  liegt  sie  nicht  unter  den  paphlagonischen  Münzen. 
und  war  sonst  nicht  aufzufinden. 

2)  Mionnet  II  390,  13  =  Pellerin  Recueil  II  Taf.  XL  4;  T.  CJombe,  Mus.  Brit.  167,  6;  Mus. 
Sanclemente  I  Taf.  VI  8. 

3)  Mionnet  II  392,  28. 
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wieder  ein  eigenes  Gemeinwesen  gebildet  und,  nach  den  ansehnlichen  Ruinen  zu 
schliessen,  die  noch  Taverniei  und  Jaubert  gesehen,  zur  Römerzeit  und  später  in 
Blüthe  und  Ansehen  gestanden  zu  haben.^)  Dass  Eytoros  einmal  Sebaste  geheissen 
und  später  diesen  Namen  wieder  verloren  hat,  ist  nach  den  bereits  angeführten  Ana- 
logien sehr  wohl  möglich,  und  es  finden  sich  vielleicht  einmal  inschriftliche  Zeugnisse 
für  diese  Annahme.  Was  ich  aber  einstweilen  einzig  als  besonders  wahrscheinlich 
betonen  möchte  ist,  dass  das  paphlagonische  Sebaste  richtiger  an  der  Küste  als  im 
Binnenlande  zu  suchen  ist. 

Zu  den  wenigen  von  Sestini  in  den  Lettere  num.  contin.  V  S.  35  beschriebenen 
Stücken  sind  seitdem  keine  nennenswerthen  Varietäten  hinzugekommen.  Eines  der 
ersteren,  No.  4,  ist  kürzlich  von  A.  Butkowski  in  einem  anderen  Exemplare  publicirt 
worden,  aber  falsch  gelesen  und  zugetheilt.*)  Die  Aufschrift  AHMHTPA  C6BACTH 
einer  anderen  Münze ^)  könnte  zwar  auch  die  Bedeutung  , Ceres  Augusta*  haben; 
denn  in  der  Kegel  sind  Götteruamen,  z.  B.  gerade  in  Amastris,  von  dem  Einwohner- 
namen im  Genetiv  begleitet,  und  nicht  von  dem  Stadtnamen  im  Nominativ.  Es  ist 
mir  jedoch  jetzt  wahrscheinlicher,  dass  JrnurjZQa  Accusativ  der  gewöhnlichen  Form 
des  Göttemamens  ist  und  dass  der  Stadtname  im  Nominativ  dabei  steht,  wie  es  z.  B. 
in  Nikaia  häufig  vorkommt. 


Sinope. 

Ueber  die  autonomen  Münzen  von  Sinope  hat  J.  P.  Six  im  Num.  Chronicle  1885 
S.  15 — 65  ausführlich  und  mit  vorzüglicher  Kritik  gehandelt.  Von  dem  Typus  der 
a.  a.  0.  S.  17  No.  9  beschriebenen  anepigraphischen  Drachme  guten  Stils,  jetzt  in 
meiner  Sammlung,  geben  meine  mit  0.  Keller  herausgegebenen  „Thier-  und  Pflanzen- 
bilder auf  Münzen  und  Gemmen*  Tafel  V  11  eine  gute  Abbildung.  Als  neue 
Varietäten  folgen  hier: 

111.  S.  16  —   Kopf  eines  Seeadlers  und  darunter  Delphin,  beide  linkshin. 
B  Zwei  vertiefte  Quadrate;  in  einem  derselben  grosses  H  oder  I. 

Gr.  5,75  M.  S.  -  Tafel  VI  No.  1. 

112.  S.  18  —  Ebenso  mit  |. 

Gr.  5,36  Dr.  H.  Weber  London. 

113.  Br.  17  —   FAVSTIN.IAVC.      Brustbild  der  jüngeren  Faustiua  rechtshin. 


1)  Vgl.  K.  Ritter,  Kleinasien  I  1011.  Bei  Abulfeda  389  Kitru,  und  heute  Kidros  genannt. 
Der  grösste  Theil  der  antiken  Baustücke  und  Säulen  soll  nach  und  nach  nach  Constantinopel 
überführt  worden  Hein. 

2)  Revue  Num.  1883  S.  380  Taf.  IX  12,  jetzt  in  der  Samml.  Löbbecke. 

3)  Monn.  gr.  464,  29. 
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B  C.  I.  F.  CINOPE  (so)  I  ANN.  CCVII  (Jahr  162  n.Chr.).  Der  rechtshin  stehende 
Genius  der  Stadt,  mit  nacktem  Oberkörper,   den  r.  Arm  auf  eine  Stele  ge- 
stützt, in  der  Linken  ein  Füllhorn  haltend. 
Vatican.  —  Tafel  VI  No.  2. 

Ein  ähnliches  Stück  hat  C.  L.  Grotefend  veröffentlicht,  den  Genius  aber  für  eine 
weibliche  Figur  gehalten,  und  das  Datum  falsch  auf  164  n.  Chr.  ausgerechnet.^) 


Timolalon. 

Dieser  Stadt  hat  Head  in  der  Hist.  num.  S.  435  eine  Kupfermünze  zugetheilt. 
Es  steht  aber  nicht  TIMOA.  sondern  TIMOOE.  darauf,  und  das  Stück  ist  eine  ge- 
wöhnliche Münze  des  phrygischen  Apanieia. 


BITHYNIA. 
Astakos. 

Von  den  in  den  Monn.  gr.  S.  232 — 238  katalogisirten  Münzen  ist  nur  die  zweite 
Gruppe,  S.  234,  No.  20  —  22,  Astakos  zuzuschreiben;  die  übrigen  gehören  nach 
Apollonia  am  Ryndakos  (s.  unten  S.  84  =  608).     Neu  ist  folgende  Varietät: 

114.  S.  15  —  Flusskrebs,  eine  Muschel  zwischen  den  Scheeren  haltend. 

B  Frauenkopf  mit  Kekryphalos  lin^shin  in  einem  vertieften  Quadrat.    Identi- 
schen Stempels  wie  No.  21. 

Gr.  4,90  M.  S.  —  Die  Vs.   abgebildet   in  Imhoof  und  Keller,   Tier-  und 
Pflanzenbilder  VIII  7. 


Kaisareia—  Oermanike. 

In  der  Hist.  num.  S.  438  hat  Head  zum  ersten  Male  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  allgemein  dem  kommagenischen  Kaisareia  Germanikeia  zugeschriebenen 
Münzen  in  zwei  Serien  zu  scheiden  sind,  von  denen  die  eine,  mit  der  Aufschrift 
KAICAP6(üN  rePMANIKeOüN  KOM.  der  genannten  Stadt  verbleiben,  die  andere 
aber,  mit  KAIZAPElA  TEPMANIKH  (im  Nominativ  und  Genetiv)  der  bithyni- 
8 eben  Stadt  dieses  Namens  gehört. 

Hierher  ist  also  auch  die  in  meinen  Monn.  gr.  S.  439,  1  beschriebene  Münze 
zu  ziehen,  auf  deren  Rückseite  ein  Berggott  mit  der  Beischrift  OAVMTTOC  darge- 


1)  Uned.  griech.  und  röm.  Münzen  1864  S.  36,  8  Taf.  II  12. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XVIII.  Bd.  Hl.  Abth.  79 
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stellt  ist.  Dieses  Bild  einerseits,  und  anderseits  die  Schiff-  und  Hafentypen  der 
Münzen  des  bithjnisehen  Eaisareia^)  lassen  darauf  sehliessen,  dass  der  Ort  eine  See- 
stadt mit  dem  Ausblick  auf  den  Olympos  gewesen,  eine  Folgerung,  die  indessen  keines- 
wegs bedingt,  dass  diese  Stadt  an  der  Küste  der  Propontis  gelegen  war. 

Unter  den  Städten  des  bithynischen  Binnenlandes  nennt  Ptolemaios  VI,  14 
KaiaoQBia  ij  xal  SfivQoleia  ij  ^fAVQÖiavr]^  die  vermuthlich  trotz  der  verschiedenen  Bei- 
namen, identisch  mit  Kaisareia  Germanike  ist  *)  Nach  den,  allerdings  oft  unzuver- 
lässigen und  entstellten  Zahlenangaben  des  Geographen  wäre  der  Ort  zwischen  Prusa 
am  Olympos  und  der  Mündung  des  Ryndakos  zu  suchen,  d.  h.  entweder  an  dem 
Daskylitis  See,  was  nicht  gerade  wahrscheinlich,  oder  an  dem  Apolloniatis  See, 
wo  der  Ryndakos  seinen  Ausfluss  nimmt.  Hier,  bei  ülubad,  lag  eine  Stadt,  welche 
die  Byzantiner  Lopadion  nannten  und  wo  kürzlich  noch  französische  Reisende  einen 
Inschriftstein  mit  einem  Schiff  in  Relief  gefunden,  dessen  guter  Schriflcharakter  auf 
die  frühere  Kaiserzeit  hinzuweisen  scheint.^)  Von  Lopadion  aus  war  der  Ryndakos 
schiffbar  bis  zum  Meere,  und  diese  directe  Verbindung  mit  der  Propontis  scheinen 
auch  die  ApoUoniaten  am  entgegengesetzten  Ende  des  Sees  von  jeher  benutzt  zu 
haben.*)  Wie  wir  später  sehen  werden,  hat  dieses  Apollonia  zeitweise  mit  Typen 
(Anker,  Schiff)  geprägt,  die  man  sonst  nur  bei  Seestädten  voraussetzt;  und  daher  wird 
es  auch  nicht  befremden,  wenn  der  Ort  der,  wie  Lopadion,  die  einzige  wichtige 
Station  auf  dem  Wasserwege  von  Apollonia  zum  Meere  gewesen  sein  konnte,  ebenfalls 
und  noch  häufiger  mit  Schiffstypen  geprägt  haben  sollte.  Ueberdies  fährten  von 
Lopadion  aus  Wege  nach  Kyzikos  und  Germe,  so  dass  die  geographische  Lage  des 
Ortes  als  eine  so  günstige  erscheint,  dass  der  Vorschlag,  hierher  Kaisareia  zu  ver- 
legen, kein  unberechtigter  ist;  alle  Bedingungen  für  dieses  finden  sich  da  erfüllt,  eine 
Binnenstadt  mit  Hafen,  gegenüber  dem  Olymp.  Gesichert  ist  diese  Annahme 
indessen   nicht,    und  es  kann    sich  schliesslich   auch  noch  fragen,   ob  es   in    der  Nähe 


1)  Mionnet  V  115,  23  (mit  Abbildung  bei  Lajard,  Culte  du  Cypres  Taf.  VIII  7  und  Annali 
deir  Inst.  arch.  1847  Taf.  C  6);  117,  34  und  Suppl.  VIII  86,  13,  14,  17. 

2)  Ohne  Beinamen  findet  man  Kaisareia  auch  in  Hierokles  693  und  in  den  Not.  episc.  oft 
angeführt ;  ferner  bei  Dio  Chryaost.  or.  47  p.  526,  wo  sie  als  kleine  Stadt  in  der  Nähe  von  Prusa 
bezeichnet  ist.  —  Plinius  H.  N.  V  40,  3  (V  143)  nennt  im  Innern  der  Provinz  „Helgas  oppidum 
quae  Germanicopolis,**  welches  Mannert  VI  3,  S.  659  mit  Kaisareia  (Germanike)  zu  identificiren 
scheint.     Vgl.  auch  Forbiger  Handb.  II  392  Anm.  u. 

3)  Lechat  und  Radet  im  Bull,  de  Corr.  hell.  XII  1888,  S.  188—192.  Cichorius  (Sitzungsber. 
der  Berl.  Akademie  1889  S.  369)  hält  diene  Inschrift  und  alle  übrigen  Alterthümer  in  Ulubad  för 
kyzikenisch. 

4)  Gustav  Hirschfeld  hatte  die  Güte  mich  auf  eine  Notiz  Sestinis  (Viaggio  1779  S.  83)  auf- 
merksam zu  machen,  nach  welcher  noch  vor  nicht  langer  Zeit  Schiffe  aus  dem  Schwarzen  Meere 
und  von  Constantinopel  oft  bis  nach  Ulubad  hinauffuhren.  Dasselbe  sagt  Sestini  später  in  den 
Lett.  num.  contin.  VJII  51,  G. 
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Ton  Pmsa  nicht   zwei  Städte  Kaisareia  gegeben  habe,   die  man   etwa  durch  die  ver- 
schieden überlieferten  Beinamen  zu  unterscheiden  pflegte. 

Nach  einer  Münze  des  Pariser  Kabinets,  die  Muret  im  Annuaire  de  Num.  VI 
1882  S.  206,  nebst  24  anderen  Münzen  der  beiden  Kaisareia  bekannt  gemacht  hat, 
rührt  der  Beiname  reQ^aviTtii  von  Qermanicus  her,  der  in  der  Aufschrift  xriaTijg  ge- 
nannt ist.  Wie  aber  der  Name  Kaisareia  andeutet,  muss  diesen  letzteren  die  Stadt 
schon  froher  geführt  haben,*)  was  auch  aus  folgender  Münze  hervorgeht: 

115.  Br.  28  —  ZEBAZTOZ.      Kopf  des  Augustus  rechtshin. 

B  KAIZAPEßN    TßN    EN    BEI0YNIA.      Hermesstab;    darunter  T   (Zahl- 
zeichen ?). 

Butkowski,  Dict.  num.  S.  930  No.  1802,  nach  einem  früher  in  der  Samml. 
StroganofF  befindlichen,  schön  erhaltenen  Exemplare. 

Vielleicht  hatte  die  Stadt  durch  irgend  ein  Naturereignis,  z.  B.  Erdbeben,  sehr 
gelitten  und  hat  sie  dann  Germanicus  wiederherstellen  lassen,  was  ihm  den  Titel  des 
Gründers  zuzog. 

116.  Br.  20  ~  M.  ANT.    AlAAOYMeNIANOC    K.     Brustbild    des    Caesars    mit 

Gewand  rechtshin. 
B  KAICAPeiAC|  rePMANIKHC.      Helios,    mit  fliegendem    Gewand   hinter 
der  Schulter,  rechtshin  eilend,  in  jeder  Hand  eine  Fackel. 
M.  S. 


Krateia-Flayiopolis. 

117.  Br.  26  —  IGVAIA  I  AOMNA   CC.      Brustbild  der  Domna  rechtshin. 

B  KPH  !  Tieß  I  N    und    im    Abschnitt    BIAA€OC.       Der    bärtige    Flussgott 
Billaios   linkshin    liegend,   in   der  Rechten  Aehren  haltend,   die  Linke,    mit 
einem  Rohr,  auf  die  umgestürzte  Wasserurne  stützend. 
M.  S. 

AehnUch,  mit  Geta,  in  den  Berl.  Blättern  V  1870,  S.  15,  IIa,  Taf.  LV,  2,  wo 
Ranch  statt  der  Aehren  in  der  Hand  des  Gottes  ein  Idol  angibt. 

118.  Br.  21  — I  reTAC   K.      Brustbild   des   Geta   mit  Gewand   rechtshin. 

B  [KPH]TießN|cJ)AAOVIOTT.  Demeter  linkshin  zwischen  zwei  Schlangen 

zu  ihren  Füssen  stehend,  in  der  Rechten  Aehreu,  in  der  Linken  das  Scepter 
haltend. 

Schottenstifb  in  Wien. 

Die   beiden  Schlangen   deuten   hier  ohne  Zweifel   den  Schlangen  wagen  an,   auf 
dem  Demeter  oft  dargestellt  ist. 

1)  Die  Münzen  bei  Mionnet  II  419  und  420  gehören  nach  Phanagoria  und  Tralleis. 
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Die  Münze,   welche  Head,  Hist.  num.   S.  440   mit   Titel   OQx^^cvg  anführt,   ist 
schon  längst  von  Fr.  Streber  und  Muret   richtig  Temenothyrai   restituirt  worden.^) 


Dia. 

Dass  die  bisher  dieser  Stadt  zugeschriebenen  Münzen  theils  dem  pontischen 
Kabeira-Diospolis,  theils  anderen  Orten  gehören,  ist  weiter  oben  nachgewiesen 
worden. 


Herakleia. 

119.  Br.  19  —  Kopf  des  jugendlichen  Herakles  mit  dem  Löwenfell  rechtshin. 
B  HPAKAEßTAN  zwischen  Gorytos  und  Keule;  darunter  IH  (18). 

Gr.  3,21  M.  S. 

Aehnlich,  mit  OP  (109)  bei  Sestini,  Lett.  num.  IV  93  unter  Herakleia  in  Thrake 
und  bei  Mionnet,  in  schlechter  Uebersetzung  der  Sestinischen  Beschreibung,  Suppl.  V  55, 
279;  femer  Mionnet  H  439,  159  mit  OP  (170),  welche  Lesung  nach  einem  vorliegen- 
den Abgüsse  gesichert  scheint. 

120.  Br.  20  —  Derselbe  Kopf  linkshin,  mit  einem  Gegenstempel:  A  in  einem  Ringe. 
B  HPAKAE  I  i2TAN.     Nike  mit  Kranz  und  Palmzweig  linkshin  stehend;  vor 

ihr  Or  (73). 
Gr.  5,40  M.  S. 

Um  die  Aera  zu  bestimmen,  welche  obigen  Zahlen  zu  Grunde  gelegen  haben 
mag,  bedarf  es  noch  weiteren  Materials.  Einstweilen  wollte  ich  bloss  auf  das  Vor- 
kommen der  Zeichen  aufmerksam  machen,   die  schon  Cavedoni   für  Daten   gehalten.^) 

121.  Br.   19  —  TON    KTICTAN.     Brustbild  des  bärtigen  Herakles  rechtshin,  das 

Löwenfell  um  den  Hals  geknüpft,  die  Keule  über  der  I.  Schulter.     Pkr. 
B  HPA  I  KAEß  I  TAN   TT  |  Tß  auf  vier  Zeilen  in  einem  Blätterkranze.    Pkr. 
Gr.  3,96  M.  S. 

Das  Stück  scheint  aus  der  Zeit  des  Gordianus  III  zu  sein.  TTTß  steht  ohne 
Zweifel  für  TTONTß. 

122.  Br.  17  —  ANTßNINOC  |  AVrOVCTOC.      Kopf  des  bärtigen  Caracalla  mit 

Lorbeer  rechtshin. 
B  HPAKAHAC  I  €N   TTONTß.     Herme  von  vom,  mit  scheinbar  weiblichem 
Kopfe  und  Gewand. 

M.  S.  —  Tafel  VI  No.  3. 


1)  Mdlanges  de  Num.  II  1877  S.  8. 

2)  Fiorelli,  Annali  di  num.  1873  J  S.  30. 
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128.  Br.  26  —  r.   lOY.  OYH.   MAIIMOC   K.     Brustbild  des  Caesars  mit  Gewand 
rechtshin. 

B  HPAKAEßT|AN     TTONTß.      Aphrodite   im  Doppelchiton   und   Peplos 
rechtshin  stehend,  mit  der  Rechten  ihr  Haar   aufnehmend,    und    in   der  vor- 
gestreckten Linken  den  Apfel  haltend. 
M.  S.  -  Tafel  VI  No.  5. 

124.  Br.  17  —   M.  ANT.   TOPAIANOC   K.      Brustbild    des    Caesars    mit    Gewand 

rechtshin. 

B  HPAKA€|ß[TAN      TTON].       Scheiterhaufen    {nvQo)    mit    vier   Stock- 
werken und  Bo^eneingang;  auf  der  Spitze,  Flamme. 
M.  S.  —  Tafel  VI  No.  4. 

Aehnlich,  mit  Gallienus,  in  der  Num.  Zeitschr.  II  1870  S.  310,  6  Taf.  VIII  7, 
wo  das  Gebäude  als  Leuchtthurm  beschrieben  ist.  Der  T3rpns  erinnert  indessen  mehr 
an  denjenigen  der  römischen  Kaisermünzen  mit  CONSECRATIO,  als  an  erhaltene 
Darstellungen  von  Lenchtthürmen. 

125.  Br.  35  —  M.  ANT.   TOPAIANOC  AVr     Brustbild  des  Kaisers  mit  Lorbeer 

und  Panzer  rechtshin. 

B  MATPOC  AnOIKßN  ;  HOAlßN  und  im  Abschnitt  hPAKAEßT  |  AN. 

Zeus  Nikephoros  linkshin  thronend. 
M.  S. 

Auch  die  Münzen  mit  der  gleichen  Rückseite  und  dem  Heraklesbilde ^)  statt  des 
Eaiserporträts  scheinen  alle  in  die  Zeit  des  Gordianus  zu  gehören. 


Juliopolis. 

126.  Br.  33  -  lOYAlA  KOPNHAIA   HAVAA  CCB.      Brustbild   der  Julia  Paula 
rechtshin. 

B  lOVAlOTTlOjAEITßN.  Athena  Nikephoros  mit  der  Aegis  linkshin 
sitzend,  den  1.  Arm  auf  den  mit  dem  Gorgoneion  verzierten  und  am  Throne 
angelehnten  Schild  gestützt.  Die  kleine  Nike  steht  von  vom  auf  einem 
Globus  und  hält  eine  Tänie  mit  beiden  Händen. 

M.  S.  -  Tafel  VI  No.  6.  ~  Butkowski,  Petit  Mionnet  S.  84. 


1)  Mionnet  II,  440,  161;  Suppl.  V  66,  283;  das  k.  Münzkab.  Berlin  No.  876  etc. 
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Nikaia. 

Aera  283  vor  Chr.i) 

127.  Br.  29  -  (tAVCTEINA  \  CEBACTH.       Brustbild     der    jüngeren     Faustina 

rechtshin. 
B  NIKAl  !  EßN.      Dionysos   nackt   von   vorn   stehend,   die  Rechte   über   das 
Haupt   gelegt,   die  Linke   am    geschmückten  Thyrsosstab.     Zu  seinen  Füssen 
links   ein    linkshin   sitzender  Panther,   die   r.    Vordertatze  über   ein  Gefäss 
haltend. 
M.  S. 

Eine  Darstellung  des  Dionysos  als  Kind,  in  einem  geflochtenen  Korbe  sitzend, 
habe  ich  im  Jahrbuch  des  Arch.  Inst.  III  1888  S.  288  No.  7—9  Taf.  IX  15  und  16 
bekannt  gemacht.*)  Den  gleichen  Typus  findet  man  noch  auf  einem  anderen  Münz- 
bilde : 

128.  Br.  32  —  M.  ANT.  TOPAIANOC  AVr.     Brustbild  des  Kaisers  mit  Strahlen- 

krone und  Panzer  rechtshin. 
B  NIK  I  AIE  i  ßN.      Linkshin   sitzende  Atheua  oder   Roma  Nikephoros;    vor 
ihr  die  Stadtgöttin  mit  Mauerkrone  rechtshin  stehend  und  auf  den  Händen 
das  Dionysoskind,  das  mit  vorgestreckten  Armen  in  der  Wiege  sitzt,  Athena 
hinhaltend. 

Paris.  -  Tafel  VI  No.  8.     Vgl.  Mionnet  II,  462,  285. 

In  dem  Dionysoskinde,  —  als  solches  auf  den  Einzeldarstellungen  durch  den  bei- 
gegebenen Thyrsosstab  charakterisirt,  —  ist  der  iv  Xiy.vi^,  in  der  Getreideschwinge, 
sitzende  Dionysos  ^mvirtjg  zu  erkennen.^)  Das  Wort  to  Ukvov  wurde  oft  geradezu 
für  Wiege  gebraucht*)  und  als  solche  dient  dem  neugeborenen  Gotte  das  Korbgeflecht 
der  Münzbilder. 

Wenn  schon  aus  dem  wiederholten  Erscheinen  des  Dionysoskindes  in  der  Wiege 
auf  Münzen  der  Kaiserzeit  zu  schliessen  war,  dass  dieser  Typus  ein  Cultusbild  von 
Nikaia  darstelle,  so  geht  dies  vollends  zweifellos  aus  der  Gruppe  der  Münze  No.  128 
hervor. 

Auf  der  folgendeli  Münze  scheint  das  Kind  nicht  Dionysos,  sondern  Zeus  dar- 
zustellen: 


1)  Th.  tteinach,  Rev.  Num.  1887  S.  362/68. 

2)  Da  die  Münze  No.  8  a.  a.  0.  nicht  abgebildet  worden,  so  wird  dies  hier  auf  Tafel  VI 
No.  7  nachgeholt. 

3)  Thraemer  in  Roschers  Lexikon  I  1039;   Preller-Plew,   Griech.  Myth.  (3)  1  565,  1;   Orph. 
Hymnen  46,  1  und  52,  3;  Plutarch,  de  iHide  et  Oairide  35  p.  365c  (p.  61,  7  Parthey)  etc. 

4)  Ilymnos  auf  Hermes  21;  Kallimachos,  Hymnos  auf  Zeus  47  f. 
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129.  Br.  29  —  lOVAlA  TTIA  '  AVrOVCTA.    Brustbild  der  Julia  Domna  rechtshin. 
5  NIKA  '  lEßN.       Kechtshin    fliehende    Nymphe    mit    fliegendem    Haar,    in 

Chiton  und  Peplos;  den  1.  Fuss  setzt  sie  auf  einen  Stein,  hält  im  1.  Arm  ein 
Kind  gegen  die  Brust  und,  zurückblickend,  entfaltet  sie  in  der  hoch  erhobenen 
Rechten  den  Peplos,    gleichsam  um  das  Kind  zu  verbergen  und  zu  schützen. 
Im  Handel.   -   Tafel  VI  No.  9. 

In  Composition  und  Bewegimg  stimmt  diese  Gruppe  mit  der  Hauptfigur  der 
grösseren  überein,  welche  z.  B.  auf  Münzen  von  Apameia  und  Laodikeia  die  Nymphe 
Adrasteia  mit  dem  Zeuskinde  im  Arm  und  von  Korybanten  umgeben,  darstellt.^) 

130.  Br.  33  —  lOVAIA.  !  CGBACTH.      Dasselbe    Brustbild    rechtshin.      In    einem 

i 

runden  Gegenstempel,  Nike  rechtshin. 
B  OMONOIA  I  NIKAIEßN.      Die    Homonoia    mit   dem   Kalathos    auf   dem 
Haupte  linkshin  auf  einem  Thronsessel  sitzend,   in    der  Rechten    eine  Schale 
über  den  vor  ihr  stehenden  Altar  haltend,  die  Linke  auf  das  Scepter  gestützt. 
M.  S.     Vgl.  Kat.  Allier  Taf.  XI  6. 

131.  Br.  33  —  Ebenso,  mit  gleichem  Gegenstempel. 

B  Nl  I  KA  '  16  [ßN].  Bendis,  mit  der  Mondsichel  auf  dem  Haupte  und  einer 
Fackel  in  jeder  Hand,  in  einem  Wagen  rechtshin,  der  von  zwei  springenden 
Stieren  gezogen  wird. 

Florenz.  —  Tafel  VI    No.    10.     Vgl.    Mionnet   Suppl.  V  112,  614,    und 
weiter  unten  Tion  No.  147. 

132.  Br.  30  —  M.  ANT.   TOPAIANOC  AV".     Brustbild   des   Gordianus   HI   mit 

Strahlenkrone  und  Panzer  linkshin,  in  der  Linken  den  Speer,  am  r.  Arm  den 
mit  dem  Gorgoneion  geschmückten  Schild. 

5  NIKA  i  I  I  EßN;  in  der  Mitte  des  Feldes  BOV  |  AH  und  AH  |  MOC  und 
im  Abschnitt  OMONOIA.  Der  Demos,  mit  halb  nacktem  Oberkörper 
rechtshin  stehend,  das  Scepter  in  der  Linken,  und  die  Rechte  der  Bovlr^ 
reichend,  welche  mit  der  Thurmkrone  auf  dem  Haupte  und  dem  Scepter  in 
der  Linken  linkshin  steht. 
M.  S.  —  Tafel  VI  No.  11. 

133.  Br.  25  —  [TTOV.  AIK.]  OVAAEPIANOC  AV.     Brustbild    des   Kaisers    mit 

Strahlenkrone  und  Gewand  rechtshin. 
5  AIONY  I  CIA  I  TTV0IA.      Drei  Preisurnen    mit  Palmzweigen  auf  einem 
Tische,  an  welchem  OYAA.  und  FAAA.  zu  lesen  ist;  zwischen  den  Tisch- 
beinen NIK  I  AIE  I  ßN. 


1)  P.  Seguin,  Num.  mod.  max.  Tab.  29,  8;  Mionnet  IV  238,  268  und  270;  Oyerbeck,  Griech. 
Kmwtmyth.  Zeus  Mztaf.  V,  6;  Imhoof,  Jahrb.  des  arch.  Inst  HI  Taf.  IX  19. 
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M.  S.  —  Vgl.  Kat.  de  Moustier  Taf.  V  3148;  Postolakka,  Mzn.  des  Nat. 
Museums  1885  S.  120  Taf.  t  23;  Löbbecke,  Zeitschr.  f.  Num.  XII 
311,  8. 

Die  Aufschriften   am  Tische   sind   in  OvaXeQiovBLa  und  FaU-iriveia  zu  ergänzen. 


Nikomedeia.  , 

Aera  283  vor  Chr. 

134.  Br.  22  —  HPA    AANOIA    links,    NIKOMH.    unten.      Brustbild    der    Hera 
Lanovia   rechtshin,   mit   einem  Ziegenfell   bedeckt,   dessen  Homer   über  der 
Stirn  emporragen. 
B  EPI  I  ANOYTTATOY  |  OßPlOY.     Gehörnter  Eber  rechtshin  springend: 
darunter  "T^^;  vor  ihm  /". 

Mus.  Neapel.  —  Tafel  VI  No.  12. 

Dieses  Stück  ist  in  Fiorellis  Katalog  No.  7821,  und  ein  ähnliches  unvollkommen 
erhaltenes  bei  Mionnet  Suppl.  V  168,  977  beschrieben. 

Die  Beischrift  ^'Hqa  Aavota  gibt  die  Erklärung  des  Kopfes:  es  ist  derjenige  der 
Juno  Lanuvina  oder  Sospita  oder  Caprotina,  welcher  bekanntlich,  ebenfalls  mit  dem 
Ziegenfell,  sehr  häufig  auf  Geprägen  der  römischen  Republik  vorkommt.  Das  inter- 
vocale  V  des  römischen  Namens  Lanuvina  ist  in  der  griechischen  Transscription,  wie 
nicht  selten  in  ähnlichen  Fällen,^)  ausgefallen. 

Der  Kopf  der  lanuvinischen  Juno  war  unter  anderen  der  Typus  der  römischen 
Denare  des  Lanuviners  L.  Thorius  Baibus,  der  79  vor  Chr.  umkam.*)  Thor  ins 
Fl  accus,  vielleicht  Sohn  des  vorigen,  war,  seltenen  Münzen  von  Nikaia  und  Niko- 
medeia zufolge,  unter  Augustus  Proconsul  in  Bithynien,^)  und  prägte  hier  mit  dem 
römischen  Typus  seiner  Familie.  Statt  des  Stieres,  der  auf  der  Rückseite  der  Denare 
erscheint,  zeigt  die  bithynische  Kupfermünze  einen  Eber,  dessen  Attribut,  das  Hom, 
schwer  zu  erklären  scheint.  In  der  anstürmenden  (&ovQiog)  Bewegung  des  Thieres 
mag  aber  wie  beim  Stiere  eine  Anspielung  auf  den  Namen  Thorius  liegen. 

In  der  Revue  Num.  1884  S.  402,  3  Taf.  XVIII  3  und  wiederum  im  , Petit 
Mionnet"  S.  82  hat  A.  Butkowski  eine  Kupfermünze  mit  angeblich  HPAKAEA 
TTPßTH  BI0YNIAZ  und  Hera  veröffentlicht,  die  folgendermassen  zu  berichtigen  ist: 


1)  Ich  citire  hier  nur  die  Orthographie  des  Namens  lOYOYGNTIOC  (Perinthos)  und 
IOY6N  I  IOC  (Pessinus)  und,  nach  einer  Mittheilunj:^  Useners,  als  voUgiltiges  Analogen,  die 
Schreibart  'OxTmog   für  den  nach  Octavia,   der  Schwester  des  Augustus,   benannten  Monatsnamen. 

2)  Babelon,  Monn.  de  la  Republ.  rem.  II,  S.  487  und  468. 

3)  Mionnet  II  450,  211  und  466,  303. 
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185.  Br.  28  -  AYT.  AOMITIANOZ  K  |  AIZAP  ZEB.  TEPM.     Kopf  des  Kaisers 

mit  Strahleukrone  rechtshin. 
B  H  MHTPOnOAlZ  KAI  HPßTH  BlGYNIAa).     Deaieter    mit  Schleier 
linkshin  auf  einem  von  zwei  geflügelten  Schlangen  gezogenen  Wagen  stehend, 
einen  Mohnkopf  in  der  Rechten  und  das  Scepter  in  der  Linken. 
M.  S. 

186.  Br.  29  —  Ebenso,  mit  Lorbeer  am  Kopfe. 

B  H    MHTPOnOAlZ    KAI    HPßTH    BEI0YNIAZ   KAI   HO.    und    im 
Felde  NC  ■  MH.      Zeus,  mit  Schale  und  Scepter,  linkshin  thronend. 
M.  S. 

187.  Br.  17—  AYT.  AOMITI.   KAIZAP  ZEB.   TEP.     Kopf  des  Kaisers  mit  Lor- 

beer  rechtshin. 
B  NEIK.  nPßT.  AinONT.  KAI   BEI0Y.     Füllhorn. 

M.  S. 
Die  Lesung  AITTONT.  ii^t  sicher,  das  Wort  aber  ganz  ungewöhnlich,  obgleich 
nicht  ohne  Analogien,  wie  z.  B.  in  di^oXaaaog^  diftoTa/xog  etc.  Man  könnte  vielleicht 
daran  denken,  ob  nicht  unter  Domitian  eine  Zeitlang  auch  die  galatischen  Theile  des 
Pontos  mit  Bithynien  vereinigt  waren,  und  darum  die  Hauptstadt  der  ganzen  Provihz 
sich  die  TtQiüzrj  des  Juioviog  und  Bithyniens  nennt. 

138.  Br.  23  —  AYTO.    NEP.    TPAIANOZ  KAIZAP  ZEBAZ.    TEPMA.     Kopf 
des  Kaisers  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  [Eni]    lOV.   BAZZOY   ANO[Y ].      Demeter    mit   Schleier,    Aehren 

und  Fackel  linkshin  stehend. 
M.  S. 
Dieses  Stück,  ganz  bithynischeu  Charakters,  ist  ohne  Zweifel  in  Nikomedeia  ge- 
prägt, auf  dessen  Münzen  der  nämliche  Demetertypus  oft  erscheint.  Aus  der  Auf- 
schrift der  Rs.  geht  hervor,  dass  die  Münze  eine  Prägung  des  Proconsuls  Julius 
Bassus  ist,  dessen  Name  in  der  Numismatik  bisher  nicht  bekannt  war.  Dr.  Pick 
hatte  die  Güte,  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  dieser  Bassus  in  der  That 
Bithynien  verwaltete  und  sein  Amt  unter  Nervas  Regierung  angetreten  hatte.*)  unsere 
Münze  zeigt,  da?s  er  es  unter  Traian  noch  fortgefülirt  hat,  und  da  das  Procousulat 
in  der  Regel  einjährig  war,  so  fällt  dasjenige  des  Bassus  und  das  Datum  der  Prägung 
in  die  Jahre  97/98. 

189.  Br.  18  —  AVT.   KAICAP  |  ANTßNINOC.      Kopf  des    Antoninas    Pius    mit 
Lorbeer  rechtshin. 
B  MHT.   KAI    HPßT.  |  NIKOMHAEI.       Herme    mit   jugendlichem    Kopf, 
den  1.  Arm  vor  das  emporgehobene  Gewand  halttnd.    Links  neben  der  Biwis, 
kleine  Schiffsprora. 

Mus.  Neapel  No.  7827.  —  Tafel  VI  No.   13. 

1)  Plin.  See.  Epiat.  IV  9.     Vgl.  Mommseii,  Hermes  III  45. 
Abh.  d.  I.  Cl.  (1.  k.  Ak.  (1.  Wiss.  X  VIII.  ßd.  IIT.  Abth.  80 
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140.  Br.  18  —  EbeDSO,  mit  Hermesstab  statt  der  Prora. 

Mus.  Neapel  No.  7828. 

Wien. 

Paris.     Mionnet  II  469,  320  und  Suppl.  V  178,  1039,  beidemal  ungenau. 

141.  Br.  19  ~   ANTßtSKAI|CAP    CGB.      Brustbild  des  Antoninus  Pius  mit  Gewand 

rechtshin. 
B  AHMHT.  I  NEIKO.      Demeter   linkshin  stehend,   mit  zwei  Aehren   in  der 
Rechten  und  der  Fackel  in  der  Linken. 

Mus.  Philippopoli.     Vgl.  Mionnet  Suppl.  V  177,  1082  und  1034. 

Prasa  am  Olympos. 

142.  Br.  33  -  AV.  NEP.  TPAIANOC  KAICAP  CE.   TEP.  AA.    Kopf  des  Kaisers 

mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  OAYMnOC  nPOVCA  I  eß(v).  Der  Berggott  Olympos,  bärtig  und  mit 
nacktem  Oberkörper,  linkshin  sitzend,  die  Rechte  auf  dem  Knie,  in  der  Linken 
einen  Zweig  haltend  oder  damit  einen  Baum  umfassend;  vor  dem  Gotte  ein 
zweiter  Baum. 

Im  Haag.  —  Tafel  VI  No.  14. 

143.  Br.  25  —  AV.   NEP.  TPAIANOC  K.  C.   T.  A.     Derselbe  Kopf. 

B  TTPOVCEßN  (so).  Die  Nymphe  des  Olymposgebirges  mit  halbnacktem 
Oberkörper  linkshin  zwischen  zwei  Bäumen  sitzend,  die  Rechte  auf  dem  Knie, 
mit  der  Linken  einen  Zweig  erfassend. 

München.  —  Tafel  VI   No.  15.     Sestini,   Lett.   num.   contin.  VII   59,  4 
Taf.  II  17  mit  angeblich  TTPOVCießN. 

Beide  Münzen  sind  das  Product  ein  und  desselben  Stempelschneiders.  Ihr  Stil 
ist  massiv  und  roh,  eine  Eigenschaft,  die  auffallender  Weise  oft  auf  kleinasiatischen 
Münzen  aus  Trajans  Zeit  wahrzunehmen  ist.  Auch  die  Aufschriften  haben  ihr  eigen- 
thümliches  Gepräge,  als  ob  sie  schon  im  Stempel  selbst  überarbeitet  worden  wären. 
Bei  dem  grösseren  Stücke  ist  übrigens  auch  die  Annahme  moderner  üeberarbeitung 
nicht  ausgeschlossen. 

Was  auf  No.  143  Sestini  für  ein  Jota  angesehen,  ist  kein  Buchstab,  sondern 
eine  blosse  Unebenheit  des  Stempels.  Für  den  somit  ausgefallenen  Buchstaben  ist  aber 
jedenfalls  A  anzunehmen,  wie  ihn  das  gleichartige  Doppelstück  No.   142  hat. 

Ebenfalls  den  Berggott  und  nicht  einen  Flussgott,  wie  Pinder,  oder  Zeus,  wie 
Wieseler  vermuthen,  zeigt  das  folgende  Stück: 

144.  Br.  28  -  KAI.   A.   AVPHAIOC  !  KOWWOAOC.      Bärtiger  Kopf  des  Kaisers 

mit  Lorbeer  rechtshin. 
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B  TTPOVCA  I  EßN  im  Abschnitt.  Der  Berg  Olympos  mit  Bäumen  an  den 
Abhängen  und  einer  Schlucht,  durch  welche  sich  ein  Fluss  rechtshin  ergiesst. 
Auf  dem  Gipfel  liegt  linkshin  der  bärtige  Berggott,  den  linken  Arm  auf 
Felsen  gestützt. 

Berlin.  -  Tafel  VI  No.  16.     Pinder,  Num.  ant.  1834  S.  27  Taf.  II  2; 
Müller-Wieseler,  Denkm.  II  (3)  No.  17  d. 

Andere  Darstellungen  von  Berggöttern  und  Bergnymphen  habe  ich  im  Jahrbuch 
des  arch.  Inst.  1888  8.  289—296  Taf.  IX  18,  20,  25-27  bekannt  gemacht  und 
besprochen. 


Tion. 

Von  der  Münzprägung  Tions  vor  der  Kaiserzeit  ist  weiter  oben  (S.  ()4/65  =  588/89) 
die  Rede  gewesen.     Hier  die  Beschreibung  einiger  unedirter  Stücke  späterer  Zeit. 

145.  Br.  24  -  AYT.    NEP.    TPAIANOZ    K|AIZAP    ZEB.    TEP.      Kopf   des 

Kaisers  mit  Lorbeer  rechtshin. 

5  AZKAHHIOZ  I  TDT{i]i))  TIANßN.     Asklepios    linkshin    stehend,   die 
Rechte  auf  dem  Schlangenstab. 
M.  S. 

146.  Br.  19  -  AYTO.  KAICAP  |  ANTflNeiNOC.     Kopf  des  Antoninus  Pius  mit 

Lorbeer  rechtshin. 

B  YFGIA  I  TIANßN.    Hygieia  linkshin  stehend,  in  der  Rechten  eine  Schale, 
aus  der  sie  die  Schlange  füttert. 
M.  S. 

147.  Br.  19  —  AYT.  A.  AVPH.  \  OYHPOC.     Kopf  des  L.  Verus  rechtshin. 

B  TIANßN  im  Abschnitt:  Bendis  mit  Mondsichel  auf  dem  Haupte  und  zwei 
Fackeln,  in  einem  Wagen  liukshin,  der  von  zwei  hoch  aufspringenden  Zebu- 
stieren gezogen  wird. 

M.  S.  -  Tafel  VI  No.  17.     Vgl.  Nikaia  No.  124. 

148.  Br.  25  —  M.  ANT.  rOP|  AIANOC  AVr.    Brustbild  des  Kaisers  mit  Strahlen- 

kröne,  Panzer  und  Gewand  rechtshin. 
BTIAlNßN.  Dionysos  von  vom  stehend,  nackt,  den  r.  Arm  über  den 
rechtshin  gewandten  Kopf  gelegt,  den  linken  über  eine  Schulter  des  linkshin 
stehenden  Pan,  welcher  den  trunkenen  Gott  stützt.  Vor  diesem  ein  Satyr 
mit  Pedum  in  tanzender  Bewegung  linkshin,  mit  dem  rechten  Fuss  auf 
etwas  tretend. 

M.  S.  -  Tafel  VI  No.  18. 

80* 
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MYSIA. 
Adramytion. 

149.  Br.  10  —   Bärtiger  Kopf  rechtshin. 

B  AAPA.      Vordertheil  eines  Hippokampen  rechtshin. 
Gr.  0,97  M.  S.     Vgl.  Monn.  gr.  S.  246,  90. 

150.  Br.  12  -   Ebenso,  mit  AA|  PA  |  AA  ,  [Y]. 

J.  F.  Six. 

151.  Br.  13  —  Weiblicher  Kopf  rechtshin. 

B  AAP I AM.      Zwei  Eulen  mit  einem  Kopf. 
Gr.  2,10  M.  S. 

152.  Br.  16  —  NIKOAOXOY  unter  einem  bärtigen  Kopf  mit  Lorbeer  linkshin.  Pkr. 
B  AAPAMY  I  THNßN.      Reiter    mit   fliegendem    Mantel    und    erhobener   r. 

Hand  rechtshin  im  Galopp.     Im   Felde  linkshin  N^. 
Gr.  3,  70  M.  S. 

153.  Br.  18  —  ZEBAZTOY  hinter  dem  Kopfe  des  Augustus  mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  FEZZIOZ  über  demselben  Typus;  unter  dem  Pferde,  y^Jp,  Monogramm  des 

Stadtnamens. 
M,  S. 

Mionnet  III  217,  1211  beschreibt  ein  ähnliches  Stück  mit  A.  TEZZIOZ  ZMYP. 
Der  Name  Smyma  beruht  ohne  Zweifel  auf  einer  Verlesung  des  Monograiumes  von 
Adramytion,  zu  der  man  durch  das  Vorkommen  eines  Gessios  Philopatris  auf  smyrnä- 
ischen  Münzen  aus  der  Zeit  des  Claudius  und  Nero    verleitet  worden    zu  sein  scheint. 

154.  Br.  27  -   AYT.   K.   M.   ANT.  |  TOPAIANOC.      Brustbild    des    Kaisers    mit 

Loorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
Bern   ct.   K.  cJ).  NACIOC  AAPAMYTHN.    Adler  mit  entfalteten  Flngeln, 
zurückgewandtem  Kopfe  und  einem  Kranz  im  Schnabel,  rechtshin  auf  einem 
korbartigen  Gegenstande  stehend. 

M.  S.     Vgl.  Mionnet  Suppl.  V  284,  43. 


Apollonia. 

Als  ich  die  autonomen  Münzen  mit  dem  Ankertypus,  die  man  früher  allge- 
mein Abydos  gegeben,  dieser  Stadt  absprach  und  dafür  einen  anderen  Ort  an  der 
Propontis  suchte,  glaubte  ich,  wegen  des  l)oinahe  constanten  Beizeichen  des  Krebses 
{doTcr/.o^)  und   weil  sich  die  chronologische   Anordnung    der  Münzgriij)pen   auch  histo- 
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risch  richtig  abzuschliessen  schien,  Astakos  vorschlagen  zu  sollen,  wogegen  mein  Freund 
Herr  J.  P.  Six  Ankore  vorgezogen  hätte,  das  mir  für  die  damalige  Zeit  wegen  seiner 
Lage  im  Binnenlande  weniger  gefiel. 

Während  des  Druckes  meiner  die  neue  Zutheilung  begründen  sollenden  Notiz^ 
in  den  Monn.  gr.  S.  232 — 238,  war  mir  noch  der  Abdruck  eines  Stückes  mit  dem 
Anker  bekannt  geworden,  dessen  Beschreibung  ich  nachträglich  unter  No.  25  a  ein- 
schalten konnte.  Was  mir  dabei  entgangen  war,  hat  bald  darauf  Dr.  Jan  Six  in 
seiner  vortrefflichen  Dissertation  „De  Gorgone"  1885  S.  37 — 42  sehr  richtig  hervor- 
gehoben, dass  nämlich  gerade  diesem  einzigen  Stücke  die  gewöhnliche  Ortsbezeichnung 
durch  die  blosse  Initiale  A  fehle  und  daher  die  Aufschrift  APOAAßN  nicht  als 
Magistratsname,  sondern  als  Stadtname  aufzufassen  sei,  für  den  einzig  ApoUonia  am 
Byndakos,  von  dem  hier  bereits  bei  Besprechung  der  etwaigen  Lage  von  Kaisareia 
Germanike  die  Rede  gewesen  (S.  73  =  597  fg.),  in  Betracht  fallen  könne.  S.  41  No.  5 
der  Six'schen  Schrift  wird  zugleich  eine  Drachme  des  Pariser  Kabinets  angeführt,  die 
ebenfalls  nur  APOAAßN  zeigt. 

Da  es  indessen  an  Beispielen  nicht  fehlt,  wo  auf  alten  Münzen  Magistratsnamen 
abwechselnd  mit  und  ohne  Ortsangabe  vorkommen,  und  dieser  Umstand  und  ungelöste 
geographische  Fragen  nicht  jedes  Bedenken  gegen  die  neue  Zutheilung  zu  beseitigen 
vermochten,  so  war  es  mir  sehr  willkommen,  unter  den  neueren  Erwerbungen  des 
Berliner  Museums  eine  Silbermünze  zu  finden,  welche  schliesslich  die  Richtigkeit  der 
Six'schen  Attribution  über  jeden  Zweifel  erhebt. 

155.  S.  20  —  Stehender  nackter  Apollon  von  vom,  sich  mit  der  Rechten  auf  einen 

langen  Zweig  stützend,    in    der  Linken    den  Bogen  und  zwei  Pfeile  haltend. 

»An|0[A].     Anker. 

Gr.  3,02  Berlin.  —  Tafel  VI  No.  19. 

Hier  ist  die  Aufschrift  sicher  Ortsname  und  damit  die  Zutheilung  der  übrigen 
älteren  Ankermünzen  endgültig  gesichert.  Typus  und  Stil  der  Drachme  sind  die  näm- 
lichen wie  bei  der  letzten  der  in  den  Monn.  gr.  S.  237  baschriebenen  Kupfermünzen 
No.  48,  auf  welcher  Oxydation  die  Attribute  in  der  Linken  des  Gottes  nicht  mehr 
erkennen  Hess.  Beide  Stücke  sind  von  ziemlich  roher  Arbeit,  so  dass  sie  ebensogut 
ins  2.  wie  ins  8.  Jahrhundert  vor  Chr.  gehören  könnten. 

Die  Darstellungen  des  Gottes  Apollon  auf  den  apoUoniatischen  Münzen  der 
Kaiserzeit  sind  ziemlich  mannigfaltig.  Am  häufigsten  erscheint  er  mit  erhobenen 
Armen  neben  einer  Säule.^)     Noch  unbekannt  scheint  folgender  Typus  zu  sein: 

156.  Br.  30—  AY.   KAI.  M.   AVPHA.  '  KOMMOAOC.    Brustbild  des  jugendlichen 

Commodus  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 


1)  Overbeck,  Griech.  Kunstmyth.  Apollon  S.  303,  87  und  88;  Mztaf.  IV  41  und  42. 
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B  ATTOA I  AßNiATßN.  Nackter  A  pol  Ion  vornüber  geneigt  linkshin  stehend, 
daa  rechte  Bein  auf  eine  Basis  gestützt,  die  1.  Hand  an  der  Hüfte  und  in 
der  Rechten,  die  auf  dem  Knie  aufliegt,  ein  (verwischtes)  Attribut  haltend; 
am  Fusse  der  Basis  ein  undeutlicher  Gegenstand,  vielleicht  ein  Krebs,  das 
Symbol  der  autonomen  Münzen  Apollonias. 
M.  S.  —  Tafel  VI  No.  20. 

167.  Br.  25  —  Ebenso  mit  AYPH. 

B  AnOAAßNIATß|N  HPOC  PYNAA.  Jugendliche  Figur  mit  langen 
gelockten  Haaren  und  in  kurzem  Chiton,  rechtshin  stehend,  mit  beiden  Armen 
ein  Schwein  haltend. 

M.  S.  -  Tafel  VI  No.  21. 

Nach  der  schlechten  Abbildung  einer  ähnlichen  Münze  bei  Arigoni  F.  IV  Taf.  50 
hat  Mionnet  Suppl.  V  291,  69  den  Typus  als  Hirte  mit  Bock  beschrieben.  Die  Haar- 
frisur der  Figur  ist  apollinisch;  aber  Tracht  und  Attribut  derselben  widersprechen  der 
Deutung  auf  Apollon. 

158.  Br.  31  -  M.  AYP.  ANTßNINOC  AVrOVCTOC.      Kopf  des   Elagabalus 

mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  AnOAA[ßNIATßN]  und  im  Abschnitt  PYNAAK|OC.      Der   Flussgott 
Ryndakos  bärtig  und  mit  nacktem  Oberkörper  linkshin  liegend,  die  Rechte 
auf  eine  Schiffsprora    legend,   und   in  der  Linken   ein  Schilfrohr  haltend; 
dahinter  umgestürzter  Wasserkrug,  aus  dem  sich  Wasser  ergiesst. 

München.  —  Tafel  VI  No.  23.    Von  Sestini  Lett.  num.  contin.  VHI  31,  6 
irrig  als  Grossmedaillon  angegeben. 

159.  Br.  28  —  M.  ANT.  |  TOPAIANOC.     Brustbild  des  Kaisers  mit  Lorbeer  und 

Gewand  rechtshin. 
B  ATTOAAßNI  jATßN  TT.  PY.  Nackte  Aphrodite  rechtshin  stehend  und 
den  Kopf  rückwärts  wendend.  Die  Rechte  berührt  die  Ferse  des  zurückge- 
hogenen  r.  Beines,  um  die  Saudale  zu  lösen,  mit  der  Linken  stützt  sie  sich 
auf  den  Schwanz  eines  Delphins,  der  kopfabwärts  vor  der  Göttin  auf- 
«gerichtet  ist. 

M.  S.  —  Tafel  VI  No.  22. 

Unter  den  Münztypen  finde  ich  keine  der  vorstehenden  ähnliche  Darstellung  der 
Aphrodite;  dagegen  gibt  es  Bronzestatiietten  mit  verwandtem  Motiv. ^)  Der  Delphin 
bildet  die  Stütze  der  Statue. 


1)  Müller-Wieseler,  Denkm.  II  283;  Lützow.  Münchener  Antiken  Taf.  IV  etc. 
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AS808. 

160.  Br.  22—  AYT.   K.  M.  AVP.:  ANTßNeiNOC.     Brustbild    des   jugendlichen 
Caracalla  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  eni   CTP.  AVP.   TAViKOV  ACCIßN.     Bekleidete    männliche  Figur 
linkshin   stehend,   in   der  Rechten   ein   kleines  GefUss   haltend,   die  Linke  im 
Gewand. 
M.  S. 

Einige    andere  Münzen   von  Assos   habe   ich    in    der  Num.   Zeitschr.  XVI  264, 
82 — 84  beschrieben. 

Das  Gewicht  des  von  Head,  Hist.  num.  448  angeführten  Tetradrachmons  ist  15  Gr. 


Attaia. 

Hierher  gehören  die  beiden  in  den  Monn.  gr.  S.  394  No.  63  und  64  beschrie- 
benen Münzen.  Die  Rückseite  der  letzteren,  mit  Grispina,  ist  abgebildet  in  Imhoof 
und  Keller,  Tier-  und  Pflanzenbilder  Taf.  X  10. 

161.  Br.  20—  lePA  CVjNKAHTOC.      Unbärtiges  Brustbild   des  Senats   mit  Ge- 

wand rechtshin. 
B  ATTAllTßN.     Nackte   männliche  Figur  mit  kurzen  Haaren,    mit  dem 
Oberkörper   vornüber  geneigt   rechtshin  stehend,   den  1.  Fuss  auf  einen  Fels 
gestützt  und  beide  Arme  über  das  1.  Knie  gelegt. 

M.  S.  —  Tafel  VI  No.  24.  Vgl.  die  ungenauen  Beschreibungen  bei 
Mionnet  Suppl.  VH  515,  172  aus  Mus.  Pembroke  II,  V  12  und  173 
aus  Sestini. 

162.  Br.  29—  AY.   KAI.  M.  AYP.j  ANTßNeiNOC.     Brustbild  des  jugendUchen 

Caracalla  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  CTP.   POVcJ>OV  ATTAITßN.     Dieselbe  Figur  rechtshin;  ihr  zugewandt 
Zeus  oder  der  Demos  mit  nacktem  Oberkörper  linkshin  stehend,  die  Rechte 
etwas  vorgestreckt,  in  der  Linken  das  Scepter. 

München.  —  Tafel  VI  No.  25.  —  Vgl.  Mionnet  Suppl.  VII  518,  186 
nach  Sestini,  angeblich  mit  Poseidon  und  Asklepios. 

Der  nackte  .Jüngling  in  ausruhender  und  ausblickender  Stellung  scheint  eine 
Heros-  oder  Gründeriigur  zu  sein. 

168.  Br.  46  -  AV.  KAI.  A.  CeTTTI.  CCV  j  HPOC  n6PTI.  AVTO.  |  KAI.  M. 
AV,  ANTßNCIN.  Die  einander  zugekehrten  Brustbilder  des  Septimius  Severus 
rechtshin,  und  des  jugendlichen  Caracalla  linkshin,  beide  mit  Lorbeer  und 
Gewand. 
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B  eni  CTP|A.  POY(|)OV|B.  ATTAI  und  im  Abschnitt  TßN.  Im  Vorder- 
grunde jugendlicher  Flussgott  mit  nacktem  Oberkörper  rechtshin  liegend, 
den  rechten  Arm  über  der  Quellurne.  Im  Hintergrunde  1.  ein  Tropaion, 
über  welches  Caracalla  in  Kriegertracht  die  Rechte  erhebt;  dieser  steht  von 
vorn,  den  Kopf  linkshin  gewandt,  und  den  Speer  in  der  Linken.  Rechts 
steht  der  Demos  von  vom,  Kopf  linkshin,  mit  nacktem  Oberkörper,  mit  der 
Rechten  den  Kaiser  bekränzend,  in  der  Linken  das  Scepter. 
Mus.  in  Philippopolis. 


Käme. 

Nach  Sestini,  Lett.  num.  cont.  IX  S.  20  hatte  Cousinery  verschiedene  Münzen 
der  sonst  unbekannten  Stadt  Käme  in  Mysien  gefunden  oder  erworben.  Sallet  glaubt, 
vielleicht  mit  Recht,  der  Ort  könnte  auch  in  der  benachbarten  Landschaft  Aiolis  ge- 
legen haben.*)  Der  Name  Tryphon,  der  auf  kamenischen  Münzen  vorkommt,  scheint 
indessen  kein  hinreichender  Grund  für  die  vorgeschlagene  Versetzung  zu  sein,  da  jener 
sich  nicht  nur  auf  lesbischen,  sondern  auch  auf  anderen  kleinasiatischen  Münzen  der 
Kaiserzeit  findet,  z.  B.  auf  solchen  von  Ephesos,  des  karischen  Nysa,*)  des  phrygischen 
Apameia  (No.  656),  der  Kilbianer*)  etc.  sowie  in  sehr  zahlreichen  Inschriften.  Unter 
diesen  Umständen   halte   ich    mich  vorläufig  noch   an  die  alte  Zutheilung  Consinerys. 

164.  Br.  14  —  KAM|HNßN.     Brustbild  des  Zeus  Sarapis  mit  Kalathos  und  Ge- 

wand rechtshin. 

B  AHMH|TPIOY.      Phallische  Herme  mit  bärtigem  Kopf  linkshin. 

M.  S.  -  Tafel  VI   No.  26.     Vgl.   Num.   Chron.    lU   97    und   VI    148; 
Head,  Hist.  num.  S.  479. 

Der  Name  Denietrios  kommt  mit  dem  Strategentitel  auf  Münzen  mit  dem  Kopfe 
des  Commodus  vor. 

165.  Br.  27  —  AAPlANOC  |  KAI.  OAYMTTIOC.     Kopf  des  Kaisers  mit  Strahlen- 

kroue  rechtshin. 

B  KAMHNCÜN    CHI    CTP.   [I?]0[V?]  TPVcJ)CüNOC.     Jugendlicher  Dio- 
nysos   in    kurzem  Chiton    linkshin   stehend,    ein  Geföss   in    der  Rechten,    die 
Linke  am  Thyrsos;   m  seinen  Füssen,  springender  Panther. 
M.  S. 


1)  Zeitschr.  für  Num.  XIII  S.  70. 

2)  Monn.  gr.  313,  73a. 

3)  Num.  Zeitschr.  XX  1888  S.  15,  26. 
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Kisthene. 


In  den  Lett.  num.  cont.  II  S.  67  hat  Sestini  eine  kleine  Münze  von  Kisthene 
beschrieben,  die  weder  Mionnet  noch  Head  in  ihre  Werke  aufgenommen.  Da  zudem 
die  Beschreibung  der  Hauptseite  des  Stückes  ungenau  ist,  so  folgt  hier  eine  berichtigte. 

166.  Br.  12  —   Bärtiger  Kopf  mit  der  persischen  Mitra  rechtshin. 
5  kICOA  unter  einem  Reiter  im  Galopp  rechtshin. 
München.  —  Tafel  VI  No.  27. 

Den  nämlichen  Kopf  zeigen  bekanntlich  verschiedene  Satrapen-  und  Städtemünzen 
von  Mysien  und  der  Troas;  es  sind  Prägungen  des  4.  Jahrhunderts  vor  Chr.,  zu  denen 
anch  das  kistfaenische  Münzchen  zu  zählen  ist. 


Kyzikos. 

Wie  ein  Abguss  des  Didrachmons  zeigt,  das  ich  in  den  Moun.  gr.  S.  243,  77 
beschrieben,  ist  der  Kopf  mit  einem  Eichenkranz  ohne  Diadem  geschmückt.  Das 
Diadem  an  dem  Kopfe  der  Tetradrachmen  mit  der  Fackel  auf  der  Rückseite*)  ist 
auch  der  Schmuck  des  ApoUonkopfes  der  Tetradrachmen  von  Myrina  und  Alabanda.*) 
Da  aber  auf  einigen  der  kyzikenischen  Stücke  der  Kopf  auch  Ohrring  und  Halsband 
trägt,  so  ist  es  in  der  That  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  die  Apollonis  darstellt, 
deren  Vergötterung  durch  Inschriften  bezeugt  ist.^) 

167.  Br.   19  —  Kopf  der  Köre  mit  Aehren  bekränzt  rechtshin.     Pkr. 

5  KYZIKH  I  NßN.    Wölfin  rechtshin,  mit  einem  Jungen  im  Rachen.    Pkr. 
Gr.  2,94  M.  S.  —  Tafel  VII  No.  1. 

167a.  Br.  18  —  KO|PH.      Aehnlicher  Kopf  rechtshin. 

5  KVZIKHNjßl^O.     Rechtshin  schreitender  Strauss. 

Dr.  H.  Weber   London.  —  Tafel  VII    la.     Vgl.    Mionnet   II   555,  151. 

Der  Strauss  als  Münztypus  erscheint  auch  auf  thrakischen  Münzen  der  Kaiserzeit 
8.  Imhoof  und  Keller,  Tier-  und  Pflanzenbilder  S.  36  Taf.  V  52. 

Einige  interessante  kyzikenische  Münztypen  sind  in  jüngster  Zeit  besprochen  und 
abgebildet  worden  durch  Riggauer,  Zeitschr.  f.  Num.  VIII  88,  Taf.  I  18  (Eros), 
Overbeck,  Griech.  Kunstmyth.  Apollon  Mztaf.  III  21  und  39,  S.  314,  V  9  (Apollon 
mit  dem  Gorgoneion),  Imhoof  und  Keller,  Tier-  und  Pflanzenbilder  s.  Register  da- 
selbst S.  162,  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  1888    S.  296  Taf.  9,  29   (tanzender  Satyr 


1)  Head,  Guide  Taf.  48,  6  und  Hist.  num    463  und  464;  Gardner,  Types  Taf.  XIII  32. 

2)  Overbeck,  Apollon  MzUf.  II  70. 

8)  Lebas  und  Waddington,  Voj?.  arch.  Explic.  des  Inscr.  III  S.  60. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth.  81 
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vor  einer  sitzenden  Nymphe).  Die  Gruppe  der  Eirene  mit  dem  kleinen  Plutos, 
die  U.  Köhler  in  den  Mittheil.  Athen  VI  365  anführt,  ist  auch  in  Ch.  Lenormants 
Nouv.  6al.  myth.  Taf.  XIV  6  abgebildet.  Zu  den  Monn.  gr.  S.  245,  86  kommt 
folgende  Varietät: 

168.  Br.  28  —  Wie  No.  86  der  Monn.  gr.  mit  den  Aufschriften 

AVT.   NEP.  TPAIANOZ  |  KAIZAP  ZEB.  AP.  und 

A0HNA  ZßTI|PA  KVZIKhNßN. 
M.  S.  —  Auf  Tafel  VII  No.  2  die  Abbildung  des  Pariser  Exemplares. 
Das  abgebildete  Stück  ist  die  Münze,  deren  Aufschrift  Mioniiet  II  538,  168 
AOMNA  ZßTlPA  gelesen  hat,  hierin  blindlings  Pellerin,  Recueil  III  S.  231, 
Taf.  CXXXIII  1  und  Additions  aux  9  vol.  S.  5  Abb.,  folgend,  der  das  angebliche 
Jofiva  auf  das  lateinische  „ Domina **  zurückführen  wollte.*)  Die  Aegis,  welche  allein 
schon  auf  die  richtige  Lesung  hätte  führen  sollen,  scheint  weder  von  dem  Einen  noch 
dem  Anderen  bemerkt  worden  zu  sein.  Dieser  Typus  der  Athen a  Soteira  und 
Nikephoros,  mit  dem  Ealathos  als  Kopfschmuck,  kommt  meines  Wissens  sonst 
nirgends  vor. 

169.  Br.  45  -  KOPH  CßT6IPA  |KVZIKHNßN.    Brustbild  der  jüngeren  Faustina 

als  Köre  rechtshin. 
B  CTPAT.  NAIB.  KVINTOV  und  im  Abschnitt  EHI  OMONOIA  KV  | 
ZIK.  CMYPNAI.  Demeter  oder  Köre,  mit  beiden  Händen  eine  Fackel 
haltend,  rechtshin  in  einem  Wagen  stehend,  der  von  zwei  Kentauren  ge- 
zogen wird.  Der  eine  der  letzteren,  jugendlich  oder  weiblich,  wendet  den 
Kopf  zu  der  Göttin  zurück  und  hält  ein  Pedum  im  r.  Arm;  der  andere, 
bärtig,  trägt  in  der  vorgestreckten  Rechten  eine  Schale  mit  Früchten  oder 
Kuchen.  Vor  dem  Zweigespann,  Eros  rechtshin  schreitend  und  zurück- 
blickend.*) Im  Hintergrunde,  zwischen  den  Köpfen  des  Kentaurenpaarey,  der 
gehörnte  Pan  linkshin,  in  eine  gerade  und  eine  gebo<]^ene  Flöte  blasend  und, 
vor  der  Göttin,  eine  Mainade  linkshin,  das  Tyrapanon  schlagend.  Hinter 
dem  Wagen,  bärtiger  Mann  mit  kurzem  Chiton  rechtshin  schreitend,  mit 
der  Rechten  einen  mit  Früchten  gefüllten  Korb  auf  dem  Kopfe,  in  der  Linken 
den  Stab  haltend. 

Paris.    -    Tafel    VU    No.    3.      Mionnet    11    542,    195;    Müller-Wieseler, 

Denkni.  II  No.   101  und  115.     Kat.  Greppo  1856  Taf.  U  826,   mit 

vielfach  unrichtiger  Beschreibung. 

K.  0.  Müller  fasst  die  Göttin  als  Köre  auf,    wie    sie    von  Eros   im    bakchischen 

Zuge  Dionysos    ent<^egen geführt    wird.^)     Die   angebliche    Bekränzung    mit  Epheu    ist 

1)  V^l.  Eckhel  D.  n.  II  S.  452. 

2)  Ueber  der  Erosfig-ur   ist  in  Folge  eine«  I)oi)pelsrhlaji^es   beim  Trägen  ein  Flügel  und  ein 
Theil  des  Eroskopfes  nochmals  sichtbar. 

3)  Handb.  der  Arch.  der  Kunst  (3)  §  358,  7  und  Denkm.  a.  a.  0. 
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auf  der  Münze  nicht  wahrzunehmen,  ebensowenig  das  Körbchen  in  der  Rechten  der 
Köre,  zu  welcher  Annahme  ohne  Zweifel  der  bereits  erwähnte  Prägefehler  verleitete. 
Auch  die  bekleidete  Figur  hinter  dem  Zuge,  die  als  Winzer  erklärt  ist,  mag  wohl 
richtiger  Xn^voipoQog^  Korbträger  genannt  werden.  In  keinem  Falle  ist  es  Silen,  als 
den  sie  nicht  ein  einziges  Merkmal  eharakterisirt.  Die  nämliche  Figur  kehrt  auf 
einer  anderen  Münze  wieder: 

170.  Br.  42  -  AV.  KAI.  A.  AV.  KOMMOAOCj  €¥.  PflM.  HPAKAHC.   Brust- 

bild  des  Commodus,   bärtig,  mit  Lorbeer  und  Gewand  recht^shin. 

B  KVZIKHNßN  im  Abschnitt,  NeßKOPßN  oben.  Nackter  Dionysos  mit 
Kantharos  und  Thyrsosstab  linkshin  in  einem  Wagen  stehend,  der  von  zwei 
Panthern  gezogen  wird.  Vor  diesen  ein  Korbträger,  in  kurzem  Chiton 
mit  Gürtel,  linkshin  schreitend,  in  der  Rechten  den  Stock,  mit  der  Linken 
den  Korb  auf  dem  Kopfe  haltend.  Im  Hintergrunde  Pan  linkshin,  den  Kopf 
zu  dem  Gotte  zurückwendend,  mit  der  Rechten  nach  vorn  weisend,  in  der 
Linken  das  Pedum. 

Berlin  (Fox).  —  Tafel  VII  No.  4. 

Auf  Münzen  von  Teos  und  des  karischen  Antioc hia,  die  viel  mit  bakchischen 
Typen  geprägt,  findet  man  den  Korbträger  (XrA,voq>üQOs)  als  Einzelfigur.  Da  den 
Beschreibungen  in  den  Monu.  gr.  S.  297,  133a,  305,  10  und  in  der  Zeitschr.  für 
Num.  XII  321,  2  keine  Abbildungen  beigegeben  sind,  so  folgen  diese  hier  auf 
Tafel  VII  No.  5  (Löbbecke)  und  No.  6  (m.  S.).  Der  Korb  ist  ohne  Zweifel  das 
kixvov^  in  welchem  dem  Dionysos  die  Erstlinge  der  Feldfrüchte  zum  Opfer  gebracht 
wurden  und  der  bei  bakchischen  Festen  auf  dem  Haupte  getragen  zu  werden  pflegte. 

171.  Br.  31  ~  AV.   K.   TT.  AIK.   TAAAIHNOC  CGB.     Brustbild  des  Kaisers  mit 

Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

ß  CTPA.   AOK.   CeBHPOjV  MAC.   KVZIKH|NßN    und,    im    Abschnitt, 
AlC  N60K0 1  PßN.     Tyche  mit  Steuerruder  und  Füllhorn  linkshin  stehend. 
M.  S.  —  Vgl.  Kat.  de  Moustier  No.  3229. 


Gambreion. 

Das  früher,  und  auch  noch  von  Head,  Hist.  num.  S.  500,  nach  Jonien  versetzte 
Gambreion  lag  nebst  Palaiganibreion  zwischen  Pergamon  und  Germe^)  und  war  also 
eine  teuthrantische  Stadt.  Es  sind  von  ihr  bloss  Prägungen  aus  dem  4.  und  vielleicht 
noch  3.  Jahrhundert  vor  Chr.  bekannt,  eine  Hemidrachme  und  Kupfermünzen  mit 
dem    Apollonkopfe    einerseits    und    anderseits    den    drei    verschiedenen    Typen    Stier, 


1)  Ed.  Thraemer,  Pergamos  1888  S.  198  und  220. 

8V 
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Dreifuss  und  Stern,  diese  je  in  zwei  Nominalen  zu  etwa  4  und  1  Gr.  Gewicht.  Zu 
dieser  Gruppe  gehört  noch  eine  kleine  Kupfermünze,  von  der  bereits  Jan  Six,  de 
Gorgone  S.  44  ein  Exemplar  beschrieben  hat: 

172.  Br.  9  —  Kopf  des  Apollon  mit  Lorbeer  linkshin. 

M 

B.     Gorgoneion  mit  heraushängender  Zunge. 
I    A 

Gr.  0,90  M.  S.  —  Tafel  VII  No.  7. 

,,    0,72  Six. 

,    0,53  (7  M.)  M.  S. 

Parma,  Kopenhagen. 

Colonie  Parlam. 

Zu  Monn.  gr.  S.  252—255  habe  ich  in  der  Num.  Zeitschr.  XVI  1884  S.  297 
— 300  einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  gegeben. 

Head  führt  in  der  Hist.  num.  S.  459  eine  Münze  der  Colonie  Parium  mit  der 
Aufechrift  HAMMON  an,  deren  Beschreibung,  auf  meine  Anfrage  hin,  leider  nicht 
mehr  aufzufinden  war.  Vielleicht  handelte  es  sich  um  ein  Exemplar  der  bei  Pellerin, 
Rec.  in  Taf.  CXVI  2,  wohl  ungenau,  abgebildeten  Münze,  die  mit  der  folgenden  unter 
meinen  Unbestimmten  liegenden  ziemlich  übereinstimmt: 

173.  Br.  15  —  [HAJMMON  hinter  dem  Kopfe  des  Zeus  Ammon  rechtshin. 
5  HORT.JCOL  P.     Zwei  Aehren. 

Von  dem  letzten  Buchstaben  ist  nur  der  obere  Theil  ausgeprägt,  so  dass  auch 
D  möglich  wäre. 

Merkwürdig  und  einstweilen  unerklärlich  ist  die  Aufschrift  einer  anderen  pari- 
schen Münze: 

174.  Br.  15  —  IMP.  CAESAR  |TRAIANVS  AVC.     Brustbild  des  Kaisers  mit  Lor- 

beer und  Panzer  rechtshin. 
B  lAMISAlVG   und   im  Abschnitt   C.   G.   I.   P.      Colonist,    mit   dem   cinctus 
Gabinus  bekleidet,   hinter  einem  mit  zwei  Rindern  bespannten  Pfluge  rechts- 
hin stehend. 
M.  S. 

Die  Aufschrift  ist  vermuthlich  |.   A.   MIS.   AVC.  zu  lesen. 

Pergamon. 

175.  Br.  10  —  Weiblicher  Kopf  mit  breiter  Binde  rechtshin. 
B  n|E|[P]      Zwei  einander  zugekehrte  Eber  köpfe. 

Gr.  1.     M.  S.  —  Tafel  VII  No.  8. 
München. 
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176.  Br.  10  —  Kopf  des  Apollon  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  PEP  über  zwei  einander  zugekehrten  Kalbsköpfen. 
Gr.  0,65  M.  S. 

177.  Br.  10  —  Ebenso  mit  PEPPA  unter  den  Köpfen. 

Gr.  0,83  M.  S. 

Die  Kupfermünzen  mit  den  Stier-  oder  Kuhköpfen  sind  jünger  als  die  vor- 
stehenden, die  ihrer  feinen  Arbeit  nach,  wie  diejenigen  von  Teuthrania  etc.,  dem 
4.  Jahrhundert  vor  Chr.  angehören.  Bekanntlich  sind  die  einander  zugekehrten  Eber- 
nnd  Kalbsköpfe  lesbische  Münztypen,  die  den  Pergamenern  ohne  Zweifel  als  Vor- 
bild dienten. 

178.  Br.  20  -  AV.   KAI.  |A APIANO.      Brustbild  des  Kaisers  mit  Lorbeer  und  Ge- 

wand über  der  1.  Schulter  rechtshin. 
B  nePPAMH.    eHjl    ct.    KA.    KGc^AAI.    und    im   Felde    links  TO    B. 
Hermes?    nackt,    linkshin    stehend,    auf   der    Rechten    einen    Widderkopf 
haltend,  im  1.  Arm  das  Gewand. 
M.  S.  und  Fox,  Greek  coins  II  37. 

Fox  hielt  das  Attribut  der  rechten  Hand  für  eine  Schlange.  Die  Figur  init  dem 
Widderkopf  auf  der  Hand  kommt  auf  pergamenischem  Kupfer  noch  öfters  vor,  z.  B. 
Mionnet  Suppl.  V  469,  1147,  wo  das  Attribut  als  „cöne*  beschrieben  ist,  474,  1168 
(berichtigt  von  F.  Streber,  Num.  non.  gr.  S.  197)  u.  s.  w. 

179.  Br.  37  —  AV.  KAI.  M.  AVPHAI.!  ANTßNEINOC.  Brustbild  des  M.  Aurelius 

mit  Lorbeer,  Panzer  und  Gewand  rechtshin. 

B  Eni  CTPATHPOV  APICTEOIV  HEPPAMHNßN  B.  NEOKOPßN. 

Asklepios   mit   nacktem  Oberkörper,   rechtshin  stehend  und  zurückblickend, 
die  Rechte  auf  dem  Schlangenstab,  die  Linke  im  Gewand  verhüllt. 
M.  S. 

Auf  anderen  gleichzeitigen  Münzen  ist  der  Name  liQtoxiaq  von  Mionnet  11 
602,  584    KAPICTGA  und  Suppl.  V  442,  1011  KAA.  APICTEA  angegeben. 

180.  Br.  35  —  M.  AVP.  KAICAP   KOMOAO|C.     Kopf  des  Caesars  mit  Gewand 

rechtshin. 

B  eni  C[TP.  K]A.  NIKOMHAO  VC  B.  N€ßKOPßN  und  im  Abschnitt 
rrGPPAMHN[ßN].  Hermes  nackt  mit  fliegender  Chlamys,  rechtshin 
schreitend,  mit  der  Rechten  einen  Widder  an  den  Vorderfüssen  nachziehend, 
in  der  Linken  den  Stab.  Vor  ihm,  Widderkopf  auf  einer  Stele;  hinter 
ihm,  Baum. 

M.  S.  —  Tafel  VII  No.  9. 

181.  Br.  44  —  AVTO.  KAI.  M.|AVPH.   KOMOAOC.    Brustbild  des  Kaisers  mit 

kurzem  Bart,  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
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B  KOINON  nE|PrAM|HNßN  K.  E(|)ECI.  und  im  Abschnitt  EHI  CTP. 
TTIlOV.  Asklepios  linkshin  stehend,  die  Rechte  auf  ein  Scepter  gestützt, 
um  das  sich  eine  Schlange  empomngeit;  vor  ihm  Artemis  im  Doppelchiton, 
rechtshin  stehend,  den  Köcher  über  der  Schulter,  die  Linke  auf  eine  Fackel 
gestützt,  und  die  Rechte  der  Schlange  hinhaltend. 

M.  S.  —  Tafel  VII  No.  10.     Vgl.  Mionnet  II  606,  605. 

Die  Artemisfigur  dieser  Münze  ist  für  die  Zeit  von  besonderer  Schönheit;  auf 
anderen  Münzen  des  Strategos  Iliog  und  sonst  noch  häufig  pflegt  neben  Asklepios  das 
bekannte  Idol  der  Artemis  Ephesia  zu  erscheinen.^) 

Die  Abbildung  einer  seltenen  Erosdarstellung  hat  Riggauer  in  der  Zeitschr.  für 
Num.  VIII  Taf.  I  17  gegeben.  Da  im  Texte  S.  88  eine  nähere  Beschreibung  des 
Stückes  fehlt,  so  hole  ich  diese  hier  nach: 

182.  Br.  35  —  Gleiche   Aufschrift.      Brustbild   des   Commodus    mit   Lorbeer,    Panzer 

und  Gewand  rechtshin. 

B TA  I  VKßNIAN[OV    HEPrAM]  und  im  Felde  HN  |  ßN ;  im  Ab- 
schnitt NEOKOP[ßN].      Stehender  Eros   von  vom   neben   einem  Baume. 
Auf  einen  Ast  desselben  lehnt  der  Gott  den  1.  Arm,  während  der  rechte  auf 
dem  Haupte  ruht. 
Florenz. 

183.  Br.  20  —  lOVAlA   M  |  AICA   CGB.      Brustbild  der  Julia  Maesa  rechtshin. 

B  TT€PrA|MHNßN.      Demeter   mit  Aehren  in  der  Rechten   und  Fackel  in 
der  Linken,  linkshin  stehend.  , 
M.  S. 

184.  Br.  31-  AVTKP.  (so)  K.  M.  AV|P.  CCB.  AAeZANAPOC.    Brustbild  des 

Kaisers  mit  Lorbeer  und  Panzer  rechtshin. 

B  eni   CTP.   K.  TePTY|AAOV  nePFAMHNßN    und    im    Felde    links 
rrP£2.    r.    N6ß  '    rechts    KOPflN.       Weibliches    Cultbild    von    vorn, 
im  Doppelchiton,  mit  Kalathos  und  Schleier  auf  dem  Haupte;  auf  jeder  Hand 
ein  undeutliches  Attribut  mit  herunterhängender  Tänie. 
M.  S.  ~   Tafel  VH  No.   11. 

In  dem  Attribut  der  1.  Hand  möchte  man  einen  flatternden  Vogel  mit  Kopf- 
busch vermuthen,  in  demjenigen  der  rechten  eine  Blume.  Wegen  der  Tänien  s.  Th. 
Schreiber,  Arch.  Zeitung  1883  S.  285  Anm.   19  und  ff. 

185.  Br.  40—  AVT.   K.   TT.   AIKIN.|  TAAAIHNOC.      Brustbild   des  Kaisers    mit 

Lorbeer  und  Panzer  rechtshin;    am  Panzer   das  Gorgoneion,    in    der   1.  Hand 
ein  über  die  Schulter  gelegter  Speer. 


1)  Cat.  de  MouHtier  Taf.  III  1957;  unsere  Tafel  VII  No.  12  u.  s.  w. 
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B  en.  CeZ.  KA.  Cei|AIAN,OY|nePrAMHNß  N;  im  Abschnitt  KAI 
ecteCIßNiOMON.  und  im  Felde  nPß.|r  Ne|ßK.  Artemis  Ephesia 
und,  zu  ihrer  Linken,  Asklepios,  beide  von  vorn. 

M.  S.  -  Tafel  VII  No.  12.     Vgl.  Mionnet  Suppl.  V  475,  1171. 


Pitane. 

186.  Br.  17—  r.   KAIZAPA   HITANAIOI.      Kopf   des   Gaius    Caesar    rechtshin; 
vor  ihm,  Pentalpha. 
B  A.   KAIZAPA.      Kopf  des  Lucius  Caesar;   vor  ihm,   Kopf  des  Zeus  Ammon 
von  vom. 

M.  S.     Vgl.  Mionnet  II  627,  721. 


Priapos. 

187.  Br.  11  —  Weiblicher  Kopf  rechtshin. 

R  nPI  unten.     Hummer  linkshin;  darüber  aufgesteckter  Hermesstab. 

Gr.    0,86    M.    S.    —     Imhoof    und     Keller,     Tier-     und     Pflanzenbilder 
Taf.  Vni,  8. 

188.  Br.  10  —  Kopf  der  Aphrodite  rechtshin. 
B  TTPIA  über  eine  Taube  rechtshin. 

Gr.  1,01  M.  S.  —  Tafel  VII  No.  13. 

189.  Br.  16  —  Kopf  des  A  pol  Ion  mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  TTPIA |TTHNOJN.     Linkshin  stossender  Stier. 

Gr.  3,50  M.  S. 

Stratoiiikeia-Hadrianopolis. 

S.  unten  bei  Lydien. 

Teuthrania« 

Seitdem  ich  in  den  Monn.  gr.  S.  258,  149  durch  die  Bekanntmachung  einer 
Kupfermünze  Teuthrania  in  die  Numismatik  eingeführt,  gelangte  in  die  Löbbeckesche 
Sammlung  ein  Silbermünzchen  mit  gleichen  Typen: 

190.  S.  11  —  Kopf  des  A  pol  Ion  mit  Tänie  linkshin.^) 

B  TEY    hinter  einem  jugendlichen  Kopfe  in  persischer  Mitra  rechtshin. 
Gr.  1,60.  —  Tafel  VII  No.  U. 


1)  Auch  auf  der  Kupfermünze   ist  der  Kopf  nicht  mit  Lorbeer,    Hondem  mit  der  Tänie  ge- 
schmückt. 
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Die  einzige  bekannte  und  gleichzeitige  Silbermünze  der  teuthrantischen  Stadt 
Gambreion  hat  ungefähr  dasselbe  Gewicht,  Gr.  1,68. 

Die  Lage  der  Stadt  haben  Humann  und  Conze  bestimmt,  am  Eliasberge  bei 
Kalerga,  im  unteren  Kaikosthaie  zwischen  Pergamon  und  Pitane.^) 


TROAS. 
Abydos. 

191.  Br.  20  —  Kopf  der  Artemis    mit  Mauerkrone,  Ohrgehäng  und  Gewand,    von 

vorn. 
B  ABY    rechts.     Nackte  Figur   mit  weiblicher  Haartracht  linkshin  sitzend, 
die  Rechte  über  einen  vor  ihr  aufgepflanzten  Heroldstab  erhebend. 
Gr.  7,17  M.  S.  —  Tafel  VII  No.  18. 
Mus.  Hunter  Taf.  I  12. 

Die  Typen  sind  mit  kleinen  Stempeln  auf  ein  Exemplar  der  Münze  überpragt, 
welche  Mionnet  im  T.  II  634,  34  beschrieben  hat:  Artemiskopf  mit  Mauerkrone 
rechtshin,  B  Adler  auf  Blitz,  mit  zurückgewandtem  Kopfe,  rechtshin,  zwischen  ABY 
links  und  Weintraube  über  Kantharos  rechts. 

192.  Br.  22  —  Aehnliches  Brustbild  der  Artemis;    über  den  Schultern  ist  das  Ge- 

wand mit  je  einer  Spange  zusammengehalten. 
B  ABY    über  einer   rechtshin    stehenden  Hindin,   die   den  Kopf  zurück  und 
abwärts  wendet,  um  sich  zu  belecken  oder  zu  kratzen.    Das  Ganze  von  einem 
Kranze  umgeben. 

Gr.  7,50  M.  S.  —  Tafel  VII    No.  17.     Irahoof  und   KeUer,    Tier-   und 
Pflanzenbilder  Taf.  II  40. 

Ein  anderes  Exemplar  dieser  Münze  befindet  sich  in  Neapel,  ist  aber  im  Kat. 
Santangelo  No.   11294  ungenau  beschrieben. 

193.  Br.  15  —  Aehnliches  Brustbild  mit  drei  Thürmen,  von  vom. 
B  ABY  links.     Adler  die  Flügel  schlagend,  rechtshin. 

Gr.  2,10  M.  S. 

Dass  der  Kopfkypus  die  Arterais  darstellt,  die  mit  der  Thurmkrone  geschmückt 
auch  auf  Münzen  der  taurischen  Chersonesos  und  von  Ljsimachia,  Priapos 
und  Isindos  vorkommt,  beweisen  die  abydenischen  Gepräge,  wo  dem  Bilde  Köcher 
und  Bogen  beigegeben  sind: 


1)  Conze,  Teuthrania,  in  den  Mitth.  des  Arch.  Inst.  Athen  XII  1887  S.  149—160;  Thraemer, 
Pergamos  1888  S.  410-412. 
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194.  Br.  24—  Bnistbild   der   Artemis    mit   Mauerkrone   und   Gewand,   von   vom; 
über  der  1.  Schulter  Bogen  und  Köcher. 
B  ABY    über  einem   rechtshin   stehenden   Hirsche;   vor  ihm,    Aehre.     Das 
Ganze  von  einem  Lorbeerkranze  umgeben. 
Gr.  8,65  M.  S. 

Paris.     Mionnet  II  634,  31. 

196.  Br.  22  —  Ebenso ;  die  Mauerkrone  mit  fünf  Thürmen. 

Gr.  9,05  Im  Handel. 
196.[Br.  21  —  Aehnlich  No.  194;   mit  Hirschkopf  als  Bogenverzierung,  auf  der  Rs. 
unbestimmtes  Symbol. 

Gr.  6,68  M.  S.  —  Tafel  VII  No.  16. 

Aeltere  Kupfermünzen  zeigen  den  Artemiskopf,  als  Typus  oder  Beizeichen,  mit 
Lorbeer  und  Stephanos: 

197.  Br.  23  —  Kopf  der  Artemis   von    vorn,   etwas   rechtshin   geneigt;   er  ist   mit 

Lorbeerkranz   und   einem   mit  Palmetten   verzierten  Stephanos,   Ohrgehängen 
und  Halsband  geschmückt. 
B  ABY  vor  einem  rechtshin  stehenden  Adler  mit  entfalteten  Flügeln;  im  Felde 
rechts  (p  und  Akrostoliou. 

Berlin,  Wien.    Vgl.  Mionnet  II  635,  43  (München,  schlecht  erhalten)  und 
Suppl.  V  501,  34. 

198.  Br.  14  —  Aehnlicher  Kopf,  ohne  Palmetten  am  Stephanos. 

B  ABY  links.    Rechtshin  stehender  Adler,  den  Kopf  zurückwendend;  vor  ihm 
Aehre. 

Gr.  1,50  M.  S.  —  Tafel  VH  No.  15. 

Einen  ähnlichen  Typus  wie  die  Rückseite  von  No.  180  zeigt  die  folgende 
Münze: 

199.  Br.  15  —  Lyra. 

B  ABY  rechts.    Nackte  Figur  auf  einem  Felsen  linkshin  sitzend,  die  Rechte  auf 
dem  Knie,  die  Linke  auf  dem  Sitze.     Vor  ihr,  linkshin  stehender  Adler. 
Im  Handel.  -  Tafel  VII  No.  19. 

Der  Adler  steht  von  der  Figur  abgekehrt  und  ist  vielleicht,  wie  der  Hermesstab 
auf  No.  191  blosses  Beizeichen;  sonst  hätte  man  etwa  an  eine  Darstellung  des  Gany- 
medes  denken  können. 

200.  Br.  20  —  AV[T.    KAICJAP    TPAIANOC.     Kopf  des  Kaisers    mit    Lorbeer 

rechtshin. 
B  B  Cultbild   der  Artemis   von   vorn   auf  einer  Basis,   beide  Vorderarme 

Y  A*     seitswärts  gestreckt;   in  der  Linken  ein  Attribut.     Rechts  neben  dem 
Bilde,  Vordertheil  eines  rechtshin  stehenden  Hirsches.     Rohe  Fabrik. 
M.  S.  -   Tafel  VII  No.  20.     Vgl.  Sestini,  Lett.  num.  VI  50. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  ßd.  III.  Abth.  82 
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201.  Br.  18  —  ct)AYCTIN.|CeBA.      Brustbild  der  jüngeren  Faustina  rechtshin. 

B  AlBlY.      Die  Dioskuren  nackt,   einander  gegenüberstehend,  jeder   in  der 
einen  Hand  den  Speer,  in  der  anderen  eine  Fackel  emporhaltend. 
M.  S.  -  Tafel  VII  No.  21. 

202.  Br.  18  —  AV.   K.  M.  AV.|ANTßNtl.     Brustbild  des  jugendlichen  Caracalla 

mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  AB  IVA  Ihn.      Die  Dioskuren  wie  oben,   aber  in  Waffenrock  und  spitzer 
Mütze. 

M.  S.    Vgl.  Ramus,  Mus.  reg.  Dan.  II  221,  2  Taf.  V  6,  wo  die  Dioskuren 
wie  auf  No.  201  dargestellt  sind. 

Neu  scheint  das  folgende,  vermuthlich  auf  eine  Gründungssage  bezügliche  Münz- 
bild zu  sein: 

203.  Br.  35  -  A.  K.  A.  AVPH.   KO  |  MOAOC   [CGB.]      Brustbild    des  jugendl. 

Kaisers  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
^  Eni  APX.  AIA.  IßlA.  AC[iap/ot;?]  To  B.  und  im  Abschnitt,  ABVAHN 
[ßN].  Jugendlicher  Heros  (Abydos),  nackt,  mit  Speer  und  Gewand  in  der 
Linken,  linkshin  stehend  und  die  Rechte  auf  die  Prora  eines  Schiffes  legend, 
aus  dem  er  gelandet  zu  sein  scheint.  Vor  ihm  unter  einem  Baume  eine 
linkshin  stehende  Kuh,  die  ihr  Kalb  säugt  und  den  Kopf  zurück  dem 
Heros  zuwendet. 
M.  S. 

204.  Br.  35  — 1  MAIIM  ....      Brustbild   des   Maximinus    mit   Panzer    und 

Gewand  rechtshin. 
B  ABVAHNßN  im  Abschnitt.     Dasselbe  Bild. 
Paris,  unter  den  Unbestimmten.     Löbbecke. 


Alexaiidreia  Troas. 

205.  Br.  20  —  Kopf  des  Apollon  mit  Lorbeer  linkshin.     Pkr. 

B  AAEEAN  j  APEßN  und  im  Abschnitt  AHMH.    Apollon  Smintheus  rechts- 
hin stehend. 

Gr.  4,42  M.  S. 

206.  Br.  21  —  Aehnlicher  Kopf  linkshin  in  einem  Lorbeerkranz. 

B  AA[EE.]  rechts,   Z!ßlAO[Z]  links  neben  einem  Dreifusse. 

Gegeiistenipel  der  R^.:  Apolloukopf  rechtshin,  Maus  rechtshin. 
Sammlunf(  Löbbecke. 

Es  sind  dies  meines  WisvSims  die  ersten  bekannten  Kupfermünzen  der  Stadt  mit 
Ma£?istratsnanicn ;  sie  scheinen  der  Mitte  des  1.  .Jahrhunderts  vor  Chr.  anzugehören, 
nachdem  die   Prägung  des  gleichartigen  Silbers  eingestellt  worden. 
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207.  Br.  10  —  Lyra. 

A  i  A 
B  Dreifuss  zwischen  _  '  _. 

Gr.  0,72  M.  S. 

208.  Br.  6  —  Jugendlicher  Kopf  rechtshin. 

B  ^  3  im  Felde. 
Gr.  0,35  xM.  S. 

Unter  den  Typen  des  Apollon  Sraintheus,  die  sich  bei  Overbeck,  Griech.  Kunst- 
mythologie, Apollon  Mztaf.  V  25—36  abgebildet  finden,  sind  die  beiden  letzten 
Nummern  im  Texte  S.  91 — 95  unerwähnt  geblieben.  Da  die  dargestellte  Scene  noch 
nie  richtig  beschrieben  worden  ist,  so  möchte  ich  hier  nochmals  darauf  aufmerksam 
machen. 

209.  Br.  22  —  CO.  ALEX.  TRO.     Weibliches  Brustbild  mit  Mauerkrone  rechtshin; 

hinter  der  Schulter  Vexillum  mit  der  Inschrift  CO.lAV. 
B  CO.|AV.|TROAa  (so)  Statue  des  Apollon  ömintheus  mit  Schale  und 
Bogen  in  den  vorgestreckten  Händen,  rechtshin  auf  einer  Anhöhe  stehend. 
Der  Hügel  ist  unterhöhlt,  und  in  der  Grotte  liegt,  in  etwas  schiefer 
Stellung,  eine  andere,  der  stehenden  völlig  gleiche  Statue  des  Gottes.^)  Vor 
dem  Hügel  steht  linkshin  ein  bärtiger  Hirt  in  kurzem  Chiton,  Mantel  und 
Stiefeln,  die  Rechte  erhebend,  in  der  Linken  den  Hirtenstab  haltend.  Hinter 
ihm,  ein  rechtshin  fliehendes  Pferd  mit  Zügel,  den  Kopf  zurückwendend. 
M.  S.    Vgl.  Mus.  Penibroke  HI  Taf.  81,  11;  Sestini,  Lett.  num.  VI  50,  1 

und  Mionnet  II  643,  99,  wo  die  Hügelstatue  als  Sibylle  Herophile 

und   das  Pferd    als  Widder   erklärt   sind;   Sestini,  Descr.  num.  vet. 

300,  18   und  Mionnet  Suppl.  V  513,  97,   wo  für  Hirt  und   Pferd, 

Silen  und  wilder  Stier. 

210.  Br.  24  —  CRISPINAjAVGVSTA.      Brustbild  der  Crispina  rechtshin. 
B  COL.  AVC.  T|ROAD.      Dieselbe  Darstellung. 

Wien.  —  Abgebildet  bei  Overbeck  a.  a.  0.  V  35. 

Mus.  Borgia  (Propag.  Fide  in  Rom).     Sestini  Descr.  301,  26  Taf.  VII  12 

und  Mionnet  II  647,  12,  angeblich  mit  anbetendem  Hirten   und 

Widder. 
Kopenhagen.     Ramus,  Mus.  reg.  Dan.  I  222,  20   und  Mionnet   Suppl.  V 

521,  152,  mit  Widder. 
Choiseul-Gouffier,  Voy.  II  Taf.  67,  13. 
Mus:.  Neapel  No.  7955,  mit  angeblich  Silen  und  Stier. 


1)  Auf  den  gut  erhaltenen  Exemplaren  sind  die  Attribute  Schale  und  Bogen  in  den  vorge- 
streckten Händen  deutlich  erkennbar. 

82* 
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211.  Br.  25  -  M.  AV.  AN  jTONINVS.     Brustbild  des  bärtigen  Caracalla  mit  Lor- 

beer und  Panzer  rechtshin. 
B  C0|  L  AV.|TROAD.     Dieselbe  Darstellung. 

Brit.  Mus.  —  Abgebildet  bei  Overbeck  a.  a.  0.  V  36.  Vgl.  Haym-Khell, 
Thes.  Brit.  II  328,  13  Taf.  40,  8;  Sestini,  Descr.  301,  27  und 
Mionnet  Suppl.  V  522,  161  mit  angeblich  Silen  und  wildem  Stier. 

212.  Br.  25  —  Aehnlieh,  mit  COL.|AVC.  und  im  Abschnitt  TROA;  die  ApoUon- 

statue  steht  auf  einer  Stele,  und  dem  Pferde  fehlt  der  Zügel. 
Paris.  —  Tafel  VII  No.  22. 

Von  den  in  den  Citaten  zu  den  vorstehenden  Beschreibungen  angedeuteten 
früheren  Erklärungen  der  Figuren  weicht  noch  diejenige  J.  de  Wittes  darin  ab,  dass 
dieser  in  dem  Hirten  Paris  oder  Anchises  vermuthet,  der  mit  flehender  Geberde  vor 
Apollon  auf  dem  Berge  steht,  und  dass  er  ferner  das  Thier  für  eine  Ziege  hält.*) 

Die  Figur  mit  dem  Pedum  ist  offenbar  identisch  mit  dem  Hirten,  der  auf  zahl- 
reichen anderen  Münzen  der  Colonie  neben  seinem  weidenden  Pferde  steht,  meist  über 
dessen  Kopf  hinab  zum  Boden  blickend.  Zuweilen  ist  die  Gruppe  von  einem  Baume 
beschattet.*)  Auf  den  Münzen  No.  209—212  ist  die  Scene  eine  andere.  Während 
das  Pferd  erschreckt  davon  flieht,  drückt  die  Geberde  des  Hirten  Ueberraschung  und 
Erstaunen  aus,')  welche  wahrscheinlich  durch  die  unerwartete  Erscheinung  Apollons 
hervorgerufen  sind.  Man  könnte  hier  an  die  Sage  denken,  die  in  den  Scholien  zu 
Homer,  II.  A  39  von  Polemon  überliefert  ist,  und  laut  welcher  Apollon,  nachdem  er 
als  Hirt  die  Felder  des  Krinis  von  den  Ratten  befreit,  sich  diesem  als  Gott  zu  er- 
kennen gibt.  Allein  Krinis  war  Priester  des  Apollon  und  nicht  Hirt.  Die  Erklärung 
der  Scene  musste  sich  für  die  Zeit,  als  die  Münzen  geprägt  wurden,  vielmehr  aus  der 
bis  jetzt  auf  diesen  völlig  unbeachtet  gebliebenen  Erscheinung  ergeben,  die  uns  unter 
dem  Hügel  entgegentritt,  nämlich  aus  dem  vergrabenen,  verschütteten  oder  in  einer 
Grotte  verborgenen  Cultbild  des  Apollon  Smintheus,  über  welchem  ein  neues  er- 
richtet oder  das  alte  auferstanden  steht. 

Ein  anderes  Münzbild  der  Colonie,  bisher  als  eine  Darstellung  Silens  zwischen 
zwei  Nymphen  und  einem  Satyr,  oder  zwischen  zwei  Satyren  und  einer  Nymphe,  oder 
eines  Satyrs,  der  eine  nackte  Nymphe  dem  Pan  vorführt,  erklärt,  hat  W.  Drexler  in 
der  Zeitschrift  für  Num.  XIV  S.  233  und  XV  S.  84  flf.  auf  den  trunkenen  Herakles 
mit  bakchischem  Gefolge  gedeutet.  Eine  ganz  verständliche  Abbildung  des  Typus 
hatte  schon  Choiseul-GouflFier  in  Voy.  pitt.  II  Taf.  67,  9    gegeben,    dann   eine    noch 


1)  Revue  num.  1858  S.  42  und  46. 

2)  Mionnet  II  645,  112:  647,  123;  Suppl.  V  517,  129-131;  624,  171-174;  534,251  und  252: 
642,  304;  545,  333. 

3)  Auf  der  hier  Tafel  VIII  No.  22  abgebildeten  Münze  No.  212  allein  ist  der  Ausdruck  des 
Hirten  ein  etwas  verschiedener  und  zwar  ein  mehr  zweifelnder  als  erstaunender. 
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bessere  Sabatier  in  der  Revue  num.  Beige  1865  Taf.  XVII  16,  auf  welche  Drexler 
mit  Recht  füssen  konnte.  Es  kann  sich  jetzt  nur  noch  darum  handeln,  ob  die  Mittel- 
figur Herakles  oder  Silen  darstellt,  da  weder  für  den  einen  noch  für  den  anderen 
charakteristische  Merkmale  vorhanden  sind.  Ob  die  Figur  geschwänzt  ist  oder  nicht, 
hindert  die  Stellung  derselben  nach  vom  zu  erkennen.  Die  Gliedmassen  sind  nicht 
dicker  und  nicht  schlanker  als  bei  vielen  der  Marsyasdarstellungen.  Nach  dem  Kopfe 
mit  der  Stumpfnase  auf  No.  213  za  schliessen,  möchte  man  sich  für  Silen  entscheiden, 
nach  den  scheinbar  voll  behaarten  Köpfen  anderer  Stücke  für  Herakles.  Von  jeder 
Art  folgt  hier  ein  Beispiel: 

218.  Br.  26  —  [IM.  SE.J  ALE|XANDER  AVC.  Bnistbild  des  Kaisers  mit  Lorbeer 
und  Panzer  linkshin,  am  1.  Arm  einen  Schild  mit  Gorgoneion,  in  der  Rechten 
den  Speer. 
B  COL.  AVIC.  TROA.  Betrunkener  Silen  oder  Herakles,  von  einem 
bärtigen  Satyr  gestützt,  rechtshin,  rücklings  unter  den  Armen  und  seitwärts 
an  der  r.  Hand  von  einem  zweiten  jugendlichen  Satyr  gehalten:  die  Linke 
hat  er  auf  die  Schulter  des  vor  ihm  linkshin  stehenden  Pau  gelegt,  der  in 
der  Linken  die  Nebris  und  den  Hirtenstab  hält. 

Paris.  —  Tafel  VII  No.  23.     Vgl.  Mionnet  II  649,  139  und  140. 

214.  Br.  22  —  IMP.   LIC.  VALERIANVS  AVC.      Brustbild   des  Kaisers  mit  Lor- 

beer und  Gewand  rechtshin. 
B  COL.   A] VC! TROA.      Dieselbe  Darstellung. 

M.  S.  —  Tafel  VII  No.  24.     Vgl.   Mionnet  II  652,  158   und   Suppl.  V 
543,  316. 

215.  Br.  22  —  Wie  No.  209. 

B  COL.  I  AVC.  I TROA.       Apollon   linkshin    auf   einem    rechtshin   fliegenden 
Greifen  sitzend,  die  Rechte  über  das  nach  vom  gewandte  Haupt  geschlagen, 
und  mit  der  Linken  die  Lyra  haltend. 
M.  S. 

Die  Münze  ist  aus  der  Zeit  des  Trebonianus  Gallus,  da  die  Rückseite  gleichen 
Stempels  ist,  wie  die  bei  Overbeck  a.  a.  0.  V  13  (S.  304,  105)  abgebildete  mit  dem 
Bildnisse  dieses  Kaisers.  Mit  demselben  Porträt  findet  sich  auch  eine  Darstellung  ver- 
bunden, deren  Deutung  ich  einstweilen  nicht  zu  geben  weiss: 

216.  Br.  22  —  IMP.  VIB.  TREB.  CALLVS  AVC.       Kopf  des  Kaisers   mit   Lor- 

beer und  Gewand  rechtshin. 

B  COL.  I  AVC.  ITROAD.  Dreifuss  zwischen  zwei  einander  zugekehrten 
sitzenden  Figuren,  beide  unbärtig,  mit  nacktem  Oberkörper  und  die  eine 
Hand  auf  den  Sitz  gestützt;  die  linkshin  sitzende  scheint  einen  Blitz  oder 
Pfeilbündel  in  der  Rechten  zu  halten,  und  zu  den  Füssen  der  anderen  sieht 
man  den  Vordertheil   eines   spürenden  Hundes.     Im  Hintergrunde,  zwischen 
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den  beiden  Figuren,  der  bärtige  Hirt  mit  dem  Pedum  in  der  Rechten  rechts- 
hin.  Oben  rechts  im  Felde  ein  undeutlicher  Gegenstand,  ähnlich  einem  rechts- 
hin  fliegenden  Eros. 

M.  S.  -  Tafel  VII  No.  25. 

Mus.  Hunter,  aus  gleichem  Stempel;  hinter  der  Figur  rechts  scheint  noch 
ein  Bogen  zu  stehen. 

217.  Br.  22  —  Ebenso,   aber  der  Hund   steht  hinter   der  rechtshin   sitzenden  Figur, 

der  Hirte   steht  von  vorn,   und  die  Figur  rechts  scheint  im  linken  Arm  den 
Bogen  zu  halten.     Das  Feld  leer. 
Paris.  —  Tafel  VH  No.  26. 

Die  Attribute   der  Figur  rechts  neben   dem  Dreifuss   scheinen   auf  ApoUon   zu 
deuten. 

Dardanos. 

218.  Br.  17  —  AAlPAA.      Adler   linkshin    auf  einem   Palmzweig,   mit   zurückge- 

wandtem Kopfe,  die  Flügel  schlagend  und  im  Schnabel  einen  Kranz  haltend. 
BAAPAA|NlßN.     Herme. 

Gr.  2,26  M.  S.  -  Tafel  VÜI  No.  1. 

219.  Br.  16  —  Reiter  mit  Petasos  und  fliegendem  Mantel,  im  Galopp  linkshin.    Pkr. 
B  AAP  rechts.     Adler  linkshin  auf  einem  Stabe  stehend. 

Gr.  2,82  M.  S. 

220.  Br.  14  —  Reiter  mit   fliegendem  Mantel  rechtshin  im  Galopp,  in  der  Rechten 

den  Speer  schwingend. 
B  AAPAA  I  NtOJN.     Athena  Ilias  rechtshin  stehend. 
Gr.  1,75  M.  S. 

221.  Br.  30—  AV.  KAI.   M.  AVP.;  ANTflNINOC.      Brustbild    des    jugendlichen 

Caracalla  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  AAP|  AANIßN.    Caracalla  zu  Pferde,  im  Schritt  rechtshin;  in  der  Rechten 
hält  er  das  Palladion,  in  der  Linken  den  Speer. 
M.  S.    -   Tafel  VIH  No.  2. 

Auch    der  Reiter   der  Münze    mit  M.  Aurelius,    die    Fox   II  40    abgebildet    hat, 
scheint  das  Idol  auf  der  Rechten  zu  halten. 


llion. 

222.  Br.   13  —  Kopf  des  Augustus  rechtshin.     Kreislinie. 
B  lAI  links.     Athena  Ilias  rechtshin;  vor  ihr   cfe. 
M.  S. 
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228.  Br.  16  —   Kopf  des  Augiistus  linkshin.     Pkr. 

B  lAI  vor  und  AHMHT.  unter  dem  Kopfe  der  Athena  linkshin. 

M.  S.  Vgl.  Sestini,  Lett.  nuni.  cont.  VIII  43,  18  mit  angeblich  AHMOC, 
224.  Br.  34  —  Umschrift  undeutlich.  Brustbild  des  M.  Aurelius,  bärtig,  mit  Lorbeer 
und  Gewand  rechtshin. 
B  lAIEflN  im  Abschnitt.  Tempelfront  mit  sechs  cannelirten  Säulen;  im 
Giebel,  der  mit  Akroterien  geschmückt  ist,  ein  Schild  zwisclien  zwei  Nike- 
figuren; zwischen  den  Säulen,  in  der  Mitte,  Statue  der  Athena  Ilias  von  vom 
auf  einer  Basis. 

M.  S.  —  Tafel  VIII  No.  3. 

226.  Br.  31  —  AV.   KAI.   M.  AVP.|  ANTßNINOC.    Brustbild  des  bärtigen  Cara- 
calla  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  tKTßP|  lAIEßN.      Hektor  bewaffnet  rechtshin  ausschreitend,  mit  der  er- 
hobenen Hechten  die  Brandfackel  gegen  zwei  bemannte  Schiffe  schleudernd. 
M.  S.  —  Tafel  VIII  No.  4.    Vgl.  Waddington,  Rev.  num.  1852  Taf.  IV  9, 
angeblich  mit  Elagabalus. 


Lamponeia. 

Zu  der  Drachme  und  Hemidrachme  in  den  Monn.  gr.  S.  2(33  kommt  noch  ein 
Obolos : 

226.  S.  8  —  Kopf  des  bärtigen  Dionysos  rechtshin. 

B  A  I  A  I  AA.     Stierkopf  von  vorn.     Vertieftes  Quadrat. 
Gr.  0,55  (mittelm.  erhalten)  M.  S. 

üeber  die  Lage  der  Stadt  s.  J.  Thacher  Clarke  im  Ajner.  Journal  of  Archaeo- 
logy  IV  1888  S.  315—317,  wo  der  meinerseits  zu  Gunsten  der  vorgeschlagenen  Zu- 
theilung  obiger  Mtinzeü  besonders  hervorgehobene  Umstand,  dass  der  Stierkopf  auch 
das  Münzbild  des  benachbarten  Assos  sei,  als  von  mir  unberücksichtigt  und  neu  an- 
geführt wird. 


Skepsis. 

227.  S.  10  —  Wie  Monn.  gr.  S.  2(55  No.  183,  aber  halben  Gewichts  (Gr.  0,40). 

228.  S.   11  —  S  I  K  I  H    yi.     Rechtshin  fliegender  Pegasos.     Pkr. 

ß  Linienquadrat  um  ein  Perlenquadrat,  darin  ^  links  neben  einer  Föhre  oder 
Palme.     Vertieftes  Quadrat. 

Gr.  0,95  M.  S.  —  Tafel  VIII  No.  5.    Cf.  Imhoof  und  Keller,  Tier-  und 
Pflanzenbilder  Taf.  XII,   13  und  14. 
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Dieses  Münzchen,  das  zweifellos  zu  der  Gruppe  No.  184 — 186  der  Monn.  gr. 
gehört,  ist  deswegen  von  besonderem  Interesse,  weil  sein  Haupttypus  der  Pegasos 
ist,  während  bis  jetzt  die  zahlreichen  skepsisehen  Silber-  und  Kupfermünzen  constant 
nur  den  Vordertheil  eines  Flügelrosses  zeigten,  das  man  allgemein  für  einen  Hippo- 
kampen  hielt,  während  es,  nach  unserer  Münze  zu  schliessen,  ebenfalls  den  Pegasos 
darstellt.  Für  eine  im  Binnenlande  liegende  Bergstadt  ist  dieser  Typus  weniger  be- 
fremdlich, als  das  Seepferd;  das  Hörn  aber,  das  in  der  Regel  zwischen  den  Flügeln 
erscheint,  wird  deswegen  für  uns  nicht  erklärlicher.^) 

229.  Br.  17  —  SKH  unter  dem  Vordertheil  des  Pegasos  mit  Hom,  linkshin. 

B  Föhre   oder  Palme   in   einem  viereckigen  Rahmen;    darüber  Stierkopf  von 
vom,  rechts  Hirschkopf  rechtshin  und  links  Thyrsosstab  mit  Tänien. 
Gr.  4,30  M.  S. 

230.  Br.  21  —  Bärtiger  Kopf  des   Dionysos   von   vom;    er   ist   gehörnt   und    mit 

Epheu  und  einem  Kalathos  geschmückt. 
B  Z  I  KH.      Adler    mit   entfalteten  Flügeln  rechtshin.     Das  Ganze  von  einem 
Eichenkranz  umgeben. 

Gr.  5,50  M.  S.  —  Tafel  VH!  No.  6. 

Ein  anderes  Exemplar  dieser  Münze  hat  Prokesch-Osten  in  der  Archäol.  Zeitung 
1844  S.  839  Taf.  XXI  13  irrig  mit  einem  Demeterkopf  mit  Mohnkranz  beschrieben 
und  abbilden  lassen. 

An  dem  Dionysoskopfe  sind  hier  deutlich  zwei  kurze  Stierhörner  wahr- 
nehmbar, und  eine  nähere  Prüfung  der  bärtigen  Brustbilder  desselben  Gottes,  die  auf 
den  späteren  Prägungen  von  Skepsis  im  Profil  vorkommen,  ergibt  als  Resultat,  dass 
auch  diese  mit  dem  Stierhorn  neben  dem  Kalathos  charakterisirt  sind.  Da  meines 
Wissens  der  gehörnte  Dionysostypus  auf  Münzen  sonst  nicht  vorkommt*)  und  auch 
auf  den  übrigen  Monumenten  eine  seltene  Erscheinung  ist,  so  mag  es  erwünscht  sein, 
ein  paar  der  Varianten  dieses  Typus  von  Skepsis  abgebildet  zu  sehen. 

231.  Br.  20  —  Wie  Monn.  gr.  No.  198,  mit  CKIYI.   AAP.  auf  der  Rückseite. 

Brit.    Mus.    -    Tafel    VIII    No.    7.      Vgl.    Head,    Num.    Chron.    1873 
S.   124,  94. 

Diese  Münzen  scheinen  in  die  Zeit  des  Sept.  Öeverus  zu  j2;ehören,  da  ein  Stück 
mit  dem  Bildnisse  des  Geta  und  der  nämlichen  Rückseite  (m.  S)  in  Grösse,  Metall- 
farbe  und   Fabrik  mit  jenen  übereinstimmt. 


1)  ygl.  Monn.  Kr-  S.  267,  Anm    50. 

2)  Auf  dem  Didrachraon  von  Thebai,  das  Müller-Wiosolor,  Denkni.  11  378,  nach  Pellerin 
gegeben,  ist  das  angebliche  Hom  bloss  die  willkürlich  schlecht  gezeichnete  Spitze  eines  Epheu- 
blattes,  was  schon  Thraenier  in  Roschers  Lexikon  S.  1150  richtig  vermuthet  hat. 
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282.  Br.  28  —  AAPIANOC|  KAICAP.     Brustbüd  des  Kaisers  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  CKH  links  yiOJ[N]  rechts.     Brustbild   des  bärtigen   gehörnten  Dionysos 
linkshin,    mit   Epheu   und    Kalathos   auf  dem   Haupte,    bekleidet   mit   einem 
kurzärmeligen  Chiton,  in  der  Rechten  einen  Eantharos,  und  eine  Frucht  oder 
Blume  in  der  Linken. 
M.  S. 

233.  Br.  31  —  aV.  KAI.  M.  AV.  ANTßNGIN.     Brustbild   des  jugendlichen   M. 

Aurelius  mit  Gewand  rechtshin. 

B  CKHyiß|N   AAP.      Aehnliches  Brustbild  des  Dionysos  rechtshin. 
Paris.  —  Tafel  Vlil  No.  8.     Mionnet  II  6(59,  252. 

234.  Br.  31  —  AY.   K.  M.  AY.  C.  AAjeZANAPOC.     Brustbild   des  Kaisers  mit 

Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

B  CKHyißN   AA|PAANIßN.     Aehnliches  Brustbild  des  Dionysos  rechtshin. 
Paris.     Vgl.  Mionnet  II  (370,  259. 
Im  Handel. 

Nach  Mionnet  Suppl.  V  580,  508  (Cat.  d'Ennery,  484)  gibt  es  noch  eine  Bronze- 
müDze  mit  dem  gleichen  Typus  und  dem  Bildnisse  des  Garacalla,  denn  die  angebliche 
Isisbüste  ist  zweifellos  wiederum  eine  Darstellung  des  eigenthümlichen  Cultbildes  des 
Dionysos,  das  ich  in  ganzer  Figur  auf  No.  235  zu  erkennen  glaube. 

235.  Br.  39  -  AV.  K.  M.  AV.  CGB.  AA6ZANAPOC  ....     Brustbild  des  Kaisers 

mit  Lorbeer  und  Panzer  rechtshin. 

B  eni  CTP.  AY[P.  APT?]e|MnNOC  .  .  CKH  und  im  Abschnitt  YlflN 
AAPAA|NlflN.  Thronende  Figur  mit  Kalathos  auf  dem  Haupte,  in 
langer  Kleidung  mit  Gurt  um  den  Leib,  und  beide  Vorderarme  seitwärts  ge- 
streckt, von  vorn.  In  der  Rechten  scheint  sie  einen  Kantharos,  in  der 
Linken  eine  Blume  oder  Frucht  zu  halten.  Zu  beiden  Seiten  des  Thrones 
je  ein  stehender  Stier,  den  Kopf  rückwärts  zu  der  Gottheit  gewandt. 
K.  Bibliothek  in  Turin.  -  Tafel  VUI  No.  9. 

Beim  ersten  Anblick  des  Typus  dieser  bis  jetzt  einzigen  Münze  könnte  man  im 
Zweifel  sein,  ob  dieselbe  eine  männliche  oder  weibliche  Gottheit  darstelle.  Der  Kopf 
allein,  zu  sehr  abgeschliffen,  vermag  für  eine  Entscheidung  keinen  Anhaltspunkt  zu 
geben.  Dagegen  führt  die  nähere  Betrachtung  des  Kleides,  das  die  Füsse  bis  über 
die  Knöchel  hinauf  unbedeckt  lässt  und  zudem  umgürtet  ist,  zu  der  sichern  Annahme, 
daas  es  sich  hier  um  einen  Gott  handelt.  Nach  dieser  Erkenntnis  wird  man  dann 
gerade  durch  die  Bekleidung  und  vornehmlich  den  Kopfschmuck,  den  Kalathos,  von 
selbst  zur  weiteren  Vergleichung  der  sitzenden  Figur  mit  der  Dionysosbüste  der  Münzen 
No.  231  —  234  veranlasst,  und  da  aus  derselben  auch  die  üebereinstimmung  der  Attri- 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth.  83 


630 

bute  der  beiden  Hände  hervorgeht,^)  so  muss  wohl  jeder  Zweifel  über  die  Identität 
der  Gottheit  in  den  verschiedenen  Darstellungen  schwinden.  Der  thronende  Gott  ist 
also  ebenfalls  der  Stierbakchos.  Ob  hier  wegen  des  Zustandes  des  Exemplares  die 
Homer  am  Kopfe  bloss  nicht  mehr  erkennbar  sind,  oder  ob  sie  ihm  wirklich  fehlen, 
etwa  weil  dem  Cultbilde  zwei  Stiere  zur  Seite  gegeben  sind,*)  vermag  ich  einstweilen 
freilich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Münze  No.  235  ist  bis  jetzt  die  einzige  von  Skepsis,  deren  Aufschrift  einen 
Magistratsnamen  gibt. 


236.  Br.  22  —  CK|H.    Weibliche  Figur  linkshin  stehend,  in  der  Rechten  Aehren 

und  in  der  Linken  ein  Füllhorn  haltend.     Pkr. 
B  Linkshin  schreitende  Nike,  in  der  Rechten  einen  Kranz  mit  Tänien,   in  der 
Linken  einen  Palmzweig  haltend. 
Gr.  5,04  M.  S. 

Die  Figur  der  Vorderseite  scheint  Euthenia  oder  Eubosia  darzustellen.*) 

237.  Br.  20  —    AVTKPA[TO.    NEP.    T]PAI.      Kopf  des  Traianus  mit   Lorbeer 

rechtshin. 
B  CKH  unten.     Vordertheil  des  rechtshin  fliegenden  Pegasos,    mit  dem  Hörn 
zwischen  den  Flügeln.  —  Rohe  Fabrik. 
M.  S. 

238.  Br.  15  —  Wie  No.  200  der  Monn.  gr.,  mit  AVTKPATO.   NEP.  TPA. 

M.  S. 

289.  Br.  19  — I  ANTCüNei  | Die  einander  zugekehrten  Köpfe  von  M. 

Aurelius  rechtshin  und  L.  Verus  linkshin,  beide  mit  Lorbeer. 
B  CKH|yi|OJN.     Reiter  im  Galopp  rechtshin,  in  der  erhobenen  Rechten  den 
Speer  schwingend. 
M.  S. 

Eine  berichtigte  Beschreibung  der  bei  Mionnet  II  670,  257  und  Suppl.  V  580, 
506  angeführten  Grossbronze  mit  den  drei  Göttinen  und  Eros  am  Ida  habe  ich 
im  Jahrb.  des  Arch.  Instituts  1888  S.  291  Taf.  IX  20  gegeben. 


1)  Ein  Theil  des  Kantharos  auf  No.  235  ist,  wie  die  darüber  befindlichen  Buchstaben  der 
Umschrift  und  andere  Theile  der  Münze  nur  schwach  ausgeprägt   oder  durch  Schläge  beschädigt. 

2)  Zu  den  Gottheiten  zwischen  zwei  Stieren,  die  ich  in  den  Monn.  gr.  S.  437,  121  auf- 
gezählt, kommen  noch  Helios  auf  einer  Münze  von  Thyateira  mit  Sev.  Alexander,  A  pol  Ion  auf 
einer  von  Tarsos  (Mionnet  III  627,  435  und  Lajard,  Culte  de  Venus  Taf.  V  1).  Vgl.  ferner  Baal 
von  Heliopolis,  Gaz.  arch.  II  1876  S.  78  Taf.  XXI  und  Studniczka,  Bilder  aus  Camuntum,  Wien 
1884  S.  3  und  4. 

3)  Vgl.  Monn.  gr.  S.  401,  110. 
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AIOLIS. 
Aigai. 

240.  Br.  14  —  Kopf  des  Zeus  mit  Lorbeer  rechtshin. 

9  AIPAEHN  links.  Apollon,  mit  Schopf  und  tief  herabhängenden  Locken, 
in  langem  Chiton  rechtshin  stehend,  in  der  Rechten  eine  bis  auf  den  Boden 
herabhängende  Tänie,  in  der  Linken  einen  Zweig  haltend.  Im  Felde  links 
y^,  rechts  ßg|. 

Gr.  2,10  M.  S.     Abgebildet  bei  Overbeck  a.  a.  0.  Mztaf.  III  49. 

241.  Br.  21  —  AIPAEflN  unter  dem  Kopfe  des  Augustus  rechtshin. 

B  AI(|)IAOC  <DAITA|ArßNO0eTAC.     Derselbe  Typus  rechtshin. 
M.  S. 

Die  Aufschrift  dieser  Münze  ergänzt  diejenige  in  Monn.  gr.  S.  270,  211.     Oaixa^ 
deutlich  auf  beiden  Münzen,  scheint  eine  unbekannte  Namensform  zu  sein. 


Antokane. 

Zu  den  Münzen  dieser  Stadt,  die  in  den  Monn.  gr.  S.  271  und  der  Zeitechr.  für 
Num.  XI  S.  50  und  51  veröffentlicht  worden  sind,  ist  noch  eine  neue  zu  verzeichnen: 

242.  Br.  13  —  Kopf  des  Zeus  mit  Lorbeer  von  vom. 

5  Kopf  der  Athena  (sehr  klein)  rechtshin   in   einem  Kranze;   darunter  AYT. 
Gr.  1,72  M.  S. 

üeber   die  Lage   der  Stadt   vgl.  Schuchhardt   in   den   Sitz.-Ber.    der  K.   preuss. 
Akademie  1887  S.  1209  und  1210. 


Boione. 

No.  216  der  Monn.  gr.  S.  271  zeigt  auf  besseren  Exemplaren  BOIflNI|TIKON 
statt  BOIßNIßN,  und  No.  217  hat  BOIßNITII  |/IO)|. 


Kyme. 

Zu  Monn.  gr.  S.  272  und  Num.  Zeitschr.  XVI  S.  266: 

243.  S.  7  —  K  I  Y.     Vordertheil  eines  springenden  Pferdes  rechtshin. 
Q  Rosette  mit  acht  Blättern. 

ür.  0,37  M.  S.  —  Tafel  VIII  No.  10. 

83* 
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244.  S.  8  —  Ebenso,  ohne  Schrift. 

Gr.  0,32  M.  8.  —  Tafel  VIII  No.  11. 
,    0,30  Brit.  Museum.    Brandis  S.  458  und  Head,  Hist.  num.  S.  499  bei 
Erythrai. 

245.  S.  7  —  Aehnlich;  die  Rosette  hat  sechs  Blätter  und  dazwischen  steht  IPPIOY. 

Gr.  0,30  M.  S.  —  Tafel  VIII  No.  12. 


Elaia. 

In  dem  Mtinzbilde  No.  236  der  Monn.  gr.  S.  274  hatte  ich  die  Darstellung 
eines  Localmjthos  vermuthet,  der  nicht  mehr  aufzufinden  wäre.  Seitdem  hat  Fr.  Marx 
den  hübschen  Typus  sehr  anmuthend  auf  die  Augesage  bezogen:  Auge  entsteigt  dem 
Kasten,  in  dem  sie  ausgesetzt  und  in  die  Mündung  des  Eai'kos  getrieben  worden  war.^) 

246.  Br.  20—  AYT.  NEP.  TPAIANOC|KAICAP  C6B.   T.      Kopf   des    Kaisers 

mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  AHMHlTPOC.     Mohnkopf  zwischen  zwei  Aehren. 

Paris.  -  Tafel  VIII  No.  13.     Mionnet  Suppl.  VI  29,  197 

Obgleich  ohne  Ortsangabe,  gehört  diese  Münze,  wie  No.  232  —  234  der  Monn.  gr., 
sicher  nach  Elaia.  Als  Beischrift  zu  den  Symbolen  der  Demeter  steht  der  Name  der 
Letztem  im  Genetiv,  Jt^fAr/rgog,  Ungewöhnlich  hervortretend  sind  die  nämlichen 
Attribute  in  der  folgenden  Darstellung  der  Göttin: 

247.  Br.  20—  AV.   KAI.|  KOMMOAO|C.     Brustbild  des  Kaisers,  bärtig,  mit  Lor- 

beer und  Gewand,  rechtshin. 
B  6AAIT|fl|N.     Demeter  mit  Schleier  linkshin  stehend,  die  Rechte  auf  das 
Scepter  gestützt,  im  1.  Arm  zwei  lange  Aehren  mit  Mohnkopf  dazwischen. 
M.  S.   -  Tafel  VIII  No.  14. 


Myriua. 

248.  Br.  25  —  AV.  KAI.  AV|PHAIOC  OYHPOC.  Kopf  des  M.  Aurelius  mit 
Lorbeer  rechtshin. 
B  eni  M.  OVA.  APICTOct)A[NOVC  M]VPINAinN.  Apollon  Gryneus, 
mit  langen  Haarlocken  und  entblösster  r.  Schulter,  nach  vorn  stehend  und 
den  Kopf  linkshin  gewandt;  in  der  Rechten  hält  er  eine  Schale  über. ein 
flammendes  Thymiaterion,  in  der  Linken  einen  Zweig. 
M.  S.    -  Tafel  VIII  No.  15. 


1)  Mitth.  des  Arch.  Inst.  Athen  1885  S.  21     26. 
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24».  Br.  30  —  ANNIA  [  (DAVCTEINA.  Brustbild  der  Gemahlin  des  Elagabalus 
rechtsfain. 
B  en.  CTP.  AYP.  AnOAAnNIOV  TO  B.  und  im  Felde  MVPei|NAinN. 
Jugendlicher  Dionysos  mit  nacktem  Oberkörper,  linkshin  stehend,  in  der 
Rechten  den  Kantharos  über  einen  Panther  zu  seinen  Füssen  haltend,  in 
der  Linken  den  Thyrsos.     Hinter  dem  Gotte,  Stele. 

M.  S.    In  verkleinerter  Abbildung  in  Butkowskis  , Petit  Mionnet*  Titelblatt. 


LESBOS. 
Antissa. 


250.  Br.  17  —  Jugendlicher  Kopf  mit  Tänie,  rechtshin. 

N        Kopf  des  Dionysos  mit  spitzem  Bart  und  breiter  Binde,  rechtshin; 
I  Z'     vor  ihm,  Lyra. 
Gr.  3,38  M.  S. 

In  den  Monn.  gr.  S.  276,  No.  244  und  Anm.  67  beschrieb  ich  das  Bild  der 
Rfl.  als  Hermeskopf,  weil  mir  damals  nur  Beizeichen  bekannt  waren,  die  als  Symbole 
dieses  Gottes  gelten  konnten.  Nun  kommen  aber  zu  den  letzteren  auch  Stern,  Lyra 
und  Blitz ^)  hinzu,  so  dass  von  einer  Beziehung  der  Symbole  zu  dem  Kopfe  abzusehen, 
und  dieser  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auf  Dionysos  zu  deuten  ist.*) 

Hethymna. 

261.  Pot.  10  —  M  über  zwei  einander  zugekehrten  Eberköpfen. 
B  Vierfach  getheiltes  vertieftes  Quadrat. 

Gr.  1,40  M.  S.  -  Tafel  VIII  No.  16. 
252.  Pot.  10  —  Ebenso,  mit  Amphora  in  dem  vertieften  Quadrat. 

Gr.  1,40  J.  P.  Six.  —  Tafel  VIII  No.  17. 

Der  Eber  ist  der  Typus  der  ältesten  Münzen  von  Methymna,  und  ist  es  daher 
wahrscheinlich,  dass  die  Prägungen  mit  Eberköpfen  dieser  Stadt,  diejenigen  mit  Kalbs- 
köpfen Mytilene  gehören. 

Das  Gefäss  hat  dieselbe  Form  wie  dasjenige  der  Münzen  des  aiolischen  Larisa. 
Spatere  Gepräge  von  Methymna  haben  den  Kantharos. 


1)  Liebe,  Goth.  num.  p.  162;  Gardner,  Types  S.  79  Taf.  XV  12. 

2)  Vgl.  Fr.  Back,  Jahrb.  fftr  class.  Phüol.  1887  S.  442. 
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Hytilene. 


253.  Br.  24  —  AOMITIA  |  CGBACTA.     Brustbild  der  Domitia  rechtshin. 

M   |Y      Die    Stadtgöttin    mit    Thurmkrone    rechtshin    stehend,    mit    der 
P^    T   I  I       Rechten    ihr   Gewand    fassend,    auf  der   Linken    die    Herme    des 
A6|N*     bärtigen  Dionysos  haltend. 
N    |A 
M.  S.  -  Tafel  VIII  No.  18. 
Berlin. 

Auf  dem  Berliner  Exemplare,  sonst  weniger  schön  als  das  hier  abgebildete,  sind 
die  auf  AAYTI  folgenden  Buchstaben  A6  und  N  links  sowie  A  rechts  deutlich  zu  lesen; 
der  Buchstab  rechts  unter  | ,  der  auf  meinem  Stücke  wie  V  aussieht,  stellt  sich  dort 
wie  ^  dar.  Da  A6NNA  weder  Wort  noch  Name  ist,  so  bleibt  wohl  nichts  anderes 
übrig  als  MYTIA6NNA  zu  lesen  und  diese  Schreibart  als  einen  Barbarismus  des 
Sterapelschneiders  aufzufassen,  der,  wie  die  beidseitigen  Aufschriften  bezeugen,  in  der 
Schrift  jedenfalls  wenig  bewandert  war. 


lONIA. 
Klazomenai. 

Wo  die  Varietät  einer  sonst  bekannten  Münze  bloss  in  einem  neuen  Magistrats- 
namen besteht,  verweise  ich  für  die  Typen,  hier  und  bei  einigen  der  folgenden  Städte, 
auf  die  Beschreibungen  in  den  Monnaies  grecques. 

254.  S.  12  —  Wie  Monn.  gr.  No.  7,  mit  KA|  A  und  [0E]YAAMAZ. 

Gr.  2.  —  Six. 

255.  Br.  11  —  Wie  No.  10,  mit  APXIAZ  und  Astragalos. 

Gr.  1,35  M.  S. 

Auch  das  Symbol  von  No.  10  ist  ohne  Zweifel  ein  Astragalos,  und  nicht  ein 
Korb  oder  Altar. 

256.  Br.  12  —  Wie  No.  14,  mit  APOAAßN  i  I0£. 

Gr.   1,35  M.  S. 

257.  Br.  13  —  Wie  No.  16,  mit  A/VANAPflNAI. 

Gr.  1,50  M.  S. 

258.  Br.   18  -   Wie  No.  20,  mit  [TH]AE(t)ANHZ,    ohne  Stadtuame   noch  Symbol. 

Gr.  4.—  M.  S. 

259.  Br.   12  —  Wie  No.  21,  mit  [TI]MHZIANAI. 

Gr.  1,87  M.  S. 
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259a.  Br.  12  -  Ebenso,  mit  MIKKAAOg. 

Gr.  1,37  M.  S. 
269b.  Br.  18  —  Kopf  des  bärtigen  Herakles  linkshin.     Pkr. 

B  KAAZO|  MCNIflN.    Bild  der  Kybele  mit  Kalathos  und  Schleier  von  vorn. 

Gr.  3,45  M.  S.    Tafel  XIII  No.  17. 
269c.  Br.  16  —  Vordertheil  eines  Ebers  rechtshin.     Pkr. 

B  AH|MHT|POC.      Front  des  Demetertempels  mit  vier  Säulen. 

Gr.  4,55  M.  S. 

260.  Br.  19—  AV.  K.   M.  AVP.  |  KOMO AOC.    Kopf  des  Commodus  mit  sehwachem 

Bart  und  Lorbeer  rechtshin. 

B  r  ATI.  AOMeC.|CTP.  KAA.     Asklepios  von  vorn,  den  Kopf  linkshin 
gewandt,  die  Rechte  auf  dem  Schlangenstab. 
M.  S. 

261.  Br.  28  —  lOYAlA  |  CGBACTH.     Brustbild  der  Julia  Domna  rechtshin. 

B  €n.  CTP.  AneAAjA  KAAZOMCNI.     Athena  linkshin  stehend,  Nike 
auf  der  Rechten  haltend,  die  Linke  auf  Schild  und  Speer. 
M.  S. 

Vermuthlich  steht  auch  auf  den  Münzen  mit  Caracallas  Bildnis,  Mionnet  III 
73,  96  und  99  ATT6AAA,  und  nicht  AHOAAn. 

262.  Br.  35—  AVT.   K.    M.   A.   ANTnNeiNOC|CeB.|AVT.   K.    HO.   CfH. 

r6TAC  I CGB.  Die  einander  zugekehrten  Brustbilder  des  Garacalla  rechtshin 
und  des  Geta  linkshin,  beide  bärtig,  mit  Lorbeer  und  Gewand. 
B  CTP.  (t)IAßNOC|  AAM-  TO  -  KAAX|OM  und  im  Felde  GN  |  I  |  SIN. 
Bärtiger  Poseidon,  nackt,  linkshin  auf  Feken  sitzend,  den  rechten  Fuss  auf 
eine  SchiflFsprora  stützend,  und  in  der  Rechten  einen  Delphin,  in  der  Linken 
den  Dreizack  haltend. 

M.  S.  -  Tafel  XIII  No.  18. 

263.  Br.  27  —  AV.  TT.   AI.  OVAAGPIANOC.     Brustbild  des  Kaisers  mit  Lorbeer 

und  Gewand  rechtshin. 
B  CT.  AV.  AlONYjCIOY  KAASO  und   im  Felde   M€N|inN,     Nackter 
Krieger,  behelmt,  linkshin  schreitend  und  den  Kopf  zurückwendend;  in  der 
Rechten    hält  er  einen  Speer,   in  der  erhobenen  Linken  ein  Schwert;   am   1. 
Arm  runder  Schild. 

M.  S.  -  Tafel  VIII  No.  19. 

In  dem  Krieger  ist  vielleicht  der  von  Strabon  633  Paralos,  von  Pausanias  VII 
3,  8  Parphoros  genannte  Anführer   der  Jonier,   die  Klazomenai  gründeten,   zu  sehen. 

Ktiazr^g  ist  auf  Münzen  der  Klazomenier  auch  der  Kaiser  Augustus  genannt, 
der  die  durch  die  Piraten  arg  verwüstete  Stadt  wieder  aufgerichtet  zu  haben  scheint. 
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Eine  dieser  Münzen  zeigt  als  Bild  der  Rs.  ebenfalls  einen  Krieger,  aber  in  ruhiger 
Stellung,  und  mit  Brustpanzer  und  kurzem  gefälteltem  Chiton  bekleidet.  Möglicher- 
weise ist  auch  mit  dieser  Figur  einer  der  beiden  Gründer  gemeint. 

268a.  Br.  26  —  Vs.  gleichen  Stempels  wie  No.  263. 

B  CT.  AV.  AlONjVCIOV  KAASOMG  und  im  Abschnitt  NlflN.    Reiter 
im  Schritt  rechtshin. 
M.  S. 


Kolophon.^) 

264.  S.  16  —  Wie  No.  26  der  Monn.  gr.,  mit  IHNOAOT. 

Gr.  3,26  (mittl.  Erh.)     Im  Handel. 
264a.  S.  16  —  Kopf  des  ApoUon  mit  aufgebundenem  Haar  und  Lorbeer  rechtshin. 
B  KOAO   unter,   AlOAflPOC   links   und   AAYTAAOC   rechts   neben  einer 
Lyra  mit  sechs  Saiten. 
Gr.  2,95.     Im  Handel. 

265.  S.  10  —  Wie  No.  32  der  Monn.  gr.,  mit  [n]Y0OAnPOZ. 

Gr.  0,99.     Im  Handel. 

266.  Br.  14  —  Kopf  des  A  pol  Ion    mit  langen  Haaren  und  Lorbeerkranz  rechtshin. 
B  KO.  unter  und  EKATAIOZ  hinter  dem  Vordertheil  eines  rechtshin  springen- 
den Pferdes  mit  Gurt. 

Gr.  2,20  M.  S. 

267.  Br.  15  —  Ebenso,  mit  Ko.  AloNYZoAßPoZ. 

Gr.  2,05  M.  S. 

268.  Br.  15  —  Ebenso,  mit  KOA.  unten  und  ZßKPATHZ  hinten. 

Gr.  2,20  M.  S. 

269.  Br.   12  —  Ebenso,  mit  KOA.  oben,  AIXAZ  unten. 

Gr.   1,25  M.  S. 

270.  Br.  13  —  Aehnlicher  Kopf  rechtshin,  andern  Stils. 

B  KoA.    über  und    THAEFoNoZ    unter  einem  rechtshin  schreitenden  Pferde. 
Gr.  1,58  M.  S. 

271.  Br.  19  —  Wie  No.  36,  mit  AMEMPTOZ. 

Gr.  5,38  M.  S. 

272.  Br.  27  -  CAAßN.  XPVCOfONH   CGB.     Brustbild  der  Salonina  rechtshin, 

mit  der  Mondsichel  an  den  Schultern. 


1)  lieber  die  Lage  Kolophons  8.  Schuchhardt,  Mittheil,  des  arch.  Inst.  Athen  XI  S.  S98 — 484. 
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B  en.  F.(?)n.  AI.  KAAAI|I\EIK0Y  KOAOct)|nNlßN.  Apollon  mit 
nacktem  Oberkörper  linkshin  thronend,  in  der  gesenkten  Rechten  einen  Zweig 
haltend,  im  linken  Arm  die  Lyra. 

M.  S.  —  Rs.  abgebildet  in  Overbeck,  Apollon  Mztaf.  IV  23. 

.  Als  Beamtentitel  *  scheint  hier  wirklich  TP  in  Monogramm,   statt  des  gewöhn- 
lichen CTP.  zu  stehen. 


Ephesos. 

Zu  Heads  .Goinage  of  Ephesus*   1880  und  se^en  «Addenda'^   1881  haben  A.  J.  * 
Lawson  im  Num.  .Chronicle  1882  S.  351,  A.  Löbbecke  in  der  Zeitschr.  für  Nnm.  XII 
1884  S.  316,   die  Monn.  gr.  S.  285   und  Warwick  Wroth   im  Num.  Chronicle  1889 
S.  259  neue  Beiträge  geliefert.     Hier  einige  weitere: 

273.  S.  11  —  E  I  *.     Biene. 

B  AAANTIKPATHZ  auf  dem  breiteren  der  zwei  erhabenen  Barren,  die  sich 
kreuzweise  durchschneidend  ein  vertieftes  Quadrat  in  vier  kleine  Quadrate 
theilen. 

Gr.  1,62  M.  S.  -  Vgl.  Head  a.  a.  0.  Per.  III  S.  24. 

274.  8.  25  —  E  I  0.     Biene  mit  spitz  auslaufenden  Flügeln.     Pkr. 

9  EVAP.  in  grosser  Schrift,  rechts.  Vordertheil  eines  rückwärts  blickenden 
Damhirsches  rechtshin;  dahinter  Palme. 

Gr.  15,12  M.  S.  —  Hs.    abgebildet    in    Imhoof    und    Keller,    Tier-    und 
Pflanzenbilder  Taf.  VII  20. 

Dieses  Tetradrachmon,  das  erste  das  die  Biene  mit  der  beschriebenen  alten 
Flügelform  zeigt  und  zugleich,  aus  der  Schrifb  zu  schliessen,  das  älteste  bekannte 
Stück  der  Gattung,  ist  bei  Head  in  die  IV.  Periode,  vor  No.  2  und  3  der  Tafel  II, 
einzureihen. 

275.  S.  15  —  E  I  et).     Biene  zwischen  zwei  Astragalen. 

B  AANH€APXo€  rechts.  Vordertheil  des  zurückblickenden  Damhirsches 
rechtshin;  dahinter  Palme. 

Gr.  3,60  M.  S.  —  Tafel  XIII  No.  20. 

Es  ist  dies  die  erste  zu  Tage  tretende  Drachme  dieser  Gattung. 

275a.  Br.  17  —   E  |  c|>.     Biene.     Gross  punktirter  Kreis. 

B  AANH£APXo€  vor  einem  linkshin  liegenden  Damhirsche  mit  zurückge- 
wandtem Kopfe,     lieber  demselben  Astragalos. 

Gr.  4,24.     Zu  Heads  V.  Periode,  wie  die  Drachme. 

276.  S.  20  —  Kopf  der  Arsinoe  mit  Schleier  rechtshin. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVm.  Bd.  lU.  Abth.  84 
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B  BAoZAN  I  APZI ,  dazwischen  Bogen  und  Köcher;  im  Felde  oben  Astra- 
galos,  unten  Biene. 

Gr.  5  M.  S.  —  Zu  Heads  VII.  Periode. 

BXooüJv  war  auch  der  Name  des  Vaters  des  ephesischen  Philosophen  Herakleitos. 
Er  erscheint  femer  auf  einem  Tetradrachmon  der  V.  Periode  in  Heads  Äddenda^ 

277.  S.  19  —  Brustbild  der  Artemis  mit  Stephane  und  Gewand  rechtshin;  über  der 

Schulter  Bogen  und  Köcher. 
3  E  I  ct>  und  links    PoZElAßNIoL.      Vordertheil   eines   rechtshin  liegenden 
und  zurückblickenden  Damhirsches.     Im  Felde  rechts  Biene.  ^ 
Gr.  6,37  M.  S.  -  Zu  Heads  IX.  Periode. 

Es  ist  dies  das  Exemplar,  auf  dem  Herr  Lawson  a.  a.  0.  irrthtimlich  PoZEI- 
AANIoZ  gelesen  hat.  Mit  dem  identischen  Kopfstempel  ist  das  Stück  mit  EY(|)Po- 
Nlofc  (ra.  S.  Gr.  6,38)  geprägt. 

278.  Br.  16  —  Aehnliches  Brustbild  rechtshin. 

B  E  I  <|)  und  links  MHTPo<l>ANHE.      Derselbe  Typus  mit  Biene  darüber. 
Gr.  2,22  M.  S. 

279.  Br.  12  —  Biene  in  einem  Lorbeerkranz. 

B  KAAAIET.  rechts.     Damhirsch  rechtshin  neben  einer  Palme  stehend. 
Gr.  1,20  M.  S.     Zu  Heads  X.  Periode. 
279a.  Br.  19  —  E\<t>  und  Biene  in  einem  Lorbeerkranz. 

Q  TTO€IAflNA[E]    im  Abschnitt.     Damhirsch   rechtshin    neben   Palme   und 
Palmzweig  stehend. 
Gr.  3,92  M.  S. 

280.  G.  22  —  Brustbild  der  Artemis  mit  Stephane,  Ohrgehäng,  Halsband,  Gewand 

und  Köcher  rechtshin. 
5  E  I  0.      Statue    der  Artemis  Ephesia   von    vom;    zwischen    ihrem  Körper 
und  den  Tänien  links  Füllhorn,  rechts  Stern  mit  sechs  Strahlen. 
Gr.  8,50  M.  S.  —  Tafel  VIII  No.  20.     Zu  Heads  XL  Periode. 

Als  Typus  erscheint  die  Artemis  Ephesia  zum  erstenmal  auf  den  ephesischen 
Goldstateren ;  als  B e i z e i c h e n  kommt  sie  schon  auf  den  ältesten  Cistophoren  der 
Stadt  vor.  Einer  der  letzteren  zeigt  als  Symbol  bloss  die  eine  der  Hände  desCult- 
bildes,  an  deren  Gelenk  die  Tänie  mit  der  Quaste  befestigt  ist  (m.  S.  Tafel  VIII 
No.  21). 

281.  Br.   15  -  APX  |  I     Rechtshin  stehender  Hirsch.     Pkr. 

A|E|I. 
B  rPA. |Ect)E.     Hahn  rechtshin,  mit  Palmzweig  quer  über  die  linke  Seite. 
Gr.  2,30  M.  S.     Vgl.  Head  a.  a.  0.  S.  77,  und  Monn.  gr.  285,  39a. 
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Die  Aufechrift  ist  ohne  Zweifel  aQxieQeig  Je^iog  (oder  ähnlich)  y^a^^aretg 
*Eg)Baia)v  zu  lesen.  Die  beiden  Titel  findet  man  auch  auf  einer  anderen  ephesischen 
Münze,  Mionnet  III  92,  241,  vereinigt. 

282.  Br.  16  —  Kopf  des  Augustus  rechtshin. 

B  rPAM  I  MATEYE  |  APIZTEAZ  |  NIKOAAjOZ.       Rechishin     stehender 
Hirsch  zwischen  E  1  <PE. 

M.  S.     Vgl.  Mionnet  Suppl.  VI  124,  307—309. 
282a.  Br.  15  —  Kopf  der  Livia  rechtshin. 

B  Ebenso,  mit  TPAM  |  MATEYZ  |  APIZTEAZ  |  MHTPOB|EIZ  (so). 
M.  S. 

283.  Br.  21  —  Kopf  des  Augustus  mit  Lorbeer  und  der  Livia  rechtshin. 

B  rPAMMAT  I  EYE     MEMNßN  |  XAPIEENOP]    und    im    Felde    E*  |  E. 
Rechtshin  stehender  Hirsch;  darüber  Köcher. 
M.  S. 

284.  Br.  21  —  Ebenso   mit  APXIEPEYZ  |  AZKAAZ  |  TPY(t)ßN  |  E(t)E  und  oben 

Köcher. 

M.  S.     Vgl.  Mionnet  HI  92,  246  und  248  und^Suppl.  VI  125,  318. 

285.  Br.  16  —  Kopf  des  Tiberius  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  E|ct).  TIM|  AP|XOC  im  Felde,  EH  AM  ... .  rechts,  APXiePGDC  (so  für  aq- 
X^^^^'Q)  links.     Artemis  Ephesia  von  vorn. 
M.  S. 

286.  Br.  20  —  MEC[CAAINA   CEB.]     Brustbild  der  Messalina  rechtshin. 

B  En.ABIOAA|[AIXMOKAHq  und  im  Felde   links  Ect)E.,   rechts  PßMH 
Borna  mit  Thurmkrone  und  Schleier,  rechtshin  stehend,   die  Rechte  auf  das 
Scepter  gestüzt,   auf  der  Linken   die  Statuette   der  Artemis  Ephesia  tragend. 
M.  S.     Vgl.  Waddington,  Fastes  des  prov.  asiat.  S.  139,  5. 

Sonst  pflegt  Name  und  Titel  dieses  Aviola  im  Dativ  ohne  Präposition,  und  jener 
^ovioXa  geschrieben,  zu  stehen.  Nach  einem  andern  Exemplare  der  Münze  in  der 
Berliner  Sammlung  zu  schliessen,  folgt  hier  auf  den  Namen  des  Proconsuls  nicht  der 
Titel,  sondern  der  Name  des  Alx^oxXfjg, 

287.  Br.  22—  Wie  Waddington   a.   a.   0.    S.  139,  2,   aber   mit   Biene   unter   dem 

Brustbilde  der  Roma  rechtshin. 
M.  S. 

Ein  paar  Darstellungen,  die  sich  auf  die  Gründungssage  von  Ephesos 
beziehen,  habe  ich  im  Jahrbuch  des  Arch.  Institutes  1888  S.  294  und  295,  Taf.  IX 
25  und  26  bekannt  gemacht.     Zwei  neue  Typen  zeigen  die  folgenden  Stücke: 

288.  Br.  34  -  AVT.   K.  HO.  AIKIN.  OVAAEPIANOC.    Brustbild  des  Valerianus 

mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

84* 
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B  ecteClßN  r.|NeOKOPßN.  Geflügelte  Figur  im  DoppelcWtonrechts- 
hih  eilend,    mit  der  Rechten  das  Gewand   bis  über  das  Knie  aufhebend,   um 
den  Gang  zu  beschleunigen,  in  der  vorgestreckten  Linken  eine  Fackel  haltend. 
Wien.  —  Tafel  VIII  No.  22. 

Die  Figur  scheint  die  Erinys  darzustellen,  ein  Typus,  der  bis  jetzt  aus  Münzen 
noch  nicht  bekannt  geworden. 

289.  Br.  26  -  AV.     K.     TIO.     AIKN.     BAAGPANOC   (so).     Dasselbe    Brustbild 
rechtshin. 
B  Ect>ECII2N   A.  AlCIAC.    Linkshin  stehender  Widder  vor  einem  Thurme, 
aus  dessen  oberen  Theile  ein  Baum  sich  rechtshin  ausbreitet. 
M.  S.  —  Tafel  VIII  No.  23. 

Das  gleiche  Bild  kommt  auch  auf  Münzen  des  jonischen  Magnesia  vor,*)  wo  der 
Thurm  nach  oben  verjüngt  erscheint,  und  somit  Aehnlichkeit  mit  dem  Scheiterhaufen 
der  hier  beschriebenen  herakleotischen  Münze  No.  124  (Tafel  VI  No.  4)  hat.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  hier  an  eine  nvQa  zu  denken,  vor  welcher  der  Widder  als  Brand- 
opfer steht. 


Erjthral. 

290.  S.  12  -  Wie  Monn.  gr.  No.  49,  mit  EPY.   TAAoKoZ  und  (^. 

Gr.  1,52  M.  S. 

Die  Namen  im  jonischen  Dialekt,  die  sich  auf  Münzen  finden,  hat  F.  Bechtel  in 
,Die  Inschriften  des  jonischen  Dialekts*  1887  zusammengestellt,  z.  B.  für  £phesos 
No.  151,  Erythrai  No.  209,  Klazomenai  No.  169,  Miletos  No.  102  (neu  ist  EoEEBHZ), 
Priene  No.  143,  Teos  No.  161,  Chios  No.  194,  Samos  No.  125,  und  No.  262. 

290a.  S.  11  —  Wie  No.  56,  mit  p^. 
Gr.  1,03  M.  S. 

291.  S.   13  —  Kopf  des  jugendlichen  Dionysos  mit  Epheu  rechb^hin. 

B  E|  PY.     Weintraube  mit  Blatt;  rechis  im  Felde  ß$t. 
Gr.  1,25  M.  S.  -  Tafel  XIII  No.  21. 

291a.  S.  14  —  Kopf  des  jugendlichen  Herakles  mit  dem  Löwenfell  rechtshin.    Pkr. 
B  EPY  und  darunter  das  Monogramm  von  No.  291,  in  einem  Eichenknmze. 
Gr.  1,98  M.  S. 

292.  Br.  24  —  TITOC   AOMITIANOC   KAICAPGC.     Die    einander    zugekehrten 

Köpfe  der  beiden  Caesaren  mit  Lorbeer  bekränzt. 


1)  Mionnet  Suppl.  VI  252,  1112;   Engel,    Revue  Num.  1885  S.  11,  9;  Mus.   Honter   (unsere 
Tafel  VIII  No.  24):   Berlin,  mit   tfll     AHMONGIKOV,   alle  mit  dem  Brustbilde  Gordians 


641 

B  6PY  I  ©PAIßN.  Nackter  bärtifs^er  Herakles  mit  geschlossenen  Beinen 
auf  den  Fiissspitzen  stehend,  rechtshin;  in  der  erhobenen  Rechten  hält  er  die 
Keule  über  den  Kopf,  in  der  Linken  einen  Speer  zum  Wurfe. 

M.  S.  -  Tafel  VIII  No.  25. 

Im  Handel,    mit   deutlicher  Schrift,    aber  weniger   gut  ausgeprägtem  Bild. 

Der  Typus  dieser  Münze  scheint  eine  der  besten  Darstellungen  des  Herakles- 
bildes zu  sein,  über  welches  Pausanias  Vß  5,  5,  als  aegjptischen  Bildern  ähnlich, 
berichtet. 

298.  Br.  17—  AVT.   KAI.   A.|AV.   KOMOAOC.    Brustbild  des  jugendlichen  Com- 
modus  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  eni   A.    AI.   A|YCIMA.    €PY.      Zwei    A ehren    zwischen    zwei    Mohn- 
köpfen. 
M.  S. 

294.  Br.   17  —  Vs.  identischen  Stempels. 

B  em   A.    AI.    A|YCIMAXO.  und  im  Abschnitt  GPY.     Die  Sibylle  Hero- 
phile mit  Schleier  linkshin  auf  einem  Felsen  sitzend,   das  Kinn   auf  die  r. 
Hand,  die  Linke  auf  den  Sitz  gestützt. 
München.  —  Tafel  VIII  No.  26. 

Auf  Cousinerys  irrige  Lesung  ABYA.  hin  hatte  Mionnet  II  636,  49  das  Münzchen 
Abydos  zugetheilt.  Ebenso  ist  Mionnet  III  132,  535,  nach  falschen  Angaben  Cousi- 
nerys, zu  berichtigen: 

295.  Br.  17  —  ePY0|PAIßN.     Brennende  Fackel 

B  €PV0|PAinN.     Herophile  wie  auf  No.  294. 
München.     3.  Jahrhundert  v.  Chr. 

Von  No.  63  der  Monn.  gr.,  mit  06A  CIBYAAA  gebe  ich  hier  eine  Abbildung 
nach  dem  Berliner  Exemplare  auf  Tafel  VIII  No.  27. 

No.  63  a  hat  keine  Aufschrift  auf  der  Vs.,  sondern  ein  Kranz  umgibt  die  Figur. 

No.  63  b  und  die  übrigen  Münzen  mit  dem  nämlichen  Typus  der  Rs.  stellen 
ohne  Zweifel  ebenfalls  die  Sibylle  dar. 

2%.  Br.  40-  A.  K.  M.  AYP.|Ce.  AAGZANAPOC.  Brustbild  des  Kaisers  mit 
Lorbeer  und  Gewand  rechtshin.  Im  Felde  kleiner  Kopf  des  Maximinus 
rechtshin  eingestempelt. 
Ben.  C.  n.  AI.  ATTAA0|V  T.  B.  ePYOPAIßN.  Demeter  mit 
Thurmkrone  und  einer  Fackel  in  jeder  Hand,  linkshin  in  einem  von  zwei 
Schlangen  gezogenen  Wagen  stehend. 

M.  S.  -  Tafel  XIII  No.  19.     Vgl.  Mionnet  III  135,  552. 

Durch  die  Thurmkrone  ist  Demeter  als  Stadtgöttin  bezeichnet,  s.  unten  Teos 
No.  869—372. 
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296a.  Br.  22  —  A.   K.  TT.  A.   TAAAIHNOC.     Brustbüd  des  Kaisers   mit  Lorbeer 
und  Gewand  rechtshin. 
B  C.  AIA.  AIOre|NIANOV  e  und  im  Felde  PV0|PAIß(y).    Asklepios 
nach  Tom  stehend,  den  Kopf  linkshin,  die  Rechte  auf  dem  Schlangenstab. 
M.  S. 

Durch    den  Magistratsnamen   dieser  Münze  wird  die  Prägezeit   der  Stücke  ohne 
Kaiserporträt,  bei  Mionnet  III  132,  536  und  537,  bestimmt. 


Lebedos. 

297.  S.  12  —  Kopf  der  Athena  linkshin. 

B  AAAPZYAZ  links  und  AE  und  kleine  SchiflFsprora  rechts  neben  einer  Eule 
rechtshin. 

Gr.  1,22  M.  S. 

298.  S.  11  ~  Vs.  ebenso. 

B  AE  über  und  APoAAßNIoZ  unter  einer  Schiffsprora,  auf  welcher  eine 
Eule  linkshin  sitzt. 
Gr.  1.—     Im  Handel. 

299.  S.  10  —   Kopf  der  Athena  rechtshin. 

B  AoPKAN  unter  einer  Schiffsprora   linkshin,   auf  welcher  eine  Eule  sitzt. 
Gr.  0,86  Im  Handel.     Vgl.  Zeitschr.   für  Num.  XII   S.  318,   wo   die  Er- 
gänzung des  Namens  auf  [AAJ0PKX2N  zu  berichtigen  ist. 

300.  Br.  16  —  Kopf  der   Athena    von   vom,    etwas  linkshin   geneigt;    drei   Büsche 

zieren  den  Helm. 
B  AE  rechts  und  AAKIMAXOZ  links  neben  einer  Eule  rechtshin. 
Gr.  3,90  J.  F.  Six. 

301.  Br.  31—  TT.   CenriMIOC   reXAC   AVr.    Brustbild  desGeta  mit  Lorbeer, 

Panzer  und  Gewand  rechtshin. 
B  eni     CTP.(niOAIA?)|ePACICTPATOY     und     im     Felde     AG    8  6 

AI    ßN 
Stehende  Athena   von    vom,    im    Doppelchiton,    Peplos   und    Helm   mit   drei 
Büschen;  in  der  erhobenen  Rechten  hält  sie  einen  Wurfcpiess,  in  der  Linken 
ein  unbestimmtes  Attribut.   Vorn  zu  ihren  Füssen  runder  Schild  mit  Schlangen 
am  Rande. 

Berlin.  —  Tafel  VHI  No.  28. 

Auf  diesen  neuen  Athenatypus  sind  offenbar  die  nach  vorn  gerichteten  Athena- 
köpfe  der  autonomen  Kupfermünzen  zurückzuführen. 
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Magnesia. 

802.  S.  20  —  Wie  No.  78  der  Monn.  gr.,  mit  IflRYPIßN  |  ANTIO.  und  Aehre. 

Gr.  5,32. 
808.  S.  20  —  Ebenso  mit  APIZTOAHM  . . .  |  PPJ. 

Chr.  5,02  (gering  erhalten)  Im  Handel. 

304.  Br.  18  —  Wie  No.  83,  mit  ZIMoE. 
Gr.  5,50*. 

806.  Br.*  17  -  Wie  No.  87,   mit  AHMAPoPAZ  |  AHMoXAPIAöZ  im  Abschnitt. 
Der  Mäander  bildet  einen  Halbkreis  über  dem  Zebu. 
Gr.  3,40. 

306.  Br.  18  —  Ebenso  mit  KAAAIANAH  |  TPITEoY. 

Gr.  4,02  M.   S.      Vgl.    Mionnet    Suppl.    VI    234,    1015    mit    angeblich 
naXkiavai. 

307.  Br.  17—  Ebenso,  mit  AYKoMHAHZ  |  APIEToNI. 

Gr.  4.—  M.  S.     Vgl.  Mionnet  HI  144,  611. 

308.  Br.  17  -  Wie  No.  87,  mit  AINHToS. 

Gr.  3,96  M.  S. 

309.  Br.  20  -  TIB€PIOC|KAICAP.     Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  MArNHiTflN.     Weibliche  Figur  rechtshin  sitzend,  die  Rechte  auf  das 
Scepter  gestützt,  in  der  Linken  einen  Zweig  haltend. 
M.  S.     Vgl.  Mionnet  III  147,  636,  nach  Arigoni. 

Das  Bild  der  Bs.  ist  die  Copie  der  gewöhnlich  Livia  genannten  Fignr  der  römi- 
schen Goldmünzen  des  Kaisers,  mit  der  Aufschrift  PONTIF.  MAXIM. 

810.  Br.  33  —  [T.  AI  ]    AAPIA.j  ANTßNEINOC.     Kopf  des  Antoninus  Pius  mit 

Lorbeer  rechtshin. 
B  MAPNHTßN   Eni|(r.  KA?)  EniTVNXA(*/ot;).     Weibliche   Figur 
in  Chiton  und  Peplos  linkshin  stehend,  in  der  Rechten  einen  Apfel  ?  haltend, 
in  der  Linken  ein  unbestimmtes  Attribut. 
M.  S. 

811.  Br.  32  —  MAPKOC  AVPHAIOC  |  BHPOC  KAICAP.    Brustbild  des  jugend- 

lichen M.  Aurelius  mit  Gewand  rechtshin. 
B  rPAM.      AI04)AN[T  I OC]      MAPNHTßN.       Artemis     Leukophrys 
zwischen   zwei  Adlern   zu  ihren  Füssen,    nach  vorn  stehend,   das  Haupt  von 
zwei  Nikefigürchen  bekränzt. 
M.  S. 

No.  91  der  Monnaies  grecques,  mit  der  Aphrodite  Meleia  auf  der  Rs.,  zeigt 
auf  der  Vs.  nicht  den  Kopf  des  M.  Aurelius,  sondern  denjenigen  seines  Sohnes  Com- 
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modus.  Es  geht  dies  aus  der  Vergleichung  mit  einem  anderen  Exemplare  hervor,  das 
Löbbecke  in  der  Zeitschr.  für  Num.  XII  318,  1  Taf.  XIII  6  publicirt  hat.  Wie  dieses 
hat  auch  das  meinige  die  Aufschrift  AVT.   M.  AV.  [KOM.  |  ANTßN]INOC') 

312.  Br.  21  -   nOY.    AO.    Ce|nT.     r€TAC.      Kopf    des    Geta    mit    Lorbeer 

rechtshin.  • 

B  AKPAIOC  links,  MAHNKITGÜN  rechts.  Zeus  Akraios  nackt  nach  vom 
stehend,  den  Kopf  rechtshin  zurückwendend;  die  Rechte  stützt  er  auf  das 
Scepter,  in  der  Linken  hält  er  den  Blitz. 

M.  S.. 
•  • 

Es  ist  dies  oflFenbar   dieselbe  Münze,    die  Mionnet  III-  152,  664   nach  Cousinery 

mit  angeblichem  Apollon.  AITAIOC  beschrieben  hat.     Im  Katalog  Exereunetes  1871 

No.  311  erscheint  Zeus  Akraios  noch  auf  einer  anderen  aber,  wie  es  scheint,  schlecht 

erhaltenen  Kupfermünze  von  Magnesia. 

Dem  lydischen  Magnesia  hat  Panofka  eine  Münze  zugeschrieben,  die  der  joni- 
schen Stadt  dieses  Namens  gehört  und  deren  Lesung  und  Beschreibung  zu  berich- 
tigen ist: 

313.  Br.  30—  AVT.  KAI.  M.   AVP.  |  ANTßN€INOC.     Brustbild    des    Caracalla 

mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

»  eni    rp.    M.    AVP.    e|VBOVAOV    MAFNH    und   im    Felde   Tn|N. 
Athena  rechtshin  stehend,  die  Rechte  auf  den  Speer  gestützt,  auf  der  linken 
Hand  die  Eule.     Vor   ihr  zu  Füssen  ein  kleiner  Gigant  mit  beiden  Armen 
den  Schild  der  Göttin  emporhaltend. 
Wien.     Mionnet  Suppl.  VII  381,  300. 

Die  Deutung  des  Typus,  früher  für  einen  den  Polos  tragenden  Titanen,  Atlas, 
gehalten,  haben  Overbeck^)  und  Max  Mayer ^)  gegeben.  Dass  die  Münze  in  der 
jonischen  Stadt  geprägt  worden,  beweisen  der  Beamtentitel  und  das  Fehlen  der  Be- 
zeichnung CITTYAOV. 

Eine  andere,  auch  noch  von  Overbeck*)  und  Head*)  nicht  richtig  gedeutete  Dar- 
stelhmg  magnetischer  Münzen  ist  das  für  Zeus  gehaltene  Kind  zwischen  Korybanten. 
Der  junge  Gott  ist  Dionysos,  wie  aus  der  meist  verkannten  mystischen  Cista  auf  der 
er  sitzt,  überzeugend  hervorgeht.    Diese  Darstellung  scheint  äusserst  selten  und  ähnlich 


1)  Auf  die  Betrachtungen,  die  anlässlich   dieser   beiden   Stücke  Herr  Butkowski  in  seinem 
„Petit  Mionnet*  S.  196/97  anstellt,  wäre  es  müssig,  hier  näher  einzugehen. 

2)  Griech.  Kunstmyth.  Zeus  S.  389. 

3)  Die  Giganten  und  Titanen  in  der  ant.  Sage  und  Kunst  1887  S.  409. 

4)  A.  a.  0.  S.  337,  22  Mztaf.  V  7. 

5)  Hist.  nom.  S.  502. 
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nur  noch  aus  einem  Relief  des  Yaticans  bekannt  zu  sein,^)  und  lasse  ich  daher  einige 
Beschreibungen  und  Abbildungen  derselben  folgen: 

814.  Br.  32—  AV.   KAI.   M.  AVP.  ANTßNeiNOC.    Brustbild  des  Caracalla  mit 

Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  eni  rP.|M.  AVP.  API  |  CT0MA[X0V]  und  im  Abschnitt  MArNHXnN. 
Das   Dionysoskind    mit   erhobenen    Armen    linkshin   auf   der  mystischen 
Cista    sitzend,    und    von    zwei    Korybanten    umgeben,    die    mit    ihren 
Schwertern  auf  ihre  Schilde  schlagen. 

M.  S.  —  Tafel  VIII  No.  34. 

Wien.     Mionnet  III  151,  660. 

Schottenstift  in  Wien. 

Paris.    Mionnet  Suppl.  VI  240,  1051  und  243,  1064;  Overbeck  a.  a.  0.  V  7. 

815.  Br.  39  —  Vs.  ebenso. 

B  eni  r.  M.  AVP.  VA|  AOV  eniKPATOVC  und  im  Abschnitt  MAFNH- 
TflN.     Das  Dionysoskind    mit   erhobenen  Armen  nach   vorn  auf  einem 
Sessel  sitzend,   unter   welchem    die   mystische  Cista   mit  der  Schlange  steht. 
Um  das  Kind  herum  drei  lärmende  Korybanten. 
Paris.  —  Tafel  VIII  No.  33. 

Mionnet   III    151,    661;   Suppl.    VI   242,    1056   und    1057,    letztere   nach 
Sestini,  der  den  Typus  richtig  erkannt  hatte. 

In  ähnlichen  Stellungen  wie  auf  diesen  Münzen  kommt  das  Kind,  und  in  gleicher 
Form  die  Cista  als  Einzeldarstellung  vor: 

816.  Br.  20  —  A.  CG.  C6YHPOC  TT.     Kopf  des   Kaisers  mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  MAFlNHTßN.     Das   Dionysoskind    mit  erhobenen  Armen   nach   vorn 

auf  der  von  einer  Schlange  umriugelten  Cista  sitzend. 
Mus.  Neapel  No.  8144.  —  Tafel  VIII  No.  32. 

Vgl.  Mionnet  Suppl.  VI  240,  1049  nach  Vaillant;  254,  1130  mit  Philipp; 
III  156,  694  mit  Gordian. 

817.  Br.  20  -  Aehnlich,  mit  MAHN    HCl A  und  Brustbild  der  Stadtgöttin  rechtshin 

auf  der  Vs.,  in  München  und  m.  S. 
318.  Br.  19—  M.    AVP.    ANT|ßNeiNOC.      Kopf    des    Caracalla    mit    Lorbeer 
rechtshin. 
B  MAFN  I  HTßN.     Dasselbe  Bild  rechtshin. 
Mus.  Turin.   -   Tafel  VIII  No.  31. 
München,  mit  AVT.   K.   M.   AVP.  A  |  NTßN€INO !  C. 
Vgl.  ferner  Mionnet  III  152,  663  und  Suppl.  VI  243,  1061  mit  Geta. 


1)  E.  Gerhards  antike  Bildwerke  Taf^  CIV  1  und  Text  S.  348;  Müller  und  Wieseler,  Denk- 
mäler II  No.  412. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XVIII.  Bd.  Hl.  Abth.  85 


646 

818a.  Br.  17  -  EbeDso  mit  AVT.   K.   TOPAIANOC  und  Brustbild  des  Kaisers  mit 
Lorbeer  und  Panzer  rechtshiu. 
M.  S. 

319.  Br.  16  —  M.  AYP.  AA|eZANAPOC.     Brustbild  des  Kaisers  mit  Lorbeer  und 

Gewand  recfatshin. 
B  MA  FNHTßN.     Cista   mit  Deckel,    um   die   sich    eine  Schlange    empor- 
ringelt. 

M.  S.  —  Tafel  VIU  No.  30. 

Mionnet  Suppl.  VI  246,  1079. 

320.  Br.  29—  AVT.  K.  M.  AN|T.   TOPAINOC  (so).     Brustbild  des  Kaisers  mit 

Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  MAPNHTnN  EH.  F.|  nAMMe|NOYC.  Jugendlicher  Dionysos  mit 
nacktem  Oberkörper  linkshin  stehend,  den  Kantharos  in  der  Rechten  und  den 
Thyrsos  in  der  Linken  haltend;  zu  seinen  Füssen  ein  Panther.  Hinter  dem 
Gotte  eine  Mainade  im  Doppelchiton,  mit  zurückgewandtem  Kopfe  rechts- 
hin springend  und  mit  erhobenen  Händen  das  Tympanon  schlagend. 

M.  S.     Vgl.    die   irrthümliche    Auffassung   der    Gruppe   von    Vaillant    bei 
Mionnet  Suppl.  VI  252,  1117. 

Ebenso  falsch  ist  diejenige  eines  Stückes  aus  der  Sammlung  Tiepolo,  bei  Mionnet 
a.  a.  0.  250,  1098,  wo  es  heissen  soll: 

321.  Br.  30—  F.   lOVA.  OVH.IMAZIMOC   K.    Brustbild  des  Caesars  mit  Lorbeer 

und  Gewand  rechtshin. 

B  en.  r.   A.   OVA.  oder  OVA.|nAYAOY   MArNHXßN.     Jugendlicher 
Dionysos  mit  nacktem  Oberkörper   rechtshin   stehend,   mit  Kantharos  und 
Thyrsos;  vor  ihm  eine  rechtshin  tanzende  Main  ade,  wie  auf  No.  320. 
M.  S. 

Wiederum  etwas  abweichend  von  dieser  Darstellung  ist  die  folgende: 

322.  Br.  31—  AV  .  .  .  M.  AVP.  ANTflNeiNOC  CGB.     Brustbild    des    Caracalla 

mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  eni   rPAM.|CeKOVNAO|Y   und   im   Abschnitt  MArNHT[ßN].     Die- 
selbe Gruppe  rechtshin,  nur  ist  Dionysos  völlig  nackt  und  hinter  ihm  befindet 
sich  ein   Panther. 

Wien.  —  Tafel  VIII  No.  29. 

Hiletos. 

Der  Name  auf  No.  97  der  Monn.  gr.  ist  OEYPPOPOS  zu  lesen. 

323.  S.  23  —  Wie  No.  99  mit  AHNAloS. 

Gr.   14,95  M.  S.     Abgebildet    in    der  Zeitschr.    für  Num.  XIV  Taf.  VI  5 
und  in  Overbecks  ApoUon  Mztaf.  II  52. 
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824.  S.  14  -  Wie  No.  97  mit  EoCEBHS  (für  Eiaißrjg). 
826.  S.  11  —  Ebenso  mit  [AjPTEMßN. 
Gr.  1,66  Im  Handel. 

826.  8.  12  —  Ebenso,  mit  EYPoAlS. 

6r.  1,75  Im  Handel. 

827.  8.  12  —  Ebenso,  mit  HPAroPA[€]. 

Gr.  1,73  M.  S. 

828.  8.  12  —  Ebenso,  mit  [0]EoAoTI  A[H€]. 

Gr.  1,45  M.  S. 

829.  8.  13  —  Ebenso,  mit  XAPIAAZ. 

Gr.  1,60  M.  S.     Vgl.  Mionnet  III  164,  735. 

880.  8.  20  —  Wie  No.  102,  mit  ANTIAEßfN] ;  Stern  mit  acht  Strahlen. 

Gr.  6,15  Im  Handel. 

881.  8.  20—  Wie  No.  105,  mit  OEoKPINHE,  T  und  fsk|. 

Gr.  4,90  M.  S. 

832.  Br.  18  —   Wie  No.  106,   mit  Stern   über  und  AAMPPoAAAXoC   unter   dem 
Löwen. 

Gr.  4,06  M.  S. 
888.  8.  18 —  Kopf  des  Apollon  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  6VKAEIAHC   im  Abschnitt.     Rechtshin   stehender   Löwe,   den  Kopf  nach 
einem  Stern  zurückwendend;  vor  ihm  ispj  und  fs/p. 

Gr.  4,64  M.  S. 

884.  S.  31  —  Ebenso,  mit  MoAoEZoZ,  rechts  ^  und   ^. 

Gr.  16,25  M.  S.  —  Tafel  IX  No.  1. 

885.  8.  33  —  Ebenso,  mit   MIAHZIßN   MoAoZZoZ.    ^,  ohne  Stern. 

Gr.  16,10  L.  de  Hirsch. 

886.  8.  34  —  Ebenso,  mit  Stern;  oben  MIAHZIßN,  unten  EniKPATHZ  und  rechts 

KPATEPoE. 

Gr.  16,74  Samml.  de  Luynes.  —  Tafel  IX  No.  2. 

Diese    Tetradrachmen    gehören    zu    den    spätesten    Silberprägungen    Milets    und 
reichen  ohne  Zweifel  ins  1.  Jahrhundert  vor  Chr.  hinein. 

887.  Br.   16  —  C6  I BACTOC.      Brustbild    Hadrians    mit    Lorbeer    und    Panzer 

.  rechtshin. 

B  €TTI  1-  0  •  Zß  •  M  I  IAH.    Löwe  rechtshin,  nach  einem  Stern  zurückblickend. 
M.  S. 

888.  Br,  35  -   A.   AYP.   KOM|OAOC   KAICAP.     Brustbild   des  Caesars   mit  Ge- 

wand rechtshin. 

85* 
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R  eni    AI  AI.    nO|[AeiTOV]    und    im    Abschnitt    MIAHCIßN.      Nackter 
Apollon  linkshin  auf  einem  Felsen  sitzend,  die  rechte  Hand  über  den  zurück- 
gewandten Kopf  gelegt,   den    linken  Arm   auf  den   von  einer  Schlange  um- 
ringelten Omphalos  lehnend.     In  der  linken  Hand  hält  er  den  Bogen. 
M.   S.     Abgebildet   in    Overbecks    Apollon,    Mztaf.    IV    47    (S.   304,  92 
und  308). 
339.  Br.  18  —  rOPAI|ANOC  KA.     Brustbild   des  Caesars  mit  Gewand  rechtshin. 
B  MI  ■  AHCIßN.     Apollon  Didymeus  nackt  nach  vorn  stehend,   mit  langen 
Locken    und  Strahlen   um   den  Kopf;   auf  der   rechten   Hand   hält   er  einen 
kleinen    Hirsch,   in    der   Linken    den    Bogen.     Hinter   dem    Gotte   links   ein 
Baum. 

M.  S.  -   Tafel  IX  No.  3. 


Phokaia. 

Abbildungen  der  beiden  archaischen  Silbermünzen  mit  dem  Seehund,  Monn.  gr. 
No.  113  und  114,  finden  sich  in  den  „Tier-  und  Pflanzenbildern"  Taf.  IV  23  und  24 

340.  Br.  20—  AY.  KAI.  M.  AY.|  ANTßNeiN  |0C.     Kopf  des  M.  AureUus   mit 

Lorbeer  rechtshin. 
B  eni   eiAO|MeNeßC  und  imFeWe  (t)|ß.    Athena  linkshin  stehend,  mit 
Schale  in  der  Rechten,  die  Linke  auf  den  Schild  gestützt,  und  Speer  am  Arm. 
M.  S. 

341.  Br.  41—  AV.  KAI.  M.  ANT.  |  TOPAIANOC.      Brustbild    des    Kaisers    mit 

Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  en.  CTP.|AVP.  e|VTVXOVC,  im  Abschnitt  B.  TO  B.  und   im  Felde 
oben  (t)ßK,  rechts  AI6ßN.     Rechtshin  schreitender  Greif. 
•      M.  S. 


Smyrna. 

Aus  einem  vor  zwei  Jahren  gemachten  grösseren  Funde  smyrnäischen  Kupfer- 
geldas  theile  ich  hier  eines  der  besonders  häufig  vorkommenden  ^O^urJ^aa  ^)  wegen  der 
Handgeberde  des  Dichters  mit. 

342.  Br.  22  —  Kopf  des  Apollon  mit  Lorbeer  rechtshin. 

ß  IMYPNAIßN  I  ZHMArOPAZ    und    Monogramm.      Homer    mit    nackter 
BrUvSt    nachdenkend    linkshin    sitzend,    die   Rechte    mit    gespreiztem    Daumen 


1)  Strabon  646. 
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gegen  das  Kinn  erhoben,   in  der  Linken  das  Buch  haltend;  zur  r.  Seite  das 
Scepter. 

Gr.  7,65  M.  S.  -  Tafel  IX  No.  5. 
Mionnet  III  198,  1012. 
In  geringerer  Zahl  waren  in  dem  Funde   auch  Hälften  des  Homereion,   wie  die 
folgenden,  vertreten: 

343.  Br.  20  —  Kopf  der  Kybele  mit  Thurmkrone  rechtshin. 

B  IMYPNAIßN  I  AnoAAßNIA[HZ].  Aphrodite  mit  Kalathos  auf  dem 
Haupte  rechtshin  stehend.  Mit  der  Rechten  hält  sie  den  um  den  Chiton  ge- 
schlungenen schleierartigen  Peplos  zusammen,  auf  der  Linken  eine  die  Göttin 
bekränzende  Nike;  ihr  linker  Vorderarm  ruht  auf  einer  Stele,  auf  deren 
Basis  die  Göttin  den  linken  Fuss  setzt.  Hinter  der  Stele  ein  aufgerichtetes 
Scepter. 

Gr.  4,05  M.  S.  —  Tafel  IX  No.  7. 

Vgl.  Mionnet  Suppl.  VI  313,  1515  (Mus.  Hunter). 

344.  Br.  20  —  Ebenso,  mit  MENEAAoZ  und  ']^  links. 

Gr.  4,80  M.  S. 

345.  Br.  20  —  Ebenso,  mit  TTYOEoZ  und  ^  links. 

Gr.  5,80  M.  S.  —  Tafel  IX  No.  8. 

Mionnet  111  203,  1087;  Num.  Zeitschr.  1877,  S.  36  Anm.  22. 

346.  Br.  19  —  Ebenso,  mit  ZßZoZ  und  Monogramm  links. 

Gr.  5,53  M.  S. 

Dem  Bilde  der  Rs.  dieser  Münzen  stelle  ich  gleich  die  vorkommenden  Varianten 
zur  Seite: 

347.  G.  20  —  Kopf  der  Kybele  mit  Thurmkrone  rechtshin. 

B  [IM]YPNAI[ßN]  I  TTPYTANEIZ.  Dieselbe  Statue,  aber  nach  vorn 
stehend,  und  ohne  das  Scepter.  Der  Chiton  ist  ärmellos  und  die  linke  Brust 
entblösst;  am  linken  Vorderarm  Armspange. 

Gr.  8,50  Paris.  —  Tafel  IX  No.  (>.    Mionnet  III  190,  909  und  Suppl.  VI 
Taf.  V  3;  Eckhel,  D.  n.  v.  II  537. 

348.  Br.  20  —  Kopf  der  Kybele  rechtshin,  von  einem  Eichenkranz  umgeben. 

B  [IMYPNAIßN]  I  IKAAIOZ.  Dieselbe  Statue  von  vorn,  aber  sie  hält  das 
Scepter  in  der  Rechten,  und  rechts  neben  der  Stele  steht  ein  kleiner  Vogel 
(Taube)  linkshin. 

Gr.  7.—  M.  S.     Vgl.  Mionnet  III  201,  1056-^1064. 

349.  Br.  20  —  ZEBAZTßl  |  IMYPNAIOI.     Köpfe  des  Augustus  mit  Lorbeer  und 

der  Livia  mit  Gewand  rechtshin. 
B  AEONTIZKOZ]innOMEAONTOZ.      Dieselbe    Statue    von    vorn,    mit 
Scepter  und  Taube  rechts  daneben. 

M.  S.  —  Tafel  IX  No.  9.     Mionnet  III  218,  1215. 
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Mit  der  Deutung  auf  Aphrodite  Stratonikis  hat  R.  Weil  wohl  die  richtige 
Erklärung  für  die  Darstellung  der  Rückseite  der  Münzen  No.  343—349  gegeben.*) 
Dass  der  weibliche  Kopf  mit  der  Thurmkrone  auf  die  Mtjttjq  d^ecüv  2invXT)vri*)  oder 
Kybele  zu  beziehen  ist,  beweisen  die  Münzen  mit  dem  nämlichen  Kopfe  und  der  Bei- 
schrift 2i7TvXrjvri^  wie  z.  B.  das  folgende  Stück: 

860.  Br.  20  —  CITTYA|HNH.     Kopf  der  Kybele  mit  Thurmkrone  rechtshin. 

B  XMVPjNAIßN.     Tyche  mit  Kalathos  linkshin  stehend,  eine  Schale  in  der 
Rechten,  das  Füllhorn  in  der  Linken. 
Gr.  3,80  M.  S.  —  Tafel  IX  No.  10. 

Ein  ähnliches  Tychebild  soll  schon  im  6.  Jahrhundert  vor  Chr.  Bupalos  für  die 
Smyrnäer  verfertigt  haben,  aus  welcher  Angabe  des  Tansanias  IV  30,  6  zu  schlieasen 
wäre,  dass  das  alte  Smyrna  bald  nach  seiner  Zerstörung  durch  die  Lydier  (um  627 
vor  Chr.)  wieder  zu  einiger  Bedeutung  gelangt  war. 

Einen  von  dem  gewöhnlichen  abweichenden  und  älteren  Typus  des  Kybelekopfes 
gibt  das  nachstehende  Münzchen: 

351.  Br.  15  —  Kopf  der  Kybele  mit  zwei  Thürmchen  und  Binde  rechtshin. 

B  PoAAlSlSMYP.  Kraterähnliches  Gefäss  mit  Deckel;  links  daneben 
Garneele. 

Gr.  1,91  M.  S.  und  im  Handel.  —  Tafel  IX  No.  4. 

Neben  den  häufig  vorkommenden  kleinen  Münzen  mit  der  Hand  eines  Faust- 
kämpfers, wovon  ein  Beispiel  auf  Tafel  IX  No.  12,  gibt  es  auch  eine  mit  den  zwei 
Armen  in  Faustrüstung  als  Typus:*) 

352.  Br.  14  —  Kopf  des  A  pol  Ion  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  [IMYPNAIßNjIMHNoAßPoC.  Die  beiden  Vorderarme  eines  Faust- 
kämpfers mit  Lederriemen  (ifAQVTeg)  umflochten;  links  und  rechts  je  ein 
Palrazweig. 

Gr.  2,55  M.  S.  -  Tafel  IX  No.   11. 

Ein  anderes  Exemplar  dieser  Münze  hat  C.  Conibe  im  Mus.  Hunter  Taf.  LI  15 
(=  Mionnet  Suppl.  VI  311,  1497)  bekannt  gemacht,  den  Typus  aber  fälschlich  für 
einen  Doppelaltar  gehalten. 

353.  Br.  :U-  AOMITIANOC  KAICAP  CeBACjTOC   rePMANIKOC.      Kopf 

des  Kaisers  mit  Lorbeer  rechtshin. 


1)  Zoitsohr.  für  Num.  VIII  S.  337  und  338:  C.  J.  Gr.  No.  3137,  3156. 

2)  Strabon  4G9;  C.  J.  Gr.  No.  3137  v.  70.  3193,  3260,  3286,  3385,  338G,  3401,  3411  etc. 

:»)  V^H.  die  Abbildungen  nacli  Statuen  bei  Ch.  Hülfen,  11  ce.Mto  dei  pugili  antichi,  Bull,  dell' 
Inst.   Koma   18^9  S    177  und   179. 
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B  SeVC    OAYMniOZ,   und  quer  im  Felde  in  kleiner  Schrift   ZMYPNAI  | 
ßN.     Zeus  Olympios,  mit  Nike  und  Scepter,  linkshin  thronend. 
M.  S. 

Auf  einer  Münze  mit  dem  Kopfe  Vespasians  ist  der  nämlichen  Zeiisfigur  der 
Name  AKPAIOC   gegeben. i) 

864.  Br.  31  -  A.  AVP.  KOM|QAOC  KAICAP.  Brustbild  des  Caesars  mit  Ge- 
wand  rechtshin. 
B  CTP.  nO.  AI.  APIZH  ;  A[OV]  und  im  Abschnitt  CMYPN A[lßN].  Jugend- 
licher Dionysos  mit  langen  Haarlocken  und  nacktem  Oberkörper  linkshin 
auf  einem  Felsen  sitzend,  die  rechte  Hand  über  den  Kopf  gelegt,  die  Linke 
an  die  linke  Schulter  der  Semele,  an  deren  Schoss  sich  der  Gott  rücklings 
anlehnt.  Semele,  im  Doppelchiton,  sitzt  in  erhöhter  Stellung,  den  Kopf  links- 
hin über  das  Haupt  des  Sohnes  hin  gewandt,  auf  dessen  linke»  Schulter  sie 
den  linken  Arm  legt  Ihre  Füsse  ruhen  auf  einem  Schemel.  Rechts  neben 
ihr  der  aufgepflanzte  Thyrsosstab,  links  neben  Dionysos  im  Hintergrunde 
auf  einem  Postamente  die  Statue  des  bärtigen  Dionysos  rechtshin,  in 
langem  Chiton,  die  Linke  am  Thyrsos,  in  der  Rechten  den  Kantharos. 
Wien.  —  Tafel  IX  No.  13.   ' 

Im  Kataloge  der  Sammlung  Tiepolo  S.  929,  aus  welcher  obige  Münze  ins  Wiener 
Kabinet  gekommen,  ist  die  Darstellung  als  eine  Gruppe  von  drei  Frauen  beschrieben, 
und  als  solche  erscheint  das  Münzbild  wieder  bei  Mionnet  Suppl.  VI  346,  1723, 
obgleich  Sestini,  Lett.  num.  cont.  VIII  S.  59  und  60,  4,  die  Figuren  bereits,  wenn 
auch  nicht  zutreflFend,  umgedeutet  hatte.  Den  gleichen  Typus  hat  dann  F.  Streber 
auf  einer  Münze  mit  dem  Bildnisse  der  Julia  Domna  gefunden  und  ihm  in  den  Num. 
gr.  S.  222—224,  Taf.  V  3  (unsere  Tafel  IX  No.  14)  die  richtige  Deutung  gegeben. 
Im  Choix  des  pierres  gravees  Taf.  XXIII  machte  Eckhel  einen  Onyx  mit  der  näm- 
lichen Darstellung  bekannt,  die  weibliche  Figur  für  Ariadne  ausgebend.  Die  strenge 
Haltung  und  Bekleidung  derselben  widerspricht  aber  dieser  Auffassung,  an  deren  Stelle 
die  Streberische  zu  treten  hat.*) 


Teos. 

365.  S.  16  —  Rechtshin   sitzender    (ireif  mit  einwärts   gebogenen  Flügeln   und   er- 
hobener linker  Vordertatze. 
B  Vierfach  getheiltes  vertieftes  Quadrat. 
Gr.  5,97  M.  S. 


1)  Monn.  gr.  S.  297,  131. 

2)  Vgl.  Thraemer  in  Roschers  Lexikon  S.  1146. 
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856.  S.  13  —  Ebenso. 

Gr.  2,90  M.  S. 

357.  S.  11  —  Greif  mit  abgerundeten  glatten  Flügeln  rechtshin  sitzend   und    die  1. 

Vordertatze  erhebend;    vor  ihm  Delphin  mit  dem  Kopfe  nach  unten.     Pkr. 
B  Vierfach  getheiltes  vertieftes  Quadrat. 
Gr.  1,31  M.  S. 

358.  S.  12  —  Ebenso,    ohne  Perlkreis;   vor   dem  Greifen  Seehund   mit  dem  Kopfe 

nach  unten. 

Gr.  1,32  M.  S. 
859.  S.  12  —  Ebenso,  mit  T  oben  und  Greifenkopf  rechtshin  vor  dem  Greifen. 

Gr.  1,36  M.  S. 
360.  S.  12  —  Ebenso,  mit  T  und  Seeigel  vor  dem  Greifen. 

Gr.  1,28  M.  S.     Abgebildet  in  „Tier-  und  Pflanzen bilder*  Taf.  VIII  43. 
861.  S.  10  —  Ebenso,    mit   HP    zwischen    den   Beinen    und   Astragalos    vor    dem 
Greifen. 

Gr.  1,37  M.  S. 

362.  S.  12  —  Ebenso,  mit  H  IP  unter  und  vor  dem  Greifen;  auf  der  Rs.  in  den  vier 

Feldern  des  Quadrates  l/|  |  ß  |  IH  |  [T]. 
Gr.  1,15  M.  S. 

363.  S.  12  —  Ebenso,   aber   der  Greif  mit  spitzen  Flügeln;   in  den  Feldern  der  Rs. 

M|EN|T|ßP. 
Gr.  0,90  M.  S. 

864.  S.  12  —  Ebenso,  mit  ^1  ^j^^  {Xdg^iog). 

3  |o/V\ 

Gr.  1,07  M.  S. 
Aus  dem  1.  Jahrhundert  vor  Chr.  datirt  folgende  Silbermünze: 

365.  S.  19  —  Kopf  des  jugendlichen  Dionysos  mit  Epheu  bekränzt  rechtshin.    Pkr. 
ß  THIßN  im  Abschnitt.    Greif  mit  spitzen  Flügeln  rechtshin  sitzend,  mit  dem 

erhobenen  linken  Vorderfusse  den  Thyrsosstab  schulternd. 
Gr.  3,18  M.  S. 

366.  Br.   19  —  Seilenosmaske   linkshin    auf  einer  Cista    liegend;    dahinter  schräg 

gestellter  Thyrsos.     Pkr. 

B  THIIß'N.    Greif  mit  spitzen  Flilgeln  rechtshin  sitzend,  den  linken  Vorder- 
fuss  über  einem  Gefiiss. 
Gr.  2,90  M.  S. 

367.  Br.  20  —    PßMH  vor  dem  Brustbilde  der  I^omti  mit  Lorbeer  V  und  Gewandung 

rechtshin. 
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B  CTP.   KPITß|NOC  THIßN.     Statue   der    Artemis    Ephesia   von   vorn 
zwischen  zwei  Hirschen. 
Gr.  4,64  M.  S. 

Von  dem  Typus  der  Liknophoren  auf  teischen  Münzen,  wie  Monn.  gr.  S.  297, 
138a,  war  oben  S.  91  =  615  (Tafel  VII  No.  5  und  6)  die  Rede. 

368.  Br.  20  —  TTO.  AIK.  OVAAePIANOC.     Brustbild    des   Caesars    mit    Gewand 
rechtshin. 
B  THIßlN.     Apollon   im  Chiton,    der   die   rechte  Schulter   unbedeckt   lässt, 
rechtshin   stehend,   in    der  Rechten   einen   Lorbeerzweig,   in   der  Linken   den 
Bogen  haltend. 

M.  S.  -  Tafel  IX  No.  15. 
Es  ist  dies  das  Exemplar,  das  A.  Butkowski  in  der  Revue  Num.  1884  S.  403,  9 
mit  angeblicher  Artemis  beschrieben  hat.^) 

In  die  Zeit  des  Septimius  Severus  und  seiner  Nachfolger  gehören   die  folgenden 
Münzen  und  ähnliche:  . 


h  Br.  25  —  T€ßC  rechts.  Brustbild  des  jugendlichen  Dionysos  mit  weiblicher 
Haartracht  und  Gewand  rechtshin;  auf  dem  Haupte  eine  Thurmkrone  mit 
Weinranken  geschmückt.  Ueber  der  linken  Schulter  Thyrsosstab  mit  Tänien. 
B  CT.  T.  K.  I  neiCßN€l(vot;)  und  im  Abschnitt  THIßN.  In  der  Mitte 
einer  Tempelfront  mit  vier  Säulen  der  linkshin  stehende  jugendliche  Dio- 
nysos mit  nacktem  Oberkörper,  die  Linke  auf  den  Thyrsos  gestützt,  in  der 
Rechten  den  Kantharos  über  einen  Panther  haltend,  der  linkshin  zu  seinen 
Füssen  steht. 

Gr.  8.—  M.  S.  —  Tafel  IX  No.  16. 
'870.  Br.  24  —  Vs.  wie  die  vorstehende. 

B  CTP.  eVTV|XOYC.|THI|ßN.  Linkshin  stehender  jugendlicher  Dio- 
nysos mit  nacktem  Oberkörper,  die  Linke  auf  den  Thyrsos,  die  Rechte  auf 
die  Schulter  eines  ihm  voraneilenden  Satyrs  gestützt,  der,  zu  dem  Gotte 
aufblickend,  diesen  mit  der  Linken  an  der  Hüfte  fasst,  -und  in  der  Rechten 
ein  Pedum  hält.  • 

Brif.  Mus.  —  Tafel  IX  No.  17.    Vgl.  Mionnet  III  260,  1480  (München) 
wo  der  Magistratsname  verlesen  scheint. 

871.  Br.  24  -  Ebenso,  mit  [CT.  T.   K.]   neiCß|Ne.  THIßN. 
Brit.  Mus. 


1)  Von  den  daselbst  veröffentlichten  achtzehn  Münzen  sind  nicht  weniger  als  vierzehn  un- 
richtig beschrieben  und  zum  Theil  falsch  zugetheilt,  z.  B.  No.  1  Eephisia  ist  von  Apameia  in 
Phiygien,  No.  8  Herakleia  von  Nikomedia,  No.  11  Bargylia  von  Bargasa,  No.  2  hat  statt 
Bacdhiu  den  Todesgenius,  No.  8  statt  Juno  die  Demeter^  No.  14  statt  des  Pontifex  den  Zeus  Laodi- 
keno«  u.  s.  w. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVni.  Bd.  IIT.  Abth.  86 
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372.  Br.  24  -  Ebenso,  mit  CT.   TT.   rCTA   A'AK.  THßN  (so). 

Im  Handel.  —  Tafel  IX  No.  18.  Der  sechste  Buchstab  T  ist  nicht 
völlig  klar,  und  könnte  auch  P  gelesen  werden,  womit  indessen  kein 
Name  zu  combiniren  ist.  Vgl.  Mionnet  III  263,  1505  mit  Sept. 
Severus  und  Suppl.  VI  385,  1941  mit  Geta. 

Der  Kopftypus  dieser  Münzen  wird  in  der  Regel  als  Frauenkopf  mit  Thurm- 
krone  und  Thyrsos  beschrieben.  Er  stellt  aber  ohne  Zweifel  Dionysos  dar,  als  solcher 
durch  den  Kranz  an  der  Thurmkrone  und  den  Thyrsosstab  gekennzeichnet.  Jene 
trägt  er  als  6  tffi  nokecog  O^eog  Jiovvaog,^)  als  Stadtgott  von  Teos.  Gleicherweise 
sehen  wir  auf  Münzen  die  Demeter  von  Olbia  und  Erythrai  (oben  No.  296),  die  Ar- 
temis von  Chersonesos  und  Abydos  (oben  No.  191  —  196)  u.  s.  w.  als  Stadtgottheiten 
mit  der  Thurmkrone  dargestellt. 


Chics. 

373.  S.  13  —  Linkshin    sitzende   Sphinx;    vor  ihr  eine    Amphora   mit    Weintraube' 

darüber. 
5  Vertieftes  Quadrat,  kreuzförmig  durch  zwei  breite  Streifen  in  vier  kleine  niit 
Punkten  gefüllte  Quadrate  getheilt;  auf  einem  der  Streifen  EnAlNE(ro^). 
Gr.  3,63  M.  S. 

374.  S.  15  —  Ebenso,  mit  EPßS. 

Gr.  3,75  M.  S. 

Auch  diese  beiden  Drachmen  gehörten  zu  dem  Funde,  über  den  A.  Löbbecke  in 
der  Zeitschr.  .für  Num.  XIV  S.  153  (Taf.  VI-  1  und  2)  berichtet  hat. 

Die  Drachmenprägung  des  1.  Jahrhunderts  vor  Chr.  theilt  sich  in  zwei  Serien, 
die  eine  mit,  die  andere  ohne  den  Weinlaubkranz  um  die  Amphora.  Es  sind  davon 
bis  jetzt  folgende  Varietäten  bekannt. 

1. 

375.  S.   19  —   Linkshin  sitzende  Sphinx;  vor.  ihr  Weintraube.     Pkr. 

5d  In  einerti  Kranze  von  Weinlaub  Amphora  zwischen  AOHNAloZ  und  XloZ. 
Gr.  3,85  M.  S. 
.576.  S.  20  -  Ebenso,  mit  AAKIMAXoZ. 
Gr.  3,73  Leake  S.  8. 


1^  (J.  J.  Gr.  No.  3()92;  Lebas  nn<l  Waddington,   V^oy.  arch.  III  No.  110.     In  dieser  Inschrift 
koniint  auch  der  Numo  Ilfioojreiro;  vor,  den  die  Münzen  No.  369,  371  und  andere  teische  führen. 
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377.  S.  20  -  Ebenso,  mit  ANAPßNA. 

Gr.  3,69  Paris.     Mionnet  III  267,  22. 

878.  S.  20  -  Ebenso,  mit  APFEIoZ. 

Gr.  4,04  Paris.     Mionnet  III  267,  24. 

379.  S.  20  —  Ebenso,  mit  AßPoOEoZ  und  Dreizack. 

Gr.  3,65  Paris.     Mionnet  Suppl.  VI  389,  10. 

380.  S.  20  —  Ebenso,  mit  EZT[l]AloZ. 

Gr.  3,97  Kat.  Whittall  1867,  478. 

381.  S.  20  —  Ebenso,  mit  Adler  rechtshin  zwischen  ZH|NIZ.     Vs.  ohne  Pkr. 

Gr.  3,24  (sehr  gut  erhalten)  M.  S.    Vgl.  Mionnet  III  268,  27  und  Suppl. 
VI  390,   12  ohne  Angabe  des  Kranzes. 

382.  S.  20  —  Ebenso,  mit  den  Dioskurenmützen  zwischen  ZH  !  NIZ. 

Gr.  3,69  Mus.  Hunter  Taf.  XVII  12. 

383.  S.  20  —  Ebenso,  mit  AAHTAE     XI-^Z.     Vs.  ohne  Pkr. 

Gr.  3,71  Im  Handel. 

384.  S.  20  —  Ebenso,  mit  Pkr.  und  HAYZANIAZ  >  XloZ. 

Gr.  3,60  M.  S. 
^    3,45  Prokesch-Osten,  Inedita  1859. 

Unsicher  ist  der  Name  AHMHTPIoZ  auf  einer  Drachme  mit  der  Sphinx  rechts- 
hin, Mionnet  Suppl.  VI  389,  9. 

II, 

385.  S.  19  —  Linkshin     sitzende    Sphinx;     vor     ihr    Weintraube.     In     der    Regel 

Perlkreis. 
B  Amphora,  in  der  Regel  von  einem  Perlkreis  umgeben.     Im  Felde  ATTEA- 
AHZ  '  XloZ  und  geflügelter  Hermesstab. 

Gr.  3,94  Paris.  Mionnet  III  267,  23  (Allier).  Kat.  Northwick  No.  1076. 

386.  S.  19  —  Ebenso,  mit  APTEMlAßPoZ  und  Thyrsos. 

Gr.  3,93  Wien.     Mus.   Caes.  173,  5;   Sestini,   Lett.   num.  VIII  77.     Vgl. 
Kat.  Payne  Knight  S.   115. 

387.  S.   19  —  Ebenso,  mit  AZctAAHZ  und  Thyrsos. 

Gr.  3,82  Manchen.     Mionnet  III  268.  26. 

388.  S.  19  —  Ebenso,  mit  ToPFIAZ. 

Gr.  3,53  Berlin;  Prokesch-Osten,  Inedita  1854. 

389.  S.  19  —  Ebenso,  mit  AEPKYAoZ  und  Füllhorn. 

Gr.  3,82  Paris,  Mionnet  III  268,  28. 
,    3,66  Leake  S.  8. 
,    3.61  M.  S. 

86* 
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Gr.  3,43  Mus.  Hunter  S.  95,  7. 

Wien.     Mus.  Caes.   173,  7. 

Im  Suppl.  VI  389,  8    beschreibt  Mionnet   ein  anderes  Exem- 
plar, auf  welchem  die  Sphinx  einen  Vorderfuss  erhebt. 

390.  S.  19  —  Ebenso,   mit   OEYTToPTToE   (so)   und  Fackel.     Auf  beiden  Seiten 

Lkr.  statt  Pkr. 

ür.  4,20,  guter  Stil.     Miinchen.  —  Tafel  IX  No.  19. 

Diese  Drachme  scheint  einer  früheren  Periode  anzugehören. 
Der  Name  KoNßNoZ  auf  einer  Drachme  bei  Prokesch,  Inedita  1854  wird  auf 
unrichtiger  Lesung  beruhen. 

391.  S.   19  —  Ebenso,    mit  Perlkreisen;    vor  der  Sphinx  Schiffsprora  und  Wein- 

blatt ?  darüber,  auf  der  Rs.  MHTPoAß  |  PoZ  und  Aphlaston. 
Gr.  3,(35  Mus.  Hunter  Taf.  XVII   II. 
^    3,10  Paris.     Mionnet  III  268,  29  wie  es  scheint,  ungenau. 

392.  S.  19  —  Wie  No.  385,  mit  PABIPIoZ,  Stern  und  Mondsichel. 

Gr.  3,01  Leake  S.  8. 

393.  S.  19  —  Ebenso,  mit  ZTAct)YAoZ  und  geflügeltem  Hermesstab. 

Gr.  3,50  M.  S. 

Sämmtliche  Stücke  beider  Serien  sind  mehr  oder  weniger  leicht  ausgeprägte 
Drachmen  attischen  Systems  und  zwar  von  mitunter  recht  geringem  Gehalte.  Das- 
selbe lässt  sich  auch  von  der  hierauf  folgenden  Prägung  sagen,  die  sich  auf  die  Zeit 
des  Augustus  beschränkte. 

394.  S.  19  —  <DoYP ZZIct)AYAoZ  ct)|AoTTATPIZ  um  die  rechtshin  sitzende 

Sphinx  herum. 

R  AloFENHZ  |  EYAHMoZ  I  XI.     Amphora. 
Gr.  3,78  M.  8.  —  Tafel  IX  No.  20. 

Aus  der  gegenwärtigen  Erhaltung  dieser  Drachme  zu  schliessen,  konnte  das  ur- 
sprüngliche Gewicht  derselben  4  Gr.  erreicht  oder  überschritten  haben.  Das  Metall 
scheint  ziemlich  rein  zu  sein. 

395.  S.   19    -    ZEBAZToZ  oben;  linkshiu  sitzende  Sphinx.     Pkr. 
R  AloFENHZ  ;  EYAHMoZ.     Amphora. 

Gr.  3,16  Mus    Hunter  Taf.  XVII   13,  ungenau  mit  ZEBAZToY. 

396.  S.  20  —  Ebenso,  mit  Weintraube  vor  der  Sphinx. 

Kat.  Allier  Taf.  XVI  7. 

Sestini,  Mus.  Hedervar  II  207,  42. 

397.  S.   19  —  EEBAZToE.     Sphinx  liiikshin  und  Weintraube.     Pkr. 
R  [E]VAHMÜ[Z]    [A]IOrENH[E].     Amphora. 
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Gr.  2,55  (mittelmässig  erhalten  und  sehr  geringhaltig*))  Paris.  Mioiinet  III 
278,  128;  Pellerin,  Rec.  III  Taf.  CXXXI,  11. 

Noch  späteren  Datums  sind  meiner  Ansicht  nach  zwei  merkwürdige  andere 
Drachmen,  die  wohl  die  letzte  Silberprägung  von  Chios  darstellen:*) 

398.  S.  19  —  .  .  (t)HZI.  im  Abschnitt.    Liukshin  sitzende  Sphinx,  in  der  erhobenen 

rechten  Vordertatze  einen  Kranz  haltend.     Pkr. 
B  BAZIAEßZ  I  ANTIoXoY  |  AßPo[N].    Amphora.    Das  Ganze  von  einem 
Kranze  umgeben. 

Gr.  3,18  (scheinbar  gutes  Silber)  Paris.  Ch.  Lenormant,  Kois  grecs  S.  91, 
Taf.  XXXIX  18;  Mionnet  V  26,  236  und  Suppl.  VIII  10,  54 
und  55. 

399.  S.  19  —  MINV  im  Abschnitt.     Linkshin  sitzende  Sphinx,  mit  Weintraube  in 

der  erhobenen  rechten  Vordertatze. 
B  BACIAeßC  I  ANTIoXoV  |  AnPo[N].    Amphora  mit  darauf  gestempelter 
Weintraube.     Pkr. 

Gr.  2,90  (geringhaltig  und  rohen  Stils)  Im  Handel.  —  Tafel  IX  No.  21. 

Die  erste  dieser  Drachmen  ist  wiederholt  besprochen,  und  bald  Antiochos  I, 
bald  Antiochos  II  und  III  zugeschrieben  worden.  Allein  der  ganze  Charakter  des 
Stückes  und  mehr  noch  derjenige  der  Drachme  No.  399  widersprechen  einer  Zutheil- 
ung  dieser  Münzen  an  einen  der  Seleukiden,  und  weisen  auf  die  Stelle  hin,  die  ich 
ihnen  hier  nach  den  Prägungen  aus  der  Zeit  des  Augustus  eingeräumt  habe.  Wird 
dies  als  richtig  zugegeben,  so  ist  der  Name  auf  den  beiden  Drachmen  wahrscheinlich 
auf  den  reichen  König  von  Kommagene,  Antiochos  IV  (38  —  72  nach  Chr.)  zu  be- 
ziehen, der,  wie  aus  der  Aufschrift  dcogov  hervorzugehen  scheint,  sich  einmal  veran- 
lasst gesehen  haben  mochte,  der  freien  Stadt  Chios  ein  Ehrengeschenk  zu  machen. 
Aus  dieser  Beziehung  wäre  auch  um  so  sicherer  zu  schliessen,  dass  auf  den  Münz- 
stempeln wirklich  AßPONi  von  welchem  Worte  auf  den  uns  erhaltenen  Prägungen 
der  letzte  Buchstab  nicht  deutlich  erscheint,  gestanden  habe,  und  nicht  etwa  ein  neben 
dem  Königsnamen  im  Genetiv  unwahrscheinlicher  Magistratsname  wie  z.  B.  AßPO- 
[0€OC]. 

Der  besonders  ausgezeichneten  Autonomie  von  Chios  während  der  Römerzeit 
entspricht  die  eigenartige  Prägung  der  Stadt.  Keine  der  zahlreichen  Kupfermünzen, 
die  bis  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  geprägt  worden  sind,  zeigt  Bildnis 


1)  Nach  einer  gütigen  Mittheiliing  Babelons. 

2)  Bekanntlich  gibt  es  auch  Silbermünzen  der  Provinz  Asia  im  Cistophorengewicht,  welche 
den  Kopf  des  Augustus  und  die  Sphinx  mit  lateinischen  Beischriften  zeigen.  Finder,  Cistophoren 
S.  680,  8  und  9  (Gr.  12,15)  und  S.  607,  Taf.  II  9—11;  Cohen  I  (2)  67,  31;  Head,  Guide  Taf.  63,  33 
(Gr.  12,18);  Cat.  de  Beifort  1888  Taf.  I  163.  Ihrer  Zutheilung  nach  Chios  stehen  aber  verschiedene 
Bedenken  entgegen,  von  denen  schon  Finder  S.  607  einige  mitgetheilt  hat. 
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oder  Name  eines  Kaisers,  wie  dies  sonst  bei  dem  griechischen  Kupfer  der  Kaiserzeit 
Regel  ist.  Auch  Magistratsnamen  sind  nur  selten  zu  finden;  dagegen  trägt  beinahe 
jedes  Stück  eine  ausgeschriebene  Werthbezeichnung. 

Die  chronologische  Ordnung  der  chiischen  Kupfermünzen  ist  daher,  wie  ich 
schon  früher  in  den  Monn.  gr.  S.  298  bemerkt,  nicht  leicht  durchführbar,  und  erst 
dann  mit  einigem  Erfolg  zu  unternehmen,  wann  einmal  das  gesammte  vorhandene 
Material  in  Abgüssen  und  mit  Gewichten  in  einer  Hand  vereinigt  sein  wird. 

Inzwischen  kann  die  folgende  noch  unbekannte  Varietät  einiges  Interesse  bean- 
spruchen : 

400.  Br.  29  —  PIN    HMVCV  im  Abschnitt.    Rechtshin  sitzende  Sphinx,  die  linke 
ACA 
Vordertatze  über  ein  Aphlaston  erhebend. 
B  XIIOÜN.      Zwei    kreuzweise    gestellte    Thyrsosstäbe;    oben    Weintraube, 
unten  Kantharos. 
Gr.   11,50  M.  S. 

Die  Aufschrift  der  Vorderseite  ist  daaqiv  7]^vav,  für  daaaQiov  r^iiiiav^  zu  lesen: 
statt  der  Endbuchstaben  sind  ungeschickter  Weise  die  Anfangsbuchstaben  ACA  auf 
die  untere  Zeile  gerathen. 

Die  fehlerhafte  Schreibung  tjfivav  statt  ilfjiav  bildet  die  Regel  auf  den  chiischen 
Münzen.  Sie  findet  sich  auch  mehrfach  auf  attischen  Inschriften  z.  B.  bei  U.  Köhler, 
Mitth.  des  athen.  Instituts  II  S.  278  Z.  7  und  280. 

lAaaa^ov  mit  nur  einem  a  geschrieben,  kommt  ebenfalls  häufig  vor;  neu  ist  in 
Qodgiv  bloss  die  Ausstossung  des  o  in  der  Endung,  ein  Barbarismus,  der  sehr  ge- 
wöhnlich ist.*) 

Die  Münzen  mit  der  Werthbezeichnung  daaaQiov  rjfÄiav  hat  man  bis  jetzt,  wie 
ich  sehe,  allgemein^  aber  irrthümlich  für  Halbasstücke  gehalten.  Diese  heissen  aber 
griechisch  r^fiiaaaaQia,  während  daaaQiov  r^^iiav  P/a  As  bedeutet.  In  den  Cyrilli- 
schen Glossarien  S.  399  Steph.,  auf  die  Mommsen  mich  aufmerksam  zu  machen  die 
Güte  hatte,  steht 

daaaQiov  ijfiiav,  sesquas. 
Sesquas  ist  P/a  As,  und  es  ist  daher  aus  dem  zweifellos  verdorbenen  daaaqlov  die  Nomi- 
nativform daaaQiov  r^fjiav  herzustellen. 

Aus  dem  nachstehenden  Verzeichnisse  der  Werthaufschriften  und  der  mir  be- 
kannten Gewichte  geht  ebenfalls  unzweideutig  hervor,  dass  zwischen  P/a  und  ^/a  As- 
sarien zu  unterscheiden  ist. 


1)  Franz,  Elem    epigr.  ^raecae  248;  T^itsclil,  Opiiscula  IV  446  ff.    KayMour,  noöagiv,  *Iavovd' 
Qt^,  Atorvöis,  Atimiioii  u.  s.  w. 
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1.    ^ji  Assarion. 

HNtlACCAPION 

Gr. 

4.-  M.  ;i 

• 

3,75       , 

m 

3,31  Klagenfurt. 

MOMAD   AIMH 

« 

3,05  M.  S. 

HMIAC   APION 

U 

2,10       , 

€IMie(IC?)A. 

2.    Assarion. 

n 

2.50       , 

AZZAPION 

Gr. 

11,50  Manchen. 

Jf 

11.30  M.  S.  M.  Gr.  No.  137. 

ACCAPION 

^ 

7,20—4,20   Paris.    Brandis 

S.  5(38. 

n 

(i,6 1—4,40  M.  S. 

n 

5,90  Basel. 

3.    !•/»  Assarion. 

ACAPIN  HMVCV 

Gr. 

11,50  M.  S. 

ACCAPION  HMVCV 

» 

8,70  Paris. 

w 

8.25  Löbbecke. 

» 

6,50  München. 

ACCAPION   HMV. 

n 

3,80  Basel. 

^ 

3,50  Paris. 

ACAPION  HMVCV 

n 

3,55  Im  Handel. 

4.    2  Assaria. 

AVO  ACCAPIA,  mit  APX.  HPeiMOV         Gr.  10,80  Paris. 

,  ■  .  8,30  M.  S. 

AVn  ACCAPIA      ,   APX.  XPVCOPONOV   ,  6,50  Paris. 

,  5,67  M'.  S. 

,  4,40       , 

AVß  ACAPIA  ,  4,70       , 


5.    3  Assaria. 


TPIA  ACCAPIA 


Gr.  2 1,84  BolognaM. Gr.  No.  140. 
.    19,25    Paris.      Mionnet    III 
277,  116. 
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TPIAC^)  A.  Gr.  13,40  M.  S.  M.  Gr.  S.  298. 

TPIA  ACCAPIA  .    12,10  M.  S. 

,    10.—  Mionnet  119. 
mit  APX.  XPYCOrONOY   .      8,77 
TPIA  ACAPIA  .  .     6,42 

Neben  diesen  Werthbezeichnungen  und  den  ferneren  Te^QaxccXnov,  tqIxoXxov  und 
dlxaXxov,  kommt  in  Chios  nocli  diejenige  des  oßoXog  vor.*)  Die  gewogenen  Exem- 
plare dieser  Münze  zeigen 

OBOAOE  Gr.  14,40  Florenz.     M.  Gr.  No.  138. 

12,40  (schlecht  erhalten)  München. 

OBOAOC  „    16,47  Wien.     M.  Gr.  No.  141. 

9,80  Berlin.     Brandis  S.  568. 
8,40        „  „  „ 

7,36  Bologna.     M.  Gr.  No.  142. 

Die  Bezeichnung  Obolos  erhielt  sich  bis  ins  3.  Jahrhundert  nach  Chr.,  aber,  so 
weit  ersichtlich,  nicht  bis  in  die  Zeit  der  spätesten  chiischen  Prägungen,  zu  denen 
diejenigen  mit  den  Archontennamen  gehören.  Erst  mit  den  letzteren  kommt  für 
Stücke  gleicher  Grösse  und  ähnlichen  Gewichtes  wie  diejenigen  des  Obolos  die  bisher 
ungebräuchliche  Benennung  ovo  doaaqia  auf,  und  der  Name  oßoXog  verschwindet.  Da 
zudem  die  früheren  As-  und  Obolosstücke,  insoferne  sie  ungefähr  gleichzeitig  sind, 
regelmässig  Gewichte  zeigen,  die  sich  annähernd  wie  1 :  2  verhalten,^)  so  ist  an  der 
Richtigkeit  des  früher  Gesagten,  dass  in  Chios  der  Obolos  und  2  Assaria  den  gleichen 
Werth  darstellten,*)  nicht  mehr  zu  zweifeln. 

Wenn  daher  aus  einer  Stelle  des  Paulus  (Dig.  16,  3,  26,  1)  Mommsen  folgert, 
im  gewöhnlichen  Verkehr  sei  für  caoaqiov  auch  oßoXog  gesagt  worden,*)  so  scheint 
dies  wenigstens  für  Chios  nicht  zuzutreffen. 


.   1)  TQidg  ist  natürlich  im  ^griechischen  Sinne,  für  3  Einheiten  (Assarien)  und  nicht  für  triens 
(V3)  zu  nehmen. 

2)  Mionnet  citirt  T.  III  278,  123  ein  Stück  mit  der  unwahrscheinlichen  Aufschrift  HMY. 
OBO.  aus  der  Sammlung  Cousin^ry.    Die  Münze  ist  indessen,  wie  zu  erwarten,  nicht  auffindbar. 

3)  Zu  dem  Beispiele  in  den  Monn.  gr.  S.  298  stimmen  verschiedene  andere,  die  ich  hier 
nicht  anführen  zu  müssen  glaube. 

4)  Monn.  gr.  a.  a.  0.,  wo  auch  hervorgehoben  wird,  dass  der  gewöhnliche  Typus  der  3  As- 
stücke zwei  stehende  Figuren  sind,  derjenige  des  Obolos  aber  eine  d.  h.  gerade  wie  auf  dem  ihn 
ersetzenden  2  Asstücke. 

5)  Rom.  St.  R.  III,  1  S.  761,  Anm.  2. 
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Ikarla. 

Ob  die  kleinen  autonomen  Kupfermünzen  mit  der  Aufschrift  EKKAP  1  PEßN 
der  Insel  Ikaria  zuzuschreiben  sind,  ist  immer  noch  zweifelhaft.  Sicher  gehört  aber 
nicht  hierher  die  Münze  mit  dem  Bildnisse  des  Commodus,  die  Mionnet  Suppl.  VI 
403,  115  nach  d'Ennery  beschrieben  hat:  statt  IKAPießN  ist  zweifeUos  NIKAießN, 
wie  bei  Mionnet  Suppl.  V  102,  547,  zu  lesen.  Die  Stadt  Oinoe  scheint  demnach 
nur  mit  ihrem  eigenen  Namen  und  nicht  mit  demjenigen  der  Insel  geprägt  zu  haben. 


Samos. 

401.  S.  25/21  -  Wie  No.  147  der  Monn.  gr.  S.  299,  mit  [AJAKMEÄN  und  dar- 

unter in  kleiner  Schrift  HFEMoNEßS. 
Gr.  14,95  Dr.  H.  Weber  London. 

402.  S.  24  —  Ebenso,  mit  AATHC. 

Gr.  15,02  M.  S. 

403.  S.  16  —  Löwen  köpf  feil  von  vom. 

B  ct)YAEY[Z]  oben,  Z[A]  rechts  unten.    Vordertheil  eines  Stieres  rechtshin, 
mit  punktirter  Schlusslinie. 
Gr.  3,35  M.  S. 


KARIA. 
Alabanda. 

404.  Br.  9  —  Kopf  des  ApoUon  rechtshin. 
B  Lorbeer  mit  drei  Zweigen. 

Gr.  0,56  M.  S. 

405.  Br.  19  —   Derselbe  Kopf  rechtshin. 

B  AAABANAEßN  oben,  TTAMc|>IAoZ  im  Abschnitt.    Zebu  linkshin  stehend: 
Ober  dessen  Kopf  Brustbild  des  Helios  von  vorn. 
Gr.  4,42  M.  S. 

406.  Br.  19—  AAABAN|[A]EnN.     Kopf  des  Augustus   rechtshin;   darunter   ^. 
B  Weiblicher  Kopf  (der  Livia?)  rechtshin. 

Berlin.     Vgl.  Mionuet  III  307,  19  und  Suppl.  VI  438,  20. 

In  einer  der  drei  unförmigen  Einstempelungen  des  Stückes  steht  (p, 

407.  Br.  18  —  APIETO[rE]N  j  HE   inHAPXHE.     Kopf  des  Augustus   mit  Binde 

rechtshin. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVEI.  Bd.  III.  Abth.  87 
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ß  AAABANAEßN  links,  AAAIA  und  ?n"  darunter,  rechts.     Kopf  der  Livia 
rechtshin. 

M.  S.  -  Tafel  IX  No.  22.  Vgl.  Mus.  Sandern.  II  S.  45  Taf.  XIII 
17  mit  APIEToTEN  . .  .  auf  der  einen,  und  angeblich  AIB  . .  . 
(an  Stelle  des  Monogramms)  auf  der  anderen  Seite. 

^inaqxtjg  ist  hier  ohne  Zweifel  Beamtentitel,  nicht  Beiname  des  Aristogenes, 
und  Mala  der  Name  der  Göttin,  mit  welcher  Livia  identificirt  wurde.  In  anderen 
Städten  hatte  Livia  die  Namen  "^'Hqa^  via  ^laig,  ügovoiay  i^ed  AloXig  u.  s.  w.  er- 
halten; ^)  als  Mala  erscheint  sie  hier  zum  erstenmal.  In  Beziehung  zu  diesem  Namen, 
welcher  derjenige  der  Mutter  des  Hermes  war,  steht  vielleicht  der  Typus  einer  anderen 
Münze  von  Alabanda  mit  Livia,  welcher,  nach  Sestini,  den  Tiberius  als  Hermes 
darstellt.*) 


Amyzon. 

Den  Münzen  in  den  Monn.  gr.  S.  304,  1  und  Num.  Zeitschr.  XVI  268,  94  ist 
eine  neue  anzureihen: 

408.  Br.  12  —  Brustbild  der  Artemis  mit  Gewand,  Köcher  und  Bogen  rechtshin. 
B  AMYXONeßN  I  AHMHTPIOC.     Brennende  Fackel. 
Gr.  1,54  M.  S.     Vgl.  Num.  Chron.  IX  S.  144. 


Antiochia. 

409.  Br.  18  —  Kopf  des  Apollon   mit  kurzem  Haar  und  Lorbeer  rechtshin.     Pkr. 
B  ANTIoXEßN    oben,   APIETEYX  unten.     Rechtshin  fliegender  Pegasos; 

darunter  Köcher. 
Gr.  4,07  M.  S. 

410.  Br.  20  -   KAIZAP  rechts,  ZEBAEToE  |  ANTIo.  links.     Kopf  des  Augustus 

mit  Lorbeer  rechtshin. 

ß  lepiHC  evreNeTGüP  ahgaagAoToo  (so),  und  im  FeWe  TiBEPi ; 

oC.      Kopf  des  Tiberius  rechtshin. 
M.  S. 

411.  Br.   1(3  —   Wie  Monn.  gr.  305,  10. 

Mus.  Athen  No.  5571.  —  Tafel  IX  No.  23. 


1)  Mionnet  II  594,  542;  C.  J.  Gr.  ind.  S.  54;  Lebas  und  Waddington,  Voy.  arch.  Inscr.  III 
Expl.   S.  193. 

2)  Mionnet  Suppl.  VI  438  19;  vgl.  III  306,  18. 
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Das  Bild  der  Rückseite  stellt  einen  Xix,voq>CQog  dar,  einen  bärtigen  Alten  in  kurz- 
ärmeligem Hemd  und  Bekleidung  der  Lenden  bis  zu  den  Enieen;  mit  beiden  Händen 
hält  er  einen  bedeckten  Korb  auf  dem  Haupte;  er  weicht  hierin  von  den  anderen 
hier  bekannt  gemachten  ähnlichen  Figuren  (Kyzikos  No.  109  und  170  und  Teos)  ab, 
da  diese  nur  eine  Hand  zum  Tragen  benutzen,  und  in  der  anderen  einen  Stab  halten. 
Da  die  gleichzeitigen  grösseren  Münzen  mit  dem  nämlichen  Kaiserkopfe  und  dem  näm- 
lichen Epimeletennamen  den  Dionysos  zeigen,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich',  dass  auch 
der  Korbträger  der  Theilmünze  zu  dem  bakchischen  Kreise  zu  zählen  ist. 


Aphrodisias  und  Plarasa. 

412.  Br.  15  —  Zeuskopf  mit  langen  Locken  und  Lorbeer  rechtshin. 

B  [n]AAPASEflN  I  [AJAMoNIKoZ.     Adler  linkshin  auf  einem  Doppel- 
beil stehend. 
Gr.  2,95  M.  S. 

Die  Prägungen  mit  dem  Namen  Plarasa  allein  sind  äusserst  selten.  Die  hier 
beschriebene  scheint  die  älteste  der  Gattung  zu  sein  (3.  oder  2.  Jahrhundert),  wenn 
nicht  die  einzige  bis  jetzt  bekannte.  Denn  diejenigen  Münzchen,  auf  denen  Sestini 
und  andere  vorgaben  nur  den  ersten  der  beiden  Namen  zu  lesen, ^)  zeigen  auf  voll- 
kommen erhaltenen  Exemplaren  auch  denjenigen  von  Aphrodisias. 

412a.  Br.  16  —  Aehnlicher  Kopf  rechtshin,  etwas  feinern  Stils. 

B  AcI)PoAI  1  ZIEßN.     Archaisches    Bild    der    Aphrodite    mit  .  vorgestreckten 
Unterarmen  rechtshin. 
Gr.  4,78  M.  S. 

Eine  Münze  des  nahe  (nordwestlich)  bei  Aphrodisias  gelegenen  Gordioteichos, 
die  Lübbecke  in  der  Zeitschr.  für  Num.  XV  Taf.  III  14  bekannt  gemacht,  zeigt 
einerseits  genau  den  Kopftypus  No.  412  und  anderseits  das  Aphroditebild  No.  412a. 
Es  scheint  demnach,  dass  die  drei  benachbarten  Gemeinden  gleichzeitig  jede  in  ihrem 
Namen  Kupfer  geprägt  hatten. 

413.  S.  17  —  Wie  Monn.  gr.  S.  305,  No.  13-18,  mit  AP|TE|MßN   >|<|APTE, 

MIAAlPoX  auf  sechs  Zeilen  links  und  IHlNßN  rechts  neben  dem  Adler. 
Gr.  3,56  Im  Handel. 

414.  S.  18  —  Ebenso,  mit  XPYjEinlnoZ  links,  XPY  |  EITT  |  HoY  rechts. 

Gr.  3,32  Im  Handel. 

415.  S.  17  —  Ebenso  mit  dem  Adler  auf  Blitz   rechtshin    zwischen  Füllhorn    mit 

Tänie  links  und  MV  |  ßN  j  KA A  [  A\T1  \  HoV  rechts. 
Gr.  3,50  M.  S. 


1)  Vgl.  Mionnet  III  322,  107  und  Suppl.  VI  456,  106—108;  Rev.  Num.  1861  S.  246. 

87* 
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Die  Drachmen  der  vereinigten  Piaraser  und  Aphrodisier  scheinen  eine  Pragang 
des  1.  Jahrhunderts  vor  Chr.  zu  sein,  die  etwa  bis  zur  Zeit  des  Augustus  dauerte. 

416.  Br.  27  —   lEPA  CVNKAHTOC.     Brustbild  des  Senates  rechtshin. 

5  T.  K.  ZHAOIC  ANE0H.  und  quer  im  Felde  auf  zwei  Zeilen  A*  |  POA 
und  EICI  j  EJQN.  Weibliche  Figur  (Aphrodite)  im  Doppelchiton  und  Peplos 
linkshin  stehend,  die  Linke  auf  ein  Scepter  gestützt,  auf  dem  rechten  Arm 
ein  ihr  zugewandtes  Kind  (Eros)  tragend,  das,  halb  bekleidet,  die  Arme 
emporstreckt. 

Paris.  —  Tafel    IX    No.    24.     Cf.    Mionnet    III    324,    122;    Suppl.    VI 
458,   121. 

Der  Name  des  Priesters  T(ißiQiog)  K{kavdiog)  ZrjXog  kommt  auf  Münzen  mit 
den  Bildnissen  M.  Aurek,  der  Faustina  und  des  L.  Verus  vor,^)  und  es  datirt  daher 
obige  Münze  aus  der  Zeit  dieser  Kaiser.  Der  nämliche  Typus  der  Rückseite  findet 
sich  auf  einer  späteren  Prägung  wieder: 

417.  Br.  30  -   lOVAlA   AOM  j  NA  AVrOVCTA.      Brustbild    der    Julia    Domna 

rechtshin. 
B  eni  APX(fWwv)  TßN|n€(p£)  M€NeC0|€A   ICOB|OVNON  und  im 
Abschnitt  AcfrPOAeiCI  |  [€ßN].     Aehnliche  Gruppe. 

M.  S.  —  Tafel  IX   No.  25.     Vgl.    Mionnet   Suppl.  VI   462,    137,   nach 
Sestini  (Gotha). 

Obgleich  Haartracht  und  Bekleidung  eher  auf  ein  Mädchen  schliessen  lassen,  so 
ist  dennoch,  bei  der  Schwierigkeit  einer  Erklärung  dafür,  mit  um  so  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit das  Kind  für  einen  Knaben  zu  halten,  als  die  Letodarstellungen  auf 
Münzen  den  kleinen  Apollon  nicht  selten  ebenfalls  mit  weiblicher  Haartracht  und 
bekleidetem  Unterkörper  zeigen,  sehr  deutlich  z.  B.  auf  einer  Münze  von  Tripolis,  die 
ich  in  der  Num.  Zeitschrift  1884  Taf.  V  12  habe  abbilden  lassen.*)  Da  ferner  einer 
der  beiden  gewöhnlichsten  Aphrodite  typen  von  Aphrodisias,  bis  auf  das  Attribut  des 
Apfels  statt  des  Kindes,  mit  der  weiblichen  Fiprur  der  Münzen  No.  418  und  417 
identisch  zu  sein  scheint,  so  ist  wohl  anzunehmen,  diiss  auch  hier  Aphrodite  gemeint 
und  folglich  Eros  das  Kind  sei,  das  sie  auf  dem  Anne  trägt.  Ungeflügelt  und 
bekleidet  trifft  man  Eros  hin  und  wieder  auch  auf  denjenigen  Münzen  von  Aphrodisias, 
welche  das  archaische  (Jultbild  der  Göttin  zeigen  und  von  denen  ich  hier  aus  vielen 
nur  ein  Beispiel  anführe,  wo  der  kleine  Gott  zugleich  die  Aermchen  bittend  empor- 
streckt : 

418.  Br.  22  -   lOV.    KOP.|CAAnNINA.     Brustbild    der   Kaiserin    auf  der    Mond- 

sichel rechtshin. 


1)  Lebas  und  Waddin-j^ton,  Voy.  arch.  Kxpl.  des  Inscr.  III,  S.  199,  696. 

2)  Vgl.  Overheck,  Gr.  Kun.stmyth.  Apollon.     Münztaf.  V  17—20. 
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B  AcI)POAI  I  C[IGßN].  Archaisches  Bild  der  Aphrodite  mit  geschlossenen 
Füssen  rechtshin  stehend,  die  Unterarme  steif  und  leer  vorstreckend.  Auf 
dem  Haupte  trägt  sie  den  Kalathos  und  einen  langen,  hinten  bis  fast  an  den 
Boden  reichenden  Schleier;  die  eng  anliegende,  unten  gefältelte  Bekleidung 
ist  mit  Figuren  geschmückt.*)  Hinter  ihr  sitzt  in  einer  Art  Wiege,  Xixvov, 
Eros  rechtshin,  unten  bekleidet,  die  Händchen  zu  der  Göttin  emporstreckend; 
vor  dieser  eine  Rose  und  oben  neben  dem  Kalathos  links  Stern,  rechts 
Mondsichel. 

M.  S.   -  Tafel  IX  No.  26.     Vgl.  Mionnet  Suppl.  V[  467,  159.*) 

Neben  diesem  alterthümlichen  Aphroditetypus,  der  auf  den  grösseren  Kupfer- 
münzen noch  von  zwei  fliegenden  Eroten  begleitet  erscheint,  und  den  beiden  anderen 
späteren  Stils  mit  Scepter  und  Apfel,  und  Scepter  und  Eros  auf  dem  Arme,  gibt  es 
auf  aphrodisischen  Prägungen  noch  verschiedene  andere  Darstellungen  der  Göttin  z.  B. 
eine  nackte,  welcher  Eros  die  Sandale  löst  oder  befestigt,^)  eine  halbnackte,  rechts- 
hin sitzende,  die  in  jeder  Hand  einen  zappelnden  geflügelten  Eros  hält,  während  der 
dritte  ungeflügelte  hinter  ihrem  Stuhle  am  Boden  sitzt,*)  und  Aphrodite  und  Ares, 
von  welcher  Gruppe  ich  hier  die  Beschreibung  wiederhole  und  eine  neue  Abbild- 
ung gebe: 

419.  Br.  32  —  lOVAlA  AO  MNA  CeBACTH.  Brustbild  der  Kaiserin  rechtshin. 
B  MeNinnOC  AN|e0H|  Act)POA[€ICI]eßN.  Aphrodite  mit  Stephane 
und  im  Doppelchiton  rechtshin  stehend,  ihre  beiden  Hände  auf  die  Schultern 
des  vor  ihr  stehenden  Ares  legend.  Dieser,  behelmt  und  mit  Speer  und 
Schild  in  der  Linken,  legt  die  Rechte  an  den  Rücken  der  Göttin.  Hinter  der 
Gruppe  das  ausgespannte  Netz. 

Samml.    der   Congreg.   der  Mechitaristen   in  Wien.  —  Tafel  IX  No.  27. 
P.  Sibilian,  Num.  Zeitschr.  1870  S.  317  Taf.  VHI  8. 

Darstellungen  der  Aphrodite  neben  Ares  gehören  zu  den  seltenen  Mtinzbildern. 
Ausser  auf  den  Kupfermünzen  von  Amasia  (s.  oben  No.  3  und  4)  und  Syedra  in 
Kilikien  (wo  zu  den  beiden  Gottheiten  sich  noch  Homer  gesellt)  kommen  sie  meines 
Wissens  nur  noch  auf  römischen  Medaillons  und  Bronzen  des  M.  Aurelius  und  der 
jüngeren  Faustina  vor.*) 


1)  Auf  einer  Münze  des  Münchener  Kabinets,  mit  Hadrian  und  dem  schieasenden  Eros  vor 
der  Statue  (wie  (Jardner,  Typee  Taf.  XV  10).  ist  der  untere  Theil  des  Kleides  in  zwei  Felder  ge- 
theilt,  von  denen  das  obere  einen  Ziegenbock  oder  Capricornus,  das  untere  einen  undeutlichen 
Gefi^enstand  (KopfV)  zeigt. 

2)  Andere  Beispiele  bei  F.  Lajard.  Culte  de  Venus  Taf.  III  A  1—4  und  XIX  13. 
8)  Friedlaender,  Arch.  Zeitung  1869  S.  97  Taf.  28,  6. 

4)  Lajard  a.  a.O.  S.  199  Taf.  XIX  9  (Maximinus);  Num.  Chron.  IV  S.  141  ff. 

5)  W.  Fröhner,  Medaillons  rora.  b.  82  (Abb.);  Cohen.  Möd.  Imp.  (2)  III  62,  616  (Abb.),  166, 
241  (Abb.)  und  161,  288. 
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Möglicherweise  ist  auch  in  dem  folgenden  Bilde  Aphrodite  zu  sehen,  vielleicht 
die  Pandemos.^) 

420.  Br.  20  —  AHMOC   rechts.     Brustbild   des   Demos   mit  Lorbeer   und  Gewand 

rechtshin. 
ß  Act)PO|A€ICl€|ßN.  Weibliche  Figur  mit  nacktem  Oberkörper  rechts- 
hin auf  einem  Ungeheuer  reitend,  das  aus  dem  Vordertheil  eines  Ziegen- 
bockes mit  zurückgewandtem  Kopfe,  und  einem  mehrfach  geringelten 
Drachenschwanz  gebildet  ist.  Die  sitzende  Frau  stützt  sich  mit  der  Rechten 
auf  den  Rücken  des  Thieres,  in  der  Linken  hält  sie  den  Peplos,  der  über 
ihrem  Haupte  bogenförmig  aufgebläht  ist. 

M.  S.  —  Tafel  IX  No.  28.    Prägung  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts. 

421.  Br.  24  —  AHMOC  |€AeV0€POC.     Brustbild  des  Demos  mit  Binde  und  Ge- 

wand rechtshin. 
B  Act)POA|eiCießN.    Preisurne  mit  Palmzweig  und  TOPAI  |  ANA  als  In- 
schrift,   auf  einem   mit  Thierbildem    verzierten  Tische;    unter  diesem  ATT! 
AAH|A. 
M.  S. 

Das  Stück  ist  zur  Zeit  Gordians  III  geprägt,  und  nicht  uninteressant  wegen  des 
Titels  des  Demos,  iXevd-eQog,  Auf  einer  anderen  gleichzeitigen  Münze  mit  dem  Bild- 
nisse des  Kaisers  sind  der  Demos  und  die  ihn  bekränzende  Eleutheria  mit  den  Bei- 
schriften AHMOC  und  CACVOePlA  dargestellt.») 

422.  Br.  22  -  CHIct).  KAI.   nO.   KOP.  OYAACPIANOC.     Brustbild   des  Salo- 

nin us  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
5  Act)POA€ICI6ßN.  Baum  mit  drei  hohen  Aesten;  links  daneben  Mann  in 
Chiton  und  phrygischer  Mütze,  mit  einem  Beil  in  den  erhobenen  Händen  zum 
Schlage  gegen  den  Stamm  ausholend;  rechts  ein  anderer  Mann,  mit  Chlamys 
über  dem  Rücken,  in  gebückter  Haltung  rechtshin  davon  eilend;  über  diesem 
erscheint  der  Oberkörper  einer  dritten  Figur  linkshin  gekehrt  und  beide 
Arme  erhebend. 

M.  S.  —  Tafel  IX   No.  29.     Vgl.    Löbbecke,    Zeitschr.   für    Num.   XVII 
S.   11  Tafel  n   1. 
Sowohl    der  Titel    e7i:iq>(aviaTaiog)  Kai{aaQ)  —  auch   durch    eine   Inschrift   be- 
zeugt^)   und   dem    lateinischen    „nobilissimus  Caesar**    entsprechend   —   als    die  Namen 
P.  Cornelius    und  Saloninus  Valerianus*)    passen    auf  den    einen  wie  den  anderen  der 


1)  üeber  Darstellungen  der  Aphrodite   auf  dem  Bock   s.  Boehm,   Jahrb.  des   arch.  Inst.  IV 
208-217. 

2)  Drexler,  Zeitschr.  für  Num.  XV  S.  83. 

3)  C.  J.  Gr.  3182. 

4)  W.  M.  Ramsay,  Revue  der  Etudea  grecques  II  (1889)  S.  32.     Die  Inschrift  von  Apameia 
gibt  den  Söhnen  Galliens  die  Titel  ^eoq^tXsazaxoi  Kaioageg  Zsßaoxoi 
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beiden  Sohne  des  Gallienus.  Aus  der  Umschrifb  allein  ist  daher  das  Porträt  der  Münze 
nicht  zu  bestimmen.  Nach  den  gereiften  Zögen  desselben  zu  urtheilen,  stellt  es  aber 
ohne  Zweifel  den  Saloninus  dar,  der  den  Jüngern  Bruder  überlebt  hatte.^) 

Von  den  bekannten  Darstellungen  des  Baumes  von  Äphrodisias^)  weicht  diejenige 
unserer  Münze  darin  ab,  dass  neben  der  schlagenden  und  der  fliehenden  Figur  noch 
eine  dritte  erscheint.  Diese  hat  mit  dem  Fällen  des  Baumes  nichts  zu  thun,  sondern 
hebt  einfach  beide  Hände  frei  empor,  wobei  die  Rechte  etwas  über  den  nächsten  Ast 
hinaasragt.  Trotz  des  Umstandes,  d&ss  sie  nicht  minder  gross  als  die  beiden  anderen 
geformt  ist,  glaube  ich  dennoch  sie  auf  Adonis  deuten  zu  dürfen,  der,  als  sein  Vater 
den  Myrrenbaum  gespaltet  hatte,  aus  diesem  heraus  geboren  wurde. ^)  In  der 
fliehenden  Figur  ist  wahrscheinlich  ein  Begleiter  des  Vaters  zu  sehen,  der,  von  dem 
Wunder  erschreckt,  davonläuft. 

Die  Darstellung  ist,  wie  dies  aus  der  Zeit  des  Gallienus  zu  erwarten,  von  roher 
AusfQhrung,  und  vielleicht  schwebte  dabei  dem  Stempelschneider  für  die  Figur  des 
Adonis  auch  .weniger  der  Neugeborene  als  der  Jüngling  vor. 


Apollonia  Salbake. 

423.  Br.  13  —  Kopf  des  jugendlichen  Dionysos  mit  Epheu  bekränzt  rechtshin. 
BATTOAjAß    oben,    NIATflN    unten.      Löwe,    oder    Panther,    rechtshin 

springend.     Unter  der  Aufschrift  Mäanderlinie. 
Gr.  3,15  M.  S. 

424.  Br.  17  -  Weiblicher  Kopf  rechtshin. 

B  ATTOAAß   NIATßN.      ApoUon     linkshin      auf     einer     Mäanderlinie 
stehend. 

Kat.   Whittall    1884    No.    1067.     Vgl.   Mionnet   III    331,   106    (Pellerin, 
Rec.  II  Taf.  LXV  12);  Waddington,  Rev.  Num.  1853  S.  175,  9. 

425.  Br.  18  — -   Kopf  des  Zeus  mit  zwei  langen  steifen  Locken  und  Lorbeer  rechtshin. 
5  ATTOAAß  I  NIATßN.     Amazone,    mit    dem    Doppelbeil    auf   der    linken 

Schulter,  im  Schritt  rechtshin  reitend;  unter  dem  Pferde  Mäanderlinie. 
Gr.  5,30  M.  S.  —  Tafel  X  No.  1. 

„    8,07  Im  Handel. 
Athen  No.  5580a. 


1)  Renier,  Inscr.  rom.  de  TAlgerie  No.  3282 ;  vgl.  Löpaulle,  Rev.  num.  1887  S.  253—268,  wo 
das  Todesjahr  des  Saloninus  auf  266  hinausgerückt  wird. 

2)  Mionnet  III  325,  131  und  132  und  Suppl.  VI  469,  126;  Revue  num.  1849  S.  428  und  1861 
S.  286:  Head,  Hist.  num.  S.  521;  Imhoof  und  Keller,  Thier-  und  Pflanzenbilder  S.  64  Taf.  X  43. 

8)  Hyginus,  Fab.  58  und  161. 
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Paris.  Mionnet  III  331,  164  (Pellerin  a.  a.  0.  13);  Waddington  a.  a.  0. 
S.  180,  1;  Holleaux  und  Paris,  Bull,  de  Corr.  hell.  IX  343,  5,  wo 
die  Mäanderlinie  fälschlich  in   „creneaux  d'une  ville*   berichtigt  wird. 

Waddington  zufolge  mtissten  wegen  der  Darstellung  des  Mäanders  die  letzte,  und 
folglich  aus  demselben  Grunde  auch  die  beiden  vorangehenden  Münzen,  dem  pisidi- 
schen  ApoUonia  Mordiaion  zugetheilt  werden,  weil  dieses  in  der  Nähe  der  Mäander- 
quellen und  der  Stadt  Apameia  Eibotos  liege,  deren  Münzen  häufig  die  Mäanderlinie 
zeigen. 

Die  Zutheilung  kann  aber  nicht  richtig  sein,  erstens  wegen  der  Fabrik  der  in 
Rede  stehenden  Münzen,  die,  besonders  nach  dem  Typus  des  Zeuskopfes  zu  urtheilen,^) 
unverkennbar  k arisch  ist,  und  zweitens  weil  Apollonia  Mordiaion  nicht  zu  dem  Pluss- 
gebiete des  Mäander  oder  eines  seiner  Zuflüsse,  sondern  in  das  Gebiet  des  Egerdirsees 
gehörte.  Der  Ort  lag  etwa  dreissig  Kilometer  über  die  Quellen  jenes  Flusses  und  die 
Wasserscheide  hinaus,*)  und  es  ist  daher  nicht  einzusehen,  wie  die  pisidische  Stadt  dazu 
gelangt  wäre,  mit  dem  Mäandersymbol  zu  prägen. 

Die  fraglichen  Münzen  sind  also  entschieden  einem  karischen  Apollonia  zu  geben ; 
und  da  im  Mäanderthale  keine  Stadt  bekannt  ist,  die,  eventuell  auch  nur  vorüber- 
gehend, diesen  Namen  getragen  hätte,  und  der  Charakter  des  Zeuskopfes  gerade  auf 
die  Gegend  hinweist,  wo  Apollonia  Salbake  gelegen  war,^)  so  kann  es  wohl  nicht 
länger  zweifelhaft  sein,  wohin  die  Münzen  No.  423 — 425  gehören.  Apollonia  lag  im 
Quellengebiet  des  Harpasos,  eines  Nebenflusses  des  Mäander,  und  hat  wohl  wegen 
dieses  Zusammenhanges  mit  dem  Gebiete  des  Hauptflusses  das  Flusssymbol  gewählt, 
das  man  auf  Prägungen  von  Apameia,  Tripolis,  Antiocheia,  Magnesia,  Priene  und  viel- 
leicht anderen  Städten  im  Thale  und  in  der  Ebene  des  Mäander  trifft. 

426.  Br.  20—  CAABA|KHC.     Kopf  des  Sarapis  mit  Kalathos  rechtshin.     Pkr. 
B  ATTOAAß|NIATßN.     Isis  linkshin  stehend  mit  Sistros  und  Gefäss.    Pkr. 
Gr.  3,85  M.  S. 

München.  Mionnet  III  331,  167  und  Sestini,  Lett.  cont.  VI,  37  mit  an- 
geblich CAAIAKOC. 

Waddington  a.  a.  0.  S.  174,  4  vermuthete  auf  der  Vs.  dieser  Münze  den  Kopf 
des  Berggottes  mit  der  Beischrift  CAABAKOC;  es  ist  aber  deutlich  CAABAKHC 
als  Genetiv  von  7^  ^akßccTirj  zu  lesen. 


1)  Der  Kopftypus  von  No.  426  ist  identincb  mit  demjenif^en  verschiedener  Münzen  von  Tabai, 
Plarasa,  Gordioteichos  etc.,  Städte  die  alle  in  der  nämlichen  Gebend  wie  Apollonia  Salbake  lagen. 

2)  Vgl.  El.  Reclus,   Nouv.  Geogr.    univ.  IX    S.  529  (Karte);    Sterrett,  Epigraph,  joumey   in 
Asia  minor  1888  Karte  I. 

3)  Der  Ort  wird  mit  dem  heutigen  Medet  identificirt:  Bull,  de  Corr.   Flell.  IX  S.  343;  Ster- 
rett a.  a.  0.  S.  26. 
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427.  Br.  21  —  ATTAOAßNIA   (so,    aber   undeutlich).     Brustbild   der  Athena   mit 

der  Aigis  rechtshin. 
B  TTATTIAC  rechts,   KAAAI(]T)rrOV.     Zeus    Nikephoros   linkshin   sitzend, 
die  Linke  auf  das  Scepter  gestützt. 

Dresden.  Vgl.  Waddington  a.  a.  0.  S.  174,  6;  Huber,  Berl.  Blätter  1865 
S.   191,  41,  beide  mit  unvollständigem  Beamtennamen. 

428.  Br.  17  —  CEBAC  TOC.     Kopf  des  Caligula  rechtshin. 

B  AnOAAßNIOC  Hnks,  KßKOY  im  Abschnitt  und  AHGAAUNI  |ATßN 
rechts.     Derselbe  Typus. 
M.  S. 
428a.  Br.  20  —  CEBAC  TOC.     Derselbe  Kopf  linkshin. 

B  AnOAACÜNI  i  ATCÜN  rechts,  AHGAAGü  |  NIOC  KGJ  \  KOY  links. 
ApoUon  in  langem  Gewand  linkshin  stehend,  einen  Vogel  auf  der  Hechten 
und  einen  Zweig  in  der  Linken  haltefnd. 

M.  S.  Aehnlich,  mit  anderem  Apollontypus  und  unvollständigem  Namen  bei 
Mionnet  Suppl.  VI  470,  172  und  VIT  5,  15;  Waddington  a.  a.  0. 
S.  176,  16. 

429.  Br.  21  —  AY.   KAI.  M.   AVPH.    KOMMOAOC.      Brustbild    des    unbärtigen 

Kaisers  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  ATTOAAßNl  IATX2N.     Bocksbeiniger   gehörnter    Pan   linkshin   schreitend, 
mit  der  Rechten  die  Hörner  eines  neben  ihm  schreitenden  Ziegenbockes  fassend, 
im  linken  Arm  den  Hirtenstab. 
Mus.  Parma.  —  Tafel  X  No.  2. 

Der  Typus  findet  sich  auf  einer  Münee  mit  Maximus  (Mionnet  II  522,  48  und 
Suppl.  VI  474,  191)  wiederholt. 

480.  Br.  33  —  AVT.   KAI.   M.  ,  AVP.  ANTßNINO.      Brustbild   des  jugendlichen 
Caracalla  mit  Lorbeer  und  Panzer  rechtshin. 

B  CTPA.   NIKOCTPATOjV  AnOAAßNIATßN.    Demeter  mit  Schleier 
linkshin  stehend,  in  der  Rechten  Aehren,  in  der  Linken  das  Scepter  haltend. 
M.  S. 
480a.  Br.  33  —  Vs.  vom  gleichen  Stempel  wie  No.  430. 

5  CTPA.  NIKOCTPATOV  AHOA  und  im  Abschnitt  AßNIATßN.  Zeus 
Laodikenos  mit  Adler  und  Scepter  linkshin  stehend;  hinter  ihm  Athena 
nach  vorn  stehend,  den  Kopf  linkshin  gewandt,  am  linken  Arm  Schild  und 
Speer,  in  der  gesenkten  linken  Hand  Oelzweig:  vor  Zeus  die  Stadtgöttin  mit 
Kalathos  und  im  Doppelchiton  rechtshin  stehend,  die  Rechte  am  Scepter,  in 
der  Linken  vielleicht  eine  Schale. 

Die  nämliche  Gruppe  kommt  auf  Münzen  von  Laodikeia  vor,  mit  den  Bildnissen 
Hadrians  (Paris)  und  der  jüngeren  Faustina  (m.  S.). 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wis.s.  XVIII.  Bd.  IIl.  Abth.  88 
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Bargylia. 

481.  Br.  13  —  Vordertheil  des  fliegenden  Pegasos  rechtahin. 

B  BAPrVA  I  [IJHTßN.  Artemis  Kindyas  im  Doppelchiton,  mit  Stephanos 
und  langem  Schleier,  nach  vom  auf  einer  Basis  stehend  und  die  Arme  über 
der  Brust  kreuzend. 

Kopenhagen.  —  Tafel  X  No.  3. 

lieber  den  Cult  der  Artemis  Kindyas  berichten,  ausser  Polybios  und  Strabon, 
mehrere  Inschriften.*)  Auf  einer  Pariser  Münze  mit  Titus  steht  ein  Hirsch  neben 
dem  Idol.^)  Ein  ähnliches  Stück  wie  das  oben  beschriebene,  aber  mit  ganzem  Pegasos, 
hat  Prokesch-Osten  in  der  Arch.  Zeitung  1844  Taf.  XXII  28  abgebildet.  Das  Brust- 
bild der  Göttin  als  Münztypus  in  Monn.  gr.  S.  306,  27  und  28. 

Knidos. 

432.  S.  26 —  Kopf  der  Aphrodite   mit  Ohrgehäng    und    Halsband   rechtshin;    da- 
hinter "E. 
B  KNI    unter,   TEAEXIc^PßN    vor   dem  Vordertheil   eines  liegenden  Löwen 
rechtshin. 

Gr.  13,89  Dr.  H.  Weber  London.  -  Tafel  X  No.  4. 
432a.  S.  15  —  Ebenso,  mit  anderer  Haartracht  des  Kopfes. 
Gr.  3,4a  M.  S.  —  Tafel  X  No.  6. 
.    3,17  Paris.     Mionnet  IIT  339,  206  mit  EAEEIcfrPßN. 

Hierzu  gehören  gleichzeitige  Kupfermünzen  mit  dem  nämlichen  Monogramm  und 
Beamtennamen  und  AAMOKPATIAE  um  den  weiblichen  Kopf.^) 

Der  schöne  erhaben  geschnittene  Aphroditekopf  des  Tetradrachmons  sticht  selt- 
sam ab  gegen  die  flache  Arbeit  der  Rückseite  desselben,  und  den  Kopf  des  folgenden 
Stückes : 

432b.  S.  26  — •  Schmuckloser  Kopf  der  Aphrodite  rechtshin. 

ß  KNIAION  über  und  [A]NTIOXIAA[Z]  unter  dem  Vordertheil  eines  liegen- 
den Löwen  rechtshin. 

Gr.   14,90  Samml.  de  Luynes.  —  Tafel  X  No.  5. 

Es  ist  dies  das  von  Mionnet  Suppl.  VI  481,  215  aus  der  ehemaligen  Sammlung 
üupre  beschriebene  Exemplar. 

Alle  diese  Münzen  scheinen  aus  dem  2.  Jahrhundert  vor  Chr.  zu  datiren. 

1)  Lebas  und  Waddington,  Expl.  des  Inscr.  III  S.  136  und  137;  Bulletin  de  Corr.  Hell.  V 
8.   191,  14  und  XIII  S.  37,  5. 

2)  Mionnet  III  336,  191. 

3)  Monn.  gr.  S.  310,  51a. 
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Halikarnassos. 

438.  S.  18  -  Wie  No.  56  der  Monn.  gr.  S.  311,  mit  AAIKAP.  1.,  PACüN  r. 
Gr.  5.-  M.  S. 

Die  Lesung  des  merkwürdigen  Namens  ist  sicher  und  vollständig. 

434.  Br.  20  —  Wie  No.  59,  mit  AAIKAP.  APAKßN. 

Gr.  7,50  M.  S. 

Den  nämlichen  Namen  zeigen  die  gleichzeitigen  Silbermünzen. 

Uarpasa. 

435.  Br.  27  -  [AVT.]   K.  M.  AV.  '  ANTßNeiNOC.     Brustbild  des  jugendlichen 

Garacalla  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  AA.  AY.ieVANjAPOC  B.  AP|XIATPOC  |  AP[n]ACH  [NßN]  auf  sechs 
Zeilen  in  einem  Blätterkranze. 
M.  S. 

Der  Titel   aQxiaxqog   findet   sich  selten  auf  Münzen,   meines  Wissens   nur  auf 

solchen    von  Herakleia  Salbake,    wo  der   aus   einer  Inschrift  bekannte  kaiserliche 

Oberarzt  Statilios  Attalos  genannt  ist.^)  M.  Äur.  Euandros  war  wahrscheinlich  Stadt- 
arzt von  Harpasa.^) 

Herakleia  Salbake. 

436.  Br.  20  —  ZEBAZToX  rechts.     Kopf  des  Augustus  rechtshin. 

5  AHOAAßNI  I  OE  |  AnOAAßNIOY  rechts,   HPAKAEßT  \  AN   links. 
Nackter    härtiger    Herakles   mit    gekreuzten    Beinen   linkshin  stehend,    die 
Rechte  vorgestreckt,  im  linken  Arm  die  Keule. 
M.  S.  —  Tafel  X  No.  7. 

437.  Br.  15  —  AnOAAßNIOZ   rechts,   AnOAAßNIOY    links.     Bartloser  Kopf 

mit  Haarlocke  rechtshin. 
B  HP|AKAEßTflN.     Zeus  Nikephoros  rechtshin  sitzend,  die  Rechte  am 
Scepter. 
M.  S. 


1)  Leba«  und  Waddinjjton,   Expl.  de^  Inscr.  III  S.  102;   Marquardt,  Privatleben  der  Römer 
S.  763,  8. 

2)  'ÄQxiaxooi  TijQ  :t6Xs(og  finden  sich  auf  Inschriiten  verschiedener  karischer  Städte  (Alabanda, 
Aphrodisias,  Euromos)  h.  Marquardt  a.  a.  0.  S.  765,  4. 

88* 
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438.  Br.  16  —  KAI  [EAP.     Brustbild  des  jugendlichen  Nero  mit  Gewand  rechtshin. 

5  TAYKßN  I  lEPEYC    rechts,    HPAKAE  |  ßTßN    links.       Amazone    in, 
kurzem  Chiton  nach  vom  stehend,  den  Kopf  linkshin,  in  der  Rechten  Schale, 
in  der  Linken  Doppelbeil. 

M.  S.  —  Vgl  Mionnet  III  139,  579,  wo  der  Kopf  fälschlich  auf  Augustus 
bezogen  ist. 

439.  Br.  16  —  Vs.  gleichen  Stempels. 

ß  TAYKßN  I  lEPEYE  rechts,  HPAKAEß|TßN.      Keule. 
M.  S. 

Aehnlich,  mit  stehendem  Herakles  statt  Keule,  bei  Mionnet  Suppl.  VI  226,  977 
und  Lebas  und  Waddington  a.  a.  0.  S.  402,  2. 

440.  Br.  16 —  EElBAXTH.     Brustbild  der  jungem  Agrippina  rechtshin. 
B  TAYKßN  !  lEPEYE  links,  HPAKAE  |  ßTßN  rechts.     Keule. 

M.  S.      ' 

441.  Br.  30—  lOVAlA   AO|MNA   CGBACT.     Brusthild    der    Kaiserin    rechtshin. 
B  HPAKA  oben,  €ßTßN  im  Abschnitt.     Amazone   im    kurzen  Chiton    und 

Peplos  nach  vom  stehend,  eine  Schale  in  der  Rechten,  das  Doppelbeil  in  der 
Linken.  Zu  ihrer  Linken  Artemis  in  langem  Chiton,  den  Kopf  linkshin 
gewandt,  Köcher  über  der  linken  Schulter,  Schale  in  der  Rechten  und  Bogen 
in  der  Linken;  zur  Rechten  der  Amazone  Demeter  im  Doppelchiton,  den 
Kopf  mit  Schleier  rechtshin  gewandt,  in  der  Rechten  A  ehren  oder  Zweig,  die 
Linke  am  Scepter. 
M.  S. 

Die  nämliche  Gruppe  findet  sich  auf  Münzen  mit  dem  Brustbilde  des  Demos 
auf  der  Vs.^)  Diese  sind  von  etwas  roherer  und  ohne  Zweifel  späterer  Ausführung 
als  die  Domnamünze. 


Jaso8. 

442.  Br.   17  —  Kopf  des  Apoll on  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  lA  oben,  riAYEANIAE  unten.     Herniias  an  der  rechten  Seite  eines   Del- 
phins, den  er  mit  der  Linken  umfasst  hält,   rechtshin  schwimmend. 
•    Gr.  3,45  M.  S.  —  Tafel  X  No.  8. 

443.  Br.  17  —  Ebenso  mit  IA.   lAEßN. 

Gr.  3,56  M.  S. 


1)  Waddington,  Uevue  num.  1861  Tiif.  XIII  7;  Fox  II   102. 
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Der  Typus  ist  kürzlich  wiederholt  besprochen  worden.^)  Bei  Athenaios  ist  der 
Knabe  Dionysios,  bei  Plutarch  und  Plinius  Hermias  genannt.  Die  Münzen  stellen 
ihn  dar,  wie  er  mit  dem  Delphin  zusammen  schwimmt,  /r^  ^iv  fj/^tlXdad-rjv  naqavrj^ 
XOiiiivit)  te  xai  egiKovre,^)  Ausser  Aeliau  erwähnen  auch  Plutarch  und  Pollux  der  zu 
Jasos  geprägten  Silber-  und  Kupfermünzen  mit  diesem  Bilde.  Auf  dem  von  den 
Jasiem  dem  Hermias  errichteten  Denkmal  scheint  dieser  auf  dem  Delphin  reitend  dar- 
gestellt gewesen  zu  sein,  und  nicht  wie  auf  den  meisten  Münzen,  mit  dem  Thiere 
schwimmend  oder  es  zum  Besteigen  erfassend. 

Der  Name  'EQ/aiag  kommt  auf  einer  dieser  Münzen  auch  als  Magistrats- 
name vor.^) 

Sebastopoiis. 

444.  Br.  20  —  Brustbild  der  Athena  mit  Aigis  rechtshin;  davor  Speer.     Pkr. 

B  CeBACTO'TTOA6ITßN.  Jugendlicher  Dionysos  in  kurzem  Chiton  links- 
hin  stehend,    eine  Weintraube   in  der  Rechten,   im  linken  Arm  den  Thyrsos. 
Pkr.  —  Späte  Fabrik. 
Gr.  3,55  M.  S. 

445.  Br.  25  —  l€PA    CVN  |  KAHTOC.     Brustbild    des    Senats    mit    Gewandung 

rechtshin. 
B  Gleiche  Aufschrift.     Bild  einer  stehenden  weiblichen  Gottheit  im  Doppel- 
chiton  und    mit  Kalathos   und  Schleier,    nach  vorn,    die  gesenkte  Rechte  am 
Kleide,  die  Linke  unter  der  Brust. 

M.  S.  —  Tafel  X  No.  9. 

Paris.     Mionnet  Suppl.  IV  455,  207  (Pontos)    und  Millingen,  Syll.  S.  73. 

Das  Cultbild,  das  auch  auf  Münzen  mit  den  Köpfen  des  Demos,  des  Kaisers 
Vespasianus,  der  Julia  Domna  u.  a.  vorkommt,*)  zeigt  keinerlei  Attribute  und  ist  des- 
halb nicht  sicher  zu  bestimmen.  Eher  als  Hera,  wofür  es  wiederholt  erklärt  worden, 
dürfte  es  Artemis  darstellen.  Von  diesem  wesentlich  verschieden  ist  das  ebenfalls 
alterthümliche  Bild  des  folgenden  Stückes: 

446.  Br.  30  —   lOVAlA  i  MAM€A.     Brustbild  der  Julia  Mamea  rechtsinn. 

B  CeBACTOTT'OAeiTflN.     Weibliche   Gottheit    im    Doppelchiton    und 
mit   einem  "hinten    bis    an    den    Boden    herabhängenden    Schleier    nach    vorn 


1)  E.  Pottier  und  S.  Reinach,   Bull,  de  Corr.  hell.  VII  445  und  446;   Hicks.  Journ.  of  Hell. 
Stüd.  Vm  93  und  94. 

2)  Aelians  Thiergesch.  VI  16. 

8)  Monn.  gr.  S.  311,  65,  wo  der  Knabe  irrig  Jasos  genannt  ist. 

4)  Pellerin,   Rec.  III,  Taf.  CXXXVI  9;  Mionnet  II  536, 'l37;   Num.   Chron.  V  S.'  184,  und 
1878  Taf.  XI  4. 
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stehend,    mit   der  Rechten  einen    auf  das  Haupt   gestellten   Ealathos   oder 

Korb,    in    der    seitwärts  vorgestreckten    Linken    eine    brennende    Fackel 
haltend. 

M.  S.  —  Tafel  X  No.  10. 

Es  scheint  dies  die  nämliche  Gottheit  zu  sein,  wie  die  oft  auf  kibyratischen 
Münzen  dargestellte.  Zur  Vergleichung  gebe  ich  auf  Tafel  X  No.  11  die  Abbildung 
eines  von  Mionnet  IV  262,  397  beschriebenen  Stückes,  dessen  Vs.  die  Köpfe  des 
Maximinus  und  Maximus  zeigt.  Die  Göttin  von  Kibyra,  die  hin  und  wieder  auch 
in  einem  von  Löwen  gezogenen  Wagen  vorkommt,^)  ist  bis  jetzt  auf  Demeter,  Perse- 
phone  oder  Kybele  gedeutet  worden.  Vermuthlich  ist  es  aber  eine  Artemis  oder 
Hekate,  ähnlich  der  jünger  gestalteten  des  karischen  Stratonikeia,  die  ebenfalls  mit 
Kalathos  und  Fackel  erscheint,  s.  unten  No.  453.  In  Kibyra  trägt  sie  als  Stadtgöttin 
das  Stadtzeichen,  den  Korb,  auf  dem  Haupte,  und  in  dem  nicht  weit  davon  entfernten 
Sebastopolis,  das  etwa  halbwegs  zwischen  dem  Mäander  und  Kibyra  lag,*)  scheint 
diese  Haltung  der  Göttin  nachgeahmt  worden  zu  sein. 

447.  Br.  20  —  AOMITIANOC  |  KAICAP.      Kopf    des    Domitianus     mit     Lorbeer 
rechtshin. 
5  CtBACTOTT|OAeiTßN.    Demeter  mit  Schleier  linkshin  stehend,  Aehreu 
in  der  Rechten  und  das  Scepter  in  der  Linken  haltend. 
M.  S. 


Stratonikeia. 

448.  S.  15  —  Wie  No.  78  der  Monn.  gr.  S.  315,  mit  AIOKAH  |  C,  rechts  CT.  Kl 

und  vor  Nikes  Füssen  Fackel. 
(4r.   1,85  M,  S. 
448a.  S.   15  —  Ebenso,  mit  (|)ANIAC  hinter,  KI0A  vor  dem  Artemiskopfe,  und  auf 
der  fe.  CTPATO  links,  NIKeCON  rechts. 
Gr.  1,1()  M.  S. 

KI0A    ist    wahrscheinlich    der  Genetiv    des  Vaternamens  Kithas,    vgl.   Munnaies 
gr.  S.  315,  77. 

449.  S.  20—  SfßTTYPOZ    links.     Brustbild    der   Artemis    mit    Lorbeerkranz   und 

Mondsichel  über  der  Stirn  und  Gewand  am  Halse, 
ß  ZTPA  im  Abschnitt.    Bärtiger  Reiter  im  Schritt  rechtshin,  in  der  Kechten 


1)  Waddington,  Kev.  niim.  ls61  Taf.  VII   10;  Löbl^erke,  /eit.sclir.  für  Nuiu.  XII  Tat'.  XIV  6. 

2)  Bei   Kizildjeh,  Bull,  de  Corr.  hell.  IX  347;  Am.  Journal  of  Arch.  III  365;  Sterrett,  epigr. 
.lournev   in   Asia  Minor  1888  S.  27. 


675 

einen   ringförmigen  Gegenstand  (Schale?),  in   der  Linken  Scepter  oder  Speer 
haltend. 

Gr.  3,40  Vatikan. 
449a.  S.  19  —  Kopf  des  Augustus  mit  Lorbeer  rechtshin.     Lkr. 

B  APICTEAC  [XI A.?]  und  im  Abschnitt  Spuren  von  CTPA.  Reiter  wie 
oben. 

Gr.  3,03  M.  S. 

Beide  Drachmen  sind  rohen  Stils  und  ungefähr  gleichzeitig,  üeber  den  Cultus 
der  Artemis  im  Gebiete  von  Stratonikeia  berichten  verschiedene  Tempelinschriften. ^) 
Indessen  könnte  das  Bild  der  Vs.  No.  449  auch  die  oft  mit  Artemis  identificirte 
Hekate  darstellen. 

No.  87a  der  Monnaias  grecques  S.  31<)  gehört  dem  an  der  mysisch-lydischen 
Grenze  gelegenen  Stratonikeia  Hadrianopolis,  von  dessen  Münzen  später  die  Rede  sein 
wird  (No.  625-637). 

450.  Br.  25—  CTPATONIjKeßN.      Bärtiger     Kaiser     mit    Strahlenkranz     und 

Scepter  auf  der  linken  Schulter,  im  Schritt  rechtshin  reitend. 

5  yecfrICAMeNOY  ^AAYBIOY  AIOMHAOYC.  Bekleidete  weibliche 
Gottheit  mit  über  ihr  aufgeblähtem  Peplos,  von  vorn  auf  einem  linkshin 
springenden  und  zurückblickenden  Löwen  sitzend.  Am  Kopfe  des  Löwen 
Strahlen,  der  Schweif  ähnlich  dem  eines  Hundes. 

Brit.    Museum.  —  Tafel    X    No.    12.      Vgl.    Head    Bist.    num.    S.    530 
und  531. 

451.  Br.  22  —  CTPATOjNI|Kt'ON  (so).   Reiter  (Sept.  Severus  oder  Caracalla),  ge- 

panzert und  mit  fliegendem  Mantel,  im  Schritt  rechtshin,  in  der  Linken  den 
Speer  schräg  haltend. 

B  6TTI  XßiCIMO|V.      Bekleidete   Göttin    auf  einem    linkshin   springenden 
und  zurückblickenden    Löwen   reitend   und    mit   beiden  Händen    den    bogen- 
förmig über  ihr  aufgeblähten  Peplos  haltend. 
Gr.  7,55  M.  S.  ~  Tafel  X  No.  13. 

Aehnliche  Münzen  wie  die  letzte  bei  Eckhel,  Num.  vet.  anecd.  S.  210  Taf.  XII 
12  mit  eni  A60NIAOV  (Florenz)  und  Mionnet  HI  377,  436  mit  tni  AeONTOC. 

452.  Br.  22  —  AHMOC.     Brusstbild  des  Demos  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

B  CTP I  ATON  ;  IKeßN.     Dieselbe  Göttin  linkshin. 

Spätere     Prägung,     verniuthlich     aus     der     Zeit     zwischen    Philipp     und 
Gallienus. 


1)  Bull,  de  Corr.  h«'ll.   XII  267—270:  Artemis   K(oonSo)y,   0« ;•/./?..  nV.   IltAfiyy.FixU  U.  a. 
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Die  bisherige  Deutung  der  scheinbar  völlig  attributlosen  reitenden  Göttin  auf 
Kybele  ist  nicht  wahrscheinlich.  Eher  scheint  die  Löwenreiterin  mit  der  weiblichen 
Gottheit  in  einem  Löwengespann,  z.  B.  der  oben  erwähnten  kibyratischen  (Artemis 
oder  Hekate),  und  derjenigen  von  Thyateira  (Hekate?)/)  oder  der  auf  einem  Löwen 
stehenden,  wie  die  philadelphische  (Artemis  oder  Hekate),*)  identificirt  werden  zu 
dürfen.  Der  Löwe,  an  dessen  Kopf  auf  No.  450  Strahlen  erscheinen,  ist  ofiFenbar  als 
Lichtsymbol  aufzufassen,  und  es  ist  daher  von  den  beiden  Vorschlägen  Heads,  in  der 
Göttin  Isis  Sothis  oder  Hekate  zu  sehen,  der  letztere  vorzuziehen. 

453.  Br.  39—  AV.   KAI.  C€YHPOC lA   AOMNA.    Die  einander  zugekehrten 

Brustbilder  des  Sept.  Severus  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin  und  der 
Julia  Domna  linkshin. 
5  eni  rPA.  IACONOC  T0V|KA€0BQY.  CTPAXONIKießN.  Hekate 
im  Doppelchiton  imd  Peplos  linkshin  stehend,  auf  dem  Haupte  Mondsichel 
und  Kalathos,  in  der  Rechten  eine  Schale  (oder  brennende  Lampe?),  in 
der  Linken  flammende  Fackel.  Zu  ihren  Füssen  ein  linkshin  stehender 
Hund,  mit  zurückgewandtem  Kopfe  zu  der  Göttin  aufblickend. 

Samml.  Waddington.  —  Tafel  X  No.  14.    Vgl.  Mionnet  Suppl.  VI  538, 
491  und  540,  500,  beide  mit  dem  Hunde  neben  der  Göttin. 

Die  Attribute  der  Figur  Kalathos,  Mondsichel,  Fackel  und  Hund')  sichern  voll- 
ständig die  Deutung  der  Göttin  auf  Hekate,  die,  mit  dem  Beinamen  SdreiQa^  im 
Tempel  zu  Lagina  bei  Stratonikeia  besonderer,  durch  zahlreiche  Inschriften  bezeugter 
Verehrung  genoss.*) 

Gewöhnlicher  als  diese  Darstellung  ist  die  ihr  sonst  ähnliche  mit  dem  Altar  an 
der  StöUe  des  Hundes,  wie  z.  B. 

464.  Br.  38  —  Umschrift  unleserlich.  Die  einander  zugekehrten  Brustbilder  des 
jugendlichen  Caracalla  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin  und  des  Geta 
linkshin.  Letzteres  ist  vollständig  weggeschabt. ^)  In  der  Mitte  runde  Ein- 
stempelung  mit  dem  kleinen  Brustbilde  des  bärtigen  Caracalla  rechtshin. 


1)  Monn.  ^r,  390,  37. 

2)  V^l.  Mionnet  IV  101,  553  =  Lajard,  Culte  de  Venus  Taf.  III  B  2  und  Arch.  Zeitung  1854 
S.  215.  Dieses  Münzchen  zeigt  auf  der  Vs.  nicht  den  Kopf  des  Augustus,  sondern  denjenigen  des 
Demos,  und  auf  dem  Löwen  stehend  nicht  Apollon,  sondern  ein  der  Artemis  ähnliches  Bild, 
hochgeschürzt,  mit  Schale  und  Fackel.     S.  unten  No.  605. 

3)  Mit  Fackel  und  Speer,  Schwert  und  Schild  und  dem  Hunde  als  mitkämpfendem  Be- 
gleiter erscheint  Hekate  auch  im  Gigantenrelief  von  Pergamon,  s.  () verbeck,  IMastik  II  23t<  Fig.  182 
C;  Roschers  Lexikon  I  S.  1908  Abb. 

4)  Bull,  de  Corr.  hell.  XI  (1887)  S.  5-39,  145-163.  225-239,  DTH- 391.  XII  (l.s8.s)  S.  82 
bis   104,  249—273,  479—490. 

5)  Ueber  die  Frasion  von  Kaist-rköpfen  auf  Mün/.<-n  ^.  A.  von  Sallet,  Zeitschr.  lür  Num.  II 
371   und  III  261. 
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R  en.  nPY.  eni ni  i  oc  r.  (WAßNOC  CTATONiKeßN. 

H  e  k  a  t  e  im  Doppelchiton  und  Peplos  linkshin  stehend,  auf  dem  Kopfe  Kala- 
thos  mit  Mondsichel  darauf,  in  der  Rechten  eine  Schale  über  einen  flammen- 
den Altar  haltend,  in  de^  Linken  die  Fackel. 
Im  Handel. 
456:  Br.  37  —  lOVA.  AO'MNAN   CGBA.     Brustbild  der  Kaiserin  rechtshin. 

B  eni  APX.  lePOKA  eVC  (so)  e.  CTPAT  und  im  Abschnitt  ONlKeßN. 
Athena  Nikephoros  linkshin  thronend,   die  Linke  auf  den  Speer  gestützt; 
hinter  dem  Throne  Schild  mit  Gorgoneion. 
M.  S. 

Auf  den  drei  letzten,  beinahe  gleichzeitigen  Stücken  figuriren  als  Münzbeamte 
abwechselnd  ein  ygaf-i^taretg,  ein  nQVTavig  und  ein  oqxcov.  Der  erste  derselben  und 
ein  in  Inschriften  oft  erwÄhuter  Klsoßovlog  'Idoorog^)  gehörten  ohne  Zweifel  ein  und 
derselben  Familie  an. 


Tabai. 

456.  S.  17  —  Aequitas  (Jr/.aioauvtj)  mit  Waage  in  der  Rechten  und  Scepter  in  der 

Linken  linkshin  stehend:  davor  J^.     Lkr. 
B  CEBACToC  oben,  TABHNtON  unten.    Capricornus,  den  Globus  zwischen 
den  Füssen,  rechtshin.     Lkr. 
Gr.  1,68  Im  Handel. 

457.  Br.  24  -  AY.   KAI.  TPAIA  |  NOC  API.   TE.  AA.      Kopf   des    Kaisers    mit 

Lorbeer  rechtshin. 
B  TABHjNßN.    Stehende  Göttin  von  vorn,  mit  steif  herabhängenden  Locken 
und  Kalathos  auf  dem  Haupte,   mit   dem  Doppelchiton  bekleidet,   in  der  ge- 
senkten Rechten  eine  Weintraube   zwischen   zwei  Aehren  haltend,   die  Linke 
auf  ein  Scepter  gestützt. 

M.  S.  -  Tafel  X  No.  15.  Vgl.  Frölieh,  4  tent.  (2)  178  (Abb.);  Mionnet 
SuppL  VI  548,  534;  Ramus,  Mus.  reg.  Dan.  I  255,  3;  Sestini,  Mus. 
Hed.  II  235,  Gund.  7. 

Von  dieser  Münze,  die  nicht  selten  zu  sein  scheint,  hat  Frölieh  eine  so  schlechte 
Abbildung  (als  Dionysos)  gegeben,  dass  eine  neue  nach  einem  vollkommeneren  Exem- 
plare nicht  überflüssig  ist.  Der  Typus,  wahrscheinlich  ein  Cultbild  der  Demeter, 
ißt  hübsch  und  kommt  in  gleicher  Darstellung  sonst  nirgends  vor. 


1)  Bull,  de  Corr.  hell.  XII  S.  257,  No.  39—41,  S.  269,  54. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth.  89 
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Insel  Kos. 

468.  Br.  22  —  A  BO|VAA.  Brustbild  der  Bovlr^  mit  Schleier  und  Gewand 
rechtshin. 
B  Kf2l  I  f2N.  Nackter  bärtiger  Gott  von  vorn,  den  Kopf  rechtshin  gewandt, 
auf  Felsen  sitzend,  auf  dem  linken  etwas  erhobenen  Knie  ein  Kind  haltend, 
dem  er  mit  den  Fingern  der  hoch  erhobenen  Rechten  etwas  vorzuspielen 
scheint,  lieber  dem  Kopf  des  Kindes  Stern. 
Mus.  Parma.  —  Tafel  X  No.  16. 

Kenner,  indem  er  die  verschiedenen  Lesungen  berichtigte,  die  auf  anderen  Exem- 
plaren dieser  Münze  und  einer  gleichzeitigen  mit  O  AAMOC  gegeben  worden,^) 
glaubte  in  der  Gruppe  der  Rs.  Silen  mit  dem  Dionysoskinde  zu  erkennen,  nachdem 
sie  von  anderen  auf  Herakles  und  Telephos  gedeutet  worden.  Nach  dem  hier  abge- 
bildeten Exemplare  zu  schliessen,  ist  es  indessen  nicht  möglich,  die  sitzende  Figur  als 
Silen  aufzufassen,  und  dürfte  man  daher  auf  Herakles  zurückkommen.  Vielleicht  ver- 
mag der  Stern,  wenn  er  in  Beziehung  zu  der  Darstellung  steht,  eine  sichere  Erklärung 
des  Typus  herbeizuführen. 


Insel  Telos. 

459.  Br.   13  —  ZiA|Mo|  KP|  ATj  lA  |S;  zwischen  den  Troddeln  der  Aigis,  die  hinter 

dem  von  vom  gesehenen  Kopfe  der  Athen a  ausgebreitet  ist. 
B  THAI  unter  einer  Krabbe;  links  und  rechts  daneben  AP...SoS. 
Gr.  2.  M.  S.  —  Tafel  X  No.  17. 

Dieses  Stück  scheint  etwas  älter  zu  sein  als  die  kindischen  Kupfermünzen,  die 
einen  weiblichen  Kopf  mit  der  Beischrift  AAAAoKPATIAZ  zeigen.'^)  Der  Magistrat^- 
nanie  ist  verniuthlich  auf  ^!AQ'Aeoo(;  oder  "^Q'Aioaog  zu  ergänzen. 

460.  Br.   15  —   Kopf  der  Athen a  von  vorn,   mit  drei   Büschen  am  Hehn. 
R  [T]HA[I]  unten.     Krabbe,  und  darüber  EXE   [AA?]| 

Gr.  2.18  M.  S. 

^Hxtdafiog  und  ^Exelcxtdag  sind  zwei  ans  telischen  Inschriften  bekannt  gewordene 
Namen  ;^)  auf  einen  derselben  ist  wohl  auch  der  Name  auf  obiger  Mün/e  zu  ergänzen. 
Durch  die  nämlichen  Inschriften  wird  für  Telos  der  Cult  der  Athena  lloXiag  und 
des  Zeus  llolievg   bezeugt,    auf   welch  letzteren  sich    der  Kopf  der  telischen  Münze 


1)  Münzsjimnil.  St.  Florian  S.   140  Tiif.  IV   10. 

2)  Monn.  ^t.  S.  310,  49— 51a. 

3)  L.  Koss,  Hellenica  S.  60-05  No.  1,  4,  5. 
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zu  beziehen  scheint,  die  bei  Pellerin,  Recueil  III  Taf.  CXIII  10  abgebildet  ist.  Eine 
vierte  Varietät,  mit  dem  Kopfe  der  Athena  rechtshin  und  der  Krabbe  habe  ich  in 
Sallets  Zeitschrift  für  Num.  1873  S.  151  Taf.  IV  19  bekannt  gemacht. 


PAMPHYLIA. 

Die  geographische  Gruppirung  der  pamphylischen,  pisidischen,  isaurischen  und 
westkilikischen  Städte,  wie  sie  bis  jetzt  gebräuchlich  war,  ist  von  Head  in  der  Hist. 
num.  S.  581  ff.  neu  vorgenommen  und  bis  auf  wenige  Fälle  z.  B.  Etenna,  das  eine 
pisidische  Stadt  war,  für  die  in  Frage  stehende  Zeit  berichtigt  worden.  Pamphjlien 
verliert  dabei  etwa  die  Hälfte  der  bisher  dieser  Provinz  zugeschriebenen  Orte. 


Aspendos. 

461.  Br.  22  -  AVT.  KAI.   A.  AVP.    KOMMOAOC.    Brustbild  des  Kaisers,  bärtig, 
mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

B  ACTT6N|AlßN.     Nemesis   im  Doppelchiton   linkshin  stehend,   die  Rechte 
über   einen   Greifen    ausstreckend,    der   mit   dem    Rade   unter   der   rechten 
Vordertatze   linkshin   vor    der    Göttin    sitzt,    den    Kopf  nach    dieser    zurück- 
wendend. 
M.  S. 

rteia.  Br.  33  -  AV.    K.    TA.    lOV.    OYH.  MAZIMEINOC  CGB.    Brustbild  des 
Kaisers  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
BACjTT€|N      Zeus    Aetophoros    linkshin    sitzend;     vor    ihm    eine    rechtshin 
NfllA     *     sitzende  weibliche  Figur  (Hera?),  die  Rechte  auf  ein  Scepter 
gestützt.     In  der  Mitte  des  Feldes  •  . 

x\I.    S, 


Kibyra^  ij  fjixQa, 

462.  Br.  24  —  Kopf  des  Zeus  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  KIB[YP]ATßN    rechts,    EK    links.      Nackter    Hermes    mit    Flügelschuhen 
linkshin   stehend   und   in    der   vorgestreckten  Rechten  den  Stab  haltend;    um 
den  linken  Arm   die   am  Hals  geknüpfte  Chlamys.     Rechts   in   runder  Ein- 
stempelung  bartloser  Kopf  rechtshin.  . 
Gr.  7,05  M.  S.  —  Tafel  X  No.  18. 

Mit  AK  im  Felde:  Leake,  Num.  Hell.  As.  Gr.  S.  42. 

89* 
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463.  Br.  17  —  Die  Dioskurenhäiipter  rechtshin    mit  Sternen  über  den  bekränzten 
Mützen. 

B  KIBYPATßN   im  Abschnitt,    EK    im  Felde   links.     Nike   linkshin  stehend, 
mit  der  Rechten  ein  vor  ihr  aufgerichtetes  Tropaion  bekränzend,  und  in  der 
Linken  Palmzweig. 
Gr.  4,63  M.  S. 

Leake  a.  a.  0.  aus  dem  Mus.  Pembroke  II  Taf.  XIV  6,  mit  dem 
Gegenstempel  unserer  No.  462. 

Leake,  der  die  beiden  Stöcke  dem  grossen  Kibyra  zutheilte  und  die  Zahlen  der- 
selben als  Daten  der  dort  im  J.  23  nach  Chr.  beginnenden  Aera  auffasste,  scheint 
dabei  die  Fabrik  und  den  Stil  der  Münzen  ganz  ausser  Betracht  gelassen  zu  haben. 
Diese  haben  den  Rand  zugeschärft  und  die  Rückseite  etwas  concav  und  gehören,  statt 
in  die  Zeit  des  Claudius,  in  das  1.  oder  2.  Jahrhundert  vor  Chr.  Ihre  Verwandt- 
schaft mit  Prägungen  kilikischer  Küstenstädte  aus  gleicher  Zeit  lässt  mich  daher  ver- 
muthen,  dass  unsere  Münzen  gar  nicht  dem  phrygischen,  sondern  dem  pamphyli- 
schen  Kibyra,  rj  jUtx^cr,  zuzutheilen  sind.  Diese  Stadt  lag  nicht  fern  von  der  kili- 
kischen  Grenze,  zwischen  Syedra  und  Side.^)  Ob  die  Zahlen  24  und  25  auf  eine  Aera 
zu  beziehen  sind  und  auf  welche,  bleibt  vorläufig  unentschieden;  die  pompeiische 
scheint  mir  für  den  Stil  der  Münzen  etwas  zu  weit  herabzureichen. 


Mag^dos. 

In  der  Revue  num.  1853  S.  30  verzeichnet  Waddington  einige  auf  Münzen  von 
Magydos  vorkommende  Zahlzeichen,*)  die  weder  die  Jahre  einer  städtischen  Aera, 
noch  kaiserliche  Regierungsjahre,  noch  den  Werth  der  Stücke  bezeichnen  können.  Ob 
sie  sich  wirklich,  wie  Waddington  vermuthet,  auf  eine  in  unregelmässigen  Perioden 
wiederkehrende  Feier  nationaler  Spiele  beziehen,  scheint  Hs  jetzt  nicht  weiter  bezeugt 
zu  sein. 


1)  K.  J.  Neuraann:    zur    Landeskunde   und   (Jeschichte   Kilikiens.     Jahrb.   für   class.    Pbilol. 
Bd.  127  (1883)  530. 

2}      16    (15)  zur  Zeit  des  Traianus 


10  (19) 

V 

^    Antoninus 

K  (20) 

n 

,    L.  Verus 

AZ  (37) 

V 

„    Philippuö 

MA  (41) 

^ 

^    (iallienus. 

ierzu  kommen 

noch 

K  (20)  zur 

•  Zeit  des  Commodus 

KA  (21) 

„ 

der  Crispinur 

KB  (22) 

„ 

des  Sept.  Severus. 
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Ich  erwähne  hier  dieser  Zahlen  bloss,  um  zu  bemerken,  dass  sie  in  ihrer  Art 
noch  einzig  dastehen^)  und  dass  sie  jedenfalls  anders  zu  deuten  sind,  als  die  Zeichen 
B,  r,  A,  €,  fi,  H,  I.  lA  etc.,  die  Muret  kritiklos  mit  jenen  zusammengeworfen 
hfAn})  Diese  letzteren  sind  offenbar  Werthzeichen,  wie  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung hervorgeht. 

8  (2). 

(Die  Zeichen  stehen  in  der  Kegel  auf  der  Vs.  vor  dem  Kopfe.  Wo  sie  eine 
andere  Stelle  einnehmen  oder  nachträglich  eingestempelt  sind,  wird  das  hier  angegeben.) 

24  M.  Qr.  6,50  Ephesos,  Salonina  (Einstempelung)  M.  S. 
24    „  Isindos   Pis.    Antoninus   Pius.    Leake. 

Philipp  (Einst.)    Lübbecke. 

24  „  Sagalassos  Pis.    Valerianus  (Rs.)  Waddington. 

r(3). 

25  M.  Gr.  9,60  Ariassos  Pis.    Domna  (Einst.)  M.  S. 

20  „     „     6,65  Isindos  Pis.    M.  Aurel,  Tyche  (Rs.)  M.  S. 
24    „  Selge  Pis.    Salonina.    Mionnet. 

24    „  Karallis  Kilik.    Gallienus.    Waddington. 

21  „  Laerte  Kilik.    Valerianus  jun.  Mionnet. 

A(4). 

Aspendos  Pamph.  Valerianus  jun.,  Nemesis.  Kat.  Moustier  3272. 
29  M.  Gr.  9,50  Sagalassos  Pis.    Gallienus,  Asklepios.    M.  S. 

26  „     „     8,40  Selge  Pis.    Mamea  (Einst.)  M.  S. 
26    „  do.  Valerianus?  Brit.  Mus. 

23    „  Baratea  Lykaon.    Tr.  Decius  (Einst.)  Im  Handel. 

e  (5). 

31  M.  Attalia  und  Side  OMONOIA  Gallienus.    Mionnet. 

32  „    Gr.  20,30  Side  Pamph.    Domna,  sitz.  Athena  (Einst.)  M.  S. 

34    „  do.  Annia  Faustina  Elag.  (Einst.)  Z.  f.  N.  III  332. 

33  „  do.  Gordianus  III  (Einst.)  Z.  f.  N.  III  332. 


1)  Mit  Unrecht  findet  Waddington  a.  a.  0.  S.  31  und  49  ein  Analo^on  dafür  in  den  Zahl- 
leichen  der  termessischen  Münzen;  diese  beziehen  sich  zweifellos  auf  eine  städtische  Zeit- 
rechnung. 

2)  Mal.  de  num.  II  (1877)  S.  153  und  154. 
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33  M.  Side  Pamph.    Philippus,  sen.  und  jun.  (Einst.)  Mionnet. 

35  „  do.  Treb.  Gallus  (Einst.)  Mionnet. 

30  „  do.  Valerianus  (Einst.)  „ 

33  „  Gr.  16,60  do.  Salonina,   sitz.  Athena  (Einst.)  M.  S.,   Mionnet. 

31  „  „     17. —  do.  Valerianus   jun.,    steh.    Figur,    (Einstempelung) 

M.  S.,  Mionnet. 

32  „  Isindos  Pis.    Valerianus  (Einst.)  Im  Handel. 
29  „  „       9,50  Sagalassos  Pis.    Gallienus,  Asklepios.  M.  S. 

31  „  „     13,10  Kolybrassos  Kil.  Valerianus,  Zeus  (Einst.)  M.  S. 

^  (6). 

32  M.  Aspendos    Paniph.    Gordianus   III    (Einst.)   Sestini    Lett.    cont. 

VIII  65,  7. 
32    „    Gr.  19,80  Perga  und  Ephesos  OMONOIA  Valerianus  (Rs.  fi)  M.  S. 

29  ,,  Sagalassos  Pis.    Gallienus,  Mann  mit  Stier.    Im  Handel. 

30  „     „     14,20  do.  Salonina,  Adler  M.  S. 

32    „  do.  Valerianus  jun.  (Rs.)    Verschiedene. 

32  „     „     12,50  do.  Claudius  II,  Kestros  (Rs.)  M.  S. 

30    „  Kyme   Aiol.    Tranquillina,   Eph.  Artemis   (Einst.)  Im  Handel. 

30    „  Tralleis  Lyd.    Antoninus  Pius,  Sarapis.    (Einst.)  Löbbecke. 

30  „     „     12,65  Antiocheia  Kar.    Gallienus,  Tempel  (Einst.)  M.  S. 

H  (8). 

27  M.  Aspendos    Pamph.     Gallienus,    Hephaistos    Rev.    num.    1885 

T.  II  1. 
\M    „  Attulia  Pamph.    Gallienus.    Mionnet. 

3*^    ,,  Karallis  Kilik.    Valerianus.    Brit.  Mus. 

33  ,.  lotape  Kil.    Valerianus.    Mionnet. 

29  ,.    Gr.  21,90  Irenopolis  Kil.    Valerianus.    (Rs.)    M.  S.  und  Mionnet. 

und  18,40 

I  00). 

31  M.  Gr.   16,65  Aspendos  Paniph.    Gallienus,  Aphrodite.    M.  S. 

30  „     „     13,40  do.  Salonina,  OeMlAOC  TO   €.    M.  S. 
41—32  M.              Attalia  Pamph.    Valerianus.    Mionnet. 

38  M.  Per^a  Paniph.  Valerianus.    Mionnet. 

3r,  ,.  Gr.  21,00  do.  Gallienus,  Kiste.    M.  S. 

30  ,.     ..     12.40  do. 

:">0  ,.      „     10,25  do.  .,  Tempel     „ 
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30  M.  Gr.  15,50  Perga  Pamph.    Gallienus,  Adler  etc.    M.  S. 

29  „     „     14,12  do.  ,,  Hephaistos      „ 

Zahlreiche  andere  bei  Mionnet  etc. 
35    „  Perga.    Gallienus  und  Salonina.    Im  Handel. 

31  „     „     18,45     do.       Salonina,  Spes.    M.  S. 

30  „     „     15. —     do.  „         Adler  etc.    M.  S. 

Kiste  „ 

Sarapis  „ 


31    „     „     15,30     do. 
30    „     „     15,90     do. 


30    „     „     14,80     do. 
32    „     „     14,90     do. 


35  M 

33 

33 

32 

35 

30 

Tempel  ,, 

sitz.  Tyche     ,, 

31  „  „  12,85     do.       Valerianus  jun.,  Urne    ,, 

25  „  ,,  11,90     do.       Aurelianus.    Rohde  No.  2. 

25  „  „  12,30     do.  „  „  3. 

35  „  do.       Tacitus.    Kolb. 

31  „  „  18,50  Side  Pamph.    Gallienus,  Schiff.    M.  S. 
30  „  do.  Salonina.    Mionnet. 

30  „  Sillyon  Pamph.    Gallienus   (|    auf  Vs.    und  Rs.)    Waddington. 

35  ,,  „  18,55  do.  Salonina,  Tyche.    M.  S. 

36  „  „  21,55  do.  ,,         Menbüste    „ 

34  „  „  21,65  do.  Valerianus  jun.,  Menbüste.    M.  S. 
27  „  „  13,67             do.               Aurelianus,  Tyche.    Brit.  Mus. 

30  „  Pogla  Pis.    Salonina,  Tempel.    Im  Handel. 

32  „  Sagalassos  Pis.    Valerianus  (I  Vs.  und  Rs.)    Mionnet. 

82  „  „  18.—  do.  „  Sarapis  (|  Vs.  und  Rs.)  Dr.  Merz- 

bacher. 

32  „  „  16,65  do.  Claudius  II,  Hermes      („  „)        M.  S. 

35  „  „  17,20  do.  .,  Tyche  im  Tempel  (iVs.u.Ks.)M.S. 

35  „  „  17,70  do.  „  Löwe  „  „)  „ 
85  „  do.  „  Löwe  (I  Vs.  allein.)  A.  Markl. 
32  „  „  15,50            do.                      „            ApoUon  (|  „     „)  M.  S. 

36  „  „  23,15  do.  „  Apollon  (|  Vs.  und  Rs.)  M.  S. 
32  „  „  11,20             do.                       „  Demeter        „  „  „ 

lA  (10). 

Aspendos  Pamph.    Valerianus.    Mionnet. 

do.  Gallienus.  „ 

do.  Valerianus  jun.  „ 

Perga  Pamph.    Gallien.us  (Vs.  |  Rs.  A)  Mionnet. 
Gr.  22,60  do.  Gall.  und  Salonina  (Vs.  |  Rs.  A)  M.  S. 

do.  Salonina  („  „)       Im  Handel. 
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31  M.  Gr.  12,70  Perga  Pamph.    Valerianus  jun.  (Vs.  |  Rs.  A)  M.  S. 
♦      35    „  Side  Pamph.    Valerianus.    Im  Handel. 

30    „     „     16,70  do.  Gallienus,  steh.  Athena.    M.  S.      • 

29  „  Etenna  Pis.    Salonina.    Waddington. 

32  „  Lyrbe  Pis.    Valerianus.    Mionnet. 

32  „  do.  Gallienus.  „ 

30  „  do.  Valeri^us  jun.  „ 

33  „  .  Sagalassos,  Claudius  II  (Vs.'l  Rs.  A)  Im  Handel. 
32    „  Earallis  Kilik.    Salonina.    Waddingtön. 

•   32  „  Kolybrassos  Kil.    Valerianus.    Mionnet. 

32  „  do.  Valerianus  jun.  „ 

32  „  „     12,50  Korakesion  Kil.    Valerianus.    M.  S.  und  Mionnet. 

32  ,,  do.  Salonina.  „ 

33  „  Laerte  Kil.    Valerianus.    Mionnet. 

31  „  Syedra  Kil. 

29    „    Gr.  12,85         do.  Gallienus.    M.  S. 

31    „  do.  Salonina.    Mionnet. 

IB  (12). 

42  M.  Adada   Pis.    Valerianus   und    Gallienus.    Haym   II   T.    49,    1 ; 

Num.  Chron.  X  92. 

Schliesst  man  aus  dem  vorstehenden  Verzeichnisse^)  die  vereinzelt  dastehenden 
Münzen  von  Isindos  mit  den  Bildnissen  des  Antoninus  und  B,  und  des  M.  Aurelius 
und  r,*)  sowie  alle  die,  wahrscheinlich  erst  zur  Zeit  des  Valerianus  und  Gallienus 
oder  noch  später  eingestenipelten  Stücke  aus,  so  verbleiben  bloss  noch  Prägungen 
aus  der  Zeit  des 

Valerianus     (253—260) 

Gallienus       (253—268) 

Claudius        (2(38-270) 


1)  In  diesem  sind  ab.sichtlich,  als  nicht  hierher  gehörig,  die  Münzen  von  Taba  mit  dem 
Zeichen  B  unerwähnt  geblieben.  Diese  datiren  sämmtlich  aus  der  Zeit  des  Uallienus,  in  Grösse 
und  Gewicht  variirend  von  40 — 24  M.  und  Gr.  23 — 6,40  (nach  zwölf  Exemj^laren  meiner  Samm- 
lung). l)aä  Zeichen  befindet  sich  bald  vor,  bald  hinter  dem  Kopfe  geprägt.  Auf  einigen  vor- 
gallienischen  Grossbronzen  findet  man  das  B  als  Contremarke.  —  A  auf  einer  Münze  von  Side 
mit  Aurelianus  (28  M.),  nach  0.  W.  Hubers  Beschreibung  in  den  Berl.  Hl.  TI  (1864)  S.  182,  10, 
halte  ich  nicht  für  gesichert. 

2)  Auf  Münzen  von  Isindos  mit  Julia  Domna  (Mionnet)  und  Julia  Maesa  (Lübbecke,  Z.  f.  N. 
X  79)  sollen  noch  €  und  EX.  A  vorkonnnen.  so  (hns  die  I>eutung  von  B  und  F  als  Werth- 
zahlen  hier  ohnedies  in  Frage  zu  stellen  ist. 
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Aurelianus    (270—275)  und 
Tapitus  (275-27(5), 

die   sich   auf  folgende  Städte   Pamphyliens,    Pisidiens   und    des    angrenzenden  Kilikia 
Tracheia  vertheilen: 

Aspendos  mit  A 

Attalia 

Perga  fi 

Side  e   (Einst.) 

Sillyon 

Adada  IB 

Etenna 

Isindos  6        w 

Lyrbe 

Pogla 

Sagalassos  B  A  ? 

Selge  r  A 

Karallis  F 

Kolybrassos  6        „ 

Eorakesion 

lotape 

Irenopolis 

Laerte  F 

Syedra 

Wie  diese  Zusammenstellung  zeigt,  hat  man  hier  eine  geographisch  und  zeit- 
lich eng  und  scharf  abgegrenzte  Kupferprägung  mit  Werthzeichen  vor  sich,  wie  sie 
in  anderen  kleinasiatischen  Provinzen  sonst  nicht  vorkommt.  Ihr  Beginn  fällt  in 
die  Zeit  der  Kaiser  Valerianus  und  Gallien  us,  und  ihr  Ende  erreicht  sie  etwa  zwanzig 
Jahre  später,  als  die  Provincialprägung  ohnehin  unterdrückt  wurde.  Das  Gebiet  blieb 
auf  Pamphylien  und  Pisidien  und  den  anstossenden  Theil  Kilikiens  beschränkt. 

Wie  es  bei  einer  so  späten  und  rohen  Kupferprägung  vorauszusetzen  war,  so 
stehen  Durchmesser  und  Gewichte  ihrer  verschiedenen  Nominale  durchschnittlich  nur 
annähernd  im  Verhältnisse  zu  den  Werthbezeichnungen.  Indessen  genügt  es  constatirt 
zu  haben,  dans  die  mit  den  Zahlen  2,  3  und  4  geprägten  Stücke  wesentlich  kleiner 
und  leichter  sind  als  diejenigen  mit  höheren  Ziffern,  und  dass  in  einzelnen  Fällen, 
z.  B.  in  Sagalassos,  wo  Münzen  mit  den  Zeichen  2,  4,  6  und  10  entsprechende  Gewichts- 
differenzen zeigen,  das  richtige  Verhältnis  zum  Vorschein  kommt. 

Die  Zahl  6  erscheint  nur  als  Gegenstempel  und  zwar  in  der  Regel  auf  Stücken, 
auf  denen  man  die  Zeichen  |  oder  |A  erwarten  würde;  und  es  ist  möglich,  dass  das 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth.  90 


H          1 

od.    lA 

H 

1    ,    l'A 

,     lA 

lA 

lA 

1 

.    1  A 

H 

lA 

lA 

lA 

H 

H 

lA 

lA 
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ursprüngliche  Zahlzeichen  eben  durch  die  üeberprägung  verdeckt  worden  ist.  Mit 
dieser  Einstempelung  scheint  der  frühere  Verkehrswerth  der  betreffenden  Münzen  auf 
die  Hälfte  reducirt  worden  zu  sein,   was  vielleicht  erst  nach  Tacitus  geschehen  ist. 

Nach  dem  Gesagten  kann  die  Zahl  £  dem  ursprünglichen  Theilsystem  der  Kupfer- 
prägung nicht  zugerechnet  werden,  und  es  stellen  sich  für  dieses  bloss  die  Zahlen  2, 
3,  4,  6,  8,  10  und  in  einem  Falle,  wie  es  scheint,  12  heraus.  Stücke  zu  11  kann 
es  dabei  nicht  geben,  und  daher  ist  das  Zeichen  IA,  das  oft  auf  beide  Seiten  der 
Münze  vertheilt  erscheint,  anders  zu  deuten,  und  zwar  auf  diy,a  daaoQtxx,  10  As.  Dass, 
dem  römischen  Gebrauch  zuwider,  die  Zahl  dem  Aszeichen  vorangestellt  sein  kann, 
beweist  das  Kupfer  von  Chios  (S.  135  ^  659).  In  Lakedaimon  war  das  Aszeichen  A 
mit  folgender  Zahl,  in  Argos  wiederum  A  mit  voranstehender  Zahl. 

Die  Stücke  mit  |  und  IA  waren  also  gleichwerthig,  und  die  übrigen  zeigen  ihren 
Werth  ebenfalls  in  Assarien  an.  Die  weitere  Frage  aber,  welcher  As  damit  gemeint 
ist,  ob  der  asiatische  d.  h.  ^/ig  der  asiatischen  Drachme,^)  oder  der  italische  als 
Via  dieser  Drachme  (in  welchem  Falle  das  grosse  Kupferstück  von  Adada  mit  IB  eine 
Drachme  darstellen  würde),  oder  endlich  ^/lo  der  rhodischen  Drachme,*)  vermag  ich 
einstweilen  nicht  zu  entscheiden. 

Ausser  in  Chios  und  in  Pamphjlien  nebst  den  an  dieses  grenzenden  Landschaften 
kommen,  ebenfalls  erst  vom  3.  Jahrhundert  an,  Zahlzeichen  für  Assdt*ien  noch  auf 
dem  Kupfer  einiger  anderen  Gegenden  vor. 

1.  In  Lakedaimon,  zur  Zeit  des  Sept.  Severus  bis  Gallienus^) 

A   Ä  für  2  Assarien,  bei     4—  5  Gr.  Gewicht. 

A  A     .  4         ,  ,      8-  9  , 

A   ^     .  6         ,  ,    10-12  , 

A   H     .  •  8         ,  ,    10-15  , 

2.  Im  peloponnesischen  Argos,  zur  Zeit  des  Valerianus  und  Gallienus*) 

fi  für     6  Assarien. 
X    ,      7         , 
IA    ,     10 

Ob  A  und  l€»  je  von  einem  Kranze  umgeben,  auch  als  Werthzahlen  zu  deuten 
sind,  bleibt  fraglich.^) 


1)  Mommsen,  Zeitschr.  für  Num.  XIV  S.  41;  Rom.  Staatsr.  III  1  S.  761. 

2)  Mommsen,  Rom.  Münzw.  S    28,  93. 

3)  Monnaies  grecques  S.  173  und  174. 

4)  Pellerin,  Mel.  I  S.  22  mit  zwei  Abb.;  Eckhel,  Nnm.  vet.  Taf.  XIII  9  und  10:  Mionnet  Suppl. 
Vll  S.  195  und  196;  Sestini,  Mus.  Hed.  11  282;  Kat.  Brit.  Mus.  Peloponnesos  S.  153  etc. 

5)  n    in  einem  Kranze  findet  man  auf  einer  Münze  des  lydischen  Nysa  mit  dem  Kopfe  des 
Gallienus. 
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Früher  hat  man  diese  Münzen  einem  kilikischen  Arges  gegeben;  sie  sind  aber 
sicher  peloponnesisch  und  ähnlich  den  lakedaimonischen. 

3.  Auf  Syros,  zur  Zeit  des  Sept.  Severus^) 

ACCA.   HMY(at;)  für  P/a  Assarien. 

4.  In  Thessalien,  zur  Zeit  des  Sept.  Severus  oder  Caracalla  bis  Qallienus*) 

r  für  3  Assarien. 

A    ,    4 

5.  Auch  in  Thessalonike  scheinen  B  und  A  auf  Münzen  mit  Bildnissen  des 
Sept.  Severus,  Philippus,  Qallienus  und  der  Salonina  Werthzeichen  zu  sein.^) 

6.  In  den  Städten  an  der  westlichen  Küste  des  Pontos  £uzeinos:  Olbia,  Tyras, 
Istros,  Tomis,  Kallatis,  Dionysopolis,  Odessos,  Markianopolis,  Anchialos, 
Bizya,   zur  Zeit  des  Sept.  Severus  bis  Philippus,   in  Tomis  schon   seit  M.  Aurelius*) 

A   <  für  P/a  Assarion. 
8,2 
r    .    3 
A    ,    4 
A  C    .    4V2 
E    ,    5 

7.  In  Amastris,  von  der  Zeit  des  Elagabalus  an*) 

B  für  2  Assarien 

r  ,  3      , 

A    ,    4 
H     ,    8 

Dieser  Liste,  die  ohne  Zweifel  noch  ergänzt  werden  kann,  füge  ich  die  Be- 
schreibung  einiger  Silbermünzen    bei,   auf  denen  ebenfalls  Aswerthe   angegeben  sind. 

466.  S.  21  -  NERO    CLAVO.    DIVI    CLAVD.    F.  CAESAR  AVC.  CERMANI. 

Kopf  des  Nero  mit  Lorbeerkranz  rechtshin. 
Q  Kopf  des  Claudius  mit  Lorbeerkranz  rechtshin  zwischen  AC.  und  KA.    Das 

IT. 
Ganze  von  einem  Blätterkranze  umgeben. 


1)  Mionnet  Suppl.  IV  408,  304,  Paris  und  Wien. 

2)  Mionnet  und  Kat.  des  Brit.  Mus. 

8)  Löbbecke,  Zeitschr.  für  Num.  X  74,  5  (irrig  den  Thessalem  zugetheilt);  Pellerin,  M^l.  1 
Taf.  XXm  2  und  8;  Mionnet  Suppl.  lU  163,  1062,  1074,  1090,  1109  etc. 

4)  Percy  Gardner,   A  monetary  league  on  the  Euxine  Sea,  Num.  Chron.  1876  S.  307—314 
Taf.  IX. 

5)  S.  oben  S.  62  =  586. 

90* 
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Gr.  5,47  Brit.  Museum.  Svoronos,  Crete  Taf.  XXXII  28.  Vgl.  Sestini, 
Mus.  Hedei-var  II  365,  9  Taf.  XXXV  7  (Kaisareia  in  Kapp.,  mit 
AG.  und  ET.  KA,  Jahr  24). 

466.  S.  21  —  Ebenso,  mit  dem  Kopfe  der  Agrippina  auf  der  Rs. 

Gr.  5,20  (Erhalt,  mittelm.)  Brit.  Museum.     Svoronos  a.  a.  0.  26. 

467.  8.  18  —  Wie  No.  466,  mit  AC.  und  \B, 

IT. 
Gr.  2,37  (Erhalt,  mittelm.)  Brit.  Museum.     Svoronos  a.  a.  0.  27. 

Den  Vorschlag,  diese  Münzen  Kreta  zuzutheilen  und  die  Zeichen  ihrer  Rück- 
seiten auf  24  und  12  italische  As  (daaoQia  ItoIi/m)  zu  deuten,  verdanken  wir  Head.^) 
Dass  sie  kretisch  sind,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  erstens  die  beiden  ersten  Stücke, 
deren  Gewichte  Cistophorenhälften  darstellen,  eine  auflFallende  Lücke  in  der  kretischen 
Silberprägung  zur  Zeit  der  ersten  Kaiser  ausfüllen*)  und  zweitens  die  späteren  kretischen 
Drachmen  mit  dem  Kopfe  Traians,^)  wie  die  neronischen,  lateinische  Schrift  auf  der 
Vs.  und  griechische  auf  der  Rs.  zeigen. 

Die  völlig  vereinzelte  Erscheinung  der  ungewöhnlichen  Werthbezeichnung  da,  h. 
IB  und  KA  anf  Silbermünzen  ist  zweifellos  auf  irgend  eine  Reform  im  römischen 
Münzwesen  zurückzuführen.  Als  solche  bietet  sich  die  von  Nero  vollzogene  Reduction 
des  Denars  von  ^/si  auf  ^/96  röm.  Pfund,  d.  h.  von  Gr.  3,90  auf  3,41  dar.  Da  auf 
den  Denar  16  Reichsasse  kommen,  so  erhält  man  in  römischem  Silber  für 

12  Reichsasse  vomeronisch  Gr.  2,92,  neronisch  2,56 
24  .  n  .    5,84  .  5.12. 

Und  da  femer  das  provinciale  Silber  nothwendig  immer  verlieren  musste  gegen  das- 
jenige des  Reiches,  so  kann  ein  Stück  von  ungefähr  5^/^  Gr.,  wie  No.  465,  das  24 
italische  Asse  gilt,  nur  nach  dem  neronischen  As  berechnet  sein. 

Es  scheint  demnach,  dass  anlässlich  der  neronischen  Reduction  des  Denars  die 
Absicht  vorhanden  war,  auch  das  bis  dahin  grossen  Schwankungen  unterworfene 
provinciale  Gewichts wesen  neu  zu  regeln,  und  dass  man  begann  Silbermünzen  mit 
Angabe   ihres   wirklichen  Werthes   zu    schlagen.     Aus    der  grossen  Seltenheit   der  er- 


1)  Hist.  num.  S.  384,  wo  die  Münzen  aus  Versehen  Claudius  zugeschrieben  sind. 

2)  Mit  den  Bildnissen  der  Kaiser  Tiberius,  Caligula,  Claudius  und  Nero  gibt  es  Silbermünzen 
von  Axo8,  Kydonia,  Eleuthernai,  Gortyna,  Mierapytna,  Lappa  und  Polyrenion,  deren  sehr  schwan- 
kende Gewichte       (Ir.  10.47—8,72 

,      8,36-7,06 
,       2,72—2,10 
Stücke  von  4,  3  und   1  leichter  Cistophorendrachmen  vermuthen   lassen. 

3)  Diese  wiegen  in  den  meisten  Füllen  Gr.  2,90 — 2,80,  ein   P]xemi)lar  ra.  S    Gr.  3,25. 
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haltenen  Exemplare  zu  schliessen,  kann  diese  Prägung  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen 
sein.  Wahrscheinlich  ist  kurz  darauf  der  Provinz  das  Recht  der  Silberprägung  über- 
haupt entzogen  worden ;  denn  erst  unter  Traian  erscheint  auf  Kreta  wieder  für  kurze 
Zeit  eine  Silberraünze ,  die  bekannten  Drachmen  mit  AIKTYNNA. 


Ptolemais. 

Gehört  die  kleine  Münzgruppe,  deren  Beschreibung  folgt,  nicht  einer  uns  völlig 
unbekannten  kleinasiatischen  Stadt  oder  einer  solchen  an,  die  den  Namen  Ptolemais 
nur  für  kurze  Zeit  vorübergehend  angenommen  hätte,  wie  z.  B.  Ephesos  denjenigen 
von  Arsinoe,    so  kann  sie  nur   in  dem  pamphylischen  Ptolemais  geprägt  worden  sein. 

Die  Bedenken,  die  gegen  diese  Attribution  wiederholt  erhoben  worden,  sind  nicht 
sehr  ernster  Natur;  denn  die  hauptsächlichste  Einwendung,  dass  nämlich  keine  Bei- 
spiele pamphylischer  Münzen  mit  Magistratsnamen  bekannt  seien,  ist  unrichtig,  nicht 
nur  weil  dazu  Münzen  des  3.  Jahrhunderts  vor  Chr.  mit  solchen  der  Kaiserzeit  in 
Vergleich  gezogen  werden,^)  sondern  auch,  weil  auf  autonomen  Münzen  von  Side  des 
1.  Jahrhunderts  vor  Chr.  Beamtennamen  wirklich  vorkommen. 

Indessen  fallen  auch  diese  letzteren  hier  nicht  in  Betracht,  sondern  einzig  etwaige 
zeitgenössische  Beispiele.  Und  ein  solches  ist  gefunden  in  der  Nähe  des  pamphyli- 
schen Ptolemais,  in  dem  diesem  am  adali^chen  Meerbusen  gerade  gegenüberliegenden 
lykischen  Phaseiis,  ebenfalls  einer  Stadt,  deren  autonome  Münzen  die  einzigen  des 
Landes  sind,  die  Magistratsnamen  zeigen. 

Beide  Städte  standen,  mit  dem  gesammten  südlichen  Küstengebiete  Kleinasiens, 
während  eines  grossen  Theiles  des  *^.  Jahrhunderts  bis  etwas  in  das  folgende  hinein 
unter  der  Herrschaft  der  Ptolemaier.  Für  Phaseiis  wird  dies  noch  speciell  durch  einen 
Silberstater  bezeugt,  der  die  Köpfe  eines  Ptolemaiers  und  seiner  Gemahlin  zeigt;*)  für 
Ptolemais  spricht  der  Name  selbst.  So  gut  wie  die  lykische  Stadt,  kann  also  auch 
die  pamphylische  abweichend  von  der  übrigen  Prägung  der  Landschaft  gemünzt  haben. 

Lange  scheint  in  Ptolemais,  das  doch  noch  zu  Strabons  Zeit  existirte,  nicht  ge- 
prägt worden  zu  sein.  Das  Kupfer  mit  den  Ptolemaierköpfen  datirt  vermuthlich  aus 
der  ersten  Zeit  nach  der  Gründung  der  Stadt,  etwa  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts, 
und  zu  dieser  Annahme  stimmen  auch  die  Porträts  der  Münzen,  die  Ptolemaios  Euer- 
getes  I  und  Berenike  II  darzustellen  scheinen. 

468.  Br.   17  -     Kopf  des  Ptolemaios  III  Euergetes  I?    mit  Diadem    und  Aigis   am 
Halse,  rechtshin. 


1)  Vgl.  Muret,  Mel.  de  Num.  II  1877  S.  168—161. 

2)  Monn.  Gr.  S    327.  12;  Taf.  IV,  153. 
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B  riTo  rechts,  EKATßNYM.  links.  Athena  rechtshin  stehend,  in  der  er- 
hobenen Rechten  den  Blitz,  auf  der  Linken  eine  Blume  oder  Eule?  haltend; 
vor  ihr  der  Schild. 

Paris.     Muret,  Mel.  de  Num.  II  1877  S.  159,  schlecht  beschrieben. 

469.  Br.  15  —  Ebenso,  mit  . .  APAP  . .  ? 

De  Saulcy,  Monn.  des  tetrarques  de  la  Chalcidene  (Wiener  Num.  Monats- 
hefte 1870)  S.  30,  8  Abb.,  falsch  beschrieben  und  bestimmt. 

470.  Br.  17  —  Kopf  der  Berenike  II?  mit  Diadem  und  Schleier  rechtshin. 

B  riTo  links,  EKATßNYM.   rechts.     Unbärtige  Figur  mit  nacktem  Ober- 
körper liukshin  auf  einem  Stuhle  sitzend,  in  der  vorgestreckten  Rechten  eine 
dreiblättrige  Blume  haltend,  die  Linke  auf  ein  Scepter  gestützt. 
Gr.  8,67  M.  S.  —  Tafel  X  No.  19. 

471.  Br.  16  —  Ebenso,  mit  APISTAfoP. 

Paris.    Mionnet  VI  574,  176  vgl.  L.  Müller,  Num.  de  Panc.  Afrique  I  128; 
Revue  num.  1848  S.  256  Taf.  XIII  5 ;  E.  Muret  a.  a.  0.  S.  158. 

472.  Br.  17  —  Ebenso,  mit  AHlKAoC 

Gr.  4,44  M    S. 
„    3,88  Prokesch,  Inedita  1854  und  C.  R.  de  la  Soc.  franf.  de  Num.  VI 
1875  8.  245,  38.     München;  Zeitschr.  f.  Num.  VI  241. 

473.  Br.  15  —  Ebenso,  mit  AAENinHo. 

Gr.  1,60  M.  S.  -  Tafel  X  No.  20. 

Die  seltenen  Kupfermünzen  mit  der  Amphora  und  PIToAEA/VAIEßM,  von  denen 
es  drei  Varietäten  gibt,^)  kenne  ich  bloss  aus  Abbildungen;  sie  scheinen  etwas  jünger 
zu  sein  als  die  anderen,  und  ihr  Apollonkopf  erinnert  vielleicht  an  denjenigen  der 
älteren  Prägungen  von  Sillyon. 


Side. 

Die  unvollständige  Aufschrift  des  Silberstaters,  den  ich  in  den  Monnaies  grecques 
S.  334,  62  Taf.  -F,  17  beschrieben  und  der  seither  in  meine  Sammlung  gekommen, 
ist  mit  fdAjHTIKO^  nicht  richtig  ergänzt.  Die  Münze  ist  von  Holmoi  in  Kili- 
kien;  s.  unten  No.  562 — 564. 


1)  Friedländer,  Num.  Zeitschr.  1870  S.  346  Abb.;  Z.  f.  Num.  VI  (1879)  55  und  239,  VII 
(1880)  31;  —  Muret  a.  a.  0.  271;  Sestini,  Mu3.  Hederv.  II  Taf.  XXXI,  12;  —  Brit.  Mus.  Kat.  von 
Thrake  S.  204  Abb. 
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Hillyon. 

474.  Br.  15  —  Heros  rechtshin  einen  gegen  ihn  anlaufenden  Eber  l)ekäm|)fend.     Pkr. 

B  [CI]AY€ßN  (so)  im  Abschnitt.     Löwe  linkshin  einen  gegen  ihn  stoHsenden 
Zebustier  angreifend;  darüber  Stern  in  einer  Mondsichel.     Pkr. 
Gr.  2,62  M.  S. 

475.  Br.  17  —  K  vor  dem  Kopfe  des  Augustus  mit  Lorbeer  rechtshin.     Pkr. 

B  ClAAYEßN.    Kopf  des  Apollon  mit  drei  steif  herabhängenden  Locken  und 
Lorbeer  rechtshin.     Pkr. 
M.  S. 

476.  Br.  16  —  O  hinter  dem  Kopfe  des  Vespasianus  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  CIAAY6ß|M.     Aehnlicher  Kopf  des  Apollon  rechtshin. 

M.  S. 

# 

Die  Buchstaben  K  und  O  neben  den  Kaiserköpfen  sind  vielleicht  als  die  Initialen 
von  KAICAP  und  OVeCHACIANOC  aufzufassen. 

476a.  Br.  19—  lOY.  [COJAI'MIAA  CGB.    Brustbild  der  Julia  Soaemias  rechtshin. 

B  CIAAV€;ßN.     Nackter  Hermes  mit  Beutel  in  der  Rechten  und  dem  Stab 
in  der  Linken  linkshin  auf  einem  Felsen  sitzend. 
M.  S. 


PISIDIA. 
Apollonia« 

477.  Br.  25  -  AVTOKPATOPI   KAICAP[I  TITß  . .  ?]     Kopf  des  Titns  mit  Lor- 

beer rechtshin. 

B  AnOAA0üNlAT0ü|N  AVKIOüN.     Zeus   mit  Schale   und  Scepter  linkshin 
sitzend. 
M.  S. 

478.  Br.  24        AAPIANOC   KAICAP.     Brustbild  Hadrians   mit   Oewand    rechtshin. 
B  ATTOAAßN(i)  ATßN    AVKin;N.    Apollon  nackt,  link.^hin  stehend,  in 

der  Rechten   einen  Zweig   haltend,   die  Linke   auf  einen    Dreifnss   gestützt, 
aa*j  dem  ^ich  eine  Schlange  emporwindet. 
M.  H. 
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Ariassos. 

479.  Br.  23  -  AYTOKPATßP  KAICAP|  ANTnNeiNOC|Ce.     Kopf  des  Anto- 

nin us  Pius  mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  APIA|CeßN  (so).     Weibliche  Gottheit  mit  Kalathos  und  Schleier  rechts- 
hin thronend,  mit  Schemel  unter  den  Füssen;    auf  der  vorgestreckten  Linken 
eine  Kugel. 

M.  S.  —  Tafel  X  No.  21. 

Die  sitzende  Figur  hat  Aehnlichkeit  mit  Kybeletypen;  doch  fehlen  ihr  die  dafßr 
charakteristischen  Attribute. 

480.  Br.  34  -  AVT.   KAI.  A.  Cen.  CeOY   HPOC  nCP.  CeB.     Brustbild   des 

Kaisers  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

B  APIACiC€ßN.     Bärtiger  Krieger  (Ares?)  mit  Helm   und  Panzer  linksbin 
stehend,  die  Rechte  auf  den  Schild,  die  Linke  auf  den  Speer  gestützt. 
Gr.  28,28  M.  S. 

481.  Br.  25  —  lOVAlA  I  AOMNA   €6.     Brustbild  rechtshin. 

B  APIAC|CeßN.     Tyche  mit  Steuerruder  und  Füllhorn  linkshin  stehend. 
M.  S. 

482.  Br.  25  —  Vs.  von  demselben  Stempel;  rechts  im  Felde  eingestempeltes  T. 

B  APIAC|C6|ßN.     Hygieia   mit   Schlange   rechtshin   stehend;    vor    ihr   der 
von  vom  stehende  Asklepios, 
Gr.  9,60  M.  S. 

483.  Br.  20  —  lOVAlA  |  TTAVAA  Ce.     Brustbild  der  Julia  Paula  rechtshin. 

B  APIACC   GßN.    Nackter  jugendlicher  Dionysos  mit  Kantharos  und  Thyrsos 
linkshin  stehend:  zu  seinen  Füssen   Panther. 
M.  S. 


Baris. 

484.  Br.  28  -  AYTO.  KAI.  TPAI.   AAPIANOC.     Brustbild   des  Kaisers  mit  Lor- 

beer und  der  Aigis  über  der  rechten  Schulter  rechtshin. 
B  BAPH|NßN.     Zeus  mit  Blitz  und  Scepter  linkshin  sitzend. 
M.  S.  -   Tafel  X  No.  22. 

485.  Br.  21  —  Ebenso,  mit  AVT.   KAI.  TPAIA  i  NOC  AAPIANO. 
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Kerai. 

485a.  Br.  13  —  Kopf  der  Artemis   mit  Lorbeer    und  (jewand    am  Halse  rechtahin; 
über  der  Schulter  Köcher. 
B  KE  links  neben  einer  Keule;  rechts  im  Felde  T. 
Gr.  1,75  M.  8. 

Köhne,  Zeitschr.  für  Münzkunde  III  (1843)  33  Taf.  II  2  (Insel  Keos). 
Friedländer,  Berl.  Blätter  III  (1866)  13  Taf.  XXIX  5  (Keramos). 
A.  von  Sallet,  Zeitschr.  für  Num.  XVI  (1888)  6  Abb.  (Etenna). 

Mit  Recht  hat  Sallet  diese  Münze  als  pisidisch  erklärt,  mit  Unrecht  aber,  wie 
mir  scheint,  sie  Etenna,  unter  dem  Namen  K etenna,  zugetheilt.  Alle  Münzen  dieser 
Stadt,  die  autonomen  sowohl  als  diejenigen  der  Kaiserzeit,  zeigen  constant,  vom  3.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  bis  ins  3.  nach  Chr.,  die  Namensform  ^Evewa,^)  und  es  muss  des- 
wegen bedenklich  erseheinen,  gleichzeitige  Münzen  mit  den  Aufschriften  ET  wnd  ETEN 
einerseits  und  KE  anderseits  ein  und  derselben  Stadt  zu  geben. 

Beim  Suchen  nach  einer  einleuchtenderen  Attribution  der  Münze  ist  mir  auf- 
gefallen, wie  identisch  die  Stellung  ihrer  Schrift  (der  Initialen  des  Stadtnamens  und 
des  Einzelbuchstabens)  zum  Bilde  mit  derjenigen  auf  ungefähr  gleichzeitigen  kleinen 
Kupfermünzen  von  Kremna  ist.^)  Nun  gibt  es  eine  Drachme  dieser  Stadt,  welche  die 
Aufechrift  KPHMNEßN  KAI  KEPAEITIIlN  zeigt»)  und  beweist,  dass  ähnlich  wie 
Plarasa  und  Aphrodisias  (s.  oben  S.  139  =  663),  Termessos  /u«x^a  und  Oinoanda 
(s.  unten  No.  547  fg.)  u.  a.,  so  Kremna  und  Kerai  zwei  unmittelbar  benachbarte 
Städte  gewesen,  von  denen  die  eine  nach  und  nach  in  der  anderen  aufgegangen  ist. 
Diesem  Kerai  gehört  die  oben  beschriebene  Münze  mit  KE,  sowie  eine  andere,  eben- 
falls pisidischen  Charakters,  die  in  den  Monnaies  grecques  S.  395  abgebildet  und 
frageweise  dem  phrygischen  Keretape  gegeben  ist.  Wie  die  Piarasier  haben  die 
Kerai'ter  eine  kurze  Zeit  selb.stständig,  und  ausserdem  im  Vereine  mit  der  anstossenden 
Stadt  geprägt;  durch  die  schliessliche  Verschmelzung  der  beiden  Gemeinden  in  eine 
einzige,  Kremna,  ist  dann  der  Name  Kerai  verschwunden,  und  nur  die  Münzen  er- 
innern noch  an  die  einstmalige  Existenz  des  Ortes. 

Komama{  Konana? 

Director  von  Sallet  hat  Ikonion  selbst  oder  einem  Orte  seiner  Nachbarschaft 
die  folgende  Münze  zugetheilt: 


1)  Wegen  dieser  constant  gleichen  Namensform  auf  den  Münzen  scheint  die  Identificirung 
von  Etenna  mit  der  inschriMich  bezeugten  Stadt  Koten  na,  Strabons  Katenna  (G.  Hirschfeld, 
Monateber,  der  Preuss.  Akad.  1875  S.  142—145,  und  8ix,  Zeitschr.  för  Kum.  VI  98,  1)  doch 
Bweifelhaft  zu  sein. 

2)  Monn.  gr.  337,  73,  74;  Revue  num.  1863,  37,  1  u.  a.  0. 

3)  Monn.  gr.  336,  72.. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth.  91 
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486b.  Br.  15  —  Kopf  des  Zeus  mit  Lorbeer  rechtshin. 
B>  Ko  im  Abschnitt;  springender  Löwe  linkshin. 
Berlin,  Zeitschr.  für  Num.  XVI  7  Abb. 
Samml.  Waddington,  wo  frageweise  bei  Kotiaeion. 

Hierzu  kommt  ein  anderes  Stück  gleichen  Ursprungs: 

486c.  Br.  15  —  Zwei  bärtige  Köpfe  (mit  Lorbeer?)  rechtshin  nebeneinander. 
B  Ko  ini  Abschnitt;  springender  Löwe  rechtshin. 
Gr.  1,94  M.  S. 
„    2,25  Ehem.  Samml.  Wigan  (Kotys  II). 
Num.  Chron.  1861,  220  (Korykos). 
Revue  Num.  1886  Taf.  III  12,  auf  der  Vs.  unvollständig. 

Die  Sallet'sche  Zutheilung  beruht  einzig  auf  der  grossen  Aehnlichkeit  des  Zeus- 
kopfes von  No.  485  b  mit  demjenigen  einer  Münze  von  Ikonion.  Nicht  minder  auf- 
fallend ist  aber,  wie  ich  nach  verschiedenen  Originalen  und  Abgüssen  constatiren 
kann,  die  Aehnlichkeit  des  Kopfes  der  KO-Münze  mit  demjenigen  einiger  sagalassi- 
scher  Silber-  und  Kupferprägungen.  Da  nun  die  Aufschrift  KO,  wie  von  Sallet  selbst 
zugiebt,  nicht  wohl  für  eine  Nebenform  des  Namens  Ikonion  stehen,  der  Kopftypus 
aber  ebensogut  pisidisch  als  lykaonisch  sein  kann,  und  mir  zudem  ein  Exemplar  der 
Münze  No.  485  c  mit  einer  Partie  fast  ausschliesslich  westpisidischer  Münzen  zuge- 
kommen ist,  80  scheint  es  nicht  länger  zweifelhaft  zu  sein,  dass  als  Prägort  der  beiden 
Münzen  eine  der  pisidischen  Städte  anzunehmen  ist,  deren  Namen  mit  der  Silbe  KO 
beginnen,  sei  es  das  nördlich  von  Sagalassos  gelegene  Konana,  sei  es  das  zwischen 
Sagalassos  und  Termessos  situirte  Komama.^)  Einen  Löwentypus  (mit  KPH  dar- 
unter) führen  auch  gleichzeitige  Kupfermünzen   des  Komama  benachbarten  Kremna.') 

Ebenfalls  einer  dieser  Städte  könnte  noch  das  folgende  Stück  gehören  : 

485 d.  Br.   14  —  Kopf  des  Zeus  mit  Lorbeer  rechtshin.     Pkr. 

flc  Oh  unter  dem   Vordertheile  eines  Ebers  linkshin.     Pkr. 
(Ir.  3,10  M.  S. 

Konana. 

486. *Br.   15  —   Tropaion  aus  Panzer,  Helm  und  Beinschienen. 
ß  KONANfcSßN.     Rechtshin  stehender  Stier. 
Gr.  2,05  M.  S.  -  Tafel  XIII  No.  22. 

1)  Von  zwei  amleren  weat])i9idiHchen  Städten,  Kodrula  (bei  Kestel,  n.  von  Komama)  und 
Kolbasa  (zwischen  Pogla  und  dem  Askaniassee  s.  Ramsay,  Amer.  Joum.  of  Arch.  IV  264  und  271) 
könnte  für  uns  die  erstere  noch  in  Frage  kommen;  die  Kolbasener  hätten  ihre  FViigungen  sicher 
mit  KOA  bezeichnet.  Auch  Kote  nna,  wenn  nicht  identisch  mit  Etenna  (s.  vorige  Seite  Anm.  1 ), 
wäre  schliesslich,  trotz  seiner  Lage  an  der  kilikischen  Grenze,  noch  in  Vorschlag  zu  l)ringen. 

2)  Monn.  gr.  337.  75. 
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486a.  Br.  25  —  TTO.  CeTT.   TGTAC   K.       Brustbild     des     Caesars     mit     Gewand 
rechtshin. 
B  KONAN  |6ßN.    Nackter  jugendlicher  Dionysos  mit  Kantharos  und  Thyrsos 
linkshin  stehend;  zu  seinen  Füssen  Panther. 
M.  S. 

487.  Br.  28  —  AVT.   K.  M.    lOV.  (plAinHOC    CeBAC.     Brustbild   des   Kaisers 

mit  Strahlenkrone  und  Gewand  rechtshin. 
B  KONAlN€ßN.    Hygieia  als  Stadtgöttin  mit  Thurmkrone  linkshin  thronend, 
in  der  Rechten  eine  Schale  einer  Schlange  hinhaltend,    die  sich  über  einen 
Altar  emporgewunden. 

M.  S.  -  Tafel  X  No.  23. 

Colonie  Cremna. 

488.  Br.   19  —   M.   A.  |  COMO.     Brustbild  des  jugendlichen  Commodus  mit  Gewand 

rechtshin. 

B  MIDAE   DEAE  CO Göttin   im  Doppelchiton   linkshin   sitzend   und 

in  der  Rechten  eine  Schale  haltend. 
M.  S. 
488a.  Br.  21  —  P.  SEP.  GET|A   FOR.  CA^S.      Brustbild  des  Geta   mit  Gewand 
rechtshin. 
B  MIO-   DEAE  I  COL-^REM.  (so).     Gleiche  Darstellung  der  Göttin. 
Samml.  Löbbecke. 

Die  dargestellte  Göttin  ist  ohne  Zweifel  Kybele.  Die  Aufschrift  des  letzten 
Stückes  in  lyi.  D.  IDEAE  d.  h.  Matri  deum  Ideae  zu  berichtigen,  hindert  die  sichere 
Lesung  MIDAE  DEAE  der  anderen-  Münze.  Dieser  Name  der  Göttin  ist  unbekannt 
und  klingt  auch  sonderbar,  wenn  damit  Kybele  als  Mutter  des  Midas  bezeichnet  wäre. 
Die  Stempel  verfertiger  von  Cremna  haben  offenbar  kein  Latein  verstanden,  denn  die 
von  ihnen  herrührenden  Inschriften  wimmeln  von  unrichtigen  Buchstabenformen  und 
Orthographischen  Fehlem.  So  steht  auf  der  obigen  Münze  REM  statt  CREM,  auf 
anderen  CAEM;')  ferner  PCOP  statt  PROP,*)  IGENO  statt  GENIO  (m.  S.)  u.  s.  w. 

489.  Br.  33  —    IMP.    CS.    l.    DOM.    AURtUANO.       Brustbild    des    Kaisers    mit 

Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  APOUI|NI   COl.   CRtMNC.      Apollon   Propylaioa  nackt,  mit  fliegender 
Chlamys  und  Stiefeln  rechtshin  schreitend  und  den  Bogen  abschiessend. 
M.  S.  —  Abgebildet  bei  Overbeck,  Griech.  Kunstmyth.  Apollon  Mztaf.  IV  32. 


1)  Monn.  gr.  387,  76,  wo  nach  einem  besser  erhaltenen  Exemplare  bei  Sallet  Z.  f.  N.  XII 
868  (vgl.  Xm  129,  1)  die  ganze  Aufschrift  in  APOülNI  PROPVIAEO  COl.  CAEM. 
in  berichtigen  ist. 

2)  Monn.  ^r.  337,  77 

91» 
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Etenna. 

490.  Br.  18  —  A.  CG.   rETAC   KAICAP.     Kopf  des  Cae8ars  rechtshin. 

B  €T€N|N€ßN.     Nemesis    linkshin   stehend,    mit   der   Rechten   eine    Falte 
ihres  Oberkleides,  mit  der  Linken  den  Stab  haltend;  zu  ihren  Füssen  Rad. 
M.  S. 

491.  Br.  22  —  lOYAlA  |  MAMCA  €€.     Brustbild  der  Mamea  rechtshin. 
B  6T6N  I  N6ßN.     Drei  zusammengebundene  Aehren. 

M.  S. 

Isindos. 

492.  Br.   12  —  Kopf  der  Artemis  mit  Stephane  und  Mauerkrone  rechtshin;    über 

der  Schulter  Köcher. 

B  IZ  I  IN.     Aehre  mit  zwei  Blättern. 

Gr.  1,90  M.  S.     Vgl.  Mionnet  III  456,  56. 

493.  Br.  12  —  Brustbild   des   Hermes    mit   Gewand   und   dem   Stab   vor   der    Brust 

rechtshin. 
B  IZ  I  IM.     Aehre  mit  zwei  Blättern. 
Gr.  1,50  M.  S. 

494.  Br.   15  —  Brustbild  der  Artemjs  mit  Gewand  und  Köcher  rechtshin. 
B  IZINAE  links,  /^  rechts  neben  einer  Aehre  mit  zwei  Blättern.   . 

Gr.  3,06  Im  Handel. 

Im  Felde  der  Kupfermünzen  mit  Zeuskopf  und  Reiter  findet  man  oft  Zahlen  wie 
A,  r,  I,  IB,  Ol,  dife  sich  wahrscheinlich,  wie  diejenfgen  der  Münz.en  ^von  Termessos, 
auf  eine  Aera  beziehen. 

494a.  Br.  26  —  AV.   K.   M.   lOV.  CeOV.  (plAirrTTOC.     Brustbild    des   jüngeren 
Philippus  mit  Strahlenkrone  und  Gewand  rechtshin. 
B  ICINAeßN  I  einNßN.    Ungeflagelte  Nike  rechtshin  stehend,  den  linken 
Fuss   auf  den  Globus    gestützt,    scheint   mit   der  linken  Hand    den  Schild  zu 
halten  und  mit  der  Rechten  darauf  zu  schreiben. 

M.  S.      Ein    zweites  Exemplar,    in    der  Sammlung  Löbbecke,    hat   auf   der 

Vs.  die  Zahl  B  eingestempelt. 

Den  Beinamen  Severiis  scheint  nur  der  jüngere  Philipp,  vermuthlich  von  seiner 

Mutter  her   und,    soweit  ersichtlich,    nur  auf  paraphylischen    und    pisidischen   Münzen 

(Attaleia,  Magydos,  Perga,  Side,  Sillyon;  Etenna,  Isindos,  Pednelissos,  Prostanna,  Kasa 

s.   unten   No.  503  und  551)  geführt  zu   haben. 

Lyrbe. 

495.  Br.  24  -   f.   OVA.   OCT.   mC.   KVINTON   KAI.    Brustbild  des  Hostilianus 

mit  Gewand   rechtshin. 
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B  AYPB6l|TnN.     Weibliche  Gottheit  im  Doppelchiton   rechtshin   schrei- 
tend, in  der  erhobenen  Rechten  den  Speer  schwinpfend,  auf  der  vorgestreckten 
Linken  ein  unbestimmtes  Attribut  (rundlich)  haltend. 
M.  S. 

Colonie  Olbasa. 

4%.  Br.  24  —  INP.  CAI.  CAI.  IUI  VHR.  MAXIMINOP  V.  Brustbild  des 
Kaisers  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  COl  IUI  AVCV.  I  OlBArHNH.  Tempelfront  mit  zwei  Säulen  und 
Kranz  im  Giebel;  in  der  Mitte  Göttin  im  Doppelchiton  uud  mit  Kalathos, 
von  vorn  stehend  und  beide  Arme  etwas  seitwärts  gestreckt,  mit  einem  ring- 
förmigen Attribut  auf  der  rechten  Hand.  Zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  zwei 
der  Göttin  zufliegende  (und  sie  bekränzende?)  Eroten. 
M.  S.  -  Tafel  X  No.  25. 

Auf  Grossbronzen  der  nicht  weit  östlich  von  Olbasa  gelegenen  Colonie  Comama 
mit  dem  Bildnis  Caracallas  findet  man  ein  ähnliches  Tempel bild.*).  Die  Göttin  selbst 
erscheint  aber  in  abweichender  Haltung,  mit  einem  bis  zum  Boden  herabwallenden 
Schleier,  und  ohne  die  Eroten.*)  Die  Münze  von  Comama  scheint  Kjbele  oder 
Hera,  diejenige  veu  Olbasa  eine  Aphrodite  darzustellen 

Die  Schrift  ist,  wie  auf  den  meisten  späteren  Münzen  der  Colonien  in  Pisidien, 
nahezu  barbarisch  (s.  Qremna  No.  488).  Auf  Inschriften  lauten  Name  und  Titel 
COLONEA  IVLIA  OLBASENA.^) 


PaiaiopoHs. 

497.  Br.  27  —  AVT.  KAI.  AAP.  |  ANTßNeiNOC.      Kopf    des    Antoninus    Pius 
mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  TTAAAI0T70|  A€lTßN.     Zeus   mit  nacktem  Oberkörper  linkshin  sitzend, 
in  der  vorgestreckten  Rechten  den  Blitz,  mit  der  Linken  das  Scepter  haltend; 
hinter  dem  Stuhle  Adler  von  vorn,  die  Flügel  schlagend. 
M.  S.   -  Tafel  X  No.  20. 


1)  Babelon,  Revue  num.  1886  S.  448.     Exemplare  in  Paris  and  Wien. 

2)  Ohne  den  Tempel  und  in  besserer  künstlerischer  Ausführun^f  findet  sich  der  Typus  auf 
einer  kleinen  Bronze  von  Comama  aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  (Babelon  a.  a.  0.  S.  447.  1) 
wovon  hier  Tafel  X  No.  24  eine  Abbildung  gibt. 

8)  Duebesne,  Bull,  de  Corr.  hell.  I  S.  334;  Ramsay,  Joum.  of  hell.  Studies  VIII,  221,  266; 
Amer.  Joum.  of  Arch.  IV  (1888)  S.  17  und  lÖ. 
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497a.  Br.   15  -  [AYT.   KAI.]  T.  AI.  |  ANTßNeiN  . .  .    Kopf  des  Antouinus  ohne 
Kranz  rechtehin. 
B  TTAAAIOTTOI  ACITflN.  Demeter  mit  Schleier,  Aehren  und  Scepter  links- 
hin  stellend. 
M.  S. 

Mit  diesem  Stücke  ist  ohne  Zweifel  gleichzeitig: 

498.  Br.   14  —  Brustbild  der  Athena  rechtshin. 
R  wie  die  vorige. 

Von  Septimius  Severus  an  findet  man  auf  Münzen  regelmässig  die  Form 
TTAA60TT0A€ITßN.  Aus  Inschriften  zu  schliessen,  zählte  die  Stadt  nach  zweierlei 
Acren,  wahrscheinlich  der  Kibyratischen  vom  J.  25  n.  Chr.  und  einer  vom  J.  73 
n.  Chr.,  die  den  Zeitpunkt  der  Einrichtung  der  Provinz  Lykia-Pamphylia  durch 
Vespasian  bezeichnen  kann.^)  Die  bisher  bekannt  gewordenen  Münzen  der  Stadt 
zeigen  indessen  keine  Daten. 

Pogla. 

499.  Br.  21  —  TT.   Ce.   re.  |  KAICAPA.     Brustbüd  des  Geta  als  Kind  mit  Gewand 

rechtshin. 
B  TTflr|A€ßN.     Nackter  Apollon   von    vorn  stehend,    die  Rechte   mit  dem 
Plektron    über   die   vor   ihm   aufgestellte  Lyra    haltend,    den  1.  Arm  auf  den 
Dreifuss  gestützt. 
M.  S.      • 

500.  Br.  21  —  TTO.  Ce!|reTAN   KA.     Dasselbe  Brustbild. 

B  TTßr  A€ßN.  Artemis  als  Jägerin  von  vom  stehend,  den  Kopf  rechtshin 
gewandt,  im  Begriffe  mit  der  Rechten  einen  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  ziehen 
und  in  der  Linken  den  Bogen  haltend;  links  zu  ihren  Füssen  Hirsch 
linkshin. 

M.    S.       Vgl.     Mionnet    111    470,     135,     wo    es     Artemis     statt    Apollon 
heissen  soll. 

Prostanna. 

501.  Br.  20  —    TTOAIC   vor  dem    Brustbilde  der  Stadtgöttin    mit  Mauerkrone   und 

Gewand  rechtshin.      Pkr. 
B  TTPOCTAN  i  NGßN.    Tyche  mit  Kalathos,  Steuerruder  und  Füllhorn  links- 
hin stehend.     Pkr. 
Gr.  5,02  M.  S. 

1)   Ramsay,  Am.  .loum.  ot  Arcli.  IV  (1888)  S.  19  und  21. 
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502.  Br.  16  —  Der  Berg  Viaros.     Pkr. 

B  TTP|OC.     Baum.     Pkr. 

Berlin.  —  Tafel  X  No.  27. 

Auf  den  grösseren  Bronzemünzen  mit  den  Bildnissen  des  Claudius  II  und  Aure- 
lianus  erscheint  der  Baum  auf  dem  Gipfel  des  Berges. 

503.  Br.  25  —  MA.   lOV.  CeV.  (plAITTTTOV.     Brustbild  des  Caesars  mit  Lorbeer 

und  Gewand  rechtshin. 

5  TTPOCT  I  ANN6ßN.  Nemesis  linkshin  stehend,  die  Rechte  vor  der  Brust, 
in  der  Linken  den  Stab.  Zu  ihren  Füssen  Greif  linkshin,  den  Kopf  zurück- 
gewandt und  die  rechte  Vordertatze  auf  das  Rad  gelegt. 

M.  S.  —  Tafel  XI  No.  1.  —  Vgl.    Posnansky,  Nemesis    und  Adrasteia, 
Breslau   1890  S.   151. 

Sagalassos. 

504.  Br.  14  —  Stierkopf  von  vorn  in  einem  Blätterkranze. 

B  ZA  I  TA.     Geflügelter  Hermesstab. 
Gr.  1,82  M.  S. 
605.  Br.  13  —  Brustbild  des  Hermes   mit  geflügeltem  Petasos   und    dem  Stab    über 
der  Schulter  rechtshin. 
B  C  !  A.     Adler  rechtshin  stehend. 
Gr.  2.—  Im  Handel. 

506.  Br.  14  —  Stossender  Zebustier  rechtshin. 

B  CA  TA  unten.     Reiter  im  Galopp  rechtshin. 
Karlsruhe. 

507.  Br.  29  —  A.   K.  TT.  A.  O.  TAAAIHNON.    Brustbild  des  Kaisers  mit  Lorbeer 

und  Gewand  rechtshin;  vor  dem  Kopfe  A  (4  As). 
B  CAPAA  I  ACC6flN.      Aaklepios    linkshin    stehend,    die    Rechte    auf   den 
Schlangenstab  gestützt. 
Gr.  9,50  M.  S. 

508.  Br.  29  —  Vs.  ebenso,  mit  Ct  .am  Schlüsse,  und  ^  (6  As)  vor  dem  Kopfe. 

B  CAT  I  AAACCCflN.  Riesenhafte  männliche  (?)  Figur  in  langem  Chiton, 
der  die  rechte  Seite  des  Oberkörpers  entblösst  lässt,  rechtshin  schreitend,  die 
Rechte,  wie  zum  Schlage  ausholend,  über  den  Kopf  erhoben,  und  mit  der 
Linken  einen  neben  ihm  rechtshin  schreitenden  Stier  mit  erhobenem  Schweife 
an  einem  der  Hörner  packend. 

Im  Handel.    Vgl.  C.  W.  Huber  in  den  Berl.  Blättern  II  (1865)  S.  186,  23,  • 
wo  angeblich  N  vor  dem  Kopfe  und  auf  der  Rs   Europa  vom  Stiere 
entführt. 
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Das  Bild  der  Rs.  ist  identisch  mit  demjenigen  einer  wenig  älteren  Grossbronze, 
deren  Beschreibung  durch  Sestini  folgendermassen  zu  berichtigen  ist: 

509.  Br.  35  -  AY.  K.   TA.  A.   TAA.  OVeA.  OVOAOVCCIANO[N].  Brustbild 
des  Valerianu.s  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  CArAAACC€  i  flN.     Dieselbe  Darstellung;  zwischen  den  Beinen  des  Stieres 

und  vor  diesem  KG  |  C  |  TP  |  OC. 
M.  S.  -  Tafel  XI  No.  2. 

München.     Sestini,  Lett.  num.  cont.  VIII  92,  Tafel  II  11. 
Paris.     Mionnet   III,  515,   129    mit    angeblich    „Frau    auf   einem    Löwen 
reitend.* 

Die  Aufschrift  der  Vs.  ist  correct  und  gibt  die  Namen  des  Kaisers  Gaius 
(Vibius)  Afinius  Gallus  Veldumnianus  Volusianus. 

Der  Flussname  Kiaxqog  kommt  zur  Zeit  des  Claudius  II  auf  Sechsasstücken  als 
Beischrift  des  liegenden  Flussgottes  vor.^)  Auf  den  Münzen  No.  508  und  509  scheint 
der  Stier  den  Fluss  darzustellen,  und  von  einer  Gottheit,  die  nicht  Herakles  ist,  in 
seinem  Laufe  angehalten  oder  bekämpft  zu  werden. 


Seleukeia. 

510.  Br.   18  —  KAICAP  |  AAPIAN[OC].     Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  KAAYAIO|C6AeYKeflN.     Der  Kaiser   in  militärischer  Tracht  linkshin 
stehend,  in  der  Rechten  Schale,  in  der  Linken  das  Scepter. 
M.  S. 
611.  Br.  16  —  lOV.   KO|P.   TTAYAA   CEB.     Brustbild  der  Paula  rechtshin. 

B  KAAVAIO  I  C€AeVKeßN.     Hephaistos    rechtshin   sitzend,   den  Hammer 
in  der  Hechten  und  mit  der  Linken  einen  Schild  auf  den   Knieen  haltend. 
M.   S. 

512.  Br.  21  —  MAZIMOC   KAIC.     Brustbild  des  Caesars   mit  Gewand  rechtshin. 

B  KAAYAlOCe    AeYKEIlN.    Nackter  Hermes  linkshin  stehend,  den  Beutel 
in  der  Rechten,  im  linken   Arm  Chlamys  und  Stab. 
M.  S. 

Termessos. 

513.  Br.   19  -  TePMHC|CeßN.     Pferd  linkshin  springend;  darüber  A  (30). 

B  TßN    MGI    [ZONß]N.     Stehende    nackte    Figur    (Apollon  ?)    von    vom. 


1)  Die  KsoTQtjt'ot,  deren  bis  jetzt  einzige  Münze  Lübbecke  der  von  Ptoleniaios  erwähnten 
Stadt  KdvoToo<;  in  der  Kilikia  Tracheia  zutheilt  (Zeitschr.  für  Num.  XVII  S.  li),  sind  vielleicht  im 
FluH.s<rebiete  des  Keatros  zu  suchen. 
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mit  dem  Kopfe  linkshin  und  gekreuzten  Beinen,  die  Rechte  über  einen  undeut- 
lichen Gegenstand  (Lyra?)  gesenkt,  und  mit  dem  linken  Arm  auf  eine  Stele 
(in  Keulenform)  gestützt. 

Gr.  5,40  M.  S.  —  Tafel  XI  No.  6. 

Die  letzte  Notiz  über  die  datirten  Münzen  von  Termessos  haben  wir  von  Fried- 
länder, dem  es  gelungen  war,  die  drei  störenden  Daten  der  ersten  Kaiserzeit  als  irr- 
thümlich  zu  beseitigen.^)  Es  verbleibt  demnach  eine  Reihe  autonomer  Prägungen  mit 
fortlaufenden  Daten  vom  1. — 32.  Jahr,  die,  wie  aus  dem  nachstehenden  Verzeichnis  er- 
sichtlich, nur  noch  wenige  Lücken  zeigt.  Dass  sich  diese  Zahlen  auf  eine  Aera  be- 
ziehen, die  mit  dem  Jahre  des  bekannten  Plebiscits,  in  welchem  die  Termesser  ,liberi 
amici  sociique*  der  Römer  genannt  werden,*)  d.  h.  mit  71  vor  Chr.  beginnt,  ist  wahr- 
scheinlich, und  der  Stil  der  Münzen  widerspricht  der  Annahme  nicht,  so  sehr  der 
Charakter  der  Zeusköpfe  (vgl.  Tafel  XI  No.  3 — 5  und  7)  wechselt.  Einzig  das  eben 
beschriebene  Stück  No.  513  scheint  durch  Schrift  und  Typen  aus  der  Reihe  heraus- 
zufallen und  einer  späteren  Zeit  als  40  vor  Chr.  anzugehören. 

Mill.      Gr.  Vb.  Rb.  darunter 

614.  Br.  18     4,20     Zeuskopf  r.  —  Pferd  1.  TEP.  oben    A    Im  Handel. 

München.     Mionnet  III  526,  194;  Leake  133. 
Öl5.     „    17     3,52     Zeuskopf  r.         Pferd  1.  TEP.  oben     B    Im  Handel. 

Mionnet  Suppl.  VII  135,  212;  Rev.  num.   1883,  380  Taf.  IX  11. 

616.  „    18  Zeuskopf  r.         Pferd  1.  TER.  oben     f    Löbbecke, 

Z.  f.  N.  XII  329,  1. 

617.  „    20     5,65     Zeuskopf  r.         Pferdevord.  1.     TEPMH.     htn.     T    M.  S. 

München,  Mionnet  III  526,   199.  —  Tafel  XI  No.  3. 

618.  „    18  Zeuskopf  r.         Pferd  1.  TER.  oben     E     München. 

Mionnet  Suppl.  VII  136,  213. 

619.  „    18  Zeuskopf  r.         Pferdevord.   1.     TER.  htn.     E    Im  Handel, 

mit  Stierkopf  eingestempelt. 

620.  „    20     4,50     Zeuskopf  r.         Pferd  1.  TER.  oben    Z    Im  Handel, 

München. 

621.  „    24     5,76     Zeuskopf  r.         Pferdevord.  r.     qgT  oben    Z    M.  S.,   mit 

Blitz  eingestempelt. 


1)  Zeitschr.  fiir  Num.  XII  S.  7  nnd  8.  —  Die  Aufschrift  der  Münze  mit  dem  Bildnis  der 
Domitia  (Mionnet  III  529,  222)  war  indessen  nicht  falsch  gelesen,  sondern  neu  gemacht.  Das 
Stück  kam  aus  der  Sammlung  Farnese  in  diejenige  des  Museums  in  Neapel  (Fiorelli's  Kat.  No.  8480) 
wo  ich  einen  Abdruck  davon  genommen.  Beide  Seiten  sind  stark  retouchirt  und  auf  der  Rs.  ist 
aiu  eiPHNH  CeBACTH  die  falsche  Aufschrift  TePMH|CCe(ON  gemacht  worden. 

2)  Orelli  No.  8673;  C.  J.  L.  I  114,  Ritschi,  Taf.  XXXI;  Bruns,  Fontes  juris  rom.  ant.  (6) 
,S.  91. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth.  92 
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522.  Br.  18 

523.  „    19 


524. 

525. 

526. 

527. 
528. 
529. 
530. 

531. 
532. 

533. 

534. 

535. 
536. 

537. 

538. 

.)39. 

540. 

541. 

542. 
543. 
543  H. 

544. 
544a. 


18 

18 

18 

20 
18 
18 
17 

19 
18 

1() 

1.5 

16 
1() 

18 

18 
18 
21 

IS 

20 
18 
17 

1!) 
17 


4,35     Zeuskopf  r.  Rs.  Pferd  1.  TEP. 

Waddington,  Rev.  uum.  1853,  48,  2. 
().—     Zeuskopf  I.         Pferdevord.  1.         ., 
Stierkopf  eingestempelt. 

Zeuskopf  r.         Pferd  I.  „ 

Leake  S.  133. 
4,50     Zeuskopf  r.         Pferd  1. 
Tafel  XI  No.  4. 

Zeuskopf  r.         Pferd  1.  ., 

526,  195. 

5,71     Zeuskopf  r. 

4,62     Zeuskopf  r. 

Zeuskopf  r. 

4. —     Zeuskopf  r. 


oben    H  M.  S.: 

htn.     H  M.  S.,  mit 

oben    0  München. 

oben    I  Im  Handel, 

oben  lA  Mionnet  III 

oben  lA    M.  S. 
oben  IB   M.  S. 
oben   irZ.f.N.XII7. 
oben  lA   Im  Handel 

htn.    IE    M.  S. 
oben  IE   Mionnet 
Suppl.  VII  136,  214  (El  nach  Sestini);  Leake  Suppl.  102. 

Zeuskopf  r.         Pferd  1.  TEP.  oben  IH    Z.  f.  N.  XU 

329,  2. 

Zeuskopf  r.         Pferd  1.  „  oben  10  Waddington 

a.  a.  0.  1,   angeblich   mit  Ammonkopf;   Num.  Chron.  XIV,  120. 


Pferdevord.  r. 
Pferdevord.  1. 
Pferd  1. 
Pferd  1. 


und  Waddington  a.  a.  0.  3. 

5. —     Zeuskopf  r.         Pferdevord.  1. 

Zeuskopf  r.         Pferd  1. 


4,18     Zeuakopf  r.  Pferd  1. 

4,15     Zeuskopf  r.  Pferd  1. 
Mionnet  III  526,  196. 

Zeuskopf  r.  Pferd  1. 
:m,  3. 

Zeuskopf  r.  Pferd  1. 
.V2(),  1()7. 

Zeuskopf  r.  Pferd  1. 


TEP.  oben    K    M.  S. 

oben  KA  M.  S. : 

oben  Kr  Z.f.N.  Xn 

oben  KA  Mionnet III 

oben  KE     Gotha. 

Liebe   178;  Mionnet,  Suppl.  VII   i:?(),  215;  Leake  Suppl.   102. 
7.40     Zeuskopf  1.         Pferd  i.  TEP.  oben  KR"   M.  S.   — 

Tafel  XI  No.  5. 
5.-        Zeuskopf  r.         Pferdevord.   1.         ..  oben  K^;    hinten 

Blitz.     M.  S. 
4,45     Zeuskopf  1.         Pferd   I.  ..  oben  KH  M.  S. 

4.24     Zeuskopf  r.  zw.  K   0     Pferd  I.     TEPMHCjCEßN     M.  S 
4,10     Zeuskopf  r.  Pferdevord.    i.     TEP.  oben  K0,  hinten   Blitz. 

M.  S. 
.'.,40     wie  No.  513  mit  A.  M.  S.  —  Tafel  XI  No.  6. 

Zeuskopf  r.   —    Fferdevonl.   i.     TEP.  oben    A    München. 
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645.  Br.  19  Zeuskopf  l.  zw.  AlB  —  Pferd  1.  "'",^^'^"'"  Im  Handel: 

'  Mß3D 

München,  Sestini,  Mus.  Hed.  II  Taf.  XXII,  11. 

646.  „    17     4,10     Zeuskopf  r.         Pferdevord.  1.     htn.  Blitz,  unten  TEP.  oben  AB. 

M.  S.   —  Tafel  XI  No.  7;  Waddington  a.  a.  0.  5;  München. 
546a.  ,,     19  Zeuskopf  r.         Pferdevord.  1.     darunter  Blitz  und  AP.  München. 

Das  letzte  Stück,  rohen  Stils  und  ohne  die  Initialen  des  Stadtnamens,  scheint 
eine  Wiederaufnahme  der  Prägung  in  neronischer  Zeit  zu  beweisen. 

Nach  Sestini,  Mus.  Hedervar  II  272,  4  und  6  sollen  auch  Kupfermünzen  mit 
Artemiskopf  und  Zebu  die  Zahlen  10  und  K0  führen,  was  nicht  gerade  unmöglich 
ist.  Allein  es  gibt  solche  Münzen,  mit  einer  Mondsichel  über  dem  Zebu,  und  dieses 
Symbol  zusammen  mit  der  Spitze  des  hoch  erhobenen  Schwanzes  könnten  auf  gering 
erhaltenen  Exemplaren  zu  der  irrigen  Annahme  von  Zahlzeichen  geführt  haben. 

Aus  der  Abbildung  einer  anderen  Münze,  die  Sestini  a.  a.  0.  Add.  Taf.  V  14 
gegeben,  ist  zu  schliessen,  dass  die  Aufschrift  der  Vs.  AIBIA  ZEBAZTH  auf  der 
blossen  Einbildung  des  Herausgebers  beruhte,  und  das  Stück  gleich  dem  folgenden, 
auch  von  Mionnet  III  526,  202  beschriebenen  ist: 

.547.  Br.   10  —  Kopf  des  Apollon  mit  Lorbeer  rechtshin. 

U  TEP.  links,  Ol  rechts.     Lyra. 

.    Gr.  3,25  M.  S.  —  Tafel  XI  No.  9. 

Dass  Münzen  von  Termessos,  wie  die  von  Mionnet  im  Suppl.  VII  139,  235 
•bis  237  verzeichneten,  nicht  01  (statt  |0),  sondern,  wie  die  vorerwähnte,  Ol  haben, 
hat  schon  Friedländer  gesagt.  Diese  Buchstaben,  die  kein  Zahlzeichen  darstellen 
können,  befinden  sich  nicht  über  dem  laufenden  Pferde,  welche  Stelle  ohne  Ausnahme 
die  Zahlzeichen  einnehmen,  sondern  unter  demselben.  Die  Lesung  ZEBAZTOE  be- 
ruht wiederum  bloss  auf  Sestinis  Angabe,  und  auf  dem  folgenden  Stücke  ist  es  zudem 
zweifelhaft,  ob  der  Kopf  wirklich  auf  Augustus  zu  deuten  sei: 

648.  Br.  20  —  Unbärtiger  Kopf  rechtshin. 

B  TEP.  über  und  Ol  unter  einem  rechtshin  springenden  Pferde. 
Gr.  6,80  M.  S.  -  Tafel  XI  No.  8. 

Auf  anderen  ähnlichen  Stücken  mit  dem  Pferde  linkshin  (19  M.  Gr.  5,30  und 
4,30  M.  S.)  ist  dagegen  mit  Wahrscheinlichkeit  das  Bildnis  des  Kaisers  zu  erkennen. 

Die  Münzen  mit  TEP.  Ol.  scheinen  indessen  nicht  nur  eine  kleine  Gruppe  be- 
sonderer Art  zu  bilden,  sondern  auch  einer  anderen  Stadt  als  dem  pisidischen  Ter- 
messos fieiX(^  zu  gehören.  Das  constant  in  gleich  grosser  Schrift  auf  TEP  folgende 
Ol  muss  eine  Bedeutung  haben,  die,  wie  ich  glaube,  durch  die  geographische  Lage 
der   gleichnamigen  Tochterstadt   von    Termessos   erklärt   wird,    deren  Einwohner 

92* 
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auf  Inschriften  TeQiar^aaeig  ol  jfQog  Olvoavdoig  heissen.^)  Diese  Termesser  und  die 
Oinoander  scheinen  eine  Stadt  mit  zwei  besonderen  V^erwaltungen  gebildet  zu  haben. 
Die  in  Rede  stehenden  Münzen  können  daher  von  beiden  gemeinschaftlich  geprägt 
worden  sein,  analog  wie  diejenigen  der  Kremner  und  Keraeiter*)  oder  der  Piaraser 
und  Aphrodisier.  Oder  aber  die  Termesser  haben  in  ihrem  Namen  allein  das  Mönz- 
recht  ausgeübt  und,  um  ihre  Prägungen  von  denjenigen  der  Mutterstadt  zu  unter- 
scheiden, den  Initialen  ihres  Namens  TEP.  diejenigen  von  Oinoanda,  Ol  hinzugesetzt. 
In  ähnlicher  Weise  verfuhren  z.  B.  die  lydischen  Magneten,  deren  Münzen  statt 
MArNHTßN  TßN  AHO  CIHVAOV  oft  nur  die  abgekürzten  Formen  MAHNH. 
CITTV  oder  MA.   Cl.  zeigen. 

Termessos-Oinoanda   lag   südlich  von    Balbura    und   ist   folglich    zu  Lykien  oder 
Phrygien  zu  zählen. 


KILIKIA. 
Aigeai. 

549.  Br.  24  —  lOVAlA   MAMAIA   CEBA.     Brustbild  der  Mamea  rechtshin. 

ij  iviAKe.;evr€No€g|nicT[H]c  ©ejo-i-.  NeoK[0]|POY  AirAiA[C]| 

E.   HOC  (Jahr  278)  auf  sechs  Zeilen  in  einem  Kranze. 
M.  S. 

Es  ist  dies  ein  Exemplar  der  Münze,  die  im  Mus.  Sanclemente  III  62  (Mionnet 
Suppl.  III  13,  89)  mit  angeblich  MAKE.  eVNOMIC  niCTOC60C  Ol  NCnKOP: 
KAI  ....  irrthümlich  den  Makedon en  zugetheilt  ist.  Nach  der  neuen  Lesung  ist  auch 
die  Buchstabenfolge  und  -trennung  der  Aufschrift,  die  ich  in  den  Monnaies  grecque.s 
S49,  9  gegeben,  in  MAK.    EVPE.   TTICT.   ©EQcI).  zu  berichtigen. 

Diese  abgekürzten  Worte  enthalten  die  Ehrentitel,  welche  die  Stadt  zur  Zeit  des 
Macrinus  angenommen  und  später,  unter  Philipp,  wieder  gegen  andere  vertauscht 
hat;  sie  erscheinen  häulig  bloss  als  Initialen  M.  E.  TT.  O.  und  sind  vermuthlich  auf 
Maueöovimr^  evyevrig  /r/ar/J  d^eocpihlg  zu  ergänzen.  Die  Anhäufung  ähnlicher  Titel 
findet  man  auch  auf  Münzen  mancher  anderer  Städte,  z.  B.  auf  denjenigen  von  Side: 
niCTHC  (PIAHC  CVMMAXOV  pnMAIßN  MYCTIAOC  CIAHC,^)  CIAH 
MYCTIC  NenKOPOC*)  n.  a. 


1)  Lebas   und  Waddine^ton,  Voy.   arch.  Inscr.  11 1   1232;    Holleaux   und    Paris.    Hüll,   de  lorr. 
liell.  X  216-235. 

2)  Monn.  »rr.  336,  72;  h.  ol.en  S.  169  ^  693. 

3)  Zeitschr.  für  Nuni.  V  7. 

4)  Saminl.   Waddin^ton  und   Löb))eoke. 
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Obwohl  einige  der  Buchstaben  der  Kranzinschrift,  weil  schlecht  geformt  oder 
verrieben,  nicht  vollkommen  deutlich  zum  Vorschein  kommen,  so  scheint  diese,  da  der 
Endbnchstab  in  TTICTHC  zweifellos,  in  der  Genetivform  zu  stehen.  Der  vorletzte 
Buchstab  der  fünften  Zeile,  über  dem  Datum,  zeigt  die  gleiche  Form  wie  die  beiden 
sicheren  A  des  Namens,  so  dass,  wie  auf  den  sidetischen  Münzen,  nicht  das  Ethnikon 
(AirAlflN),  sondern  der  Stadtname  (AIFAIAC)  zu  vermuthen  steht,  womit  sich  auch 
die  Form  der  Titel  in  Uebereinstimmung  befindet. 


Anazarbos. 

550.  Br.  35  -  £.    CTP.    T.  M6CCI.    A6KION    MG.  KOVINTON   und   im    Ab- 

schnitt   AVT.     K.    K.    TPAI.  !  A6KIOC.       Traianus     Decius     zwischen 
Herennius  Etruscus  und  Hostilianus  linkshin  auf  Stühlen  sitzend. 
B  ANAZ.  eNAOZ.   MHTPOTT..  im  Abschnitt  CT.   HZC  (Jahr  268)  und  im 
Felde  F.    T.     Drei  kleine  Preisurnen  in  einer  Reihe  über  zwei  grösseren. 
M.  S. 

Kasa. 

Nach  Waddington  scheint  Kitsa  riclitiger  Kilikien  als  Pamphylien  zugerechnet 
zu  werden.*) 

551.  Br.  29  —  MAPKON    lOVAlON    CeVHPON    (plAIHnON Brust- 

bild des  jüngeren  Philipp  mit  Gewand  rechtshin;  vor  ihm  (R)  eingestempelt. 

B  MßT|A3A>|.    Artemis  oder  Hekate  mit  Kalathos,  im  Doppelchiton  links- 
hin stehend,    in   jeder  Hand    eine   lange  Fackel  schräg  abwäriis    vor  sich  hin 
haltend. 
M.  S. 

Den  nämlichen  Gegenstempel  findet  man  auf  einer  Münze  der  ebenfalls  west- 
kilikischen  Stadt  Karallis  mit  Philipp,*)  und  auf  einem  anderen  Stücke,  das  Pellerin 
Aba  in  Karien  zugeschrieben  hat.^)  Nach  Babelons  gefälliger  Mittheilung  ist  auf 
letzterem  bloss  ....  6 1  flN  zu  lesen,  so  dass  keinerlei  Grund  vorhanden  ist,  die 
Münze  für  karisch  zu  halten.  Aus  dem  Gegenstempel  zu  schliessen,  kann  sie  einer 
der  Städte  des  pisidisch-kilikischen  Grenzgebietes  gehören. 


1)  Revue  nura.  1883  S.  31. 

2)  Kat.  Huber  682  und  Berl.  Bl.  II  S.  187. 

3)  Suppl.  3.  Taf.  VI  9;  Mionnet  III  304,  3,  mit  Sev.  Alexander  und  Men.  —  üeber  diese 
und  zwei  andere  fälschlich  Aba  zugeschriebene  Münzen  s.  Babelon,  Revue  des  I^tudes  gr.  I  1888 
S.  08  fg. 
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Kelenderis. 

652.  S.  13  —  Nackter  Reiter  seitwärts  sitzend,  im  Galopp  linkshin,  in  der  Rechten 
den  Zügel,  in  der  Linken  den  Treibstachel.     Pkr. 
Ijc  Ziegenbock  linkshin  mit  zurückgewandtem  Kopfe  sich  vom  Boden  erhebend: 
darüber    Astragalos.     Zwei    Bodenlinien,    von    denen    die    untere    punktirt. 
Concaves  Feld. 

Gr.  3,51  M.  S.     Vgl.    die  Stater   mit   demselben   Beizeichen   Mionnet   III 
568,  153  und  154. 

553.  S.  19  —  Derselbe  Typus  linkshin  mit  punktirter  Bodenlinie  und  Pkr. 

B  KEAE^  oben.     Ziegenbock   rechtshin,   mit   zurückgewandtem  Kopfe  sich 
vom  Boden  erhebend.     Zwei  Bodenlinien,  von  denen  die  obere  punktirt.     Im 
Abschnitt  Epheublatt. 
Gr.  10,61  M.  S. 

554.  S.  9  —  Vordertheil  des  Pegasos  mit  einwärts  gebogenen  Flügeln  linkshin.   Pkr. 
B  Vordertheil  eines  liegenden  Ziegenbocks  rechtshin,  den  Kopf  zurückwendend; 

darüber  Epheublatt.     Feld  concav. 
Gr.  0,92  M.  S.  —  Tafel  XI  No.  10. 

555.  S.  8  —  Ebenso,    mit  dem   Pegasostypus   rechtshin    und    KE    an    der  Stelle   des 

Epheublattes. 

Gr.  0,58  Berlin. 

556.  S.  11  —  Pferd  mit  Zügel  rechtshin  springend.     Pkr. 

ß  KE  A.     Vordertheil    eines    liegenden    Ziegenbocks    mit    zurückgewandtem 
Kopfe  rechtshin;  dahinter  aufgepflanzter  Hermesstab.     Feld  concav. 
Gr.  0,72  M.  S.   -  Tafel  XI  No.  11. 


Koropissos. 

lieber  die  Münzen  von  Koropissos  und  anderer  Städte  der  Ketis  haben  zuletzt 
Waddington  in  der  Revue  Nuni.  1888  8.  31~8()  und  A.  von  Sallet  in  der  Zeitschr. 
für  Num.  XIII  S.  73  und  74  gehandelt.  Ihr  interessantester  Typus  ist  die  Grupj»e 
von  Perseus  und  Andromeda,  von  der  noch  keine  gute  Abluldnng  gegeben  worden  ist. 

557.  Br.  34-  AYT.  K.  T.  I.  OYH. ,  MAZIMeiNON.  Brustbild  des  Maximin.us 
mit  Lorbeer,  Panzer  und  Mantel  recliishin. 
R  KOPOniCCeOüN  TH[C  KHTtONliMHTPOnOAeWc,-  Perseus  mit 
der  Chlaniys  über  die  linke  Schulter  und  Arm,  und  Flügelschuhen,  linkshin 
stehend,  in  der  Linken  Harpe  und  Gorgoneion,  die  Rechte  der  Andromeda 
reichend,  die  in  Chiton  und  Schleier  vor  ihm  steht,  in  der  erhobenen  Linken 
eine  Falte  des  Schleiers  haltend.  Zu  den  Füssen  des  Heros  Kopf  des  erlegten 
Ungeheuers  (xrjioc;). 
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München.  —  Tafel  XI  No.  12. 
Wien,  aus  denselben  Stempeln. 

Paris.     Sestini,  Lett.  num.  IX  S.  94  Taf.  IV  15;  Mionnet  III  538,  4  und 
II  354,  129;  Waddington  a.  a.  0.  31,  5. 

Nach  dieser  Darstellung  scheinen  auch  Beschreibung  und  Abbildung  der  schlecht 
erhaltenen  Münze  mit  Valerian,  die  Sallet  a.  a.  0.  bekannt  gemacht,  zu  berichtigen 
zu  sein.  In  dem  Gegenstand  zu  des  Perseus  Füssen,  welcher  nur  ein  Körpertheil  des 
Ungeheuers  sein  kann,  ist  ohne  Zweifel  der  Kopf  desselben  zu  sehen,  wie  auf  dem 
bekannten  Relief  des  Capitol.  Museums.^)  Eine  etwas  verschiedene  Darstellung  der 
Gruppe  gibt  eine  Münze  der  Colonie  Deultum,    mit  dem  Bildnisse  der  Tranquillina.*) 

Interessant  ist  die  Berliner  Münze  durch  ihre  Aufschrift,  die  für  den  Landschafts- 
namen KfjTig  die  Form  KifjZig  gibt.  Diese  scheint  keineswegs  eine  fehlerhafte  Schreib- 
art zu  sein,  da  sie  auch  auf  Kupfer  des  Kommagenerkönigs  Antiochos  IV  (KIHTßN 
neben  Scorpion,  Saninilnng  Waddinjj^ton)  «getroffen  Avird,  sowie  auf  der  Münze  No.  571 
von  Philadelpheia. 

Epiphaneia. 

558.  Br.  33  —  TPeBOüNIOC  TAAAOC  CtB.  eVC€B.  Brustbild  des  Kaisers  mit 
Lorbeer  und  Gewand  rechishin. 
B  emcl>ANe  I  ßN-  und  im  Felde  0IT  (319).  Jugendlicher  Dionysos  mit 
nacktem  Oberkörper  linkshin  auf  einem  Wagen  stehend,  der  von  zwei  Pan- 
thern gezogen  wird.  In  der  Rechten  hält  der  Gott  die  Zügel,  mit  der 
Linken  stützt  er  sich  auf  den  Thyrsos.  Vor  dem  Gespann  bocksbeiniger  ge- 
hörnter Pan  linkshin  mit  zurückgewandtem  Kopfe,  in  der  Rechten  das  Pedum, 
mit  der  Linken  die  Thiere  an  der  Leine  nachziehend.  Im  Abschnitt  Korb? 
und  ein  anderes  Symbol. 

Mus.  Hunter.  —  Tafel  XI  No.  13. 

Samml.   Waddington. 

Da  Gallus  von  251 — 254  regierte,  so  muss  die  Aera  von  Epiphania  von  08  — G5 
vor  Chr.  datiren.  Damit  stimmt  auch  das  Datum  25(5  einer  Münze  mit  Commodus.^). 
Eine  dritte  Münze,  mit  Gordian  III  soll  nach  Mionnet  6T.  ^C  (206),*)  nach  Har- 
donin  aber  6T.  ^T  (306)  zeigen,*)  und  da  nur  die  letztere  Zahl  zu  den  beiden 
obigen  Daten  passt,  so  wird  diese  wohl  die  richti<(e  sein.     Demnach  würde  die  Aera 


1)  Abb.  bei  Röscher,  Lexikon  I  346. 

2)  Kat.  AUier  Taf.  III  10,  jetzt  in  der  Pariser  Saiumlunfr. 

3)  Sestini,  Mus.  Hed.  II  285,  1  (Millingen). 

4)  Descr.  III  579,  201. 

5)  Eckhel,  Doctr.  III  S.  55. 
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von  Epiphaneia  nicht  37  n.  Chr.,  sondern  mit  einem  der  Jahre  zwischen  68  und  65 
vor  Chr.  beginnen,  in  welche  Zeit  auch  der  Anfangspunkt  der  Acren  von  Mopsuestia, 
Pompeiopolis  und  Alexandreia  am  Issos  fällt.  ^) 

Hieropolis  Eastabala. 

Zu  dem  Aufsatze  über  die  Lage  und  Münzkunde  dieser  Stadt,  den  ich  in  der 
Zeitschrift  für  Num.  X  S.  267 — 290  veröffentlicht,  ist  heute  folgendes  zu  bemerken 
und  nachzutragen. 

S.  270.  Die  Lesung  AOPYKANOZ  ist  richtig,  und  die  Münzen  mit  diesem 
Namen,  auf  denen  man  beiden  Formen  lEPA-  und  lEPOPIOAlTßN  begegnet,  so- 
wie die  No.  13 — 20  sind  zur  Zeit  des  Augustus  im  grossen  Hierapolis  bei  Laodikeia 
geprägt  (s.  unten  No.  089 — 691). 

S.  271  und  272.  Als  Prägort  der  beiden  Kupfermünzen  No.  21  und  22  (Taf.  X 
9  und  10)  mit  Artemistypen  und  IEP  in  Monogramm  habe  ich  bereits  in  den 
^  Porträtköpfe  auf  ant.  Münzen"  S.  40,  statt  Kastabala  am  Pyramos,  das  kappado- 
kische  Komana  am  obem  Saros  vorgeschlagen,  welches  ebenfalls  Hieropolis  geheissen*) 
und  wohin  die  Stücke,  deren  Aussehen  an  kappadokische  und  galatische  Fürstenmünzen 
erinnert,  weit  besser  passen.  Th.  Reinach,  ohne  die  neue  Zutheilung  gerade  zu  ver- 
werfen, möchte  dagegen  vorziehen,  die  Münzen  einem  zwischen  Tyana  und  dem  Tauros 
gelegenen  Kastabala,  wo  sich  ein  berühmtes  Heiligthum  der  Artemis  Perasia  befand, 
zuzuweisen,  und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  komanische  Artemis 
mit  Enyo  zu  identificiren  und  als  solche  in  Gestalt  der  Athena  Nikephoros  verehrt 
worden  sei.*)  Dazu  kommt,  dass  auf  einem  Exemplare  der  Münze  No.  22  (Samml. 
Löbbecke)  unter  der  Artemisbüste  ]T6P(aa/a?)  zu  stehen  scheint.  Trotzdem  kann 
man  sich  gewisser  Bedenken  gegen  den  neuen  Vorschlag  nicht  erwehren,  da  es  erstens 
nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  das  zweite  Kashibala  den  Namen  Hieropolis 
geführt,  und  weil  zweitens  die  sich  scheinbar  aus  Strabon  und  einer  Inschrift  er- 
gebende Identificirnng  der  Artemis  Tauropolos  mit  einer  die  Nike  tragenden  Athenafigur 
auf  begründete  Zweifel  stösst.  Aus  Strabon  geht  liervor,  dass  die  Sage  von  Ore?jte> 
und  der  Tauropolos  zu  Komana  wie  zu  Kastabala  heimisch  gewesen,*)  was  wohl  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  bildlichen  Darstellungen  dieser  Artemis  keine  wesent- 
lich verschiedene  an  den  beiden  Orten  gewesen  seien.  Gewiss  bezieht  sich  die  d^ea 
vix,rjq)6Qog  der  Inschrift*)  auf  Enyo,  und  gegen  die  Darstellung  dieser  Göttin  in  Gestalt 


1)  Imhoof,  Zeitschr.  für  Num.  X  294  und  296;  Mommsen,  Rom.  Staatsr.  lll  1  S.  708,  1. 

2)  Waddington,  Inacr.   de   la   Cataonie,   im  Bull,   de   corr.  bell.  VII  S.  125  ff.    vgl.  Sterrett, 
Epigraph.  Journey  1888  S.  233  ff. 

3)  Revue    num.  1886   S.  467   und  468;    Waddington  a.  a.  O.  S.  128;    Zeitschr.    für  Num.   X 
S.  279,  280-284  ff. 

4)  Strabon  535  und  537. 

6)  Waddington  a.  a.  0.  S.  127,  Sterrett  a.  a.  0.  No.  263. 
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der  Athena  Nikephoros  lässt  sich  nichts  einwenden:  aber  die  Verknüpfung  des  Dienstes 
der  Enyo  mit  demjenigen  der  Artemis  beruht  ohne  Zweifel,  trotz  des  überlieferten 
Wortlautes  bei  Strabon,  auf  Missverständnis  oder  Verschreibuug;  und  so  lange  diese 
Vermuthung  Grund  hat,  glaube  ich  der  Attribution  der  Münzen  mit  |EP  nach  Komana 
Hieropolis  den  Vorzug  geben  zu  dürfen. 

559.  Br.  28  —-  Wie  a.  a.  0.  S.  274  No.  30,  mit  brennender  Fackel  vor  den  Füssen 

des  Helios.     Auf  der  Vs.  Nike  linkshin  in  rundem,    auf  der  Rs.  T  in  vier- 
eckigem Gegenstempel. 
M.  S. 

560.  Br.  28  —  (J)AYCTeiNA    links,    CeOACTH    rechts.     Brustbiljl    der  jüngeren 

Faustina  mit  Mondsichel  über  der  Stirn  rechtshin. 
B  ieP[0]  I  rrOA6ITßN.     Brustbild  des  Helios   mit  Strahlenkrone   und  Ge- 
wand linkshin. 

M.  S.     Vgl.  Mionnet  IV  3U3,  623  nach   Vaillant. 

561.  Br.  33  -  l€POnOAIT0JN  ,  KACTABAAeOJN.     Brustbild  des  jugendlichen 

Dionysos  mit  Epheu  und  Gewand  rechtshin;  scliräg  über  die  linke  Schulter 

der  Thyrsos;  vor  ihm  Weintraube. 
B  AVT.   K.   M.   [AY.]  i  KOMOAOC  eVTjYX.    Commodus  bärtig,  in  mili- 
.     tärischer  Tracht  linkshin  stehend,   die  Nike   auf  der  Rechten,   in  der  Linken 

das  Scepter.    Im  Felde  zwei  Gegenstempel  mit  Nike  linkshin  und  PreisurneV. 
M.  S. 

Holmoi. 

Nachdem  Seleukos  Nikator  am  unteren  Laufe  des  Kalykadnos  die  Stadt  Seleukeia 
gegründet  und  die  Bewohner  der  nahen  Küstenstadt  Holmoi^)  dorthin  .verpflanzt  hatte, 
blieb  die  letztere  dem  Verfalle  preisgegeben.  Die  SchifFbarkeit  des  Flusses,  an  dem 
Seleukeia  angelegt  und  mit  der  See  verbunden  war,  hatte  die  alte  Ansiedelung  als 
Hafenort,  von  dem  man  von  Süden  aus  über  Land  nach  der  neuen  Stadt  zu  gelangen 
hatte,  für  den  Verkehr  völlig  entbehrlich  gemacht. 

Vom  3.  Jahrhundert  vor.  Chr.  an  sind  demnach  aus  Holmoi  keine  Prägungen 
zu.  erwarten;  iind  aus  früherer  Zeit  war  nur  eine  kleine  Silbermünze  der  Leak eschen 
Sammlung  bekannt,  deren  Attribution  als  nicht  völlig  gesichert  betrachtet  werden 
konnte.  Diese  findet  indessen  ihre  Bestütigung  durch  ein  neulich  zum  Vorschein  ge- 
kommenes Exemplar   eines  bereits  bekannten,   aber   irrthümlich  Side   zugeschriebenen 


1)  'ÜXfioi  bei  Skylax  102,  Strabon  670,  Anon.  stad.  mar.  mag.  180  und  181,  Stephanos  Byz. 
8.  V.;  Holmoe  und  Holmia  bei  Plinius  N.  H.  V  22,  27.  Vgl.  Leake,  Journal  of  a  tour  in  Asia 
Minor  205  und  206;  Ritters  Erdkunde,  Klein- Asien  II  322,  324—328.  —  Holmoi  war  ohne  Zweifel 
direct  südlich  von  Seleukeia.  an  der  Bai  von  Aghaliman,  gelegen. 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  HI.  Abth.  93 
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Silberstaters,   dessen  Beschreibung  ich   nach   einem   aus   Smyrna   erhaltenen  Abdruck 
gebe: 

562.  S.  23  —  Athena  im  Doppelchiton,  mit  Aigis  und  dreibuschigem  Helm  linkshin 

stehend,  auf  der  vorgestreckten  Rechten  eine  ihr  zugekehrte  Nike  mit  Zweig 
in  der  Rechten  haltend.  Ihre  Linke  stützt  die  Göttin  auf  den  mit  dem  Gor- 
goneion  verzierten  Schild,  hinter  welchem  der  Speer  aufgepflanzt  ist.  Vor 
ihr  Delphin  linkshin,  mit  dem  Kopf  nach  oben.  Pkr. 
B  Apollon  mit  nacktem  Oberkörper,  das  Haupt  mit  Lorbeer  und  Strahlen?  be- 
kränzt, linkshin  stehend,  in  der  Rechten  eine  Schale  haltend,  die  Linke  auf 
einen  langen  Lorbeerzweig  gestützt.    Im  Felde  rechts  OAM[l],  links  TlkON. 

Auf  Grund  dieser  Beschreibung  ist  die  in  den  „Monnaies  grecques**  S.  334,  62 
Taf  F  17  vorgeschlagene  folgendermaasen  zu  berichtigen: 

563.  S.  24  —  Vs.  wie  auf  No.  562.    Durch  den  Gegenstempel  der  Rs.  ist  der  Delphin 

bis  auf  den  Schwanz  ausgeglättet. 
B  Apollon  wie  oben,,  ohne  sichtbare  Strahlen;  rechts  [OAM]l,  links  TIKON 
und  A  darüber.    Hinter  dem*  Gotte  viereckiger  Gegenstempel  tnit  Rind  rechts- 
hin  und  Keule  darüber. 
Gr.  9,65  M.  S. 

Diesen  Statern  ist  nun  der  Leakesche  Obolos  anzureihen,  von  welchem  mir  Rev. 
S.  S.  Lewis  in  Cambridge  einen  Abdruck  zu  übermitteln  die  Gefälligkeit  hatte. 

564.  S.  10  —  Kopf  der  Athena  rechtshin.     Pkr. 

B  OAM.  hinter  einem  weiblichen  Kopfe  rechtshin. 

Gr.  0,58.  —  Tafel  XI  No.  14.     Leake,  Num.  Hell.  As.  Gr.  68. 

Der  kilikische  Charakter  dieser  Prägungen,  die  aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  stammen,  ist  unverkennbar.  Auch  die  Aufschriftsform  OAAAI- 
TIKON,  welche  ausser  dem  von  Stephanos  an<^eführten  Ethnikon  ^OX^evg  den  Gebrauch 
der  Form  ^OXfAiTrig  bezeugt,  stimmt  mit  derjenigen  gleichzeitiger  Münzen  verschiedener 
kilikischer  Städte  (Issos,  Nagidos,  Soloi,  Tarsos)  überein.  ♦ 

Die  Typen  Athena  und  Apollon  haben  die  Stater  von  Holmoi  mit  denjenigen 
von  Side  gemein,  und  dieser  Umstand  hatte  mich  früher  zu  dem  Vorschlage  verleitet, 
die  in  ihrer  ersten  Hälfte  durch  den  Gegenstenipel  beinahe  völlig  zerstörte  Aufschrift 
der  Münze  No.  563  zu  ^tdrjTi'AOv  zu  ergänzen.  Bei  näherer  Betrachtung  unterscheiden 
sich  indessen  die  beiden  Prägungen  nicht  nur  durch  kleine  Verschiedenheiten  des  Stils 
und  der  Technik,  sondern  auch  in  der  Art  der  Bekleidung  und  den  Attributen  der 
Gottheiten.  Und  was  der  Stater  No.  563  einst  nicht  erkennen  Hess,  ist  sein  Beizeichen, 
der  Delphin,  welchem  auf  den  Münzen  von  Side  dcis  redende  Wappen  der  Stadt, 
der  Granatapfel  ebenso  gegenüber  steht,  wie  die  unerklärte  Schrift  der  Sideten  der 
griechischen  der  Hohniteu. 
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Zosimos^)  und  Diodor*)  berichten  von  einem  Tempel  und  Orakel  des  sarpe- 
donischen  Apollon  bei  Seleukeia,  und  Strabon^)  von  einem  kilikischen  Heiligthurae 
der  sarpedonischen  Artemis,  wo  Gottbe^eisterte  Orakelsprüche  ertheilten.  Hier  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  es  bei  Strabon  Apollon  statt  Artemis  heissen  sollte,  um 
80  mehr,  als  Orakel  der  Artemis  unbekannt  zu  sein  scheinen. 

Dass  das  zum  Gebiete  von  Seleukeia  gehörige  Heiligthum  des  sarpedonischen 
Gottes  nahe  an  der  Küste  gelegen  gewesen,  ohne  Zweifel  gegen  das  Vorgebirge  Sar- 
pedon  (j.  Lisan  el  Kape)  zu,  welches  im  Osten  die  Bucht  von  Holmoi  schliesst,  ist 
aus  Basilios  von  Seleukeia  zu  ersehen.*)  Bis  zum  3.  Jahrhundert  hatte  der  Apollon- 
tempel  offenbar  auf  holmitischem  Gebiete  gestanden,  und  es  dürfte  daher  der  Ai)()llon 
der  Holmoimünzen  den  sarpedonischen  darstellen. 

Olba. 

566.  Br.  25  —  AVTO.   KAICAp  TP.  AAPIANOC.    Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeer 

rechtshin. 
B  OABGjßN.     Geflügelter  Blitz. 
M.  S. 

567.  Br.  21  -  AVTO.   KA[ICAP]  TPA   [lANOC  AAPIJANOC.     Derselbe   Kopf 

rechtshin. 
B  OABEßN  rechts.     In    der  Höhlung   einer  grossen  Mondsichel    das  Brust- 
bild der  Selen e  mit  Stephane  rechtshin. 

Die  Münze  mit  Antoninus  Pius  und  der  Mondgöttin  in  einem  Zebugespann, 
von  vier  Sternen  umgeben,  welche  A.  von  Sallet  in  der  Zeitschr.  für  Num.  XII  S.  369 
anfährt,  ist  von  Sabatier  nach  einem  vortrefflichen  jetzt  in  der  Sammlung  Waddington 
befindlichen  Exemplare  in  der  Keviie  num.  1859  S.  287,  Taf.  X  1  beschrieben  und 
abgebildet  worden. 

668.  Br.  30  —  AVT.   KAI C.      Brustbild    des    M.    Aurelius    oder    L. 

Verus  mit  Lorbeer  und  (lewand  rechtshin. 
B  [AAP.]   ANTOJ.   OABeOJN    M[H].     Brustbild  des  Sarapis  rechtshin. 

Brit.  Mus.     Im    Kat.  Borrell   1852    No.  298    irrthümlich    mit   dem    Kopfe 
das  Pius  beschrieben. 

569.  Br.  27  ~  .   .   .   .   [AO]V.  AVPH.  i  OVHPOC  €[€8].     Brustbild  des  L.  Verus 
mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  OAB€|ßN.     BriLstbild  der  Tyche   m!t  Mauerkrone  und  Schleier  rechtshin. 
M.  S. 


1)  I  67. 

2)  XXXII  10,  2,  wo  von  einer  Befra;,'unf?  des  Orakels  durch  Alexander  Halas  die  Hede  iHt. 

3)  XIV  676. 

4)  Weaseling,  Conun.  zu  Diodor  1.  c. 

93* 
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Die  von  Sallet  a.  a.  0.  S.  370  ans  der  Hedervarischen  Sammlunj]^  erwähnte 
Münze  ist  identisch  mit  der  folgenden  jetzt  im  Wiener  Kabinet  befindlichen  und  in 
der  Nuni.  Zeitschr.  1889  Taf.  II  4  abgebildeten: 

670.  Br.  30—  AY.   K.   A.   CGH.   CeOVHPOC   n€P.  CEB.      Der    Kaiser    mit 

Strahlenkrone  und  fliegendem  Mantel,  aufwärts  blickend  und  die  rechte  Hand 
erhebend,  rechtshin  reitend. 
B  [AA]P.  ANT.  OAB|€nN   MH.  [KHJ.     Sarapis    mit    Kalathos    auf    dem 
Haupte  rechtshin  schreitend,   die  Rechte  erhoben,    in  der  Linken  das  Scepter 
schräg  haltend. 

Philadelpheia. 

671.  Br.  24  -  TPAIANOC  KAI.   TCP.  AAK.   HAP Kopf  des  Kaisers  mit 

Lorbeer  rechtshin. 
B  (J>IAA  j  AGAcJ)  I  eOJN   THC   Kl  |  HT.    Adler  rechtshin  unter  einer  Tempel- 
front mit  zwei  Säulen;  im  Giebel  kleiner  Adler  mit  erhobenen  Fittigen. 
M.  S. 

Die  beiden  anderen  bis  jetzt  bekannt  gemachten  Münzen  von  Philadelpheia,  mit 
Traian  und  Maximinus,  haben  nach  Waddington  die  Aufschrift  ct)|AAA€Act>€tüN 
KHTIAOC.^)  Auf  den  mir  vorliegenden  drei  Exemplaren  der  MOnze  No.  571  ist 
mit  ziemlicher  Sicherheit  Kl  links  und  HT  rechts  von  der  Giebelspitze  zu  lesen, 
welcher  Schreibung  man  bereits  auf  Münzen  von  Koropissos  begegnet  ist. 

Seleokeia. 

572.  Br.  24  —  Brustbild  der  Tyche   mit  Thurmkrone  und  Schleier  rechtshin.     Pkr. 
R  ZEAEYKEß[N]  rechts,  lENAPiXOY  links.    Athena  Nikephoros  linkshin 

<tehend.     Pkr. 
Gr.  8,61   M.  S. 
572a.  Br.  21  —  Brustbild  der  Athena  mit  Gewand  und  Aigis  rechtshin.     Pkr. 
R  nOAEMßNOZ  ZEAEYK[EßN].     Eule  linkshin  auf  Oelzweig. 
Gr.  7.—  M.  S. 

573.  Br.  20  —  C6AeY,Ke.     Brustbild  der  Athena  mit  Aigis  und  Gewand  rechts- 

hin.    Pkr. 
R  AIOCKOYPIAOV.     Eule  link.shin  auf  Oelzweig.     Pkr. 
Gr.  3,90  M.  S. 

574.  Br.   10  —    C€A6Y      Keule  mit  Binde  am  Griff.     Das  Ganze  in  einem  Eichen- 

[M]0l)9>|"     kran/o. 
K  AIOCK.  h'nks.      P]nle  linkshin  stehend.      Das  Ganze  in  einem  Oelkranze. 
Gr.  3,:>0  M.  S.     Vgl.  Mionnet   111  r>09,  281. 

1)   Hevue  num.   1850  ^.  178  und  1883  S.  3r>. 
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675.  Br.  30  ~  AVT.    KAI.   TP.  AAPIANOY    CEB  . .    ETOYC  |  K  (20).    Brust- 
bilder des  Apollon    mit  Lorbeer   und  Gewand   rechishin   und   der  Artemis 
mit  dem  Köcher  am  Rücken  linkshin,  einander  zugekehrt. 
B  CEAEVKEßN  Tß  HP.  KAAV.  THC  lEP.  KAI  AC.  AYT.    Athena 
zu  Fuss  rechtshin  gegen  einen  Giganten  kämpfend. 
Berlin.     Vs.  mit  Kopf  rechtshin  in  Gegenstempel. 
M.  S.  —  Vgl.  Mionnet  III  ()00,  296. 

Die  Brustbilder  der  Vs.  sollen  ohne  Zweifel  Hadrianus  und  Sabina  als  Apollon 
und  Artemis  darstellen;  auf  Porträtähnlichkeit  machen  sie  indessen  wenig  Anspruch. 
Die  Bs.  gibt  eine  auf  Münzen  von  Seleukeia  häufige  Darstellung.^)  Ungewöhnlich  ist 
die  Datirung,  die  sich  auf  die  Regiernngsjahre  des  Kaisers  beziehen  muss,  folglich 
auf  das  Jahr  137.  Auch  die  Titel  der  Stadt  sind  selten  und  scheinen  nur  zu  Hadrians 
Zeit  auf  Münzen  gebräuchlich  gewesen  zu  sein. 

576.  Br.  34  —  ANTßNiOC  |  TOPAIANOC  |  CGBA.     Brustbild    des    Kaisers    mit 

Lorbeef,  Panzer  und  Gewand  rechtshin;  hinten  k^  eingestempelt. 
B  CeAeVKeißN  Xß  nPOC  und  im  Felde  rechts  Tß  K,  links  AAVK  |  AA. 
Aphrodite  in  langem  Chiton  und  mit  entblösster  rechter  Brust  rechtshin 
stehend,  die  Rechte  an  die  Hüfte  gelegt,  und  in  der  Linken  einen  runden 
Spiegel  vor  die  Augen  haltend.  Zu  beiden  Seiten  der  Göttin  je  ein  ihr  zu- 
gewandter Eros  mit  brennender  Fackel  in  beiden  Händen. 
M.  S.  —  Tafel  XI  No.  15. 

577.  Br.  34  —  Ebenso,  mit  TßNIC  rechts  und  AAYK  i  AA.  links. 

Samml.  Waddington. 

578.  Br.  34  —  MAP.    ANTßNIOC    POPAIANOC    068.      Dasselbe    Brustbild 

rechtshin. 
B  CeAeV|KeßN  oben,  K|A   im  Felde  und   tAeY0e|PAC  im  Abschnitt. 
Aehnliche  Gruppe.    Aphrodite  ist  völlig  bekleidet,  hält  mit  der  Rechten  ihr 
Oewand  vom  zusammen,  und  über  ihren  linken  Arm  fällt  das  Himation  herab. 
Der  vor  ihr  stehende  Eros  ist  von  vom  dargestellt. 

Paris.  Lajard,  Culte  de  Venus  Taf.  XV  4  mit  angeblich  P  |  A  statt  K  j  A 
im  Felde.  Vgl.  Pellerin  Suppl.  II  Taf.  VH  1;  Mionnet  HI  605,  319, 
Suppl.  Vn  243,  341. 

579.  Br.  34  —  Vs.  wie  No.  576,   mit  dem  Gegenstempel  A  über  dem  Ohr. 

B  CeAEYKeßN  Tß  nPOC  TßjN  KA  und  im  Felde  [A]VKAA|Nß. 
Aphrodite  rechtshin  stehend  und  sich  im  Spiegel  betrachtend  wie  auf 
No.   576.      Hinter    ihr    Eros    rechtshin,    mit    beiden    Händen    eine    Fackel 


•1)  Zeitschr.  für  Num.  XIII  S.  136  und  137  Taf.  IV  10.    Auch  auf  Münzen   des  kilikischen 
Sebaste  (Comniodus)  kommt  die  Gruppe  vor. 
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haltend;    vor   ihr   Postament   mit   Brunnenbecken,    auf  dessen   Hand   eine 
Taube  linkshin  steht  und  trinkt. 
Berlin.  —  Tafel  XI  No.  16. 

Die  mit  ihrer  Toilette  beschäftigte  Aphrodite  ist  ein  häufiger  Typus  griechischer 
Münzen  der  Kaiserzeit.  Die  Darstellungen  dei*selben  sind  sehr  variirt  und  besonders 
oft  erscheint  darin  die  Göttin  mit  nacktem  Oberkörper  oder  völlig  nackt. 


Selinus. 

580.  Br.  16  —   lOJTArrH  ,  BACIAICCA.     Brustbild   der   Königin   von   Komniagene 

mit  Perlendiadem  rechtshin. 
B  C€AIN0  I VCIOJN.     Artemis    im    Doppelchiton   rechtshin,   die  Rechte   am 
Köcher,  in  der  Linken  den  Bogen;  vor  ihr  Hund  oder  Hirsch. 

Im  Handel.    [Während  des  Druckes  auch  von  A.  Löbbecke  in  der  Zeitschr. 
für  Num.  XVII  17,  Taf.  II  8  publicirt.] 

Mit  dem  Bildnis  der  Jotape  gibt  es  auch  Prägungen  von  Kommagene,  Lakanatis 
und  Sebaste. 

581.  Br.  24  —  lOYAlA  |  AOMNA   C€.     Brustbild  der  Domna  rechtshin. 

B  NEP.  TP|AI.  CGAI.     Zwei   stehende   weibliche  Gottheiten   mit  Schleier 
von  vorn,  die  Rechte  vor  der  Brust,  in  der  Linken  Aehre  oder  Blume. 

M.  S. 

Die  Aufschrift  steht  wahrscheinlich  für  NeQOviaycoy  TQaiavo7iokiTiuv  2ekiyovaiwy. 

Das  Bild  der  Rs.  erscheint  ähnlich  auch  auf  einer  Münze  mit  Philipp.^) 

Tarsos. 

Den  autonomen  Münzen  der  Kaiserzeit  mit  den  Namen  APCAKOY  j  T6NON- 
TOC  und  KPITIKOY,  die  ich  in  der  Zeitschr.  für  Num.  HI  S.  3:^5-337*)  bekannt 
gemacht  habe,  sind  die  folgenden  anzureihen: 

582.  Br.  25  —  TAPZEßN    rechts.     Zeus    Nikephoron    linkshin    sitzend,    die    Linke 

auf    das    Scepter    gestützt;     unter    dem    Throne    Adler.       Im     Felde    links 
MAEIMOY    NIKO  [A]AOY.  in  drei  Zeilen. 
ROPTYTO0HPA    in    drei    Zeilen    links.      Tyche    mit    Thurmkrone    und 
Schleier    rechtshin    auf   einem    Sessel    mit  Löwenfuss    sitzend,    in    der    vorge- 


1}  Monn.  ^r.  S.  364,  48. 
2)  Vgl.   Monn.  gr.  S.  3G8. 
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streckten  Kecht^n  Aehren   haltend;    zu   ihren  Füssen  der   reehtshin   schwim- 
mende Kydnos,  dessen  Kopf  mit  Schilf  bekränzt  ist.     Pkr. 
Gr.  12,30  M.  S. 

583.  Br.  26  —  Ebenso,  mit  OPTYTOGHPA  in  einer  Zeile  von  unten  nach  oben,  1. 

Gr.  12,70  M.  S. 
Wien,  Berlin,  Brit.  Mus. 

Paris.     Mionnet  III  622,  412    mit  angeblich  MAZINIKPA   auf  der  Vs.; 
Suppl.  VII  258,  400  mit  MAEIMOY  und  angeblich  IKONOV. 

Für  die  seltsame  Aufechrift  OQfvvyod^riQa  (Wachteljagd),  die  in  so  später  Zeit 
nicht  wohl  als  Genetivform  von  ^Oqtvyox^rfiag  als  Eigenname  aufgefasst  werden  kann, 
scheint  seit  dem  Versuche  Pellerins  keine  Erklärung  gefunden  worden  zu  sein.^) 

584.  Br.  27  —  Ebenso,  mit  ATTOAAß   NIAHZ    vor  Zeus   und    mit  der  verzierten 

Kreiseinfassung  der  Seleiikidenmünzen;    ohne  Adler   unter   dem   Throne   und 
die  Rs.  ohne  Schrift. 
Gr.  17,42  M.  S.  . 

585.  Br.  29  —  TAPEEßN    links.     Zeus  Nikephoros   liukshin   sitzend;    vor   ihm 

CIKY|OC.     Pkr.  .  • 

3  Tyche  und  Kydnos  reehtshin.     Pkr. 
K.  Bibl.  Turin. 

586.  Br.  28  —  Ebenso,  mit  ^X  vor  Zeus. 

Gr.  19,40  M.  S. 

587.  Br.  32  -  CABEINA  CEBACTH  |  AAPIANHC  TAPCOY.      Brustbild    der 

Sabina  mit  Stephane  reehtshin. 
B  BOVAH  TAPCEßN    MHTPOnOAEßC.     Die  BovXri  linkshin  sitzend, 
mit  der  Rechten  ein  Steinchen  in  die  vor  ihr  aufgestellte  Urne  werfend,  im 
linken  Arm  das  Füllhorn  haltend. 
M.  S. 

Einige  der  interessanteren  Typen  der  Kaiserzeit  sind  in  der  Zeitschr.  für  Num. 
XIII  S.  137  Taf.  IV  12,  im  Jahrb.  des  Arch.  Inst.  III  S.  293  Taf.  IX  21  und  in 
»Tier-  und  Pflanzenbilder**  XII  7 — 9  und  XIII  7  besprochen  und  abgebildet. 


LYDIA. 

Acharaka,  welches  Head  Hist.  num.  547  noch  frageweise  als  lydische  Präg- 
stätte anführt,  ist  als  solche  endgültig  zu  streichen,  da  das  ihr  von  Millingen  zuge- 
schriebene Stück  entweder  aus  Kyme*)  oder  Hierocharax  ist. 

1)  Eckhel  Doctr.  TU  72:  Zeitschr.  für  Num.  XIII   135. 

2)  Num.  Chron.  XVII  (1855)  S.  200. 
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Akrasos. 

588.  Br.  25  -  AYT.   K.   M.   ANT  |  POPAIANOC.      Brustbild     des    Kaisers     mit 

Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  eni  CTP.  ANeNKAHTOV  ZßCIMOY  AKPACIßTß.      Tyche    niit 
Steuerruder  und  Füllhorn  linkshin  stehend. 
M.  S. 

Muret  eitirt   den  Namen  CGP.   AYP.   ANeNKAHTOV  von   einer  Münze  mit 
angeblich  Gordianus  Africanus  I.^) 

Attaleia« 

589.  Br.  31  -   lOYA.   MA|MeA   CeBA..    Brustbild  der  Mamea  rechtshin.    . 

B  CTP.  AVP.  eiPjHNAlOY  ATTAAE  und  im  Felde  ATß|N.    Herakles 
rechtshin,  den  Löwen  erwürgend. 

M.  S.    Vgl.  >Iionnet  Suppl.  Vif  323,  48  mit  angeblich  AVP.   IPCIMA  . . . 


Bageis. 

590.  Br.  24  —  AHMOC  |  BArHNßN.'    Kopf  des  Demos,  unbärtig,  rechtshin. 

B  6TTI   ArrOAAOA  |  ßPlJ  CT€cl>A.      Zeus    in    langem    Gewand    linkshin 
stehend,  den  Adler  auf  der  Rechten. 
M.  S. 

Auf  einer  Münze  mit  dem  Bildnisse  der  Crispina  erscheint  derselbe  aretpavriifOQog 
To   B   (in  Monogramm).*) 

Kilbis. 

Während  des  Druckes  meines  Aufsatzes  ,Die  Münzen  der  Kilbianer  in  Lydien*^) 
erhielt  ich  das  folgende  Münzchen,  welches  die  vorgeschlagene  Berichtigung  von  No.  6 
a.  a.  0.  Tafel  1,  2  bestätigt: 

591.  Br.   10  —   KIABIA  I  NßN.    Kopf  des  unbärtigen  Herakles  mit  Lorbeer  rechts- 

hin.    Pkr. 
R  TßN    rrePI    NIKeA(|/).     Sech«  Aehren  zur  Garbe  gebunden.     Pkr. 
Gr.  2.50  M.  S. 

Ueber  die  richtige  Lesung  und  Zutheilung  von  No.  5  a.  a.  0.  s.  unten  No.  694a. 


1)  Revue  num.  1883  S.  387. 

2)  Mionnet  IV  17,  86. 

3)  Num.  Zeitschr.  1888  S    1  —  18,  Taf.  1   1  —  18. 
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Dioshieron. 

692.  Br.  30  -  AY.  KAI.  M.  AYPHAI.  ANTHNeiNOC.    Brustbild  des  M.  Aurelius 
mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

B  AlOCie  ,  PeiTßN.     Zeus  linkshin  sitzend,,  auf  der  Rechten  ein  Bild  der 
ephesischen  Artemis  haltend,  die  Linke  am  Scepter. 
M.  S.     Vgl.  Mionnet  IV  37,  189  mit  Verus. 

598.  Br.  28-  AVT.   K.  M.  ANT.  [rOPAlANOC.      Brustbild    des    Kaisers    mit 
Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

B  €HI    CTP.    M.   AlO  I  AnPÖY    und   im    Abschnitt    AIOCieP€  \  ITÜN. 
Zeus  mit  Schale  und  Scepter  linkshin  sitzend. 

M.  S.  . 

Hterokaisareia. 

594.  Br.  10  —  Brustbild   der  Artemis   mit  Gewand  rechtshin,    hinten  Köcher,   vom 
Pfeil  und  Bogen.     Pkr. 

B  Mß  I  3SA0IAMOS9I.     Flammender  Altar. 
Gr.  3,17  M.  S. 

Die  unvollständige  Aufschrift  einer  Münze,  die  ich  in  den  Monnaies  gr.  S.  386, 
15  beschrieben,  ist  auf  EHI  KAHITOÜNOC  l€POKAICAPeOüN  zu  ergänzen. 
Vgl.  Engel,  Revue  Num.  1884  Taf.  I  4. 

694a.  Br.  38  —  iePA   CVN  |  KAHTOC.      Jugendliches    Brustbild   des   Senats    mit 
Gewand  rechtshin. 

B  eni   APx.  [.  ..ez.  (j>i]|Ainno  y  t.  b.  iepokaic  ;  ApeßN. 

Nackter  Heros  (Perseus?),  vom  Rücken  gesehen,  rechtshin  stehend,  mit 
scheinbar  geflügelten  Schuhen  und  einer  von  der  linken  Schulter  herab- 
hängenden Chlamys,  über  der  vielleicht  die  in  der  Linken  gehaltene  Harpe 
hervorragt.  Die  Rechte  reicht  er  der  vor  ihm  stehenden  Artemis,  die,  ge- 
stiefelt, in  kurzem  Doppelchiton  und  mit  dem  Köcher  über  der  Schulter,  in 
der  gesenkten  Linken  den  Bogen  hält.  Zwischen  beiden  flammender  Altar. 
Samml.  Walcher  von  Molthein,  Wien.  —  Tafel  XI  No.  17. 

Dieses  Stück,  mit  der  Darstellung  der  Artemis  Persike  und  wahrscheinlich  äes 
Perseus,  datirt  aus  der  Zeit  des  Commodus.  Es  geht  dies  aus  einer  Münze  des  Stiftes 
St.  Florian  hervor,  die  Director  Kenner  in  seiner  Schrift  über  diese  Sammlung  (S.  160 
Tafel  V  17)  bekannt  gemacht  hat,  und  auf  der  ich  C€Z.  statt  des  vorgeschlagenen 
AA6Z.  zu  lesen  glaube. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  (l.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth.  94 
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694b.  Br.  28  —  KPICTTINA  |  C6BACTH.     Brustbild  der  Crispina  rechtshin. 

R  en.  AIA.  APTeMIA|ßPOY  APX.  lePOKAICAP.  Artemis  als  Jägerin 
rechtshin  stehend,   die  Rechte  am  Köcher,  in  der  vorgestreckten  Linken  den 
Bogen.     Neben  ihr  rechtshin  stehender  Hirsch. 
Wienw 

• 

Maionia. 

595.  Br.  40  —  A.  K.  M.  AYP.  |  ANTi2N6lNOC.  Brustbild  des  jugendlichen  M. 
Aurelius  mit^  Gewand  rechtsbin.  Au  der  Brust  Gegenstempel  mit  Nike*?  in 
Linien  kreis.  •  , 

B  eni    KVINT|OVB.    APX.   [TO]    B.    und    im    Abschnitt    MAlONßN. 
Tempetfront  mit  sechs  Säulen  und  Artemis  (undeutlich)  in  der  Mitte. 
M.  S.  ,  ... 

Nysa. 

5%.  S.  17  —  Viertelcistophor  mit  NYEA  links  neben  und  X|A  über  der  Wein- 
traube. 

Gr.  2,70  M.  S. 

597.  Br.  18  —  Köpfe  des  Hades  mit  Lorbeer  und  der  Persephone   (mit  Aehren?) 

rechtshin.     Pkr. 

B  NYEAEßN  rechts,  ETOYZiE  links.  Dionysos  mit  Epheu  bekränzt,  in 
kurzem  Chiton  und  gestiefelt,  nach  vorn  stehend,  den  Kantharos  in  der 
Rechten  und  die  Linke  am  Thyrsosstab. 

Gr.  4,66  M.  S.     Vgl.   Mionnet   III   361,    340   und   Suppl.  VI    518,    400, 
nach  Sestini  mit  angeblich  EEETOYZ. 

598.  Br.   14  —  Kopf  des  Zeus  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  NYEAEßN    links,    ETOYE|0    rechts.     Rechtshin    stehende    weibliche 
Figur,  mit  beiden  Händen  den  Peplos  vor  der  Brust  zusammenhaltend. 
Gr.  2,23  M.  S.  —  Tafel  XI  No.   18.    Aehnlich  mit  AYKO(J>PßN  statt 
Datum  in  München,  Mionnet  III  303,  351  (17  M.) 

Die  Aera,  von  der  die  beiden  letzten  Münzen  die  Jahre  5  und. 9  angeben,  ist 
wahrscheinlich  diejenige  der  Cistophoren  (133  vor  Chr.).^)  In  meinen  „Münzen  der 
Dynastie  von  Pergamon**  S.  32  ist  auch  die  Rede  von  einer  unter  Eumenes  im  J.  189 
beginnenden  Aera;  allein  diese  ist  zu  unsicher,  als  dass  darauf  gefusst  werden  dürfte. 
Eher    könnte    noch    diejenige    des  .1.   84    vor  Chr.    in   Betracht  kommen,    die    von    der 


1)  Die  bisher  bekannten  Daten  <ler  CiHtophoren  von  Nysa  siml  die  J.  12,   15  und  23. 
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Wiedereinrichtung  der  Provinz  Asia  durch  Sulla  datirt.^)  Vielleicht  war  dieses  auch 
die  Zeitrechnung  des  phryg.  Epiktetos,  auf  dessen  Münzen  ich  Jahrzahlen  nach- 
gewiesen.*) 

Die  von  Mionnet  III  362,  342  beschriebene  Münze,  die  auf  einem  anderen 
Exemplare  den  vollständigen  Namen  KYPOZ  zeigt,  hat  im  Felde  das  Zeichen  E,  das 
vielleicht  ebenfalls  als  Jahrzahl  (60)  aufzufassen  ist. 

599.  Br.  25  -  AHMOZ  :  NYZAEßN.     Kopf  des  Demos  mit  Binde  rechtshin. 

B  lOYAlOZ  ANTß|NEINOZ  lEPEOYZ  (so  für  ic^erg).    Köre  mit  Schleier 
über  dem  Kopfe,  linkshin  stehend,  die  Rechte  auf  das  Scepter  gestützt,  mit  der 
Linken  den  Saum  des  Gewandes  aufhebend.     Vor  ihr  die  Beischrift  KOPH. 
Gr.  9,30  M.  S.  —  Tafel  XI  No.  19. 

600.  Br.  15  —  ZEBAZTOZ  links.     Kopf  des  Augustus  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  NVZAiEßN.     Kopf  der  Demeter  mit  Schleier  und  Aehrenkranz  rechtshin. 
M.  S. 

601.  Br.  20  —  ZEjBAZTOZ.     Kopf  des  Augustus  mit  Lorbeer  rechtshin;  dahinter 

Nike  rechtshin  mit  Kranz  und  Palmzweig. 
B  NYZAEßN    TAIOZ  KAIZAP.     Kopf  des  Gaius  rechtshin. 
M.  S. 

602.  Br.  27  -  AVT.   K.   HO.   AIKIN.  BAAEPIA/OC.    Brustbild  des  Kaisers  mit 

Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

B  TPY(J>ßCIAN»  APICTANAPIJ  NVCAE  und  im  Felde  ßjN.  Men  mit 
Mütze,  Mondsichel  an  den  Schultern,  Chiton  und  Mantel  linkshin  stehend,  die 
Schale  in  der  Rechten,  die  Linke  am  Scepter;   zu  seinen  Füssen  Stierkopf. 

M.  S. 

Philadelpheia. 

603.  Br.  22—  (l)IAAA,eAa)eßN.      Brustbild    der    Tyche    mit    Thurmkrone    und 

Gewand  rechtshin. 
B  em   AOKI|MOV  AP.    Nackter  Apoll on  linkshin  stehend,  in  der  Rechten 

Zweig,  die  Linke  auf  die  Lyra  gelegt. 
Gr.  5,92  M.  S. 
Aus  der  Zeit  des  Sept.  Severus. 


1)  Lebas  und   Waddin^ton,   Expl.  den   Inscr.   III   S.  214,  221,  222,  264.     Nach   Eubitschek 
(Wiener  Stud.  1890,  88—93)  bej^innt  die  Sullunische  Aera  mit  23  Sept.  86  vor  Chr. 

2)  Nuni.  Zeit-^chr.  XVI  S.  290. 

94* 
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604.  Br.  20  —  em   OPeC    TeiNOV.     BrustWld   des  Sarapis   mit  Kalathos   und 

Gewand  linkshin. 

B  <t>IAAAj€Acl>€ßN.     Isis  mit  Sistrum  und  Gefäss  linkshin  stehend. 

Gr.  6,55  M.  S.     Vgl.    Mionnet  IV  98,  532    mit   unrichtiger  Lesung   und 
Beschreibung. 

Ob  die  Lesung  OP6CT6INßN  auf  einer  angeblichen  Homonoiamünze  Ton 
Philadelpheia  und  einer  sonst  unbekannten  Stadt  Oresteion,  mit  dem  Bildnisse  des 
Commodus,^)  richtig  ist,  bleibt  noch  zu  untersuchen. 

605.  Br.  19-  AHMOC  ;  a>IAAAeA<D  !  eßN.     Unbärtiger    Kopf   des    Demos    mit 

Lorbeer  rechtshin. 

B  em  rrePIKAieOYC  APX.  weibliche  Figur  in  kurzem  Doppelchiton 
und,  wie  es  scheint,  mit  Beinkleidern,  von  vom  auf  einem  linkshin  liegenden 
Löwen  stehend,  den  Kopf  rechtshin  gewandt.  In  der  vorgestreckten  Rechten 
hält  sie  eine  Schale,  in  der  erhobenen  Linken  eine  Fackel. 

Paris.     Mionnet  IV   101,  553,  irrthümlich  mit  Kopf  des  Augustus;  Lajard. 

Culte  de  Venus  Taf.  III  B  2  und  Arch.  Zeit.   1854  S.  215. 
Samml.  Waddington.  —  Tafel  XI  No.  20. 

Die  Figur  der  Rs.,  von  Lajard  für  Apollon  gehalten,  während  die  Erscheinung 
vielmehr  auf  Artemis  hinweist,  stellt  vermuthlich  die  dieser  verwandte  Hekate  dar, 
welcher  Fackel  und  Löwe  zukommen.  Vgl.  die  Bemerkungen  zu  den  karischen 
Münzen  No.  446  und  452. 

606.  Br.  18  —  PAIOC  \  KAICAP.    Kopf  des  Gaius  Caesar  (oder  Caligula?)  rechtshin. 

AlAPnrP     ^^^^^    einem   Capricornus    mit   Füllhorn    linkshin; 

darüber  (HAOKAICAPOÜN. 
M.  S. 

607.  Br.  18  —  Ebenso,  mit  ^lAAAGA^t    • 

MOCXICÜN 
CKOÜ?..         unten 
und  (l)IAOKAICAP  .  .  .  oben. 
Berlin. 

608.  Br.  19  —  Ebenso,  mit  (MAAAGA^eOüN 

ANTIOXOC 
AnOAAOAO 

TOY  unten 

Berlin. 


li  Mionnet  Suppl.  VII  403,  396;  Hcad,  Hist.  nuin.  552. 


721 

609.  Br.  18  —   KAAYAIOC    Kopf  des  Claudius  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  ct>IAAAeA(t)eOL)N    [(J>I]AOKAICAP[0l)N]    MAPO.      Vier    zusammenge- 
bundene Aehren. 
Berlin. 

Wie  auä  den  yorstehendeii  MOnzen  hervorgeht,  haben  sich  die  Pbiladelphier 
während  der  ersten  Eaiserzeit  q^iloxaiaageg  genannt.  Auf  einer  Mfinze  mit  Caligula 
kommt  auch  ein  Sdv&og  iegeig  FeQuavixov  vor.^) 

610.  Br.  24  -  OYECnACIAM      ^    ,  ,      ^  .  .    ,     , 

^  ^     ...       ^    .     Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  Eni   e  (so)  MEAM0.  nOA  ....  AI.  nOAEMTAlOY   und  im  Felde  1. 
<t>AABI.,  r.  (J>IAAAE.     Zeus   Laodikenos   mit   Adler   und   Scepter   linkshin 
stehend;  vor  ihm  Altar. 
M.  S. 

Als  Aufschrift  einer  anderen  Vespasianmünze  verzeichnet  Friedlaender  im  Hermes 
VIII  S.  229,  10  EniMEAHO.  HPßAOV  KAI  HOAEMAI. 

Aus  der  un regelmässigen  und  fehlerhaften  Schrift  unserer  Münze  ist  zu  schliessen, 
dass  TTOAEMTAIOV  eine  blosse  Verschreibung  für  TTTOAEMAIOY  ist.  Der 
Buchstab  6  nach  EPII  scheint  gar  keinen  Sinn  zu  haben. 

611.  Br.  18  —  AV.   KAI.  T.  AI.  |  ANTßNINOC.      Kopf    des    Pias    mit    Lorbeer 

rechtshin. 
B  €ni  !  A(t).   KOP   NHAIANjOV  (J>IA:  AAeA^jeßN  auf  sechs  Zeilen  in 
einem  Lorbeerkranze 
Im  Handel. 

612.  Br.  22  —  AY.   K.   A.   Ct.  j  CeOYHPOC.     Brustbild  des  Kaisers  mit  Lorbeer, 

Panzer  und  Gewand  rechtshin. 

B  •|-|AAA|e;[A-|-]€ßN.      Weibliche?    Figur,    halbnackt,    rechtshin    auf 
einem  Schwane    mit   erhobenen   Flügeln    liegend,    mit   beiden  Händen    eine 
über  ihr  bogenförmig  aufgeblähte  Binde  haltend. 
M.  S.  ~  Tafel  XI  No.  21. 


Saftta. 

618.  Br.  24  —  Z€VC   rrA|TPIOC.    Kopf  des  Zeus  Patrios  mit  Tänie  und  Gewand 
am  Halse  rechtshin. 
B  €ni   KA.  MAXAlPIßNOC  1  APX.  CAITTHNßN.     Men   in  phrygischer 


1)  Head,  Num.  Chron.  1888  S.  300. 
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Mütze,   kurzem  Chiton   und  Mantel   linkshin   stehend,    an   den  Schultern   die 
Mondsichel,  auf  der  Rechten  den  Pinienapfel  und  die  Linke  am  Scepter. 
M.  S.     Vgl.  Num.  Chron.  IV  S.  138. 

614.  Br.  25-  AV.   KAI.   A,  C|en.  CeOYHPOjC  TTEP.    Kopf  des  Kaisers  mit 

Lorbeer  rechtshin. 

B  eni  ANAPONI  I  KOV  APX.  CAITT  und   im  Felde  HNjßN.     Nackter 

Apollon  mit  Plektron  und  Lyra  rechtshin  schreitend. 
M.  S. 

Sardeis. 

615.  Br.  21  —  TMßAOC  vor  dem  bärtigen  Kopfe  des  Tmolos,  mit  Weintrauben 

bekränzt,  rechtshin.     Pkr. 
B  CAPAIlANßN.     Jugendlicher  Dionysos  mit  nacktem  Oberkörper  linkshin 
sitzend,  in  der  Rechten  den  Kantharos,  die  Linke  am  Hinterkopfe. 

Wien.  —  Tafel  XI  No.  22. 

Paris.     Mionnet  III  118,  659. 

Von  dieser  hübschen  Münze  scheint  seit  der  schlechten  Abbildung  eines  Exem- 
plares  derselben   bei  Pembroke  II  Taf.  40,  6   keine  bessere   gegeben  worden  zu  sein. 

616.  Br.  21  —  Wie  Monn.  gr.  S.  388,  31,  aber  mit  dem  Brustbild  der  Athena  links- 

hin und  mit  den  Stempeln  der  folgenden  Münze  überprägt: 

617.  Br.  19  —  NEPßN  ;  KAICAP.     Kopf  des  Nero  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  eni    Tl.     MNACeOV    (oder    TIMNACeOY?)    CAPAIANßN.      Zeus 
Laodikenos  mit  Adler  auf  der  Rechten  linkshin  stehend. 
M.  S. 

618.  Br.   1()  —  X6VC    AYAIOC.     Brustbild    des    Zeus    mit    Tänie    und    Gewand 

rechtshin. 
B  eni    POYqpoi;  oben,  CAPAlAjNßN  im  Abschnitt     Zebu  rech tshin'stehend 
zwischen  zwei  Körben   mit  aufgerichteten  Schlangen. 
M.  S.   -   Vgl.  Mionnet  IV  120,  077. 

619.  Br.  :^0—  AYT.   K.   M.  ANT.  i  TOPAIANOC  AYf.     Brustbild    des    Kaisers 

mit  Lorbeer,  Panzer  und  (iewand  rechtshin. 

B  eni  AVP.  POVcteiNOY  APX.  A.  T.  B.  und  im  Abschnitt  CAPAlANßN 
IB.  N€I2KOPßiN.  Jugendlicher  Flussgott  mit  nacktem  Oberkörper, 
das  Haupt  mit  Schilf  bekränzt,  linkshin  liegend,  in  der  erhobenen  Rechten 
einen  Kranz  haltend,  und  die  Linke  auf  das  Quellgefass  legend.  Auf  dem 
reehten  Knie  des  Gottes  sitzt  ein  nacktes  Kind  mit  vorgestreckten  Armen 
reehtshin. 

M.  S.  —  Tafel  XI  Xo.  28.     Vgl.  Mionnet  Suppl.  VII  4:50,  522,  ungenau. 
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620.  Br.  30  —  Aehnlich  der  vorigen   mit  der  Gruppe  rechtjihin,   T.   B.  getrennt   im 
Felde,  und  im  Abschnitt  CAPAIANßN    -B-    NeßKO  PßN. 
M.  S. 

Darstellungen  von  Flussgöttern  mit  einem  Kinde  kenne  ich  nur  noch  auf 
einer  Mfinze  von  Tr alleis  (M.  Aurel),  wo  der  Gott  das  Kind  auf  dem  Knie  hält, 
und  auf  einer  anderen  von  Aizanis  (Hadriau),  wo  das  Kind  auf  der  vorgestreckten 
Hand  des  Gottes  sitzt.*)  Alle  diese  Städte  lagen  an  Zuflüssen  von  'grossen  Strömen, 
des  Hermos,  Maiandros  und  Ryndakos,  so  dass  man  versucht  sein  könnte,  das  Kind 
als  Personification  des  Nebenflusses  zu  erklären,  um  so  mehr,  als  auf  Münzen  oft  der 
Hauptstrom  der  Landschaft  und  nicht  der  Nebenfluss,  an  dem  der  Ort  lag,  genannt . 
erscheint,  auf  sardiSchen  z.  B.  der  Hermos  und  nicht  der  Paktolos.  Indessen  möchte* 
ich  auf  diesen  Einfall  kein  besjonderes  Gewicht  legen. 


Silaiidos. 

621.  Br.  15  —  CIAAN  AOC.     Brustbild  der  Tyche  mit  Thurmkrone  und  Gewand 

rechtshin. 
B  ClAANAGßN.     Mondsichel   und   zwei    Sterne   mit  sechs  Strahlen    über 
der  Höhlung. 

Gr.   1,75  Im  Handel. 

622.  Br.  41  -   lEPA    CYNKAHTOC.      Jugendliches    Brustbild     des     Senats     mit 

Gewand  rechtshin. 
B  Eni     CTA.    ATTAAIANOY    APXONTOC    A.   und  im  Abschnitt  Cl- 
AANAEjßN.     Bärtiger  Kaiser  (Comraodus?)  rechtshin  galoppirend,  in  der 
erhobenen  Rechten  den  Speer  schwingend;  unter  den  Vorderfüssen  des  Pferdes 
ein  gefesselter  Barbar  mit  phrygischer  Mütze  rechtshin  knieend. 
In  Äugst  bei  Basel   1880  gefunden. 

623.  Br.  24—  AY.  KAI.  A.  CG  H.  C60YHP0C  ntP.     Kopf  des  Sept.  Severus 

mit  Lorbeer  rechtshin. 
ß  Cl!  AAN|A€ßN.    Athena  mit  Eule  auf  der  rechten  Hand,  und  Schild  und 
Speer  in  der  Linken,  linkshin  stehend. 
M.  S. 

Stratonikeia  Hadrianopolis. 

Aus  der  Münzenserie  des  karischen  Stratonikeia  hat  kürzlich  Head  einige  Präg- 
ungen ausgeschieden,    die  von    einer  anderen  Stadt   dieses  Namens,  Hadrianopolis   zu- 


1)  Vgl.  Mionnet  IV  210,  98  und  Suppl.  VJI  495,  7fi  und  77. 


724 

beuannt,  herrühren.^)  Inschrifteufunde,  dereu  wichtigsten  6.  Radet  bekannt  gemacht 
und  besprochen  hat,*)  ermöglichten  es,  die  Lage  des  Ortes  im  oberen  Eaikosthale, 
nicht  weit  unterhalb  Nakrasa,  festzustellen.  Die  Stadt  ist  demnach  wohl  richtiger, 
wie  später  ihre  Bischöfe,^)  den  lydischen  als  den  mysischen  beizuzählen. 

Als  Gründer  Stratonikeias  erscheint  auf  Inschriften  und  Münzen  der  Kaiser 
Hadrian.  Radet  a.  a.  0.  S.  118  und  122  nimmt  au,  Hadrian  hätte  hier  auf  einer 
seiner  Reisen  (123  n.  Chr.)  aus  einem  bereits  bestehenden  Dorfe  oder  Colonie  eine 
Stadt  errichtet,  was  an  und  für  sich  wohl  richtig  sein  mag.  Allein  man  darf  weiter 
schliessen,  dass  jenes  Dprf  einst  glänzendere  Zeiten  gesehen  und  vor  der  hadrianischen 
Gründung  bloss  die  üeberreste  einer  in  Verfall  gerathenen  Stadt  Stratonikeia  dar- 
stellte. Denn  dieser  Name  rührt  sicher  nicht  erst  von  Hadrian  her,  sondern  geht  in 
die  Zeit  der  Seleukiden  oder  Attaliden  zurück.  Möglicherweise  war  der  Ort  ebenfalls 
eine  jöner  makedonischen  Colonien,  die  sich  seit  Alexander  in  Kleinasien  festgesetzt 
hatten,  wie  z.  B.  die  gleichnamige  karische  und  verschiedene  lydische  und  phrygiäche 
Städte.*)  Aus  unbekannten  Gründen  war  dieses  Stratonikeia  entweder  plötzlich  oder 
nach  und  nach  zu  einem  politisch  unbedeutenden  Orte  herabgesunken, 'bis  ihn  der 
Kaiser  wieder  zu  der  Stadt  erhob,  die  sich  ihrem  Wohlthäter  zu  Ehren  den  Beinamen 
Hadrianopolis  zulegte. 

Die  bisher  bekannt  gewordenen  Münzen  dieser  Neugründung  fasst  die  nach- 
stehende Liste  zusammen: 

625.  Br.  18  —  AAPIANOC    KTICTHC.     Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  AAPIANOTTO.  j  CTPA.     Zeus   mit  Schale  und  Scepter    linkshin  thronend. 

M.  S.     Monn.  gr,  S.  316,  87  a. 

626.  Br.  48  —  AVTO.   K.   M.  AVP.  ANTßNeiNOC.      Brustbild    des    Caracalla 

oder,  aus  No.  627    zu    schliessen,    besser  Elagabalus   mit  Lorbeer  und  Ge- 
wand rechtshin. 

K  tni   CTP.  (tlAOZeNOV  APTtMnNOC  AAPIANOnOAeiT.  und  im 

Abschnitt    CTPATONtlKeilN.      Dionysos    mit    Kantharos    und    Thyrsos 
linkshin  stehend;  vor  ihm  Panther  und  Satyr:   hinter  ihm  Mainade. 

VVaddin^ton,  Revue  num.   1851   S.  249,  7,  wahrscheinlich  so  auch  Mionnet 
Suppl.  VI  539,  496  aus  Aricroni  11  Taf.  53,   1. 

627.  Br.  28  -   lOVAlA   KOPiNHAlA   TTAVA  A.    Brustbild  der  Paula  rechtshin. 
K  eni  CTPA.  *|AO  ZtNOV  APTtMßNOC  und  im  Felde  1.  A APIANO 


1)  Hist.  num.  S.  466. 

2)  Bull,  de  Corr.  hell.  XI  (1887)  S.  108—126,  Kart<'  XIV. 

3)  Notit.  epi.^c.  I  184,  III  117,  etc. 

4)  Nakni.sii,  Apollonis,  Thyatfini,  Mo^tone,  Ilyrkanis,    HlaundoN,  Dokiniia,  I^eltai  ii.  a.    Vffl. 
Schuchhardt,  Mitth.  des  Ath.  Inst.  1888  S.   1  —  17. 
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[TTOA].  r.  CTPATO.     Atheini   linksliin  suchend,  SolmloV  in  tlor  l{t»ohU»n, 
Schild  und  Speer  in  der  Linken. 
Berlin. 

628.  Br.  25  —  lOVAIAN   M  AMAIAN.     Brustbild  der  Mumeu  rerhUhin. 

B  AAPIANOnjOAlTßN  CTP  und  im  Felde  vMxUi  ATONI  |KeßN. 
Elechtshin  schwebende  Nike  mit  l\ihn/wei^  in  der  IUH'ht^»n  nnd  Kran/,  in  der 
erhobenen  Linken. 

M.  S. 

Mionnet  Siippl.  VI  541,  502  (Sestini). 

629.  Br.  26  -  AVT.  K.  M.  AN.]  rOPAIANOC.     Brustbild  iles  Kuisers  mit  Lor- 

beer und  Gewand  recht«hin. 
B  eni  AAKINOV  CT  PATONfclKtßN   und   im   Felde   AAPIA|  NOTTü. 
Tyche  mit  Steuerruder  und   Fnllhorn  linksinn  .stehend. 
M.  S. 

Mionnet  III  380,  454  (Cousiiu-ry)  imd  Suppl.  VI   541,  50:i  ( Pim«),  beid.- 
uittl  ohne  Angabe  von  A  API  ANOTTO. 
680.  Br.  25  —  CTPA|TONeiKIA.     Brustbild    der    Tyche    mit    Tburmkrone    und 
Gewand  rechtshin. 
B  eni    [AAKJINOV    CTPATUNI   KfßlN].      .luKiMide    Artemis    rerhUhin; 
neben  ihr  springender  Hund. 

Haym-Kbell,  Thes.  Brit.  II    |H5  Tiif.  XXI  O:  Berlin,  mit  f  TTI  AKINOY. 

Vermuthlich  reiht  sieh  ehronologisrli  i^beniails  liifr  «mm: 

631.  Br.  25  —  Vs.  ähnlich  der  vor^tiduMidiMi. 

B  CTPATONIKeßN   KAIKOC.     Der  Flussgcitt  KaikoH  linkshin  liegiMid. 
Brit.  Mus.     Head,  Hist.  num.  4<Wi.     Kat.  Hubi^r  No.  «i2;J. 

632.  Br.  35  —    \Veggeschliff'enK>  Hnistbild  des  (ionliunus  III. 

B  eni   C.  AVP.  AAKINOV  lilAOBAXXOV  (ho)  AAPIANCJ  und  im  F.ddi. 
Hnks  nOAeiTßN,  redit.  CTPATONf.lKt.ßN.     Dionysos    in    kur/A-iu 
Chitf>n  und   Mantel,    j^eMieWt,    mit   Kantbaros  und  Thyrsos   linkshin  .^l^dn^nd; 
Pantber  vor  seinen   Fnss<*n. 
M.  S.  Tafel   XI    Xo.  24. 

633.  Br.  27—  AYT.  KAI.  AIK.  OVAAMMANOC  OB.     Brustbild   des    Kaisirs 

mit  Iy>rbe<?r  und  <jewand   n*rbt;sbiM. 
K  AAPIANOnOAfI  TßN  CTPATßNf  I  und  im  Felde  Kf    ßN.   Tychi- 
mit  >t*^uer'«jd«?r  und   Füllborn   linK.^bin  >t<dj<*ijd. 

Flonm/.      Kckhel    Num.    vK.    am-rd.    Tal.    XII    15:    Mioniiet   III    Wl,   155 
und  Se-tini   LHt.   uum.  nnil.    VI   <}5,   lli. 

634.  Br.  27        AebiJieb   uiit  AYT.  K.  R  AIK.  ÜYAAfePIANOC  Cf  B.     Bru.t 

bild   mit  l^anz.er  und  <^<-wand  nwi  imi  d<*r  Bm.  |Kf    flN  im   Fehle. 
Se?-tir,i  Mu-.   l\t*Atmiir  II   S'V.^.   H>  uwi   L<'tt.  num.  <:ont.   VI  «55,  DJ. 
Abb.  d.  I.  ^i.  d    k    Ak    '.    Wi.,.  XVIIi.  lid.  Ilf    AI;Ui  % 
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636.  Br.  31  —  AYT.  K.   H.  AIK.   TAAAIHNOC   CEB.      Brustbild    des    Kaisers 
mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  eni  cl)AYCTOBA[KX]OY  AAPIANOHOAeiTßN  CTPATONIKeßN. 

Asklepios  und  Tyche  einander  jjjegenöber  stehend. 

Mionnet  III  381,  457  aus  Rasche  Lex.  V  149,  mit  angeblich  (^AVCTOY 
BAAePlOY. 

636.  Br.  41  -    lePA     CVN  |  KAHTOC.        Brustbild     des     Senats     mit     (iewand 

rechtshin. 
B  eni  CTP.  AYP.  (tAYCTOBAKXOV  AAPI  und  im  Felde  ANO 1  HO  | 
AI|T,ß|N;  im  Abschnitt  CTPATONei  |  KeßN-  Asklepios  rechtshin 
stehend,  die  Rechte  auf  den  Schlangenstab  gestützt,  die  Linke  der  Stadt- 
göttin reichend,  die  mit  dem  Kalathos  auf  dem  Haupte  und  dem  Fullhoni 
im  linken  Arn)  linkshin  vor  dem  (lotte  steht. 
M.  S. 

637.  Br.  24  -   K.   TT.   AIKIN.   BAAePIAN[OC].    Brustbild  des  jüngeren  Valerianus 

mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  CTPATO  I  NeiKG  I  und  im  Abschnitt  Nß.     Zeus  mit  Schale  und  Scepter 
linkshin  sitzend. 

München.     Mionnet  III  381,  456. 

Wie  mir  Dr.  Pick  bemerkt,  so  könnten  sich  die  auffallenden  Beinamen  OiloßcnL- 
)(og  und  OavoToßoiixog  auf  die  Mitgliedschaft  eines  CoUegiums  beziehen. 

Temenotbjrai. 

638.  Br.  33  —  AHMOC  c|)AABIOTTOA6ITßN.      Kopf  des  jugendlichen    Demos 

mit  Binde  rechtshin. 
K  MAPKOC   APX.  A.  THMeNOOVPeY    und    im    Felde   Cl.     Die   Stadt- 
göttin  mit  Mauerkrone,  Schale  und  Scepter   linkshin   vor  einem  flammenden 
Altare  stehend. 
M.  S. 

639.  Br.  24  —  THMeNOC  |  OIKICTHC.     Tnbärtiges  Brustbild  des  Temenos  mit 

Gewand  rechtshin. 
H  wie  No.  r)88,  mit  HM  in  Ligatur. 

M.  S. 
Beide  Münzen  datiren  aus  der  Zeit  des  Sev.   Alexander. 

640.  Br.  31  -    AV.   A.   AYPHAIOC  |  KOMOAOC.     Brustbild  des  Kaisers,  härtig, 

mit  Lorbeer,  Panzer  und  Gewand  rechtshin. 
R  rAI[OC]   MATePNOC   ACIAP.   THMeNOGYPeVCI.      Men    in    kurzem 
Chiton  und  phry^ischer  Mütze,  mit  der  Mondsichel   an  den  Schultern,   Pinien- 
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apfel  in  der  Rechten  und  Scepter  in  der  Linken,  in  einem  von  zwei  springen- 
den Zebiistieren  bespannten   Wagen  linkshin  stehend. 

M.  S. 
640a.  Br.  36  —  AY.  K.  HO.  AIK.  \  BAAePIANOC.  Brustbild  des  Kaisers  mit 
Strahlenkrone  und  Gewand  rechtshin. 
B  TITIANOC  APXiePfYC  JHM€NO0Y|PeYCIN.  Der  Hesperiden- 
bauni  mit  seinen  Aepfeln  und  der  Schlange;  links  Herakles  nackt  von 
vom  stehend,  Kopf  rechtshin,  die  Rechte  auf  die  Keule  gestützt,  im  linken 
Arm  Löwenfell  und  Bogen;  rechts  die  drei  Hesperiden  im  Doppelclnton 
von  vorn  und  linkshin  blickend. 

Brit.  Museum.  —  Tafel  XI  No.  25. 

M.  S. 

Tomaris. 

641.  Br.  15  —    Bärtiger  Kopf  des  Herakles  rechtshin.     Pkr. 
RTOMAPjHNßN.      Adler     von    vorn    mit    entfalteten    Flügeln    rechtshin 

blickend.     Pkr. 
•    Gr.  2,88  M.  S. 

Tralleis. 

642.  Br.  20  —  Kopf  des  Apollon  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  TPAA  links,   AlANßN  oben  und  AZKAATTOZ  im  Abschnitt.    Quadriga 
im  Galopp  rechtshin,    von  einer  weiblichen  Figur  mit  Scepter  in  der  Linken 
gelenkt.     Im  Felde  rechts  Lyra. 
Gr.  7,60  M.  S. 
642a.  Br.  12  -  KAIEAjPEßN.     Zebu  rechtshin  stehend. 

ft  MENANiAPOE.     Adler  rechtshin,  die  Flügel  schlagend. 
Gr.   1,85  M.  S.   —  Zeit  des  Augustus. 
642b.  Br.  23  -  M.  AYPHAIOC  j  OYHPOC   KAICAP.      Brustbild  des  Caesars  M. 
Aurelius  rechtshin. 
ß  rP.   UO(7i'üov).  TPAAAeY|C   KTICCTHC  (so).     Tralleus  in  Krieger- 
tracht und  gestiefelt  linkshin  stehend,  die  Rechte  vorgestreckt,  die  Linke  auf 
den  Speer  gestützt. 
M.  8. 

Diese  Münze  scheint   das   erste  Monument   /u    sein,    das   den  Namen  des  Heros 
Eponymos  von  Tralleis  überliefert. 

PHRYGIA. 
Akmonia. 

643.  Br.  33  —  AVT.   K.  M.  AV.  \  ANTßNeiNOC.      Brustbild    des    jugendlichen 

Caracalla  mit  Lorl)eer  und  Panzer  rechtshin. 

95* 
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ß  AKMO|N€AN.  Herakles  bärtig  und  bekränzt  rechtshin  stehend,  etwas 
vornüber  auf  die  Keule  gestützt,  die  auf  einem  Stierkopf  steht;  in  der 
Linken  Bogen. 

M.  S.  —  Tafel  XII  No.  1. 

Aizanis. 

644.  Br.  20  —  ©eA   CVNK  |  AHTOC.    Weibliches  Brustbild  mit  Binde  und  Gewand 

linkshin. 
B  AIZANGI  ITßN.      Asklepios   rechtshin    schreitend    mit    zurückgewandtem 
Kopfe,  in  der  Rechten  den  unter  den  Arm  gestützten  Schlangenstab  haltend. 
Gr.  5,81  M.  S. 

645.  Br.  29  -   AY.   KAI.  TP.  AAPIANOC  C€.    Brustbild  des  Kaisers  mit  Lorbeer 

und  Panzer  rechtshin. 

B  AHMOC  I  AlZANEITßN.     Der  Demos  mit  nacktem  Oberkörper  von  vom 
stehend,  die  Rechte  ausgestreckt,  die  Linke  im  Gewand. 
Schottenstift  in  Wien.   —  Tafel  XI  No.  26. 

Amorioii. 

646.  ßr.  18  —  Kopf  der  Kybele  mit  Thunnkrone  rechtshin.     Pkr. 

B  AMOPIANßN.     Löwe  auf  Hermesstab  rechtshin  springend;  darüber  AI. 
Gr.  3,45  M.  S.  —  Tafel  XII  No.  2. 

647.  Br.  20  —  NEPßNA   KAIEAPA    AMOPIANOI.     Kopf  des  Nero  mit  Lorbeer 

rechtshin. 

B  Eni   AEYKIOY   l|OYAIOY   KATßNOE  TO   B.      Adler   linkshin    auf 
einem  Stierbein  stehend. 
M.  S. 

Nach  dieser  Beschreibung  ist  der  Magistratsnanie   der  Monu.  gr.  S.  393.  57  zu 
berichtigen.     Ein  Cato  kommt  auch  unter  Claudius  vor.^) 

648.  Br.  31  -  Tl.   AI.    KAI.   AAPI.|  ANTßNeiNOC.     Kopf  des  Pius  mit  Lorbeer 

rechtshin. 

R  AMOPIANßN    em    CePTOPOC   ANTßNIOY.    Hygieia  rechtshin  vor 
dem  linkshin  stehenden  Asklepios. 
M.  S. 

Ankyra. 

649.  Br.  21  —  AHMOC  |  ANKVPANßN.     Brustbild  i\v>^  bärtigen  Demos  mit  Lor- 

beer und   Gowand  linkshin. 

li  Num.  Zeitschr.  XVI  287,  135.  wo  aus  Vcrselien  KAITtONOC  sb'lit. 
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B  €TTI   AOYKIOY    KPACCOY  AP.       Artemis     Ephesia    zwischen     zwei 
Hirschen. 
M.  S. 

650.  Br.  24  -  AY.   KAI.  Tl.  AI.  AAP.  |  ANTßNINOC.    Kopf  des  Pius  mit  Lor- 

beer rechtshin. 
B  eni   AI.   AOYnnOY|  APX.  ANKYPANÄN.    Nackter  Zeus  mit  Anker 
und  Scepter  linkshin  stehend 

M.  S.     Vgl.  Waddington,   Revue   num.    1851,   S.   158   mit   angeblich  TT. 

AP.  aoyh.  Ne. 

Apameia. 

651.  Br.  20  —  KGj  AAINOC.     Kopf  des  Kelainos  mit  Binde  rechtshin. 

B  ATTAlMCßN.     Marsyas,  die  Nebris  über  den  Schultern,  rechtshin  stehend 
und  die  Doppelflöte  blasend. 

ün  3,75  M.  S.  —  Tafel  XII  No.  8. 

Paris.     Mionnet  Suppl.  VII  510,  146,  unvollständig. 

651a.  Br.   15  —  ZEYC   [Ke]|  AtNeYC.     Kopf  des  Zeus  KeXaivevg  mit  Gewand 
am  Halse  rechtshin. 
ß  ATTA  I  M6ßN.     Adler  linkshin,  die  Flügel  schlagend  und  den  Kopf  zurück- 
wendend. 

(;r.  2,76  M.  S. 

Vgl.    Kat.    Ivanoft*   No.    574    mit    der    falschen    Lesung   Z6YC 
AENeYC. 

Den  Typus  eines  AIONYCOC  K€AAINeVC  hat  Löbbecke  in  der  Zeitschr. 
för  Num.  XV  49  Taf.  III  13  bekannt  gemacht. 

652.  Br.  14  -  ZEBAZTH.     Brustbild  der  Li  via  rechtshin. 
B  MAPiKOE 

MAN    NHI.     Keule  auf  die  Mäanderlinie  gestellt;  darunter  AnA[MEßN]. 
OZ 
M.  S. 

Der  Name  ist  nicht  Mavvrjiavog,  wie  man  etwa  aus  dem  leeren  Theile  des 
Feldes  vermuthen  könnte,  sondern  Movvijiog,  wofür  sich  in  Inschriften  auch  die  Form 
Mawiioq  findet. 

653.  Br.  25  -    (tAYCTGINA  |  CeBACTH.      Brustbild    der    älteren    Faustina    als 

Demeter  mit  Aehrenkranz  und  Schleier  rechtshin. 
B  AHAMeßN    eniM.?    n.   AIA.    AHGAAINAPIOY.      Athena    (Nike- 
phoros?)    linkshin   stehend,   die  Linke   auf  den  Schild    gestützt   und   dahinter 
Speer. 

M.  S.  -     Tafel  XII  No.  4. 
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654.  Br.  37  —  AY.   KAI.  M.  AVP.    KOMOAOC  CCB.      Bärtiges    BrustbUd    des 
Kaisers  mit  Lorbeer  und  Panzer  rechtshin,  am  Panzer  Gorgoneion. 
B  HAPA   CTPATO|NIKIANOY  und  im  Abschnitt  AHAMeßN.    Athena 
mit  flatterndem  Peplos  linkshin  auf  einem  Felsen  sitzend,   an  den  rechts  der 
Schild  gelehnt  ist.     Den  Oberkörper  rechtshin  gedreht,    spielt   die  Göttin  die 
Doppelflöte.     Rechts  der  Boden  mit  Pflänzchen  bezeichnet. 
M.  S.  —  Tafel  XII  No.  5. 
655    Br.  36  -  AYT.    K.    A.    CeiTT.  |  CeOYHPOC    neP|TI.       Brustbild     des 
Kaisers  mit  Lorbeer,  Panzer  und  Gewand  rechtshin. 
B  eni    ArßNO0eT|OY    APYGMA    und    im    Abschnitt    AnAMeßjN. 
Athena  wie  auf  No.  654;    rechts  eine  gekräuselte  Wasserfläche  (Quelle), 
in  welcher  sich  das  Haupt  der  Göttin  wiederspiegelt.    Links  im  Hintergrunde 
Bergrücken,    hinter  welchem  der  nackte  bärtige  Marsyas   mit  dem  Ober- 
körper hervorragt,  sein  Staunen  durch  Ausbreiten  der  Arme  ausdrückend. 
Brit  Mus.  —  Tafel  XII  No.  0. 
Wien. 

Beide  Münzen  habe  ich  schon  früher  beschrieben,  aber  ohne  Abbildungen  davon 
zu  geben. ^)  Eine  dritte  des  Münchener  Kabinets,  mit  demselben  Typus  und  dem 
Bildnisse  Gordians,  die  Sestini  im  Mus.  Hedervar  II  auf  Taf.  XXV  12  völlig  entstellt 
hat,  ist  dabei  zugleich  berichtigt  worden. 

Die  Darstellung  ist  ohne  Zweifel,  wie  mehrere  andere  grössere  Compositionen 
auf  Münzen,  einem  Wandgemälde  entnommen.*)  Die  Quelle  in  der  sich  Athena 
spiegelt,  kann  auf  die  ^vkongr^vii  (Flötenquelle)  bezogen  werden.') 

656.  Br.  29  -  AYT.   K.  TT.   AIK.  \  TAAAIHNOC.      Brustbild     des    Kaisers     mit 

Strahlenkrone,  Panzer  und  Gewand  rechtshin. 
B  em   TPV(t)[ß]  I  NOC   ATTAMeßN.    Zeus  Nikephoros  linkshin  sitzend. 
M.  S. 
656a:  Br.  33  —  AIKI.   KOPN.   OVAAePIANOC   K.     Brustbild    des  Saloninus    mit 
Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  TlA()a    ePMOY     nANGfVPlAPXOY    und    im    Abschnitt    AnAMtßN. 
Rechtshin  schreitender  Löwe;  darüber  Cista  mit  Schlan<(e  und   vor  ihm  auf- 
gepflanzter Thyrsos. 
M.  S. 

Kibyra. 

657.  Br.  20  -  AOMITIANOC  CGBACTOC  I  KIBYPATßN.     Kopf   des    Kaisers 

mit  Lorbeer  rechtshin. 

1)  Xuiii.  Zeitschr.  XVI  S.  288.   HO  tt". 

2)  .lahrb.  des  Arch.   Inst.   III   S.  290. 

8)  Ramsav.  Jouni.  of  hell.  Stud.   VIII  509  und  510. 
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B  eni   APXiePeßC   KAAY.   BIANTOC.       Athena     Nikephoros     linkshin 
stehend,  die  linke  Hand  an  Schild  und  Speer. 
M.  S. 

657a.  Br.  15  —  KIBYPA|TßN.     Brustbild  des  jugendlichen  Dionysos  mit  Epheu 
und  Gewand  rechtshin ;  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  1 1  Aß.     Pkr. 

B  eni   APXie.   KAAY.   BIANTOC.     Stossender  Zebu  rechtshin. 
Gr.  2,75  M.  S.  —  Tafel  XII  No.  7. 

Der  zweite  Buchstab  der  Beischrift  des  Kopfes  könnte  auch  A  gelesen  werden. 
Da  aber  IAß  keinen  Sinn  hat,  so  ist  wohl  IAß  anzunehmen.  Yaw  war  eine  Be- 
zeichnung des  Dionysos  als  Sonnengott  und  zugleich,  je  nach  der  Jahreszeit,  des 
Hades,  Zeus  und  Helios.^)  Ob  dieselbe  schon  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  gebräuchlich 
war,  dafür  scheinen  freilich  keine  Zeugnisse  vorzuliegen.  In  späterer  Zeit  kommt  der 
Name  vielfach  vor,  besonders  auf  geschnittenen  Steinen,  z.  B.  auf  einem  rothen  Jaspis 
meiner  Sammlung,  den  ich  1860  in  Syrien  erworben  und  der  einerseits  den  Kopf  des 
Helios,  anderseits  die  Inschrift  lACü  zeigt  (Tafel  XII  No.  8). 

Dieses  Bild  des  Steines  ist  zugleich  der  Typus  einer  kibyratischen  Kupfermünze, 
die  ihrem  Stile  nach  in  die  Zeit  des  Traianus  Decius  gehört: 

658.  Br.  20  —  Brustbild  des  Helios  mit  Strahlenkrone  und  Gewand  rechtshin. 

ß  KIBYPA  oben,  TßN  unten.     Korb. 

M.  S. 

Der  Helioskopf  ist  auch  der  Typus  früherer  autonomer  Prägungen.*)  Ueber  die 
Grottin  von  Kibyra  s.  oben  No.  44(5  und  Tafel  X  No.  7. 

669.  Br.  22  —   lOV.   KOP.  |  ITAYAA   AV.     Brustbild  der  Paula  rechtshin. 

B  KAI.  KIBY  PATßN.  Nackter  Hermes  mit  Hut  und  Stiefeln  linkshin  auf 
einer  bekränzten  Basis  sitzend,  in  der  Rechten  den  Beutel,  in  der  Linken  den 
Stab  haltend. 

660.  Br.  22  —  lOYAlA  '  COAIMIC.     Brustbild  der  Soaemias  rechtshin. 
B  aus  gleichem  Stempel. 

M.  S. 

661.  Br.  29  -  lOVAlA   MAMGA  CeBACTH.     Brustbild  der  Mamea  rechtshin. 

B  KIBYPA  TUN.     Nike   mit  Kranz    und  Palmzweig  linkshin  schreitend;    im 
Felde  links  Korb  und  AC  (201). 
M.  S. 


1)  Macrobius.  Saturn.  1  18. 

2)  Monn.  j^r.  S.  396,  82-86. 
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661a.  Br.  18  —  AV.   K.   M.  AN.   TOPAIANOC.     Brustbild  des  Kaisers   mit  Lor- 
beer  und  Gewand  rechtshin. 
B  KIB|  V|  PI  ATlßlN   zwischen   sechs  Sternen,   welche   im  Kreise  um  eine 
Mondsichel  mit  einem  siebenten  Stern  in  der  Höhlung  stehen. 
M.  S. 

Kidramos. 

Dass  Kidramos  den  phrygischen  Städten  zuzuzählen  sei,  hat  neuerdings  Ramsav 
im  Amer.  Journal  of  Arch.  III  S.  356  gezeigt.  Auch  die  Münze  von  Kolossai  No.  667 
spricht  für  diese  Zutheilung. 

662.  Br.  20  —  OVeCTTACIANOC  |  C6BACTOC.     Kopf  des  Kaisers   mit  Lorbeer 

rechtshin. 
B  HAMcWAOC  C€AeV|KOV  KIAPA  und  im  Felde  MH  |  NßN.     Göttin 
im  Doppelchiton  mit  Kalathos  und  Schleier  von  vorn  stehend,  beide  Vorder- 
arme seitwärts  gestreckt. 
M.  S. 

663.  Br.  20  —  Ebenso,  mit  TTAMctlAOC  |  CeAeVKOV  und  im  Felde  r.  Kl  |  APA, 

1.  MIHNß. 
Im  Handel. 

664.  Br.  22  —  AV.   KAICA[P]  j  AAPIANOC.     Brustbild    des    Kaisers    mit   Lorbeer 

und  Gewand  rechtshin. 

B  AIA  HANcWAOV  KAI  U und  im  Felde  1.  Kl  I  APA,  r.  MH|NßN. 

Dasselbe    Götterbild,    aber    wie    es    scheint    vielbrtistig,    wie    die    Ephesische 
Artemis,  und  mit  eingebundenem  Unterkörper,  der  sich  nach  unten  verjüngt. 
M.  S.  -  Tafel  XU  No.  9. 

665.  Br.   19  —  AV.   KAP.  (so)  TP.  .  AAPIANOC.     Dasselbe  Brustbild. 

B  AIA    nAN(t)||AOV   KIAPA    und   im   Felde    MH  |  NßN.     Dieselbe  Göttin 
mit  mondsicheltörnii^en  Kalathos. 
M.  S. 

666.  Br.   19  —  AVPHAIOC-    BHPOC   KAI.     Ko])f   des  jugendlichen    M.    Aurehus 

rechtshin. 
BAI.   CeAeYKOjnOAeMß    und   im    Felde    KIAPAMH|NßN.     Dasselbe 
Bild  mit  faltigem  Schleier. 

Samml.  Soutzo  in   Athen.  —  Tafel  XII  No.   10. 
Paris,  Mionnet  IV  2(i5,  413  mit  OYHPOC. 

In  Hermengestalt  auf  einer  Basis,  ohne  Schleier,  kommt  das  Cultbild  noch  auf 
einer  Münze  mit  Caracalla  vor.^)      Es  scheint  eine  Artemis  darzustellen. 

li   Monn.  crr.  397.   Ü2  Tal".   V    190. 
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Kolossal. 


667.  Br.  19  —  Kopf    des    Zeus     mit    Lorbeer     rechtshin;     dahinter     unbestimmtes 

Symbol.     Pkr. 
ß  KOAOZiZHNßN.     Geflügelter  Blitz. 
Gr.  5,70  M.  S.  -  Tafel  XII  No.  11. 

In  Typus,  Anordnung  der  Aufschrift,  Stil  und  Gewicht  stimmt  diese  Münze  auf- 
fiallend  mit  einer  anderen  von  Kidramos  überein,*)  so  dass  an  der  Nachbarschaft  der 
beiden  Städte  nicht  zu  zweifeln  ist. 

668.  Br.  26  -   BOVAH  rechts.     Kopf  der  BovXi]  mit  Schleier  rechtshin. 

B  KOj  AOCCH  I  NßN.     Zeus  Laodikenos    mit  Adler   und  Scepter   linkshin 
stehend. 
M.  S. 

669.  Br.  19  —  K(>j)f  des  Öarapis  mit  Kalathos  rechtshin. 

^  KOAOCjCHNAN.    Isis  mit  Kalathos,  Sistrum  und  Gefäss  linkshin  stehend. 
M.  S.     Vgl.  Kenner,  Num.  Zeitschr.  IV  237  Taf.  X,  2,  ohne  Zweifel  die- 
selbe Münze. 

670.  Br.  35  —  Umschrift  und  Brustbild  des  Commodus  rechtshin. 

B  Aeussere  Umschrift  unleserlich;  im  Felde  KOAOCICHNßN.     Artemis  im 
Doppelchiton    und  Peplos    und    mit  Köcher  an  der  Schulter,   rechtshin  neben 
einem  Hirsch  stehend,  dessen  Geweih  sie  mit  der  Linken  erfasst. 
Brera  in  Mailand,  aus  der  Samml.  d'Este.  -   Tafel  XII  No.  12. 

Eine  gute  Abbildung  dieses  hübschen  Typus,  der  nur  aus  einem  schlechten  Exem- 
plare der  nämlichen  Münze  im  Wiener  Kabinet  bekannt  war,*)  fehlte  bisher.  Die 
Göttin  scheint  herbeizueilen,  um  den  Hirsch  zurückzuhalten.  Auf  der  ähnlichen  Dar- 
stellnng  eines  römischen  Medaillons  steht  Artemis  vollkommen  ruhig  neben  dem  Thiere.^) 


Kotiaeion. 

671.  Br.  19--  TAABAN   AVT  |  OKPATOP '  A.      Kopf    des    Galba    mit    Lorbeer 
rechtshin. 
B  Em   [Tl.   KAAYA]  '  lOV  OYAPOY.       Nackte     bärtige     Figur     linkshin 
stehend,  die  Rechte  erhoben. 
M.  S. 


1)  Monn.  gr.  397.  90.    Sehr  verschieden   von  dienen  Münzen  ist  der  Stil  der  gleichtypigen 
von  Termessos,  und  auch  derjenigen  von  Peltai. 

2)  Froelich,  4  Tent.   S.  446  mit  angeblich   sitzender  Göttin;   Eckhel,  Mus.  Caes.  S.  197,  8; 
Mionnet  Suppl.  VII  541,  266  nach  Sestini. 

8)  Tier-  und  Pflanzenbilder  Taf.  II,  87. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Ahth.  96 
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672.  Br.  20  -  OYELHAZIANON   K[AIZAPA]   KOTIAIEIZ.     Kopf  des  Kaisere 

mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  Eni   KAAV.  I  nAnVAOY.     Aehnliche  Figur,  das  linke  Knie  gebogen. 
M.  S. 

673.  Br.  28  —  AY.   KAI.  M.  A|VP.  KOMOAOC.     Bärtiges  Brustbild  des  Kaisere 

mit  Lorbeer  und  Panzer  rechtshin. 
B  eni  AnOAAßNjIO.  AP.   KOTIAe|ß.     Bärtiger   Herakles   von   vom 
stehend  und  rechtshin  blickend,    die  Rechte  auf  die  Keule  gestützt,   auf  dem 
linken  Arm  das  Löwenfell  und  den  kleinen  Telephos. 
M.  S. 

674.  Br.  30  -  AVT.    K.    M.    AYPH.    CGYI-POC    ANTßNeiNOC.      Kopf   des 

bärtigen  Caracalla  mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  eni    r.    IOVA.    KOAPAITOY    APX.    KOTIA6ßN.     Herakles  mit 
Telephos  wie  auf  No.  673. 
M.  S. 

Mit  dem  gleichen  Heraklesbilde  und  dem  Porträt  Traians  beschreibt  Wad- 
dington eine  Münze,  die  den  Namen  eines  Proconsuls  trägt.^)  Ein  Exemplar  derselben 
Münze  im  Mus.  Hunter  zeigt  die  vollständigere  Aufschrift  €171  KA.  OYAPOV  APX. 
B.  I  KOTIAeßN  M.  OKA.  HAA.  AN0.  (unsere  Tafel  XH  No.  13),  woraus  man 
auf  emen  Namen  wie  M.  Ocl(atinius  oder  -atius)  Pla(rianus)  schliessen  könnte. 


Enkarpeia. 

Von  der  Gruppe  der  Artemis  zwischen  Hirsch  und  kleinem  weiblichen  Idol  hat 
R.  von  Schneider  (Wien  1886  in  Fol.)  eine  treffliche  Zusammenstellung  mit  fünfzehn 
Abbildungen  gegeben.    Nicht  gewöhnlich  ist  auch  eine  Kybeledarstellung  von  Eukarpeia: 

676.  Br.  25  —  lOVAlA  ■  CeBACTH.     Brustbild  der  Domna  rechtshin. 

ß  6YKAP  I  TT6ßN.  Kybele  im  Doppelchiton  mit  Kalathos  und  Schleier  von 
vorn  stehend,  die  Rechte  auf  den  Kopf  des  neben  ihr  sitzenden  Löwen  ge- 
legt, die  Linke  in  die  Falten  des  Peplos  gehüllt 

Athen  No.  5199.  —  Tafel  XII  No.    14. 

Paris.     Mionnet  IV  291,  552. 

677.  Br.  22  -    f.    I.   OYH.  ,  MAZIMOC    K.     Kopf  des  Caesars  rechtshin. 
R  gleich  dem   vorstehenden. 

M.  S. 

678.  Br.  2H  —   f.    lOY.   OYH.    MAZIMOC.     Brustbild  des  Caesars  mit  Schuppen- 

panzer rechtshin. 

1)  Kastes  de<  prov.  asiat.  S.  184  No.  121.  Scapnla? 


735 

B  6YKAPTT'6ßN.      Stadtgöttin    mit    Thurmkrone    linksliin    sitzend,    drei 
Aehren  in  der  Rechten,  das  Scepter  in  der  Linken. 
M.  S. 

Eumeneia. 

679.  Br.   12  —  Kopf  der  Tyehe  mit  Mauerkrone  und  Gewand  rechtshin. 
B  EYME'NEßN.     Kalathos  auf  drei  Füssen. 

Gr.  2,32  M.  S.  -  Tafel  XII  No.  15. 

680.  Br.  17  —  ZEBAETOE  links.     Kopf  des  Augustus  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  Dreifuss;  links  EYMENEß|N,  oben  EnirONO[E],  r.  (WAOHATPIE. 
M.    S.      Vgl.    Borrell    im    Num.    Chron.    VIII    25    mit    EHI    TONOE 
. . . AOHAE . . . 

Eine  Inschrift  von  Eumeneia  erwähnt  eines   'Eniyovog  Meve^iQOTüvg  0iX6naTQig, 
i^Qeig  Tf^g  ^Pw/^r^g^^)  der  vielleicht  identisch  mit  dem  Beamten  unserer  Münze  ist. 

681.  Br.  15  -  ArPITTHNA  C«o)  |  EEBAETH.     Brustbild  der  jüngeren  Agrippina 

rechtshin. 
B  BAEEA   KAEßNOE  APXIEPHA   EYMENEßN.     Kybele    mit   Thurm- 
krone linkshin  thronend,  eine  Schale  in  der  Rechten. 

M.  S.  —  Tafel  XII  No.  17.  -  Vgl.  Kat.  Grdau  No.  1995  und  de  Moustier 
Taf.  I,  436  b. 

682.  Br.  17  —  AfPinniNAN  |  CeBA[CTHN].     Aehnliches  Brustbild. 

B  BACCA  KAeCüiNOC  eYMeNeCüN.  Tympanon  und  Löwenkopf 
rechtshin. 

M.  S.  —  Tafel  XII  No.   ir>. 

683.  Br.  20  —  NEPßN  I  EEBAETOE.     Brustbild   des  jugendlichen  Nero  mit  Ge- 

wand rechtshin. 

B  lOYAlOE  I  KAEßN  im  Felde,  APXIEPEVE  AEIAE  |  EYMENEßN  am 
Rande.  Nackter  jugendlicher  Gott  linkshin  stehend,  einen  Vogel  auf  der 
Rechten,  Doppelbeil  und  Chlamys  im  linken  Arm. 

M.  S.  —  Tafel  XII  No.  21.  Vgl.  die  unrichtigen  oder  unvollständigen 
Beschreibungen  bei  Mionnet  IV  294,  568,  Suppl.  VII  564,  355 
(nach  Sestini),   Leake  Suppl.  5*.^  und  Kat.  Greau  No.   1994. 

Da  die  drei  letzten  Münzen  nahezu  gleichzeitige  Prägungen  sind  und  es  oft  vor- 
zukommen pflegte,  dass  die  dgxuQeia  die  Frau  des  ctgxieQevg  war,*)  so  ist  vermuthlich 


1)  C.  J.  Gr.  3887. 

2)  Lebas  und  Waddington,  Expl.  des  Insor.  III  S.  2i4. 

96* 
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der  Eleon  der  Bassamünzen  nicht  als  Vater  sondern,  der  Name  nach  römischem 
Brauch  im  Genetiv  beigefügt,  als  Gatte  der  Oberpriesterin  aufzufassen. 

Auf  früheren  Münzen  der  Stadt,  mit  dem  Kopfe  der  Livia,  erscheint  ein  Kleon 
Agapetos,*)  wohl  der  Vater  des  Julius  Kleon;  und  auf  späteren  Prägungen  zur  Zeit 
des  Domitian  wiederum  eine  Bassa,*)  vielleicht  die  Tochter  von  Kleon  und  Bassa 
und  die  Frau  des  gleichzeitigen  öberpriesters  M.  Claudius  Valerianus.*) 

Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  in  der  Regel  die  Oberpriesterin  mit  dem 
Porträt»  der  Kaiserin,  der  Oberpriester  mit  demjenigen  des  Kaisers  prägte.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  scheint  bloss  eine  Münze  zu  machen,  die  Sestini  beschrieben;*)  da  aber 
ihr  Kopf  von  einem  Gegenstempel  überprägt  war,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  auch 
dieses  Stück  das  Bildnis  der  Domitia  hatte. 


Grimenothyrai. 

684.  Br.  23  -   lEPA   CV|NKAHTOC.     Jugendliches  Brustbild  des  Senats  mit  Ge- 
wand rechtshin. 
B  eni   ACKAHTTIAAOY  AFTO.   fPI.    Bärtiger  Herakles  linkshin  stehend, 
auf  der  vorgestreckten  Rechten  Apfel?,  im  linken  Arm  Keule  und  Löwenfell. 
M.  S. 

Da  die  Buchstaben  ATTO  hier  nicht  wohl  Präposition  sein  können,  so  stehen 
sie  ohne  Zweifel  als  Initialen  eines  Beinamens  des  Asklepiades. 

Als  Hauptort  der  Grimenothyräer  hat  Waddington  die  Stadt  Traiauopoli.s 
erkannt,*)  deren  Lage  Ramsay  östlich  vom  heutigen  Ushak  und  westlich  vom  alten 
Akmonia  bestimmt  hat.^) 

Wie  die  Münzen  dieses  Volkes  mit  den  Namen  M.  und  A.  TVAAIOY,  und 
A.  TVA.  TT.,  so  datirt  auch  die  neu  beschriebene  aus  der  Zeit  des  Traian  oder 
Hadrian,  wahrscheinlicher  aus  der  letzteren. 

Auf  allen  diesen  Münzen  hat  der  Buehstab  q  die  Form  |),  die  auch  auf  den 
gleichzeitigen  Prägimgen  von  Traianopolis  erschemt.  Die  gleiche  Form  gewahrt  man 
übrigens  auch  auf  einigen  autonomen  Münzen  anderer  Städte,  z.  B.  von  Hierapolis 
(No.  693),  was  nicht  unwesentlich  l'ür  die  nähere  Zeitbestimmung  derselben  ist. 


1)  Monn.  gr.  S.  400,  103. 

2)  Num.  Chron.  VIII  26. 
8)  Monn.  ^.  S.  400,  104. 

4)  Num.  vet.  464,  6. 

5)  Expl.  des  Inscr.  III  S.  223. 

6)  Joiirn.  of  hell.  stud.  VIII  S.  517,  Karte. 
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Hadrianopolis. 

Den  bereits  veröffentlichten  Münzen  der  zwischen  Philoinelion  und  Tyriaion  ^)  ge- 
legenen Stadt  Hadrianopolis*)  sind  ein  paar  weitere  beizufügen: 

685.  Br.  23  —  AY.   K.  |  M.  A.  ANT.      Brustbild    des    jugendlichen    Caracalla    mit 

Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  CeB.  AA  i  PIANOnO.     Tyche    mit    Steuerruder    und    Füllhorn    linkshin 
stehend. 
M.  S. 
685a.  Br.  22  —  ...  I  ANTßNei.     Aehnliches  Brustbild. 

B  AAPIA.  APIX.   TTOTeiTOY.    Tyche  mit  Kalathos,  Steuerruder  und  Füll- 

I 

hörn  linkshin  stehend. 
M.  S. 

686.  Br.  34  -  AV.  K.   M.  AVP.  |  ANTßNeiNOC    CGB.    Bärtiger  Kopf  des  Cara- 

calla mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  en  I    APX.    KAAAICTPATOVC      B  [  CGB.    AAPIANOHO.    Tyche 
mit  Kalathas,  Steuerruder  auf  Kugel  und  Füllhorn,  linkshin  stehend. 
M.  S. 

687.  Br.  25  -  AY.   K.   M.  AV.    CEY.  j  AAeZANAPOC.      Brustbild    des    Severus 

Alexander  mit  Lorbeer  und  Panzer  rechtshin. 
B  AAPIANO.   tJTI    AMIANTOY,   im    Felde   links   CtB.  ^^d   im   Abschnitt 
KAPM6I  OC.     Der  unbärtige  Fhissgott  Karmeios  linkshin  liegend,   in  der 
Rechten  ein  Füllhorn,  <len  linken  Arm  auf  die  Quellurne  gelehnt. 
Im  Handel. 

Hierapolis. 

688.  Br.  16  —  (t)ABlOZ  r.,  MAIIMOZ  1.     Kopf  des   Fabins   Maximus   rechtshin. 
B  lEPAFTO  I  AEITßN    APYAZ  auf  drei  Zeilen  in  einem  Lorbeerkranz. 

M.  S.     Vgl.   Waddington,  Fastes  S.  97. 
Der  Name  liqvu^,  nicht  Jgvag^  ist  neu. 

689.  Br.  18  —  Kopf  des  Apollon  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  AOPYKANO[Z]  lEPOTTOA  . . .    Koma  Nikephoros  linkshin  auf  Schilden 
sitzend,  die  Linke  auf  den  Speer  gestützt. 
Kat.  North wick  No.  1401. 


1)  Raxnsay,  Mitth.  des  Ath.  Inst.  X  346  und  Journ.  of  hell,  studies  VIII  491. 

2)  Monn.  gr.  S.  400  und  Num.  Zeitsohr.  XVI  S.  291. 
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690.  Br.   16  —  Kopf  des  Zeus  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  ZSoPYKAN[oE]  rechts,  IEPorToAE[ITßN]  links.  Apollon  in  langem 
Gewand,  mit  Plektron  in  der  Rechten  und  Lyra  im  linken  Arm,  rechtshin 
stehend. 

Gr.  3,45  M.  S.  -   Tafel  XII  No.  19. 

691.  Br.  21  —  ZEBAZ  |  ToE.      Kopf  des  Augustus  rechtshin. 

B  AoPYKANoZ  AloZKoYPIAoY  auf  zwei  Zeilen  r.,  lEPAHoAEITßN 
links.     Derselbe  Tjpus. 

M.  S.     2  Ex.  —  Tafel  XII  No.  20. 

Die  beiden  Münzen  689  und  690  scheinen  etwas  älter  zu  sein,  als  diejenige  mit 
dem  Augustuskopfe,  und  unterscheiden  sich  zudem  von  dieser  durch  die  Schreibung 
^leQOTtoXitrjQ  statt  %Qa7Tokitr]g.  Trotz  dieses  Formwechsels,  der  sehr  leicht  an  ein 
und  demselben  Orte  vorkommen  konnte,  sind  alle  drei  Prägungen  gleicher  Herkunft, 
wie  dies  aus  dem  ungewöhnlichen  gemeinschaftlichen  Namen  Dorykanos  und  dem 
völlig  übereinstimmenden  ApoUontypus  von  No.  690  und  691  hervorgeht.  Es  gehören 
demnach  auch  dem  Hierapolis  am  Lykos  eine  Reihe  anderer  autonomer  Münzen  mit 
der  Aufschrift  lEPOTTOAlTQN,  die  zum  Theil  No.  689  ähnlich  sind  und  statt  des 
Magistratsnamens  Monogramme  zeigen,  und  die  ich  früher  bedingungsweise  dem  kili- 
kischen  Hieropolis  gegeben.^) 

Wie  Ramsay  treffend  geschlossen  hat,  gehören  dem  in  der  Nähe  von  Bruzos  und 
Otrus  gelegenen  phrygischen  Hieropolis  bloss  Münzen  des  3.  Jahrhunderts  nach  Cbr. 

692.  Br.  17  —  iePATTO|AIC.    Brustbild  der  Stadtgöttin  mit  crenelirter  Stephane 

und  Gewand  rechtshin. 
B  l6PATT|0A€ITßN.     Nemesis   mit  kurzen  Flügeln  rechtshin  stehend,   die 
Rechte  vor  der  Brust,  in  der  Linken  den  Zaum. 
Gr.  5,52  M.  S.  -   Tafel  XII  No.  18. 

693.  Br.  28  —  XGVC    T|)ßlOC.     Kopf  des  Zeus  Troios  mit  Binde  rechtshin. 

B  l6t>ArT  I  OA6lTßN.  Apollon  mit  Lorbeer,  in  lanj^em  umgürteten  Ge- 
wand und  Mantel,  rechtshin  stehend,  das  Plektron  in  der  Rechten,  im  linken 
Arm  die  Lyra. 

Gr.  11,71  M.  S.  -  Tafel  XII  No.  22. 

Friedländer  hat  die.se  Münze  erwähnt,^)  und  dabei  auch  die  eigenthümliche  Form 
des  Q  hervorgehoben,  auf  die  ich  bei  No.  684  aufmerksam  gemacht.  Allein  mit  der 
Münze  No.  ()93  haben  diejenigen  der  Grimenothyräer  und  von  Traianopolis  nicht  nur 
die  Buchstabenfornien  gemein,  sondern  auch  die  Ausführung  des  Zeuskopfes  und  die  gelbe 


1)  Zeitschr.  für  Num.  X  270,  No.  13—20  Taf.  X  6—8. 

2)  Journ.  of  bell,  stiul.  VIII  S.  47ß-478. 

3)  ZeitKchr.  für  Num.  H  S.  107. 
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Metallfarbe.     Ohne  Zweifel  ist  demnach  auch  die  Münze  von  Hierapolis  der  Hadriani- 
schen  Zeit  zuzuschreiben.     Mit  Antoninus  Pius  tritt  wieder  P  an  die  Stelle  von  f). 

694.  Br.  20  —  Wie  No.  G91,  mit  OEOKPITOZ  |  0EOKPITOY. 
694a.  Br.  19  —  ZEBA[ZTOZ]  vor  dem  Kopfe  des  Augustus  rechtshin. 

B  lOAAAZ  lOAAOY  |  TPAMATEYZ  (so)  rechts  und   l[EPAnOA]ITnN 
links  neben  einer  Lyra. 
M.  S. 

'Es  ist  dies  ein  Exemplar  der  Münze,  die  icli  in  dem  Aufsatze  „  Die  Münzen  der 
Kilbianer*^)  besprochen  habe,  und  von  der  auch  in  Gotha  sich  eines  befindet,  auf 
dem   ausser   dem   vollständigen  Einwohnernamen  bloss   .  .  AMATEYZ   zu  lesen  ist.*) 

694b.  Br.  15  —  FAIfOZ]  hinter  dem  Knabenkopfe  des  Gaius  Caesar  rechtshin. 
B  lEPA  I  TTOAEITßN    links,    HPAZ   rechts  neben  einem  Palm  zweig    mit 
Tänie. 
M.  S. 

695.  Br.  15  —  TIBEPIOZ  |  KAIZAP.     Kopf  des  Tiberius  mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  [IEPArr]OAEIT[ßN]  r.,  ..AHAOZ  links.     Apollon   wie   auf  No.  691. 

M.  S. 

696.  Br.  19  —  NEPßN  |  KAIZAP.      Kopf    des    jugendlichen    Nero     mit    Gewand 

rechtshin. 

B  M.  I  ANTßNIOZ  '  KAAOZ    rechts,    lEPAnOAEIT!  AN    links.       Zeus 

I  I  I 

Laodikenos  mit  Adler  auf  der  Rechten  linkshin  stehend. 
M.  S. 

697.  Br.  19  -  Vs.  ebenso. 

B  [lEPAnOAjElTilN     links,     [n.]     EAOYIOZ  |  [nO]ZTOMOZ     rechts. 
Füllhorn  mit  Früchten  und  Band;   links  im  Felde  Doppelbeil. 
Berlin. 

Ein  anderes  Exemplar  dieser  Münze  hat  Director  Kenner  in  der  Num.  Zeitschr. 
IV  S.  239  Taf.  X  4  bekannt  gemacht.  Der  dort  nicht  erkannte  Name  ist  wie  hier 
P.  Helvius  Postumus. 

698.  Br.  19  —  ZEBAZTOZ  rechts.     Kopf  des  Nero  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  XAPßNAHZ  [Ar?J  ZTPATOY   lEPAnOAlTßN.  Reitende  Amazone 
mit  Doppelbeil  über  der  linken  Schulter  im  Schritt  rechtshin. 
M.  S. 

699.  Br.  38  —  AVT.   M.   lOVA.  |  (HAirTlTOC.    Brustbild  des  Kaisers  mit  Lorbeer 

und  Panzer   rechtshin;    am  Panzer  Gorgoneion    mit   zwei    grossen  Schlangen. 


1)  Num.  Zeitachr.  1888  S.  8,  5. 

2)  Mionnet  IV,  300,  608.    Ein  76?.kag  UoXkov  kommt  auch  auf  einer  In?^cliri ft  von  Chics  vor, 
C.  J.  Gr.  2214  e. 
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ß  lePAHOAeiTßN  Ke(t>eClßN  NESIK  und  im  Abschnitt  OPßN  OMO| 
NOIA.     Apollon,  wie  auf  No.  693,  rechtshin  vor  Artemis  Ephesia,  diese 
von  vorn  zwischen  zwei  Hirschen. 
M.  S.  -  Tafel  XII  No.  23. 

Uieropolis. 

700.  Br.  28  -  (J)AVCTeiNA  \  CGBACTH.       Brustbild     der     jüngeren     Faustina 

rechtshin. 

B  eni   [M.?]   im  Abschnitt,   KA.   nßAIßN.  ACIAPX.   l€POnOAIT   und 
im  Felde  ßN.     Kybele   mit  Thurmkrone,   Schale   und   Tympanon    linkshin 
sitzend;  rechts  zu  ihren  Füssen  sitzender  Löwe. 
M.  S. 

701.  Br.  33  —  lOYAlA  |  CeBACTH.     Brustbild  der  Julia  Domna  rechtshin. 

ß  iePOTT|OAeiTi2N.     Sarapis   mit  Kalathos,   Schale   und  Scepter  linkshin 
sitzend;  zu  seinen  Füssen  Kerberos. 
Löbbecke. 

702.  Br.  25  —  AYT.  KAI.   M.  AY.  j  ANTßNfJN  |  OC.     Kopf  des  bärtigen  Cara- 

calla  mit  Lorbeer  rechtshin. 

B  l€P0TT|0A6lTßN.     Demeter    mit    Schleier,    zwei   Aehren    und    Scepter 
linkshin  vor  einem  Altar  stehend. 
M.  S.     Vgl.  Mionnet  III  584,  223. 

703.  Br.  30  —  lOYAlA    MAICA   AVF.     Brustbild  der  Maesa  rechtshin. 

B  iePOTTjOA|e!  und  im  Abschnitt  MßT.  Isis  mit  Schleier,  Gefiiss  und 
Sistrum  rechtshin  vor  dem  linkshin  sitzenden  Sarapis  stehend.  Dieser  mit 
Kalathos  auf  dem  Haupte  und  dem  Scepter  in  der  Linken,  streckt  seine 
Rechte  über  den  zu  seinen   Füssen  von  vorn  stehenden  Kerberos  aus. 

Berlin.  —  Tafel  XII  No.  24.    ürexler,  Num.  Zeitschr.  1889,  170  Taf.  I  15. 
Samml.  Waddingtoii.     Hevue  num.   1851   Taf.  TX   19. 

Hyrgalen. 

704.  Br.  80  —  AHMOC  rechts.     Kopf  des  Demos  mit  Lorbeer  und  Gewand  an  der 

linken  Schulter  rechtshin. 

IJ  VP  TA  ;  A6  SIN  und  im  Abschnitt  "T'TR".  Artemis  als  Jägerin  rechtshin 
stehend,  in  der  Rechten  den  Bogen  haltend,  die  Linke  über  den  neben  ihr 
stehenden  Hirsch  gestreckt;  vor  ihr  Apollon  nackt,  linkshin  stehend,  die 
Hechte  über  das  Haupt  gelegt,  in  der  Linken  die  Lyra  über  einen  Dreifuss 
haltend. 
M.  S. 
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705.  Br.  29—  AYT.   K.   M.  AYP.  A|AeEANAPOC.     Brustbild   des   Kaisers   mit 

Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  VPirAlAfelßN  und  im  Abschnitt  "T"  TR".     Apollon  nackt,  mit  Plektron 
in   der  Hechten    und    der  Lyra   im   linken  Arm,   rechtshin  stehend;    vor  ihm 
Dreifuss.     Dem  Gotte   zugekehrt   stehende  Artemis   mit  dem  liogen   in  der 
Linken,  und  die  Rechte  über  den  neben  ihr  stehenden  Hirsch  gesenkt. 
Brit.  Museum.     Vgl.  Borrell  im  Num.  Chron.  VIII  29. 

706.  Br.  28  —  Vs.  vom  gleichen  Stempel. 

B  VPl  rAA6'ßN  "T'TR".    Demeter  mit  Schleier  linkshin  stehend,  drei  Aehren 
in  der  Rechten,  die  Linke  auf  die  Fackel  gestützt. 
Brit.  Museum. 

707.  Br.  28  —  Vs.  gleichen  Stempels  v^-ie  No.  704. 
B  gleichen  Stempels  wie  No.  70(i. 

Brit.  Museum. 

Löbbecke,  ZeiUchr.  für  Num.  XVII  22,  1. 

708.  Br.  25  —  ICPA   ClVNKAHTOjC.     Brustbild  des  Senats  mit  Binde  und  Ge- 

wand reclitshin. 
BVPrAAe|ßN   TTT.     Tyche    mit    Kalatho.s,    Steuerruder    und    Füllhorn 
linkshin  stehend. 
M.  S. 

709.  Br.  22  —  M.  AVP.   AAGE  ANAPOC   AV.     Brustbild  des  Kaisers   mit   Lor- 

beer und  Gewand  rechtshin. 
R  Aufschrift  und  Tyche  wie  auf  No.  708. 

Brit.  Museum.    Vgl.  Mionnet  Suppl.  VII  57e5,  401   mit  angeblich  "t"  APX. 

710.  Br.  19  —  Brustbild  des  Sarapis  mit  Kalathos  und  Gewand  rechtshin. 

B  VPFAAt  IßN   TTT.     Nackter  Hermes  mit  Beutel  in  der  Rechten,  Stab 
und  Chlaniys  im  linken   Arm,  linkshin  stehend. 

Brit.    Museum.     Vgl.    Prokesch,    Inedita    1859    S.  26,    12,    mit   angeblich 
t-AI. 

Alle  diese  Münzen,  zur  Zeit  des  Sev.  Alexander  geprägt,  sind  mit  der  Zahl 
■^T^t"  (306)  bezeichnet,  welche,  vermuthlich  ein  Datum  darstellend,  auch  auf  der 
Pembrokeschen  Münze  ^)  und  einer  von  Head  erwähnten,*)  statt  der  angeblichen 
TIE  und  TK,  vorauszusetzen  ist.  Mit  dieser  Zahl  scheint  es  eine  ähnliche  Be- 
wandtnis zu  haben,  wie  mit  "TTTH  (88)  auf  laodikenischen  Münzen  aus  Caracallas 
Zeit.     Dass  aber  auf  diesen  "T"  nicht  für  T  (300)    stehen    kann,    wie  Eckhel  meinte. 


1)  Mus.  Pembroke  II  Tat'.  32:  Kat.  Perabroke  No.  1247;  Eckhel  Doctr.  III  157:  Mionnet  IV 
808,  660;  Leake  As.  Gr.  S.  69. 

2)  Bist.  num.  S.  565. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  J.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth.  97 
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der  deshalb  die  etwaige  Aera  von  Laodikeia  mit  177  vor  Chr.  statt  123  uaeh  Chr. 
beginnen  Hess/)  beweisen  die  hyrgaleischen  Münzen,  auf  denen  die  Zahl  T  auf  das 
Zeichen  "T"  folgt.  Letzteres  ist  etwa  durch  to  (hog)  oder  Tqt  {erei)  zu  erklären,  und 
in  diesem  Falle  hätten  die  Hyrgaleer  nach  einer  Aera  gerechnet,  deren  Beginn,  die 
Kegierungsjahre  des  Sev.  Alexander  (222 — 235)  zu  Grunde  gelegt,  in  die  Jahre  84 — 71 
vor  Chr.  fallen  würde.  Es  wäre  daher  möglich,  dass  es  sich  hier  um  die  Sullanische 
Aera  (s.  oben  S.   195  =  719)  handelt. 

Die  übrigen  bekannten  Prägungen  der  Hyrgaleer  sind  aus  der  Zeit  des  Caracalla 
und  zeigen  den  Namen  mit  zwei  A  geschrieben,  \i4e  das  folgende  Stück: 

711.  Br.  27—  TTO.  €€17.   r|eTAC    KAI.       Brustbild     des     Geta     mit     Gewand 

rechishin. 
B  VPrAAjAeßN.     Tyche  wie  auf  No.  708. 
M.  S. 

Auf  einer  Münze  mit  dem  Bildnisse  der  Julia  Domna  ist  nach  dem  Einwohner- 
namen das  Wort  OMONOIA  zu  lesen,  das  hier,  wie  Ramsay  gezeigt  hat,  die  Be- 
deutung von  Koivov  hat.*) 

Laodikeia. 

712.  Br.  13  —  AAOAlKEßN  rechts.    Bekleidete  Aphrodite  linkshin  stehend,  eine 

Taube  auf  der  rechten  Hand.     Vor  ihr  tXt. 
B  In  einem  Lorbeerkranze   linkshin  sitzender  Wolf   oder  Hund   mit  erhobener 
rechter  Vorderpfote;  schräg  über  den  Hals  Doppel  bei  1  mit  Tänien. 
Gr.  3,11  M.  S.  —  Tafel  XII  No.  25. 
712a.  Br.   14  —  Ebenso,  mit  ähnlichem  Monogramm  und  B  links  oben. 

Nach  der  Form  und  Haltung  des  Schwanzes  zu  urtheilen  ist  in  dem  Tliiere  der 
Rs.  ein  Hund  zu  sehen;  indessen  dürfte  auch  angenommen  werden,  dass  der  Stempel- 
schneider den  auf  laodikenischen  Münzen  oft  als  Wolf  vorkommenden  Lykos  darzu- 
stellen beabsichtigte. 

Aehnlich  gestfiltet  ist  auch  der  Lykos  der  Münze,  die  Fox  bekannt  gemacht 
hat,^)  und  deren  Typus  ich  in  den  Monn.  gr.  S.  40()  gedeutet  habe.  In  dem  Gefilsse, 
welches  das  Thier  unter  einer  seiner  Vorderpfoten  hält,  glaubte  Dr.  Drexler  einen 
Schröpf  köpf    zu    erkennen,*)    eine    Vermuthnng,    die    sich    jedoch    angesichts    eines 


1)  Niim.  vet.  S.  261  ft'.  Doctr.  III  S.  166. 

2)  .loiirn.  of  hell.  stud.  IV  8.  386—388. 

3)  Engrav.  II  Taf.  VIII  147. 

4)  ZeitHchr.  für  Num.  XIV  S.  120.  Khendaselbst  S.  128  wird  eine  andere  Münze  von  Lao- 
dikeia besprochen,  mit  Caracallakoj)f'  und  schlafendem  Kros.  Das  letzterem  beigegebene  Symbol 
ist  nicht  eine  Keule,  sondern  wie  ein  Exomj)lar  meiner  Sammlung  zeigt,  eine  erlöschende  Fackel. 
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Exemplares  der  Münze  in  meiner  Sammlung  als  irrig  erweist;  denn  das  Gefäss  ist 
wirklich  eine  umgestürzte  zweihenkelige  Amphora,  deren  Mündung  Wasser  entfliesst. 
(Tafel  XII  No.  21;.) 

713.  Br.  15  -  AAOAIK6!ßN.      Brustbild    des    bärtigen    Demos    mit    Binde    und 

Gewand  rechtshin. 

B  lOVAlOC   KOTVC.     Flammender  Altar. 
Gr.  13,80  M.  S. 

,     4,30  (17  M.)  mit  AAOAI|KfßN,  im  Handel.    Vgl.  Num.  Cliron.  11 
8.    1()8. 

Etwas  älter  als  diese  ist  die  Münze  mit  dem  ebenfalls  thnikischen  Namen 
JSetrdXxag^  die  in  den   Monn.  gr.  Taf.  G  29  abgebildet  ist. 

Nu.   133  der  Monn.  gr.  S.  408  hat  nicht  Eni ,  sondern  ZßEOENHE. 

714.  Br.  35  -  AYT.   KAI.   A.    AVPHA.  OYHPOC.     BrustbUd  des  L.  Verus  mit 

Lorbeer,  Panzer  und  Mantel  rechtshin. 

B  [tni]  nOniAAlOV   neAßNOC  ANevnATOY    und    im    Abschnitt 
AAOAIK6ßN.     Die  Kaiser  M.  Aurelius  und  L.  Verus  in  Toga,  einander 
gegenüber  stehend  und  sich  die  Hand  reichend. 
M.  S. 

Ein  anderes  Stück  (lessell)en  Proconsuls,  mit  dem  Porträt  des  M.  Aurelius,  habe 
ich  in  den  Monnaies  gr.  S.  408  No.   135  bekannt  gemacht. 

Ueber  die  Zahl  TRH  (so,  statt  "TTIH,  z.  B.  auf  der  schönen  Grossbronze  von 
Laodikea,  die  sich  im  .lahrb.  des  Arch.  Inst.  1888  Taf.  IX  19  abgebildet  findet),  ist 
auf  S.  219  =s  741  gehandelt  worden.  Die  Münzen  ohne  Kaiserporträt,  die  diese  Zahl 
zeigen,  sind  alle  zu  Caracallas  Zeit  geprägt,  wie  z.  B.  die  folgende: 

716.  Br.  20  -   AAOA   IKEIA.     Brustbild  der  Ty che  mit  Thurmkrone  und  Schleier 
rechtshin. 

B  AAOAlKießN  und  im  Felde  T   TTH.     Füllhorn  mit  Früchten. 
M.  S. 

Philomelioii. 

716.  Br.  20  ~    Brustluld  des  Men  rechtshin,    die  phrygische  Mütze   mit  EpheiiV  be- 

kränzt, und  an  den  bekleideten  Schultern  die  Mondsichel. 
B  (J)IAOMH  rechts,  ZKYOINO[Z]  links.    Zeus  Nikephoros  linkshin  sitzend, 
die  Linke  auf  das  Scepter  gestützt. 
Gr.  6.28  M.  S. 

717.  Br.  20  —  Ebenso,  mit  ZKY0[l]  '  NO[Z]   links. 

Mus.   Klagenfurt. 

97* 
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Der  Kopftypus  könnte  auch  auf  Afctis  bezogen  werden  (vgl.  unten,  Pessinus), 
dessen  Cultus  mit  demjenigen  des  Men  häufig  vermischt  wurde.  Indessen  lässt  der 
Mangel  an  Kybeletypen  auf  den  Münzen  von  Philomelion  wohl  richtiger  auf  den 
Mondgott  schliessen. 

718.  Br.  21  —  EEBAETOZ  rechts.     Kopf  des  Augustus  rechtshin. 

ß  (J)IAOMHAE|ßN  links  und  im  Abschnitt,  BPOKX  j  Ol  rechts.     Zeus  mit 
Schale  und  Scepter  linkshin  sitzend. 
M.  S. 

Bibl.  Winterthur,  mit  (J)|AOMHA  EßN  etc. 
718a.  Br.  19  —  Aehnlich,  mit  EEBAETOZ   links  und  dem  Kopfe  des  Tiberius 
rechtshin. 
M.  S. 

719.  Br.  25  —  AfPinnEINA  rechts,  E6BAETH  links.    Kopf  der  jüngeren  Agrip- 

pina  rechtshin. 
B  (t>IAOMHAEßN    BPOKXOI.      Dreifuss    zwischen   Vexillum    links    und 
Palmzweig  rechts. 
M.  S. 

720.  Br.  25  —  Ebenso,  mit  Stern  über  dem  Dreifuss. 

A.  Löbbecke. 

721.  Br.  15  —  NEPßN    KAAYAIOE    KAIEAP.      Kopf    des   jugendlichen    Nero 

linkshin. 

B  (J)|AOMHAEßN   BPOKXOI.     Stern   in  der  Höhlung  einer  Mondsichel. 
M.  S. 

Die  von  Mionnet  Suppl.  VIT  607,  543  nach  Sestini  beschriebene  Münze  mit  an- 
geblich BPOKXOY  scheint  ein  Exemplar  der  hier  gegebenen  No.  719  zu  sein,  auf 
dem  der  Name  Agrippina  von  eineui  Fälscher  in  Messalina  umgeändert  worden  ist. 
In  Butkowskis  Dietionnaire  num.  S.  1360  findet  man  ein  anderes  Exemplar  mit  BPO... 
und  sonst  ungenau   beschrieben  der  älteren  Agrippina  zugetheilt. 

Die  Aufschrift  BPOKXOI,  Pluralform  des  bekannten  römischen  Uognomen 
Brocchus,^)  und  im  Nominativ  stehend  wie  der  einzige  sonst  noch  bekannte  Magistrat 
der  ersten  Kaiserzeit  zu  Philomelion,  Titus  Philopatris,*)  bezeichnet  ohne  Zweifel  zwei 
Beamte  aus  derselben  Familie.  Als  Analogon  hierfür  können  die  auf  Münzen  von 
Amorion  erwähnten  Silvanus  und  Justns  Vipsanii  gelten.*) 


1)  Babelon,  Monn.  de  la  Rep.  Rom.  I  S.  528,  23. 

2)  Mionnet  Suppl.  VII  607,  542;  Butkowski,  Dict.  num.  No.  2348. 

3)  Monn.  gr.  S.  393,  56.  Die  Aufschrift  OYfclYANIGÜN  bezieht  sich  nicht  auf  die  Ein- 
wohner der  Stadt  Amorion,  wie  Head,  Hist.  num.  p.  557  und  570  anzunehmen  scheint,  sondern 
ist  Familienname,  vgl.  Num.  Zeitschr.  XVI  S.  287,  136. 
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722.  Br,  26  -  AY.  K.  M.  AY,  C€Y.  AAeZANAPO'C.     Kopf  des   Kaisers   mit 
Lorbeer  rechtshiii. 
B  <|>IAOMHAenN  eni   HAVAOV;   im  Abschnitt  TAAAOC.     Der  FIuss- 
^ott  Gallo«   mit   nacktem  Oberkörper   linkshin    liegend,   in    der  Kechteu  ein 
Füllhorn,  in  der  Linken,  auf  die  Qnellnrne  geätüt/.t,  einen  Zweig  haltend. 
M.  8. 
728.  Br.  21  —  lOYAlA  '  MAM€A  C.     Brustbild  der  Mainea  rechtshin. 
B  0IAOMHAeßN  eni  HAYAOY.     Zwd  verbundene  Hände. 
M.  8. 

724.  Br.  32  —  AVT,  K.   M.   lOVAlOC  <|)IAinnOC  CGB.     Brustbild  des  Kaisers 
mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
ß  S.   P.   Q.   R.  in  grosser  Schrift  in  der  Mitte  eines  Kreises:   um  iliesen  herum 
eni   M.  l/ieCTO.  cHAOMHAenN   e  und  kleiner  Palmzweig. 
M.  S. 

Es  liegt  mir   der  .Abguss   einer   ähnlichen    Ks.  (:32  M.)  mit  feTTI   TTAVAOY 
AAP.  4*IAOMHA6ßN  vor,  die  einer  Münze  mit  Sev.  .Alexander  angehört. 


Prymnessos. 

725.  Br.  20  —  ZEBAZTOZ  links.     Kopf  des  August us  rechtshin. 

B  AEYKIOY  rechts,  tW  links.    Göttin  linkshin  stehend,  in  der  Rechten  die 
Wage,  in  der  Linken  das  Scepter  schräg  haltend. 
M.  >S. 

726.  Br.  19  -  NEPßNA  KAIZAPA  HPYMNHEZEIZ.     Kopf  des    Kaisers   mit 

Lorbeer  rechtshiu. 

B  Eni   KAAYAIOY  MI0PIAATOV.     Wage. 
M.  S. 

In  diese  Zeit,  oder  etwas  später,  gehört  vermuthlich  auch 

727.  Br.  17  —  ÖGON   CVNKAHTON.    Brustbild  deii  Senats  mit  Gewand  rechtshin. 

B  nPYMNH.  e  .  .  .     Wage. 
M.  8. 

728.  Br.  33—  AYT.     KAI.    H.    AIK.  |  TAAAHNOC   (so)  und   im  Felde  CjeS. 

Brustbild  des  Kaisers  mit  Lorbeer  und  (iewand  rechtshin. 

B  HPYMNHC.CenN  APX.  NtP.,  im  Abschnitt  inHIKH  und  im  Felde 
links  "^j  rechts  B;  über  diesem  PI.  Zeus  Nikephoros  linkshin  sitzend, 
die  Linke  auf  das  Scepter  gestützt;  zu  seinen  Füssen  Adler. 

M.   S.;    Mus.   Berlin.     Vgl.    die    falsche   Beschreibung    bei    Sestini,    Mus. 
Hed.  11  35.5,  3  Taf.  Add.  VIII  9. 
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729.  Br.  32  —  Vs.  gleichen  Stempels. 

B  nPYMNHCC|eßN  [APX.]  NGP.,  im  Abschnitt  inniKß  T  und  im  Felde 
rechts  B.     Göttin  mit  Wage  und  Scepter  linkshin  zwischen  den  vier  Säulen 
einer  Tempelfront  sitzend. 
M.  S.  -  Tafel  XIII  No.  1. 

Name  und  Titel  dieses  hc^cixog  to  ß'  stehen    hier,   in  Nachahmung  des  lateini- 
schen Ablativus  absolutus,  im  Dativ. 

730.  Br.  32  —  Vs.  gleichen  Stempels. 

B  TTPYMjNHCCe  und  im  Felde  rechte  ßN.    Dieselbe  Göttin  linkshin  sitzend 
zwischen   zwei   ihr   zufliegenden  Nikefiguren;    im  Abschnitt  zwei  einander 
entgegenreitende  Eroten  auf  Hippokampen. 
Mus.  Berlin.  —  Tafel  XIII  No.  2. 

Paris.     Vgl.    Mionnet   IV   35(),  920    unvollständig,    und    Pellerin    Mel.  II 
Taf.  XXXII  6. 


Sala. 

731.  Br.  22  —  IGPA   CVN  j  KAHTOC.    Brustbild  des  Senats  mit  Gewand  rechtshin. 
B  eni   ANAPOC    AAK|MßNOC    CAAHNßN.      Jugendlicher    Dionysos 

mit  nacktem  Oberkörper  rechtshin  stehend,  in  der  Rechten  eine  Weintraube, 
in  der  auf  eine  Stele  gestützten  Linken  den  Kantharos  haltend. 
M.  S.  —  Aus  Hadrians  Zeit. 

732.  Br.  21  —  CAAHNßN  rechts.     Brustbild  der  Athena  mit  Aigis  rechtshin. 
Bern    AAeZ.    llePeßC.      Kybele    mit    Schale    und    Tympanon    linkshin 

sitzend;  an  ihrer  rechten  Seite  Löwe  linkshin. 
M.  S. 

733.  Br.  25  -    TTO.    CeTTTI.  |  reXAC    KA.       Brustbild     des    Caesars     mit     Panzer 

rechtshin. 
B  em    CYAAA    CAANNflN.      Zeus    Laodikenos    linkshin    stehend,    mit 
Adler  und  Seepter. 
M.  S. 

734.  Br.  25  —  Ebenso  mit  HO.   €617.     rGTAC   K.  und  6171   CYAA.   etc. 

M.  S. 

Sibidunda. 

735.  Br.    19  —    Wie  Monn.  gr.  S.  411   No.    149,    aber  statt  der  Artemis  in  langem 

Gewände  die  Göttin  in  kurzem  Chiton  und  nebenher  springender  Hund. 
M.  8. 
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736.  Br.  35  —  KPICneiNA    AVrOYCTA.     Brustbild  der  Crispiua  rechtshin. 
B  CIBIA  OYNA'6ßN.     Zeus  Nikephoros  linkshin  thronend. 

M.  S. 

Siblia. 

737.  Br.  20  —  ZEBAZTOZ  links.     Kopf  des  August us   rechtshin;    davor   Lituus. 
B  lOYAlOZ  KAAAIKAHZ  und  unten   ZIBAIANßN.     Brustbild  das  Men 

linkshin. 
M.  S. 

Diese  Beschreibung  berichtigt  die  nacli  einem  anderen  Exemphire  in  den  Monn. 
gr.  S.  411,  150  gegebene. 

738.  Br.  25—  TTO.  €617.   FE !  TAG   KAIC.     Brustbild   des   Caesars   mit   Gewand 

rechtshin. 
B  HAPA    MHNOAO|TOV    K[AI?J    MAIANHC    und   im    Felde   CGIBA  | 
lANilN.     Athena  rechtshin  stehend,   die  Rechte  auf  den  Speer,  die  Linke 
auf  den  Schild  gestützt. 

M.  S.  Eine  gleichzeitige  Münze,  mit  dem  Kopfe  der  ^etßh'a^  hat  But- 
kowski  in  der  Revue  Num.  1883  S.  881  mit  der  falschen  Lesung 
MHNOAOY  TOMAIANHC  publicirt. 

Die  Anwendung  der  Praeposition  jiagd  war  bisher  bloss  auf  Münzen  von  Apameia 
(s.  No.  054)  bekannt;  über  ihre  besondere  Bedeutung  und  diejenige  von  öid  hat  Fr. 
Lenormant,  La  monnaie  dans  Tantiquite  111  S.  120,  geschrieben.  Ihr  zufolge  hätten 
Menodotos  und  Maiane  —  wahrscheinlich  Mann  und  Frau,  Priaster  und  Priesterin  — 
die  Prägung  obiger  Münzen  auf  ihre  Kosten  vornehmen  lassen. 

Stektorion. 

739.  Br.  22  —  AH  MO  (so)  vor  dem  bärtigen  Kopfe  des  Demos  mit  Binde  rechtshin. 
B  CT6KTO'PHNßN.    Hygieia  rechtshin  stehend  und  eine  Schlange  fütternd. 

M.  S. 
739a.  Br.  26  —  Wie  No.   151  der  Monn.  gr.  S.  412,  Vs.  gleiclien  Stempels,  auf  der 
Rs.    Artemis   in    kurzem    Chiton    von    vorn   stehend,    linkshin    blickend,    die 
Rechte   zwisclien   dem  Geweih    des    neben    ihr  stehenden    Hirsches,   die   leere 
Linke  vorgestreckt. 

M.  S. 

740.  Br.  30  —  AY.   K.  AYPH.  |  KOMOAO.     Bärtiges    Brustbild    des    Kaisers    mit 

Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  em   AIO  AßPO  lind  im  Absrhnitt  Y  CTtKTOPH  1  NflN.    Asklepios 
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linkshin  sitzend,  mit  Schale  in  der  Rechten,  die  Linke  auf  das  Schlange n- 
scepter  gestützt. 
Im   Handel. 

Synaos. 

741.  Br.  20  —  QE/KN  PßMHN  rechts,  SHI  MAPKe  AAOY  'f  T  links  und  unten. 

Brustbild  der  Koma  mit  Thurmkrönchen  und  Gewand  rechtshin. 
B  CYNA6IT0ÜN  AHO  rechts,  AAO(J)ANOY  APX  |  ONTOC  links.    Nackter 
Apollon  rechtshin  auf  den  Zehen  stehend  und  nach  dem  Ziele  spähend,  auf 
welches  er  eben  den  Pfeil  abgeschossen. 

M.  S.  —  Tafel  XIII  No.  3.     Vgl.  Waddington  Fastes  S.   143. 

741a.  Br.  24  —  (t)AVCTeiNA  |CeBACTH.      Brustbild     der     älteren    Faustina 
rechtshin. 

B  CVNA  I  €ITßN.    .lugendlicher  Dionysos  mit  nacktem  Oberkörper  linkshin 
stehend,  Kantharos  und  Thyrsos  haltend. 
M.  S. 

Synnada. 

742.  Br.  23  —  Kopf  des  Zeus  mit  Lorbeer  rechtshin.     Pkr. 

B  ZYNNAA.  oben,  MAPZYOY  .  ZHNOcJ).  unten.   Mohnstengel  und  Aehre 
zwischen  den  Dioskurenmützen  mit  Sternen. 

Gr.  0,58  M.  S.     Vgl.  Kenner,  Num.  Zeitschr.  IV  S.  252  Taf.  X  8. 
742a.  Br.  13  —  CYNNjAAe|ßN.     Eule  rechtshin  auf  liegender  Amphora. 

B  KPAC  COY.     Adler  rechtshin,    die  Flügel  schlagend  und  den   Kopf  zurück- 
wendend. 

(Jr.  3,44  M.  S. 
742b.  Br.   15  —  0YNNA|POC.     Bärtiger  Kopf  mit  Binde  rechtshin. 
B  CYNNAA€IiN.     Eule  von  vorn  auf  liegender  Amphora. 

Gr.  3,02  M.  S.  —   Aehnlich,   mit  Isis  auf  der  Ks.,    bei  Mionnet  IV  3G4, 
9f)2  und  in  ni.  8.  (19  M.) 

Auf  einer  Inschrift  von  Syunada  (Revue  archeol.  1888  II  ^^.  220)  findet  man 
den  Namen  Qvvvaqiäai^  der  offenbar  von  dem  auf  unseren  Münzen  dargestellten  Gotte 
oder  Heros  QvvvaQO(;  abgeleitet  ist,  und  entweder  die  Synnadenser  selbst,  oder  ein 
religiöses  Collegium  bei  denselben  bezeichnete. 

743.  Br.  24  -  AVPHAIOC    BHPOC   KAICAP.     Kopf  des  jugendlichen  M.  Aurel 

rechtshin. 

B  neiCßNOC    T6PT.  i  CVNNAAeßN.      Men     mit     phrygischer    Mütze, 
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kurzera  Doppelchiton  und  der  Mondsichel  über  den  Schultern,  linkshin  stehend, 
in  der  Hechten  eine  Schale,  in  der  Linken  das  Seepter  haltend. 
M.  S. 
74Sa.  Br.  31  —  (J)AYCTINA     CEBACTH.       Bnwtbild     der     jüngeren     Faustina 
rechtshin. 

B  Eni  lEPEßC  lOYAl.  AYKINOY  und  im  Felde  CYNNA|AEnN. 
Dionysos  in  kurzem  Chiton  linkshin  stehend,  in  der  Hechten  eine  Schale, 
in  der  Linken  den  Thyrsos  haltend. 

M,  S.      . 

744.  Br.  30  -  AYT.  K.  H.  OnGA.  CeOY.    MAKP€INOC  CeBAC.    Brustbild 
des  Kaisers  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

BCYNNAJA6ßN.      Amaltheia    mit    Thurmkrone    rechtshin    stehend,    die 
Rechte   auf  das  Seepter   gestützt,   auf  dem    linken  Arm  das    ihr  zugewandte 
Zeuskind  haltend;  zu  ihren  Füssen  die  Ziege  rechtshin  stehend  und  zu  der 
Göttin  aufblickend. 
M.  S. 

744a.  Br.  32-  AYT.   KAI.  H.   AIK.    TAAAHNOC   (so)   und   im    Felde   C 1 68. 
Brustbild  des  Kaisers  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
BCYNNAAe|ßN    eni    A    und   im   Felde   PX.  lK€AjCOY.      Die   Gruppe 
von  No.  744  unter  einem    yon  zwei  korinthischen  Säulen  getragenen  Bogen. 
M.  S. 
744b.  Br.  27  —  KOP.  |  CAAßNINA    C€Q.     Brustbild   der  Salonina   mit  Stephane 
rechtshin. 
B  CYNNAA  eßN   IßNßN.     Dieselbe  Gruppe. 
M.  S.    -  Tafel  XIII  No.  4. 


Tripolis. 

746.  Br.  19  —   Kopf  des    l»ärtigen  Herakles   linkshin,    mit   der   Keule   über   der   r. 
Schulter.     Pkr. 
B  TPITTOAi  EITßN.     Herakles   als  Kind  rechtshin  am  Boden  knieend  und 
die  Schlangen  würgend.     Pkr. 

Gr.  4,35  M.  S.  -  Tafel  XIII  No.  r>. 
746a.  Br.  31-   MAPK.   GÜTAK.  |  CEBHPA   CEB.     Brustbild    der   Otacilia   Severa 
rechtshin,  mit  der  Mondsichel  über  den  Schultern. 

B  TPinOAEITßN    AA  I  OAIK mid  im  Abschnitt  OMONOIA.     Zeus 

Laodikenos   mit    Adler  und   Seepter   linkshin    stehend;    vor   ihm    Leto,    mit 
Apollon  und  Artemis  auf  den  Armen,    linkshin  fliehend   und  zurückblickend. 
M.  S. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIll.  Bd.  III.  Al>th.  98 
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GALATIA, 
Ankyra. 

746.  Br.  22  —  KOINON  links,  rAAAT[OL)N]  rechts.    Brustbild  des  Men  oder  Attis 

linkshin,    die   Mütze   mit   Sternen   und   Lorbeer   geziert,    am   Halse   Perl- 
schnur, Gewand  (durch  eine  Spange  über  der  nackten  Schulter  befestigt)  und 
Mondsichel. 
B  C€   unten,    BAC    links,    TGÜN    rechts.     Tempelfront    mit    sechs    Säulen. 
Punkt  in  der  Mitte. 

M.  S.     2  Ex.  —  Tafel  XIII  No.  6. 

Neumann,  Num.  vet.  II  S.  67  Taf.  II  U  und  Mionnet  IV  397,  142  haben  die 
Aufischrift  der  Ra.  irrig  ZEBAZTHNOüN  gelesen  oder  ergänzt.  Ssßaarwv  bezieht 
sich  ohne  Zweifel  auf  den  dargestellten  Tempel  zu  Ankyra. 

747.  Br.  21  -   Dasselbe  Brustbild  rechtshiu.     Pkr. 

B  ZEBAETH  |  NßN  \  TEKTOZA  .  TßN   auf  vier  Zeilen  im  Pkr. 
Berlin. 

Da  der  Eopftypus  beider  Münzen  mit  dem  pessinun tischen  (s.  No.  748  -  754) 
übereinstimmt,  so  muss  er  wohl  als  Bild  des  Attis,  dessen  Cult  mit  demjenigen  des 
Men  häufig  verschmolzen  war,  aufgefasst  werden.^)  Demnach  wäre  auch  in  der 
stehenden  Figur  der  Tektosagen münze  No.  174  der  Monn.  gr.  S.  415  Attis  statt  Men 
XU  sehen. 

Pessinus. 

748.  Br.  24  —   Brustbilder  des  Attis  und  der  Kybele  mit  Gewand  rechtshin.    Attis 

im  Vordergrunde  trägt  eine  spitze,  mit  Sternen  besäete  und  bekränzte 
Mütze,  und  die  Göttermutter  die  Thurrakrone;  vor  dem  Doppel  bilde  Mond- 
sichel.    Pkr. 

B  MHTPoZjGEßN     FIEZZINEAZ.      Linkshin  sitzender  Löwe,    die  rechte 
Vordertatze  über  das  vor  ihm  befindliche  Tympanon  haltend,    das    mit  dem 
Monogramm    (^   bezeichnet   ist.     Links    und    rechts    neben    dem    Kopfe    des 
Löwen  die  Diosknrenmützen  mit  Sternen  und   rechts  im   Felde  psj- 
Gr.  21,50  M.  S.  —  Tafel  XIII  No.  7. 
,    23,10  Paris,  schlecht  erhalten,  mit  unleserlicher  Schrift. 

749.  Br.  20/25  —    Ebenso;    das  Tympanon,  nur  zur  Hälfte  sichtbar,  ist  mit  Strahlen 


1)  Vfrl.   Kosrhers  Lexikon  I  S.  720. 
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verziert,  und  statt  des  Monogrammes  im  Felde  rechts  zwei  mit  ihren  Höhl- 
ungen einander  zufjekehrte  Kymbalen  mit  Riemen. 
Gr.  17,92  München.  —  Tafel  XIII  No.  8. 

Vgl.  die  unrichtige  Beschreibung   dieses  Exemplares   bei  Mioniiet  IV  391, 
104,   nach  Cousinerys  Katalog,   wo   die  Kymbalen    für   das  in   zwei 
Hälften    getheilte  Ei   der  Leda   angegeben   sind.     Ferner:    Arigoni 
I  Taf.  41,  83;  Eckhel,  Num.  vet.  S.  181  Taf.  XI,  10. 
760.  Br.  24  —   Wie  No.  748,  mit  Stern  auf  dem  Tympanon. 
Gr.  18.-   Univ.  Bologna.  —  Tafel  XHI  No.  9. 
Sestini,  Lett.  cont.  V  104,  2. 

751.  Br.  23  —  Ebenso;  das  zur  Hälfte  gesehene  Tympanon  ohne  Ver/.ierung. 

Gr.  17,40  Paris.  Oh.  Lenormant,  Gal.  myth.  S.  14  Taf.  III  18;  Kat. 
Allier  S.  lO.S;  Muret,  Mel.  de  num.  III  1882  S.  331  mit  an- 
geblich riEZEINEIAZ;  Butkowski,  Dict.  num.  S.  1352  No.  2341. 
mit  allerlei  Unrichtigkeiten. 

Gh.  Lenormant,  der  a.  a.  O.^)  die  Aufschrift  und  Typen  der  letzten  Münze  ein- 
gehend besprochen  hat.  hielt  diese  für  eine  Prägung  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
vor  Chr.,  nämlich  aus  der  Zeit,  njichdem  sich  die  Gallier  in  Kleinasien  festgesetzt 
hatten  (278),  und  er  vergleicht  die  Münze  mit  den  ebenfalls  dicken  Kupferstücken 
des  OdrysenfÜrsten  Amadokos,  der  gegen  300  vor  Chr.  gelebt  habe.  Dieser  Ver- 
gleichung,  die  schon  desswegen  keinen  VVerth  hat,  weil  Amadokos  etwa  hundert  Jahre 
früher,  um  400  vor  Chr.  regiert  hatte,  möchte  ich  die  andere  mit  den  Amisosmünzen 
No.  7  und  8  entgegensetzen,  die  aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts  vor  Chr.  datiren. 
Nach  der  Ausstattung  der  Götterbilder  zu  urtheileu,  und  der  sicheren  Form  0  des 
nächstfolgenden  Stückes,  können  die  schweren  Münzen  von  Pessinus  nicht  wohl  älter 
sein  als  jene. 

Der  Löwe,  das  Tympanon  und  die  Kymbalen  sind  Symbole  der  Kybele  und 
ihres  Gultes.  Man  trifft  sie  vereinigt  auch  in  den  Darstellungen  von  Kybele  und  Attis 
der  schönen  römischen  Medaillons  der  jüngeren  Faustina.  wo  die  Kymbalen  an  der 
heiligen  Fichte  aufgehängt  erscheinen.*) 

Auffallend  ist  das  auf  dem  Tympanon  von  No.  748  angebrachte  Monogramm, 
das  aas  den  Buchstaben  M,  A  n"d  A  besteht.  Auf  die  Gottheiten  oder  die  Stadt 
wird  es  aber  schwerlich  zu  beziehen  sein,  da  es  auf  der  folgenden  Münze  frei  im 
Felde  wiederkehrt. 

752.  Br.  23  —  Bnistbild  der  Kvbele  mit  Thurmkrone  und  Gewand  rechtshin.    Pkr. 


1)  Ygl  auch  Annali  deli'  Inst.  1847  S.  365. 

2)  Ch.  Lenormant,  Gal.  myth.  Taf.  HI  17;  W.  Froehner,  MtSdaiilona  der  F^nipire  roniain 
8.  108;  Cohen,  Mäd.  imp.  (2)  ITI  S.  164.  V^\.  auch  das  Medaillon  der  Lucilla  bei  Froehner  a.  a.  <>. 
8.  97. 

9n* 
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B  MHTPoZ  I  ©EßN  |  riEZEINEAZ.      RecHtshin    sitzender    Löwe    zwischen 
PjJ  links  und  (^  rechts. 

Gr.  15,37  Brit.  Museum.  —  Tafel  XIII  No.   10. 

Gleichzeitige  Prägung  wie  No.  748. 

753.  Br.  21  —  Brustbild   des  Attis    wie   auf  No.  748    mit   der   Mondsichel   an   den 

Schultern.     Pkr. 
B  MHTPoE  unten,  ©EßN  rechts,  flEZZ  .  .  oben.     Zebu    linkshin   stossend. 
Gr.  9,80  Paris.     Ch.  Lenormant,  Gal.  myth.  S.   15  und  88,  Taf.  XIV  10. 

754.  Hr.  20  —  Vs.  scheinbar  gleichen  Stempels. 

B  MHTPoE    oben,    ©EHN    rechts,    HEZZINEIAZ    unten.     Zebu    linkshin 
schreitend,  den  gesenkten  Kopf  zurückwendend. 
Gr.  7,45  Paris.  —  Tafel  XIII  No.  11. 

755.  Br.  17  —  Kopf  der  Kybele  mit  Thurmkrone  rechtshin. 

B  MHTPoZ  rechts,  ©EßN  links.     Rechtshin  sitzender  Löwe. 
Gr.  4,17  M.  S. 

756.  Br.  18  —  Ebenso,  mit  MHTPOC  I  ©ECüN. 

Gr.  5,52  Paris. 
.    4,22      , 
„    3,97  Brit.  Museum. 

Vielleicht  gehört  noch  hierher 

757.  Br.   15  —  Kopf  d&^  Apollon  mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  riE  im  Abschnitt.     Zebu  rechtshin  stossend. 

Gr.  3,50  Paris. 

Aus  der  Kaiserzeit  datirt. 

758.  Br.   15—  0EA    IA|EA.      Brustbild    der  Kybele    mit   hoher  Thurmkrone    und 

Gewand  rechtshin. 

R  n6CCI  \NOY{yriwy?).  Kopf  des  Attis  mit  phrygischer  Mütze  rechtshin,  da^ 
Pedum  vor  dem   bekleideten  Halse. 

Berlin.   —  Tafel  XIII  No.  12.    Vgl.  Num.  Chron.   18(32  S.  136  und  1876 
S.  79;  Zeitschr.  für  Num.  V  330. 

Sabatier  ^)  hat  Pessinus  eine  Münze  mit  Augustus  zugetheilt,  die  indessen  weiter 
nichts  zu  sein  scheint,  als  eine  Varietät  unserer  No.  153  von  Adramytion.  Statt 
FEEZIOZ  ist  fcilschhch  flEZZINEAN  gelesen  und   ergänzt  worden. 


1)  K«'viie  num.  Bellte  1859  Taf.  V,  9.    ^Va  l'importanco  tlo  la  piece"*   hat  Butkowski  im  I>ict. 
num.  8.  1351   Bt*schrei^mn«j^  und  Abl)ildung'  wiederholt. 
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759.  Br.  20  -  TIBEPIOZ  KAIEAP  ZEBAZTOZ.    Kopf  des  Tiberius  mit  Lor- 

beer rechtshin. 
B  MHTHP   OECÜN    links,    ETEI    N    (im    Jahr    50)    rechtes.      Brustbild    der 
Kybele  mit  Thurmkroue  und  (iewand  linkshin. 

M.  S.  —  Tafel  XIII  No.   13. 

Berlin.     Consul  Weber  in  Hamburg. 

Nach  dem  Tode  des  Königs  Amyntas,  25  vor  Chr.,  wurde  Galatien  römische 
Provinz  und  dieses  Jahr  ist  ohne  Zweifel  hier  wie  in  Tavion  der  Ausgangspunkt  der 
Aera.  Das  Datum  N  entspricht  demnach  dem  J.  25  nach  Chr.  Die  Dativform  von 
«TOg  kommt  auf  Münzen  sowohl  wie  Inschriften  selten  vor,  auf  ersteren  einmal  im 
pontischen  Sebastopolis  (s.  oben  No.  70),  auf  letzteren  z.  B.  auf  der  Grabschrift  eines 
Oriechen  in  Roni.^) 

Seinem  Ty|)us  nach  könnte  auch  da.s  folgende  Stück  in  Pessinus,  und  nicht  in 
Ankyra,  geprägt  sein: 

760.  Br.  22  -  KAIZAPI  ZEBAZTH  OYEZnAZIANß.     Kopf  des  Kaisers   mit 

Lorbeer  rechtshin;    am  Halse  Qegenstempel  mit  Stern  und  Mondsichel. 
B  em    N.   TTOMnHiOY    [KOAAJHTA.    Brustbild  der  Kybele  mit  Mauer- 
krone und  Schleier  rechtshin. 
M.  S.  -     Tafel  XIII  No.   U. 

Der  Legat  Gnaeus  Pompeius  Collega  verwaltete  die  Provinz  Galatia  im  J.  75.*) 
Sein  Name  erscheint  auf  sicheren  Münzen  von  Ankyra,  mit  dem  Titel  7iQeaßei^Tj^gy^) 
und  ngea,  avToy.Qdl[OQog]^) 

761.  Br.  19  —  TT.   C€TT.    TET  AC    KAI.      Brustbild     des    Caesars     mit    Gewand 

rechtshin. 
B  TT6CCIN0  I  YNTIßN.     Altar  von  einer  Schlange  umringelt,  die  den  Kopf 
rechtshin  erhebt. 
M.  S. 

762.  Br.  32  —   TETAC  AVrOVCTOC.      Bärtiger    Kopf   des    Geta    mit    Lorbeer 

linkshin. 
B  TTeCCIN,OVNTIßN.     Roma  linkshin  sitzend,  auf  der  Rechten  das  Pal- 
ladion linkshin,  die  Linke  auf  das  Scepter  gestützt. 
Im  Handel. 

Zu  den  vielen  interessanten  Typen  von  Fessinus  gehört  Demeter  in  einem 
Wagen,  der  von  zwei  kriechenden  geflügelten  Schlangen  gezogen  wird,^)  und  vor 

1)  C.  J.  Gr.  6271  tl. 

2}  Marquardt.  Hörn.  Stautnverw.  I  204,  1. 

3)  Muret,  Mel.  de  nuni.  III  831. 

4)  Mionnet  IV  877.  17  (München). 

6)  Tier-  un<l  PHun/.enbilder  auf  Münzen  und  (ieninien,  Taf.  XI]  31  S.  73. 
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allen  die  Gruppe  der  beiden  geflügelten  Figuren,  die  Riggauer  in  der  Zeitschr.  für 
Num.  Vni  S.  92  angeführt  hat  und  von  denen  ich  hier  die  genauere  Beschreibung 
gebe: 

763.  Br.  32—  ANTßNIN|OC  AVrOVCTOC.    Kopf  des  bärtigen  Caracalla  mit 

Lorbeer  linkshin. 
ß  rrEC|CIN|OYNTIßN.  Geflügelte  bärtige  Figur  in  kurzem  gegürtetem. 
Chiton  und  mit  fliegendem  Haar  rechtshin  eilend,  beide  Arme  ausgebreitet 
und  auf  der  linken  Hand  einen  geflügelten  nackten  Knaben  haltend, 
der  mit  halb  erhobenen  Armen  und  scheinbar  zurückgewandtem  Kopfe  von 
vom  steht. 

Wien,  aus  dem  Mus.  Tiepolo,  Mionnet  IV  395,  132;^)  abgebildet  Zeitschr. 
für  Num.  VHl  Taf.  I  10. 

764.  Br.  30  —  TfTAC    AVrOYCTOC.    Bärtiges  Brustbild  des  Geta  mit  Lorbeer 

linkshin,  in  der  rechten  Hand  ein  Zweig  (?). 
ß  TTeCCINO|VNTIß|N.     Aehnliche  Gruppe;   der  Knabe   hält  beide  Hände 
geschlossen  vor  die  Brust. 

Samml.  Waddington.  —  Tafel  XIII  No.  15. 

Obgleich  es  befremden  kann,  dass  auf  galatischen  Münzen,  und  nur  auf  diesen, 
der  Mythos  von  Daidalos  und  Ikaros  zur  Darstellung  gelangte,  so  scheint  doch 
diese  Deutung  der  obigen  Gruppe  —  die  auch  Eckhel  nicht  abwies*)  —  die  einzig 
zulässige  zu  sein.  Die  Kleinheit  der  einen  der  Flügelfiguren,  die  etwa  Bedenken  er- 
regen könnte,  ist  hier  nicht  von  Belang,  da  ähnliche  Grössemissverhältnisse  auf  antiken 
Darstellungen  öfters  zum  Vorschein  kommen,  besonders  wo  es  gilt,  Altersunterschiede 
zu  bezeichnen,  oder  auch  nur  des  beschränkten  Raumes  wegen. 

Auf  antiken  Monumenten  anderer  Gattungen  kommen,  wie  auf  unseren  Münzen, 
Daidalos  sowohl  als  Ikaros  geflügelt  vor,  dieser  nackt,  jener  steb^  bekleidet.')  Statt 
des  Falles  des  Ikaros  scheinen  aber  die  Münzen  einen  Flugversuch  darzustellen,  den 
Daidalos  seinen  Sohn  machen  lässt,  oder  die  Entsendung  des  letzteren  in  die  Lüfte. 
Der  Knabe  bereitet  sich  offenbar  zum  Fluge  vor,  was  auf  der  Getamünze  besonders 
charakteristisch  zum  Ausdruck  kommt,  indem  Ikaros,  wie  beim  Schwimmen,  die  Hände 
vor  der  Brust  an  einander  zu  pressen  scheint,  um  dann  die  Arme  plötzlich  vorzu- 
strecken und  zum  Auffliegen  auszubreiten. 

Drexlers  Vorschlag,  in  dem  Knaben  den  geflügelten  Ganymedes  und  in  der 
bärtigen  Figur  etwa  einen   Windgott   zu  sehen,*)   ist  völlig  unannehmbar.     Die  an- 


1)  Vielleicht   identinch   mit   der   folgenden  No.   183,   die   sich  nach   Vailhmt   im  Mu«<.  Eri/.zo 
zu  Venedig  befand. 

2)  Doctr.  nr  179. 

3)  Braun.  Zwölf  Basreliefs  Taf.  12  (3  Abb.):  Ro)»ert,  Arch.  Zeitung  1877  Taf.  1  und  2. 

4)  Röscher^  Lexikon  1    S.  1602/3. 
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gerufenen  Zeugnisse  fflr  die  Beflügelung  des  Ganymedes  beruhen  alle  auf  falschen 
Beschreibungen.^)  Auch  von  den  Attributen,  die  Drexler  auf  dem  Lichtdrucke  nach 
No.  763  zu  erkennen  glaubt.  Bogen  und  Peduni,  ist  keine  Spur  vorhanden;  auf 
beiden  Stücken  hat  der  Knabe  die  Hände  völlig  frei. 


KAPPADOKIA. 
Komana— Hieropolls. 

Von  den  Kupfermünzen  mit  dem  Monogramme  lEP,  die  ich  früher  dem  kiliki- 
scheu  Kastabala  gegeben  und  nun  Komana  zuzuweisen  vorziehe,  ist  oben  S.  184  =  708 
die  Rede  gewesen.  Die  Coloniemünzen,  die  man  dieser  Stadt  zugeschrieben,*)  sind  Präg- 
ungen der  Colonie  Komania  in  Pisidien.*) 


SYRIA. 
Antiocheia. 

766.  S,  20  —  ArPinneiNHC  |  CeBACTHC.     Brustbild    der  jüngeren  Agrippina 

linkshin. 
B  NePCüNOC    KAICAPOC    r€PMANIKOY.      Brustbild     des    jugendlichen 
Nero  mit  Gewand  linkshin. 

Gr.  6,82  M.  S.  —  Tafel  XIII  No.  1<>. 

Es  ist  dieses  das  Halbstück  des  folgenden  gleichzeitigen  Tetrad  räch  mons: 

767.  S.  25  -  TIB.  KAAYAIOY   KAICAPOC  CeBACTOY.     Kopf  des   Claudius 

mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  Schrift  und  Bild  wie  auf  No.  766. 
Gr.  15,10  München. 
„    14,90  Ehemalige  Samml.  Strozzi  in  Florenz. 

Paris,  Pellerin  Mel.  I  Taf.  VII  1;  Mionnet  VI  679,  452  (Schrift 
unvollständig). 


1)  Auf  deu  anj^eluhrten  Münzen  von  Dardanos  und  llion  erscheint  Ganymedes  im  Kücken 
von  dem  Adler  erfanst,  der  seine  Flügel  ausbreitet  und  den  Kopf  über  die  Schulter  des  Knaben 
erhebt.  Uebersieht  man  den  Adlerkopf  oder  ist  letzterer  schlecht  erhalten,  so  kann  man.  ohne 
n&here  Prüfung,  allerdings  zu  der  Ansicht  kommen,  eine  Flügelfigur  vor  sich  zu  haben. 

2)  Mionnet  Suppl.  VII  710,  306—808;  Berl.  Bl.  II  (1866)  S.  191. 

3)  Mommsen,  Kphemeris  1884  S.  581  und  620:  Revue  archeol.  1885  I  S.  76. 
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Die  Zutheilung  dieser  und  anderer  ähnlicher  Silbermünzen  verwandten  Stils  nach 
Antiochia  ist  nicht  gesichert.  Ebenso  gut  könnte  man  dafür  etwa  z.  B.  Epfaesos 
vorschlagen,  wo  Nero,  mit  der  nämlichen  Umschrift,  Drachmen  und  Didrachmen  des- 
selben Systems  hat  prägen  lassen.^) 

Aus  der  Zeit  nach  Hadrian  bis  Severus  sind  nur  wenige  Silberprägungen  aus 
der  Münzstätte  Antiochias  bekannt.  Unter  Antoninus  Pius  scheint  gar  keine  stattge- 
funden zu  haben,  und  von  seinem  Nachfolger  kennt  man  bis  jetzt  bloss  zwei  Tetra- 
drachmen mit  dem  Adler,  beide  erst  gegen  das  Ende  seiner  Regierung  geprägt.') 

Eben  so  selten  wie  die  Silbermünzen  M.  Aurels  sind  diejenigen  des  Gommodus, 
von  dem  bis  jetzt  bloss  die  folgende  bekannt  war: 

768.  S.  26—  AVT.   KAIC. !  KOMMOAOC  C6B.  Brustbild  des  jugendlichen  Kaisers 

mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

B  reP.  CAP.  AHM.  (so)  eZ.  [A.]  YHAT.  B.  Tyche  mit  Thurmkrone 
und  Schleier  rechtsliin  auf  einem  Felsen  sitzend  und  in  der  vorgestreckten 
Rechten  zwei  Aehren  haltend;  zu  ihren  Füssen  der  Orontas  rechtshin 
schwimmend  und  zu  der  Göttin  aufblickend.  Im  Felde  rechts  Widderkopf 
und  Stern  mit  vier  Strahlen. 

Gr.    13,95    (mit    Loch).      Paris.    -    Tafel    XIV    No.    2.      Mionnet    V 
177,  245. 

Diesem  Stücke  steht  jetzt  ein  anderes  gleichzeitiges  mit  dem  Adlertypus  zur  Seite : 

769.  S.  21)  —  Vs.  gleichen  Stempels. 

ß  reP.  CAP.  AHM.  I  ex.  A.  YTTATOC  B.  Adler  auf  Blitz  rechtshin, 
die  Flügel  schlagend  und  den  Kopf  zurückwendend.  Im  Felde  links  Widder- 
kopf, rechts  Stern  mit  sechs  Strahlen. 

Gr.   12,41    Brit.  Mus    -  Tafel  XIV  No.  :l 

Diesen  Prägungen  des  Jahres  179  ging  eine  andere  des  Comniodus  als  Caesar 
(175 — 177)  voraus: 

770.  S.  27  —  KOMMOAß  |  KAI.   CGB.   Ylß.    Kopf  des  Caesars  linkshin;  darunter 

linkshin  fliegender  Adler. 
B  rePMANIK.  I  CAPMAT.     Tyche    und    Orontas    wie    auf   No.    768;    über 
dem  Kopfe  der  (Göttin  ein  rechtshin  springender  und  zurückblickender  Widder. 
Gr.   12,07  M.  S.     -  Tafel  XIV  No.  1 

Die  Aufschrift  der  letzten  Münze  ist  identisch  mit  derjenigen  eines  um  etwa  ein 
Viertel  leichteren  Stückes  (mit  Altar  und  Aehren  auf  der  Ks.),  das  in  den  Monnaies 


1)  Mcnnmsen,  Uöm.  Münzwenen  S.  707- 

2)  Mionnet  V  177,  244  (Gr.  13.70)  und  Suppl.  VIII  134,  57   ((ir.  11,60  j,'erin^  erhalten),  beide 
in   Paris. 
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grecqaes  S.  418,  188  unter  den  Prägungen  Eaisareias  steht,  aber  ebenso  wenig  als 
ein  ähnliches  Stück  des  M.  Aurelius^)  sicheren  Anspruch  auf  diese  Zutheilung  hat. 
Auch  nach  Antiochia  scheinen  die  beiden  Münzen,  sowohl  ihrer  Gewichte  als  des  Typus 
wegen,  nicht  zu  gehören,  und  es  bleibt  weiterer  Untersuchung  vorbehalten,  diese  und 
manche  andere  gewöhnlich  Kaisareia  zugeschriebene  Reichsmünzen  an  die  richtigen 
Orte  zu  stellen. 

Auf  die  syrische  Silberj)rägung  des  Pescennius  Niger,  dessen  Name  wie  der- 
jenige des  Caesaren  Gommodus  auf  No.  770  im  Dativ  steht,  folgt  die  lange  Reihe 
der  meist  sehr  geringhaltigen  Tetradrachmen  von  Severus  bis  Volusianus,  von  denen 
nur  eine  des  Severus  noch  die  sitzende  Tyche,*)  alle  übrigen  in  der  Kegel  den  Adler 
zeigen.  Am  zahlreichsten  hierunter  sind  die  Caracallamüuzen  vertreten,  die  man  bis- 
her insgesammt,  trotz  ihrer  sehr  verschiedenen  Fabrik  und  ihrer  vielfach  wechselnden 
und  oft  charakteristischen  Beizeichen,  Antiochia  zuzuweisen  pflegte.  Wie  irrig  in- 
dessen diese  Annahme  einer  einzigen  syrischen  Reichsmünzstätte  ist,  beweist  eine  Reihe 
theils  bekannter,  theils  unedirter  Varietäten  dieser  Tetradrachmen,  am  schlagendsten 
ein  Stück  von  Hieropolis,  auf  weiches  ich  zurückkommen  werde,  und  das  folgende, 
dessen  Abdruck  ich  meinem  Freunde  Herrn  A.  Löbbecke  verdanke: 

771.  S.  28  —  AVT.  K.  M.  |  ANTHNeiNOC.  Kopf  des  bärtigen  Caracalla  mit 
Lorbeer  rechtshin;  darunter  Adler  mit  geschlossenen  Flügeln  rechtshin. 
B  AH.  €H,  V|TTATOC  T.  A.  Brustbild  einer  asiatisirten  aegyptischen 
Gottheit  rechtshin  über  drei  an  einander  gereihten  Löwen  köpfen  in  der- 
selben Richtung.  Der  Kopf  der  Gottheit  ist  mit  dem  Klaft  bedeckt,  auf 
welchem  ein  Kranz  liegt,  mit  einem  ägyptischen  Kopfschmuck  (AtewV)  dar- 
über. Ueber  der  rechten  Schulter  Geissei,  vor  dem  Brustbild  Scepter. 
Gr.  13,25.   ~  Tafel  XIV  No.  18. 

Der  Typus  der  Rückseite  ist  das  Münzbild  von  Askalon.  Linkshin  gekehrt 
findet  man  es  auf  Kupfermünzen  dieser  Stadt  mit  dem  Bildnis  des  Maximinus.*)  In 
ganzer  Figur  auf  drei  Löwen  stehend  erscheint  es  femer  auf  askalonitischem 
Kupfer   mit   den    Köpfen    des   Caracalla,*)   Macrinus.  Diadumenianus,  Elagabalus   und 


1)  Löbbecke,  Zeitachr.  fiir  Num.  XII  S.  849,  8  Tat*.  XIV  11. 

2)  Kat.  Allier  S.  108:  Kat.  Northwick  No.  1415. 

8)  Pellerin,  Kecueil  III  S.  191  Tuf.  CXXV  12,  fälschlich  Las  in  Lakonien  zugetheilt  und 
das  Bild  als  Tyche  mit  drei  Hügeln  darunter  erklärt:  Sestini,  Mu8.  Hedervar  III  S.  74,  2  Taf.  XXXI  3. 
wo  der  Stadtname  irrig  Kanathu  gelesen,  und  der  Typun  als  IsiH  mit  einer  Zwiebel  dahinter  und 
drei  anderen  darunter  beschrieben  ist;  de  Saulcy,  Num.  de  la  Terre-Sainte  S.  208,  2  und  8  Taf.  X 
11,  wo  ebenfall»,  trotz  vorheriger  eigener  Beschreibungen  des  Typus  in  ganzer  Figur,  der  Deutung 
auf  Isis  und  die  Zwiebeln  der  Vorzug  eingeräumt  wird. 

4)  Berliner  Museum.     Die  Gottheit  ist  mit  Geissel  und  Scepter  rechtshin  auf  drei  liöwen 
stehend  dargestellt;  daneben  das  Datum  0T  (309),     Unsere  Tafel  XIV  No.  20. 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  .\l)th.  99 
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Sev.  Alexander.^)  Eine  genaue  Beschreibung  dieser  Darstellung,  wovon  hier  eine  neue 
Abbildung  auf  Tafel  XIV  No.  19,  habe  ich  in  der  Num.  Zeitschr.  XVI  (1884) 
S.  293,  150  Taf.  V  21  gegeben. 

Da  der  Typus  zu  eigenartig  ist  und  zu  vereinzelt  dasteht,  als  dass  man  voraussetzen 
dürfte,  er  hätte  auch  in  Antiochia  als  Münzbild  dienen  können,  so  ist  die  Annahme 
Askalons  als  Prägort  unserer  Caracallaraünze  vollständig  gesichert.  Haben  aber  hier, 
neben  Antiochia  und  Kaisareia,  Prägungen  von  Reichssilber  stattgefunden,  so  kann 
dies  auch  noch  in  anderen  syrischen  und  phönicischen  Städten  geschehen  sein.  Eine 
eingehendere  Untersuchung  des  in  sämratlichen  Sammlungen  vorhandenen  und  hier  in 
Frage  kommenden  Materials  würde  ohne  Zweifel  zu  einer  ziemlich  abschliessenden  Ver- 
theilung  desselben  auf  eine  grössere  Zahl  verschiedener  Münzstätten  führen.  Vorläufig 
sei  hier  bloss  auf  einige  weitere  Beispiele  aufmerksam  gemacht,  die  Hieropolis  in  der 
Kyrrestike,  Beroia,  Zeugma,  Arados,  Sidon,  Tripolis,  Tyros  und  Gaza  als  Reichsmünz- 
stätten beglaubigen;  und  zugleich  sei  im  Voraus  der  etwaigen  Einwendung  entgegen- 
getreten, dass  die  Mimzstätte  Antiochia  die  Prägung  für  andere  Städte  der  syrischen 
Provinzen  ausgeführt  haben  könnte.  Dass  dies  nicht  der  Fall  war,  beweist  die  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Tetradrachmen  mit  einander.  Je  nach  ihren  städtischen 
Symbolen  zeigen  die  einzelnen  Serien  verschiedenen  Stempelschnitt,  der  besonders 
charakteristisch  im  Porträt  des  Kaisers  zum  Ausdruck  kommt,  und  der  z.  B.  die  Präg- 
ungen von  Tyros  und  der  anderen  südlichen  Städte  von  denjenigen  von  Antiochia, 
Hieropolis,  Beroia  und  Zeugma,  die  wiederum  unter  sich  verschieden  sind,  sofort  unter- 
scheiden lässt. 

Die  Thatsache,  dass  sämmtliche  hier  neu  aufgeführte  Münzstätten  erst  während 
des  vierten  Consulates  Caracallas  (213 — 217)  in  Thätigkeit  traten,  wogegen  antio- 
chenische  Prägungen  auch  aus  dem  2.  und  3.  Consulate  desselben  Kaisers  datiren, 
gibt  zugleich  die  Erklärung  zu  dieser  Verbreitung  der  Fabrikation  von  Reichsmünzen. 
Während  der  letzten  Zeit  seiner  Regierung  (214 — 217)  hielt  sich  Caracalla  im  Oriente 
auf,  wo  er  gegen  hohe  Abgaben  zahlreichen  Städten  aufs  freigebigste  das  römische 
Bürgerrecht  ertheilte.  Zu  den  derart  bevorzugten  Gemeinden  zählten  ohne  Zweifel 
von  215  an  die  bedeutenderen  Städte  der  syrischen  Provinzen,  '  die  mit  dem  Bürger- 
rechte auch  das  Recht,  Reiehsgeld  zu  münzten,  erworben  und  bis  zu  dem  Tode  des 
Macrinus  (218)  behalten  zu  haben  scheinen.  Denn  bereits  unter  Elagabalus  findet  sich 
diese  Prägung  wieder  auf  die  Münzstätte  von  Antiochia  beschränkt.  Nur  etwa 
:^0  Jahre  später  wird  das  seit  Gordian  III  mit  S.  C.  bezeichnete  und  im  Gehalte  nacli 
und  nach  beinahe  bis  zur  Wcrthlosigkeit  sinkende  Keichssilber  noch  einmal  in  Emisa 
von   dem  dort  residirenden  Sulpicius  Antoninus  imitirt.^) 

Es  bleibt  schliesslich   noch  hervorzuheben,  dass,  ausser  von   Antiochia,  aucli  von 


1)  Do  Saiilcy  11.  a.  O.  S.  205,  1  und  3;  206.  3  und  207,  4,  Tal".  X  7. 

2)  W.  Frölin^M-.  Ann.  d^  Num.   1886,  S.  189-209  Taf.  Vll  6-8. 
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Tyros  Tetradrachmen  vor  dem  4.  Consulate  Caracalhis  vorhanden  sind,  und  dass  also 
diese  Stadt,  seit  Severus  römische  Colonie,  bereits  vor  Caracallas  Aufenthalt  in  Asien 
eine  Reichsmünzstätte  besessen  hat.  Es  ist  so^ar  wahrscheinlich,  dass  dies  schon  ein- 
mal zu  Traians  Zeit  der  Fall  gewesen,  und  dass  Tyros  mindestens  alle  die  Tetra- 
drachmen dieses  Kaisers  zuzuweisen  sind,  deren  Rs.  den  Kopf  des  tyrischen  Herakles 
zeigt. 

l.  Hieropolis. 

772.  S.  27  -  AVT.    K.    M.  A.  ;  ANTHNeiNOC  |  C€B.      Brustbild    des    l)ärticren 

Caracalla  mit  Lorbeer,  Panzer  und  Mantel  rechtshin. 
B  AHMAPX.  en.  I  VTTATOC  TO  A.  Front  eines  kleinen  Giebel^re- 
bäudes  mit  Legionszeichen  zwischen  den  beiden  Säulen  und  einer  Taube? 
auf  dem  Akroterion.  Zu  beiden  Seiten  die  zwei  grossen  syrischen  Gott- 
heiten (die  ^6üi  ^VQtag  der  Kupfermünzen),  und  zwar  links  Baal  Kevan 
mit  Kalathas  und  Scepter  von  vorn  auf  oder  zwischen  zwei  Stieren  sitzend, 
rechts  Atergatis  mit  denselben  Attributen  und  einer  Spindel?  von  vorn  auf 
oder  zwischen  zwei  Löwen  sitzend.  Unterhalb  dieser  Darstellung  rechtshin 
blickender  Adler,  die  Fittige  schlagend. 

Pellerin,  Melanges  l  Taf.  VIII  12;  Eckhel  I).  n.  III  296:  Six,  Num.  Chron. 
1878  S.  120. 

Bis  in  alle  Kinzelheiten  völlig  identisch  mit  der  obigen  Darstellung  der  syrischen 
Götter,^)  findet  sich  diese  auf  Kiipfermünzen  der  Stadt  Hieropolis,  des  alten  Banibyke, 
wiederholt: 

773.  Br.  28  -  AVT.  KAI.  MAP.  AVP.  Ct.  AAe[£ANAP]OC  |  C6B.    Brustbild 

des  Kaisers  mit  Strahlendiadem,  Pan/er  und  Mantel  rechtshin. 

B  0feOl   CVPIAC  ,  lePOTTOAlTflN.    Dieselbe  Darstellung  mit  einem  rechts- 
hin schreitenden  Löwen  darunter. 
Wien.  —  Tafel  XIV  No.  7. 

Neuniann,  Num.  vet  II  Taf.  III  2:  VViczay,  Mus.  Hedervar, 
Taf.  XXVI  557;  die  Abbildung  aus  Neumann  wiederholt  bei  Lajard, 
Culte  de  Venus  Taf.  III  B   l   (S.   128);  Six  a.  a.  O.  S.   119. 

774.  Br.  30  ~  Ebenso,  mit  AVT.    KAI.    MAP.  AVP,  €6.  AAtZANAPOC  Ce. 

und  Ks.  identischen  Stempels. 
Berlin. 

775.  Br.  28-   lOVAlA   MAMGA  CeBAC[TH|.    Brustbild  der  Kaiserin  mit  Diadem 

und  Mondsichel  an  den  Schultern  rechtshin. 


1)  Vp^l.  Lucian,   [).  Syr.  31   und  32,  wo  die   beiden  Götter  Zeus  und  Hera  gleich  ^enteilt 
werden. 

99* 


760 

ß  ©eOl   [CVPIAC   lePOTTJOAlTflN.    Gleiche  Darstellung  mit  dem  Löwen 

darunter.     Aus  gleichem  Stempel   wie  No.  773  und  774. 

Samml.   des  Grafen  M.    de  Vogüe.  —  Aus   der   Samml.    Greau,   in   deren 
Katalog  No.  2457  irrig  ©eAC  steht.     Six  a.  a.  0.  S.  119. 

So  wenig  das  Tetradrachmon  mit  dem  Typus  von  Askalon  (No.  771)  in  Anti- 
ochia  geprägt  sein  kann,  so  irrig  wäre  es  dieser  Münzstätte  dasjenige  mit  dem  Typus 
von  Hieropolis  zuzuschreiben.  Dies  hat  bereits  auch  J.  P.  Six  erkannt,  mit  Beifügung 
der  richtigen  Bemerkung,  dass  der  Adler  des  Tetradrachmon  bloss  als  Bezeichnung 
der  Reichsmünze  aufzufassen  sei,  zur  Unterscheidung  der  letzteren  von  Municipal- 
prägungen.^) 

An  die  Silbermünze  No.  772  reihen  sich  nun  einige  andere,  ebenfalls  zu  Hiero- 
polis geprägte  an,  deren  Symbol  ein  anderer  Typus  der  genannten  Stadt,  der  schrei- 
tende Löwe,  ist.  An  der  Richtigkeit  dieser  Zutheilung  ist  um  so  weniger  zu 
zweifeln,  als  die  Stücke  mit  dem  Caracallakopf  den  nämlichen  finsteren  Ausdruck  des 
Gesichtes  und  die  gleiche  Vertheilung  der  Umschrift  zeigen  wie  No.  772,  und  mehrere 
dieser  Tetradrachmenstempel  offenbar  von  der  gleichen  Hand  geschnitten  sind. 

776.  S.  27  -  AVT,   K,   M.  A.  i  ANTHNeiNOC  C|eB.      Brustbild    des    bärtigen 

Garacalla  mit  Lorbeer,  Panzer  und  Mantel  rechtshin. 
B  AHMAPX-   €£•   V|TTATOC  TO-  A-.      Rechtshin    schreitender    Löwe; 
darüber  Adler   mit   entfalteten  Flügeln   von  vom,    mit  dem  Kopf  rechtshin 
und  Kranz  im  Schnabel. 

Gr.  12,82.  -   Tafel  XIV  No.  8. 

777.  S.  28  —  Ebenso,   mit  dem  Adler   als  Haupttypus  und  zwischen  dessen  Füssen 

der  schreitende  Löwe  rechtshin. 

Gr.  14,15  M.  S.   -  Tafel  XIV  No.  9. 

778.  S.  26  —  AV-T  K.  M.  A.  |  ANTOüNeiNOC-  CeB-  (so).  Brustbild  des  bärtigen 

Garacalla  mit  Lorbeer  und  Panzer  linkshin,  in  der  Rechten  die  geschulterte 
Lanze,  am  linken  Arm  den  Schild.  Dieser  ist  geziert  mit  einem  linkshin 
springenden  Pferde;  darunter  ein  un bärtiger  Kopf  linkshin,  und  vor  diesem 
eine  kleine  liegende  Figur  rechtshin,  den  rechten  Arm  erhebend. 
B  AHMAPX.  GE.  VHATOC  TO  A.  Adler  und  Löwe  wie  oben;  über 
letzterem  Stern. 

Gr.   12,40  Brit.  Mus.  —  Tafel  XIV  No.   10. 

779.  S.  27—  AVT.   K.   M.  A.  AN|TnNeiNOC.     Aehnliches  Brustbild    linkshin, 

auf  dem  Schild  (undeutlich)  auf  breiter  Basis  konisch  gestaltete  Gottheit  von 
vorn,  in  jeder  Hand  ein  Attribut  haltend?. 


1)  Auch  die  Münze  von  Askalon  zeigt  den  Adler,  aber  wejj^en  Raummangels  auf  der  Rück- 
seite, unter  dem  Kopte  der  Hauptseitc. 
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Q  ähnlich  der  vorigen,  ohne  Stern. 

Gr.  12,93  (schlecht  erhalten)  Berlin. 

780.  S.  26  -  AVT.   K.  M.  A.  AN!TflNeiNOC  Ce  B.      Brustbild    des   bärtigen 

Garacalla  mit  Strahlenkrone,  Panzer  und  Mantel  linkshin. 
ß  AHMAPX.  ei.  VTT|ATOC  TO  A.     A  d  1er  und  Löwe  wie  oben. 
Paris,  Mionnet  V  279,  255. 

781.  S.  26  -  AVT.  K.  M.  OnCA.  CC.  MAKPEINOC  i  C.    Brustbild  des  Kaisers 

mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 


B  AHMAPX.  €= 
Gr.  13,70  Berl 


VT7AT0C.     Adler  und  Löwe  wie  oben, 
iin, 
„    12,35  Lübbecke  (mit  MAKPINOC  CE.) 

782.  S.  24  -  [AVT.    K.]    M.    On€A.    ANTilNeiNOC  \  CEB.      Brustbild    des 

Diadumenianus  mit  Strahlendiadem  und  Gewand  rechtshin. 
B  AHMAPX.  ei.  |VTTATOC.      Adler    und    Löwe    wie    auf   der    vorigen 
Mflnze. 

Gr.  13.10  M.  S. 
,    12,15  Berlin. 

2.  Beroia. 

783.  S.  28  -  AVT.  K.  M.  AV.  ANTflNeiNOC  CtB.      Brustbild   des   bärtigen 

Garacalla  mit  Lorbeer,  Panzer  und  Mantel  rechtshin. 
B  AHMAPX. !  €i.  VTTATOC  TO  A.      Aehnlicher   Adler    mit    Kranz    im 
Schnabel  und  Kopf  linkshin.    Darunter  ein  phantastischer  Vogel?  zwischen 

Bie. 

Gr.   12,90  M.  S.  —  Tafel  XIV  No.  11. 

Aehnlich,   mit  dem   Kopf  Caracallas   linkshin,   bei  Mionnet  V  178,  250,   aber 
falsch  beschrieben. 

784.  S.  26  —  AVT.    K.  M.  OH.  C€.    MAKPINOC  CE.      Brustbild    des    Kaisers 

mit  Lorbeer  und  Gewaud  rechtshin. 
B  AHMAPX.  €E.  VTTATOC  TO  A  (so).     Adler  wie  oben;   darunter   das 
nämliche  Symbol  zwischen  B  1  €. 

Gr.  16,10  Wien.     Eckhel,   Kat.  Mus.  Gaes.  1  S.  226,  119,   nnvollstündig, 
mit  angeblichem  Poly]»  und  B. 
Im  Handel.  -  Tafel  XIV  No.  12. 
784a.  S.  25-  Ebenso    mit    AVT.    K.    MA.    OH.    C|6.    MAKPINOC  CC    und 
AHMAPX.  es.  VHATOC  A;  [B]  j  €. 
Gr.  13,30  A.  Löbbecke. 

Als  MflnztTpus  ist  das  Symbol  dieser  Stücke  nicht  bekannt,  und  dies  mag  wohl 
der  Grund  zu  der  Beischrift  B€.  gewesen  sein.     Diese  Buchstaben  sind  ohne  Zweifel 
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auf  einen  Stadtnamen  zu  beziehen,  und  als  solcher  eignet  sich  bloss  Beroia.  Die 
municipale  Prägung  dieser  Stadt  reicht  zwar,  so  viel  wir  wissen,  nur  bis  in  die  Zeit 
des  Antoninus  Pius,  und  deshalb  mag  es  von  vornherein  als  nicht  ganz  wahrscheinlich 
erscheinen,  dass  ein  halbes  Jahrhundert  später  in  Beroia  eine  Reichsmünzstätte  eröflFhet 
wurde.  Indessen  theilen  die  Münzen  mit  B6  so  völlig  den  Charakter  derjenigen  von 
Hieropolis  und  Antiochia,  die  unter  Caracalla  in  der  Regel  etwas  zierlicher  und  breiter 
sind  als  die  phönicischen  Tetradrachmen,  dass  die  vorgeschlagene  Zutheilung  als  die 
einzig  mögliche  erscheint. 

3.  Zeugma. 

785.  S.  25  -  AVT.   K.   M.  A.  |  ANTHNfilNOC  |  C.    Brustbild  Caracallas  mit  Lor- 

beer und  Gewand  rechtshin. 
B  AHMAPX.  e3E.]VrrAT0.   A.     Aehnlicher  Adler  mit  Kranz  im  Schnabel 
und  Kopf  rechtshin.     Im  Felde  und  zwischen  den  Beinen  Z  !  €  1  V. 
Gr.  13,40  Paris.     Mionnet  V  180,  259. 
,    12,51   (schlecht  erhalten)  Berlin. 

4.  Arados? 

786.  S.  20  —  AVT.  KAI.  ANT|  WNINOC  C€.    Kopf  des  Caracalla  mit  schwachem 

Bart  und  Lorbeer  rechtshin;  darunter  A. 
B  AHMAPX.   €1.   VTTATOC  TO   A.      Aehnlicher    Adler    mit    Kranz    im 
Schnabel    und   Kopf  linkshin.     Zwischen   den   Füssen    Krabbe   und    Mond- 
sichel darüber;  rechts  im  Felde  Palme  mit  Früchten. 
Gr.  13,36  M.  S.  —  Tafel  XIV  No.  13. 

Die  Zutheilung    dieses  Stückes   nach  Arados,    wofür   etwa  der  Buchstab  A.  und 
die  Dattelpalme  sprächen,  ist  nicht  sicher.     Man  könnte  auch  an  Askalon  denken. 

5.  Tripolis. 

787.  S.  20  -  AVT.   K.   M.  A.  |  ANTßNGINOC  |  CGB.     Kopf  des  bärtigen  Cara- 

calla mit  Lorbeer  rechtshin. 
B  AHMAPX.   ei.   VHATOC   TO   A.     Aehnlicher  Adler    mit  Kopf  rechts- 
hin  und  Kran/    im  Schnabel;    zwischen   den  Füssen    die  Dioskurenmüt/en 
mit  einem  Stern  über  jeder. 

Gr    14,15  M.  S.  —  Tafel  XIV  No.  14. 
,     13,02  Löbbecke. 

Paris.     Mionnet  V   180,  2(>8. 

(3.  Sidon. 

788.  S.  27  —  AVT.   KAI.   AN|TnNINOC   €€.     Brustbild   des  bärtigen  Caracalla 

mit  Lorbeer,   Pan'/er  und  Mantel  rechtshin. 
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B  AHMAP.  |e.  VTTATOC   A.     Aehnlicher   Adler   mit  Kopf  linkshin;  dar- 
nnter  Europa  auf  dem  rechishin  springenden  Stiere. 

Gr.  13,10  M.  S.  —  Tafel  XIV  No.  15. 

Vgl.  Sestini,  xMus.  Hed.  III  39,  84. 

Die  Münzen  der  Sidonier  mit  der  Darstellung  der  Europa  auf  dem  Stiere  er- 
wähnt Lucian  D.  Syr.  4.  Dieser  Typus,  sowie  der  folgende,  findet  sich  ungemein 
häufig  auf  griechischen  und  lateinischen  Münzen  der  Stadt. 

789.  S.  26  —  Ebenso;  auf  der  Rs.  6Z.  statt  6.  und  unter  dem  Adler   der  Wagen 

der  Astarte. 

Gr.  12,16  Berlin. 

Vgl.  Mus.  Arigoni  II  Taf.  38,  345. 

790.  S.  26  —  Wie  No.  789,  mit  dem  Brustbilde  ohne  Panzer  noch  Mantel;   auf  der 

Rs.  e.  statt  ez. 

Gr.  12,14  Brit.  Museum. 

7.  Tyros. 

791.  S.  28  -  AVT.   KAI.  |  ANTWNINOC  C€.      Brustbild   des   bärtigen   Caracalla 

mit  Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 
B  AHMAPX.  I  ez.  VTTAT.    T.     Kopf  des  unbärtigen    tyrisehen  Herakles 
mit  Lorbeer  recht<?hin,  um  den  Hals  das  Löwen  feil  geknüpft. 

Samml.  Millosicz,  Wien.  —  Tafel  XIV  No.  16. 

Paris.     Mionnet  V   179,  251;  ähnlich  mit  A  Mionnet  a.  a.  0.  254. 

792.  S.  26  —  Vs.  beinahe  gleichen  Stempels. 

B  AHMAPX.  en.  VTTATOC  TO   T.      Adler    wie    gewöhnlich    mit    Kopf 
linkshin,  auf  einer  Keule;  zwischen  den   Füssen  Purpurmuschel. 
■  Gr.  14,90  M.  S.     -  Tafel  XIV  No.  17. 
792a.  S.  2(5  —  Ebenso,  aber  das  Kaiseri;jorträt  ohne  Gewand. 
Gr.  15,59  Brit.  Museum. 

Aehnlich,  mit  TO  A,  Mionnet  V  181,  2G9  und  270,  Paris,  Berlin,  Brit. 
Museum,  Lübbecke;  von  Geta  mit  B,  Mionnet  V   182,  274. 

Wie  schon  oben  bemerkt  gehören  ohne  Zweifel  ebenfalls  nach  Tyros  die  häufig 
vorkommenden  Tetradrachmen  Trajans,  mit  dem  Kopfe  des  tyrisehen  Herakles,  und 
ein  Theil  derjenigen  mit  dem  Adler, ^)  sowie  die  Halbstücke  des  dritten  Consulates 
Traians,  deren  Ks.  den  Adler  mit  Palmzweig   und  einer  Keule  davor  zeigt.*)     Ausser 


1)  Mionnet  V  «.  174—176  u.  s.  w. 

2)  Mionnet  V  S.  174,  221;  m.  :S.  (Gr.  7,80). 


764 

den  tyrischen  Typen  scheint  für  diese  Zutheilung  auch  das  Vorkommen  des  Zeichens 
L  zu  sprechen,  das  sich  auf  einem  bisher  unbekannten  Tetradrachmon  findet: 

793.  S.  25  —  AVT.  KAI.  |  N6P0VA  TPAI|ANO[C].     Brustbild  des  Kaisers  mit 

Lorbeer  und  Gewand  rechtshin. 

ß  C€B.   reP.  AAKI.  ;  ahm.  €Z Kopf  des   tyrischen  Herakles  mit 

Lorbeer  und  Löwenfell  um  den  Hals  rechtshin;  darunter  das  Datum  LIP  oder  |B. 
Gr.  14,25  M.  S. 

Nach  einigen  zum  Theil  unvollständig  ausgeprägten  Buchstaben  der  Ks.  dieses 
sonst  gut  erhaltenen  Stückes  zu  urtheilen,  war  die  Schrift  des  Prägstempels  etwas  be- 
schädigt, und  es  ist  daher  möglich,  dass  ursprünglich  statt  des  Datums  LIP  (HO)  das 
viel  wahrscheinlichere  LIB  (12)  darauf  zu  lesen  war.  Die  Münze  datirt  aus  den 
Jahren  102  bis  116  nach  Chr.,  d.  h.  nachdem  Traian  den  Titel  Dacicus  und  bevor 
er  denjenigen  des  Parthicus  angenommen  hatte.  Ist  IB  die  richtige  Lesung,  so  fallt 
die  Prägung  in  das  Jahr  108  {drjpiaQx.  k^ovaiag  iß'  in,  e)})  LIP  würde  dagegen 
eine  Aera  bedingen,  die  zwischen  8  vor  und  (5  nach  Chr.  beginnen  müsste,  und  deren 
Annahme  neben  den  beiden  anderen  Acren  der  Stadt  höchst  unwahrscheinlich  ist. 

8.  Askalon  s.  oben  No.  771. 

9.  Gaza. 

794.  S.  2(5  —  AVT.   KAI.  ANTßNINOC  CEB.    Kopf  des  bärtigen  Caracalla  mit 

Strahlendiadem  rechtshin. 

ß  AHMAPX.  eZ.  VTTATOC  TO  A.  Aehnlicher  Adler  mit  Kopf  links- 
hin;  zu  beiden  Seiten  desselben  je  das  Zeichen  M«^;  zwischen  den  Füssen 
Kranz. 

Gr.   12,10  M.  S.  -  Tafel  XIV  No.  21. 

U^  ist  das  beinahe  constante  Symbol  der  Prägungen  Gax&s  und  kommt  nur  auf 
diesen  vor.     Unser  Stück  muss  also  auch  da  geprägt  sein. 

10.  Emisa  s.  oben  S.  234  =  758. 

Die  übrigen  Tetradrachmen  mit  dem  Adler,  soweit  sie  mir  noch  aus  den 
Museen  in  Berlin,  London,  Paris  und  der  Sammlung  Löbbecke  bekannt  geworden, 
wofür  den  Herren  von  Sallet,  Head,  Babelon  und  Löbbecke  besonderer  Dank  gebührt, 
zeigen  folgende  Attribute  des  Vogels  und  Symbole: 


1)  Vgl.  MommHen,  Köm.  Staatsrecht  II  (3)  S.  800.  2. 
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1.  Adler  auf  dem  Hinterschenkel  eines  Widders  oder  Rindes.^) 

Hadrian,  Mionnet  V  177,  243;  m.  S. 

M.  Aureiius  (im  Felde  Palmzweig,  Widderkopf 

und  Stern  mit  vier  Strahlen),  Mionnet  V 

177,  244. 
Peseennius  Niger,  Mionnet  S.  VIII  Taf.  XVI  1. 
Severus,  ^        V  178,  248;  m.  S. 

Caracalla  YTT.   B  Brit.  Mus. 

vn.  r  m.  s. 

YTT.  A  (i.  F.  A  e*)  Mionnet  V  180,  257/8;  Löbbecke. 
Geta  YTT.   B  Mionnet  V  182,  273;  ni.  S. 

Macrinus  (i.  F.  AjC)     ,        V  182,  275;  Brit.  Mus. 

(   .   Stern)    „         .      „      276;  m.  S. 

2.  Adler,  mit  Stern  zwischen  den  Füssen. 

Severus,  Mionnet  V  178,  247,  249;  Berlin;  m.  S. 

Caracalla. YTT.    T         ,        V  179,  252/3;  Berlin. 

YH.  A        .        V  182,  272; 
Geta  YH.  B 
YH.  r 

Macrinus  „ ;  m.  S. 

Elagabalus  (i.  F.  A  E)  Mionnet  V  183,  279/81:  m.  S. 

3.  Adler,  mit  Mondsichel  zwischen  den  Füssen. 

Caracalla  YTT.   A  m.  S. 

„      A  (i.  F.  Stern)  Mionnet  V   180,  262;  Brit.  Mus, 
Macrinus  (i.  F.  Stern)  Brit.  Mus. 

4.  Adler;  im  Felde  zwei  Sterne. 

Caracalla  YTT.   T  m.  S. 

GetÄ  YTT.   B  Berlin. 

5.  Adler  mit  Schlange:  zwischen  den  Füssen  Mondsichel  mit  Stern  darunter. 

Caracalla  YTT.  A  Mionnet  V  180,  260. 

6.  Adler,  mit  Stern  und  Keule  oder  Schwert  zwischen  den  Füssen. 

Caracalla  YTT.   A  Mionnet  V  180,  261;  m.  S. 

7.  Adler  auf  Blitz. 

Caracalla  YTT.   A  Berlin. 


1)  Wegen  dieses  Attributs  des  Adlers  s.  Leake,  Num.  Hell.  As.  Gr.  17  No.  8. 

2)  Diese  Buchstaben  scheinen  eine  Wiederholung   des  Titels   SijfiaQxtxfjg  i^ovaiag  zu  sein, 
8.  Pick  in  Sallets  Zeitschr.  für  Num.  XIV  S.  315. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Ahth.  100 
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8.  Adler  auf  Bergkuppe. 

M.  Aurelius  Mionnefc  S.  VIII  134,  57. 

9.  Adler;  zwischen  den  Füssen  die  Gruppe  der  Chariten  in  einem  Kranze. 

Caracalla  YTT.  A  (Kopf  r.)  Mionnet  V  181,  266;  Berlin. 

,       A  (Brusth.  1.)    Brit.  Mus.   Gr.  13.  —  Tafel  XIV  No.  4. 

10.  Adler  auf  Palm  zweig. 

Pescennius  Niger,  Zeitschr.  f.  Num.  V  Taf.  I  12.     Berlin. 

Die  vorstehenden  Varietäten  können  beinahe  alle  mit  Sicherheit  der  Prägstatte 
Antiochia  zugewiesen  werden,  vor  allen  diejenigen  mit  dem  Adler  auf  dem  Thier- 
schenkel  und  die  meisten  der  Stücke  mit  Stern  und  Mondsichel,  welche  Symbole  auf 
den  zahlreichen  Kupfermünzen  der  Stadt  mit  dem  Widder  vorkommen.*)  Widderkopf 
und  Stern  bilden  die  Beizeichen  der  Tetradrachmen  des  M.  Aurelius  und  Commodus; 
der  Widder  mit  der  Mondsichel  erscheint  später  auf  den  Prägungen  Gordians  III. 

11.  Adler  auf  Keule  mit  Schlange  (?). 

Caracalla  YTT.  A  Mionnet  V  181,  271. 

S.  VIII  135,  60  angeblich  mit  YTT.   A. 

12.  Adler  auf  Stierkopf  von  vorn. 

Caracalla  YTT.  A  Mionnet  V  181,  264;  m.  S. 
Macrinus  Berlin. 

13.  Adler  auf  Hirschgeweih  (?). 

Caracalla  YTT.  A  Mionnet  V  181,  265. 

14.  Adler  auf  Thyrsosstab  mit  Tänien. 

Caracalla  YTT.   A  Brit.  Mus. 

Macrinus  YTT.   A^)  m.  S. 

15.  Adler  auf  demselben  Symbol;    zwischen  den  Füssen   zweihenkeliges  Gefäss. 

Caracalla  YTT.   A  M.  S. 

Macrinus  Lübbecke. 

16.  Adler  auf  Aehre. 

Caracalla  YTT.    A  Berlin. 

17.  Adler;  zwischen  den  Füssen  Brustbild  des  Helios  linkshin. 

Julia  Dorana  (H  1.  im  Felde)     Gr.  11,(35  m.  S.  —  Tafel  XIV  No.  5. 

(O  r.    ,        ,     )  Berlin. 

Caracalla  YTT.   A  (A  r.    im   Felde)   Gr.   11,59  Brit.  Mus.   —  Tafel  XIV 
No.  6. 


1)  Mionnet  V  156,  78-82;  159,  101  tt'. 

2)  Hybride  Münze,  wie  diejenige  von  Beroia  No.  784,  deren  Rs.  für  Caracalla  bestimmt  war. 


767 


Caracalla  YTT.  A  (H?  1.  im  Felde)  Berlin. 

YTT.   A  Berlin. 

Macrimis  Mionnet  S.  VIII  135,  66;  Berlin. 

(A  1.  im  Felde)  Lübbecke. 

Diese  Gruppe  ist  vielleicht  in  Heliopolis  geprägt. 

18.  Adler;  zwischen  den  Füssen  Altar. 

Caracalla  YTT.   [A]  Berlin. 

Macrimis  Mionnet  S.  VIH  135,  61:  Berlin. 

(O  r.  im  Felde)  m.  S. 

Diadunienianus  Mionnet  S.  VIII   135,  69  (Arigoni). 

19.  Adler;  zwischen  den  Füssen  Schi  ffsprora. 

Caracalla  YTT.   A  Mionnet  V  181,  268;  Lübbecke;  m.  S. 

20.  Adler;  zwischen  den  Füssen  Füllhorn. 

Caracalla  YFI.   A  Mionnet  S.  VIU  135,  61   (Sestini). 

21.  Adler;  zwischen  den  Füssen  Füllhorn  und  Stern. 

Caracalla  YTT.  A  A.  Lübbecke. 


PHOINIKE. 
Tyros. 

Eine  interessante  Erscheinung,  auf  die  noch  nicht  aufmerksam  gemacht  worden 
zu  sein  scheint,  ist  das  späte  Vorkommen  des  phönicij^chen  Namens  von  Tyros  1!i  auf 
griechischen  und  lateinischen  Münzen  der  Kaiserzeit.  Ausser  den  beiden  Beispielen, 
die  ich  hier  aus  meiner  Sammlung  anführe,  sind  wahrscheinlicli  noch  andere  zu  finden.^) 

795.  Br.  27  —  TYPOY   MHTPOTTOAeOL/C.    Kopf  des  Herakles  mit  Lorbeer  und 
dem  Löweufell  um  den  Hals  rechtshin. 
B  KOINOY    links,   (t)OINIKHC   rechts,    AKT.  im  Abschnitt.     Tempelfront 
mit  acht  Säulen;  links  daneben  ^  P^^  ("i!i'?,  el  Tsor). 

M.  S.     Vgl.    Mionnet  V  427,  ()15    und    Suppl.   VIII   303,    315    und  316; 

Mus.  Hunter  Taf.  LXI   15. 
Brit.  Museum,  mit   PV^V. 

Eines  der  von  Mionnet  beschriebenen  Stücke  soll  AKT  zeigen.  Ist  dies  richtig, 
so  liegen  Daten  vor;  haben  aber  alle  Exemplare  AKT,  so  könnte  dieses  für  AKTIA 
stehen,  welche  Spiele  auch  auf  späteren  Münzen  von  Tyros  erwähnt  werden. 


1)  Vielleicht  hat  z.  B.  Mionnet  V  487,  670  (Maesa)  den  phönicischen  Namen. 

100* 
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Dem  Stil  und  der  Schrift  nach  möchte  man  diese  Prägung  eher  dem  2.  als  dem 
1.  Jahrhundert  nach  Chr.  zuweisen.  Jedenfalls  datirt  sie  aus  der  Zeit  vor  Severus, 
unter  welchem  die  Colonialprägung  begann. 

796.  Br.  23—  IMP.  CAES.   M.  AV.  AN|TONINVS  AVC.     Brustbild  des  Elaga- 
balus  mit  Lorbeer  und  Gewand  rechishin. 
B  TYRI  ORVM.     Zwei  verbundene  Hände;   dahinter,   in   der  Mitte,  Dattel- 
palme und   darunter   zwei  Purpurmuscheln;  ganz  unten  \lpX  ("^^^)- 
M.  S.     Vgl.  Num.  Chron.  1873  S.  40. 

Unsere  Münze  ist  identisch  mit  dem  von  Butkowski  in  der  Revue  num.  1884 
S.  405  No.  18  Taf.  XVIII  12  veröffentlichten  Exemplare.  Die  Abbildung  ist  aber 
insofern  unrichtig,  als  die  drei  phönicischen  Buchstaben  falsch  auf  beide  Seiten  ver- 
theilt  und  in  einem  der  Münze  fremden  Schriftcharakter  gegeben  sind.  Es  führt  dies 
zur  Annahme,  dass  die  Lesung  lli*?  auf  einer  dem  Herausgeber  gemachten  Mittheilung 
beruhte,  und  dieser  den  Zeichner  anwies,  die  Buchstaben  nach  dem  vorgeschriebenen 
Recepte  zu  stechen. 

Ueber  die  kaiserliche  Silberprägung  in  Tyros  s.  oben  S.  239  =  7G3  fg. 


Kamnaskires. 

In  der  Zeitschrift  für  Numismatik  VIII  S.  205—211  hat  Prof.  von  Sallet  die 
Münzen  des  Kamnaskires  und  seiner  Dynastie  zusammengestellt  und  besprochen  und 
dabei  einer  Drachme  erwähnt  (S.  209,  3),  deren  früherer  Besitzer  Herr  Hoffmann  in 
Paris  gewesen,  und  von  welcher  ich  hier  eine  genaue  Beschreibung  zu  geben  vermag: 

797.  S.  18  —  Kopf  des  bartlosen  Königs  mit  Diadem  rechtshin;  dahinter  A.    Kreis- 
verzierung der  Seleukiden münzen. 
B  BAEIAEßZ  rechts,  KAM  |  NAZKI  links  und  [P]oY  im  Abschnitt.    Nackter 
Apoll on    auf  dem  Omphalos    linkshin   sitzend,    in   der  Hechten    einen  Pfeil 
haltend  und  mit  der  Linken  sich  auf  den  Bogen  stützend. 
Gr.  ;^70  M.  S. 


Unbestimmte  Münzen. 

Aus  der  Reihe   der  Uiibestininiten    der  „Monnaies  greccjues''    S.  4()1    ist  No.   10 
zu  streichen.     Ein  gut  erhaltenes  Exemplar   dieses  Münzchens   zeigt   auf  der  Vs.  den 

E 
Hernieskopf  mit  Petasos,  auf  der  Rs.  den   Heroldstab  zwischen  P  E,  für  Eresos  auf 
Lesbos. 

Zu  den  Helmniünzen  a.  a.  0.  S   46:^  No.  19 — 22.  im  Kataloge  des  Brit.  Museum-^ 
den  Städten  Argos  und  Tegea  zui^etheilt,   kommen  folgende  neue  Varietäten : 
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798.  S.  7  —  Helm  von  vorn. 
B  Unförmliche  Vertiefung. 

Gr.  0,32  M.  S.     Ans  Sinyrna  erhalten. 

799.  S.  8  —  Helm  mit  schmalem  Kamm  rechtshin;  daninter  o  oder  9. 
5  T  im  vertieften  Quadrat. 

tir.  0,48  M.  S. 

800.  S.  ß  —  Helm   mit  Bügel    und   heruntergeklappten   Stirn-    und    Backenschirmeii 

rechtshin. 
B  Stern  mit  vier  Strahlen  im  vertieften  Quadrat. 
Gr.  0,25  M.  S. 

801.  S.  9  —  Esel  rechtshin  stehend.     Linienkreis. 

B  Fell  eines  Löwenkopfes  von  vorn  im  vertieften  Quadrat. 
Gr.  0,48  M.  S.  —  Tafel  XIII  No.  2:]. 

802.  S.  9  —  Bartloser  Kopf  rechtshin. 

B  Bartloser  Kopf  rechtshin.     Vertieftes  Quadrat. 

r\  1 

Gr.  0,37  M.  S. 

803.  S.  8  —  Gebogenes  menschliches  Bein  rechtshin. 
B  Quadrat  mit  un regelmässigen  Vertiefungen. 

Gr.  1,16  M.  S.  -  Tafel  XHI  No.  24. 

Vielleicht  das  Theilstück  einer  anderen  anepigraphischen  Münze  mit  dem  Dreibein. 

804.  S.   14  —  Vordertheil  eines  geflügelten  Stieres  rechtshin. 
B  Vierfach  getheiltes  vertieftes  Viereck. 

Gr.  4.—  M.  S.  —  Tafel  XIII  No.  25. 

805.  S.   12  —  Vordertheil  eines  Löwen  mit  oifenem  Rnchen  rechtshin;  darunter  X  X. 
B  Aehnliches  Quadrat. 

Gr.   1,22  M.  S.  -  Tafel  XIII  No.  26. 

Diese  Münze  scheint  milesisch  oder  karisch  zu  sein. 

806.  S.  10  —  Vordertheil  eines  Ebers  rechtshin. 

B  Stierkopf  mit  Hals  und  spitzbärtigem  menschlichen  Antlitz  linkshin  im 
vertieften  Quadrat. 

Gr.  0,80  M.  S.  -  Tafel  XUI  No.  27. 

807.  S.   12  —  Löwenko])f  von  vorn  in  einem  Rahmen  punktirter  Linien. 

B  Stierkopf  linkshin    in    einem  Rahmen    von  Doppellinien    und   Punkten    da- 
zwischen.    Vertieftes  Quadrat. 

ih.  2,85  M.  S.  -  Tafel  XIII  No.  28. 

808.  S.   10  -   Vs.  ebenso. 
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B  Stern  mit  vier  Strahlen  und  je  einem  Punkt  dazwischen,  in  einem  Rahmen 
von  Doppellinien,  die  durch  Querstreifchen  verbimden  sind.  Vertieftes 
Quadrat. 

Gr.  1,65  M.  S.  —  Tafel  XIU  No.  29. 

809.  S.  8  —  Vs.  ebenso. 

B  Vier  <y>  kreuzweise  um  einen  Mittelpunkt  gestellt. 
Gr.  0,56  J.  P.  Six.  —  Tafel  XIII  No.  30. 

Die  vorstehenden  drei  Stücke,  alle  oflTenbar  der  nämlichen  kleinasiatischen  Münz- 
stätte angehörend,  sind  mir  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  Smyrna  zugekommen. 

810.  S.  7  —  Wie  Tafel  J  No.  21    der  Monn.  gr.,    mit   dem  Greifenkopf  linkshin, 

ohne  Symbol  daneben. 
Gr.  0,34  M.  S. 

811.  Br.  21  —  TAIß   KA'IZAPI.     Kopf  des  Caligula  mit  Lorbeer  linkshin. 

B  BAZ  I IAEX2Z.  Rechtshin  schreitende  Nike,  den  Kranz  in  der  vorgestreckten 
Rechten,  über  die  linke  Schulter  den  Palmzweig. 

M.  S.  —  Vgl.  Berliner  Katalog  I  (Thracien)  S.  335,  3,  wo  ein  ähnliches 
Stück  mit  Adler  auf  der  Rs.  Roimetalkes  II  oder  III  zuge- 
tbeilt  ist. 

812.  Br.  12  —  OY6JCTTA.     Kopf  des  Vespasianus  mit  Lorbeer  linkshin. 
B  A[t>rTj6|).     Mondsichel;  darunter  Bogen. 

M.  S.  —  Dieses  Münzchen  gehört,  wie  mir  nachträglich  einfällt,  nach 
Perga,  und  seine  Aufschrift  ist  'L4Q{Tefxig)  IleQiyaia)  zu  lesen. 

813.  Br.  33—  AYT.  AOMITIANOZ  KAIZAP  ZEBAZTOZ  TEPM.    Kopf  des 

Kaisers  mit  Lor])eer  rechtshin. 

B  OMONOIA  I  ZEBAZTH;  im  Felde  links  TP,  rechte  f^f.  Die  Homonoia 
(Concordia  Angu>tii)  mit  Zweij^  in  der  Hechten  und  Füllhorn  in  der  Linken, 
linkshin  stehend. 

M.  S.  —   Vgl.  Mionnet  VI  08(3,  497  ohne  Monogramme. 

Die  Mün/e  hat  bithynisehen  Charakter,  und  es  liegt  daher  nahe,  die  beiden 
Monogranmie  auf  Prusias  am  Hypios  zu  beziehen.  Auch  der  Name  von  Niko- 
medeia  wird  auf  Münzen  hin  und  wieder  durch  Monogramme  ausgedrückt,  und  zwar 
ebenfalls  zur  Zeit  Domitians. 

Unter  den  Münzen  von  Flierokaisareia  des  Berliner  Kabinett  liegt,  von  einem 
Fragezeichen  begleitet,  folgendes  JStück: 

8U.  Br.  35  —   lEPA    KAI     Brustbild    der   jüngeren  Faustina?    als  Stadt- 
göttin mit  Thurnikrone,  Halsband   und  Gewand  linkshin. 
B  [E]ni   AI  (?)  NIKIOY    und    im  Abschnitt    HN[ßN].     Nackter 
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bärtijyer  Herakles   linkshin  auf  einem  Felsen  sitzend,  der  mit  dem  Löwen- 
fell überdeckt  ist.     In    der    vorgastreckten  Rechten    hält   er  eine  Schale,    die 
Linke  stützt  er  auf  den  Sitz. 
Die  Grösse  und  das  Brustbild  der  Vorderseite  dieser  Münze  erinnern  sehr  an  die- 
jenigen   der  Grossbronzen    von  Kyzikos    mit    dem  Porträt   der  jüngeren    Faustina    als 
KOPH   CßTCIPA.      Und    in    der   That    scheint    das   Stück    einer    mysischen    Stadt, 
Gerrae,   anzugehören   und   aus  der  Zeit  M.  Aureis  zu  datiren,    wie   aus   einer  Münze 
des  Pariser  Kal)ineis  hervorgeht: 

Br.  35  -  AYT.   KAI.   M.  AYPHAI.  ANTßNEIN  ....    Brustbild  des  jugend- 
lichen Kaisers  mit  Gewand  rechtshin. 

R  Eni   r....NIKIOY  APXONTOC   FEPMHN  .  .  .  .     Herakles    mit    der 
Cista  mystica  auf  der  Rechten,  linkshin  auf  einem  Felsen  sitzend. 
Mionnet  11  55'),  2()4. 

Die  angebliche  Cista  mystica  ist  das  Trinkgefäss,  das  der  sitzende  Gott  auch  auf 
anderen  Münzen  von  Germe  zeigt,  z.   B.  Mionnet  II  558,  280  (München). 

815.  Br.  3:^-    KAAVAIjA   BOVAH.     Brustbild   der  Bovhl   mit  Lorbeer  und  (ie- 

wand  rechtshin. 

ß  Eni    r.    M.  AVP.    AAE  ZANAP«  .  .  .   lAN  ßM    und    links    im    Felde 
IßNßN.     Tyche  mit  Kalathos,  Steuerruder  und  Füllhorn  linkshin  stehend. 
M.  S. 

Diese  wegen  der  Aufschrift  ihrer  Vs.  nicht  uninteressante  Münze  aus  der  Provinz 
Asia  datirt  aus  dem  3.  Jahrhundert;  leider  sind,  trotz  sonst  guter  Erhaltung,  die 
Initialen  des  Einwohnernamens  unklar  (scheinbar  TTA),  so  dass  die  Münze  einstweilen 
unbestimmt  bleibt.  Der  Magistratname  soll  auf  Münzen  von  Tralleis  vorkommen,^) 
ebenso,  freilieh  nach  Sestini,  IßNßN.*) 

816.  Br.  22  —  lePA  CV|NKAHTOC.     Brustbild  des  Senats  mit  Gewand  rechtshin. 

B  eni   eiAOVjNGAPX.  Unks,  AnOAAßNIOZe  oder  0IC  (2<59)  rechts. 
Sarapis  von  vom  stehend,  das  Haupt  mit  dem  Kalathos  rechtshin  gewendet; 
die  Rechte   hält   er    über   den  zu  seinen  F'üssen  sitzenden  Kerberos,   in  der 
Linken  das  Scepter. 
M.  S. 

Die  Stadt,  die  diese  Münze  geprägt,  seheint  Apollonia  geheissen  und  entweder 
einen  Zunamen  oder  eine  eigene  Zeitrechnung  geführt  zu  haben.    Von  den  bekannten 


1)  Mionnet  IV  180,  1045. 

2)  Lettere  num.  IX  fS.  56  Taf.  III  15. 
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Städten  dieses  Namens  könnte  bloss  die  karische  in  Frage  kommen,  deren  Münzen 
aber  nie  datirt  sind.  Auch  Apollonis  in  Lydien  prägte  nicht  mit  Jahrzahlen. 
Uebrigens  scheint  die  Lesung  OI6  die  richtigere  zu  sein. 

817.  Br.  21  —  L.    APPVLEI.     RVF.    Q.VINCL.       Legionsadler     zwischen     zwei 
Signa. 
B  C.   MAECI[VS]  oben,  CtVINQ..  unten.     Galere  rechtshin. 
Gr.  4,80  M.  S. 

Duumviri  quinquennales  findet  man  auf  Prägungen  der  Colon ien  Korinth,  Pella, 
Dium,  Buthrotum  und  Dyme,  welch  letzterer  unsere  Münze,  nach  Fabrik  und  Typen, 
wohl  am  wahrscheinlichsten  angehört.  Von  Patrae  sind  keine  ähnlichen  Prägungen 
bekannt;  sonst  könnte  man  für  die  Zutheilung  des  Stückes  auch  diese  Colonie  in 
Vorschlag  bringen. 

Ein  kürzlich  erworbenes  schönes  Exemplar  der  Coloniemünze,  die  in  den  Monn. 
gr.  S.  89,  107c   beschrieben   steht,    zeigt   deutlich  statt  des  PRINCIPI.   FELIX,   die 

Aufschrift   PRINCEPS. FELIX   (auf  der   Rs.   COLONIA|ll  VTR|IVL.|VE.   TE.). 

Der  Kopf  kann  also  nicht  derjenige  des  M.  Brutus  sein,  sondern  stellt  Augustus  dar. 


Berichtigungen  und  Nachträge. 

Zu  S.  34  =  558.  In  dem  eben  erschienenen  Bande  des  Kataloges  der  griechischen 
Münzen  im  Brit.  Museum  (Pontus  etc.)  findet  sich  auf  S.  21  No.  84  die  Be- 
schreibung^ einer  Münze  von  Amisos,  die  das  Bildnis  des  Galba  und  da« 
Datum  AP  (101  =  Herbst  69  —  Herbst  70)  zeigen  soll.  .Aus  dem  Abdruck 
der  Münze,  den  W.  Wroth  mir  bereitwilligst  zu  senden  die  Güte  hatte,  geht 
indessen,  wie  zu  erwarten  war,  unzweifelhaft  hervor,  dass  das  (rohe)  Bildnis 
des  i^eog  ^ßaaroQ  nicht  Galba,  sondern  Vespasianus  darstellt,  womit  nun 
auch  das  Datum  in  Einklang  zu  stehen  kommt. 

Zu  S.  38  =  502  Anm.  1.  Nach  einem  mit  FKX  datirten  Exemplare  dieser  Münzen 
zu  schliessen,  sind  deren  in  Sinope  um  74  vor  Chr.  geprägt  worden  s.  Th. 
Reinach,  Uevue  nura.   1888  S.  452. 

Zu  S.  41  =  5(35  fg.  Die  Deutung  der  Aufschriften  CKOflA  und  AINI  auf  Personen- 
namen findet  ihre  Bestätigung  durch  eine  neue  Varietät  der  Münze  No.  21, 
auf  ^velcher  statt  CKOR.,  auf  beiden  Seiten  CT€cJ)A  zu  lesen  ist. 

Zu  S.  52  =  576.  Die  Attribution  der  Münzen  von  Neokaisareia,  mit  den  Bild- 
nissen des  Tiberius,  Caligula  und  Claudius,  nach  der  pontischen   oder  auch 
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der  bithynischen  Stadt  dieses  Namens  ist  nicht  als  gesichert  zu  betrachten; 
ihrem  Charakter  nach  scheinen  diese  Münzen  einer  Stadt  der  Provinz  Asia 
anzugehören,  deren  Einwohner  während  weniger  Decennien  den  Namen  Neo- 
xaiaaQeig  angenommen  und  dann  wieder  abgestreift  hatten,  ähnlich  wie  z.  B. 
die  Trallianer  denjenigen  von  Kaiaaqeig,  Den  Namen  dieser  Stadt  sicher  zu 
ermitteln,  ist  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen. 

Zu  S.  81  =  605  No.  138.     Eine  andere  bithynische  Münze  des  Proconsuls  Julius 
Bassus,  mit  einem  Altar  als  Bild  der  Rs.,  findet  sich  im  Mus.  Sanclemente  II 
S.  174  Taf.  XVllI   109  besprochen  und  abgebildet.    Mionnet  hat  keine  Notiz 
von  diesem  wichtigen  Stücke  genommen. 
Zu  S.  138  =  602  Antiocheia  in  Karien. 

409a.  Br.  16  -   Wie  Monn.    gr.  304,  6    mit   ANTIo   über,    APAKo    "»ter   dem 
Stern. 

Gr.  3,70  M.  S. 

409b.  Br.  20  -   Wie  Monn.  gr.  304,  7   mit  ANTIOXeCON   MENANAPoV    im 
Kreise  um  den  Stern. 
Gr.  7,60  M.  S. 

409c.  Br.  22  —  ATTOjAAßN.    Brustbild  des  Apollon  mit  Lorbeer  und  Gewand 
rechtshin;  darunter  eine  sich  rechtshin  windende  Schlange,  den  Kopf  gegen 
das  Kinn  des  Gottes  erhebend. 
B  AIMTIO|X€i2N.     Nackter  Heros    mit  Sehale   und   Speer  linkshin   stehend; 
am  linken  Arm  Gewand. 
Gr.  4,63  M.  S. 

Rlinen    anderen  Typus    des  Apollonkopfes   mit    der  Schlange   zeigen    die  Münzen 
von  Akragas.^) 

S.   141  =  665  Z.     3  von  unten  lies  Hermes  statt  Homer. 

,   151  =()75    ,    17  v.  o.  lies  yHct)|CAMeNOY  statt  yect)ICAMeNOY. 

^   1.58  =  682.     Die  Z.  8  v.  o.  (Sagalassos)  ist  zu  streichen. 

,  200  =  724.  Diesem  Stratonikeia  bei  Nakrasa  ist  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
der  Cistophor  des  Königs  Eumenes  II,  mit  ZTPA..  zuzutheilen,  den  ich  in 
den  „Münzen  der  Dynfistie  von  Pergamon**  S.  14,  85  Taf.  IV  4  veröffent- 
licht und  S.  30  Thyat^ira  gegeben  hatte,  weil  mir  damals  bloNS  die  karische 
Stadt  jenes  Namens,  der  das  Stück  niclit  zugewiesen  werden  konnte,  bekannt 
gewesen.  Die  erste  meiner  (lasell»st  gestellten  F' ragen,  die  in  einem  Briefe 
an  mich  Theodor  Heinach  wii»derum  aufnimmt,  ob  nämlich  die  zeitlicii  eng 
beschränkte  Prägung  der  Cistophoren  mit  OYA,  ATTOA  und  XTPA  (h.  a.  O. 


1)  ^iilinas,  Monete  di  Sicilia  Taf.  XII  1—3. 
Abb.  (1.  I.  11.  (1.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIIT.  Bd.  Hl.  Ahth.  101 
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Taf.  IV  1  —  4),  trotz  ihrer  gemeinschaftlichen  Symbole,  ihren  Aufschriften 
entsprechend  den  drei  Nachbarstädten  Thjateira,  Apollonis  und  Stratonikeia 
zuzuschreiben  sei,  kann  heute  unbedenklich  bejaht  werden;  und  auch  die 
fernere  Annahme  Reinachs,  dass,  wie  die  Stadt  Apollonis  nach  der  Mutter 
des  Eumenes,  Stratonikeia  nach  der  Gemahlin  dieses  Königs  ihren  Namen 
erhalten  habe  und  eine  Gründung  des  Eiimenes  gewesen  sei,  verdient  volle 
Zustimmung. 

,  206  =  730,  bei  No.  iJ56a  lies  HANHrYPIAPXOY  statt  nANerVPlAPXOY. 

n  214  =  738,  nach  Z.  21  v.  o.  füge  bei:  und,  wenn  die  unten  beschriebene  No.  700 
richtig  zugetheilt  ist,  noch  einige  des  letzten  Drittels  des  vorhergehenden 
(Jahrhunderts). 
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lor 


776 


I.  Völker  und  Städte. 


Abonuteichos  Jonopolis 

584  fg. 

Chabakta 

562,  564 

Abydos 

620  fg. 

Chios 

654  fg. 

Adramytion 

608 

Comama,  Colonie 

697,  2) 

Aigai  (Aiolis) 

631 

Crerana,  Colonie 

695 

Aigeai  (Kilikia) 

704 

Aigialos 

585 

Dardanos 

626 

Aigina 

532 

Dia  (Pontes) 

669,  675 

Alnnonia 

727 

Dia  (Bithynia) 

574  fg.,  600 

Akragas 

582 

Dikaia  (Chalkidike) 

581 

Akrasos 

716 

Dioshieron 

717 

Alabanda 

661 

Dyme 

772 

Alexandreia  Troas 

622  fg. 

Dyrrachion 

549  fg. 

Amaseia 

556, 

660, 

562 

Amastris                              562, 

586- 

-687, 

687 

Elaia 

632 

Ambrakia 

550, 

554 

Elaiufl 

529 

Amiso8                    557,  560  fg., 

568- 

-574, 
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Elis 

582 

Amorion 

728, 

744,  3) 

Emisa 

758,  764 

Amyzon 

662 

Ephesos 

687  fg.,  756 

Anaphe 

543 

Epiktetos 

719 

Anazarbos 

705 

Epiphaneia 

707 

Ankyra  (Phrygia) 

728 

Eresos 

768 

Ankyra  (Galatia) 

750 

Erythrai 

640  fg. 

Antiocheia  (Karia) 

615, 

662, 
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Etenna,  Ketenna,  Kotenna 

693,  6% 

Antiocheia  (Syria) 

755  fg., 

766 

Euboia 

535 

Antissa 

633 

Eukarpeia 

784 

Apameia  (Phrygia) 

729  fg. 

Eumeneia 

577,  735  fg. 

Aphrodisias 
Apollonia  (Mysia) 

663  fg. 

608  fg. 

Flaviopolis  s.  Krateia,  Teraenothyrai. 

ApoUonia  (Karia) 

667  fg. 

Galatia 

750,  758 

Apollonia  (Pisidia) 

691 

Gambreion 

615  fg. 

Apollon  .... 

771 

Gangra  Geriiianikopolis 

589  fg. 

Arados 

762 

Gaza 

764 

Arj^os 

533, 

08G 

Gaziura 

562 

Ariassos 

692 

Germanikopolis 

589  fg. 

Arkadia 

534 

Gernie 

770  ig. 

Arsinoe  Ephesos 

637 

Gordioteichos 

663 

Askalon 

757  f^.. 

764 

Grimeiiothyrai 

786 

Aspendos 

679 

Asses 

611 

Iladrianopolis  s.  Neokaisareia 

Stratonikeia. 

Astakos 

597 

Hadrianopolis  (Phrygia) 

737 

Attaia 

611 

Halikarnassos 

671 

Attaieia 

716 

Harpasa 

671 

Autokane 

631 

Hcliopolis 
Hephaistia 

767 
529 

Bageis 

716 

Herakloia  (Bithynia) 

600  ig. 

Bar^'ylia 

670 

Herakleia  (Karia) 

671  ig. 

Baris 

fi92 

Herakleo|>olis  Sehastopolis 

57^»  f^. 

Beroia 

761 

Ilierapolis  (Phrygia) 

737  ig. 

Boione 

<i31 

Ilierokaisareia 

717 
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Hieropolis  Kastabala 

Hieropolis  (Phrygia) 

Hieropolis  (Kyrrestike) 

Himilion 

Holmoi 

Hyrgalea 

JasOH 

Ikaria 

Ilion 

Jonopolis 

iBindos 

.Inliopolis  (Bithynia) 

Julis 

Kabeira  Dia 

Kaisareia  Germanike 

Kaisareia  Oermanikeia 

Kaisareia  (Kappadokia) 

Käme 

Karallis 

Karthaia 


Kastabala  Hieropolifl 
Kelenderis 
Keos 

Kerai  (Pisidia) 
KerasuR 
KestroH 
Ketis 

Kibyra  ^  ^iixgci 
Kibyra  (Phrygia) 
Kidramos 
Kietis  s.  Ketis. 
Kilbis 
Kimolos 
Kisthene 
Klazornenai 
Knidoa 
Kolophon 
Kolossai 
Komama 
Komana  (Ponte») 
Komana  Hieropolis 
Konana 
Koresia 
Korinthos 
Korkyra 
Koropissos 
Kos 

Kotiaeion 

Krateia  Flayioj)oli» 
Kremna  und  Kerai 
Kreta 
'  Kromna 
Kyklades 
Kyme  (Aiolis) 
Kypsela 
Kytoros 
Kyzikos 


708  fg. 
740 
759  fg. 
594 

709  fg. 
740  ig. 

672 
661 

626  fg. 
585 

684,  2),  696 
601 

539  fg.,  543 

562,  574 
597  fg. 
597 
757 
612 
705 
537 
705 
708 
706 
536  fg. 
693 
575  fg. 
700,  1) 

706,  712 

679  fg. 

674,  731 
732 

716 

544  fg. 
613 

634  fg. 
670 
636  fg. 
733 

693,  697,  2) 
562 

708,  755 

693  ffr, 

538 

552 

553 

706 

678 

733  fg. 

599 

693 

687  fg. 

588 

536  fg. 

631  ig. 

530 

588,  595 

613  (g. 


578, 


Lakedaimon 

686 

Lamponeia 

627 

Laodikeia  (Phrygia) 

742  fg. 

Lebedos 

642 

LeukuiS 

551 

Lyrbe 

696 

Magnesia  (Jonia) 

643  fg. 

Magydos 

680 

Maionia 

718 

Medeon 

553 

Melo« 

543  fg. 

Methvmna 
Milet08 

633 

646  fg. 

Myrina  (Aiolis) 

632 

Mytilene 

634 

Neokaisareia 

574,  576  fg.. 

772 

Neoklaudiopolis 

584, 

594 

Nikaia  (Bithynia) 

602  fg. 

Nikoraedeia 

604  fg. 

Nysii 

718  ig. 

Oinoanda 

703  fg. 

Olba 

711  fg. 

Olbasa,  Colonie 

697 

OresteionV 

720 

Palaiopolis 

607 

Pantikapaion 

567, 

569 

Pai)hhigonia 

584  fg. 

Parium,  Colonie 

616 

Perga 

682  fg.. 

770 

Pergainon 

616  fg. 

l>es8inus 

750  fg. 

Phanagoria 

568 

Phamakeia 

579 

PhaseliH 

689 

Philadelpheia  (Kilikia) 

712 

Philadelpheia  (Lydia) 

676, 

,  719  fg. 

Philomelion 

743  fg. 

Phokaia 

648 

Pimolisa 

562 

Pitaiie 

619 

Plarasa 

6(J3 

Pogla 

698 

Poiee88a 

536 

Pompeiopolis  ( Paphlagonia) 

584, 

595 

Pontos 

555-583, 
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Pontoö  Euxeinos,  Städte  der  Westküste 

687 

Priapos 

619 

Prostanna 

698 

Pniaa  am  Olympos 

606  fg. 

Pni.sias  am  Hypios 

770 

Prymnes.sos 

745  fg. 

Ploleniais  (Paniphylia) 

689  fg. 

Sagalassos 

699 

Saitta 

721 

Sala 

746 

Sumoj< 

661 

Sarbanissa 

579 

778 


Sardeis 

728  fg. 

Sebaate  (Pontos) 

674 

Sebaate  (Paphlagonia) 

595%. 

Sebastopolis  Herakleopolis 

579%. 

Sebastopolis  (Karia) 

580 

678 

Selenkeia  (Pindia) 

700 

Seleukeia  (KUikia) 

712  fg. 

Selinos  (Eilikia) 

714 

Sesamos 

588 

Sibidnnda 

746 

Siblia 

747 

Side 

690 

Sidon 

762  fg. 

Silandos 

728 

SiUyon 

691 

Sinope                            562, 

584,  596  fg. 
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Skepsis 

627  fg. 

Skopia 

566 

Srnrnia 
Stektorion 

648  fg. 
747 

Stratonikeia  (Kana) 

678  fg. 

Stratonikeia  Hadrianopolis 

619,  728  fg. 

.778  fg. 

Stmtos 

558 

Synaos 

748 

Synnada 

748  fg. 

Syraknsai 

548, 

558 

Syros 

687 

Tabai 

677,  684,  1) 

Tarsos 

714  fg. 

Tanlara 

562,  582 

Tegea 

586 

Tektosages 

760 

Telos 

678 

Temenotbyrai 

726 

Tenos 

586,  640,  647  %. 

Teos 

616,  661  fg. 

Termessos  /itiimv 

701  fg. 

Tennessos  /lutQd 

708%. 

Teatbraaia 

619 

Tbessaloi 

687 

Tbessalonike 

687 

Tbyateira 

676 

Timolaioii 

697 

Tion 

688  fg.,  607 

Tomaris 

727 

Tralleis 

727 

Traianopolis  (Griiuenothyrai) 

786 

Trapezos 

682%. 

Tripolis  (Phrygia) 

749 

Tripolis  (Phoinike) 

762 

Tyros                                      759.  768  fg.,  767  ig. 

Zeugma 


II.  KSnige  und  Dynasten. 


Antiochos  IV  von  Kommagene,  in  Chios  657 

^                        —  in  Ketis  707 

ApoUonia,  in  Kyukos  Gl 8 

'  Arsino^,  in  fiphesos  687 

Berenike  (II?).  in  Ptolemaüs  690 

Eubr  ...  530 

Jotape,  in  Selinus  714 


Kamnaskires 

Kersobleptes 

Eotys  I 

Mitbradates  VI,  in  Amisos 

Phile  .  .  .,  in  Kvpsela 

Ptolemaios  (HI?),  in  Ptolemali 

Roimetalkas  (II  oder  III) 


762 


768 
580 
530 
560-569 
I  580 

689 
770 


III.  RSmische  Kaiser  und  ihre  Familien. 


Augustus  —  Kaisareia  Germanike  599,  Adra- 
mytion  608,  Ilion  626,  Aigai  631,  Klazo- 
menai  635.  Ephesos  639,  Chios  656,  Ala- 
banda  661,  Antiocheia  662,  Herakleia 
Salbake671,  Stratonikeia  675,  Tabai  677, 
Sillyon  691,  Termessos  fAtxQa  703,  Ny8a719, 
Eumeneia  735,  Hierapolis  738  f^.,  Philo- 
melion  744,  Prymnessos  745,  Siblia  747, 
unbest.  Colonie  (PRINCEPS    FELIX). 

L  i  V  i  a  —  Ephesos  039,  Alabanda661,  Apameia  729. 

AujifustusundLivia  —  Sm  yrna  649  (Zsßaaxqi). 

Gaius  Caesar  —  Hierapolis  739. 

Gaius  und  Lucius  Caesar  —  Pitane  619 
(im  Accusativ). 

Augustus   und  Gaius  Caesar  —  Nysa  719. 

Augustus  und  Tiberius  —  Antiocheia 
(Karia)  662. 

Tiberius  —  Neokaisareia  576  (im  Accusativ), 
Ephesos  639,  Magnesia  643,  Antiocheia  662, 


Hierapolis  739,  Philomelion  744,  Pessinus 
753. 

Caligula  —  ApoUonia  Salbake  669,  Phila- 
delpheia  720,  ünbest.  770. 

C 1  aud  i  U8 — Neokaisareia  576,  Philadelpheia721. 

Agrippina  —  Herakleia  Salbake  672,  Eume- 
neia 735,  Philomelion  744. 

Nero  ~  Herakleia  Salbake  672,  Sardeis  722, 
Amorion  728,  Eumeneia  735,  Hierapolis 
739,  Philomelion  744,  Prymnessos  745. 

Nero  und  Claudius  —  Kreta 687,  Antiocheia? 
755. 

Nero  und  Agrippina  —  Kreta  688,  Antio- 
cheia? 755 

Messalina  —  Ephesos  639. 

Galba  —  Kotiaeion  733  (im  Accusativ). 

Vespasianus  Perga  770,  Sillyon  691,  Phila- 
delpheia  721,  Kidramos  732,  Kotiaeion 
734,  Pessinus  753. 

Titus  —  ApoUonia  (Pisidia)  691. 
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Titas    und    DomitianuM    —    Krythrai    640 

(KAIZAPEZ). 

Domitianus  —  Am  aHeia  560,  Nikomedeiii  605, 
Prusias  a.  Hyp.  770,  Smyma  650,  Antio- 
cheia  662,  Sebastopolis  (Karia)  674,  Ki- 
byra  780. 

Domitia  —  Mytilene  634. 

Traianu»  —  A maseia  560,  Amisos  57 1  (0€OZ), 
Abonuteicbos  584,  Nikomedeia  605,  Frufla 

606,  Tion  607,  Kyziko»  614,  Pariuni  616, 
Abydos  621,  Skepsis  630,  Elaia  632,  Tabai 
677.  Pbiladelpbeia  712,  Kotiaeion  734, 
Tyros  759,  763  fg. 

Hadrianu8  —  Amisos  571  fe.,  Eerasus  576, 
Käme  612.  Perpfamon  617,  Skepsis  629, 
Miletos  647,  Apollonia  (Piäidia)  691,  Baris 
692,  Seleiikeia  700,  Olba  711,  Stratonikeia 
Hadrianopolis  724  (KTIZTHZ).  Ai- 
zanis  728,  Kidramos  732,  Antiocheia  765. 

Sabina  —  lebte  noch  137/138  S.  559,  Amisos 
572,  Tarsos  715. 

Hadrianus  und  Sabina  —  Seleukeia  (Kilikia) 
713. 

An  tonin  US    Pius    —    Nikomedeia    605,    Tion 

607,  Ma<i^nedia  (Jonia)  643,  Arias^os  692, 
Palaiopolis  697,  Comuma  697,  2),  Phila- 
delpheia  721,   Amorion  728,  Ankyra  729. 

Fanstina  die  ältere  —  Apameia  (Pbry^na)  729, 
Synaos  748. 

M.  Aurelius  —  Amaseia  560,  Amisos  573, 
Jonopolis  585,  Pergamon  617,  Ilion  627, 
Skepsis  629,  Myrina  632,  Magnesia  643, 
Phokaia  648,  Dioshieron  717,  Maionia  718, 
Tralleis  727,  Kidramos  732,  Synnada  748, 
Antiocheia  705. 

M.  Aurelius  und  L.  Verus  —  Skepsis  630. 

Faustina  die  jüngere  —  Abonuteicbos  585 
(ANNIA  NEA),  Ama^tri.  587  (NEA), 
Sinope  596,  Nikaia  602,  Germe  770  (als 
Stadtgöttin),  Kyzikos  614,  Abydos  622, 
Kastabala  709,  Hieropolis  (Phrygia)  740, 
Stektoriou  747,  Synnada  749.  ' 

L.  Verus  —  Neokaisareia  577,  Tion  607,  Olba 
711,  Laodikeia  743.  | 

Commodus  —  Prusa  606,  Apollonia  609,  Kyzi- 

kos  615  (EY.  PßM.  HPAKAHZ),  | 

Pergamon  617,    AbydoH  622,    Klaia   632,  i 

Klazomenai   635,    Erythrai    641,    Miletos  , 

647,  Smyma  651,  Apollonia  Salbake  669, 

Aspendos  679,  Cremna  695,  Kastabala  709, 

Temenothyriii  726,  Apameia  730,  Kolossai  I 

733,  Kotiaeion  734,  Sibidunda  746,  Stek-  | 

torion  747,  Antiocheia  756  fg.  ■ 

Crispina    —    Alexandria    Troas    623,     Hiero-  ^ 

kaisareia  718,  Sibidunda  747.  , 

Pescennius  Niger  —  Antiocheia  705.  ■ 

Septimius  Se verus  —  Sebastopolis   (Pontos)  ' 

580.    Germanikopolis    592,    Pompeioj)olis  ' 


I  595,  Magnesia  (Jonia)  645,   Ariassos  692, 

I  Olba  712,  Philadelpheia  721,   Saitta  722, 

j  Silandos  723,  Apameia  730,  Antiocheia  765. 

Julia  Dom  na  —  Sebastopolis  581,  Germaniko- 
polis 593.  Krateia  599,  Nikaia  603,  Klazo- 
I  menai  635,  Smyma  651,  Aphrodisias  664, 

Herakleia    Salbake    672,     Ariassos    692. 
Selinus   714.    Kukarpeia  734.    Hieropolis 
I  (Phrygia)  740,  Antiocheia  765. 

I  Severus  und  Domna  —  Stratonikeia  (Karia) 
676. 
Severus  und  Caracalla  —  Attaia  611. 
Caracalla  —  Klaius  529,  Amaseia  560,  Sebasto- 
polis 581,  TrapezuH  582,  Gangra  Germani- 
kopolis 569,  593,  Herakleia  600,  Assos  611, 
Attaia61 1,  Abydos  622,  Alexandria624. 1  )ar- 
danos  626,  Ilion  627.  Magnesia  044,  645, 
Apollonia  Salbake  0()9,  Harpasa  671,  Ak- 
monia  727,  Kotiaeion  734,  Hadrianopolis 
737,  Hieropolis  (Phrygia)  740,  Pessinus 
754,  Askalon  757,  Antiocheia  765,  Hiero- 
polis Kyrr.  759  fg..  Beroia  761,  Zeugma 
762,  Arados  762,  Tripolis  762.  Sidon 
762  fg..  Tyros  763,  Gaza  764. 
Geta  —  Neokaisareia  577,  Sebastopolis  581, 
Germanikopolis  593,  Krateia  599.  Skepsis 
628,  Lebedos  642,  Magnesia  644,  Konana 

695,  Cremna  695  (FOR.  CAES.).  Etenna 

696,  Pogla  098,  Hyrgalea  742,  Sala  746, 
Siblia  747,  Pessinus  753  fg.,  Tyros  763, 
Antiocheia  765. 

Caracalla  und  Geta  —  Klazomenai  635, 
Stratonikeia  (Karia)  676. 

Macrinus  —  Amisos  573,  Synnada  749,  Antio- 
cheia 765,  Hieroj)olis  761,  Beroia  761. 

Diadumenianus  —  Amisos  573,  Kaisareia 
Germanike  599,  Antiocheia  765,  Hiero- 
polis 761. 

Elagabalus  —  Trapezus  583,  Apollonia (Mysia) 
610,  Stratonikeia  Hadrianopolis  724.  Tyros 
768. 

Julia  Paula  —  Kera.sus  559,  Juliopolis  601, 
Ariassos  692,  Seleukeia  (Pisidia)  700, 
Stratonikeia  Hiulrianopolis  724,  Kibvra 
731. 

Annia  Faustina  —  Myrina  633. 

Julia  Soaemias  —  Sillyon  691  (ZOAI- 
MIZIA),  Kibyra  731  (ZOAIMIZ). 

Julia  Maesa  —  Pergamon  618,  Hieropolis 
(Phrygia)  740. 

Severus  Alexander  —  Trapezus  583,  Perga- 
mon 618,  Alexandria  625,  Skepsis  629, 
Erythrai  641,  Magnesia  646,  Hadriano- 
polis (Phrygia)  737,  Hyrgalea  741,  Pliilo- 
melion  745,  A.skalon  758,  Hieropolis  Kyrr. 
769. 

Julia  Mamea  —  Sebastopolis  (Karia)  673, 
Etenna  696,  Aigeai  704,  Attaleia  716, 
Stratonikeia    Hadrianopolis    725,    Kibyra 
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731,  Philomelion  745,  Hieropolis  Kyrr. 
759. 

Maximinus  —  Abydos  622,  Aspendos  679, 
Olbasa  697,  Roropissos  706. 

Maximus  —  Herakleia  (Bithynia)  601,  Mag- 
nesia 646,  Seleukeia  (Pisidia)  700,  Eukar- 
peia  734. 

Baibin  US  —  Amisos  574. 

Gordianu.q  III  —  Neokaisareia  578,  Jonopolis 
585,  Herakleia  601,  Nikaia  602,  Tion  607, 
Adramytion  608,  Apollonia  610,  Magnesia 
646,  Miletos  648,  Phokaia  648,  Seleukeia 
(Kilikia)  713,  Akrasos  716,  Dioshieron 
717,  Saitta  722,  Stratonikeia  Hadriano- 
polis  726,  Kibyra  782. 

Philippus  Vater —  Neokaisareia  578,  Iliera- 
polis  739,  Philomelion  746. 

Otacilia  Severa  —  Trapezus  583,  Tripolis  749. 

Philippus  Sohn  —  Konana  695;  mit  dem 
Beinamen  Severus:  Isindos  696,  Pro- 
stanna 699,  Kasa  705. 

Sulpicius  Antoninus  —  Emisa  758. 

Traianus  Decius,  Herennius  Etruscus 
und  Hostilianus  —  Anazarbos  705 

Hostilianus  —  Lyrbe  696. 


Trebonianus  Gallus  —  Jonopolis  585,  Ale- 
xandria   626,     Epiphaneia    (Kilikia)    707 

(TPEBßNIOZ). 

Volusianus  —  Sagalassos  700  (Veldum- 
nianus). 

Valerianus  —  Neokaisareia  679,  Nikaia  603, 
Alexandria  625,  Klazomenai  635,  Ephesos 
639,  Teos  653,  Pamphylia,  Pisidia,  Kilikia 
681  fg.,  Nysa  719,  Stratonikeia  Hadriano- 
polis  726,  Temenothyrai  727. 

Gallien  US  —  Sebastopolis  (Pontos)  582,  Kyzi- 
kos  615,  Pergamon  618,  Erythrai  642, 
Pamphylia,  Pisidia  und  Kilikia  681  fg., 
Sagalassos  699,  Stratonikeia  Hadrianopolis 
726,  Apameia  730,  Prymnessos  745  fg., 
Synnada  749. 

Salonina  —  Klazomenai  636,  Aphrodisiaa  664, 
Synnada  749. 

Saloninus  —  Aphrodisias  666  (sziirpaveoTaTo; 
Kaiaag),  Apameia  730. 

Valerianus  der  jüngere  —  Stratonikeia 
HadrianopoHs  726. 

Claudius  II  —  Perga,  Sagalassos  682 fg. 

Aurelianus  —  Sillyon  683 fg.,  Cremna  695. 

Tacitus  —  Perga  688 fg. 


IT.  Griechische  Aufschriften. 

1.  Beamte  ohne  Titel. 


*At>t]raiog 

Chios  654 

IHaoxog  (=  rXavxog) 

Erythrai  640 

AtvfjTog 

Magnesia  643 

Pogyiag 

Chios  655 

AivifdtTjg*^} 

Bosporos?  565 

*Akxifiaxog 

Lebedos  642,  Chios  654 

Aa^iovixog 

Plarasa  663 

*Akx/tecnr  'Ffyejuovicog 

Samos  661 

Asoxi'Xog 

Chios  655 

yi/.T//> 

V       661 

Aijiy.lo^ 

PtolemaYs  690 

^Afiffi:Tt(i^ 

Kolophon  086 

Arjiiayooa^  Aijfioydoiöoq 

Magnesia  643 

Avdoon'a^ 

Chios  655 

Ar}tn'){TQtoc:} 

Alexandreia  622 

ArTiXKwr 

Miletos  G47 

Afifi/jroiog 

Amyzon  662 

\irrioj^i<)ag 

Knidos  670 

At]iw/<ioi^ 

Magnesia  643 

WvTiloyO';)  ZfOJivnio)}' 

Magnesia  643 

A  10(^0)00^ 

Koloj)hon  036 

WnEXhjg 

Chioa  655 

Aioy./.fjc: 

Stratonikeia  674 

A.-zo/Morl^tj-z 

Smyma  640 

Aioyvoddojgog 

Kolophon  636 

A:to).kon'iog 

Klazomenai  634,  Lebedos  642 

Aiooxovoid)jg 

Seleukeia  712 

'AQ'/no^ 

Chios  655 

AoXQOtV 

Lebedos  612 

\iQiOTayooa:: 

PtolemaiH  690 

Aonvxavd^ 

Hierapolis  708,  737 

WoiOTFI'^ 

Antiochia  662 

Aoaxo  .   .   . 

Antiocheia  77o 

\iotGTuÖlJlA(Oy) 

Magnesia  643 

Aodxoyy 

Halikarnassos  671 

WoioTovtly.o^) 

64a 

AoyoodtfK 

Chios  655 

AgTFui()(i)oog 

Chios  655, 

Aphrodisias  663 

'AnzEjuoyy 

Miletos  647, 

663 

^ExdTnTog 

Kolophon  036 

'Aovag 

Hierapolis  737 

'ExaTilivriiog 

Ptolemiüs  61)0 

'Ao/ia<; 

Klazomenai  684 

EooFfii}^ 

Miletos  040,  647 

Aox/.a,-zo^ 

Tralleis  727 

'E.-ialvFKK 

Chios  654 

Ao'i  d/.t]^ 

Chios  655 

'Eg/4t'n^ 

Jasos  673 
Chios  654 

JiA'tofoy 

El)hesos  638 

'EoTudo^ 

,      055 
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EvaQ  .   .  . 

Ephesos 

637 

Mt]i'ofio)Qog 

Smyrna  (»50 

KvxXeiötjg 

Miletos 

647 

Mt'/Tug 

('hios  e.'So 

Evxoaxrig 

Miletos 

647 

MtjTodScogog 

>•       656 

EvJtoXig 

1» 

647 

MrjTQoqrdt'Tjg 

Ephesos  638 

Ev<potmos 

Ephesos 

638   ■ 

MixxaXog 

Klazoniensii  635 

'Ezeda  .... 

Teloa  678 

MvrjoaQxog 

Ephesos  637 

MoXoaadg 

Miletos  647 

Z^viS 

ChioM 

655 

MvraSog 

Kolophon  636 

Zt)v6doTog 

Kolophon 

636 

Mvo)v  KaXXinjtov 

Aphrodifiias  663 

Ztfvoq)  .  .  . 

Synnada 

748   1 

Z^vcuv 

Aphrodisia-s 

663 

NFoxFaaoeig 

57ti,  772  i]r. 

ZmXoi 

Alpxsindreia  622 

SixoXoyog 

Adramytion  (JOS 

ZionvQtcuv  'Avxio. 

Magnesia 

643 

ZcjJtVQog 

Stratnnikeia  674 

Eiraoyog 

Seleiikeia  712 

'Hyeuovevg 

Sanios  661    , 

1    IldfiffiÄog 

Alahanda  661 

Hs  .  .. 

'l'eo8 

6r)2 

I/tu^ins  Ä'a/././Vr.TOP 

Apollonia  669 

'Hoayooag 

Miletos  647 

Ifaroavtag 

Chios  655,  Jasos  672 

Ifo/J/ifoy 

Seleukeia  712 

ßeodouörjg 

Miletos  647 

llö'/.hc: 

Smyrna  650 

ßeoxghtfg 

, 

647 

llooFiöioviog 

Ephesos  638 

(r^Bvödfiag 

Klazomenai 

634 

Jloniddn'a^ 

(>38 

f^Kr.toQCTog  (so) 

Oliios  65(> 

Ilrdeog 

Smyrna  649 

0evstoojtog 

MiletOH  646 

JIvdddcoQog 

Koloplion  636 

'Idofov 

Jusos 

672 

'Paßigiog 

Cliins  6r»6 

*[xnAtog 

Smyrna 

()49 

Tdcov 

llalikamassos  671 

"Jjtsttog 

Kyme 

632 

^tjfiaynoag 

Smyrna  618 

KaAlidya^  Tgireov 

Mii)ürnosia 

643 

yr^iog 

Maj^ne-^ia  r»43 

KdkXt:i7tog 

AphroJisias 

663 

^xo.-zng 

Bo^^porosV  565,  772 

KtiXXiJi:tog 

Apollonia 

^69    , 

yxvüTro^ 

Philomelion  743 

KaXXtar  .  .  . 

Kpheso.^ 

638 

^TUff  l'/.O,' 

Chins  6.5r> 

Kl&ag 

.StratOTiikeia 

674 

^retfa   .   .   . 

HoaporosV  772 

KpdztjQog 

Miletos 

647 

^(oxQarrjg 

Kolophon  636 

Kvoog 

Nysa 

719   , 

JÜwaog 

Smyrna  649 

Aa/mgoftaxog 

Miletos 

647 

Ty.).Fmffo(ov 

Knidos  ()7() 

A^vaiog 

K 

646 

Tff/Jyovog 

Kolophon  636 

Alxag 

Kolophon 

636   ' 

Ttjlef/drtjg 

Klazomenai  634 

AvxofiijStfg  [rlotnTtni^nr 

Maj^nesia 

643 

Tiutjfudra^ 

634 

Avaaviag 

Melos  547 

Tni  TFag 

Magnesia  643 

fPavtag  Ki&a 

Stratonikeia  674 

MavdQwva$ 
MavTixodrrjg 

Klii/.omenai 
Ephesos 

634 
637 

<PrXFvg 

Samos  661 

Manavag 

Lebedos 

642 

XagiXag 

Miletos  647 

Mafiovag  Ztjvot^-. 

Synnada  748 

Xdguog 

TeoH  652 

MivavÖQog 

Antiocheia  773 

XgvaiJtctog  XqvoIjtjiov 

Ai)hrodisias  663 

MeviXaog 

Smvrna  619 

MiviJijiog 

Ptolomais  690 

Ao  .  .  .  aog 

TeloH  678 

MeVTWQ 

Teos 

652 

.   .   ngan   .    .    . 

Ptolomais  690 

2.  Beamte  der  liömerzeit  mit  und  ohne  Titel. 

AßioXa,  dv&vjiaTog                                                    Nero  Ephesos                               639 
AtXtog  8.  'AjtoXXivdoiog,  ^AQiKfjXog,  'AgiFiulSiogog,  üJrra/.o?,  Atoyevidvog,  ZwtXog,  KakXivFixog,  ylor.T.Toc, 

Avaijiia/og,  IToXfittjc. 

Aixf^oxX^g                                                                  Nero  Ephesos                               639 

MiSavÖQog,  ieoFt'g  Sala                                        746 

'AXd^avÖQog  (M.  Avo.),  ygaititarFv^  unbestimmt                          771 
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'Aixiyovs 

Gordianufi 

Stratonikeia 

725 

'AXxivovg  (AvQ.)  ^tX6ßax/og,  OTQatijyog 

» 

» 

725 

*AX)cfjto)v  (Avrjo) 

Sala 

746 

'AfiiavTog 

Alexander 

Hadrianopolis 

737 

^AvdoovixO';,  äQx<ov 

Severus 

Saitta 

722 

AveyxXrjxog  Zwai/nov,  argai. 

Gordianus 

Akrasos 

716 

*AvriQ  'AXxfUov 

Hadrianu» 

Sala 

746 

'AvTioxog  "AnoXXo^oxov 

Augustus 

Philadelpheia 

720 

Avxoivslvog  f'IovXtog),  iegevg 

Nysa^ 

719 

AvTcoviog   (SiQTOio) 

Piu8 

Amorion 

728 

*Avx(bviog  KaXog  (M.) 

Nero 

Hierapolia 

739 

*A:tEXXag,  aroar. 

Severus 

Klazomenai 

635 

*AjioX?,trdQiog  (U.  AU.)  ijttfteX. 

PiUH 

Apameia 

72ft 

*A:toXX6doTog 

Augustus 

Antiocheia 

662 

'A:toXX6doTog 

Philadelpheia 

720 

A:ioXX6d(OQog ,  azefpavtjqpÖQog 

Commodus 

Bageis 

716 

'A:ToXXo(pdvtfg,  aQXCOv 

Synaos 

748 

'A7ioX?.covidrjg 

Tarsos 

715 

'AnoXXcjviog  (AvQ.)  orQax, 

Elagabalus 

Myrina 

633 

A:ioXX(ji}viog  Kioxov 

Caligula 

Apollonia 

669 

*A:ToXXdt)viog  *A:roXX(ovtov 

Augustus 

Herakleia 

671 

A:ToX?.(ovtogf  ägxfov 

Commodus 

Kotiaeion 

734 

'AgiCrßog  (IIa.  AT.)  örgat. 

* 

Smyrna 

651 

'AoiaxavdQog 

Valerianus 

Nysa 

719 

'Agtoimg^  argar. 

M.  Aureliiis 

Pergamon 

617 

'AütOTFag  Nix6Xaog,  ygafi. 

Augustus 

Ephesos 

639 

'AgioTFag  MrjxQoßetg,  ygaft. 

1» 

n 

639 

Agiariag  (Xiö'i) 

»t 

Stratonikeia 

675 

'AgiOToyh'tjg,  injidgxfJS 

1» 

Alabanda 

661 

'Agioiofiaxog  CM.  Avg.)  ygafi. 

Caracalla 

Magnesia 

645 

*AQtoxo<fdvf}g  (M.  OtfX.) 

M.  Aurelius 

Myrina 

632 

'Agxffiag,  dycjvo^htjg 

Apameia 

730 

AgjFfjLibiogog  (ATX.)  ägxo)v 

Commodu.s 

Hierakaisareia 

718 

*AgT£fiü>v  (Avg.)  otgar. 

Alexander 

Skepsis 

629 

AgrefiMv 

Stratonikeia 

724 

Agodxtjg 

Tarsos 

714 

'AaxXag  Tgvqo)v,  dgx'egevg 

Augustus 

Ephesos 

639 

*Aay/.t):riddrjg  A:io. 

Grimenothyi-ai 

736 

*ATt().tOs)  AofiFofiixog),  F.,  argar. 

Commodus 

Klazomenai 

635 

*ATTa/.iar6g  (^za.)  ägxcov  a 

1» 

Silandos 

723 

WTiaX<K  (TJ.  Alk.)  oigax. 

Alexander 

Erythrai 

641 

Argii)Xi(K  s.  ^AXr^avÖgog,  AXxirovg,  M.To/AfAr/Os, 

AgiaxofiayjK,  AgiFiKov 

,  rXvxog,  Awi'ifoioc,  Elg 

rjvaTog, 

Evavfigog,  EußovXog,   Evzvyt]^,  'I 

*nr(f£h'Os,  "l/./.oc,   fpavoroßaxxo^,   *Pi).6ßay.xog. 

Bnnoa   KXtioi'og,  dgxitgtja 

Nero 

Eumeneia 

735 

fidooog  (*IorXio^),  dvdvTrarog 

Traianus 

Nikomedeia 

605,  773 

Jh'a^  (K/.nv.),  dgxifg^V'^ 

Domitianus 

Kibyra 

731 

Booxx<H 

Augustus,  Nero 

Philomelion 

744 

rtomog 

Augustus 

Adramvtion 

60S 

J'hnf-;)  Aax.  (II.)  orgar. 

Teos 

(i54 

rXvxrK   (Arg.)  nigaT. 

Caracalla 

Assos 

611 

rXvxoyv,   ihOFvg 

Nero 

Herakleia 

672 

F/.vxon'iavo^  orguT. 

Commodus 

Pergamon 

618 

Aaii.   I^Pi).(iyy)  nxgnr. 

Caracalla 

Klazomenai 

635 

Ay^fto^'^l  tujxttgF.vg  J'f?^."- 

Epesos 

636 

Jv////ro/o^' 

Käme 

612 

f /////)  ro/ osT 

Aii<i^ustus 

Ilion 

627 

\i)^i6rFiy.<K 

Gordianus 

Magnesia 

640 

Aioytvtj^ 

AugustiH 

Chios 

656 
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Aioyevtavoi  (ATD  otout. 

Gallienu.4 

Krythrai 

042 

Ai6So>Q<K  (M.) 

(jordianus 

Dioshieron 

717 

AtodcoQog 

Commo(lu3 

Stektorion 

747 

Aiofi/fdrjg  (^Xavßi<K) 

Stratonikeia 

675 

Aiovvaioi  (Av.)  oroar. 

Valerianus 

Klazomenai 

685 

AtoaxovQidtjg 

AugTistus 

Hiera)>oli8 

738 

AiMpavTog  ygafi. 

M.  Aurelius 

Magnesia 

043 

AlfpiXog  ^airag  ayoivodexag 

Augustus 

Aigai 

631 

Aoxifiog  aQxoyv 

Severus 

Philadelpheia 

719 

AofAiatTiHog) ,  F.  *AtifÄtos)  argar. 

Commodas 

Klazomenai 

635 

AoQVxavog  Aioöxovqiöov 

Augustus 

Hierapolis 

738 

El^o^ifvsvg 

CJaudius  I 

Neokaisareia 

576 

EiAofievet^g 

M.  Aurelius 

Pliokaia 

648 

E7).og  NiaQxfogJ 

unbestimmt 

771 

EigrjvaTog  fAvo.)  oioar. 

Alexander 

Attaleia 

716 

"Eloviog  IIoaTofiog  (fl.l 

Nero 

Hierapolis 

739 

*E:tafi  .   .  .  ngxtf^ger^ 

Tiberius 

PJphesos 

639 

^Ejtiyovog  ^ilonaTQig 

Augustus 

Eumeneia 

735 

*Ejrtxndtrjg 

Caracalla 

Magnesia 

645 

*E:iiTvv/arog  (F.  KX.t  ygnft. 

Pius 

ü 

643 

* Egaalaxoaxog  (UioAi?./^/  orgar. 

Geta 

Lebedos 

[642 

"Eg/Aog  navrjyvgtdgyog 

Gallienus 

Apameia 

730 

EPavÖgog  ß'  (M.  Ävj  ägy^argog 

Caracalla 

Harimsa 

671 

EvßovXog  (M.  Avg.l  yga/n. 

y 

Magnesia 

644 

Evyfvhoyg  (EF.ghig) 

Augustus 

Antiocheia 

662 

Evörifiog 

9 

Chios 

656 

EvTVxtjg  ß'  (AvgJ  axgax. 

Gordianu»? 

Pliokaia 

648 

Evxvxm 

Teos 

653 

Zfikog  (T.  KJ  ayydyjXFV   ^ 

M.  Aurelius 

A  )hrodisi}is 

664 

Zontkitg  (AT)..)  agxo)}'  dmdgxog 

Commodus 

Abydos 

622 

Züjaiuog 

Stratonikeia 

675 

Zatatfiog 

Gordianus 

Akrasos 

716 

Zfo.  (0.) 

Hadrianus 

Miletos 

647 

Ilordoog 

Claudius  I 

Neokaisareia 

576 

[Hgäg 

Augustuij 

Hierapolis 

nw 

*Hgo)dtfc  xai  IIo/.Ffiat  .  .  .  eni/iuX. 

Vespasianus 

Philadelpheia 

721 

Oeöxgtxog  ßfoxgtror 

Augnstus 

Hierai)olis 

739 

Owgiog  dv^vnaxog 

Nikomedeia 

604 

*Ida(üv  6  KXeoßovXog,  ygnft. 

SeveruM 

Stratonikeia 

676 

'hgoxXtjg  ß'  dgxiov 

M 

„ 

677 

*IdXXag  'löXXov  yga/t. 

Augustus 

Hieraijolis 

739 

*Iov?.iog  8.  'Ayx(oveivog,  Bdoaog,  KaXXix?.rjg, 

KdxcDv,  Koi)gäxog,  Koxvg,  A\ 

'xTvog. 

*J:Tjtofieda}v 

Augustus 

Smyrna 

649 

^laoßovvog  dgx<ov 

Severus 

Aphrodisias 

66  i 

KftXXtxXrjg  ( ^lorXiogf 

Augustus 

Siblia 

747 

KaXXivetxog  (11.  ATX,)  ygufi. 

Gallienus 

Kolophon 

687 

KfUXtaxgdxtjg  /T  dgxcov 

Caracalla 

Hadrianopolis 

737 

KaXog  (M.  'Avxdn'iog) 

Nero 

Hierapolis 

739 

Kivxixwv 

ft 

Hierokaisareia 

717 

Kdgßmv  (Faiog  TJanigiog) 

Tion 

589 

Kdx<ov  (Asvxtog  *IovXtog) 

Nero 

Amorion 

728 

KiXaog  agxfor 

Gallienus 

Synnada 

749 

KetpaXi(ov  (KX.)  oxgax. 

Hadrianus 

Pergamon 

617 

102* 


784 


KXavÜiog    s.  Biag,   'E:iirvvxcLVog,   Zfjkog,    KeqpaXi'oyr,    MtdQtSdtrfg, 
UacrvAog,  TTetöoDveivogf  IIoAuor,  Hfihai'og. 


Maxatoio)}',    Nixofi/fSrjgf   Ovägog, 


KXeoßovXog 

Severus 

Stratonikeia 

676 

KXkov  (*IovXiog)  aoxif-Qevg  'Aaiag 

Nero 

Eumeneia 

735 

Kodgärog  (F.  'lovX.J  ägxfov 

Caracalla 

Kotiaeion 

734 

KoXXt'iyag  (N.  TTo/iTti^iog}  i^geaß. 

VeBpasianus 

Ankyra 

753 

KoQVTjXtavog  ('Afp.  oder  'A.   0.) 

Pins 

Philadelpbeia 

721 

Koxvg  ClovXiog) 

Laodikfiia 

743 

Kodöaog 

Synnada 

748 

Kodaoog  (Aovxtog)  ao/ci>v 

Ankyra 

729 

Kgitixog 

Tarsos 

714 

Kgiicov  aigar. 

Teos 

653 

Kvtvxog  (Nalß.)  argar. 

M.  Aurelius 

Kyzikos 

614 

KvtvTog  ßt    ägxov  t6  ß' 

•» 

Maionia 

718 

Kujxog 

Caligula 

Apollonia 

669 

Aax.  (FI.  rhag)  otout. 

Teos 

654 

Aeovxiaxog  'I:i:rofiF.6oviog 

Auguatus 

Smyrna 

649 

Aevxiog 

»» 

Prymnessos 

745 

Aoxixri'iog  ?)  ZeßrjQog  Maö  .  .  .  argaT. 

(lallienus 

Kyzikos 

615 

Aov.Tstog  (Ai.)  kgxoiv 

Ankyra 

729 

AvxXvog  (7ovXtogJ  iFgevg 

M.  Aurelius 

Synnada 

749 

Avaifiaxog  (A.  ATX.) 

Commodus 

Krythrai 

641 

Maiayy 

Geta 

Sillia 

747 

Mai'vi^tog  (Mdgxog) 

August  US 

Apamcia 

729 

Md^ifwg  NixoXdov 

Tarsos 

714 

Md^tHog  (Odßtog) 

Hierapolis 

737 

MdgxfXXog  to  y 

Synaos 

748 

Mdgxog  ägxcov  a 

Teraenothyrai 

726 

Mago  .  .  . 

Claudius  I 

Philadelpbeia 

721 

Maxegvog  (rdi'og)  doidgxtjg 

Commodus 

Temenothyrai 

727 

Maxaigtcjv  (KX.)  agy^oiv 

Saitta 

721 

Mdfivwv  Xagi$£vog  ygaf.i. 

Augustus 

Epbesos 

639 

Mivavdgog 

»1 

Tralleis 

727 

Meveodsvg  *Ia6ßovvog  ägxcjy 

Severus 

Aphrodisias 

664 

Mevi:T:rog  dvf&tjxev 

»1 

665 

Mtfi'oSoTog  xai  Maiavi) 

Geta 

Siblia 

747 

M?]Tn6ßeig  (Aotarm^)  ygo.fi. 

.Au^u.stu.s 

Epbesos 

639 

MtOoi<ViTtfg  (K/.nrtSj 

Nero 

Prymnes.so.s 

745 

Mivv  .... 

Cbios 

657 

MraoFac:  (Tt.j 

Nero 

Sardcis 

722 

Monxifor  ^xro   .... 

Augustus 

Philadelpbeia 

720 

Naißdog)  Kvtvrog  oToar. 

M.  Aurelius 

Kyzikos 

ri4 

.\uoig  fK.    <Ik)              ^, 

Gordianus 

Adramytion 

(luS 

yiaQXlog) 

unbestimmt 

771 

AVo   ....   no/o)y,   tn.Ttxos    to  ß^ 

Gallienus 

Prymnessos 

745 

XfOTfOO    (M.) 

Fhilippus 

Philomelion 

745 

Nixutg  aoxo)%' 

M.  Aurelius 

(ierme 

771 

Nixö'/.ao:;  (Woioxm^)  ygau. 

Auf^ustus 

Ephesoa 

339 

XixdXaog 

Tarsos 

714 

Nixo/ttjdrjg  (KX.)   oxoax. 

Commodus 

Pergamon 

617 

NixöoTfuizag   oxgnx. 

Caracalla 

Apollonia 

669 

EdrDo^  iFoev;: 

Caligula 

Philadelpbeia 

721 

Zfij^fl'^  EvyFrtnog  'A.To/.XöÖOTog 

Au<,'ustus 

Antiocheia 

662 

'Oy./.faTirio^yj   IlXafniaro^/,  M.   a»'j>/'.Taroc 

Traianu^; 

Kotiaoion 

734 

'OoFioTFirog 

Commodus  V 

Pbiladelj)heia 

720 

Ocuoog  (Tt.   K/.ar<)io^/ 

Galba 

Kotiaeion 

733 

785 


OväQog  (KL) 

Oi'fiytdvioi 

Orhito^  8.  'AoioToqnvtjc. 

nufifiivtjs  ynau. 

JliififftXos  SekfvxoQ 

IldvffiXo^ 

fJtutlQifS  Kdgßwv  (Fatog) 

rianvkog  (KXavJ 

flavXoc:  (A.   ()vk.  oder  Ova.)  ygafd. 

IJnvXoi: 

IJrdtov  (nojilkXtos)  dvi^v:taTo<; 

Ileiowr   Trgi  .   .   . 

ITetatoreh'oc:  (T.  K.)  oroar. 

IJKQixXfjg  ägxo)r 

UUk  axQaj. 

II).a(oiavQg)  dvdv.Tnro? 

IJoXeir^s  (AiXiJ 

UoXKfKor  Z!eXev»e(K 

lloXiüir  (M.   KX.)  datdgxrj<; 

Uofutffini  fN.  für  Fv./  KoXXriyag  .lyrofl. 

TJojtlXXioQ  IJeSo)r  dv^vrraTfu; 

IldfjrXwf;)  yoaii. 

Ildaroftog  (IL  "EXovtoq) 

TIoTetrog  aQXOiv 

rigti^iog        „ 

/jToX.efiaTog  (floX  .  .  .  .}  pjiifJieX. 

'PovqeirO':  (AvgJ  noxojv  a 
'Povtpog  ('Aj  nrnaT. 
'PovffOi: 

^fßiJQOs   (Aox.)  Maa.  aroax. 

:^FiXiar6g  (:2:fI   KX.) 

yetrdXxag 

yexoi^vdog  ygan. 

21eXF.vxog  (UdftqtXogl 

S^Xevxog  IJoXemnv 

Siaxmo  *A%'Tioviog 

Sixvog? 

Urdriog  odor  ^rnxtXiog  8.  ^AiinXittrfU. 

SroaTOVtxinvik 

yfXXag 

Tevow 

Teqt  ....   fllriacov) 

TfQTvXXog  (K.)  aigar. 

TifiOQxog 

Tifivaoiag 

TiTiavog  d^x^^g^^'"^ 

Tovffoyv  ( *Iov.  'f)  nrgar. 

Tgvfffov  (^AoxXagl  dgxiegrvg 

Tgv<p(ov 

Tovifwoiavo;:  \4n/atavdgog 

fi'XXog  iM.  und  A.)  oder  M.   TvX.  II. 

"YXXog  ^Emxgdrorg  iM.  Avg.)  yga/n. 

*Pdßiog  Md^tuog 

'Pftira-:  (Aifft/.ns)  dycovoßhag 


Traianiis 

Kotiaeion 

734 

Caligula 

Amorion 

• 

744,  3) 

• 

(iordianus 

Mafj^esia 

646 

VespasianuH 

Kidramos 

732 

Hadrianus 

,, 

732 

Tion 

589 

Vespasianua 

Kotiaeion 

734 

Maximus 

Magnesia 

646 

Alexander 

Philomelion 

745 

L.  Verus 

Laodikeia 

743 

M.  AureliuR 

Svnnada 

748 

Tens 

653  fg. 

Philadelpheia 

720 

Comniodus 

l*ergamon 

618 

Traianus 

KT)tiaeion 

734 

Coramodus 

Miletos 

648 

M.  Aurelius 

Kidramos 

732 

11 

Hieropolia 

740 

Ves])a9iaDUs 

Ankyra 

753 

L.  Verus 

Landikeia 

.        743 

M.  .\ureliuH 

Tralleis 

727 

Nero 

Hierapolis 

739 

Caracalla 

Hadrianopolis 

737 

ChioH 

659 

Ve^tpa8ia]lU8 

Philadelpheia 

721 

Oordianus 

Sardeis 

•722 

Severus 

Attaia 

611 

Sardei.«! 

722 

Gallienus 

Kyziko« 

615 

1« 

I'ergamon 

619 

Laodikeia        • 

743 

Caracalla 

Magnesia 

646 

Vespasianus 

KidramoR 

782 

M.  Aurelius 

r 

732 

Pius 

Amorion  - 

728 

Tarsofl 

715 

Coinniodus 

Apanieia 

730 

Geta 

Sala 

746 

Laodikeia 

748 

Tarsos 

714 

M.  Aurelius 

Synnada 

748 

Alexander 

Per^amon 

618 

Tiberius 

Kphejjos 

639 

Nero 

Sardeis 

722 

Valerianus 

Tempnot  hyrai 

.       727 

HadrianuK 

Käme 

612 

Au«fUMtUH 

KphesoH 

639 

dallienus 

Apameia 

730 

Valerianus 

Nysa 

719 

Grimenothyrai 

736 

Caracalla 

Mai^esia           • 

645 

Hierapolis 

737 

.■\ufirustus 

Aigai 

631 

786 


4*ava%6ßaxxog  (Avq.)  aroax. 

^iXutnog  xo  ^  (2e^.)  ag^cov 

^thoßaxxog  (Atfg.  *AXxivovg)  aigar. 

fPiXo^evog  'Agriucov  argar. 

^iXöjiaxQtg  8.  'Emyovog,  ^ovoiog, 

0iX(ov  AafÄ.  aigar. 

^iXcov 

<PXavßtog  Aio/*ijdfjg 

<PovQ(iog?)  .  .  .  aattpavXog  (fuXojtazQig 

Xagi^evog  (Mi^vmv)  yQo.fi. 
XaQ(ovdag  .   .   .   .*  (tzgaror 
Xgvo6yovog  ägx(ov 


.   .  .   atdgog 
.  .  .  ajiXog 
FJit  *Ent  .   . 

.     .    (fTJOI 


viog  y    (Pikttyrog  n:gvTavig 


liallienu8 

Commodus 

Gordianus 

Elagabalus 

Caracaila 


Augustus 

Augustus 
Nero 


Augustus 

Tiberius 

Caracaila 


Stratonikeia 

Hierokai^areia 

Stratonikeia 


Klazomenai 
Stratooikeia 

« 
Chios 

Epbesos 

Hierapolis 

Chios 

Philadelpheia 
Hierapolis 
Stratonikeia 
ChioH 


726 
717 
725 
724 

eao 

677 
675 
656 

639 
739 
650 

7-20 
739 
677 
657 


3.  Beamtentitel. 


*Ay(üvo&Ftag  Aigai  631 

äywvodhrjg  Apameia  730 

*  ave&tjxsy'  Aphrodisias  664 

av&v:taTog  Nikoniedeia604fg.,  Kotiaeion  734, 

Laodikeia  743 
agxiargog  Harpasa,  Herakleia  Salbake  671 

agxtfgevg  Epheso«  638  fg.,  Temenothyrai  727, 

Kibyra  731 

dgxiegei'g  'Aaiag  '  Eumeneia  735 

dgxiegtja      ^  „  735 

dgxoytcov  (im)  icbv  jtegi  .  .  .        AphrodisiaH  664 

ägxMv    Gernj^  771,  Abydos  622,  Uhios  659, 

Stratonikeia  677,    Hierokaisareia  717, 

Maionia  718,  Philadelpheia  719,  Saitta 

721,   Ankyra  729,   Kotiaeion  734,    Ha- 

drianopoli8  737,  Prymne9h08745,  Synaos 

748,  Symiada  749 
nyxor  a    f—  srocoTog)  ^)     Surdeis  722,  Silan- 

dos  723.  Temenothyrai  726 
douujxf}^        Abvdoö  622,  Temenothyrai  727, 

Hieropolis  740 


ßoi'Xii,  d 
ßovXt'j 

,,       KXavAia 


KoH  678 

Nikaia  603,  Kolossai  733 

imbestimmt  771 


'/gauftaievg  Kolophon  637,  Ephesos  638,  Ma;,'- 
i\eHia  643,   Stratonikeia  676,  Tralleis 

727,  Hierapolis  739,  unbestimmt  771 
yfodufAaii)  yfegovoingl  Anazarbos  705 


Fm/ieXff^evTog      Philadelpheia  721,  Apameia  729 

iFoevg  Herakleia  672,  Nysa  719,  Philadel- 
pheia 721  (rsQfULvixov),  Sala  746,  Syn- 

nada  749 
itjtdgxrjg  Alabanda  661 

iTtmxog  Prymne8S08  745  i^. 

navriyvgidgxtjg  Apameia  780 

TtgvidvFig  Smyrna  649,  Stratonikeia  677 

OTCipavrjtpogog  Bagein  716 

atgartjyog  Adramytion  608,  Assob  611,  At- 
taia611.  Käme  612,  Kyzikos  614,  Per- 
gamon  617,  Skepsis  629,  Myrina  633. 
Klazomenai  635,  Erythrai  641,  Lebedos 
642,  Phokaia  648,  Smyrna  651,  Teos 
653,  Apollonia  669,  Akrasos  716,  Atta- 
leia  716,  Dioshieron  717,  Stratoni- 
keia 724  fg. 

ovrxXrjTog  (iegd)  Attaia  611,  Aphrodi,sia.*< 
664,  Sebastopolis  673,  Hierokaisareia 
717,  Silandos  723,  Grimenothyrai  736. 

Hyrgalea  741,   Sala  746,   Apollon 

(unbestimmt)  771 

ovyxXyrog  f&eäj  Aizanis  728 

„         (Oeog)  Prymnessos  74o 


6i)[iagxixfjg  i^ovoiag 


Syrien  756  lg. 


v.^aTog 

rjTatog  t6  d'  bei  Caracaila. 

tfft](piOafA€VOV 


Syrien  756  fg. 
Syrien  758  tg. 

Sti-atonikeia  675 


1;  Vgl.   F.   Lenorrnant,  La  inonnaie  dan«  Tiintiquite  III  144. 


4.  Andere  Aufschriften. 


787 


AÖQ/taytjj  Amaseiu  560 

'Aögfiavoi)  'AvrfofyiytavoiJ  Olba  711 

*A6g(iavovnoXig)  nach  Steph.  Byz.,     Neokai- 

Bareia  577 
'Aihivä  StoTiga  Kyziko8  ßl4 

'AHQoiog  Magnesia  644,  Smyrna  651 

"AxTia  Neokaiflareia  578,  Tyros  767 

*Avt(ioviviavt))  Aniaseia  660 

*A3t6U.o>v  Antiocheia  773 

\AQxetng  KlaiuH  529 

*AQ(Teftigi  Ihofyaia)  Perga  770 

dgxsSfsroXig?)  IlatpXafyov/ag)  (iangra  589  fg. 

'Aaiag  a    (■=  jiowxoi)  K])he80»  640 

*AaHXtjm6g  ScoxftiQ)  Tion  607 

AtjdXtja  Aplirodisiai^  666 

BaaiXevg  (ohne  Name)  unbestimmt  770 

Bei&imff.  /io)y  ev)     Kaisareia  599,    s.  /njzgo- 

:roXtg,  nounrj. 
BiXXiog  (Fluss)  Kruteia  599 

ßotojviTixor  631 

raXXitfveia  Nikaia  603 

rdXXog  (Fluas)  Philomelion  745 

lävyga,  lavyQtoy,  :ro6g  rdyyga  589 

rogSiard  Aphrodisias  666 

dafioxgarin  Knidos  670.  Telos  678 

Säfiog,  6  Koa  678 

A^iitjtga  Sebaste  587 

Ar]/4i^jfijgl  Nikomedeia  606 

.dtffifjrgog  Elaia  632,  Klazomenai  635 

S^fiog     Nikaia  608,  Aphrodisias  666,    Stra- 

tonikeia    675,  Bagei»    716,    Hyrgalea 

740.  Stektorion  747 

,.          Ai^avFiTO)y  728 

\Avxroaytoy  7li8 

Nvoaiov  719 

,,          ^iXabeXfpeoiv  720 

*PXafii<K-ToXeird)v  Temenothyrai  726 

.,         eXfri'hgo^  Aphrodisias  666 

dtd                    "  Kidramoa  732.  747 

Atovi'oia  Nikaia  6()3 

AtowGog  Kf/.aivei's  Apameia  729 

.,         Jüfßamos  Amastris  586 

Abiovxfogl  Nikomedeia  605 

Awgor  Chios  657 


E!t€ov8g 

"Exxfog 

eXtv^iga 

sXev&egla 

evdo^og 

hil  mit  Dativ, 


Isindos  696 

Ilion  627 

Amiöoa  571  fg.,  Seleiikeia  713 

Tion  589,  Aphrodi^ias  666 

Anazarbos  705 

EphesoH  639 


I    Zfv^  KüXfyFrg 

y,  Avhiog 

\       „  yjXvftJTiog 

j        ,.  Tldxgiog 

!       ,  Toiotog 

'  "Hoa  Aavota 

I 

!    Bfol  "IXea 

^     ^ißv/.Xa 
I    &r.oi  2^i>giag 

I    &f(jjy  s.  tnrin,  ftijxrjg. 
I    Hvvvagoc 


ijnq>aviaxaxog  KnTnag  Apameia  730 

iaxia  Oscjv  Germanikopolis  592  fsf. 

exet  (Dativ  von  fxog)  Sebastopoli«  582,  Pessinua  753 
evyevYjg  Aigeai  704 


Apameia  729 

Sardeis  722 

Smyrna  651 

Saitta  721 

Kierapolis  738 

Nikomedeia  601 

FeHdinuH  752 

Erythrai  641 

HieropoÜH  Kyrr.  759  fg. 

Aigeai  704 

.Synnada  748 


:  7ao>  Kibyra  731 

:    iFon  Kai  ....  Gcrme  770 

j    lega  xai  aovXog  avxoyofto^  Seleukeia  713 

'hgdnoXtg  73s 

i  "Ifoyeg  Synnada749, unbestimmt 771, .s.£^ra>ivff. 


I  Kdixog  (Fluss) 

;  Kaiaageig 

\  KagfiFtog  (Fluss) 

I  KeXaiVFvg  (Zevg,  Aiövvaogf 

I  KeAmvog 

;  Ksaxgog  (Fi uns) 

'  Klavdia  ßovXi) 


.Stratonikeia  725 

Tralleis  727 

Hadrianopolis  737 

Apameia  729 

Apameia  729 

SagalasHos  70<) 

unbestimmt  771 


Pergamon  und  Ephesos  618 

Neokaisareia  578 

Ankyra  750 


,.     Uoyrov 
I        ,.      FaXaron' 
I         ,,     s.  oiidvoin. 
I   Kdgfi  Amastris  587,  Kyziko«  613,  Nyaa  719 

'       ,,     ZwTFiga  Kyzikos  614 

i    xxiardy  fror/  Herakleia  600 

'   xnort'ig  (Germanicua)  Kaisareia  599,  (Augu- 
stiis)  Klazomenai  635,  (Hadrianus)  Stra- 
I  tonikeia  724,  (Tralleus)  727 

I  ..         s.  otxiOTtjg. 

'  Aavota  s.  "Uga. 

'  AaohlxFiu      *  743 

'  ATffiyo^  Hepbaiatia  530 

I  Atfxioi  ApoUonia  691 

I    Mayvtfoia  645 

MaTa  Alabanda  662 

i    MaxE(fiovixt))  Aigeai  704 

'    uaroog  d:ioixo}v  .loXiayv  Herakleia  601 

I    MsXf]g  (Fluss)  Amastris  587 

'   ftFiCovFg  Termessos  700 

'   ftfJTtjg  i'>fo>r  Pessinus  752 

„          „     IlFoaiyea  und  Ihooivfia  750  fg. 

I   fjn)xgojioXeUat  Amastris  586 

'    tttjxoojroXig  Ana/.arbos  705,  Tarso«  715 

Ktijxldog)  Olba  712 

Kfjxcjy  Koropissos  7(K> 

ffaqdfayoving)  Pompeiopolis  595 
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fitjjgojioXis  n^mov  Neokaisareia  677 

„  (ri)  xal  jiQCJTtj  Bei&vvias  >cai  IIovxov 

Nikoraedeia  605 

jiQwrrj  TJovxov  Amaseia  560 

Mvxdhva  Mytilene  634 

NeoxaiaageTg  576,  772 

Negoviavoi  TgaiavonoXirat  Selinus  714 

rewxSQot,  auch  veoxoqoi         Kyzikos  613  f|^., 

Per^amon  617  fg.,  Epheaoa  640 
vfwxoQoq      AmaBeia  560,  Neokaisareia  577, 

ß^  Sardeia  722 
Nlxrav  (xwr  negi)  Kilbianoi  716 

Olxioxrjg  (Temenos)  Tenienothyrai  726 

'0Xnixix6v  710 

*OXvfi7xiog  (Hadrianus)  Käme  616 

"OXviJinog  Kaisareia  597,  Pruaa  606 

'Ofiovota  Nikaia  603,  Kyzikoa  und  Smyrna 
614,  Pergamon  und  Epheaoa  619,  Hiera- 
polia  und  Epheaoa  740,  Tripolia   und 

Laodikeia  749 

„       =  xoiv6v  Hyrgalea  742 

„       Seßaoxri  Prusia«  am  Hypioa?  770 

oQxvyodriQa  Tarsos  714 

WaXF.QidvBia  Nikaia  603 

jtaga  (Präposition)         ^Apameia  730,  Siblia  747 
fFatpXayovia  s.  dgxeojioXig,  fitjxQOJXoXig. 
UeQfaoia?)  Komana  708 

jxegi  Aphrodiaiaa  664,  Kilbianoi  716 

Ileaatvia  a.  fitlxriQ  ^k&v. 

maxri  Aigeai  704 

jioXig  Prostanna  698 

Uovxog  8.  xoiv6v,  (nrjxQÖytoXig. 
Ilovxq)  (ev)  Herakleia  600 

jiQvxdvFig  Smyrna  649 

.igwxfj  Pergamon  618 

„      Auiovxov  xal  Bei&vving      Nikomedeia  605 

,,        s.    UtJXOOTToXig. 

flrßia      '      '  Nikaia  003 


ToVv        Tion  589,  Epheaoa  639,  Teos  652, 
Synaoa  748  (eed). 
'Pvvdaxog  (Fluas)  Apollonia  610 


2fß(a<rxrjvoi)  Hadrianopolis 

Zeßaoxög  a.  Atdyifoog. 

Ssßaöxtüv  (Tempel) 

ZfißXla 

2F.v(rjginvrj) 

ZißvXXa  (&enl 

^iXavdog 

SuivXrjvrj 

Exoaxovelxia 


2..   2.V.   Zw. 


=  orfAfiaxt^dv 


Apollonia  668 
787,  Ankyra  750 

Ankyra  750 

747 

Amaseia  560 

Erythrai  641 

72S 

Smyrna  650 

7-25 

548—558 


Tecog 

Ttjfjtevog  olxiaxrjg 

Tiavog 

TfiwXog 

•tnH 

TgaXXfvg  xxiox^g 
(THor)f  }J/ 

'Yyeia 

4>iXoxaiaageg 

qfiXojtargig 

0Xaßi(avoi)  ^tXadeXtpelg 

Xgvaoydvrj  (Salonina) 

AO 
HA 

T 
XX 


658 

Temenothyrai  726 

Tion  589 

Sardeia  722 

Laodikeia  741,  743 

Hyrgalea  740 

Tralleia  727 

Tyroa  767  fg. 

Tion  607 

Philadelpheia  719  fg. 

Chios  656 

721 

Kolophon  636 

Arkadia  584 

Ambrakia  550 

unbeatimmt  769 

769 


5.   VVerth zeicht' n. 


A>j,  neroniHther 
daodgior 
TJfiiaoougtor 
doadnior  ijuiav 
(inodfgtorl   fj/.iv{avj 
As  =  noodgior  tj/iioi 
tSvo  noodoia 
TQi'a        ,, 
Toia-;   dooaouor 
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Chios  658  ig. 

„  658  ig. 

,.  658  t'g. 

Syros  687 

'1  omis  687 

Chios  659  fg. 

„  059  fg. 

„  660 
(daodoial  B.   r,  A,  H   Amastris  586  fg.,  687 

fi.   X  Arges  686 

U,  r.  A.  E  MoesiaundTlirake  087 

r,    A  Thessalia  087 


(doadgia)  B,  A  Thesaalonike  687 

B,  r,  A,  e,  R",  H,  I,  iB 

Pamphvlia,  Piaidia,  Kilikia  Tracheia  681 
bia  686,  699 
B.    r.    A,    6,    ^  ala  Gegen- 
stempel 681,  685 
da(odntaJ  h(nXixd)   IB,    KA  Kreta  687  fg. 

ÄÄ,    ÄA.    ^,    H  Lakedaimon  686 

AL  =  xeooaon  doadgia  tjfiiov        Tomis  687 
lA     =^  dexa  doadgia  Paraphylia,  IMsidia. 

Kilikia,  Argos  683—686 
oßoXtk  Chios  660 
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OQ  =  nevxixaXxov 
I     =  TeiaQxrj/Äogtor 

TP    =    TQltffiKoßoXlOV 


Thurioi  584 

Arfjros  583 

Elia  532,  Tegea  535 

Aigina  532 

Medeon  558 


III     =  xQimaQ%fifi6Qiov 

rgixaXxov 
TSTodxcdicor 


Elia  582 

Chios  660 

„      660 

„      660 


Werthzeichen,    eiogestempelte   a.  Gegenstempel 

Reg.  Vin. 
Zahlzeichen,  unbestimmte  s.  Reg.  VIII. 


T.  Lateinische  Aufschriften. 

1.  Goionieu. 


COLALEX.TRO.    Alexandreia  Troas  623   ;  COL     IVL     AVCV.    OLBASHNH 

COL  AVC.  TROAD.        „  ^^^  \  rni      o  o    r    r    i    o  «^^^^'''  ^^^ 

^_.         _  ^        ^     ^  ^^  COL.    P.?,    C.    G.    I.    P.  Parium  616 

COL.    CR6MNe.,    CAEM.,    REM.  c.  I.  F.  CINOPE.  Sinope  597 

Cremna  696  ^OLONIA    IVL.  unbestimmt  7  7 


2.  Beamte. 


L.    APPVLEI(VS)    RVF.    avINQ.. 

Dyme?  772 


HORT.  Parium?  616 

C.    MAECI(VS)   aVINCL.  DymeV  772 


APOLLINI 

HAMMON 

I.  A.  MIS.  AVC. 


3.  Andere  Aufschriften. 

Cremna  695   '   MIDAE    DEAE  Cremna  695 

PariumV  616   '    PRINCEPS    FELIX  unbestimmt  772 

Parium  616   1  S.    P.    Q.    R.  Philomelion  745 


YI.  Mfinzbilder. 


Adler  -  Abydos  620  fg.,  Skepsis  628,  Sagalassos 
699,  Tomaris  727,  Tralleis  727,  Apameia 
729.  Synnada  748. 

—  mit  Kranz  im  Schnabel  —  Syrien  759—765. 

—  auf  Aehre  —  Syrien  765. 

—  auf  Blitz  —  Pon tische  Städte  562,    Amisos 

574,  Dia  575,  Taulara  582,  Tion  588,  Aphro- 
disias  663,  Antiocheia  756,  765. 

—  auf  DoppelbeU  —  Plarasa  663. 

—  auf  Hammer  —  Amaseia  560. 

—  auf  Keule  —  Tyros  763. 

—  auf  Korb  —  Adramytion  608. 

—  auf  Palmzweig  —  Dardanos  626,  Syrien  765. 

—  auf  Stab  —  Dardanos  626. 


Adler  auf  Stierschenkel  —  Amorion  728,   Antio- 
cheia 765. 

—  auf  Thyrsos  —  Sj-rien  765. 

'    —  im  Tempel  —  Philadelpheia  712. 

I   —  auf  Bergkuppe?  —  Antiocheia  765. 

,   —  unter  Kaiserporträt  —  Antiocheia  756,   As- 

1  kalon  757. 

i  .—  s.  Seeadler. 

I   —  Kojtf  —  Elis  532. 

I  Adonis,  Geburt  des  —  Aphrodisias  666. 

I  Aehre  —  Isindos  696. 

'  Aehren,  zicei  —  Parium  616. 

I   —  drei  —  Etenna  696. 

—  vier  —  Philadelpheia  721. 


Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth. 
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Aehren,  fünf  —  Neokaisareia  576. 

—  sechs  —  Kilbis  716. 

—  8.  Mohn. 

Aequitat  (Aixaioavt^)  stehend  —  Germanikopolis 
593,  Tabai  677,  Prymnessos  745. 

—  ?  sitzend,  im  Tempel  —  Prymnessos  746. 

—  ?      —       zwischen  zwei  Nikefiguren  —  Prym- 

nessos 746. 
Aigis  mit  Äthenakopf  —  Telos  678. 
Altar  —  Hierokaisareia  717,  Laodikeia  743. 

—  mit  Schlange  —  Pessinus  763. 

Amaltheia  mit  Zeuskind  und  Ziege  —  Sy  nnada  749. 

—  im  Tempel  —  Sy  nnada  749. 

Amazone,  reitend  —  Apollonia  667,  Hiei-apolis  739. 

—  stehend  —  Herakleia  672. 

—  zwischen  Ärtenm  und  Demeter  —  Herakleia 

672. 

—  Kopf  mit  Wolfsfell  —  Amisos  570. 
Amphora  —  Karthaia  537,  Methymna  633,  Chios 

654  fg. 
Andromeda  s.  Perseus. 
Anker  —  Apollonia  609. 
Apfel  —  Melos  546  f^. 
Aphrodite,   Cultbild  —  Aphrodisias   663,    Gordio- 

teichos  663. 

—  Cultbild  mit  Eroten  im  Tempel  —  Olbasa  697. 

—  Meleia  —  Map^nesia  643. 

—  Stratonikis  —  Sniyma  649  fg. 

—  bekleidet,  mit  Äpfel  —  Herakleia  601. 

—  —        mit  Taube  —  Laodikeia  742. 

—  nackt,    Sandale    lösend,    neben    Delphin    — 

Apollonia  610. 

—  nackt,  kauernd  —  Germanikopolis  592. 

—  —  —      und   Eros  —  Germanikopolis 
593. 

—  nackt,       —      mit  Spiegel  —  Amisos  572. 

—  bekleidet,  mit  Eros  auf  dem  Arm  —  Aphro- 

disias 664. 

—  Cultbild,  und  Eros  in  der  Wiege  —  Aphro- 

disias 665. 

—  mit  Spiegel  zwischen  Eroten  —  Seleukeia  713. 

—  auf  eivem  Seebock  reitend  —  Aphrodisias  666. 

—  und  Are.s  -     Ainaseia  560,   Aphrodisias  665. 

—  Ares  und  Hermes   ~  Syedra  665. 

—  Kopf  —  Priapiw  619,  Knidos  G70. 

—  —     mit  Schleier  —  Aplirodisias  663. 
Apollon   Didymeus  neben   Baum  —  Miletos  648. 

—  Gn/neus  —  Myrina  632. 

—  Propglaios,  schiessend  —  Creruna  695. 

—  Sarpedoniüs  —  Holmoi  710. 
Smintheus  —  Alexandria  Troas  622. 

—  —         in    einer    (rrotte    liegend    —    Ale- 
xandria  623. 

—  nackt,  stehend  —  Vh'i]'dde]]yhe'm7l9,  Saitta  722. 

—  —     mit  Botfen  und  Zweig  —  Apollonia  609. 

—  bekleidet       —      .      —  Teoa  653. 

mit   Tf'inie  und  Zweig  —  Aigai  631. 
—       mit    Vogel  und  Zweiq  —  Apollonia 
(300. 

—  bekleidet  mit  Lyra  —  Hierapolis  738  fg. 

—  nackt  —       neben  Drei fuss — Pogla698. 


Apollon  neben  Dreifuss  stehend  —  Apollonia  691, 
Hyrgalea  740  fg. 

—  neben  Stele  stehend  —  Termessos  700. 

—  auf  Mäanderlinie  stehend  —  Apollonia  667. 

—  schiessend  —  Synaos  748. 

—  mit  Gorganeion  —  Kyzikos  613. 

—  vorniibergeneigt  —  Apollonia  610. 

—  auf  Greif  —  Alexandria  Troas  626. 

—  sitzend,  mit  Lyra  und  Zweig  —  Kolophon  637. 

—  —      neben  Omphalos  —  Miletos  648. 

—  —      auf  Omphalos  —  Kamnaskires  768. 

—  — ,  Hirt  und  dritte  Figur  nebst  Hund 
um  Dreifuss  —  Alexandria  626. 

—  und  Artemis  —  Hyrgalea  740  fg. 

—  und  Artemis  Ephesia  —  Hierapolis  740. 

—  Kopf—  Phile  . . . ,  Eubr  . . .  530,  Amisos  669, 

Gambreion  616,  Pergamon  617,  Priapos  619, 
Alexandreia  622,  Kolophon  636,  Miletos  646, 
Smyrna  648.  Alabanda  661,  Antiocheia  662, 
Jasos  672,  Sillyon  691,  Termessos  fjiixQd  703, 
Tralleis  727,   Hierapolis  737,  Pessinus  762. 

—  Kopf  mit  Tänie  —  Teuthrania  619 

—  —    mit  Schlange  —  Antiocheia  773. 

—  und  Artemis,  Brustbilder  —  Seleukeia  713. 
Apollonis,  Kopf  —  Kyzikos  613. 

Ares?  stehend  —  Arias-sos  692. 

—  und  Aphrodite  —  Amaseia  560,  Aphrodisias 

665. 
Artemis,    Cultbüd  —  Elaius    529.    Abydos    621, 
Seba8to|K)lis  673,  Kidramos  732. 

—  Ephesia  —  Ephesos  638,   Teos  653,  Ankyra 

729. 

—  Ephesia  und  Asklepios  —  Pergamon  619. 

—  —       und  Apollon  —  Hierapolis  740. 

—  — ,       Hand  derselben  —  Ephesos  638. 

—  Kindya.'i  --  Bargylia  670. 

—  Leukophrys  —  Magnesia  643. 

—  Persike  und  Perseus  —  717. 

—  Jägerin  —  Amisos  672,   Pogla  698,   Selinu.s 

714,  Hierokaisareia  718,  Stratonikeia  725, 
Sibidunda  746. 

—  Jägerin  und  Ajjollon  —  Hyrgalea  740  fg. 

—  neben  Hirsch  stehend  —  Kolossai  733.   Stek. 

torion  747. 

—  mit  Fackel  und  Asklepios  —  Pergamon  618. 
— ,  Demeter  und  Amazone  —  Herakleia  672. 

—  s.  Bendis,  Hekate. 

—  Kopf  oder  Brustbild  —  Arkadia  534,  Abydos 

621,  Ephesos  638,  Amyzon  662,  Kerai  *^693, 
Isindos  696,  Hierokaisareia  717. 

—  Kopf  mit  Thurmkrone  —  Abydos  620,  Isindos 

696. 

—  Kopf  mit  Mondsichel  —   Stratonikeia  674. 

ArslnoS,  Kopf        Ephesos  637. 

Asklepios  stehend  —  Amaseia  560,  Tion  607,  Per- 
gamon 617,  Klazomenai  635,  Erythrai  642, 
SagalasMOs  699,  Aizanis  728,  Stektorion  747- 

—  und  Artemis  —  Pergamon  618. 

—  und  Hygicia  —  Ariassos  692,   Amorion  728. 

—  uml  Tyche  —  Stratonikeia  726. 
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Atergatis  zwischen  zwei  U'ncen  sitzend  —  Hiero- 

polis  759. 
Athena  stehend  —  Phokaia  648,  Stratonikeia  726, 

Apameia  729,  Siblia  747. 

—  stehend  von  vorn   —  Lebedos  642. 

—  —       tnü  Eule  —  Silandos  723. 

—  —       mit  Blitz  —  Ptoleroais  690. 

—  lUas  —  Dardanos  626,  llion  626. 

—  Nikepharos  —  Heiyhaiatia,  Ö29fg.,  Klazomenai 

635,  Holmoi  710,  Seleukeia  712,  Kibyra  731. 

—  NikepJioros  sitzend  —  .luliopolia  601,  Nikaia 

602,  Stratonikeia  677. 

—  Sotira  —  Kyzikos  614. 

—  sitzend,  die  Doppelflöte  spielend  —  Apameia 

730. 

—  sitzend,  die  Doppelflinte  spielend  und  Marsijas 

—  Apameia  730. 

—  und  Gigant  —  Maf^nesia  644,  Seleakeia  713. 

—  Zeus  und  Tische  —  Apollonia  669. 

—  Kopf  oder    Brustbild    —    Te^ea    535,    Dyr- 

rachion  549.  Ambrakia  550,  Leukaa  551, 
Korinthos  552,  Korkyra  553,  Politische  und 
Paphlagonische  Städte  562,  Mysia?  566, 
Amiwos  570,  llion  627,  Autokane  631,  Lebe- 
dos 642,  Apollonia  669,  Halikarnassos  671, 
Sebastopolis  673.  Palaioi)oli8  698,  Holmoi 
710,  Seleukeia  712,  Sala  746. 

—  —     von  vorn   ~  Telos  678. 

—  —  —       auf  Aiqis  —  Telos  678. 

Attit,  Brustbild  —  PhilomelionV  7H,  Ankyra  750, 
Pea.^iinus  752. 

—  und  Kybeh%   Brustbilder  —  Pessinus  750  fg. 
Auge  dem  Kasten  entsteigend  —  Elaia  632. 
Auiokrene  —  Apameia  730. 

Baal    Kevan,    zwischen    zwei    Stieren    sitzend  — 

Hieropolis  759. 
Baum  —  Apbrodisius  666,   Prostanna  699. 
Bein,  menschliches  —  unbest.  769. 
Bendis  in  Stiergespann  —  Nikaia  003. 

—     in  Zebufiespann  —  Tion  607. 
Berge  —  Amisös  571.  Prostanna  ()*)9  (  Viaros). 
Berggötter  —  Prusa  606. 
Biene  —  Anaphe  543,  Ephesos  637  fg. 
Blitz  —  Himilion   594,   Olba  711,    Kolossai  733. 
Bogen  und  Köcher  —  Ephesos  638. 
BovXt'i  stehend  —  Nikaia  603. 

—  sitzend  —  Tarsos  715. 

—  Brustbild  —  Kos   678,    Kolossai   733,    unbe- 

stimmt 771. 
Burg  —  Gangra  589. 

Capricornus  —  Skepsis    030,    Tabai    677,    Phila- 

delpheia  720. 
Cista  mystica  und   Jliyrsos  —  Amisos    568,    571, 

Dia  575,  Teos  652,  Apameia  730. 

—  Magnesia  646,  Sardeis  722. 
Colonist,  pflügend  —  Pari  um  616. 

Daidalos  und  licaros  —  Pessinus  754. 
Damhirsch,  stehend  —  Ephesos  638. 


Damhirsch,   Vordertheil   —  Ephesos  637. 
Deiphin  —  Koresia  53i^  Julis  542. 

—  a.  Hermias. 

Demeter,  Cultbild  —  Tabai  677. 

—  stehend  —  Nikomedia  605,  Elaia  632,  Apol- 

lonia 669,  Sebastopolis  674,  Palaiopolis  698, 
Nysa  719,  Hyrgalea  741. 

—  stehend   mit  Äehren    und   Fackel  —  Abonu- 

teichos  585,  Pergamon  618. 

—  stehend  vor  Altar  —  Hieropolis  740. 

—  zwischen  zwei  Schlangen  —  Krateia  599. 

—  im  Schlang eyiwagen  —  Nikomedeia  605,  Pes- 

sinus 753. 

—  \m    Schlangemragen    als   Stadtgöttin  —  Ery- 

thrai  641*. 

—  Artemis  und  Amazone  —  Herakleia  672. 

—  s.  Köre. 

Demos,  stehend  —  Nikaia  603.  Aizanis  728 

—  —       den  Kaiser  bekränzend  —  Attaia 
612. 

—  Brustbild  —   Aphrodisias    666,    Stratonikeia 

675,  Bageis  716,  Nysa  719,  Philadelpheia 
720,  Temenothyrai  726,  Ankyra  728,  Hyr- 
galea  740,    Laodikeia   743.    Stektorion  747. 

Aixaioovvi)  s.  Aequitas. 

Dionysos  AiyriTrjg   in   der  Wiege  —  Nikaia  602. 

—  —       auf  dem  Arme  der   Ti/che  — 
Nikaia  602. 

—  als  Kind  auf  der  wyst.  Cista  —  Magnesia  645. 

—  —  —  zwischen  Kory- 
banten  —  Magnesia  645. 

—  jugendlich,  stehend  —  Nikaia  602,  Käme  612, 

Sebastopolis  673,  Ariassos  692,  Konana  695, 
Nysa  718,  Stratonikeia  725,  Synaos  748, 
Synnada  749. 

—  jugendlich^  stehend  mit  FülUwrn  —  Aminon  67 A. 

—  —  —       neben  Stele  —  Mvrina  633. 
Sala  746. 

—  jugendlich,  stehend   im   Tempel  —  Teos  653. 

—  —  sitzend  —  Sardeis  722. 

—  —  —      und    Semele    —    Smyrna 
651. 

—  bärtige  Statue  —  Smyrna  651. 

—  und  Satyr  --  Teos  653. 

—  Pan  und  Satyr  —  Tion  607. 

—  Satyr  und  Mainade  —  Stratonikeia  724. 

—  und  tanzende  Mainade  —  Magnesia  646. 

—  in  Panthergespann  —  Kyzikos  615. 

—  —  und  Pan  —   Epiphaneia 
707. 

—  ju(f endlicher   Kopf  —  Hosporos   568,    Amisos 

568.  573,  Dia  575,  Tion  589,  Erythrai  640. 
Teos  652,  Apollonia  667,  Kastabala  709. 

—  jugendlicher  Kopf  mit  Nebris  —  Amastris  586. 

—  —  —  mit  Thurmkrone  —  Teos  653. 

—  'law,  Brustbild  —  Kibyra  731. 

—  bärtig,  zwischen  zwei  Stiere7%  sitzend  —  Skep- 

sis 629. 

—  bärtiger  Kopf  mit  Binde  —  Lamponeia  627. 

Antissa  633. 

103* 


792 


Dionysos  Kelaineus,  hart.  Brustb.  mit  Binde  —  I 

Apameia  729.  | 

—  bärtiger  und  gehörnter  Kopf  —  Skepsis  628. 
Dioskuren,  neben  Altar  stehend  —  Neokaisareia  577.  i 

—  mit  Speer  und  Fackel  —  Abjdos  622.  I 
— -  Häupter  —  Kibyra  fiixQa  680.  ! 
Dreifuss  —  Alexandria  Troas  622,  625,  Eumeneia 

735,  Philomelion  744.  I 

Dreizack  —   Leukas  552.  ! 

—  8.  Poseidonstab. 

Eber,  gehörnt  —  Nikomedeia  604.  I 

—  von  einem  Heros  bekämpft  —  Sillyon  691. 

—  Vordertheil    —    Klazomenai    635,     Konana  V   I 

694,  unbest.  769. 
Eberkdpfe,  zwei  —  Per^amon  616,  Methymna  633.   | 
Eirone  mit  Plutos  —  Kyzikos  614. 
Eleuilieria,   sitzend  und  schreibend  —  Tion  589.   i 

—  Kopf  ■  Tion  589. 
Erinys  —  Ephesos  640. 
Eros  —  Kyzikos  618  fg. 

—  neben  Baum  —  Pergamon  618. 

—  mit  Fackel,  schlafend  —  Laodikeia  742,  4).   i 

—  ungeflügelt  —  Aphrodisias  664. 

—  —         in  der  TTic^e  —  Aphrodisias  665.   i 

—  s.  Aphrodite. 

Esel  —  unbest.  769.  | 

Eule  —  Amisos  570,  Lebedos  642,  Seleukeia  712. 

—  auf  Amphora  —  Synnada  748.  | 

—  auf  Oelzweig  —  Seleukeia  712. 

—  auf  Schiff  —  Lebedos  642. 

—  mit  Doppelkörper  —  Adramytion  608.  i 
Eutlienia  -    Sekpsis  630.                                            ' 

Fabius  Maximus,  Bildnis  —  Uierapolis  737.  I 

Fackel  —  Erythrai  641,  Amvzon  662. 

—  zwischen  Hammer  und  Zange  —  Hephaistia  | 

580. 
Fackeln,  zwei,  kreuzweise  ff  est  eilt  —  Amastris  586.   ' 
Faustina  mit   Thurmkrone  —  Germe  770. 
Faustkämpfer,  Hand  —  Smyrna  650. 

—  Vorderarme  —  Smyrna  650. 
Flussgott,  liegend  —  Attaia  612. 

—  Billaios^—   Krateia  597. 

—  (rallofi  --  Philomelion  745. 

—  Knikos  —  Stratonikeia  725. 

—  Karmeios  —  Hadrianopolis  737. 

—  Kestros  (als  Stier)  —  Sa^alassos  700. 

—  Mths  —  Amastris  587. 

—  Rf/ndakos  —  Apollonia  (JIO.  I 

—  mit  Ä'ü^/  — Sardeis  722,  Tralleis,  Aizani8  723. 

—  Lykos  8.  Wolf.  I 
Flusskrebs  mit  Muschel  —  Astakos  597. 

Fölire  —  Skepsis  627.  l 

FUliliorn   --    Nikomedeia     605,     Hierapolis     739, 
Laodikeia  713.  ! 

Galere  —  DymeV  772. 

Ganymedes  ~  755,  1). 

Garbe  s.  A ehren. 

Gefässe:  xv^>e/,tj  —  Kyp^ela  r)30.  | 


Gefisse:  Krater  ~  Smyrna  650. 

olvox6ij,  TiQÖxovg  —  Melos  543. 

8.  Amphora,  Kalathos,  Eantharos,  Preis- 
urnen. 
Genius  neben  Stele  —  Sinope  597. 
Gigant  s.  Atbena. 
Glykon  —  Abonuteichos  585. 
Götter  a.  Syrische  Götter. 
Gorgoneion  —  Leukas   551,   Medeon  558,    Garn- 

breion  616. 
Gorytos  —  Pontos  565,  568,  Herakleia  600. 
Greif,  schreitend  —  Phokaia  648. 

—  sitzend  —  Teos  651. 

—      mit  Thyrsos  —  Teos  651. 

—  —       mit  Gefäss  —  Teos  651. 

—  mit  Apollon  —  Alexandria  Troas  625. 

—  s.  Nemesis. 
Greifenkopf  —  unbest.  770. 

Hades  und  Persephone,  Häupter  —  Nysa  718. 
Hahn  mit  Palmzweig  —  Ephesos  638. 
Hammer  s.  Adler,  Fackel. 

H&nde,  verbunden  —  Philomelion  745,  Tyros  768. 
Hekate  —  Sebastopolis   674,    Kibyra   674,    Stra- 
tonikeia 676,  Kasa  705. 

—  auf  Löwe  stehend  —  Philadelpheia  720. 
Hektor,  zwei  Schiffe  in  Brand  steckend  —  Ilion 

627. 
Helios,  schreitend  —  Kastabala  709. 

—  —         mit  zwei  Fackeln  —  Kaisareia 
Oermanike  599. 

—  Brtistbüd  —  Amastris    58(),    Kastabala   709, 

Kibyra  731. 
Heim  —  unbest.  769. 

—  8.  Lederhelm. 

Hephalstos,  sitzend  —  Seleukeia  700. 

—  Brustbild  —  Hephaistia  529. 
Hera  s.  Zeus  Aßtophoros. 

—  Kopf  —  Elis  532,  Ar^os  533. 

—  Lanoria,  Brustbild  —  Nikomedeia  604. 
Herakles   als   Kind,  Schlangen  würgend  —    Tri- 
polis 749. 

—  stehend   —    Amisos    570,    Pompeiopolis    595, 

Herakleia  671,  (irimenothyrai  736. 

—  stehend,  Keule  auf  Stierkopf — Akmonia  728. 

—  —         mit   Wurfspiess  —  Erythrai  641. 

—  —         im    Tempel  —    Sebastopolis    580  tjf. 

—  den  Löwen  erwürgend  —         „  581  fg., 

Attaleia  71(). 

—  den  Stier  bändigend  —  ,,  580. 
~  den  Eber  tragend  —                 „             581. 

—  mit  Kerberos  —  ,,  581. 

—  und  die  Hesperiden  —  Temenothyrai  727. 

—  mit  lelephos  auf  dem  Arm  —  Kotiaeion  734. 

—  —  auf  dem  Knie  —   Kos  678. 

—  mit    Trinkgefäss,  sitzend  —  Germe  770. 

—  V    betrunken    zwischen   Pan    und  Satgren  — 

Alexandria  Troas  625. 

—  tyrischer,  Kopf  —  Tyros  763  fg.,  767. 

—  jugemil.  Kopf —  Sebastopolis  582,  Herakleia 

600,  Erythrai  610,  Kilbis  716. 
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Herakles,  härt'ujer  Kopf  —  Herakleia  600,  Klazo- 
menai  63*5,  Toraaris  727,  Tripolis  749. 

Herme  —  Herakleia  6()0,  Nikomedia  605,  Käme 
612,  Dardanos  626. 

Hermes,  stehend  —  Kibyra  /xixod  679,  Seleukeia 
700,  HyrjBralea  741. 

—  stehend,  einen  Fuss  aufgestützt  —  Trapezua 

583. 

—  stehend,  Widderkopf  haltend  —  Pergaraon  617. 

—  schreitend^  Widder  nachziehend —  Pergamon 

617. 

—  sitzend  —  Sillyon  691,  Kibyra  731. 

—  8.  Aphrodite  und  Ares. 

—  Brmthild  —  leindos  696,  Sagalassos  699. 
Hermesstab  —  Kaisareia  599,  Sagalassos  699. 
Hermias  und  Delphin  —  Jasos  672. 
Herophile,  sitzend  —  Erythrai  641. 

Heros,  stehend  —  Antiocheia  773. 

—  —       neben  Schiff  —  Abydos  G22. 

—  himpfeiul  —  Klazomenai  035. 

—  Eber  bekämpfend  —  Sillyon  691. 
Hesperlden  .«:.  Herakles. 

Hesperidenbaum  mit  ScfUantßc  —  Temenothyrai  727. 
Hindin  —  Abydos  620. 
HIppokamp,   Vordertheü  —  Adramytion  608. 
Hirsch  —  Abydos  621. 

—  8.  Damhirsch. 

Hirt  mit  Pferd   vor  A])f>Ilon   Smintheus  —    Ale- 
xandra 623. 
Homonola  stehend  —  PrusiusV  770. 

—  sitzend  cor  Altar  —  Nikaia  603. 
Homer  sitzend  —  Smyma  648. 

—  Brustbild  —  Amastris  587. 
Hummer  —  Priapos  619. 

Hygiela,  stehend  —  Tion  üö7,  Stektorion  747. 

—  mit  TJiurmkrone,  sitzend  —  Konana  695. 

—  s.  Asklepios. 

Ida,  Berg  mit  den  drei  Göttinen  —  Skepsis  630. 
Ikaros  s.  Daidalos. 

Isis,  stehend  —  Apollonia  6G8.  Philadelpheia  720, 
Kolossai  733,  Synnada  748. 

—  und  Sarapis  —  Hieropoli«  740. 

—  Brustbild  —  Amastris  587. 
Juno  Lanovina  —  Nikomedeia  604. 

Kaiser  zu  Pferd  —  Dardanos  626,  Siiandos  723. 

—  stehend  —  Amisos  572,  Seleukeia  700,  Kasta- 

bala  709,  Laodikeia  743. 

—  stehend  vor  Tropaion  —  Attaia  612. 

—  (Decius)   und   seine  Söhne,   sitzend  —  Ana- 

zarbos  705. 
Kalathos  —  Eumeneia  735. 
KalbskOpfe,  zwei  —  Pergamon  617. 
Kantharos  —  Melos  546. 
Kelainos,  Brustbild  —  Apameia  729. 
Kentaurenpaar  am  Korewagen  —  Kyzikos  614. 
Keule  —  Herakleia  672,  Kerai  693. 

—  mit  Binde  —  Seleukeia  712. 

—  auf  Mäanderlinie  —  Apameia  729. 

Kind,  auf  dem  Arm  eines  Gottes  —  Melos  547. 


Kind,  auf  dem  Arm  eines  Flussgottes  —  722  fg. 

—  s.  Dionysos,  Herakles,  Leto,  Zeus. 
Kdcher  mit  Riemen  —  Amiso-?  560. 
Korb  —  Kibyra  731. 

—  8.  Cista  mysfcica. 

Korbtrftger  —  Kyzikos  614,  Teos  615,  Antiocheia 

615,  662. 
Köre,  stehend  —  Nysa  719. 

—  mit  Fackeln  in  Kentaurenbiga  —  Kyzikos  614. 

—  Kopf  —  Kyzikos  613. 

—  Brustbild  mit  Schleier  —  Amastris  587. 
Korybanten  s.  Dionvsoskind. 

Krabbe  —  Telos  678. 

Krake  —  Dikaia  531. 

Krebs  s.  Flusskreb;«. 

Krieger,  stehetid  —  Ariassos  692. 

Kuh  —       Euboia  536. 

—  sich  kratzend  —  Dikaia  531. 

—  mit  Kalb  unter  Baum  —  .\bydo8  022. 
Kybele    stehend,    ron    com    —   Klazomenai    635, 

Comama  697,  Eukarpcia  734. 

—  sitzend  —   Ariassos  G92,    ( -remna  695.    Sala 

746,  Eumeneia  735,  Hioropolis  740. 

—  Kojjf  —  Smyrna  649  fg.,  Amorion  728,   Pes- 

sinus  751  ff^. 

—  s.  Attis  und  Reg.  IV  dfä  "IXea,  fttJTtjo  &F.cör. 
Kydnos  s.  Tyche. 

Kypsele  s.  (refii^ise. 

Lederhetm  —  Pontos  oder  Bosporos  565. 

Legionsadier  zwischen  zwei  Signa  —  DymeV  772. 

Legionszeichen  in  Gebäude  —  Hieropolis  Kyrr.  759. 

Lemnos,  Brui<tbihl  —  Hej>hai8tia  530. 

Leto  mit  Apoltnn  und  Artemis,  und  Zeus  —  Tri- 
polis 749. 

Aixt'oq)oQos  s.  Korbt riiger. 

Ldwe,    schreitend  Apameia    730,    Hieropolis 

Kyrr.  759  fg. 

—  schreitend  und  Stern  dttrüber  —  Miletos  6t6. 

—  springend  —  Apollonia  GG7,  Konana V  694. 

—  —        auf  Hermesstab  —  Amorion  728. 
I    —  sitzend  —  Pessinua  752. 

I   —       —       mit  Tgmpanon     ■  Pessinus  750  fg. 
I   —  mit  reitender  Göttin  —  Stratonikeia  675  fg. 
I   —  mit  stehender  Hekate  —  Philadelpheia  720. 
I    —  und  Zebu  im  Kampfe  —  Sillyon  691. 
I   Löwen,   dreiy   mit  stehender  Gottheit  —  Askalon 
757  i)^. 
Löwenvordertheil  —  Knidos  670,  unbest.  769. 
L0wenköpfe,  con  vorn  ---  unbest.  769  fg. 
-  mit   Tgmpanon  —  Eumeneia  735. 

—  drei,  unter  Brustbild  —  Askalon  757. 
L0wenkopffeil  con  vorn  —  Samos  061,  unbest.  769. 
Lorbeerzweig  —  Alabanda  661. 

Lykasto  s.  Amazone. 
!  Lykos  CFluss)  s.  Wolf. 
Lyra  —  Abydos  621,  Alexandreia  623,  Kolophon 
636,   Termessos  pi?eQd  708,   Hierapolis  739. 

Maia,  Ko2)f  —  Alabanda  662. 
IMainade  —  Kyzikos  614. 
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Mainade  h.  Dionysos. 

—  Kopf  —  Dyrrachion  550,  Leukas  551. 
Martyat  mit  Doppelflöte,  stehend  —  Apameia  729. 

—  und  Äthena  an  der  Aidokrene —     „        730. 
Medusa  s.  Perseus. 

Heil,  stehefid  —  Nysa  719,  Saitta  721,  Synnada 
748. 

—  in  Zebubiga  —  Temenothyrai  727. 

—  Brustbild  —  Philomelion  743,  Siblia  747. 
Mithradates  VI,   Kopf  mit   Lederhelm  —  Amisos 

660,  unbest.  564. 

—  Kopf  mit  Perseushelm—  Amisos,  Chabakta562. 
MHhras  zu  Pferd  —  Trapezus  583. 

—  Brustbild  neben  Pferd  —  Trapezus  583. 
Mohnkopf  zwischen  Äehren  —  £Iaia  632,  Erythrai 

641. 

—  und  Äehre  —  Synnada  748. 
Mondsichel  und  Bogen  —  Perga  770. 

—  und  Stern  —  Amastris    586,    Himilion   594, 

Philomelion  744. 

—  und  2  Sterne  —  Silandos  723. 

—  und  7  Sterne  —  Kibyra  732. 

—  8.  Stern. 

Myrrenbaum  —  Aphrodisias  666. 


Olympos,  Berfßffott 
Orontas  s.  Tyche. 


Prusa  606. 


geflügelt,  stehend  —  Germanikopolis  693, 
Etenna  696,  Hierapolis  738. 

—  geflügelt   und    Greif  —  Aspen  dos    679,    Pro- 

s  tan  na  699. 
Nike,    schwebend   —    Roimetalkas    770,    Amisos 
570  fg.,    Abonuteichos  685,    Herakleia  600, 
Skepsis  630,   Stratonikeia  674,  725,   Kibyra 
731. 

—  Tropaion  bekränzend  —   Kibyra  fiixod   680. 

—  ungeflügelt  —  Isindos  696. 

Nymphe  mit  Kind,  fliehend  —  Nikaia  603. 

—  8.  Anialtheia. 

—  und  tanzender  Sati/r  —  Kyzikos  613. 

—  (Berggöttin)  —  Prii.sa  606."^ 


Perteus  und  Artemis  —  Hierokaisareia  717. 

—  und  enthauptete   Medusa  —  Pontische   und 

paphlagon.  Städte  562. 
Pferd,  schreitend  —  Kolophon  636. 

—  springend  —  Termessos  700,  703,  Kelenderis 

706. 

—  VordeHheü  —  Kyme  631,  Kolophon  636,  Ter- 

messos 701  fg. 
Pferdehirt  s.  Hirt. 
Polyp  s.  Krake. 
Poseidon  stehend,  Fuss  auf  Schiffsprora  —  Amisos 

572. 

—  sitzend,  —  Klazo- 
-    menai  636. 

Poseidonstab  mit  vier  Zacken  —  Melos  646. 
Preisurnen  —  Neokaisareia  679,  Aphrodisias  666. 

—  drei  —  Nikaia  603. 

—  fünf  —  Anazarbos  705. 
jtvQd  s.  Scheiterhaufen. 


Quadriga 


Palme        P:phe80s  687.  Tyros  708. 

—  8.  Föhre. 

Palmzweig  mit   Tänie  —  Hierapolis  739. 

Pan,  Ziegenbock  schleppend  —  Apollonia  669. 

—  vor  dem  Korewagen  —  Kyzikon  614. 

—  ror  dem  Diongsos^cagen  —   „         615. 

—  8.  Diony.sos. 

Pegasos  schreitend  —  Dvrrachion   550,   Leukas  V 
553. 

—  fJiegoid  —   Dyrrachion    519,    Ambrakia    550, 

Leukas   551,    Korinthos   552,    Korkyra   553,    ' 
Mecleon   553,    Skepsis   627,    Antioeheia  662. 

—  tri)ilrnd  —  Aiiii>os.  Chal)rikta  562. 

—  Vonlerthcil   —    Leuka.s    551,    13arf?ylia    670, 

Kelenderis  706. 

—  VordertheiJ  mit  llorn  —  Skepsis  628,  630. 
Persephone  >^.  Hades. 

Perseus  und  Andromtda  —  Koropissos  706.  ! 


Tralleis  727. 


Rabe  auf  Baum  —  Trapezus  583. 

Reiter  —  Adramytion  608,  Kisthene  613,  Darda- 
nos  626,  Skepsis  628,  Klazomenai  636,  Mag- 
nesia 643,  Stratonikeia  674,  Sagalassos  699, 
Kelenderis  706. 

Roma  stehend  —  Kphesos  639. 

—  sitzend,  Palladwn  haltend  —   Pessinus   763. 

—  Nikephoros,  sitzend  —  Tion  589,    Hierapolis 

737. 

—  Brustbild  —  Teos  652,  Synaos  748. 
Rosette  —  Kyme  631. 

Sarapis,  stehend,  und  Kerberos  —  Apolloni .... 

771. 
~  schreitend  —  Olba  712. 

—  thronend  -—  Germanikopolis   592,    Hieropolis 

740. 

—  thronend  und  Isis  —  Hieropolis  740. 

—  Brustbild  —  Käme  612,  A])ol]onia  668.  Olba 

711.   Philadelpheia  720,   Kolossai  733,   Hyr- 
galea  741. 
Satyr,  vor  Nymphe  tanzend  —  Kyzikos  613. 

—  s.  Dionysos,  Seilenos. 
Schelterhaufen  -    Herakleia  601. 

—  mit  Widder  davor  —  Epheso.«?,  Maj^nesia  640. 
Schiffe  —  Hion  627. 

—  8.  üalere,  SegeUchitf. 

—  Vorderthcil  —  KeosV  542,   Lebedos  642. 
Schildhälfte  —  Keos  542. 

Schildltrdte  —  Aigina  532. 

Schlange  neben  AinAlonkopf  —  Antioeheia  773. 

—  s.  (ilykon. 

Schwan,  mit  Göttin  auf  Bücken  —  Philadelpheia 

721. 
Scorpion  —  Ketis  707. 
Seeadler  Kopf  —  Sinope  596. 
Segelschiff  —  Amastris  587. 
Seilenos?  tvunken  zwischen  Pan  und  Satyren  — 

.\lexandria  625. 

—  Maske  auf  Cista  —  Teos  652. 
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Selene  im  Zebugespann  —  Olba  711. 

—  Brustbild  —  Olba  711. 
Semeie  h.  Dionysos. 

Senat,  Brustbild  —  AttaiaGll,  Aphrodisias  664, 
Sebastopolis  673,  Hierokaisareia  717,  Silan- 
dos  723,  Aizanis  728,  Grimenothyrai  736, 
Hyr^alea  741,  Prymnessos  745,  JS«ala  736, 
Apollon  ....  771. 

Sepia  —  Koresia  538. 

Sibylla  s.  Herophile. 

Siegeskranz  —  Neokaisareia  579. 

Signum  s.  Le^ionszeichen. 

Sphinx  —  Neokaisareia  578.  Chios  654  fg. 

Stern  —  Antiocheia  773,  unbest.  769  f^'. 

—  und  Bogen  —  Pontos   oder  Bosporos  564  f^, 

—  zwischen  zwei  Mondsicheln  —     „  566. 

—  a.  Mondsichel. 

Stadtgdtter  s.  Artemis,   Demeter,   Dionysos,   Fau- 
stina,   Hvgieia  und    Reg.   VIT  Tliurnikrone. 
Stadtgöttin  s.  Tyclie. 
Stier,  stehend  —  Komma  694. 

—  stossend  —  Priapos  619. 

—  (Kestros)  bekävipft  —  Sagalassos  699  fg. 

—  Vordcrthdl  —  Samos  661. 

—  —        g^'fli'ifj^^t  —  unbest.  769. 

—  Kopf  —  unbest.  769. 

—  —  von  com  —  Laniponeia  627,  Sagalussos 
699. 

—  Kopf  mit  menschlichem  Antlitz  —  unbest.  769. 
Stierbai(cli08  s.  Dionysos. 

Strauss  —  Kyzikos  613. 

Syrisclie  Götter    -  Hieropolis  Kyrr.  759  fg. 

—  a.  Atergatis,  Baal  Kovan. 

Taube  —  Priapos  619. 
Telepliot  s.  Herakles. 

Temenos,  Brustbild  —  Temenothyrai  726. 
Tempel — Amasoia  560,  Amisos  571,  Germaniko- 
polis  592,  Philadelpheia  712,  Tyros  767. 

—  der  Amtdthna   —  Synnada  740. 

—  „     Aphrodite  —  Olbasa  697. 

—  „     Artemis  —  Maionia  718. 

,     Athcnn  flids  —  llion  627. 

—  „     Demeter  —  Klazomenai  635. 

—  des    Dionysos  —  Teos  653. 

—  „     Herakles  —  Sebastopolin  580  fg. 
der  2LFßaaxol  —    Ankyra  750. 

Tliynnaros,  Kopf  —  Synnada  748. 

Tmolos  —  Sardeis  722. 

Tralleus,  stehend  —  Tralleis  727. 

Tropaion  —  Attaia  612,  Konana  694. 

Tyche  stehend  —  Sebastopolis  582.  Kyzikos  615, 
Aria-sos  692,  Prostanna  098,  Akrasos  716, 
Stratonikeia  725,  Hadrianopolis  737,  Hyr- 
galea  741,  unbest.  771. 

—  stehend,  Dionysosherme  haltend   —  Mytilene 

634. 

—  stehend  mit  Schale  und  FülUwrn  —  Smyma 

650. 

—  stehend  mit  Schale  und  Scepter  —  Temeno- 

thyrai 726. 


I   Tyclie  sitzend  —  Amisos  573. 
I    —  —       mit  Äehren  und  Scepter  —  Eukar- 

peia  735. 

—  sitzend  zwischen  5  Stadtgöttinen  —  Neokai- 

sareia 578. 

—  sitzend  und  Kydnos  —  Tarsos  714. 

—  —       und  Orontas  —  Antiocheia  756  fg. 

—  Zeus  und  Athena  —  Apollonia  669. 

—  Brustbild    —    Amaseia    560,    Trapezus    583, 

Amastris  585,  Himilion  594,  Alexandria  623, 
Magnesia  645,  Prostanna  698,  Olba  711, 
Seleukeia  712,  Philadelpht'ia  719,  Silandos 
723,  Stratonikeia  725.  Kumeneia  735,  Hiera- 
polis  738,  Laodikeia  74H. 

Tympanon  und  Löwcnkopf     -  Eumeneia  735. 

Thyreosstab  im  Kranz  —  Amastris  586. 

Thyreoestäbe,  kreuziceise  gestellt  —  Chios  658. 

Unbestimmte  Gottlieiten  und  menscliiiclie  Figuren. 

a)  männliche: 

stehend  —  (iermanikopolis  .592. 

—  Gefäss  haltend  —   A.«;^os  611. 

—  Schwein  haltend  —  Apollonia  610. 

—  ausruhend  —  Attaia  611. 

— ,  auf  den  Kussspitzen  —  Kotiaeion  733. 

—  mit  Vofßel  und  Doppelbeil  —  Eumeneia 

735.    ' 

—  mit  Kind  auf  dem  Arm  —  Molo-;  547. 
sitzend  —  Abydos  620  fg. 

—  Blume  haltend  —  Ptolemais  690. 
Stier  bekämpfend  —  Sagalassos  699  i^. 
asiatisirfe  äyyptisch<\  auf  3  Löwen  stelwnd 

—  Askalon  757  fg. 

Brustbild  derselben,  über  3  Löwrnknjtfen  — 

Askalon  757. 

jugendlicher  Kopf  mit   Tänie  —  Antissa  633, 

—      Herakleia  671,  unbest.  769. 

—  —      mit  Mitra  —  Teuthrania 

619. 

bärtiger  —       —      —        Kisthene  613. 

—  —      Adramytion  608. 
zwei  bärtige  Köpfe  —  Konana V  691. 
bartloser  Kopf  ron  vorn  —  Halikarnassos  671. 

b)  weibliche: 

stehend   —   Germanikopoli-;  593,    Peru'amon 

618,  Seba.stopolis  673,  Nysa  718. 
stehend,  Apfel  haltend  —  Magnesia  643. 

—  Speer  schwingend  —   Lyrbe  697. 
sitzend.  Zweig  und  Scepter  haltend  --  Mag- 
nesia 643. 

auf  Löwe  reifend  —  Stratonikeia  675. 

auf  Schwan  —  Philadoljdieia  721. 

zwei  einander  gegenüberstehende  (Tyche  und 
Roma?)  —  Ämisos  569,  571. 

zwei  von  vorn  stehend  —  Selinns  714. 

Köpfe  —  Euboia  536,  Ambrakia  550,  LeukHs 
551,  Korinthos  552,  Astakos  597,  Adra- 
mytion 608,  Pergamon  616,  Priapos  619, 
Apollonia  667,  Holmoi  710. 

i  Viaros  s.  Berg. 
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Wage  —  Prymnessos  746. 

Weinttock  —  Amastris  586. 

Weintraube  —  Eartbaia  538,    Koresia  539,   Julis 

640,  Tenos  548,  Erythrai  640. 
Widder  vor  Scheiterhaufen  —  Ephesos  640,  Mafi^- 

nesia  640,  1). 
Widderkopf  —  Melos  547. 
WinkelmaMkreuz  —  Medeon  553. 
Wolf  (Lylio»)  mit  Wasserume  —  Laodikeia  742. 
—       mit  Doppelbeil  —  ,         742. 

Wölfin  mit  Jufigem  im  Rachen  —  Kyzikos  618. 

Zange  s.  Fackel. 

Zebu,  schreitend  —  Pharnakeia  579,  Pessinus  752. 

—  stehend  —  Alabanda  661,  Tralleis  727. 

—  stossend   —    Magnesia  643,    Sagalassos  699, 

Kibyra  731,  Pessinus  752. 

—  zwischen  zwei  Cisten  —  Sardeis  722. 

—  und  Löwe  —  Sillyon  691. 
Zebugespann  mit  Men  —  Temenothyrai  727. 

—  mit  Bendis  —  Tion  607. 
Zeuskind  s.  Amaltheia,  Nymphen. 

Zeus,  stehend,  mit  Anker  —  Ankyra  729. 

—  —        mit  Blitz  —  Kerasus  576. 

—  Aetopharos,  stehend  —  Bageis  716. 

—  Akraios  —        Magnesia  644. 

—  Laodikenos        -        Philadelpheia  721,    Sar- 

deis 722,  Kolossai  733,  Hierapolis  739,  Sala 
746. 

—  Laodikenos     zwischen    Athena    und     Tyche 

stehend  —  Apollonia  669. 


Zeus  und  Leto  —  Tripolis  749. 

—  sitzend,  mit  Artemisbild  —  Dioshieron  717. 

—  —        mit  Blitz  —  Baris  692,  Palaiopolis  697. 

—  —  mit  Schale  —  Nikomedeia  605,  Apol- 
lonia 691,  Dioshieron  717,  Stratonikeia  724, 
726,  Philomelion  744. 

—  AetophoroSf  sitzend  —  Arkadia  534. 

—  —  —      und  Hera — Aspendos  679. 

—  Akraios  —       Srayma  651. 

—  Nikephoros      —      Herakleia  601,  Apollonia 

669,  Hemkleia  671,  Tarsos  714,  Apameia 
730,  Philomelion  743,  Prymnessos  745,  Sibi- 
dunda  747. 

—  Olympios,  sitzend  Smyma  651. 

—  Kopf  —  Dia  675,    Neokaisareia  677,    Phar- 

nakeia 579,  Tion  588,  Aigai  631,  Autokane 
631,  Plarasa  663,  Apollonia  667,  Kibyra 
/iixQa  679,  Konana?  694,  Termessos  701, 
Nysa  718,  Kolossai  733,  Hierai)oli8  738, 
Synnada  748. 

—  Kopf  mit  Binde  —  Elis  532. 

—  —  mit  Eichenkranz  —  Pontische  Stildte 
562,  Taulara  582. 

—  Ammon,  Kopf  —  Parium  616. 

—  Kelaineus,  Briistbild  —  Apameia  729. 

—  Lydias  —         Sardeis  722. 

—  Palrios  —         Saittu  721. 

—  Troios  —         Hierapolis  738. 
Ziegenbock,  zurückblickend  —  Kelenderis  706. 

—  Vordertheil  —  Kelenderis  706. 

—  mit  Drachenschwanz  —  Aphrodisias  666. 


YII.  Besondere  Beizeiehen  und  Attribute. 


Akrostolion  —  Abydos  621. 
Altar  —  Syrien  767. 

Amphora,  Attribut  des  Lykos  —  Laodikeia  742. 
Anker,  xUtrihut  des  Zeus  —  Ankyra  729. 
Aphlaston  —  Chics  656  i'ir. 
Astartewagen  —  Sidon  7G3. 

Astragalos  —  Klazomenai  634,  P^phesos  637,  Tees 
652,  Kelenderis  706. 

Blitz  —  Termessos  702  i'g. 

Blume,  Attribut  eines  Gottes  —  Ptoleniais  690. 

Brunnen  mit  trinkender  Taube  —  Seleukeia  714. 

Chariten  —  Antiooheia  7()6. 

Delphin  —  Holmoi  710. 

DioskurenmUtzen  —  Chics  655,  Synnada  748,  Pes- 
sinus 750,  Tripolis  762. 
Doppelbeil  —  Hierapolis  739  —  Laodikeia  742. 

Epheublatt  —  Kelenderis  706. 

Eroten  auf  Hipi)okampen  —  Prynines-so«  746. 

Europa  auf  Stier  —  Sidon  763. 

Fackel,  Attribut  der  Hekate  —  674,  676. 


Fackel  —  Kastabala  709. 
Füllhorn  —  Syrien  767. 

Greifenkopf  —  Teos  652. 

Hammer  —  Amaseia  560. 

Helios,  Brustbild  —  Alabanda  661.  HeliopolisV  766. 
Herme,  Attribut  der  Tyche  —  Mytilene  63  t. 
Hermesstab   —   Priapos  619,  AI>ydos  620,  Kelen- 
deris 706. 
Hund,  neben  Dreifuss  —  Alexandria  Troas  025. 

—  Symbol  der  Hekate  —  Stratonikeia  676. 

Kantharos  —  Syrien  766. 

Keule  —  Tyros  763. 

Korb  Kpipbaneia  707,  Kibyra  731. 

—  Kopfschmuck    einer    Göttin   —   Sebastopolis, 

Kibyra  674. 
Krabbe  —  AradosV  762. 
Kranz  —  Gaza  764. 
Kymbalen  —  Pessinus  751. 

LOwe,  schreitend  —  HieropoHs  Kyrr.  759  fg. 
LOwen,  zivei,  neben  der  syrischen  Göttin  —  Hiero- 
polis  Kyrr.  759. 
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L6wen  h.  Reg.  VI  Kvbele. 
Lyra  —  Tralleis  727. 
LHinis  —  Siblia  747. 

MKanderllnle  —  ApoIIonia  667,  Apameia  729. 
Mondsichel  —  Antiocheia  765,  Anidos  762. 

—  und  Stern  ,  765. 

Ptlltdiony   Attribut   des  reit  enden   CaracnUa   — 
Dardanos  626. 

—  Attribut  der  Roma  —  Pessinaa  753. 
Ptline  —  Arado8?  762. 

Pin  mit  Zweig  —  Ambrakia  650. 
Plektron  —  Anaktorion  554. 
Purpurmutchel  —  Tyros  763,  768. 

Roee  —  Aphrodisias  6G5. 

Schiffsprora  —  Syrien  767. 
Schildy  mit  Fifjuren  verziert  —   llifiropolis  760. 
Schlldkrtfte  und  Schlantjc   —  Ambrakia  554. 
Schwein,  getragen  —  ApoIIonia  610. 
Seehund  ^—  Teos  652. 
Seeigel  —       ^     652. 
Seeungeheuer  —  Amisos  571. 
Stern  —  Miletos  646,    Kos  678,    Antiocheia  765, 
Hicropolis  760,  Askalon  758. 

—  8.  Mondsichel,  Widder,  Widderkopf. 


Stier  neben  unbest.  Gott  —  Germanikopolis  592. 
Stiere»  zwei,  neben  StierbaJccJios  —  Skepsis  629. 

—  —        —     awUren  Göttern  —  630,  2). 

—  —  —  fieni  sifri sehen  Gotte  —  Hiero- 
polis  Kyrr.  759. 

Stierkopf  —  Syrien  766. 

—  zu  Füssen  des  Herakles  —  Akmonia  728. 
~         —         Mens  —  Nysa  719. 

Symbole  ^  Dikaia  531,  ^  Gaza  764. 

Taube  neben  Aphrodite  Smyrna  649. 

—  auf  Brunnenbecken  —  Seleukcia  714. 
Thierfelle  als  Kopfbedeckung  verschiedener  Gott- 
heiten —  570. 

Thurmkrone  als  Attribut  verschiedener  Götter  ah 
Stadtgottheit.  —  Abydos  620,  Erythrai  641, 
Teo8  653,  Konana695,  lsindoH696,  Germe770. 

Tympanon  mit  Monogramm  —  Pessinus  750. 
—    Stern  —  ,         751. 

Vexiiium  mit  CO.    AV.  —  Alexandria  623. 

—  Philomelion  74  i. 

Vogel  auf  Kuh  —  Dikaia  531. 

—  phantastischer  —  Beroia  761. 

Widder,  springend  —  Antiocheia  756, 
Widderkopf  auf  Steh  —  Per^Mmon  617. 

—  und  Stern  —  Antiocheia  756,  765. 


VIII.  Verschiedenes. 


Aeren  297  vor  Chr.   (Vontische)  —  Sinope  772. 
283  vor  Chr.  (Bithynische)  562. 
133         ,         (der  CistophorcnJ  718. 
84         „         (Sullanische)?  Nysa,  Epiktetos 

719,  Hyr^alea  7U  fg. 
71         „  Termessos  700  i^. 

68—66  .  Epiphaneia  707. 

64         „         Amastris  584,  586. 
45         ,  Sinope  581. 

31         „         ( Aktische J  Amisos  557  fg.,  562, 

772. 
25         „  Pessinus,  Tavion  753. 

2         „         Amaseia,  JSebastopolis  556. 
35  nach  Chr.  Komana  (Pontos)  559. 

63  ,      Neokaisareia.  Trapezus,  Zela  555. 

64  „  Kerasus  559. 

123         ,         Laodikeia  (Phrygia)  741. 

unbestimmt:  Germanikopolis,  Neoklaudio- 
polis  584,  Herakleia  (Bithynia)  600,  Isin- 
dos  696,  Kibyra  utxod  680,  Tyro.^  764, 
767,  Apollon  '. . . ,  77  f. 


der  Kaiserinen  662. 
Buchetabenformen  —  A  zur  Mitbradatischen   Zeit 
582. 
|)   fiir   P  zur  Hadrianischen 
Zeit  736,  738;  s.  auch  770. 


Cistophoren  —  Ephosos  638,  657,  2),   Nysa  718, 
i  Stratonikeia,  Thyateira  und  ApoIIonia  774. 

Coionien,  makedonisclie  —  724.  4). 

I  Daten  —  Begierungsjahre  Hadrians    -  Seleukeia 

(Kilikia)  713;  Traians  —  Tyros  764. 
j   —  mit  unregelmässiger  Zifferordnung  —  594. 
Dialektformen,  joniscJic  —  640. 

!   Erasion  von  Kaiserköpfen  —  676. 

'  Gegenstempel  —  AINI   über  Bogen,  Blitz,  Drei- 
I  zack,  Gorgoneion,  Helm,  Kopf: 

Pontos  oder  ßosporos  562  —566. 
i  F:    Ariassos  692. 

A:    Herakleia  (Bith.)  600. 
'  (g):    Kasa,  Karallis  705. 

I  T,    Nike,   Urne:  Kastabala  709. 

(p:    Alabanda  661. 
'  B,    r,    A,    e,    S"    als    Wertlt' 

I  zeichen:  681,  685,  696. 

Apollonkopf,  Maus:  Alexandreia 
I  622. 

I  Blitz:  Termessos  701. 

,  Kopf:  Kibyra  679,  Seleukeia  713. 


Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIII.  Bd.  III.  Abth. 
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Gegenstempel  —  Kopf  des   Caracalla:    Stratoni- 

keia  676 
Kopf  des  Maximinus:   Erythrai 

641. 
Monogramme  fef  ,    Zi  —  Seleu- 

keia  713. 
Nike?:  Maionia  718. 
Bind  und  Keule:  Holmoi  710. 
Stern  und  Mondsichel:   PessinuB 

753. 
Stierkopf:  Termessos  701. 

Kupferprftgung  im  Pontos  561  fj^r- 

—  mit  Werthzeichen  —  AmaHtris  687,  ArgOH  686, 

Chios  668  fg.,  Kilikia  Tracheia  681  fg..  Kreta 
687  fg.,  Lakedaimon  686,  Pamphylia  und 
Pisidia  681  fg.,  Syros  687,  Thessalia  687, 
Thessalonike  687,   Thrake  und  Moesia  087. 

Metrologisches  s.  Kupferprägung,  Münzfüss,  Silber- 

prägung  und  Kegister  IV  5  (Werthzeichen). 

MDnzfuss,  aiginäischer  —  Euboia  535,  Kyklades  537. 

—  euböischer  —  Dikaia  531. 

—  phönicischer  —  Melos  543  fg. 

'Ofieoeia  —  Smyrna  648. 

Orthographie  —  A  oder  FA  Eli«  532,  ArPHiri- 
NA    Eumeneia    736,     AflAßNIA    669, 

APIACeßN  692,  APXeO  für  agyaio 

Gangra    692,      ACAPIN,      ACAPION 

Chios  668  fg.,  AVTKPATO.  Skepsis 
630.  FAAAHNOC  PrymnesHOH  745,  Syn- 
nada  749,  FOPAINOC  Magnesia  646, 
rPAMATEYZ     Ilk-rapolis    739,     AO- 


MITTIANOC  Amaseia  660,  €AAI- 
OVCIN   529,    HMVCV    Chios   658   ig., 

HcteCTIßN  629,  lePeOVZfOric^etx: 
Nysa719,  KAP.  für  Äa/aa^  Kidramos  732. 

KecAP  sebastopoiis  682,  KeAGNevc 

Apameia  729,   KTICCTHC  Tralleis  727, 

MVTIAeNNA634,  NeOKeCAPEIL. 
NeOKCCAPlAC  576,  578,  HAAAIO- 

und  nAA€onoAiTßN  698,  no- 

AEMTAIOZ  Philadelphia  610,  CKIYI. 
628,  TVKH  Melos  547,  01 AOBAXXOC 
Stratonikeia725,  VPfAAeßN  und  VP- 

TAAAeßN  741. 


—  auf  Cdloniemünzen  695,  697. 

I  PegasosmUnzen  548  ig. 

i   Priesterinen  als  Frauen  der  Priester 

I  735  fg.,  Siblia  747. 


Eumeneia 


Sliberprägung  der  Provinz  Kreta  688.  in  Aniisos 
673,  in  den  syrischen  Provinzen  756—766. 

Spiele  8.  Register  IV  4  "Axna,  FaUii^veia,  Aio- 
vvota  u.  8.  w. 

j  Ueberpragiingen  —  Abydos  620,  Sardeis  722. 

Wappen,  redende  —  Melos  547. 

Zahlzeichen,  unbestimmte  —  Kibyi-a  679,  Magvdos 
I  680,    Tabai  684,  1),    Tsindo.s  6ö4,  2).    Nvsa 

1  686,  5). 
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